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Juristischer  Verlag  von  Leuschner  &  Lubensky, 

Universitäts-Bachhandlung  in  Graz. 


Der  L  Theil  dieses  Werkes  enthält  folgende 

fünf  Studien: 

I.  Der  Kampf  um  die  Strafrecbtsreform, 
II.  Die  naturwissenschaftliche  Methode  der  Kriipinologie^ 

III.  Die  Bewußstseinstäuschi^ng  der  Willensfreiheit, 

IV.  Irrsinn  und  Verbrechen, 

V.  Die  naturwissenschaftliche  Denkweise. 


Das  Centralblatt  fOr  Rechtswissenschaft  (1896)  XV.  Bd.,  7.  Heft 
spricht  sich  über  den  I.  Theil  folgendermassen  aus:  Eine  neue,  überaus  löbhaft 
geschriebene  Streitschrift  im  Kampfe  gegen  das  herrschende  Str.  R.  und  die 
traditionellen  Anschauungen  der  Doktrin  Über  das  Strafrechtsproblem  1  .  .  . 
Die  Grundlage  der  Anschauungen  des  Verfassers  sind  die  psycho-physiologischen 
Ergebnisse  der  neueren  Naturwissenschaft ;  von  diesem  Standpunkte  werden  die 
bisherigen  Grunddogmen  des  Str.  B.  der  Kritik  unterzogen.  Innerhalb  des  be- 
kannten Gegensatzes  der  von  den  Ergebnissen  ex  acter  Naturforschung  aus- 
gehenden Gegner  der  herrschenden  Vergeltung^trafe  schliesst  sich  Verf.  der 
ethisch-fortschrittlichen  Richtung  an,  „die  im  Hinblicke  auf  die  mangelnde 
Willensfreiheit  alle  vergeltende  und  entehrende  Strafpeinig^ung  perhorrescirt", 
im  Gegensatze  zur  ethisch-rückschrittlichen  Richtung,  die  trotz  des  Leugnens 
der  Willensfreiheit  die  vergeltende  Marterstrafe  und  Strafknechtschaft  aufrecht 
erhalten  will".  ...  In  richtiger  Erkenntnis  des  Wesens  des  Strafrechts- 
problems hat  der  Verfasser  seiner  Arbeit  eine  gründliche  Orientirung  in  jenen 
Wissenszweigen  zu  Grunde  gelegt,  ohne  die  eine  ernste  Inang^fihahme  des 
Problems  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ausgeschlossen  ist.    .     . 

Em  Urtheil  des  Juristischen  Literatnrblattes  (1896)  VIII.  Bd.,  No  1 
lautet:  .  .  .  Das  Werk  Vargha's  bedeutet  viel  mehr  als  eine  Literatur- 
novitat.  Das  Buch  ist  eine  That  und  eine  kühne  That.  Es  macht  den  Muth 
der  Ueberzeugung  seines  Verfassers  alle  Ehre;  in  der  Uden  Wüste  scholastischer 
Kriminalistik,  in  der  uns  in  letzter  Zeit  eitle  Fata  Morgana's  eines  pseudo- 
naturwissenschaftichen  Lombrosianismus  narrten :  ist  Vargha*s  Buch  eine  blühende 
Oase,  wo  wir  eine  Weile  ausruhen  und  uns  laben  und  Kräfte  sammeln  können 
für  den  weiteren  Weg.  Denn  das  Ziel  ist  noch  weit  und  Stärkung  thut  noth- 
Die  finden  wir  in  diesem  Buche  in  doppelter  Form:  als  helle  Gedanken  und 
warme  GefUhle. 
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Der  Ruhm  unseres,  ob  seines  intellectuellen  Aufschwungs  geprie- 
senen Jahrhunderts  liegt  weit  weniger  in  den  physikalischen 
Entdeckungen  und  technischen  Erfindungen,  welche  in  grossartigem 
Masse  eine  Umgestaltung  der  Lebens-  und  Verkehrsverhältnisse 
zur  Folge  hatten,  als  vielmehr  in  dem  erfreulichen  Fortschritte,  wel- 
cher —  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  —  auf  dem  Gebiete 
des,  sich  auf  immer  weitere  Kreise  von  Leidenden  erstreckenden, 
allgemeinen  Mitgefühls  erzielt  wurde.  Nach  den  neuesten  Erkennt- 
nissen der  Psychophysiologie  ist  Mitgefühl  und  Mitleid  die  Adels- 
probe einer  höheren  Intelligenz,  was  sofort  begreiflich  wird,  wenn 
man  erwägt,  dass  es  ja  die  lebhafte  Vorstellung  fremder  Leiden  ist, 
welche  die  Parallelempfindung  des  Mitgefühls  erzeugt,  und  dass 
die  Vorstellung  fremder  Leiden  gewiss  bei  Denjenigen  lebhafter  sein 
wird,  welche  ein  vollkommeneres,  über  das  eigene  Ich  möglichst 
weit  hinausreichendes  Denken  befähigt,  sich  auch  gehörig  in  die 
Lage  und  Gemüthsstimmung  Anderer  hineinzuversetzen,  was  der 
in  seinem  eigenen  Ich  versunkene,  denkschwache  Egoist  eben  nicht 
vermag.  Ein  reges,  correct  functionirendes  Mitgefühl  —  welches 
dadurch,  dass  es  sich  ausnahmslos  auf  alle  Leidenden  erstreckt  und 
nach  der  Wichtigkeit  ihrer  in  Noth  gerathenen  Bedürfnisse  gehörig  ver- 
theilt,  zum  richtigen  Rechtsge fühle  wird  —  ist  sonach  ebenso 
sehr  der  sicherste  Beweis  höherer  Denkfähigkeit,  als  an  den  Tag 
gelegter  Mitleidsmangel  die  Selbstanklage  eines  mangelhaften,  bor- 
nirten  Vorstellens  enthält.  (Vgl.  Studie  V.)  Von  dem  Mitleid, 
welches  gegenwärtig  in  der  That  mehr  oder  weniger  allen  Un- 
glücklichen und  Leidenden  reichlich  entgegengebracht  wird,  pflegt 
jedoch  eine  gewisse  Gruppe  von  Unglücklichen,  trotz  der  fast  über- 
menschlich schweren  Leiden,  die  viele  von  ihnen  bedrücken,  noch 
immer  ausgeschlossen  zu  werden.    Sträflingen  gegenüber  halten 
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sich  sehr  viele,  im  üebrigen  auch  ganz  gutmüthige  Menschen  jedes 
mitfühlenden  Antheils  für  enthoben,  ihnen  gegenüber  will  man  viel- 
fach nicht  nur  nichts  von  Mitleid,  sondern  auch  nicht  einmal  etvras 
von  Schonung  und  Erbarmen  wissen,  ist  vielmehr  der  Ueberzeugung, 
durchaus  kein  Unrecht  zu  begehen,  wenn  man  sich  sogar  geneigt 
findet,  sie  schadenfroh  absichtlicher  Peinigung  preiszugeben.  Hie- 
gegen  dürfte  wohl  von  mancher  Seite  durch  den  Hinweis  auf  die 
neuerer  Zeit  eingeführten  Verbesserungen  des  Strafvollzugs  und 
Milderung  des  Gefangniselends  Widerspruch  erhoben  werden;  doch 
wie  anerkennenswerth  diese  unläugbaren  Fortschritte  des  Straf- 
zwanges sein  mögen  —  die  verächtliche  Behandlung,  welche  die 
Sträflinge  im  Allgemeinen  noch  immer  über  sich  ergehen  lassen 
müssen  und  der  Umstand,  dass  diese  Behandlung  von  den  aller- 
meisten ihrer  kriminell  unbeanstandeten  Mitbürger  vollkommen 
gebilligt  wird,  ja  dass  dieselbe  zahlreichen  der  letzteren  sogar  noch 
als  „viel  zu  anständig"  gilt,  offenbart  deutlich,  dass  die  Sträflinge, 
oder  doch  zumindest  bestimmte  Gruppen  derselben,  heute  noch 
immer  rechtlich  und  gesellschaftlich  nicht  als  „Vollmenschen'* 
gelten,  was  wohl  am  augenfälligsten  aus  der  Thatsache  erhellt,  dass 
man,  obwohl  alle  anderen  Formen  der  Sklaverei  von  jedem  Gebil- 
deten längst  als  Gräuel  empfunden  werden,  die  Strafknecht- 
schaft  noch  immer  für  ganz  in  der  Ordnung,  ja  sogar  für  eine  noth- 
wendige,  auch  vom  ethischen  Standpunkte  ganz  wohl  zurechtferti- 
gende und  praktisch  so  hochgradig  empfehlenswerthe  Einrichtung 
hält,  dass  bisher  nur  überaus  Wenige  überhaupt  ernsten  Anstoss  an 
derselben  nahmen.  Was  wohl  die  Ursache  sein  mag,  dass  man  den 
Segen  des  Mitgefühls,  der  die  Spender  sowohl,  wie  die  Empfanger 
gleichmässig  sittlich  erhebt  und  der  sich  in  unseren  Tagen  schon 
über  alle  Leidenden  tröstend  und  wohlthuend  breitet,  gerade  von 
den  Sträflingen  noch  immer  mit  also  grausamer  Härte  fernhält, 
dass  man  selbst  vor  dem  befremdenden  Anachronismus  nicht  zurück- 
schreckt, dieselben  heute  inmitten  unserer  Kulturgebiete  schlecht- 
hin noch  als  Sklaven  zu  behandeln,  wo  wir  doch  alle  Sklaven  auch 
schon  in  den  entferntesten  Welttheilen  um  jeden  Preis  befreit  sehen 
wollen?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  scheint  Vielen  sehr  nahe  zu 
liegen;  sie  lautet:  die  Sträflinge  verdienen  kein  Mitleid,  weil  sie 
böse  Menschen  sind,  die  durch  das  von  ihnen  begangene  Verbrechen 
ihre  Schlechtigkeit  und  Gemeingerährlichkeit  so  zweifellos  dar- 
gethan  haben,  dass  ihnen  die  Gemeinschaft  durchaus  keine  Rück- 
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sieht  schuldet,  sich  vielmehr,  von  ihrem  Nothwehrrechte  Gebrauch 
machend,  gegen  sie  vertheidigen  darf,  gleichwie  —  um  die  Worte 
einer  diesfalls  bereits  eingebürgerten,  netten  Phrase  zu  gebrauchen 
—  gegen  toll  gewordene  Hunde,  gefährliches  Raubgethier  und  gif- 
tiges Schlangengezücht. 

Doch  ist  es  denn  auch  wahr,  dass  böse,  gemeingefährliche 
Menschen  kein  Mitleid  verdienen  ?  Und  selbst  falls  dieser  unmora- 
lische Satz  auch  ebenso  richtig  wäre,  als  er  unrichtig  ist,  ist  es  denn 
auch  wahr,  dass  alle  Sträflinge  böse  und  gemeingefährliche  Menschen 
sind?  Die  meisten  unserer  gebildeten  Zeitgenossen  wollen  gewiss  nur 
deshalb,  dass  die  Sträflinge  gemartei*t  und  geknechtet  werden,  weil 
sie  dieselben  für  böse  Menschen  halten;  nur  die  allerwenigsten  sind 
wohl  so  hartherzig,  dass  sie  gemeingefährliche  Menschen  auch  dann 
absichtlich  gepeinigt  und  als  Sklaven  behandelt  sehen  möchten, 
wenn  sie  überzeugt  wären,  dass  dieselben  in  der  Regel  bloss  Un- 
glückliche und  Kranke  seien,  die  ganz  gut,  ja  noch  weit  besser 
auch  ohne  absichtliche  Peinigung  unschädlich  gemacht  werden 
können.  Das  heisst  aber  eben  so  viel,  als  dass  die  Meisten  unserer  in- 
tellectuell  höher  stehenden  Zeitgenossen  auch  nicht  länger  für  die 
Marterstrafe  und  Strafknechtschaft,  sondern  zuverlässig  für  eine 
mildere  staatliche  Strafreaction  einstehen  würden,  sobald  man  ihnen 
den  Beweis  erbracht  hätte,  dass  durchaus  nicht  alle,  vielmehr  nur 
die  allerwenigsten  Uebertreter  des  Strafgesetzes  wirklich  böse  und 
gemeingefährliche  Menschen  sind.  Wohlan  denn,  die  moderne 
Naturforschung  hat  diesen  Beweis  erbracht,  sie  hat  —  wie  schon 
so  viele  menschenfeindliche  Vorurtheile  —  auch  die  gehäuften  Irr- 
thümer,  die  sich  bisher  bei  der  Beurtheilung  der  Sträflinge  breit- 
machten, in  überzeugender  Weise  blosgelegt  und  deren  ganze  lo- 
gische Nichtigkeit  und  praktische  Yerderblichkeit  enthüllt.  Eine 
gehörige  Aufklärung  in  dieser  Richtung  auf  Grund  einer  eingehen- 
den wissenschaftlichen  Untersuchung  der  Frage,  wie  es  mit  der 
„Moralität  der  Verbrecher"  bestellt  sei,  erscheint  daher  ge- 
wiss geboten,  um  so  mehr,  als  wohl  nichts  von  jeher  so  sehr  zur 
falschen  Beurtheilung  der  Verbrecher  beigetragen  hat,  als  eben  die 
Verwechslung  der  Begriffe :  Delinquenz  und  Bosheit  und  verbre- 
cherische Gemeingefahrlichkeit  und  Immoralität. 

Die  grosse  Erbitterung  und  rachsüchtige  Peinigungslust,  die 
sich  bisher  gegenüber  den  Sträflingen  geltend  machte,  wurde  zweifei* 
los  hauptsächlich  durch  zwei  grundfalsche  Einbildungen  veranlasst : 
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1.  durch  die  Annahme,  dass  die  Menschen  über  einen  freien  Willen 
verfügen  und  somit  nur  dann  Verbrechen  verüben,  wenn  dies  ihrem 
launischen  Entschlüsse  also  beliebt  und  2.  durch  die  Annahme, 
dass  die  üebertreter  des  Strafgesetzes  in  der  Regel  Bösewichte, 
oder  doch  höchst  gemeingefährliche  Subjecte  seien.  Für  die  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  die  Verbrecher  gerechtermassen  vergel- 
tende Strafpeinigung  verdienen,  laufen  diese  beiden  Annahmen  in- 
soferne  in  einander  zusammen,  als  ja  auch  die  Schlechtigkeit  der 
Menschen  offenbar  nur  unter  der  Voraussetzung  als  ein,  wenn  nicht 
gerechter,  so  doch  halbwegs  annehmbarer  Grund  ihrer  Strafmiss- 
handlung gelten  könnte,  wenn  es  in  ihrer  Macht  und  freien  Will- 
kür stände,  sich  beliebig  gut  oder  böse,  das  Strafgesetz  achtend 
oder  verletzend  zu  betragen.  Mit  dem  Nachweise  der  Willens- 
unfreiheit ist  somit  auch  schon  zweifellos  die  Ungerechtigkeit  und 
ünzulässigkeit  der  vergeltenden  Marterstrafe  erwiesen ;  nichts  desto- 
weniger  verdient  auch  die  Annahme,  wonach  alle  Sträflinge  schlecht- 
hin für  böse,  gemeingefährliche  Menschen  gelten,  eine  eingehende 
selbständige  Betrachtung  und  Widerlegung.  Diese  Meinung  beruht 
auf  einem  offenkundigen  Tmgschlusse,  als  dessen  Wurzel  sich  weit 
weniger  das  Moralitätsgefühl  und  die  Sittenstrenge,  als  die  Feig- 
heit der  Menschen  darstellt.  Die  Angst  und  Besorgniss,  dass  Der- 
jenige, der  schon  einmal  eine  verbrecherische  Schädigung  verübte, 
neuerdigs  eine  oder  mehrere  solcher  verschulden  könnte,  ist  nämlich 
so  vorherrschend,  dass  ein  solches  Individuum  den  Meisten  in  einer 
ganz  eigenthünilichen,  schreckhaften  Beleuchtung  erscheint  und  sie 
infolge  dessen  seine  künftige  abnorme  Gemeingefährlichkeit  —  zu- 
meist ohne  hinlängliche  Gründe  —  einfach  präsumiren.  Die  Haupt- 
grundlage einer  solcher  Präsumtion  bilden  offenbar  gewisse,  hin* 
sichtlich  der  Beurtheilung  der  Moralität  der  Verbrecher 
noch  immer  weit  verbreitete  Irrthümer.  Wie  mächtig  diese 
Inrthümer  noch  walten,  lässt  sich  am  besten  aus  dem  Umstände 
ermessen,  dass  es  Vielen  überhaupt  ganz  und  gar  unzulässig 
erscheint,  von  der  Moralität  der  Verbrecher  zu  sprechen,  weil  sie 
die  Begriffe  „Moralität"  und  „Verbrecher"  für  durchaus  unvereinbar 
halten,  indem  man  ja  unter  Moralität  den  Inbegriff  altruistischer  und 
gattungsholder  Eigenschaften,  unter  einem  Verbrecher  aber  den 
Träger  selbstsüchtiger,  antisocialer  Eigenschaften  zu  verstehen  pflegt. 
Letzterer  Auffassung  liegt  jedoch  eben  eine  grobe  Begriffs  Verwechs- 
lung zugrunde,  welche  für  das  Strafrecht  von  jeher  verhängnisvoll 


war  und  die  wohl  zum  Hauptgrunde  wurde,  dass  man  sich  für  be- 
rechtigt hielt,  die  Strafe  mit  absichtlicher  Menschenpeinigung  zu 
identificiren.  Sobald  einmal  der  einfältige  Wahn,  wonach  alle  Ver- 
brecher für  sittlich  minderwerthige  Menschen  gelten,  überwunden 
und  geschwunden  sein  wird,  wird  die  bisher  dreist  auftretende 
Forderung  einer  grausamen  Sträflingsbehandlung  ganz  von  selbst 
entfallen  und  hiemit  auch  das  Haupthindernisse  welches  sich  noch 
immer  einer  gesunden  Strafrechtsreform  entgegenstellt,  beseitigt 
sein.  Die  Vertiefung  und  richtige  Lösung  der  Frage,  wie  es  mit 
der  Moralität  der  Verbrecher  stehe,  ist  sonach  ebenso  sehr  für  die 
gerechte  Beurtheilung  derjenigen  Personen,  welche  man  mit  diesem 
heute  noch  schändenden  Collectivnamen  zu  bezeichnen  pflegt,  als 
auch  für  die  Moral  aller  übrigen  Menschen,  und  nicht  minder  für 
die  zeitgebotene  Läuterung  des  staatlichen  Strafrechtes,  wie  für  die- 
jenige des  gesammten  öffentlichen  Rechtes  überhaupt,  von  grund- 
legender Bedeutung.  Wie  unschwer  sich  die  Falschheit  vieler  auf 
diesem  Gebiete  noch  herrschenden  Ansichten  vom  Standpunkte 
moderner  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  entlarven  lassen  mag, 
denselben  kommt  nichtsdestoweniger  noch  immer  die  weiteste  Ver- 
breitung zu  statten  und  die  berufsmässigen  Vertreter  der  Kriminal- 
rechtswissenschaft können  leider  nicht  von  dem  Vorwurfe  frei- 
gesprochen werden,  zur  Bekämpfung  dieser  Irrthümer  nicht  nur 
nicht  das  Nöthige  gethan,  sondern  denselben  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  vielfach  sogar  noch  Vorschub  geleistet  zu  haben. 

Es  ist  offenbar  ein  plumper  Fehlschluss,  wenn  man  Diejenigen, 
welche  ein  Verbrechen  begingen,  deshalb  allein  schon  für  böser 
oder  auch  nur  gemeigefahrlicher  und  rechtlich  schwächer  hält, 
als  Diejenigen,  welche  sich  noch  strafgerichtlich  unbeanstandet  zu 
erhalten  vermochten.  Aus  dem  begangenen  Verbrechen  allein  lässt 
sich  niemals  der  Grad  der  rechtlichen  Widerstandschwäche  des 
Thäters  verlässlich  entnehmen,  es  muss  vielmehr  auch  der  Reiz 
in  Betracht  gezogen  werden,  dem  der  Uebertreter  des  Strafgesetzes 
unterlag.  Wenn  Diejenigen,  auf  welche  die  stärksten  Versuchungen 
zum  Verbrechen  anstürmen,  denselben  unterliegen,  so  ist  dies  nur 
natürlich  und  hieraus  darf  durchaus  nicht  schlechthin  geschlossen 
werden,  dass  sie  eine  geringere  Widerstandskraft  besitzen,  als  solche, 
die  sich  bisher  rechtlicher  betrugen,  die  aber  auch  noch  von  keinen  so 
heftigen  Reizen  betroffen  wurden.  Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel, 
dass  in  unseren  Ge&ngnissen  unzählige  ganz  ungefährliche  Menschen 
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eingesperrt  sind,  welche  lediglich  allzu  heftigen,  für  jeden  Durch- 
schnittsmenschen unwiderstehlichen  Anreizen  zum  Verbrechen  unter- 
lagen ;  selbst  sehr  viele  derjenigen  aber,  die  lediglich  in  Folge 
übertrauiger  Lebensverhältnisse  wirklich  eine  abnorme  Erregbarkeit 
und  Widerstandsschwäche  gegen  Verbrechensreize  belasten  mag, 
würden,  sobald  man  sie  den  furchtbaren  Aufregungen  schlimmster 
Subsistenznoth  und  den  antipathischen  Ansprachen  einer  feind- 
seligen Umgebung,  denen  sie  zum  Opfer  fielen,  entzöge  und  ihnen 
nur  ein  kleinwenig  Schutz  gegen  die  Versuchungen  ihres  bisherigen 
Elends  zutheil  werden  Hesse,  ganz  vortreffliche  Normalbürger  re- 
.  präsentiren,  ja  solche  an  Eechtschaffenheit  und  Güte  oft  genug 
sogar  noch  bei  Weitem  übertreffen.  Die  neuester  Zeit  angestell- 
ten kriminologischen  Forschungen  haben  diesfalls  bereits  einer  weit- 
gerechteren Beurtheilung  der  Verbrecher  Bahn  gebrochen  und  an 
die  Stelle  einer  rücksichtlosen,  auf  Unwissenheit  gründenden  Strenge, 
eine  billige  Würdigung  der  mannigfachen  biologischen  und  socio- 
logischen  Factoren  treten  lassen,  welche  sich  als  nothwendig  wir- 
kende Prämissen  der  Kriminalität  darstellen. 

Die  Hauptursache  der  überhäufigen  Verbrechenverübung  liegt 
-  unfraglich  darin,  dass  unzählige  jugendliche  und  erwachsene  Per- 
.  sonen  hilflos  physischem  und  moralischem  Verkommen  preisgegeben 
werden.  England  lieferte  den  eclatanten  Beweis,  dass  vornemlich 
die  Jugcndverwahrlosung  die  Grundursache  der  Delinquenz  sei, 
und  zwar  nicht  allein  der  Delinquenz  Jugendlicher,  sondern 
auch  Erwachsener,  weil,  wie  leicht  einzusehen,  die  rechtzeitig 
der  Verrohung  und  dem  Verkommen  entzogenen  Individuen 
sich  nicht  blos  in  ihren  jungen  Jahren,  dank  der  nöthigen  Ueber- 
wachung,  sondern  auch  später  der  Kriminalität  ferne  halten,  indem 
ihnen  mittels  der  zutheilgewordenen  Erziehung  das  hiefür  erfor- 
derliche Mass  von  Bechtssinn  und  Selbstbeherrschung  beigebracht 
wurde.  Seit  man  in  England  vor  einem  Vieteljahrhunderte  ernste 
Vorkehrungen  zu  treffen  begann,  dass  denjenigen  Kindern  und 
Minderjährigen^  welche  der  nöthigen  Ueberwachung  und  Erziehung 
in  ihrer  Familie  entbehren,  eine  solche  ausserhalb  derselben  zutheil 
werde,  hat  allda  die  Kriminalität  überhaupt,  und  ganz  besonsers 
diejenige  Jugendlicher,  in  geradezu  verblüffendem  Masse  abge- 
nommen, was  um  so  mehr  an  Bedeutung  gewinnt,  wenn  man  im 
Auge  behält,  dass  in  diesen  letzten  25  Jahren  die  Bevölkerung  von 
England  und  Wales  um  7  Millionen  zunahm,  und  dass  in  fast  allen 
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übrigen  Ländern  die  Kriminalität  überhaupt,  und  in  Sonderheit 
diejenige  der  Jugendlichen,  sich  in  erschreckendem  Masse  mehrte.  ^) 
Die  grosse  Yolksmasse  aller  schlechten  Eigenschaften  zu  ver- 
dächtigen und  die  meisten  Angehörigen  der  ärmeren  Klassen  für 
einen  Ausbund  von  Sünde  und  Laster  und  aller  Missethaten  und 
Verbrechen  für  fähig  zu  halten,  war  von  jeher  und  ist  noch  immer 
eine  geläufige  Gepflogenheit  gedankenloser  glückgehärteter  Menschen. 
Alle  mit  den  socialen  Verhältnissen  Vertrauteren  hingegen  sind 
vielmehr  aufrichtige  Bewunderer  der  guten  Eigenschaften  des 
Volkes  und  in  Sonderheit  seiner  mächtigen  Widerstandskraft  gegen- 
über von  Versuchungen  zur  Verbrechenverübung.  Welcher  Unbefan- 
gene wird  bezweifeln  können,  dass  man  diesfalls  an  die  ungebildete 
besitzlose  Bevölkerung  ebenso  unbescheidene,  als  ungerechte  An- 
forderungen stellt,  indem  gerade  von  Denjenigen,  hinsichtlich 
welcher  alles  geschieht,,  um  ihre  Widerstandskraft  gegen  Ver- 
brechensanreize herabzusetzen  und  zu  lähmen  und  sie  zu  moralischen 
Schwächlingen  und  Feiglingen  zu  machen,  sodann  wahre  Wunder- 
thaten  von  Tugend  und  geradezu  ein  Heldenmuth  der  'Becht-* 
schaffenheit  verlangt  werden.  Durch  Abstammung  von  organisch 
tief  stehenden  Eltern  und  ererbte  Degeneration,  durch  unzulängliche 
Ernährung  von  der  Fötal-  und  Kindheitsperiode  an,  durch  mangel- 
hafte Körperausbildung  und  vernachlässigte  Erziehung,  durch  Ge- 
wöhnung an  Laster  und  Leidenschaften  und  durch  stetige  lieber- 
antwori;ung  an  alle  erdenklichen  Krankheiten  und  physischen  und 
psychischen  Depressionszustände,  verfallen  ungezählte  Tausende 
unserer  Mitbürger  einer  pathologischen  Schwäche  und  geistigen 
Minderwerthigkeit,  wie  solche  die  raffinirtesten  Veranstaltungen 
eines  beabsichtigten  Entnervungs-  und  Verblödungssystems  kaum 
wirkungvoller  heranzuzüchten  vermöchten.  An  diese  höchstens  auf 


^)  Während  in  England  and  Wales  im  Jahre  1836  noch  1031^  Personen 
nnier  16  Jahren  kriminell  verartheilt  wurden,  ward  die  Zahl  derselben  seither 
immer  geringer,  bis  sie  im  Jahre  1891  nur  mehr  3855  betrag,  was  eine  Ab- 
nahme der  allda  verurtheilten  Jugendlichen  am  63%  gleichkömmt.  Gleich- 
zeitig verminderten  sich  in  England  auch  die  Yerurtheilangen  wegen  schwerer 
Delicte  überhaupt  in  erfreulichem  Masse,  indem  allda  im  Jahre  1871  auf 
Grund  eines  Jury-Yerdictes  noch  10083  Personen  zu  Gefängnis  und  1627  Per- 
sonen zur  Strafknechtschaft  verurtheilt  wurden,  während  im  Jahre  1891  nur 
mehr  7775  Yerurtheilungen  zu  Ge^gnis  und  nur  mehr  729  zu  Strafknecht- 
schaft vorkamen,  was  einer  Abnahme  für  das  Geföngnis  von  23%  und  für  die 
Strafknechtschaft  von  bß%  gleichkömmt.    (Ygl.  Studie  X.) 


-lo- 
dern intellectuellen  Niveau  von  kleinen  Kindern  oder  Wilden 
stehenden  Menschen  v^erden  aber  sodann  gerade  die  allerhöchsten 
Anforderungen  in  Bezug  auf  Witz,  Gutmüthigkeit  und  Selbst- 
beherrschung gestellt.  Die  wenigsten  Derjenigen,  für  deren  ge- 
deihliche Erziehung  und  gesunde  Körper-  und  Geistesentwicklung 
das  Möglichste  geschah,  wären  im  Stände,  sich  im  Anstürme  so 
überaus  trauriger  äusserer  Umstände  zu  behaupten,  wie  sie  in  der 
Begel  jene  beschweren;  umso  weniger  sollte  man  dies  —  wie  es 
thörichter  und  ungerechter  Weise  geschieht  —  von  Personen  er- 
warten und  heischen,  deren  moralische  Widerstandsfähigkeit  niemals 
geschult  wurde,  vielmehr  aus  physischen  und  psychischen  Ursachen 
aufs  Tiefste  herabgesetzt  und  herabgestimmt  erscheint.  Wenn  man 
mit  der  nöthigen  Billigkeit  in  Erwägung  zieht,  wie  wenig  für  die 
Ausbildung  des  Rechtssinns  unserer  besitzlosen  Mitbürger  geschieht, 
wie  vielfältig  und  stark  die  Versuchungen  sind,  die  sie  allerlei  Lastern 
zutreiben,  wie  sie  ihre  mangelhafte  Erziehung  ganz  und  gar  nicht  an 
Selbstbeherrschung  gewöhnt,  und  wie  viele  zudem  auf  Grund  ihrer 
ererbten  organischen  Schwächezustände  von  einer  natürlichen 
Disposition  belastet  erscheinen,  um  in  abnorme  Erregungszustände 
zu  gerathen  und  in  Folge  dessen  den  sich  reichlich  bietenden 
Gelegenheiten  zum  Verbrechen  zu  unterliegen,  so  gleicht  es  in  der 
That  fast  einem  Wunder,  dass  nicht  noch  weit  mehr  schwere 
Verbrechen  begangen  werden.  Dass  dem  so  ist,  darf  wohl  als 
deutlicher  Beweis  dienen,  wie  gut  die  Menschennatur  an  sich  ist  und 
welcher  Schatz  von  Tugend  und  Heldensinn  das  Volk  auszeichnet. 
Wenn  man  sich  klar  vor  Augen  stellt,  wie  Unzählige,  die  zu  be- 
stimmten Leidenschaften  und  in  Folge  dessen  auch  zu  gewissen  mit 
diesen  correspondirenden  Verbrechen  geradezu  organisirt  und  prädis- 
ponirt  sind  und  denselben  durch  traurige  Verhältnisse  noch  näher 
gerückt  werden,  sich  all  diesen  ungünstigen  Prämissen  zum  Trotze, 
dennoch  rechtschaffen  erhalten,  muss  man  sich  unwillkürlich  von 
Ehrfurcht  erfüllt  fühlen  gegenüber  einer  so  imposanten  Widerstands- 
kraft, die  Hunderttausende  und  Millionen  armer,  in  Elend  und 
Unbildung  aufgewachsener  und  lebender  Menschen  bewähren,  welche 
so  viel  zum  Ungehorsam  hindrängt  und  die  nichtsdestoweniger  in 
getreuem  Gehorsam  gegen  die,  ihnen  oft  recht  unholden  Gesetze 
verharren,  bloss  weil  sie  das  Bewusstsein  trägt,  dass  man  nach 
göttlichem  und  menschlichem  Rechte  seinen  Nächsten  nicht  beleidigen 
und  der  gebietenden,  die  nothwendige  Ordnung  aufrecht  haltenden 
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Autorität  nicht  unfolgsam  sein  dürfe.  Und  wenn  ein  Angehöriger 
der  sogenannten  „niederen  Stände",  dessen  bessere  Natur  schon  in 
unzähligen  Yersuchungskämpfen  siegreich  geblieben  ist,  ja  der  schon 
gar  oft  eine  geradezu  heldenhafte  Widerstandskraft  bewiesen  hat, 
dann  ein  einzigesmal,  in  einem  ausnahmsweise  schwachen  Augen- 
blicke, vom  Schwindel  des  Unmöglichkeitsgefühles  erfasst,  einem 
allzu  heftigen  kriminellen  Anreize  unterliegt  und  zum  Opfer  fallt, 
wie  verhält  sich  die  Bürgergemeinschaft  gegen  einen  solchen  ihrer 
Genossen,  wie  wurde  bisher  solch  ein  Unglücklicher  von  Staats- 
wegen beurtheilt  und  behandelt?  Einfach  als  ein  Abschaum 
teuflischer  Bosheit  und  bestialischer  Leidenschaft,  der  nicht  die 
geringste  Rücksicht  und  Schonung  verdient!  Und  wer  stellte  diesen 
Unglücklichenein  solch  schlimmes  Zeugnis  aus  ?  Oft  genug  Menschlein, 
die,  was  rechtliche  Widerstandskraft  anlangt,  wahre  Stümper  im 
Vergleiche  mit  den  Vertretern  der  grossen  Volksmasse  sind, 
Schwächlinge,  die,  obwohl  eine  sorgsame  Erziehung  Alles  gethan 
hat,  um  ihren  Bechtssinn  und  ihre  Selbstbeherrschung  auszubilden, 
und  obgleich  sie  stets  in  ebenso  günstigen  Verhältnissen  lebten^  um 
mit  dem  Strafgesetze  nicht  in  Gollision  zu  gerathen,  als  die  grosse 
Masse  in  ungünstigen,  dennoch  alle  Schwächen  und  grossen  und 
kleinen  Sünden  und  Leidenschaften  ihres  Gesellschafts-  und 
Wirkungskreises  belasten  und  die  zumeist  einzig  nur  darum  Ver- 
suchungen zu  schweren  Verbrechen  nicht  unterlagen,  weil  solche 
gar  nicht  oder  nur  in  überaus  schwachem  Masse  an  sie  herantraten. 
Und  solche  moralische  Zwerge  blähen  sich  auf  wie  die  Kröte  der 
Fabel  und  finden  sich  jeden  Augenblick  zu  dem  Bathschlage  bereit, 
das  edle  starke  Volk,  dessen  elendeste  erbärmlichste  Vertreter  sie 
in  der  Regel  sind,  gleich  wildem  Gethier  zu  behandeln,  die  Un- 
glücklichsten der  Unglücklichen  in  Gitterkäfige  zu  sperren,  mit 
Kette  und  Stock  zu  traktiren,  oder  gar  zur  Krönung  all  dieser 
knechtischen  Entwürdigung  auch  noch  grausam  abzuschlachten? 
Was  wohl  aus  solch  armseligen  Wichten  geworden  wäre,  die  gegen 
ihre  Volksgenossen  eine  solche  Gesinnung  an  den  Tag  legen,  wenn 
sie  von  Jugend  auf  so  verwahrlost  geblieben  wären^  wie  Jene,  die 
sie  wegen  einer  Gesetzesübertretung,  in  welche  dieselben  zumeist 
durch  unwiderstehliche  Umstände  und  reformbedürftige  kranke 
sociale  Verhältnisse  gedrängt  wurden,  nun  massakriren,  karbatschen, 
brandmarken  und  martern  und  als  rechtlose  Sklaven  missbrauchen 
und  verbrauchen  lassen  wollen?  Wahrlich,  nichts  kann  thörichter 
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und  unbescheidener  seih,  als  wenn  sich  Individuen  protzig  auf  ihre 
Rechtlichkeit  und  Unbescholtenheit  etwas  einbilden,  deren  bisheriges 
Leben,  umstrahlt  von  der  Liebe  und  Rücksicht  einer  ihnen  wohl* 
wollenden  Umgebung,  wie  ein  heiteres  Murmelbächlein,  unberührt 
und  ungetrübt  von  Yersuchungsanstürmen  und  Eiiregungsgefiahren, 
ruhig  im  gesicherten  Bette  des  Friedens,  der  Wohlhabenheit  und 
Wohlbehaglichkeit  dahinfloss.  Unter  solch  günstigen  Voraussetzungen 
ist  es  wohl  nicht  schwer,  im  kristallhellen  Seelengrunde  Unschulds- 
blüthen  und  Tugendkränze  wiederzuspiegeln.  Solange  man  gesund 
und  frohsinnig  ist,  weil  es  Einem  wohl  geht,  und  man  in  geordneten 
Verhältnissen  lebt,  ist  es  keine  Kunst,  den  Mund  mit  Weisheits- 
sprüchen und  Sittlichkeitsregeln  recht  voll  zu  nehmen;  doch  wie 
traurig  pflegt  es  mit  solchen  Helden,  die  gewohnt  waren,  sich  ihr 
Wohlergehen  salbungsvoll  zum  Verdienste  anzurech- 
n  en,  dann  auszusehen,  wenn  Krankheit,  Unglück  und  wirthschaft- 
liche  Noth  ihre  physische  und  moralische  Kraft  auf  die  Probe 
stellen!  In  einem  wie  ganz  anderen  Lichte  erscheint  ihnen  dann 
die  Welt!  Da  ist  ihr  Muthsäcklein  leer,  völlig  leer  und  wie  die 
Würmlein  kriechen  sie  dahin,  mit  verbissenem  Ingrimm  und 
heuchlerischer  Demuth  und  Jeder  erscheint  ihnen  schon  als  herzlos 
und  von  kaltem  Stolze  gebläht,  der  aufrecht  an  ihnen  vorübergeht, 
ohne  bei  ihnen  zu  verweilen,  um  sie  aufzurichten  und  ihnen  zu 
helfen  und  sie  zu  trösten.  Dann  mllt  es  ihnen  in  ihrem  Jammer 
freilich  zuweilen  ein,  wie  gefühllos  auch  sie  sonst  in  glücklichen 
Tagen  an  ihren  leidenden  Mitmenschen  vorüberzugehen  pflegten, 
ja  dass  sie  dem  Staate  wohl  gar  mit  mitleidsloser  Härte  den 
„weisen^  Rath  ertheilten,  mit  solchem  ,,Auswur&toffe  der  Gesell- 
schaft'' nicht  erst  viel  Federlesens  zu  machen,  da  es  ja  der  natur- 
nothwendige  Gang  sei,  dass  solche  Elende  zu  Grunde  gehen,  deren 
Untergang  durch  Misshandlung  zu  beschleunigen,  sich  wegen  ihrer 
Gemeingefahrlichkeit  recht  sehr  empfehle.  Darum  mögen  sich  Die- 
jenigen, denen  das  Geschick  vergönnte,  in  günstigen  und  ruhigen 
Verhältnissen  zu  leben,  ja  wohlweislich  hüten,  einen  einfältigen 
pharisäischen  Hochmuth  zu  entwickeln!  Ein  solcher  ist  immer  eine 
vorlaute  Selbstanklage  eines  hochgradig  bornirten  Intellects,  welcher 
sich  in  nichts  greller  äussert,  als  in  der  Unfähigkeit,  sich  einen 
richtigen  Begriff  von  der  Nothlage  Anderer  und  ein  deutliches  Bild 
ihrer  leidenden  Seelenstimmungen  und  Gefühle  zu  machen,  woraus 
sich  fraglos  immer  und  überall    die    grössten    Nachtheile    für  den 
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menschlichen  Verkehr  und  die  allgemeine  Gesittung  ergaben.  Auf 
keinem  Gebiete  hat  die  verhängnissvoUe  Bornirtheit,  sich  nicht  in 
die  Lage  Anderer  hineinversetzen  zu  können,  von  jeher  so  grause 
Orgien  gefeiert,  als  auf  dem  des  Strafrechtes,  denn  hier  hat  sie 
weit  höheres,  als  materielle  Wohlfahrtsinteressen  der  Menschen,  hier 
hat  sie  ihren  heiligsten  seelischen  Besitzstand  —  ihr  Gerechtigkeits- 
gefühl —  auf  das  Verderblichste  geßlhrdet  und  geschädigt.  In 
dramatischen  Schilderungen,  in  Büchern  und  auf  der  Bühne,  hat 
man  —  sobald  die  Dichter  die  psychologische  Entwicklung  und 
Begründung  der  Charaktere  und  Motive  in  gelungener  .Weise  ver- 
anschaulichten —  zwar  zu  allen  Zeiten  ganz  gut  begriffen,  dass 
eine  verbrecherische  That  nichts  anderes,  als  eine  naturnothwendige 
Schlussexplosion  eines  mit  Zorn-  und  Angst-Gefühlen  überladenen, 
durch  Schmerzensreize  endlich  zur  Verzweiflung  getriebenen  Ge- 
müthes  sei,  dessen  Träger  ebensogut  ein  ehrlicher  Mensch,  wie  ein 
Bösewicht  sein  kann,  so  dass  im  Grunde  immer  nur  der  Zufall, 
der  die  Anreize  und  Widerstandskräfte  gestaltet,  in  erster  und 
letzter  Linie  auch  die  Macht  ist,  welche  die  Verbrecher  recrutirt. 
Doch  was  die  Menschen  in  poetischen  Darstellungen  stets  so  wohl 
begriffen,  weil  sie  seitens  der  Autoren  durch  geschickte  Vorstellungs- 
suggestion und  vernünftige  Leitung  ihres  Urtheils  dahingebracht 
vmrden,  sich  gehörig  in  die  Lage  und  Stellung  des  zu  Fall  ge- 
kommenen Roman-  oder  Tragödienhelden  hineinzuversetzen  —  für 
die  tragischen  Fälle,  die  das  wirkliche  Leben  bot,  ging,  bis  in  unsere 
Tage  hinein,  aller  Welt  das  richtige  Verständnis  für  solche,  ihrer 
Form  nach  freilich  oft  sehr  complicirte,  doch  ihrem  Wesen  nach  stets 
sehr  einfache  Naturprocesse  ganz  und  gar  ab,  und  man  erkannte 
und  erkennt  noch  immer  in  den  unglücklichen  Uebertretem  des 
Strafgesetzes  in  der  Eegel  durchaus  nicht  ein  endlich  erlegenes, 
von  Schicksals-  und  Menschentücke  in  den  Abgrund  der  Ver- 
zweiflung hineingehetztes  „Wild",  doch  vielmehr  gemüthsruhige, 
besonnene  „Jäger^,  die  aus  teuflischer  Vorliebe  für  das  Böse,  mit 
ruchloser  Verschlagenheit  der  Tugend  Fallstricke  legen  und  Netze 
stellen  und  mit  Wollust  auf  die,  mittels  bedächtiger  Verschmitztheit 
umgarnte  Unschuld  ihre  Freikugeln  abschiessen.  Die  Gefühle  des 
Mitleids  und  der  Menschlichkeit  wendeten  sich  bisher  gewöhnlich 
ganz  und  gar  den  Opfern  des  Verbrechens  zu,  so  dass  von  diesem 
kostbaren  Sittlichkeitsstoffe  für  den  Verbrecher  selbst,  auch  nicht 
ein    Deut   erübrigte.    Einen    solchen    scheinbar   Mitleidslosen   des 
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Mitleids,  einen  solchen  angeblichen  „Unmenschen"  der  Menschlichkeit 
werth  zu  halten,  fiel  beileibe  Niemandem  ein,  im  Gegentheile  eine 
sittliche  Entrüstung  über  das  Verbrechen,  die  sich  dem  Thäter 
gegenüber  bis  zur  Grausamkeit  steigerte,  galt  als  sicherer  Massstab 
gesunden  Rechtsgefühls.  Die  so  überaus  einfachen,  heute  jedem 
Gebildeten  als  ganz  selbstverständlich  erscheinenden  Moralgrund- 
sätze, wonach  man  gar  Niemandem  Böses  zufügen  darf,  auch  einem 
Bösen  nicht,  und  Allen  Mitleid  schuldet,  auch  den  Mitleidslosen, 
kannte  man  ehedem  nur  theoretisch  vom  Hörensagen,  doch  praktisch 
galt  einfach  die  alttestamentarische  Talionformel :  „Wie  du  mir,  so 
ich  dir!  Aug'  um  Auge!  Zahn  um  Zahn!^  Wie  hätte  es  auch 
anders  sein  können,  wo  doch  der  jüdische  Jehovah,  der  in  so  nahe 
Beziehung  zum  Ghristengotte  gesetzt  wurde,  als  der  Erfinder  dieses 
Taliongrundsatzes  galt  und  die  Gottheit  geradezu  als  Vertreter  jener 
ganz  eigenthümlichen  Gerechtigkeit  angesehen  wurde,  mit  welcher 
man  selbst  die  schmerzlichsten  ewigen  Höllenstrafen  für  vereinbar 
fand,  die  gewisse,  angeblich  durch  die  „allgütige"  Vorsehung  in 
vorhinein  hiezu  ausersehene,  arme  unglückliche  Erdenwüimer  treffen 
sollten,  weil  sie  sich  die  wenigen  Stunden  ihres  ephemeren  Daseins 
gerade  mit  jenen  Krümmungen  im  Erdenstaube  wanden,  die  ihnen 
ihre  anerschaffene  Organisation  und  eine  ihnen  höchst  ungnädige 
Fügung  der  Umweltverhältnisse  einzig  und  allein  auszuführen  ge- 
stattete, und  wo  bekanntlich  weise  heilige  Kirchenväter  und  fromme 
Mönche  sogar  das  schadenfrohe  Frohlocken  und  Jauchzen  der 
Seligen,  ja  des  Allmächtigen  selbst,  ob  der  Wehklagen  der  im 
Höllenpfuhle  Gequälten  beschrieben.  Hat  Lecky  Unrecht,  wenn 
er  sagt,  dass  solche  dem  gesunden  Menschenverstände  und  Gerech- 
tigkeitsgefühle Hohn  sprechende  Dogmen  —  nach  welchen  ja  auch 
unschuldige  Kinder  und  alle,  selbst  die  edelsten  Nichtchristen, 
mochten  sie  immerhin  auch  lange  vor  Christi  Geburt  gelebt  haben, 
bloss  weil  sie  ungetauft  waren,  der  Hölle  verfallen  sein  sollten 
—  den  moralischen  Sinn  aller  gläubigen  Christen  auf  das  Furcht- 
barste verwirren,  ja  geradezu  austilgen  mussten?  Und  gegen  die 
moderne  Naturwissenschaft,  welche  den  Christenglauben  von 
solch  verderblichen  Schlacken  reinigte,  wagt  man  den  Vorwurf  zu 
erheben,  dass  sie  Religion  und  Moral  gefährde  und  schädige  ?  Erst 
der  modernen  Naturforschung,  und  speciell  ihrem  allerneuesten 
Wissenszweige,  der  Psychophysiologie,  ist  es  gelungen,  einerseits 
jeden,  auch  den  sogenannten  „gerechten"  Zorn,  als  eine  das  klare 
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Denken  hindernde  affectuöse  Yorstellungsfixation  und  als  einen 
Rückfall  in  thierische  Wildheit  zu  entlarven,  und  andererseits 
die  Nothwendigkeit  ausnahmslosen  Mitgefühls  und  unbe- 
dingter Milde,  Vergebung  und  Versöhnung  in  das  hellste  Licht 
zu  stellen,  so  dass  auch  nicht  mehr  der  leiseste  Schatten  eines 
Zweifels  auf  die  Pflicht  allgemeiner  Menschenliebe  zu  fallen  ver- 
mag.  Indem  der  Nachweis  erbracht  wurde,  dass  alle  Bewusstseins- 
zustande  und  somit  auch  die  sogenanntnn  Willensacte,  natur- 
nothwendige  Phänomene  und  Ergebnisse  der,  wie  allüberall,  so  auch 
im  menschlichen  Gehirne  waltenden  molecularen  Anziehung  und 
Abstossung  seien  und  dass  auch  der  Mensch,  der  gute,  wie  der 
böse,  eine  natürliche  Erscheinung  und  ein  von  den  allgemeinen 
Naturgesetzen  beherrschtes  organisches  Zwangsproduct  sei,  wurde 
jedwedem  Denkenden  nicht  nur  die  Bescheidenheit  gelehrt;  sich  seine 
anfälligen  günstigeren  Anlagen  und  Eigenschaften  nicht  zu  einem 
höchst  persönlichen  Verdienste  anzurechnen,  sondern  auch  zugleich 
der  untrüglichste  Weg  gewiesen,  sich  in  die  Lage  seiner  Mitmenschen, 
and  zwar  auch  derjenigen  hinein  zu  versetzen,  die  den  aller- 
gefährlichsten  Aussenweltreizen  ausgesetzt  waren  und  erlagen, 
gegen  welches  überaus  traurige  Geschick  ja  gar  Niemand  gesichert 
und  gefeit  erscheint.  Gerade  dort,  wo  der  vom  Freienwillenswahne  Be- 
thörte seinen  wuchtigsten  erbarmungslosesten  Vergeltungsschlag  zu 
führen  geneigt  war,  sieht  sich  der  von  der  modernen  Psycho- 
physiologie  Erleuchtete  gedrungen,  die  grösste  Milde  walten  zu 
lassen  und  die  sorglichste  Hilfsbereitschaft  zu  entfalten.  Wenn 
man  ehedem  gegen  Alle,  welche  man  als  gemeingefährliche  Schädiger 
erkannte  —  es  mochten  nun  Kinder,  LTsinnige  oder  Verbrecher 
sein  —  mit  den  grausamsten  Vergeltungsstrafen  wüthete,  um  ihre 
physische,  oder  doch  bürgerliche  Persönlichkeit  und  Existenz 
schonungslos  niederzuschmettern  und  zu  vernichten,  fühlt  man 
sich  heute  bereits  gedrungen,  nicht  nur  gemeingefährliche  Kinder 
und  von  dauernder  Geistesstörung  betroffene  Irre,  sondern  auch 
die  durch  vorübergehende  momentane  Denkstörungen  des  Angst- 
und Zornaffectes  zu  Verbrechern  gewordenen  Unglücklichen  in 
Schutz  zu  nehmen  und  die  Gefahr,  die  sie  für  sich  selbst  und 
Andere  bedeuten,  durch  ihre  Bevormundung,  d.  i.  durch  die  im 
gegebenen  Falle  nothwendige  Obhut  und  Erziehung  heilend  zu 
beseitigen  oder  doch  zumindest  durch  Verhinderung  neuer  Aus- 
schreitungen unschädlich  zu  machen.  Noch  weit  mehr  als  die  von 
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äusseren  Gefahren  Bedrohten  bedürfen  des  Schutzes  und  Beistandes 
gewiss  Diejenigen,  welche  in  ihrem  eigenen  Jnnern  jene  ge- 
fahrlichen feindlichen  Mächte  beherbergen  und  mit  sich  herumtragen, 
die  ohne  ünterlass  lauern,  um  bei  dem  ersten  besten  Anlasse  in 
der  Form  von  AfiFecten  und  Leidenschaften  verheerend  hervorzu- 
brechen und  das  Heil  ihrer  Träger,  wie  auch  Anderer,  zu  schädigen 
und  zu  vernichten. 

Gar  Viele  stehen  freilich  auch  heute  noch  weit  entfernt  von 
einer  solch  erleuchteten  milden  Beurtheilung  ihrer  zu  Fall  gekom- 
menen Mitmenschen!  An  was  denken  wohl  Tausende  und  Aber- 
tausende, wenn  sie  das  Wort  „Verbrecher"  aussprechen  oder  aus- 
sprechen hören?  Gewiss  an  alles  eher,  als  an  Menschen,  die  sich 
von  ihnen  selbst  zumeist  blos  durch  ein  ihnen  zufallig  zugestossenes 
Unglück  unterscheiden.  Der  blöde  Hochmuth,  mit  welchem  sich 
so  mancher  ganz  erbärmliche  Sittlichkeits-Erüppel  über  diejenigen 
seiner  Mitmenschen  erhaben  dünkt,  die  zufallig  mit  dem  Strafgesetze 
in  Gollision  geriethen,  kann  nicht  schwer  genug  gerügt  und  ver- 
urtheilt  werden!  Wenn  man  bedenkt,  wie  oft  —  um  bei  der  üb- 
lichen Parallele  zwischen  Verbrechen  und  Seeleukrankheit  zu 
bleiben  —  schon  eine  blosse  vorübergehende  „moralische  Unpäss- 
lichkeit^  Strafe  nach  sich  zieht,  begreift  man  —  da  doch  noch 
Niemand  von  unmoralischen  Anwandlungen  ganz  und  gar  frei  ge- 
blieben ist  —  wahrhaftig  nicht,  wie  sich  überhaupt  Jemand  gegen 
Strafe  gefeit  halten  könne?  Ein  solcher  Wahn  ist  einfach  eine 
dünkelhafte  Selbstüberhebung  und  thörichte  Selbsttäuschung  über 
seine  eigene  moralische  und  rechtliche  Widerstandskraft,  welche 
man  leicht  für  unüberwindlich  halten  kann,  solange  sie  durch 
keine  ernsten  Versuchungen  auf  die  Probe  gestellt  wurde.  In 
Wahrheit  ist  die  durchschnittliche  Widerstandskraft  der  Menschen 
gegen  Anreize  zum  Verbrechen  eine  ziemlich  gleiche,  so  dass  es 
in  der  Eegel  nicht  etwa  eine  schlechtere  moralische  Artung,  sondern 
lediglich  der  unglückliche  Zufall  ist,  in  einem  schwachen  Augen- 
blicke einem  abnorm  heftigen  Beize  zu  begegnen,  was  Einzelne 
unterliegen  macht.  Eine  auf  dem  Gebiete  des  Strafvollzugs  aner- 
kannte Autorität,  der  Franzose  Ed.  Laboulaye,  sagt:  „Wenn  man 
allen  Unbefangenen,  welche  mit  Sträflingen  zu  leben  und  stetig 
zu  verkehren  Gelegenheit  haben,  glauben  darf,  so  ist  es  eine  von 
der  Erfahrung  über  allen  Zweifel  bestätigte  Thatsache,  dass  Ver- 
urtheilte  sich  im  Allgemeinen  von  den  übrigen  Menschen  ganz  und 
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gar  nicht  unterscheiden  und  dass  sie  durchaus  nicht  etwa  eine 
grössere  Schlechtigkeit  und  besondere  Bosheit  beschwere."  In  dem- 
selben Sinne  spricht  sich  auch  Organ,  der  vielerfahrene  Gefängnis- 
directoT  von  Lusk-Common  in  Irland,  aus:  „Nach  der  von  mir  ge- 
wonnenen Erfahrung  kann  ich  versichern^  —  schreibt  er  —  „dass 
ich  niemals  zu  entdecken  vermochte,  in  welcher  Beziehung  gehörig 
behandelte  Gefangene,  was  Gemüth  und  Verstand  anlangt^  sich 
von  freien  Personen  derselben  Gesellschaftsklasse  zu  ihrem  Nach- 
theile unterscheiden  sollten."  Dasselbe  wird  einstimmg  von  Allen 
bestätigt,  die  ohne  antipathische  Voreingenommenheit  in  dieser 
Beziehung  psychologische  Erfahrungen  sammeln  konnten,  und  dieses 
Ergebnis  unbefangener  Beobachtungen  ist  wohl  auch  ganz  natür- 
lich, da  ja  die  üebertreter  des  Strafgesetzes  keine  durch  besondere 
Eigenschaften  charakterisirte  eigene  Menschenspecies  bilden,  sich 
vielmehr  aus  ausnahmslos  allen  Menschengruppen  und  Typen  — 
wie  viele  immer  man  deren  annehmen  mag  —  recrutiren.  Ab- 
gesehen von  einigen,  in  verschwindend  kleiner  Anzahl  vorkommen- 
den krankhaft-abnormen  Individuen,  welche  wohl  besser  in  einem 
Irrenasyle  unterzubringen  wären,  wird  jeder  Aufgeklärte  in  den 
Sträflingen  lediglich  Unglückliche  zu  erkennen  vermögen,  die  sich 
—  wenn  sie  nicht  etwa  schon  der  Aufenthalt  im  Gefängnisse  aufs 
Tiefste  entsittlichte  und  der  Jaunerkaste  einverleibte  —  von 
unglücklichen  Nichtsträflingen  in  gar  nichts  unterscheiden,  als  dass 
sie  eben  noch  weit  unglücklicher  als  andere  Unglückliche  sind. 
Dies  gilt  insofern  auch  selbst  von  den  Professions  Verbrechern,  als 
die  meisten,  falls  sie  der  Beschwernis  ledig  werden,  nothgedrungen 
ihrem  Verbrechergewerbe  nachgehen  zu  müssen,  alsobald  wieder 
als  Menschen  dastehen,  wie  es  alle  übrigen  sind  —  was  ja  die  Erfah- 
rung täglich  selbst  an  gewissen  Angehörigen  der  Jaunerkaste  bestätigt, 
denen  es  vergönnt  ist,  durch  eine  besonders  günstige  Fügung  in 
wohlhabende  und  geordnete  Verhältnisse  einzutreten  und  sich  dem 
Einflüsse  ihrer  früheren  demoralisirenden  Umgebung  vollständig 
zu  entziehen. 

Bei  der  Beuitheilung  der  Verbrecher  hat  der  allgemeine  Denk- 
fehler mangelhaften  Unterscheidens  und  schablonenhaften  Genera- 
lisirens,  sowie  andererseits  die  eingebürgerte  Gepflogenheit,  die 
Menschen  nach  ihren  angeblich  verschiedenen  Ansprüchen  auf 
Achtung,  in  Standesgruppen  einer  gesellschaftlichen  Hierarchie 
zu  scheiden,   von  jeher  eine   verhängnisvolle  Bolle  gespielt..    Das 
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Böse,  was  man  von  dem  einen,  oder  dem  anderen  Verbrecher  in 
Erfahrung  brachte,  wurde  stracks  auch  auf  alle  anderen  bezogen 
und  zu  einem  typischen  Yerbrechermerkmale  erhoben,  so  dass  man 
dann  gegebenen  Falls  in  jedem  einzelnen  Uebertreter  des  Straf- 
gesetzes einer  Yollrepräsentanten  verbrecherischer  CoUectiv-Ruch- 
losigkeit  erblickte.  Vom  Standpunkte  socialer  Ehrabstufung  zu 
einer  besonderen  Gruppe  vereinigt,  konnten  die  unglücklichen 
Sträflinge  natürlich  nur  die  unterste  Stufe  einnehmen,  welche  mit 
allen  Attributen  der  Entehrung  zu  kennzeichen  für  ein  förmliches 
staatsmännisches  Verdienst  galt.  Auch  die  Wissenschaft  hat  bis 
in  unsere  Tage  hinein  nur  sehr  wenig  zur  Beseitigung  dieser  Vor- 
urtheile  beigetragen.  Nach  der  bisherigen  Auffassung,  welche  einzig 
nur  das  Gesetz  als  die  Quelle  aller  Berechtigung  anerkannte,  galten 
die  mit  dem  Gesetze  in  Gollision  gerathenen  Existenzen  überhaupt 
als  „ausser  dem  Gesetze  stehend^  und  als  solche  somit  auch  durch- 
aus nicht  als  berechtigte  Vollmenschen.  Selbst  Kant  huldigte  —  trotz 
seiner  erleuchteten  Lehre,  welche  die  Menschenachtung  zur  Grund- 
lage der  Moral  erhob  —  merkwürdiger  Weise  noch  dieser  Ansicht, 
indem  er  ja  nicht  bloss  in  Sträflingen,  sondern  sogar  auch  in  un- 
ehelichen Kindern  „Rechtlose"  erblickte.  ^)  Hinsichtlich  der  Sträf- 
linge hat  sich  das  herrschende  Strafrecht  leider  noch  immer  nicht 
von  dieser  verwerflichen,  primitiver  Denkschwäche  entstammenden 
Theorie  zu  emancipiren  verstanden.  Auf  dieser  Grundlage  konnte  man 
leicht  zu  dem  Trugschlüsse  gelangen,  dass  auch  inmitten  unserer 
Kultur,  rechtlose  Sklaven  noch  immer  ganz  gut  am  Platze  seien,  und 
dass  unseren  modernen  Pariasen  —  den  Strafknechten  —  nur  eben 
dasjenige  zutheil  werde,  was  sie  verdienen.  Seit  jedoch  die  ge- 
läuterte Ethik  ausnahmslose  Menschenachtung  fordert,  von  der 
früher  nur  in  frommen  Exhorten  theoretisch  iind  platonisch  die 
Rede  war,  hält  man  auch  die  Verbrecher  eines  unbefangenen 
Studiums  für  würdig,  welches  man  nicht  mehr,  wie  ehedem,  bloss 
aus  romantischem  Gruselbedürfnisse,  sondern  vom  Standpunkte 
exacter  Naturforschung  betreibt,    unter  deren  reinen  Händen  vom 


^)  Kant  entschuldigte  bekanntlich  auf  Grand  dieser  seiner  Aa£fassang 
den  Kindesmord  folgendermassen :  Das  ansser  der  £he  geborene  Kind 
wurde,  da  das  Gesetz  die  Ehe  ist,  ausser  dem  Gesetze  geboren  und  steht 
daher  auch  ausser  dem  Schutze  des  Gesetzes  und  seine  Existenz  kann  daher 
—  weil  es  wie  eine  gepaschte  Waare  in  die  Republik  bineinrutschte  —  vom 
Staate  ebenso  unbeachtet  bleiben,  wie  seine  Vernichtung. 
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Charakter  der  Geprüften  sowohl  der  Makel  der  Bosheit,  wie 
von  den  Äugen  der  Prüfenden  die  Schuppen  des  Vorurtheiles  all- 
mälich  abfielen,  bis  an  der  Stelle  des  ehemaligen  verächtlichen 
verbrecherischen  Bösewichtes  endlich  immer  mehr  ein  unglück- 
licher hilfsbedürftiger  Mensch  in  den  Vordergrund  trat. 

Wer  nicht  Gelegenheit  hat,  unmittelbar  mit  Sträflingen  zu 
verkehren  und  wer  nicht,  nebst  dem  Zutritte  in  ihre  Zelle,  auch 
den  zu  ihrem  Herzen  findet,  dass  sie  ihm  vertrauensvoll  einen 
Einblick  in  ihre  schmerzzerissene  Seele  eröffnen,  wird  niemals  auf- 
zufassen vermögen,  welches  Unmass  tiefster  psychologischer  Tragik 
die  kahlen  Wände  eines  düsteren  Gefangnishauses  umschliessen. 
Hierüber  muss  man  vomemlich  erprobte,  auf  der  Höhe  ihres  heiligen 
Berufes  stehende  Gefängnisgeistliche  sprechen  hören,  deren  nicht 
wenige  ja  durch  die  Beschreibungen  ihrer  lehrreichen  amtlichen 
Erlebnisse  schon  in  anerkennenswerther  Weise  zur  Bekämpfung  jener 
althergebrachten  Voreingenommenheit  und  Verachtung  beitrugen, 
die  leider  auch  in  gebildeten  Kreisen  gegenüber  von  Sträflingen 
noch  immer  in  üppiger  Blüthe  stehen  und  in  dem  allüberall  wider- 
hallenden Refrain  ihr  Echo  finden:  „Diesen  Spitzbuben  geht  es 
noch  viel  zu  gut;  weit  besser  als  vielen  ehrlichen  Leuten;  man 
sollte  sie  noch  weit  strenger  und  unbarmherziger  behandeln!^ 
Solche  gemüthsrohe  Expectorationen  sind  natürlich  nur  auf  Grund 
Yon  Unwissenheit  und  Gedankenlosigkeit  und  hierin  wurzelnder 
vielfacher  schwerer  Missverstandnisse  möglich,  indem  nämlich  blos 
die  Allerwenigsten  eine  auch  nur  annähernd  richtige  Vorstellung 
von  den  verschiedenen  Individuen  haben,  welche  insgesammt  die 
gleiche  Zwänglingsjacke  tragen.  Die  Meisten  stellen  sich  unter 
den  wegen  eines  Verbrechens  Verurtheilten  entweder  einerseits  den 
Abschaum  sittlicher  Niedertracht  vor  —  wiedererstandene  Neros 
und  Galigulas  in  moderner  Bauern-  oder  Bürgertracht,  lebendig 
gewordene  Tragödiengestalten  wie  Franz  Moor,  Jago  oder  Ri- 
chard in.  im  schmutzigem  Arbeiterkittel  —  oder  aber  anderer- 
seits den  „gemüthlichen^  Strolch  der  modernen  Witzblätter,  der 
um  sein  tägliches  Brot  getreulich  sein  Pensum  von  kleineren 
und  grösseren  Schurkereien  abarbeitet,  um  dann  von  Zeit  zu  Zeit, 
zu  anregender  Abwechslung,  in  einem  Gefangnisse  —  das  er  sich 
im  kameradschaftlichen  Verkehre  mit  gleichgestimmten  Seelen,  so 
„fidel^  als  möglich  zu  machen  trachtet  •—  seine  „sogenannte  Strafe^ 
zu  verbüssen,    welche  für  ihn  ungefähr  dieselbe   Bedeutung   hat» 

2* 
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wie  die  gewohnte  Kette  für  den  Haushund,  an  welche  dieser  zu- 
weilen gelegt  wird,  um  aber  alsobald  wieder  losgelassen  zu  werden 
und  sich  dann  um  so  wohlgemuther  seiner  Freiheit  zu  erfreuen. 
Gewissen  Angehörigen  des  Lasterproletariats  und  der  Jaunerkaste, 
denen  das  Verbrechen  ein  mit  gewissen  Gefahren  verbundenes, 
aber  seinen  Mann  zuweilen  nicht  übel  ernährendes  Gewerbe  bedeutet, 
und  zwar  zumeist  das  einzige,  das  ihnen  überhaupt  zuganglich  ist, 
gilt  das  Gefängnis  freilich  häufig  als  etwas  Selbstverständliches 
und  gar  nicht  so  Entsetzliches.  Sie  werden  seitens  ihrer  Ver- 
wandten und  Erzieher,  oder  besser  gesagt:  Entsittlicher  und 
Verführer,  von  Kindesbeinen  an  dazu  angeleitet  und  abgerichtet, 
das  Strafhaus  —  ebenso  wie  die  Schule  beim  herrschenden  Schul- 
zwange —  als  ein  „nothwendiges  üebel**  anzusehen,  als  eine  Oert- 
lichkeit,  wo  man  zuzeiten  still  sitzen  und  sich  etwas  gehorsamer  und 
artiger  betragen  muss,  als  sonst,  und  sie  gewöhnen  sich  also  von 
Jugend  auf,  mit  demselben  wie  mit  einer  unausweichlichen  Lebens- 
epoche  zu  rechnen,  ähnlich,  wie  etwa  andere  Bürger  mit  der  Mili- 
tärdienstzeit und  ihren  periodischen  Einberufungen  zu  ihren  Trup- 
penkörpern. An  jene  ürtypen  verbrecherischer  Niedertracht,  oder 
an  solche  gewerbsmässige,  in  ihrem  Galgenhumor  mitunter  recht 
„gemüthliche"  Strolche  also  denken  die  Meisten,  wenn  sie  von 
Verbrecheni  sprechen  hören,  und  nur  diesen  gegenüber  —  das 
muss  zur  Entschuldigung  dieser  unwissenden  und  gedankenlosen 
Beurtheiler  wohl  constatirt  werden  —  können  sie  sich  zu  keinem 
besonderen  Mitleid  emporraffen;  von  der  Existenz  der  grossen 
Anzahl  von  Sträflingen,  die  in  die  genannten  zwei  Kategorieen 
durchaus  nicht  hineinpassen  und  die  von  jedem  Standpunkte  aus 
des  grössten  Mitleids  würdig  sind,  und  zwar  weit  mehr,  als  sonst 
irgend  Jemand,  wissen  sie  ja  gewöhnlich  gar  nichts,  haben  sie 
zumeist  auch  nicht  eine  leise  Ahnung.  Da  spürt  man  freilich  die 
Frage  auf  der  Zunge  brennen:  Ja,  warum  denn  nicht?  Woher 
kömmt  denn  diese  ganz  merkwürdige  Unwissenheit?  Weshalb  wird 
die  sog.  „gebildete  Welt,"  die  sich  doch  so  gerne  im  Theater  und 
in  Romanen  über  psychologische  Probleme  und  ihre  Märtyrer  be- 
lehren lässt,  nicht  auch  auf  das  zumeist  nicht  minder  romantische 
und  unglückliche  Schicksal  von  jenen  zahlreichen,  nicht  blos  er- 
dichteten, sondern  wirklich  lebenden,  oft  durchaus  nicht  unguten 
Menschen  gehörig  aufmerksam  gemacht,  die  nun  in  jenen  unheim- 
lichen Gebäuden,  die  man  die  „Festungen  der  Entehrung"  genannt 
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hat,  den  letzten  Act  der  furchtbaren  Tragödie  ihres  Lebens  be- 
schliessen  und  von  denen  gar  viele  weit  mehr  eines  warmen  Antheils 
wardig  wären,  als  unzählige    Roman-    und  Bühnen-Helden,  denen 

—  obwohl  sie  nur  wesenlose  Schemen  und  Vorstellungsbilder  sind 

—  doch  alle  Welt  das  lebhafteste  Interesse  entgegenbringt?  Ob 
sich  unsere  sentimentalen  Literaturfreunde  wohl  klar  darüber  sind, 
dass  die  meisten  Helden  und  Heldinnen,  die  ihnen  in  dramatischen 
Dichtungen  vorgeführt  werden  und  denen  sie  trotz  ihrer  Schuld- 
thaten  wegen  ihrer  edlen  Veranlagung  und  ihres  unglücklichen 
Schicksals  so  warme  Sympathien  weihen,  dass  Theater-Abende 
lang  thränenfeuchte  Sacktücher  nicht  zur  Ruhe  kommen,  falls 
dieselben  nicht  blos  erdichtete  Persönlichkeiten,  sondern  wirkliche 
Menschen  wären  und  ihre  Schuldthat  überlebt  hätten  und  noch 
leben  würden,  heute  höchst  wahrscheinlich  desgleichen  in  einem 
minder  kleidsamen  Sträflingskostüme  in  einem  Strafhause  sässen, 
um  bei  entnüchternder  Zwangsarbeit  und  Wasserkost  noch  einige- 
male  ruhig  über  die  Pflichtencollisionen  nachzudenken,  denen  sie 
zum  Opfer  fielen,  und  welche  das  Publicum  noch  immer  bis  zur  Athem* 
losigkeit  in  Spannung  erhalten,  obwohl  es  dasselbe  Stück  schon  un- 
zähligemale  aufführen  sah ?  Ob  F a u s t  und  sein  Gretchen,obEarl 
Moor  oder  Ferdinand  aus  „Kabale  und  Liebe^  und  hundert  andere 
im  Zauberlichte  der  Kunst  verklärte  Tragödiengestalten,  wohl  auch 
so  poetisch  daständen,  wenn  man  nur  aus  Anklageschriften  und 
Gerichtssaalberichten  von  ihrer  Schuldthat  erfahren  hätte?  Sollte 
die  ergreifende  allgemeine  Menschentragik,  welche  der  tieferblickende 
Dichtergenius  in  dem  hochveranlagten,  aber  aus  missrathener 
Lebensphilosophie  zum  Tugend-  und  Gesetzesverhöhner  und  Hoch« 
Stapler  gewordenen  F au s t,  in  der  Kindesmörderin  Margarethe,  ih 
dem  Räuber  Moor  und  in  dem  Giftmischer  Ferdinand  zu  ent- 
decken verstand,  in  grösseren  oder  kleineren  Dosen  nicht  etwa 
auch  in  anderen  verunglückten  Genies  und  Hochstaplern,  Kindes- 
mörderinnen, Räubern  und  Meuchelmördern  enthalten  sein?  Warum 
entführt  man  doch  unsere  Zeitgenossen  so  gerne  der  Wirklich« 
keit  und  der  Gegenwart,  wo  sie  doch  so  viel  zu  beobachten  und 
nach  so  mancher  Richtung  sich  nützlich  zu  machen  Gelegenheit 
fänden,  um  sie  einzig  nur  in  dem  Bereiche  der  Dichtung  und 
der  Vergangenheit  festen  Fuss  fassen  zu  lassen,  wo  es  inmitten 
der  heraufbeschworenen  Schemen  und  Schatten  nie  dagewesener 
oder  längst  dahingegangener  Geschlechter  doch   nichts  Nützliches 
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für  sie  zu  thun  gibt?  Warum  durchwühlen  unsere  Gelehrten  so 
emsig  Buinen,  um  sich  über  das  Schicksal  von  Angehörigen  fremder 
Nationen  zu  belehren,  die  vor  hunderten  und  tausenden  von  Jahren 
lebten,  und  kümmern  sich  so  ganz  und  gar  nicht  um  unzählige 
ihrer  Zeit-  und  Volksgenossen,  die  doch  in  so  hohem  Masse  ihres  An- 
theils  und  ihrer  Hilfe  bedürftig  wären  ?  Es  wäre  übrigens  ungerecht, 
zu  übersehen,  dass  in  dieser  Beziehung  neuester  Zeit  eine  merk- 
liche Besserung  zu  verzeichnen  sei ;  die  sog.  realistische  und  natura- 
listische Bichtung  in  der  modernen  Literatur  —  in  welcher  sich 
der  sieghafte  Fortschritt  der  naturwissenschaftlichen  Weltanschau- 
ung und  Forschungsmethode  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
oflenbart  —  ist  ein  laut  sprechender  Beweis  hiefür.  Der  grosse 
Erfolg,  dessen  sich  gegenwärtig  einige  ästhetisch  und  künstlerisch 
durchaus  nicht  besonders  hochtstehende  Dramen  und  Bomane  er- 
freuen, gründet  vor  Allem  in  der  Tendenz  derselben,  dem  sich 
immer  mehr  verbreitenden  Bewusstsein  Ausdruck  zu  verleihen,  dass 
es  eine  unabweisliche  Forderung  des  entwickelteren  ethischen  Ge- 
fühls der  modernen  Kulturmenschen  sei,  sich  weit  mehr,  als  dies 
bisher  geschah,  um  ihre  unglücklichen  der  Noth  und  dem  Elende 
preisgegebenen  Mitmenschen  zu  bekümmern  und  ihnen  pflicht- 
schuldigst Hilfe  und  Trost  zu  vermitteln.  Besonders  die  Unglück- 
lichsten der  Unglücklichen,  welche  „Verbrecher"  heissen,  treten 
diesfalls  immer  mehr  in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Inter- 
esses, weil  sich  in  der  That  an  ihnen  jene  Macht,  welche  von 
jeher  auch  das  erhabenste  Element  der  Kunst  bildete  —  die  Schick- 
salstragik im  Menschendasein  —  im  gewaltigsten  Masse  geltend 
macht.  Victor  Hugo  gebührt  in  erster  Beihe  der  Buhm,  für  den 
Gedanken,  dass  die  Gesellschaft  für  die  in  ihr  vor- 
kommenden Verbrechen  und  Verbrecher  verantwort- 
lich sei,  in  weitem  Umfange  in  belletristischer  Form  erfolg- 
reiche Propaganda  gemacht  zu  haben,  wodurch  er  und  zahl- 
reiche in  seine  Fusstapfen  tretende  neuere  Autoren,  welche  psycho- 
pathologisch  vertiefte  Studien  des  Verbrechens  zum  Stoffe  künst- 
lerischer Darstellung  machten,  unfraglich  weit  mehr,  nicht  blos  zur 
Popularisirung,  sondern  auch  zur  Klärung  kriminologischer  Pro- 
bleme beigetragen  haben,  ^)  als  eine  gewisse,    mit  doctrinärer  An- 


^)  Naecke  empfiehlt  in  dieser  Rieh tang  aas  der  neuesten  belletristische 
Literatar  besonders  zwei  Werke:  Dostojewski:  „Memoiren  aus  dem  Todten- 
hause*' und  Claude  Tilli  er  :  „Mein  Onkel  Benjamin*^  —welche  er  „eine  wahre 
Fundgrube  für  das  Studium  der  Yerhrecherpsychologie''  nennt. 
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massung  auftretende  und  mit  schreibseligem  Eifer  antiquirte  meta- 
physische Dogmen  abhaspelnde,  ebenso  geistlose  und  langweilige,  als 
praktisch  völlig  unfruchtbare  sog.  Fachliteratur. 

Wie  sehr  noch  die  Annahme  verbreitet  ist,  dass  die  meisten 
Verbrecher  und  Sträflinge  Bösewichte  seien,  erhellt  wohl  am  deut- 
lichsten aus  der  Thatsache,  dass  gar  Vielen  diese  Worte  noch 
immer  eine  schier  gleiche  Bedeutung  zu  haben  scheinen.  Näher 
besehen  geben  sich  eben  nur  die  Wenigsten  —  wie  Viele  auch 
geneigt  sein  mögen,  zahlreiche  ihrer  Mitmenschen  für  „Bösewichte^ 
zu  halten  — mit  der  gehörigen  Gewissenhaftigkeit  klare  Kechen- 
schaft  darüber,  was  man  eigentlich  unter  diesem  Begriffe  correcter- 
massen  zu  verstehen  habe.  Wer  ist  denn  ein  Bösewicht  ?  Welche  Men- 
schen weisen  denn  einen  gutgearteten,  welche  einen  bösartigen  Charak- 
ter auf?  Worin  liegt  denn  das  Wesen  von  Bosheit  und  Güte?  —  Der 
Kern  aller  Güte  —  darüber  ist  man  heute  bereits  so  ziemlich  einig  — 
ist  das  Mitgefühl,  welches  —  wie  auch  die  moderne  Psychophysio- 
logie  erkannte  —  di&  Höchstleistung  des  Denkorgans  darstellt,  weil 
es  auf  einem  besonders  hochentwickelten,  über  das  Ich  des  Sub- 
jectes  hinausreichenden,  auch  fremde  Zustände  und  Bedüifnisse  klar 
erfassenden  Denken  beruht.  Je  denkfahiger  Jemand  ist,  desto  leb- 
hafter vermag  er  sich  die  Zustände  Anderer  vorzustellen  und  sich 
in  deren  Lage  zu  versetzen;  dadurch  werden  in  ihm  Parallelem- 
pfindungen wachgerufen,  er  leidet  selbst  mit,  indem  er  sich  die 
fremden  Leiden  klar  vorstellt,  welch  letztere  auf  diese  Weise  zu 
einem  mittelbaren  eigenen  Leiden  für  ihn  werden,  gegen  welches 
er,  um  sich  von  ihm  zu  beh-eien,  ebenso,  wie  gegen  unmittelbare 
eigene  Leiden,  Abwehrbewegungen  auslösen  muss,  so  dass  die  zu 
Gunsten  Anderer  aus  Mitleid  geleisteten  Beistandsacte  im  Grunde 
auch  nur  Abwehrbewegungen  gegen  eigenes  Leiden  sind  und  das  Mit- 
leid sich  lediglich  als  eine  durch  reichere  Vorstellungsassociationen  und 
höhere  Intelligenz  bedingte  geläuterte  Form  der  Eigenliebe  dar- 
stellt. Da  ein  bis  zur  gehörigen  Lebhaftigkeit  gesteigertes  Mit- 
gefühl sich  nothwendig  in  einem  Beistandsacte  entladen  und  Jed- 
weder um  so  stärkeres  Mitgefühl  produciren  muss,  je  vorstellungs- 
reicher und  urtheilsfahiger  er  ist  und  je  besser  er  sich  demgemäss 
in  die  Lage  Anderer  zu  versetzen  versteht,  ist  das  bethätigte  Mit- 
gefühl —  wie  an  anderer  Stelle  (Vgl.  Studie  V)  näher  ausgeführt 
wurde  —  der  sicherste  praktische  Gradmesser  der  Intelligenz.  Wer 
für   Menschenmissachtung    und     Menschenmisshandlung   plaidii-t, 
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stellt  hiedurch  selbstanklägerisch  seinem  Intellecte  ein  schlimmes 
Armuthszeugnis  aus.     Starkes  Mitgefühl  weist  zuverlässig  auf  höhe, 
schwaches  Mitgefühl  auf  niedrige  Denkfähigkeit  hin.     Bosheit,  aus- 
gesprochene Freude   an   fremden    Leiden  —  das    Gegentheil    von 
Mitgefühl  —  ist  acute  Denkunfahigkeit,  welche  in  der  Regel  nur  als 
eine  Wirkung  einer   krankhaft   gestörten  Gehimfunction  auftritt, 
wie  dies  beim  Affecte  der  Fall  ist,  der  in  einer  Vorstellungsfixation 
culminirt,  welche  den  normalen  Gedankenablauf  unterbricht.  Durch 
einen  Affect  um  die  „Besonnenheit",  d.  i.  um  seine  normale  Denkweise 
und  Denkklarfaeit  gebracht,  kann  auch  der  edelste  Mensch  Grausam- 
keiten begehen.  Der  Sittlichkeitsgrad  eines  Individuums  spricht  sich  in 
demjenigen  aus,  was  es  im  Zustande  der  Besonnenheit  an  Mitgefühl  lei- 
stet Die  Moralitätsstufe  ist  sonach  durch  den  Intellect  bedingt,  dessen 
höchsten  Ausdruck  die  Sittlichkeit   eben  darstellt.    Das  Rechts- 
gefühl ist  das  sich  auf  ausnamslos  alle  Leidenden  erstreckende, 
nach  dem  Masstabe  der  Wichtigkeit  ihrer  in  Frage  stehenden  Be- 
dürfnisse richtig  vertheilte  Mitgefühl.    Viele  Menschen,  die 
nach  gewissen,  ihnen  von    ihrer   Eigenliebe  vorgezeichneten  Rich- 
tungen reiches  Mitgefühl  auslösen,  entwickeln  nur  ein  höchst  karges 
Rechtsgefühl,  weil  sie  ihr  Mitgefühl  bloss  auf  eine  geringe  Anzahl 
von  ihnen    sympathischen   Subjecten    beschränken,    deren   minder 
wichtigen  Bedürfnissen  sie  vor  den  wichtigsten  Bedürfnissen  aller 
ihnen  gleichgiltigen  oder  gar  antipathischen    Subjecte  den  Vorzug 
geben.    Dasjenige,  was  die  Menschen  für   ihr   höchst  persönliches 
individuelles  Moral-  und  Rechtsgefühl   halten,    sind  zum   grössten 
Theile  mehr  oder  weniger  gedankenlos  acceptirte  Grundsätze,  welche 
ihnen  von   ihrer  socialen  Gruppe  suggerirt  werden  und  denen  sie 
zumeist  blind  gehorchen,  weil  es  sich    ihnen  in   ihrer  Selbstsucht 
vor  Allem  darum  handelt,    als  Achtung  geniessende    und   deshalb 
von    den  Genossen    rücksichtsvoll   behandelte    Gruppenangehörige 
dazustehen,  so  dass  für  die  Meisten  das  sog.  „Ehrgefühl^  eigentlich 
nur  auf  die  feige    Angst  hinausläuft,  von  den  stärkeren  Genossen 
nicht  etwa  verfolgt  und  misshandelt  zu  werden,  und  das  „Gewissen" 
bei  Vielen  nur  so  viel  als  die  Gewohnheit  bedeutet,  den  tonangebenden 
Genossen  gegenüber  ein  „lobenswerthes"  Verhalten  an  den  Tag  zu 
legen  und  hiedurch  deren  Sympathie  zu    erwerben,  um   sich  vor 
feindseligen  Angriffen  derselben  zu  bewahren.    Aller  Gehorsam  ent- 
wickelt sich  ursprünglich  aus  der  Furcht  vor  der  Rache  der  Götter 
und  mächtiger  Menschen,   sowie    aus  Angst   vor   der    öffentlichen 
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Meintuig.     Die  durch    Angstgefühle   suggerirte,    und    endlich    zur 
Gewohnheit    gewordene    Beflissenheit,    gewisse   corticale    Impulse 
walten  zu  lassen  und  andere  zu  unterdrücken,  stärkte  die  ersteren 
und  schwächte  die  letzteren  und  wurde   allmälig   zur   habituellen 
Nervenreaction,  die  sich  endlich  vererbte  und  die  man  als  zwingend 
und  darum  auch  als  berechtigt  erkannte,   so  dass  man   ihr   nicht 
ohne  Missbehagen  und  Reue  zuwider  handeln  konnte.     Hiebei  spielt 
die  alle  Angehörigen  einer  Genossenschaft  mächtig   beeinflussende 
öffentliche  Meinung  eine  Hauptrolle,  welche  am  meisten  dazu  bei- 
trägt, ethische  Grundsätze  zu  fixiren.     Wirkliches  oder  vorgestelltes 
Gelobt-  oder  Getadeltwerden  durch  die  Genossen,  oder  zumindest 
ein  dunkles  Gefühl,  sich  mit  deren  Gattungstendenzen  in  Einklang 
oder  Disharmonie  zu  befinden,  ist  einer  der  mächtigsten  Beweggründe 
für  alle  geistig  höher  entwickelten  Lebewesen,  nicht  bloss  Menschen, 
sondern  auch  Thiere.    Die  wirbellosen  Ameisen  und  Bienen  stehen, 
was  Gemeinsinn  anlangt,  weit  höher  als  die  Säugethier-Primaten 
und  entwickeln,  obwohl  sie,    oder  vielleicht  weil  sie  keine  Fa- 
milien-, sondern  bloss  Stammes-Gefühle  kennen,  für  ihre  Gemein- 
schaft  eine    geradezu    heldenhafte    Pflichtbeflissenheit   und   Auf- 
opferungsfähigkeit.   Sie  pflegen  und  schützen  die  Stammeszukunft 

—  die  Brut  —  mit  rastlosem  Eifer  und  bewunderungswürdiger 
Selbstverläugnung.  Wenn  der  Ameisen  heimatliche  Stadtburg  — 
der  von  ihnen  erbaute  Ameisenhaufen  —  von  einem  feindlichen 
Volke  erobert  und  eingenommen  wurde,  stürzen  einzelne,  die  er- 
drückendste Debermacht  nicht  scheuend,  den  Eindringlingen  todes- 
muthig  entgegen,  um  mit  eigener  Lebensgefahr  die  Larven  zu 
retten,  auch  wenn  die  Masse  ihres  besiegten  Volkes  bereits  den 
Auszug  angetreten  hat.  Wer  würde  glauben,  dass  auch  diese 
Thierchen  solche  Wunder  der  Tapferkeit  aus  „Ehrgefühl"  und  Be- 
sorgnis um  die  „öffentliche  Meinung"  verrichten?  Und  doch  ist 
dem  so.  Hub  er,  der  emsige  Beobachter  der  geistig  hochveran- 
agten  Ameisen  —  die  Mein  er  t  die  ;^ wirbellosen  Menschen"  nannte 

—  hat  einige  solcher  „Helden"  in  unbewachten  Augenblicken,  wo 
sie  sich  von  der  Controle  ihrer  Genossen  sicher  fühlten,  sich 
äusserst  feige  benehmen  gesehen,  indem  sie  z.  B.  allein,  fem  vom 
heimischen  Neste,  vor  einem  viel  schwächeren  Gegner  die  Flucht 
ergriffen.  Auch  bei  den  Bienen  wurde  Aehnliches  beobachtet;  die- 
selben schützen  als  tapfere  Kämpfer  nicht  allein  todesmuthig  den 
heimischen  Stock,  sie  respectiren  auch  dessen  aufgespeicherte  Vor- 
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rätbe  und  begnügen  sich  gewissenhaft  mit  dem  auf  jede  einzelne 
entfallenden  Futterantheil  trotz  ihrer  grossen  Genäschigkeit,  der 
sie  jedoch  um  so  rücksichtsloser  als  Räuber  an  fremden  Stöcken 
fröhnen.  Höchst  bemerkenswerth  ist,  dass  man  Bienen  durch  Brand- 
wein berauschen  kann,  wo  sie  dann  zuweilen  ganz  analog  den 
durch  den  Alkoholismus  verderbten  Menschen  demoralisiren  und 
aus  krankhaftem  Triebe  nach  Berauschung  zu  förmlichen  Trunken- 
bolden werden,  als  welche  sie  sich  dann  diebisch  und  träge  be- 
tragen und  für  ihren  Stock  nicht  mehr  arbeiten  wollen  und  den- 
selben auch  bestehlen.  Auch  das  Gewissen  und  die  Notionen  der 
Moralität  und  Immoralität  sind  kein  Privileg  der  Menschengattung, 
sie  kommen  auch  bei  Thieren  vor  und  entwickeln  sich  überall  aus 
den  Bedürfnissen  des  Gemeinschaftslebens,  sobald  der  Gentral- 
nervenapparat  —  derselbe  mag  nun  in  einem  Gehirne  oder  in  blossen 
Nervenknoten  (Schlundringen)  bestehen  —  eine  gewisse  Stufe  der 
Ausbildung  erreicht  hat.*)  Die  Gewohnheit  „lobenswerth"  zu 
handeln,  lehrte  die  Menschen  allmälich,  sich  auch  dort  lobenswerth 
zu  betragen,  wo  kein  Lob  oder  Tadel  zu  erwarten  stand:  Hiemit 
war  das  vervollkommte,  geläuterte  Gewissen  ge- 
bildet, welches  das  als  richtig  Erkannt«  ohne  Rücksicht  auf  äussere 
Vor-  oder  Nachtheile  üben  und  auch  die  „nichtgeschriebenen  Ge- 
setze^ respectiren  lehrt;  welch  letztere  bei  Plato  und  den  alten 
Griechen  t\berhaupt,  eine  überaus  wichtige  Rolle  spielen,  wie  dies 
u.  a.  auch  aus  Sophokles  ersichtlich  wird,  der  wiederholt  den 
Grundsatz  verherrlicht,  den  er  seiner  Antigone,  als  sie  gesetzwidrig 
ihren  Bruder  Polyneukes  begrub,  präcise  formulirt  in  den  Mund 
legt:  dass  sich  der  Edle  für  verpflichtet  halte,  mehr  die  ungeschrie- 
benen Gesetze  der  ewigen  Götter,  als  die  geschriebenen  der  irdischen 
Sterblichen  zu  achten.  Wenn  man  d^  Sache  tiefer  auf  den  Grund 
geht,  wird  man  jedoch  immer  finden,  dass  auch  dieses  geläuterte 
Gewissen  nur  auf  eine  Anpassung  an  das  billigende,  bezw.  miss- 
billigende Urtheil  der  Genossen  hinausläuft,  worauf  übrigens 
auch  der  Ausdruck  der  „ungeschriebenen  Gesetze^  hinweist. 
Die  Menschen  halten  es  wohl  mit  ihrem  Gewissen  für  verträglich, 
sich  gegen  positive  staatliche  Gesetze  aufzulehnen,  sobald  solche  gegen 
die  Satzungen  der  Religion  und  Sitte  Verstössen,  doch  sich  diesen 
Satzungen  der  Religion  und  Sitte  selbst  unterzuordnen,  diese  sog. 


*)  Ch,  Letatonrneau :  L^evolution  morale. 
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göttlichen  Gesetze  zu  befolgen,  erscheint  ihnen  als  Gewissenspflicht, 
wodurch   sie    sich  offenbar  auch    nur   dem  Lobe   oder  Tadel   der 
Genossen  fugen,   deren  ethisches   Urtheil  ja  der  Autor  jener  „un- 
geschriebenen^ —  d.  h.  in  keinem  staatlichen  Gesetzbuche,    wohl 
aber  zumeist  in  unzähligen  anderen  Büchern    niedergeschriebenen 
und  allgemein  anerkannten  und  geübten  —  Gesetze  ist.     „Die  Ge- 
setze, welche   sich   aus   den   Sitten  und   Gewohnheiten   ergeben '^ 
—  sagt  schon  Aristoteles  —  „ haben  noch  stärkere  Autorität,  als  ge- 
schriebene Gesetze ''.    Wie  sehr  die  Grundlage  des  Gewissens  der 
Durchschnittsmenschen  nur  im  Lobe  und  Tadel  der  Genossen  ruht, 
erhellt  sehr  deutlich  aus  der  Thatsache,  dass  die   Menschen  trotz 
ihrer  besseren  Einsicht,  die  abscheulichsten  Ungerechtigkeiten    zu 
üben  pflegen,  ohne  ihr  Gewissen  im  Geringsten  belastet  zu  fühlen, 
solange  sich  der  allgemeine  Tadel    der  Genossen    dem   nicht  ent- 
gegenstellt.    So  hat  z.  B.   die   Einsicht,    dass    die  Sklaverei   und 
Tortur  eine  abscheuliche  Ungerechtigkeit  sei,  die  Menschen  durch- 
aus nicht  abgehalten,  an  diesen,  plumpe  Rechtspersiflagen  darstel- 
lenden „Bechtsinstituten^  festzuhalten;  erst  als  sich  der  Tadel  der 
öffentlichen  Meinung  allzu  laut  meldete,  fand  man,  dass  die  Praxis 
der  Sklaverei  und  Tortur  ein  „gewissenloses^  Gebahren  sei.    Ganz 
das  Gleiche  lässt  sich   auch   heute    noch  hinsichtlich  der  Marter- 
strafe und  Strafknechtschaft  beobachten.     Die  meisten  naturwissen- 
schaftlichen   Unterrichteten    besitzen   schon    längst   die   Einsicht, 
dass  es  höchst  ungerecht  sei,  Menschen,  die  nichts  dafür  können, 
dass  sie  zu  Verbrechern    wurden,  Peinigungen   zuzufügen  und  die 
Berechtigung  der  menschlichen  Persönlichkeit  abzusprechen;  trotz- 
dem  halten   es  sehr   viele  blos   deshalb  noch   immer   nicht    für 
„gewissenlos'',  aus  solchen  Unglücklichen  gemarterte  und  entehrte 
Strafsklaven  zu  machen,    weil    die   öffentliche   Meinung   hiegegen 
noch  nicht  laut  genug  tadelnden  Protest  erhebt.    Ebenso  erkennen 
es  heute  auch  schon  alle  gebildeten  Menschen  für  höchst  ungerecht 
und  abscheulich  an,  dass  die  Besitzenden  noch  immer  Abertausende 
Unglücklicher   das   Allernothwendigste    entbehren   lassen  und    in 
Sonderheit  unzählige  arme   hilflose  Kinder  nicht  nur  dem  Hunger 
und  Elende,  sondern  auch  durch  Verrohung  und  Verführung,  dem 
Verbrechen  preisgeben;  trotzdem  aber  findet  man  dies  noch  immer 
weder  ehr-,  noch  gewissenlos,    weil  die  öffentliche  Meinung  dieses 
unmenschliche  Gebahren  bisher  noch  nicht  hinlänglich  empfindlich 
brandmarkte,  womit  übrigens  neuestens   in  Büchern   und  von  der 
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Bühne  herab  bereits  begonnen  wurde.  Hierin  liegt  die  kultur- 
historische Bedeutung  von  Tragödien,  wie  Gerhardt  Hauptmannes 
„Die  Weber^  und  „Haneies  Himmelfahrt"  und  von  Romanen,  wie 
Victor  Hugo's  „Les  Miserables^  und  von  Gedichten,  wie  Vac- 
querie's  „Futura**.  Alle  Geister,  welche  durch  wissenschajftliche 
und  künstlerische  Arbeit  das  Urtheil  der  Völker  in  Moral-  und 
Rechtsfragen  beeinflussen  und  hiedurch  das  öffentliche  Gewissen 
mitschmieden  helfen,  sind  Abgeordnete  jenes  unsichtbaren  Parla- 
mentes, von  dem  jene  „ungeschriebenen"  Gesetze  ausgehen,  welche 
die  Geschicke  und  die  Geschichte  der  Menschheit  weit  mehr  bilden 
und  umgestalten,  als  alle  die  in  sichtbaren  Parlamenten  unter  dem 
Geschrei  selbstsuchtsbefangener  Parteien  und  machtlüstemer  Gruppen 
formulii*ten  und  solenn  promulgirten  Rechtssätze,  welche  die  Ge- 
setzessammlungen füllen. ')  Hierin  eben  culminirt  die  kulturelle  Wich- 
tigkeit der  belletristischen  Literatur  und  der  Künste  überhaupt,  welche 
sich  heute  bereits  in  allen  ihren  Zweigen  in  den  Dienst  der  „so- 
cialen Frage"  gestellt  haben. 

Hinsichtlich  ihrer  Mitgefühlsleistungen  lassen  sich  die  Menschen 
in  folgenden  vier  Gruppen  scheiden: 

1.  Bösewichte,  die  so  hochgradig  des  Mitgefühls  baar  sind^ 
dass  ihnen  sogar  fremdes  Leid  Lust  bereitet.  Dieser  unnatürliche, 
weil  dem  menschlichen  Sympathiebedürfnisse  widerstreitende  Bos- 
heitszustand, welcher  überhaupt  nur  vorübergehend  und  blos  be- 
stimmten einzelnen  Personen  gegenüber  ausgelöst  wird,  ist  glück- 
licherweise weit  weniger  verbreitet,  als  gewöhnlich  angenommen 
zu  werden  pflegt. 

2.  Egoisten,  denen  fremdes  Leid  zwar  keine  Freude,  doch 
auch  kein  derartig  grosses  Leid  bereitet,  um  darauf  zu  verzichten, 
eigene  Lust  auf  Kosten  fremden  Leids  durchzusetzen.  Der  Super- 
lativ des  Egoisten  ist  der   Niederträchtige,   der   sog.    homme 


^)  „Les  vrais  novatenr  dont  rintervention  soit  favorable,  sont  les  poetes, 
les  comediens,  les  philosophes,  les  jonrnalistes,  toutes  gens  qui  modifient  nos 
aspirations  et  nos  vnes ;  j'ajoaterai  les  savants,  qni  apportent  des  Clements 
noaveanx  k  nos  conditions  d^existence.  Leurs  efforts  incessants  changent  pea 
a  peu  le  milien  des  id^es  communes;  et  rorganisme  social,  qai  vit  dans  ce 
milieoi  se  modele  lentement  et  sarement  snr  lui.  II  n'y  a  qae  les  variations 
ainsi  obtenaes  qai  soient  stables.  Bien  fons  ceux  qui  croient  poavoir  proceder 
par  des  voies  qui  ne  sont  pas  les  voies  de  la  natare!'^  I.  Goazer:  Theorie 
du  crime  (Arch.  d'Anthropol.  crim.  IX.  1874.  p.  260). 
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Canaille,  der  sich  die  nebensächlichste  eigene  Lust  auf  Kosten  des 
grössten  fremden  Leids  zu  verschaffen  geneigt  ist. 

3.  Altruisten,  die  fremdes  Leid  gleich  eigenem  empfinden 
und  daher  auf  die  Durchsetzung  eigener  Lust  verzichten,  sobald 
Andere  darunter  leiden  würden,  und  sich  überhaupt  für  die  Leid- 
minderung und  Lustmehrung  Anderer  lebhaft  interessiren  und 
möglichst  bethätigen.  Der  Superlativ  des  Altruisten  ist  der  Edel" 
mensch,  dem  fremdes  Leid  noch  weher  thut,  als  eigenes,  weshalb 
er  auch  vor  eigenen,  schweren  Leiden  nicht  zurückschreckt,  um 
wichtige  fremde  Leidminderung  oder  Lustmehrung  durchzusetzen. 

4.  Durchschnittsmenschen,  die  habituell  ein  Gemisch 
von  Egoismus  und  Altruismus  darstellen  und  sich  nach  momentaner 
Stimmung  auch  bis  zur  Bethätigung  eines  Edelmenschen  em- 
porzuschwingen, oder  aber  zu  derjenigen  eines  Superlativ  selbst- 
stischen  Niederträchtigen  und  eines  ob  fremden  Leidens  frohlocken- 
den Bösewichtes  zu  erniedrigen  vermögen. 

Auch  das,  was  man  Einsicht,  Mitgefühl,  Intelligenz  und  Sitt- 
lichkeit nennt,  lässt  sich  auf  natürliche,  naturnothwendig  zum 
Dasein  gekommene  Bewusstseinsphänomene  zurückführen,  die  be- 
stinmite  körperliche  Prämissen,  organische  und  functionelle  Grund- 
lagen haben.  Jemehr  sich  der  Blutzustrom  auf  den  Gehirnstamm 
und  das  Kleinhirn  concentrirt,  desto  mehr  herrschen  Sinnlichkeits- 
reize vor,  je  mehr  das  Blut  von  der  Grosshimfunction  in  Anspruch 
genommen  wird,  desto  mehr  herrschen  Denkreize  vor.  Je  lebhafter 
die  Gehirnstammfunction,  desto  mehr  Sinnlichkeit,  jemehr  Gross- 
himfunction, desto  mehr  Denkkraft,  desto  höheres  Erkenntnis- 
vermögen und  Mitgefühl.  (Vgl.  Studie  V.)  Grosse  Neigung  zur 
Sinnlichkeit  unterdrückt  die  Denkkraft  und  daher  auch  das  Mit- 
gefühl. Darum  disponirt  nichts  mehr  zu  Denkschwäche  und  Grau- 
samkeit, als  Hunger  und  geschlechtliche  Brunst.  Ob  ein  Individuum 
ein  Sinnlichkeits-  oder  aber  ein  Sittlichkeitsmensch  ist,  hängt  so- 
nach stets  von  der  Artung  seiner  Klein-  und  Grosshimfunction 
ab.  Ein  eigenes  locallsirtes  „  Sittlichkeitsorgan  ^  im  Sinne  des 
Phrenologen  Gall,  gibt  es  gewiss  nicht  und  es  war  daher  auch 
ein  grober  Irrthum,  wenn  Einige  die  Unsittlichkeit  als  die  Folge 
einer  speciellen  Erkrankung  eines  solch  eingebildeten  Organs  auf- 
fassten.  Was  der  moderne  Kulturmensch  unter  „Gesittung"  ver- 
steht, ist  ein  Conplex  abstracter  Vorstellungen,  welchen  erst:  ein 
höher  entwickelter  und  sehr  zusammengesetzt  functionirender  Me- 
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chanismus  der  Gedankenassociation  zatage  fördert,  dessen  Sitz 
nicht  blos  eine  bestimmte  Stelle,  sondern  das  ganze  Bereich  des 
Vorderhirns  ist.  Sittlichkeit  ist  die  reife  Frucht  einer  höheren  In- 
telligenz, die  Praxis  eines  vervoUkommten  Erkenntnisvermögens. 
Doch  eben  weil  die  sog.  moralische  Leistung  des  Gehirns  das 
höchste,  feinste  und  zarteste  Product  seiner  Thätigkeitsäusserungen 
bildet,  weil  —  wie  Maudsley  sagt  —  „das  Sittlichkeitsgefühl 
die  vornehmste  Function  der  höchsten  und  complicirtesten  Gewebe- 
organisation ist,  wird  sie  bei  Erkrankungen  und  Beeinträchtigungen 
der  psychischen  Individualität  auch  zu  allererst  und  schon  früh- 
zeitig in  Mitleidenschaft  gezogen.^  Acute  Denkstörungen  sind 
stets  in  erster  Linie  von  Störungen  des  sittlichen  Gefühls  begleitet, 
wie  dies  in  so  tragischer  Weise  bei  der  sich  entwickelnden  Para- 
lyse, Epilepsie  und  senilen  Hirnatrophie  zutage  tritt,  wo  die  Ein- 
busse  des  moralischen  Sinnes  das  Fortschreiten  der  Krankheit  an- 
kündigt und  wie  sich  ein  Gleiches  ja  allbekannt  auch  bei  der 
vorübergehenden  Verblödung  der  Intoxication  (Berauschungsvergif- 
tung) der  Alkoholisten,  Morphinisten  und  Haschischraucher,  wie 
auch  nicht  minder  bei  jedem  heftigen  —  desgleichen  durch  Blut- 
vergiftung verursachten  —  Affecte,  sehr  auffällig  offenbart,  wobei 
zugleich  mit  der  normalen  Denkfähigkeit  (Besonnenheit)  auch  das 
moralische  Taktgefühl  verloren  geht,  was  sich  übrigens  mehr  oder 
weniger  auch  schon  bei  jedem  Nervenerschlaffungs-  und  Ermüdungs- 
zustande beobachten  lässt,  der  ja  auch  den  Kern  der  Neurasthenie 
und  Hysterie  bildet,  welche  Krankheitsformen  daher  naturgemäss 
in  der  Begel  mit  sittlicher  Schwäche  verbunden  sind  und  auch 
aus  diesem  Grunde  so  sehr  zur  Verbrechenverübung  disponiren. 
Einige  Psychopathologen  glauben  noch  immer  irrthnmlich  an  eine 
sog.  folie  raison  ante,  d.  i.  an  einen  neben  ansonst  gesunder  In- 
telligenz aufti*etenden  p  a  r  t  i  e  1 1  e  n  I  r  r  s  i  n  n ;  als  eine  besondere  Art 
dieses  Irrthums  stellt  sich  die  Annahme  eines  sog.  moralischen 
Irrseins  (Moral  Insanity)  dar,  das  in  einem  blossen  Mangel, 
bezw.  in  einer  blossen  Mangelhaftigkeit  eines  angeblichen  eigenen 
moralischen  Sinnes  bestehen  soll,  ähnlich  wie  ein  sehendes  Auge 
gegenüber  gewissen  Farbenreizen  reactionsunfähig,  „farbenblind"^ 
sein  kann.  Doch  der  letztere  Vergleich  ist  nicht  zutreffend:  immer 
ist  es  ein  notbleidendes  Gesammtvorstellen  und  eine  unentwickelte, 
oder   allgemein    herabgestimmte    Denkfähigkeit,    was    sittliche 
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Schwäche  verursacht.  ^)  Prof.  Westphal  betont  ausdrücklich,  dass 
mit  dem  Defecte  der  moralischen  Sphäre  stets  ein  Defect  der  In- 
telligenz, und  sehr  häufig  auch  der  sensitiven  Sphäre  verbunden 
ist,  was  auf  den  Zusammenhang  der  Intelligenz  und  der  sinnlichen 
Perception  hinweist,  aus  welch  letzterer  ja  das  Erkenntnisvermögen 
seinen  Ursprung  nimmt  und  sich  herausentwickelt.  Imnfora- 
lität  ist  also  ihrem  Wesen  nach  Denkunfähigkeit,  Schwach- 
sinn, weshalb  Unsittliche  und  Verbrecher  auch  so  häufig  mit  here- 
ditären und  degenerativen  Anomalieen,  die  das  Krankheitsbild  des 
pathologischen  Schwachsinns  zu  begleiten  pflegen,  gekennzeichnet 
sind.  ^)  Auf  Gnmd  ihres  Schwachsinns  disponiren  auch  die  Kinder 
hochgradig  zu  Verbrechen  und  da  Berauschung  und  Affect  Jed- 
weden vorübergehend  entweder  zu  einem  Irrsinnigen,  oder  doch 
Schwachsinnigen  macht,  steht  auch  Jedweder  in  einem  solchen  Zu- 
stande dem  Verbrechen  besonders  nahe.  Ein  Mensch  mit  einer 
unentwickelten,  spärlich  functionirenden  Gehirnrinde  kann  sich 
ebenso  wenig  seiner  selbstsüchtigen  Thierheit  entkleiden,  wie  ein 
Mensch  mit  hochentwickelter  Gehirnrinde  sich  seines,  als  Reflex- 
bewegung auftretenden  regen  Mit-  und  Rechtsgefühls  zu  ent- 
äussern vermag.  Allüberall  in  der  Lebewelt  treten  diejenigen 
Energieen,  welche  der  Organismus  momentan  als  die  stärksten  pro- 
ducirt,  in  Wirksamkeit.  Der  wilde,  menschenfeindliche  Hund  z.  B. 
ist  ein  auf  Grund  der  vorliegenden  Prämissen  ebenso  naturnoth- 
wendig  zustandegekommenes  Phänomen,  wie  der  gezähmte,  men- 
schenfreundliche Hund,  dessen  Gehirnrinde  Mitgefühlsleistungen 
zutage  fördert,  ob  welcher  ihn  der  Mensch  zum  Symbol  höchster 
unerschütterlicher  Treue  erhob.  Mit  welchen  Erregungen  ein  Orga- 
nismus auf  die  Reize  seiner  Umgebung  antwortet  und  welche  Mimik 
diese  seine  Antworten  annehmen,  das  ist,  wie  alle  Geschehnisse 
in  der  Natur,  ein  von  unwandelbaren  Gesetzen  beherrschtes,  noth- 
wendiges  Ereignis.  Der  einzige  echtwissenschaffcliche  Standpunkt 
ist  daher  zweifellos  der:  jeden  Menschen,  ob  er  nun  so,  oder  so 
handeln  möge,  als  ein  natürliches  Phänomen  aufzufassen,  und  die 


^)  Dr.  J.  L.  A.  Koch  plädirt  für  die  Anerkennmig  der  Moral  Insanity, 
doch  blos  in  dem  Sinne,  dass  er  gewisse  Fälle  hervorhebt,  wo  die  Schädi- 
gung des  Iniellects  sich  vorschlagend  auf  sittlichem  Gebiete  äassert,  welche 
er  de  potiori  also  benannt  wissen  will.  (^Die  Frage  nach  dem  geborenen  Ver. 
brecher«  S.  37.) 

')  A.  Baer:  Der  Verbrecher  in  anthropologischer  Beziehung  (1893)  S.  286. 
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Ursachen  zu  studiren,  welche  ihn  zu  einem  gerade  also  reflectiren- 
den  Exemplar  der  Gattung  „homo  sapiens^  machten.  Sowohl  die 
Ursachen,  die  wir  als  allgemein  wirkende  erkennen  und  „Gesetze^ 
nennen,  als  auch  diejenigen,  welche  wir  blos  in  besonderen  Einzel- 
fallen wahrnehmen  und  deren  Ergebnisse  wir,  weil  uns  die  Erkenntnis 
ihres  Zusammenhanges  mangelt,  als  „Zufall"  bezeichnen,  obwohl  ihnen 
selbstverständlich  nicht  minder  naturnothwendig  wirkende  Kräfte 
zugrunde  liegen,  müssen  erforscht  werden,  wenn  wir  uns  zu  einer 
vernünftigen  Beurtheilung  unser  selbst  und  unserer  Mitmenschen 
aufschwingen  sollen.  Die  Erkenntnis,  dass  dasjenige,  was  man 
bisher  mit  rachsüchtigem  Beigeschmäcke  „Bosheit""  nannte,  eine 
Form  der  Idiotie  oder  des  Irrsinns,  ein  krankhaft  nothleiden- 
des  Denk-  und  Gefühlsvermögen,  eine  dauernde  oder  vorüber« 
gehende  organische  oder  functionelle  Geistesschwäche  ist,  dürfte 
am  besten  geeignet  sein,  uns  von  der  bisher  üblichen  Erbitterung 
gegenüber  solchen  unglücklichen,  cortical  tiefer  stehenden  Menschen 
zu  heilen  und  die  Ungerechtigbdit  aller  vergeltenden  Marterstrafe 
in's  helle  Licht  zu  setzen.  Wie  man  bereits  die,  ehedem  des- 
gleichen für  gerecht  gehsJtene  und  allgemein  angewandte  Straf- 
marter gegen  Irrsinnige  und  Kinder  fallen  liess,  muss  man  sich 
daher  auch  gegenüber  den  sog.  Verbrechern  —  welche  zumeist  in 
der  Entwicklung  zurückgebliebene  oder  degenerirte  Impulsivmenschen 
sind,  die  auf  Grund  corticaler  Functionsschwäche  und  pathologischer 
Zwangsvorstellungen,  die  normale  Bechtseinsicht  und  Selbstbeherr- 
schung nicht  auszulösen  vermögen  — ebenfalls  mit  blossen  Siche- 
rungsmassregeln begnügen.  Es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  sich  alle 
Gebildeten  endlich  von  jenen  ungerechten  gedankenlosen  Anti- 
pathien emancipiren,  welche  die  Staatslenker  bisher  verführten. 
Geistesschwache,  denen  sie  Beistand  und  Heilung  schuldeten,  ab- 
sichtlich zu  misshandeln  und  zu  entehren.  Hiebei  muss  zudem 
im  Auge  behalten  werden,  dass  nur  die  allerwenigsten  Verbrechen 
aus  wirklicher  Bosheit  begangen  werden;  die  allermeisten  werden 
bei  verloren  gegangener  Besonnenheit,  d.  i.  in  einem  Augenblicke 
verübt,  wo  der  Thäter  von  einer  sog.  Vorstellungsfixation  beherrscht 
wird,  welche  die  gewohnten  Controll-  und  Hemmungsvorstellungen 
verdrängen  und  somit  leicht  eine  impulsive  Handlung  veranlassen 
können,  bei  Welcher  es  immer  nur  vom  Zufalle  abhängt,  ob  sie  in 
der  Form  eines  Verbrechens  auftritt.  Auch  Diejenigen  aber,  welche 
im  Zustande  der   Besonnenheit  eine   strafgesetzwidrige   Handlung 
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begehen,  so  dass  dieselbe  einen  Ausfluss  ihres  Charakters  darstellt, 
müssen  nicht  nothwendig  Bösewichte  sein;  sie  können  sich  zu  ihrer 
Ausfährung  auch  entschliessen,  weil  sie  im  Gegentheile  mit  hochent- 
wickeltem Rechtssinne  ausgestattete  Edelmenschen  sind,  die  grossmü- 
thig  vor  den  Straffolgen  nicht  zurückscheuen,  um  die  sittliche  Pflicht 
zu  erfüllen,  ihre  Wahrheitsüberzeugungen  zu  verwirklichen,  wie  dies 
Socrates,  Christus  und  unzählige  Wahrheits-  und  Freiheitshelden 
und  religiöse  und  politische  Märtyrer  thaten,  die  ihrer  Tugend 
und  ihres  Wahrbeitsmuthes  wegen  kriminell  processirt  und  verur- 
tbeilt,  gemartert  und  hingerichtet   wurden. 

Verbrechen,  im  Sinne  von  strafgesetzwidrigen  Thaten,  können 
hienach  begangen  werden:  1.  aus  Denkschwäche  und  2.  aus 
Denkstärke. 

1.  Aus  Denkschwäche  und  zwar: 

a)  aus  länger  andauernder  Denk-Unfähigkeit  oder -Schwäche, 
in  Folge  von  andauerndem  Irrsinn,  (Krankheit  eines  bereits  ausgebil- 
deten Gehirnes)  oder  von  Idiotie  (zurückgebliebene  Gehirnentwick- 
long)  oder  von  Degeneration  (missrathene,  entartete  Gehirnentwick- 
lung). Hierher  ist  auch  die  „Bosheit^ ,  als  dauernde,  in  Mitgefühlsmangel 
gründende  Schwachsinns-  und  Dummheitsform  zu  rechnen,  die  sehr 
ausgesprochen  besonders  bei  Kindern  vorzukommen  pflegt,  welche  — 
wenngleich  der  Einfalts-  und  Unschulds-Typus  des  Kindes  von  jeher 
zum  Engelideale  erhoben  wurde  —  in  Allgemeinen  bekanntlich  durch- 
aus keine  „Engel",  sondern  vielmehr  „kleine  Wilde**  sind.  Wie  sehr 
einerseits  Denkschwäche,  anderseits  Gedankenlosigkeit  bei  ganz  un- 
reifen Kindern  leicht  Grausamkeitsacte  veranlasst,  so  ist  doch  Bosheit 
und  Grausamkeit  bei  reiferen  Kindern  in  der  Regel  die  Folge  von 
Verwahrlosung  und  schlechter  Führung  seitens  ihrer  Umgebung 
und  eii^e  Folge  des  incorrecten  Verhaltens  der  Erwachsenen,  deren 
unvernünftiges  Betragen  die  Kinder  im  strengsten  Sinne  des  Wortes 
mechanisch  „nachäffen^,  da  ihre  übergrosse  Suggestibilität  und  hiemit 
zusammenhängende  gedankenlose  Nachahmungssucht  thatsächlich 
derjenigen  der  Affen  gleichkömmt.  Die  Bosheit  und  Schlechtigkeit 
der  Kinder  ist  —  wie  sehr  dies  auch  widersprochen  werden  mag 
—  in  den  meisten  Fällen  nicht  angeboren,  sondern  erworben  und 
anerzogen,  denn  es  gibt  verhältnismässig  nur  sehr  wenige  derart  orga- 
nisch entartete  und  atavistisch  belastete  Naturen,  dass  sie  trotz  einer 
guten  Leitung  von  der  ersten  Jugend  an,  übel  geartet  blieben.  Wenn 
man  zum  Beweise  der  unausrottbaren  Bosheit  mancher  Eander  auf 

Vargha,  Die  Abschaffang  der  Strafknechtschaft.  3 
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den  Umstand  hinzuweisen  pflegt,  dass  sie  in  derselben  Umwelt,  wo  un- 
zählige ihrer  Genossen  vortrefflich  moralisch  gediehen,  stets  unbän- 
dig und  boshaft  waren  und  blieben,  so  wird  hiebei  offenbar  aus  dem 
Auge  verloren,  dass  die  Naturen  und  Charaktere  verschieden  sind, 
und  dass  gewisse  Individuen  eben  eine  ganz  andere  Reactionsfahig- 
keit  aufweisen,  als  die  Durchschnittsmasse,  weshalb  gerade  jene 
Umweltsreize,  durch  welche  für  die  letztere  Gedeihen  erzielt  wird, 
für  gewisse  Ausnahmsnaturen  die  Grundlage  von  Missrathenheit 
und  Verderben  bedeuten.  Eben  darum  ist  ja  eine  gehörige  „Indi- 
vidualisirung"  eine  der  Hauptbedingungen  einer  richtigen  Erziehung. 
Hinsichtlich  der  Bosheit  der  Kinder,  welche  freilich  oft  genug  in 
geradezu  verblüffend  rohen  verbrecherischen  Ausschreitungen  ihren 
Ausdruck  findet  ^),  sind  die  Erwachsenen  übrigens  nur  allzu  geneigt, 
über  den  Splittern  in  den  Augen  des  jungen  Nachwuchses,  die 
Balken  in  den  eigenen  zu  übersehen.  Wie  sollten  die  Kinder  gegen 
Mensch  und  Thier  Mitgefühl  üben  lernen,  wo  sie  bei  den  Erwach- 
senen so  rücksichtlose  Erbarmungslosigkeit  walten  sehen  ?  Hiebei 
darf,  als  auf  ein  sehr  drastisches  Beispiel,  vor  Allem  auf  die  noch 
immer  übliche  schadenfrohe  Peinigung  und  Abschlachtung  der 
Sträflinge  hingewiesen  werden,  durch  welche  den  kleinen  und 
grossen  Kindern  ja  geradezu  systematisch  Rachsucht  und  Mitleid- 
losigkeit  gegen  diejenigen  gelehrt  wird,  welche  sie  für  gefährliche 
Feinde  ansehen,  und  wenn  sie  hiebei  ihrer  Leidenschaft  kein 
Mass  auferlegen,  so  thun  sie  ja  nur  das  Gleiche,  wessen  sich  die- 
jenigen unzähligen  Erwachsenen  schuldig  machen,  die  grausame 
Sträflingspeinigung  empfehlen.  Unzählige  Kinder  werden  zudem 
durch  die  grausamen  Strafen,  die  sie  selbst  seitens  ihrer  Eltern  und 
Erzieher  zu  erleiden  haben,  für  ihr  ganzes  Leben  zu  gemüthsrohen 
harten,  schadenfrohen  und  grausamen  Charakteren. 

b)  aus  rasch  vorübergehender  Denk-Unfahigkeit  oder 
Schwäche  werden  Reate  begangen  infolge  eines  zumeist  iii  Blutver- 
giftung gründenden  Moment-Irrsinns  und  Fieberdeliriums  —  ver- 
anlasst entweder  durch  von  Aussen  her  in  den  Körper  kommendes 
Gift  (Intoxication,  Vergiftung,  Berauschung)  oder  durch  im  Innern 
des  Körpers  entstandenes  Gift  (Schmerz,  Furcht  und  Zorn-Akect,  ge- 
schlechtliche Erregung,  Tuberkulose  und  sonstige  Blut-Krankheiten). 


^)  Man  vergl.  diesfalls  die  neaen  interessantea  Stadien:  F.  De  Sarlo: 
„I  piccoli  candidati  alla  Delinqaenza'  und  L.  Ferriani:  „Minorenni  delin- 
quenti". 
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2.  Aus  Denkstärke  kömmt  es  zur  Delictsbegehung  infolge 
höherer  Yorstellangs-  und  Urtheilsfähigkeit  und  hiemit  zusammen- 
hängendem lebhafterem  Mit-  und  Rechts-Gefühle,  das  in  dem  Muthe, 
für  die  Linderung  fremder  Leiden  oder  für  die  Durchsetzung  der 
eigenen  Wahrheits-  und  Sittlichkeits-Üeberzeugung  mit  opferfahiger 
Thatkraffc  einzustehen  (Edelmuth),  zum  Ausdrucke  gelangt. 

Da  sich  Niemand  den  Grad  seiner  Denk-  und  Mitgefühlsstärke 
beliebig  zu  geben  vermag,  diese  vielmehr  ein  nothwendiges  Ergebnis 
der  Leistungen  unserer  Körpergewebe,  in  Sonderheit  der  Organi- 
sation und  Function  unseres  Centralnervenapparates,  unseres  Ge- 
hirns ist,  sind  alle  menschlichen  Thaten,  sie  mögen  nun  der  Aus- 
druck von  Denkschwäche  oder  Denkstärke  sein,  naturnothwendige 
Geschehnisse  und  dem  Thäter,  welcher  keine  andere  Energieen  ent- 
laden kann,  als  die  in  ihm  momentan  vorherrschenden,  darf  ob 
seines  Verhaltens  Vernünftigermassen  gewiss  keine  Marter  zugefügt 
werden,  denn  er  ist  —  und  hierin  liegt  das  einzige,  ausnahmslos 
allen  Verbrechern  gemeinsame  Merkmal —  ein  Unglücklicher, 
den  der  Zufallmit  einem  für  seine  momentane  Wider- 
standskraft allzuheftigen  Anreize  zu  einer  straf- 
gesetzwidriger Handlung  heimgesucht  hat,  welchem  er 
unter  den  gegebenen  Umständen  unausweichlich  unterliegen  musste. 
Darum  lassen  sich  alle  berechtigten  Vorwürfe  gegen  das  bisherige 
Vergeltungsstrafrecht  in  den  einen  Satz  zusammenfassen:  dass  es, 
anstatt  Bösewichte  als  Unglückliche  zu  behandeln, 
Unglückliche  als  Bösewichte  behandelte. 

Die  den  Nervencentren  imprägnirten  Tendenzen,  ihre  Energieen 
nach  gewissen  Richtungen  zu  entladen,  werden  von  den  Trägern 
derselben  als  unwiderstehlich  wirkende  Macht  empfunden  und  daher 
auch  als  berechtigt  anerkannt;  dies  findet  —  wie  Letourneau 
richtig  betont^)  —  selbstverständlich  bei  den  normalen,  wie  bei 
den  abnormalen  Menschen  gleichmässig  statt,  weshalb  abnormale 
Menschen  zumeist  auch  keine  Reue  über  ihr,  unwiderstehlichen 
Trieben  entspringendes,  verbrecherisches  Verhalten  empfinden.  Von 
500  Mördern,  die  der  schottische  Gefängnissarzt  Bruce  Thompson 
scrutinirte,  hatten  bloss  3  Gewissensbisse.  Neun  Zehntel  der  Ge- 
wohnheitsverbrecher fällt  es  nicht  bei,  auf  ihr  „Favoritverbrechen** 
zu  verzichten.  „Wie  herrlich  ist  das  Stehlen"  —  sagte  ein  junger 
Dieb  —  „auch   wenn  ich  Millionär  wäre,  liesse  ich   nicht  davon!" 

^)  Letonrneau:  L^evolation  morale. 
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Gelungener  Diebstahl  im  Grossen  wird  allgemein  bewundert,  der  soge- 
nannte Eroberungsdiebstahl  wird  sogar  als  heldenhaft  gefeiert;  doch  es 
ist  ganz  falsch,  zu  übersehen,  dass  auch  der  Diebstahl  im  Kleinen  Muth 
erfordert  und  dass  die  üeberwindung  der  Gefahr  überhaupt  allem 
Stehlen  einen  eigenthümlichen  Reiz  verleiht.  Auch  die  Befriedigung 
extravagant  heftiger  bzw.  flatterhafter  geschlechtlicher  Triebe  (Don 
Juan-Naturen),  wie  auch  manigfacher  perverser  Formen  derselben, 
gilt  den  Trägern,  weil  sie  den  Nervencentren  sieghaft  eingeprägt  sind, 
durchaus  nicht  als  Sünde  und  Verbrechen,  sondern  als  Gipfel  der 
Lust,  ja  zuweilen  sogar  als  höchster  Lebenszweck.  Würden  all  diese 
abnormen  Neigungen  gattungshold  sein  und  äarum  gesetzlich  er- 
muthigt  werden,  so  würde  man  deren  Befriedigung  —  wie  Le- 
tourneau  andeutet  —  „moralische  Sanction"  und  „einen  Beweis 
des  Gewissens"  nennen.  In  Wirklichkeit  beruhen  nützliche,  ebenso 
wie  schädliche  Handlungen  auf  einem  nothwendig  functionirenden 
cerebralen  Mechanismus.  Auch  das  im  Grunde  stets  in  „Genuss- 
verzicht" bestehende  gewissenhafte  Verhalten  ist  das  Ergebnis 
eines  bestimmt  gearteten  meist  durch  lange  Ahnenarbeit  erworbenen 
und  endlich  fortgeerbten  Bewegungsrhythmus  der  Molecüle  des 
Centralnervenapparates.  Nach  den  ihnen  von  ihrer  Organisation 
und  von  den  zufälligen  Umweltsverhältnissen  dictirten  Bedürfnissen, 
haben  die  menschlichen  Gemeinschaften  im  Verhältnisse  zu  ihrer 
Einsicht  und  Voraussicht  bestimmte  Handlungen  vorgeschrieben 
oder  verboten,  ein  gewisses  Verhalten  präscribirt  oder  proscribirt. 
Wie  verächtlich  Bosheit  und  Niedertracht  dem  geläuterten, 
moralischen  Urtheile  erscheinen  mag,  die  unglücklichen  Träger 
dieser  hässlichen  Eigenschaften  dürfen  keineswegs  gehasst  und 
verachtet  werden,  weil  ja  auch  Bosheit  und  Niedertracht,  wie 
überhaupt  jede  gute  und  schlechte  Eigenschaft,  ihre  organische 
Grundlage  hat  und  Niemand  für  seine  natürliche  Veranlagung  und 
Gewebefunction  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Was  man  eine 
niederträchtige  Gesinnung  zu  nennen  pflegt,  ist  näher  besehen,  ganz 
ebenso  wie  dasjenige,  was  den  Mangel  gehöriger  Selbstbeherrschung 
verursacht,  auch  nur  eine  abnorm  grosse  sinnliche  Erregbarkeit, 
welche  unwiderstehliche  Begehrungsenergieen  auslöst,  denen  das 
Subject  automatisch  Folge  leisten  muss.  Hinsichtlich  der  Ursache 
und  Wirkung  liegt  ganz  das  gleiche  Phänomen  vor,  ob  sich  nun 
dieser   omnipotent  werdende   Erregungszustand,    wie  beim  Affect- 
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behafteten,  blitzartig,  mit  Veränderung  der  gewohnten  Gemtiths- 
stimmnng  und  mit  nachfolgender  Reue  einstellen,  oder  ob  derselbe, 
wie  beim  sogenannten  Niederträchtigen,  allmählich,  durch  vor- 
bereitende Vorstellungen  eingeleitet,  innerhalb  des  ruhigen  Verlaufes 
habitueller  Gemiithsstimmungen,  ohne  spätere  Beue,  auftreten  möge. 
Vielleicht  ist  das  Fehlen  der  Reue,  welches  die  Sinnlichkeitsexcesse 
des  sogenannten  Niederträchtigen  charakterisirt,  eben  das  Symptom 
einer  mit  noch  potencirterer  Macht  wirkenden  Nervenerregung, 
welche  das  Bewusstsein  der  absoluten  Unwiderstehlichkeit  des 
Reizes  begleitet.  Je  mehr  sich  das  Subject  bewusst  ist,  dass  seine 
That  eine  mit  elementarer  Nothwendigkeit  eingetretene  Antwort 
auf  unwiderstehliche  Impulse  war?  desto  weniger  hält  sich  das  „Ich** 
für  verantwortlich.  Das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  und  der 
Selbstvorwurf  der  Reue  nimmt  in  demselben  Verhältnisse  ab,  als 
sich  das  Bewusstsein  von  der  ünwiderstehlichkeit  des  Reizes,  dem 
man  unterliegt,  steigert.  V\renn  Jemand  von  der  Woge  einer  mäch- 
tigen Wasserfluth  ergriffen  und  hingerissen,  durch  den  mechanischen 
Anprall  seines  Körpers  an  einen  Menschen,  diesen  schwer  verletzt, 
wird  er  dies  wohl  bedauern,  doch  nicht  bereuen  können.  Vielleicht 
wird  die  gewissen  Hirnpartieen  zuströmende  Blutwoge  von  dem- 
jenigen, den  wir  einen  Niederträchtigen  nennen,  als  ein  nicht 
minder  elementares,  allem  Widerstände  spottendes  Hingerissen- 
werden empfunden.  Es  ist  vielleicht  falsch,  wenn  wir  beim  Affecte, 
bloss  weil  die  hinreissende  Kraft  plötzlich  auftritt,  sie  auch  für 
stärker  halten;  vielleicht  übt  das  endliche  Ueberwallen  der  sich 
langsam  und  allmälig  mit  Blut  füllenden  Gehirngefässe  und  der 
sachte  aber  dauernd  genährte  und  unmerklich  gesteigerte,  aber 
schliesslich  in's  TJngemessene  anschwellende  Verbrennungsprocess 
des  Nervenmarks  einen  noch  weit  mächtigeren  Spannungsdruck  auf 
die  motorischen  Fasern  und  Muskeln  aus,  als  die  jäh  auflodernde, 
aber  auch  raketenartig  schnell  verpuffende  Flammengarbe  des  jähen 
Affectes.  Die  von  den  Nervenphysiologen  aufgestellte  Theorie  der 
„Summation  der  Empfindungsreize",  durch  welche  Einige  ja  auch 
überhaupt  alle  Schmerzempiindung  erklären,  scheint  diese  Annahme 
zu  bestätigen.  (Vgl.  Studie  IV.  S.  452.)  Hienach  wäre  die  That  des 
von  einem  jähen  Affecte  Ergriffenen  die  zweite,  die  That  des 
sogenannten  Niederträchtigen  aber  die  dritte  Steigerungsstaffel 
desselben  physiologischen  Vorganges  und  es  wäre  höchst  ungerecht, 
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wenn  man  den  Träger  des  Superlativs  der  abnormen  Bewegung 
und  Temperatur  des  Gehirnblutes  unnachsichtiger  beurtheilen  wollte, 
als  den  Träger  des  Comparativs.  Dies  wäre  nicht  vernünftiger, 
als  wenn  man  gegen  den  Tobsüchtigen  strenger  sein  wollte,  als 
gegen  den  Delirirenden,  gegen  den  unheilbar  mit  dem  Veitstänze 
Behafteten  strenger,  als  gegen  denjenigen,  welcher  an  einer  vor- 
übergehenden Muskellähmung  leidet,  oder  dem  momentan  der 
Fuss  eingeschlafen  ist.  Diese  Erkenntnis  zwingt  uns  mit  logischer 
Noth  wendigkeit  die  Pflicht  auf,  alles  leidenschaftliche  Wüthen  gegen 
die  nothwendig  eingetretenen  Wirkungen  der  in  den  Individuen  vor- 
herrschenden Kräfte  einzustellen,  und  vielmehr  die  Artung  und  Bewe- 
gungstendenz dieser  Kräfte  zu  studiren,  um  sie,  soweit  sie  sich  als  ge- 
meingefährlich erweisen,  zu  überwachen  und  in  eine  Richtung  zu 
lenken,  wo  sie  nicht  schaden,  ja  vielleicht  sogar  noch  nützlich  werden 
können.  Die  vergeltende  Marterstrafe  ging  den  verkehrten  Weg. 
Ihr  Princip  war:  blind  gegen  nothwendige  Wirkungen  zu  wüthen, 
ohne  sich  um  die  Ursachen  der  Verbrechen  und  deren  mögliche 
Abstellung  zu  bekümmern,  und  grausam  auf  unglückliche  Gesetzes- 
übertreter darauf  loszuschlagen  und  sie  zu  zerschmettern,  anstatt 
sie  in  Obhut  zu  nehmen  und  auf  eine  nützliche,  oder  doch  gefahrlose 
Bahn  hinüberzuführen.  Es  ist  von  einer  geradezu  entsetzlichen 
Tragik,  welcher  Missbrauch  auf  diesem  Gebiete  mit  der  Volkskraft 
getrieben  und  welches  Unmass  derselben  dem  bornirten  Vergeltungs* 
wahne  bereits  zum  Opfer  gebracht  wurde.  Ungezählte  Hekatomben 
mit  raffinirter  Wildheit  zu  Tode  gemarterter  und  abgeschlachteter 
Blutzeugen,  Millionen  zwecklos  entehrter  und  vernichteter  Existenzen 
führen,  den  himmelschreiendsten  Jammer  der  Weltgeschichte  erzäh- 
lend, schwere  Klage  gegen  die  vom  Vergeltungsprincipe  beherrschte 
Straf  justiz.  Nichtsdestoweniger  steht  der  unselige  Irrthum,  dass  das 
rücksichtlose  ;, vergeltende"  Darauflosschlagen  auf  den  Verbrecher  als 
angeblich  deutlichstes  Kennzeichen  ,,der  Unbeugsamkeit  der  Gerech- 
tigkeit" unumgänglich  nothwendig  sei  und  als  angeblich  wirksamstes 
Mittel  für  die  Au&echthaltung  der  Autorität  des  Strafgesetzes  den 
Gipfel  der  Strafweisheit  bedeute,  noch  immer  dank  dem  so  schwer 
ausrottbaren  Abschreckungswahne  (Vgl.  Studie  VIII),  in  üppiger 
Blüthe,  wo  doch  offenbar  im  Gegentheile  gerade  die  mechanische 
Anwendung  einer  Vergeltungsmarter  die  Strafdrohung  zu  einem 
eitlen  Spielball6  des  Zufalls  und  die  Strafjustiz  zu  einem  der  ma- 
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teriellen  Gerechtigkeit  hohnsprechenden  geistlosen  Automaten 
degradirt  *) 

Nichts  ist  wohl  geeigneter,  die  Nothwendigkeit  der  Abschaffung 
aller  vergeltenden  Sträflingsmisshandlung  und  der  Einführung  der 
Strafbevormundung  darzuthun,  als  die  Ergebnisse  derjenigen  socio- 
logischen  Forschungen,  welche  sich  die  Aufgabe  stellen,  die 
kriminellen  Dispositionen  und  Tendenzen  der  einzelnen  socialen 
Gruppen  zu  studiren  und  welche  auf  diesem  Wege  die  Ueberzeu- 
gung  zu  Tage  förderten,  dass  ausnahmslos  alle  Menschen 
nicht  nur  potentielle,  sondern  mehr  oder  weniger 
auch  wirkliche  Verbrecher  seien  — eine  Erkenntnis,  welche 
im  Grunde  so  nahe  liegt,  dass  es  in  der  That  der  ganzen  Ver- 
blendung menschlicher  Eigenliebe  und  Eitelkeit  bedarf,  um  sie  den 
Meisten  zu  verhüllen.  Die  E  ignung,  Verbrechen  zu  begehen, 
ist  durchaus  nicht  —  wie  man  bisher  zumeist  annahm  und 
neuestens  sogar  naturwissenschaftlich  zu  erweisen  unternahm  —  ein 
Specialmerkmal  gewisser  abnormer  Individuen,  son- 
dern eine  allgemeine  menschliche  Eigenschaft. 

Die  Begehrungen  der  Menschen  entspringen  durchaus  nicht 
ihrer  freien  Ueberlegung  und  Berechnung  und  sind  keineswegs 
beliebig  angefachte  Tendenzen  ihrer  Bosheit  oder  Güte,  doch  viel- 
mehr nichts  Anderes,  als  in's  Bewusstsein  getretene  Anziehungs- 
und Abstossungsreize  ihrer  Nerven  molecüle.  Es  liegt  ganz  und  gar 
nicht  in  der  launischen  Wahl  des  Individuums,  was  für  Aussenwelt- 
objecte  und  Vorstellungen  Anziehung  und  Abstossung  auf  das- 
selbe ausüben  und  in  welchem  Masse  sich  eine  solche  Einwirkung 

^)  Auch  Feuerbach  huldigte  —  obwohl  er  schon  auf  der  richtigen 
naturwissenschaftlichen  Fährte  war,  jedoch  der  Abschreckung  noch  viel  zu  sehr 
vertraute  —  leider  diesem  verhängnisvollem  Irrthume  und  hat  hiedurch  — 
weil  er  damit  der  Theorie  der  Rachsucht  und  Yolksgrollbefriedigung  ein  schein- 
bar plausibles  Argument  formulirte  (Vgl.  Studie  YII)  —  die  fortschrittliche 
Entwicklung  des  Strafrechts  und  dessen  Emancipation  vom  Vergeltungswahne 
schlimm  verzögert.  Er  sagt:  „Es  kann  dem  Staate  nützlich  sein,  dass  man 
eines  gewissen  Verbrechers  schone.  Zufallige  Ursachen  haben  ihn  zum  Ver- 
brechen hingerissen,  er  darf  nur  gewarnt,  nur  gezüchtigt  werden  und  er  wird 
der  rechtlichste  Bürger  sein ;  fällt  er  in  die  Strafe  des  Gesetzes,  so  ist  er  auf 
immer  verloren,  so  ist  dem  Staate  für  immer  ein  nützliches,  vielleicht  noth- 
wendiges  Glied  entzogen.  —  Aber  noch  nützlicher  ist  es  dem  Staat,  dass  sich 
die  Gerechtigkeit  unbeugsam  zeige,  dass  sie  sich  nicht  nach  zufalligen  Vor- 
theilen  schmiege  und  dadurch  die  Autorität  der  Gesetze  untergrabe,  die  Straf- 
drohung zu  einem  kindischen  Spielzeug  werde.  ^ 
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geltend  macht.  Dem  Individuum  werden  seine  gesammten  Be- 
gehrungen und  die  Grade  derselben,  unter  Vermittlung  von  Aussen- 
weltreizen,  von  seinem  Organismus  und  der  Modalität  seiner  Gewebe- 
functionen  unwiderstehlich  aufgezwungen.  Eine  hochgradige,  von 
Vorstellungsfixation  und  affectuoser  Denkstörung  begleitete  Be- 
gehrung wird  „Begierde",  eine  habituelle  Begierde  aber  „Leiden- 
schaft^ genannt.  Positive,  anziehende  Begehrungen  äussern  sich  in 
Annäherungs-  und  Ergreifungs-,  negative,  abstossende  Begehrungen 
in  Zurückweichungs-  und  Abwehr-Bewegungen  (Sympathie-  und 
Antipathiehandlungen).  Ebenso  wenig,  wie  die  Ursachen  —  näm- 
lich die  anziehenden  und  abstossenden  Energieen  —  sind  auch  die 
Wirkungen  —  Sympathie-  und  Antipathie-Handlungen,  welch  letz- 
tere ja  nur  naturnothwendige  Entladungen  der  ersteren  sind  —  der 
Willkür  des  Subjectes  anheim  gegeben.  Da  in  jedem  von  uns  un- 
aufhörlich Anziehungs-  und  Abstossungs-Energieen  wirksam  sind, 
die  uns  gewisse  Nervenerregungszustände  als  Begehrungen  vermit- 
teln, und  da  das  Sieghaftwerden  gewisser  Begehrungen  ein  noth- 
wendiges  Ergebnis  des  automatischen  Ablaufes  des  momentanen 
organischen  StofFumsatzes  ist  und  durchaus  nicht  etwa  in  unserem 
Belieben  liegt,  ist  auch  Niemand  dagegen  gefeit,  mehr  oder  minder 
häufig  Handlungen  zu  begehen,  die  vom  Standpunkte  der  Religion, 
der  Moral  und  des  Gesetzes  für  böse  gelten  und  solche  werden  darum 
von  ausnahmslos  allen  Menschen,  je  nach  der  Artung  ihres 
Kampfes  um's  Dasein,  in  gröberer  oder  milderer  Form,  ohne  Unter- 
lass  auch  wirklich  begangen.  Der  Unterschied  zwischen  soge- 
nannten guten  und  sogenannten  schlechten  Mensehen 
liegt  nicht  etwa  darin,  dass  die  guten  Menschen  gar  keine  bösen 
Handlungen  verüben,  sondern  vielmehr  lediglich  darin,  dass  die- 
jenigen, welche  man  böse  Menschen  nennt,  im  Stande  sind,  böse 
Handlungen  auch  bei  ruhigem  Gemüthsgleichgewichte  und  reuelos, 
als  ein  Ergebnis  ihres  habituellen  Gedankenablaufes  zu  begehen, 
während  die  sogenannten  guten  Menschen  böse  Handlungen  nur 
dann  zu  verüben  vermögen,  wenn  sie  aus  ihrem  ruhigen  Gemüths- 
gleichgewichte gekommen  und  um  ihre  Besonnenheit  gebracht  sind, 
so  dass  dieselben  nicht  den  Ausdruck  ihres  gewohnten  Gedanken- 
ablaufes und  Charakters  darstellen.  Näher  betrachtet  beruht  es  aber 
auf  einem,  uns  von  den  Regungen  unserer  Sympathie-  und  Anti- 
pathie-Empfindungen suggerirten  plumpen  Fehlschlüsse,  wenn  wir 
gewissen  Menschen  einen  durchaus  guten,  anderen  hingegen  einen 
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dorcliaas  schlechten  Charakter  zuschreiben.  Die  Bosheit  ist 
uns  allen  ebenso  gemein,  wie  die  Güte.^}  Keiner  von  uns 
ist  ein  ganzer  Engel  oder  ein  ganzer  Teufel,  wie  sehr  wir  uns  auch, 
von  sieghaften  Energieen  der  Sympathie  in  Bewegung  gesetzt? 
durch  aufopferungsfahige  Selbstlosigkeit  und  Güte  momentan  dem 
Engelsideale  nähern,  von  sieghaften  Energieen  der  Antipathie  in 
Bewegung  gesetzt  hingegen,  durch  bis  zur  Unmenschlichkeit  ge- 
steigerte Grausamkeit,  momentan  wahren  Teufelskarikaturen  gleichen 
mögen.  Dass  jeder  Mensch  ein  Sünder  ist,  wird  allgemein  anerkannt. 
Was  will  man  hiemit  besagen?  Wohl  nichts  anderes,  als  dass  jeder 
Mensch  Äugenblicke  hat,  wo  er  Böses  will  und  ungut  handelt,  d.  h. 
wo  selbstsüchtige,  antialtruistische  und  antisociale  Energieen  — 
Vorstellungen  und  Gefühle  —  in  ihm  vorherrschend  wirksam 
werden;  sobald  ein  solcher  Fall  eingetreten  ist,  hängt  es  lediglich 
von  dem  Zufalle  ab,  ob  das  Subject  in  einem  solchen  Augenblicke 
der  Missstimmung  gewissen  günstigeren  oder  ungünstigeren  Aussen- 
weltreizen  begegnet,  damit  es  zu  einem  Verbrechen  komme  oder 
nicht,  denn  die  elementare  Entladung  des  Affectes,  der  ja  seinem 
Wesen  nach  ein  delirirendes  Denken  ist,  fragt  nicht  darnach,  ob  sich 
ihre  Form  mit  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  in  Widerspruch  setze  oder 
nicht.  Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  wie  leicht  man  an  sich  und 
an  Anderen  die  allen  Menschen  anhaftende  Denkschwäche  zu 
beobachten  vermag,  dank  welcher  man  an  sich  selbst  und  an 
sympathischen  Menschen  bloss  gute,  an  antipathischen  hingegen  bloss 
schlechte  Qualitäten  zu  bemerken,  oder  doch  ausschlaggebend  zu 
würdigen  pflegt,  muss  es  gewiss  Wunder  nehmen,  dass  nichts- 
destoweniger die  Meisten,  und  zwar  selbst  derjenigen,  welche  als 
verständig  und  gutmüthig  gelten,  diese  Beschränktheit  ihres  Urtheils 
gar  nicht  gewahr  werden  und,  bloss  um  dieser  eitlen  Selbsttäuschung 
fröhnen  zu  können,  unaufhörlich  ohne  alle  Gewissensbisse  hand- 
greiflich schwere  Ungerechtigkeiten  begehen.  Auf  diesem  Wege  sind 


^)  Montaigne:  „Les  hommes  sont  toas  d^uae  esp^ce,  et,  sauf  le  plas 
et  le  moins  se  trouvent  gamis  de  parails  outUs  et  instraments  pour  conce- 
voir  et  jager.  .  ."  ^Comme  les  ames  vicieuses  sont  incitees  sonvent  ä  bien 
faire  par  qaelque  impulsion  Prangere;  aussi  sont  les  vertuenses,  ä  faire  mal!'' 
—  J.  Gonzet:  „Envisages  en  enz-m^mes,  vierges  de  tonte  inflnence,  les 
individns  ne  sont  ni  bons  ni  manvais.  Ils  sont  senlement  plns  on  moins 
prompts  ä  r^agir;  ils  vont  plns  on  moins  loin  dans  nne  direction  qnelconqne.*' 
GTheorie  dn  crime«  —  Arch.  d'Anthrop.  crim.  IX.  (1894)  p.  267.) 


—    42     — 

bisher  bekanntlich  auch  die  meisten  Nationen  zu  der  einfaltigen  Selbst- 
Ueberschätzung  und  -Ueberhebung  gelangt,  sich  selbst  alle  guten,  den 
unsympathischen  Nachbarn  aber  alle  schlechten  Eigenschaften  zu- 
zuschreiben —  eine  Thorheit,  welche  sich  natürlich  in  unzähligen 
Auflagen  desgleichen  im  Verkehre  von  Gruppen  und  Einzelmenschen 
abspielt  und  nicht  wenig  dazu  beiträgt,  zwischen  Völkern,  Gruppen 
und  Individuen  in  verderblichster  Weise  gegenseitigen  Hass  und  ste- 
tige Kampfbereitschaft  zu  schüren.  Der  nationale  Grössenwahn  des 
sogenannten  „Chauvinismus^  trägt  zwar  einen  französischen  Namen, 
ist  jedoch  nicht  etwa  bloss  in  Frankreich,  sondern  selbstverständlich 
allüberall  daheim.  Der  Umstand,  dass  die  Allermeisten  von  uns  bei  der 
Beurtheilnng  von  menschlichen  Charakteren  und  Verhältnissen,  an- 
statt Thatsachen  und  billige  Vernunftgründe,  vornemlich  die  ihnen  von 
ihrer  Eigenliebe  suggerirten  Gefühle  und  AfFecte  das  entscheidende 
Wort  sprechen  lassen,  ist  nicht  allein  ein  deutlicher  Beweis,  wie  arm- 
selig es  noch  mit  unserer  gerühmten  Intelligenz  bestellt  ist,  sondern 
zudem  auch  dafür,  wie  nahe  wir  insgesammt  dem  Verbrechen  stehen^ 
welches  ja  in  der  Regel  desgleichen  nur  einen  Excess  der  Eigen- 
liebe darstellt.  In  Wahrheit  ist  das  Durchschnittsmass  moralischer 
Kraft  bei  den  Menschen  ein  ziemlich  gleiches  und  wenn  sich 
diesfalls  augenfällige  Unterschiede  zu  ergeben  scheinen,  werden 
dieselben  lediglich  durch  die  Verschiedenheit  des  Widerstandes 
verursacht,  welchen  die  Einzelnen  zu  überwinden  haben,  um  der 
sich  ihren  Bedürfnissen  entgegenstellenden  Hindemisse  Herr  zu 
werden,  denn  die  Tendenz,  sich  den  Verhältnissen  der  Umwelt  in 
einer  dem  eigenen  Behagen  und  Gedeihen  erspriesslichen  Weise 
zu  accommodii*en,  ist  unterschiedlos  Allen  gemeinsam  und  bildet  das 
unabänderliche  Grundmotiv  des  Verhaltens  Aller  insgesammt.  Da 
—  wie  schon  sprichwörtlich  anerkannt  ist  —  „die  Verhältnisse 
den  Menschen  bestimmen",  kann  wohl  nichts  ungerechtfertigter 
sein,  als  die  noch  in  voller  Blüthe  stehende  thörichte  Gewohnheit, 
Andere  zu  tadeln  und  zu  verurtheilen,  weil  sie  in  einem  be- 
stimmten Falle  auf  Grund  ihrer  Verhältnisse,  d.  i.  der  sie  be- 
herrschenden Nervenerregungszustände,  anders  gehandelt  haben, 
als  wir  in  solchem  Falle,  soweit  wir  dies  vom  Standpunkte  unserer 
Verhältnisse,  d.  i.  der  uns  beherrschenden  Nervenerrungszustände 
zu  beurtheilen  vermögen,  mutmasslich  gehandelt  hätten.  Auf 
diesem  Wege  gelangt  man  gar  leicht  dahin,  im  Spiegel  der  Sünden 
*  und    Verbrechen   Anderer,    sich    selbst    als    einen    hochsittlichen 
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Menschen  erstrahlen  zu  sehen,  wo  es  doch  offenkundig  nur  eine  eitle 
Täuschung  ist,  wenn  man  wohl  sehr  bereitwillig  Andere,  nimmer 
aber  sich  selbst  schwerer  Pflichtwidrigkeiten  und  Verbrechen  für 
fähig  hält,  zu  welchen^  sobald  nur  erst  hinlänglich  starke  Versuchungs- 
reize eintreten,  ja  Jedweder  unwiderstehlich  hingerissen  wird.  E& 
gibt  überhaupt  gar  keinen  Menschen,  der  nicht  zumindest  vorüber* 
gehend  an  sogenannter  Gemüthsverstimmung  litte,  welche  stets  in 
einer  Störung  der  normalen  Gehirnernährnng  gründet.  Sobald  sich  diese 
Störung  zu  einer  Ansammlung  schmerzhafter  corticaler  Spannungs- 
energieen  steigert,  ist  natürlich  auch  die  Gefahr  naheliegend,  dass 
sich  dieselben  —  wie  dies  bei  allen  Zuständen  heftigen  Schmerzen 
der  Fall  ist  —  in  selbstbeherrschungsbaren  Ausbrüchen  entladen, 
die  auch  —  was  immer  nur  von  zufälligen  umständen  abhängt  — 
sehr  leicht  in  verpönter  Form  auftreten  können. 

Es  ist  gewiss  kein  Verdienst,  dass  Diejenigen  keine  schweren 
Verbrechen  begehen,  bei  welchen  sich  nach  besonders  gefährlicher 
Bichtung  hin,  entweder  intensiv  schmerzliche  corticale  Spannungs- 
energieen  überhaupt  gar  nicht  ansammeln,  oder  für  welche,  wenn 
sich  solche  auch  angesammelt  haben,  kein  Anläse  vorliegt.,  dieselben 
in  verpönter  Form  zu  entladen.  Der  den  Kern  der  gesammten 
bisherigen  moralischen  Kultur  der  Menschheit  in  wenigen  schlichten 
Worten  zusammenfassende  erhabene  Grundsatz,  den  der  römische 
Dichter  Terentius  concipirte  und  seinem  Chremes  in  den  Mund 
legte:  „Homo  sum  et  nil  humani  a  me  alienum  puto!^  (Ich  bin 
ein  Mensch  und  glaube  nicht,  dass  mir  etwas  Menschliches  fremd 
sei!)  scheint  eben  —  wie  häufig  er  seit  bereits  zwei  Jahrtausenden  um 
die  Wette  citirt  zu  werden  pflegt  —  nur  noch  von  überaus  Wenigen 
seiner  ganzen  ethischen  Tragweite  nach  verstanden  worden  zu  sein, 
wie  ja  auch  viele  äusserlich  sehr  fromme  Christen  noch  immer 
eine  entschiedene  Neigung  an  den  Tag  legen,  sich  über  den  nicht 
minder  vornehmen  und  weisheittriefenden  Ausspruch  Christi  hinweg- 
zusetzen, der  da  lautet:  „Wer  sich  ohne  Fehle  weiss,  der  hebe  den 
ersten  Stein  auf!"  Sind  wir  als  Wandelnde  nicht  alle  insgesammt 
dem  Straucheln  und  Fallen  ausgesetzt?  Gibt  es  überhaupt 
Wandelnde,  die  nicht  schon  gestrauchelt  und  gefallen  wären? 
Hätte  es  einen  vernünftigen  Sinn,  wenn  man  behaupten  wollte, 
dass  Diejenigen,  deren  Fall  man  beobachtete,  andere  und  schlechtere 
Menschen  seien  und  einen  niedereren  organischen  Typus  aufweisen, 
als  solche,  deren  Fall  man  nicht  beobachtete?  Wenn  nicht  bestritten 
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wird,  dass  ausnahmslos  alle  Menschen  Sünder  sind,  wird  hiemit 
auch  schon  folgerichtig  zugegeben,  dass  es  lediglich  vom  Zufalle 
abhänge,  ob  Jemand  zum  Verbrecher  gestempelt  werde,  da  Ver- 
brechen doch  nur  in  besonders  auffalliger  Form  auftretende  Ex- 
plosionen eines  sündigen  pflichtwidrigen  Begehrens  sind  und  es  ja 
nur  Zufallssache  ist,  ob  es  zu  einer  solch  äusseren  Auffälligkeit 
kömmt  oder  nicht. 

Die  noch  immer  in  gedankenloser  Uebung  stehende  Gegenüber- 
stellung von  „Verbrechern**  und  „Bechtschaffenen^,  als  ob  dies  durch 
specifische  Merkmale  charakterisirte,  scharf  von  einander  geschie- 
dene Menschenarten  wären,  beruht  demnach  auf  einem  plumpen  Fehl- 
schlüsse und  ist  logisch  ganz  und  gar  unhaltbar.  Vom  Standpunkte  des 
Gesetzes  —  sagt  Manouvrier*)  —  sind  die  sog.  Ehrlichen  freilich 
in  den  „Nichtsträflingen**  bald  gefunden,  doch  vom  Standpunkte 
der  Psychologie  sind  diese  Ehrlichen  wenn  man  unter  denselben 
solche  verstehen  will,  die  sich  noch  nie  gegen  ein  Strafgesetz  vergan- 
gen haben,  sogut  wie  unauffindbar.  Die  fast  nur  aus  der  Hefe  des 
Volkes  herausgefischten  Sträflinge  sind  offenbar  nur  die  ungeschick- 
ten, nicht  reussirenden  Verbrecher,  die  sich  erwischen  Hessen 
und  sonach  als  Sündenböcke  benützt  werden,  um  für  die  unzähligen 
anderen  in  Buhe  gelassenen,  aber  oft  weit  schwereren  Verbrecher 
zu  büssen,  damit  wenigstens  der  Schein  gerettet  werde,  dass  ge- 
gen Delinquenten  thatsächlich  behördliche  Massnahmen  getroffen 
werden.  Auf  die  einzelnen  heutigen  Hauptverbrechensarten  ein- 
gehend, findet  Manouvrier  dass  wohl  die  meisten  Mörder,  doch 
nur  die  wenigsten  Gewaltverbrecher  und  Diebe  processirt  und  ver- 
urtheilt  werden.  Ganz  abgesehen  von  all  den  Ungerechtigkeiten 
und  Bäubereien,  welche  die  Angehörigen  gewisser  Gesellschafts- 
gruppen unter  den  Deckmantel  angeblicher  politischer,  religiöser 
und  socialer  Nothwendigkeit  begehen,  werden  täglich  unzählige 
verpönte  Gewaltthätigkeiten  verübt,  die  gar  nicht  ruchbar  oder  doch 
zumindest    nicht  processirt   und    bestraft   werden. 

Alle  menschlichen  Handlungen,  also  auch  die  Verbrechen,  sind 
clas nothwendige Ergebnis  von  zwei  Factorengruppen:  1.  der  — 
theils  angeborenen,  theils  anerzogenen  —  individuellen  Eigen- 
schaften   des  Thäters,    also    seines    Charakters    und    2.  der  die 


')  L.  Manouvrier:  ^Qaestions   prealables   de   Triade  comparative  des 
criminels  et  des  honetes  gens.^    Archives  d' Anthropologie  criminelle  1892. 
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That  begleitenden  äusseren  Umstände,  also  der  Umwelt.  Ber 
manchen  Verbrechen  sind  die  individuellen  Eigenschaften  des 
Thäters,  d.  i.  die  aus  seiner  Natur  entspringenden  inneren  Reize, 
bei  andern  die  aus  seiner  Umwelt  auf  ihn  wirkenden  äusseren 
Reize  die  vorherrschend  bestimmenden  Ursachen  des  Delinquirens.. 
Die  individuellen  Eigenschaften  des  Thäters  sind  die  vorherrschend 
bestimmenden  Ursachen  bei  denjenigen  Verbrechen,  wo  die  That  sich 
als  ein  natürliches  Product  und  eine  nothwendige  Consequenz  der 
habituellen  Denk-  und  Gefuhlsweise  des  Thäters  darstellt,  wo  sie 
in  einer  angeborenen  oder  anerzogenen  Disposition  und  Neigung 
desselben  zu  gewissen  Begehrungen  und  Leidenschaften  wurzelt. 
Man  kann  diese  Verbrechen,  weil  sie  auf  dem  Boden  einer  aus- 
gesprochenen individuellen  Charaktertendenz  des  Thäters  entstanden, 
Tendenz-  oder  Charakter-Verbrechen  nennen.  Der  Aus- 
druck Tendenz-Verbrechen  und  nichttendenziöse  Ver- 
brech e  n  ist  insoferne  doppelt  bezeichnend,  als  er  zugleich  auf  die  in- 
dividuelle Neigung  und  auf  deren  Ursache  —  die  nach  einer  bestimm- 
ten Richtung  hin  vorhandene  habituelle  Nervenspannung  — 
hinweist,  was  gewiss  ein  logisch  und  anthropologisch  stichhältiges  Kri- 
terium für  die  Scheidung  der  Verbrechen  nach  ihrem  Ursprünge  ab- 
giebt.  Der  für  die  Tendenz-  d.  i.  Charakterhang-Verbrechen  ein- 
gebürgerte Ausdruck  „Gewohnheitsverbrechen"  ist  minder 
richtig,  da  man  sich  auch  ein  Verhalten  angewöhnen  kann  und  oft 
muss,  welches  durchaus  nicht  dem  individuellen  Charakterhange 
entspricht.  Ebenso  ist  es  minder  bezeichnend,  wenn  man  die 
nichtendenziösen,  d.  i.  die  nicht  im  Charakter  des  Thäters  wurzelnden 
Verbrechen,  „  Zufalls-  oder  Gelegenheits-Verbrechen  ^ 
nennt,  weil  im  Grunde  alle  Verbrechen  Zufalls-  und  Gelegenheits- 
ergebnisse sind,  denn  ohne  Gelegenheit  hiezu  werden  überhaupt  keine 
Verbrechen  begangen  und  ohne  vom  Zufalle  begünstigte  Umstände  bil- 
det sich  keine  Gelegenheit.  Ohne  einen  sich  darbietenden  Anlass  und 
ohne  eine  sich  einstellende  Versuchung,  die  Grenzen  seiner  Berech- 
tigungssphäre zu  überschreiten,  kommt  es  —  solange  überhaupt 
nach  Motiven  gehandelt  wird  —  zu  keinem  Verbrechen.  Dasjenige' 
was  Viele  ihre  sittliche  und  rechtliche  Stärke  nennen,  läuft,  näher 
besehen,  gewöhnlich  auf  den  ihnen  zustatten  kommenden  günstigen 
Zufall  hinaus^  in  geordneten  ruhigen  Verhältnissen  zu  leben,  die^ 
ihnen  keinen  Anlass  zu  Aufregung  und  leidenschaftlichen  Aus- 
schreitungen  geben.     Solche   Verhältnisse  für    möglichst  Viele  zu 
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«chaflFen,  ist  eine  Hauptaufgabe  der  fortschreitenden  Civilisation 
und  speciell  auch  der  präventiven  kriminalrechtlichen  Bethätigung  des 
Staates.  (Vgl.  Studie  IL  S.  190).  Sich  rechtlich  zu  verhalten  und  nicht 
zn  deünquiren,  solange  kein  Anlass  und  keine  Versuchung  hiezu  vor- 
liegt, ist  wahrlich  keine  Kunst,  doch  vielmehr  etwas  ganz  natür- 
liches. So  ist  es  gewiss  kein  Kunststück,  nicht  zu  stehlen,  wenn 
man  Alles  hat,  was  man  braucht  und  begehrt,  nicht  Amtsgewalt- 
Missbrauch  zu  verüben,  wenn  man  Niemandem  etwas  zu  be- 
fehlen hat  und  über  keine  Amtsgewalt  verfügt,  nicht  Nothzucht 
zu  begehen,  wenn  man  keinen  geschlechtlichen  Reiz  empfindet  oder 
den  Vorzug  geniesst,  ein  unwiderstehlicher  Werber  zu  sein,  nicht 
Nothwehrüberschreitung  zu  verschulden,  wenn  man  von  Nieman- 
dem rechtswidrig  angegriffen  wird.  Wohl  aber  muss  Derjenige 
schon  über  ein  ganz  bedeutendes  Mass  rechtlicher  Widerstands- 
kraft verfügen,  der  das  AUernothwendigste  entbehrt  und  trotzdem 
nicht  stiehlt,  der  als  Minister,  Feldherr  und  sonstiger  hoher 
Functionär  Tausenden  blind  Gehorchender  gebieten  darf  und 
trotzdem  jeden  Missbrauch  seiner  amtlichen  Gewalt  vermeidet, 
der  als  brunstglühender  zurückgewiesener  Werber  Gewalt  üben  kann 
und  trotzdem  nicht  zum  Nothzüchter  wird,  der  durch  dreisten 
widerrechtlichen  Angriff  aufs  Aeusserste  gereizt,  trotzdem  die  ge- 
rechte Nothwehr  nicht  überschreitet.  Nicht  minder  einleuchtend 
ist  es,  dass  Diejenigen,  welche  —  um  bei  diesen  Beispielen  zu 
bleiben  —  eine  in  ihrem  Charakter  gründende  besondere  Neigung 
zu  Habgier,  Präpotenz,  Wollust  oder  Jähzorn  beschwert,  der  be- 
treffenden Versuchung  bloss  durch  die  Production  und  Auslösung 
einer  ganz  ausserordentlichen,  geradezu  heldenhaften  Widerstands- 
kraft gewachsen  sein  können.  Da  aber  nur  die  allerwenigsten 
Menschen  eine  ganz  ausserordentliche,  heldenhafte  Widerstands- 
kraft zu  entwickeln  befähigt  sind,  ist  es  sehr  natürlich,  dass  in  diesen 
Fällen  die  Träger  derartiger  Neigungen  und  Leidenschaften  in  der 
Regel  einer  solchen  Versuchung  unterliegen  und  ein  einschlägiges 
Verbrechen  begehen.  Nun  ist  es  aber  eine  Erfahrungsthatsache, 
dass  jede  einzelne  Menschengruppe  eine  gewisse  Disposition  zu 
ganz  bestimmten  Begierden  und  Leidenschaften  auszeichnet,  was 
eine  nothwendige  Folge  der  besonders  entwickelten  Nervenenergieen 
ist,  welche  in  den  Angehörigen  derselben  habituell  vorherrschend 
auftreten.  So  incliniren  z.  B.  fast  alle  in  der  sog.  guten  Gesell- 
schaft lebenden  Männer  zu  einer  excessiven  Ehrliebe    und  infolge 
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dessen  zur  Begehung  des  Verbrechens  des  Zweikampfes,  so  dass 
nur  die  allerwenigsten  im  Stande  wären,  eine  Duellprovocation 
abzulehnen,  und  so  beschwert  auch  fast  alle  jugendlich-kräftigen 
woll  ästigen  Männer  die  Neigung,  den  ihrer  geschlechtlichen  Brunst 
sich  entgegenstellenden  Widerstand  des  begehrten  Weibes  gewalt- 
sam zu  überwinden  und  somit  eventuell  zu  Nothzüchtem  zu  werden. 
Diesen  beiden  Verbrechen  liegen  offenbar  bestimmte,  im  Charakter 
wurzelnde  habituelle  Tendenzen  und  Leidenschaften  zugrunde  und 
das  Duell  ist  daher  für  also  disponirte  Individuen  der  ersten,  und 
die  Nothzucht  für  solche  der  zweiten  Gruppe  ein  Tendenz-  oder 
Charakter-Verbrechen,  geradeso  wie  sich  für  parasitäre  Individuen, 
die  nicht  arbeiten  und  auf  Kosten  Anderer  möglichst  genussreich 
leben  wollen,  oder  für  habsüchtige,  auf  unlauteren  Gewinn  specu- 
lirende  Handelsleute,  Gewinnsuchtsverbrechen  als  Tendenz-  oder 
Oharakterverbrechen  darstellen  dürften.  Leon  Manouvrierist  über- 
zeugt, dass  alle  wirklich  redlichen  Menschen  die  Frage,  ob  sie 
wohl  frei  von  Verbrechen  geblieben  wären,  falls  sie,  wie  die  Mehr- 
zahl der  Verbrecher,  von  Jugend  auf  allen  Versuchungen  zum 
Bösen  ausgesetzt  gewesen  wären,  kaum  im  Sinne  ihrer  unerschüt- 
terlichen Tugend  beantworten  könnten.  Alphonse  Bertillon  ist 
derselben  Ansicht  und  meint,  dass  falls  es  auch  solch  anmassende 
Leute  geben  mag,  die  sich  eine  solch'  unerschütterliche  Tugend 
ansprechen,  wohl  kein  Zweifel  walten  könne,  dass  dieselben 
nur  deshalb  solch  anmassender  Selbsttäuschung  verfallen,  weil  sie 
^Dummköpfe''  (imbeciles)  seien.  Gegen  Verbrechenverübung  ist 
überhaupt  gar  Niemand  gefeit;  wie  an  Jedem  Verbrechen  verübt 
werden  können,  so  kann  auch  Jeder  Verbrechen  verüben. 
^ Jeder  von  uns"  —  sagt  der  Kriminal- Alienist  Dr.  Maran- 
don  de  MontyeP)  —  „trägt  in  seinem  Gehirne  einen 
schlummernden  Verbrecher,  dessen  Erwachen  theils  von 
dem  Grade  seiner  Lethargie,  theils  von  dem  Masse  des  sich 
einstellenden  Reizes  abhängt,  so  dass  der  morgige  De- 
linquent vielleicht  Sie  oder  ich  sein  werden."  Hamon 
fügt  bei,  dass  dies  gewiss  richtig  sei,  doch  dass  dieser  Verbrecher 
den  Jeder  von  uns  in  sich  trägt,  durchaus  nicht  schlummere, 
sondern  dass  er  vielmehr  überaus  wach  sei  und  so  oft  sich  nur 
die  erforderliche  Gelegenheit  bietet,    auch   alsobald  zu  seiner  kri- 

')  Archives  d'Anthropologie   cnxninelle  —  Mai   1892. 
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minellen  Bethätigung  schreite.  Die  Art  und  Weise  dieser  krimi- 
nellen Bethätigung  hängt  vomemlieh  von  der  Profession  des  Sub- 
jectes  ab,  indem  jede  bestimmte  Bernfsthätigkeit  ihren  Angehörigen 
gewisse*  specifische  antisociale  verbrecherische  Tendenzen  unab- 
weislich  einimpft,  denen  das  Individuum,  sobald  bestimmte  hin- 
länglich starke  Aussenweltreize '  eintreten,  nothwendig  erliegt,  so 
dass  es  sich  in  einem  solchen  Falle  unmöglich  anders,  als  ver- 
brecherisch zu  verhalten  vermag.^)  Für  die  Berufs-Soldaten  z.  B, 
sei  dies  ein  ausgesprochener,  im  Kriege  und  für  den  Krieg  ange- 
wöhnter und  eigens  anerzogener  Hang  zu  Gewaltthätigkeit,  der 
sie  nie  verlässt  und  dessen  Aeusserungen  im  Frieden  nur  graduell 
von  den  im  Kriege  zum  Ausbruche  kommenden  differiren.*) 
Jedweder  ist  in  seinem  Denken  und  Handeln  in  erster  Linie 
Repräsentant  seiner  Gruppe,  beziehungsweise  Gruppen,  und  nur 
zum  geringsten  Theile  selbständig  sich  führendes  Individuum. 
„Was  ein  Individuum  denkt  und  fühlt"  —  sagt  drastisch 
Ludwig  Gumplowicz  —  „das  ist  gar  nicht  es  selbst,  sondern  sein 
sociales  Milieu,  seine  Gruppe"')  und  auch  der  japanische  Professor 
Hiroyuki  Katö  ist  der  Ansicht,  dass  „die  sociale  Anschauung, 
Sitt»,  Tradition,  Religion,  Moral-  und  Rechtsidee,  der  Zeitgeist,  das 
öffentliche  Gefühl  u.  s.  w.  auf  die  Individuen  immer  eine  despotisch- 
bestimmende Gewalt  ausüben"  *),  weshalb  sich  jeder  Verbrecher  als 
ein    Opfer   und   Märtyrer   der   auf  ihn    und    in    ihm    wirkendem 

^)  A.  Hamon  :  ,£tades  de  Psychologie  social:  Psychologie  du  militaire 
professionelle.^  Vgl.  auch:  Georg  Simmel:  „Influence  dn  nombre  des  nnit^s 
sociales  sur  les  Caract^res  des  soci^t^s*^  in  den  Annales  de  Tlnstitut  interna- 
tional de  Sociologie  (Travanx  du  premier  congres  (Paris  1895)  p.  373)  sowie 
Jaques  Novicow:  „Conscience  et  volonte  sociale''  in  der  Bibliotheqne  socio- 
logiqne  internationale 

')  Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  das  drollige  Gnadengesuch 
eines  preussischen  Invaliden,  der  wegen  Körperverletzung  verurtheilt,  sich 
unter  folgender  vielsagender  Motivirung  von  Kaiser  Wilhelm  I.  Strafnach- 
sicht erbat:  ,  .  .  .  .  Genug!  Schweres  Unheil  ist  über  Ew.  Majestät  alten 
Kriegskameraden  hereingebrochen.  Und  doch  habe  ich  nichts  Anderes  ge- 
than,  als  Ew.  Maiestät  selbst  und  Vater  Moltke  anno  1870.  Nämlich  ich 
wartete  den  Angriff  des  Feindes  nicht  ab,  sondern  bin  sofort  drauf  losgegangen 
und  habe  glänzend  gesiegt.  Dafür  soll  ich  nun  drei  Monate  brummen.  Ist 
das  Gerechtigkeit?' 

')  Ludwig  Gumplowicz:  ,Grundiiss  der  Sociologie'  (Wien  1885). 

*)  Hiroyuki  Katö  (Professor  an  der  Universität  Tokio,  Japan):  «Der 
Kampf  um's  Recht  des  Starken  und  seine  Entwicklung"  (Berlin  1894). 
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allgemeinen  socialen  ümwelts-  und  besonderen  Gruppen-Tendenzen 
darstellt.^)  um  die  Handlungen  der  Individuen  zu  verstehen,  muss 
man  daher  die  Geistes-  und  Gemüths-Richtungen  und  Strebungen  der 
einzelnen  socialen  Gruppen  studiren,  denen  sie  angehören.  Solche 
psychologische  und  psychopathologische  Gruppenstudien,  die  man 
bereits  energisch  in  Angriff  genommen  hat,  sind  flir  die  Krimi- 
nalisten überaus  aufklärend.  Wie  einerseits  die  einzelnen  Ge- 
sellschaftsgruppen  auf  ihre  kriminellen  Neigungen  hin,  so 
müssen  zudem  andererseits  auch  die  einzelnen  Verbrechen  in 
ihren  Beziehungen  zu  den  einzelnen  Gesellschaftsgruppen  und 
socialen  Verhältnissen  und  Gestaltungen  in  Untersuchung  gezogen 


^)  „Wer  hat  den  Kindesmord  verübt?  Etwa  die  unglückliche  Matter,  die 
wir  in  den  Kerker  stossen  ?  Die  Gesellschaft  hat  ihn  verübt,  die  das  gefallene 
Mädchen  brandmarkt,  es  hilflos  lasst  und  für  ehrlos  erklärt,  die  es  der  Schande 
und  der  Verachtung  preisgibt;  diese  Gesellschaft  hat  den  Kindesmord  verübt 
und  ist  obendrein  noch  so  heuchlerisch  und  graasam,  an  ihren  armen  Opfern 
die  eigene  Schuld  zu  strafen.  Wer  hat  den  Diebstahl  verübt?  Der  Unglückliche, 
der  unschuldig  Noth  leidet  und  seinen  Hunger  nicht  stillen  kann?  Nein!  Die 
Gesellschaft,  die  an  ihrer  offenen  und  üppigen  Mahlzeit  für  ihn  den  Tisch 
nicht  deckte?  Ist^s  denn  nur  ein  Zufall,  dass  die  allergrösste  Zahl  der  Dieb- 
stahle sich  aus  den  armen,  besitz-  und  erwerblosen  Klassen  recrutirt,  denen 
die  Natur  einen  Magen  gab  und  denen  die  Menschen  die  reichlich  vorhandenen 
Nahrungsmittel  vorenthalten  ?  Ist  dieser  umstand  etwa  gleichgiltig,  ist  er  nicht 
sehr  bezeichnend  und  vielsagend?  Der  Millionär  gibt  sich  mit  gemeinem  Dieb 
stahl  nicht  ab.  £r  zieht  es  vor,  Banken  zu  gründen,  Staatsanleihen  zu  finan- 
dren,  oder  Renten  zu  convertiren.  Er  macht  in  Panama  oder  in  Panamino; 
das  wird  ihm  nicht  übel  genommen.  Tanlongo  wird  freigesprochen,  der 
arme  sicilianische  Bauer  aber,  der  Feldfrüchte  gestohlen  hat,  um  seinen  Hunger 
zu  stillen,  wird  eingesperrt.  Wie  lange  wird  die  Strafrechts- „Wissenschaft''  sich 
diesen  socialen  Erscheinungen  gegenüber  blind  stellen?  Sind  das  individuelle 
Handlungen?  Ja!  sagen  die  Staatsanwälte  und  Richter,  die  ihre  Weisheit  aus 
veralteten  Lehrbüchern  schöpfen  und  unermüdlich  ihre  Theorien  über  Willens- 
freiheit und  individuelle  Zurechnung  schmieden.  Nein!  sagt  die  Sociologie,  das 
sind  sociale  Erscheinungen  und  der  beste  Beweis  dafür  ist  ja,  dass  sie  in  Folge 
dauernder  socialer  Verhältnisse  mit  einer  solchen  Regelmässigkeit  wiederkehren, 
dass  uns  der  Statistiker  im  Voraus  verkünden  kann,  wie  viel  Kindesmorde, 
wie  viel  Diebstähle  im  nächsten  Jahre  und  in  den  folgenden  Jahren  in  dem 
und  jenem  Orte  sich  ereignen  werden  —  mit  derselben  Zuverlässigkeit,  mit 
der  uns  der  Astronom  die  nächsten  Mondesfinsternisse  oder  Sternschnuppen 
fälle  voraussagt.  Wie  könnte  er  das,  wenn  es  individuelle  Handlungen  wären, 
die  vom  freien  Willen   des   Einzelnen   abhängen?''    Ludwig   Gumplowicz: 

Kriminalanthropologie  und  Kriminalsociologie''    in   der   Berliner  Zeitschrift 

Die  Zukunft«  Jahrgang  IH  (1895)  Nr.  48,  S.  409. 

Vargha,  Die  AbBchaffang  der  Strafknechtschaft.  ^ 
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werden.    In    letzterer    Beziehung    darf    als    interessantes    Vorbild 
Pestalozzi's  Studie  über  den  Kindermord  dienen,  in  welcher 
der  weise  Philanthrop,  schon  vor  hundert  Jahren  mit  genialer  Intui- 
tion die  moderne  anthropo-sociologische  Methode  vorwegnehmend, 
die  organisch -individuellen  und  die  Umweltsursachen  dieses  Ver- 
brechens erforschte  und  hienach   vom  kriminal-politischen  Stand- 
punkte   aus,    dem    Staate   bezüglich    erspriesslicher   Verhaltungs- 
massregeln  und  Verwaltungsvorkehrungen  Rathschläge    ertheilte.^) 
Der   grosse   wissenschaftliche    und    praktische    Werth    derartiger 
kriminologischer  Untersuchungen  ist  in  die  Augen  springend.  Die- 
selben bedeuten  für  die    bisher    in   metaphysischen  Speculationen 
verfahrene^    ebenso    armselige    als    unfruchtbare    kriminalistische 
Literatur  die  langersehnte  intellectuelle  Emancipation  und  gesunde 
Beform  und  eröffnen  derselben  eine  geradezu  glänzende  Perspective. 
Das  Verbrechen  wurde  bisher  fast  ausschliesslich  blos  in  den 
Abgründen  des  Pauperismus  und  an  der  Volkshefe  beobachtet  und 
studirt,  und   noch  viel   zuwenig    in  den  besitzenden  und  gebilde- 
teren   Kreisen.     Auch   wirtschaftlicher  üeberfluss  und  eine  bevor- 
rechtete Stellung  enthalten  für  gewisse  Charaktere,  nicht  minder  als 
Vermögensnoth  und  eine  bedrückte  Lage,  gefahrliche  Versuchungen 
zu  kriminellem  Verhalten.     Gerade  unter  den  Angehörigen  der  be- 
mitteltsten und  vornehmsten  Klasse,    für  welche   auf   Grund  ihrer 
exceptionellen  Stellung,  die  Gelegenheit,  sich  über  Gesetze  und  con- 
ventioneile Anforderungen  hinwegzusetzen,  näher  liegt,  machen  sich 
gewisse  Begehrungen  und  Leidenschaften  vorwiegend  geltend,  welche 
ein,  durch  keine  ökonomischen  Bücksichten  behindertes,  schon  in 
frühester    Jugend  begonnenes  und  mit    blasirtem   Unmasse  stetig 
fortgesetztes   Genussleben    naturgemäss    zu    Tage   fördert,   womit 
selbstverständlich  auch  ein   ausgesprochener  Hang  zu  bestimmten 
correspondirenden   Verbrechen   im   Zusammenhange  steht.     Wenn 
die  sich  als  strafbar   qualificirenden    Excesse  dieser  extravaganten 
Triebe  dank  dem  Einflüsse  und  den  Mitteln  solcher   Delinquenten 
auch  zumeist  vertuscht  werden  und  wenn  auch  ruchbar  geworden, 
doch    häufig    nur   im    Bereiche   einer    grossstädtischen    Ghronique 
scandeleuse,  anstatt   im    Gerichtssaale,  zur   Sprache   kommen,    so 
liegen  —  trotz  dieser  für  eine  verlässliche  Beobachtung  ungünstigen 
Voraussetzungen  —  doch   hinlänglich    zahlreiche   Thatsachen  vor, 

'}  H.  Pestalozzi:  „Ueber  Gesetzgebung  imd  Kindermord^.  Sämmtlicbe 
Schriften  (1821).  Vü.  und  Vm.  Theil. 
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welche  den  Beweis  liefern,  dass  in  den  durch  Reichthum  und  An- 
sehen bevorzugten  Gesellschaftskreisen  Verbrechenbegehungeh  nicht 
minder  häufig  vorkommen,  als  in  jenen  tiefen  Schichten  der  Be- 
völkerung, deren  Angehörige  nicht  über  so  wirksame  Mittel  ver- 
fügen, um  sich  der  staatlichen  Strafreaction  zu  entziehen.  Das  un- 
gleiche Mass,  welches  hinsichtlich  der  letzteren  für  Besitzende  und 
Besitzlose  waltet,  tritt  ganz  besonders  auffällig  auch  hinsichtlich 
der  jugendlichen  Delinquenten  hervor.  Die  allermeisten  Kinder 
und  jugendlichen  Personen  incliniren  auf  Grund  ihrer  Denkschwäche 
und  grossen  Reizbarkeit,  ganz  besonders  zu  Impulsivhandlungen 
und  daher  auch  zu  verbrecherischen  Ausschreitungen,  welche  von 
Sprösslingen  wohlhabender  Eltern  ausgeführt,  zumeist  blos  als  lose 
Streiche  und  Ausgelassenheiten,  von  den  Kindern  Besitzloser  be- 
gangen, aber  als  ernste  Verbrechen  qualificirt  zu  werden  pflegen. 
So  werden  z.  B.  gewisse  muthwillige  Schnipfereien,  sobald  sie 
von  Kindern  Reicher  ausgeführt  wurden,  auch  von  Erwachsenen 
als  scherzhafter  ülk  belacht,  von  Kindern  Armer  verübt  jedoch, 
heissen  sie  schwere  Diebstähle,  deren  Subjecte  aus  solch  nichtigem 
Anlass  schon  von  frühester  Jugend  in  die  Sträflingsarmee  einge- 
reiht und  für  ihr  ganzes  Leben  zu  entehrten  Unglücklichen  ge- 
macht werden.  Neuester  Zeit  werden  die  verpönten  Excesse  von 
Kindern,  die  sonst  mit  Recht  der  häuslichen  Zucht  überlassen 
blieben^  mit  Vorliebe  vor  die  Oeffentlichkeit  gezogen  und  von  den 
Gerichten  processirt  und  kriminell  bestraft.  Diese  Thatsache  ist 
der  Hauptgrund  des  angeblichen  rapiden  Anwachsens  der  Delicte 
jugendlicher  Personen,  deren  frühzeitiges  Brandmarken  zu  Verbre- 
chern offenbar  die  schädlichsten  Folgen  für  die  Betroffenen  nicht 
minder,  wie  für  die  Gesellschaft  hat.  ^)  Gegenüber  dieser  umsich- 
greifenden  thörichten  Tendenz  der  Kriminalisirung  des  jugendlichen 
Leichtsinns  und  Uebermuthes,  sind  die  sich  jüngst  geltend  machen- 
den Bestrebungen,  der  Strafreaction  gegen  Jugendliche  den  ausgespro- 
chenen Charakter  der  Bevormundung  zu  geben  und  die  üeberwachung 


^)  Es  verdient  hervorgehoben  zn  werden,  dass  der  verstorbene  Czar  Ale- 
xander III.  in  weiser  Würdigung  dieser  Nachtheile,  dem  Lose  minderjähriger 
Sträflinge  sein  besonderes  Angenmerk  zuwandte.  In  der  Zeitung  des  russi- 
schen Justizministeriums  werden  eben  jetzt  (J&nner  1896)  interessante  An- 
gaben über  Gnadenacte  des  entschlafenen  Kaisers  zu  Gunsten  solcher  Ver- 
brecher yeröffentlicht.  So  wurden  von  den,  in  den  Jahren  1889 — 1894;  der 
verschiedensten  Verbrechen  (Mord,  Körperverletzung,  Unzucht,  Diebstahl, 
Gotteslästerung,  Brandstiftung)   angeklagten   110  Knaben  und  21   Mädchen 
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junger  Sträflinge  möglichst  aus  entehrenden  Gefangnissen  hinauszu- 
verlegen,  doppelt  wohlthätig  (Vgl.  Studie  X).  Die  Annahme,  dass  zu- 
mindest die  den  besitzenden  Klassen  entstammenden  Kinder,  welche 
eine  sog.  „gute  Erziehung"  geniessen  und  gewisse  höhere  Bildungs- 
schulen durchlaufen,  verhältnismässig  besser  gegen  die  Gefahren 
der  Verbrechenverübung  geschützt  seien;  bewährt  sich  leider  nicht. 
Bei  der  verfehlten  —  eine  förmliche  Karikatur  ihres  Namens  dar- 
stellenden —  Erziehung,  welche  heute  auch  der  Mehrzahl  der 
Sprösslinge  wohlhabender  Stände  zutheil  wird,  wäre  es  wahrlich 
ein  W^under,  wenn  die  in  diesen  Kreisen  vorhandenen  Verbrechens- 
antriebe latent  bleiben  würden.  Dadurch,  dass  unzählige  Kinder 
vom  Flügelkleide  an,  durch  methodische  Anhaltung  zu  Unbescheiden- 
heit,  Unmässigkeit  und  Selbstüberhebung  mit  ahnungsloser  Kunst- 
fertigkeit zu  raffinirten  Egoisten,  Genussvielfrassen,  Wollüstlingen 
und  Hoffartspinseln  herangezüchtet  werden  und  was  ihre  leibliche 
Constitution  anlangt,  infolge  des  Missbrauches  des  Ueberflusses, 
ebenso  der  Nervenschwäche  und  dem  physischen  und  moralischen 
Verkommen  anheimfallen,  wie  die  Nachkommen  der  Besitzlosen 
infolge  von  Noth  und  Entbehrung,  ist  zwischen  beiden  Gruppen 
auch  ein  verhängnisvolles  Gleichgewicht  hochgradiger  Verbrechens- 
inclination  hergestellt,  die  auch  eine  ziemlich  gleichmässige  Ent- 
ladung findet,  so  dass  hinsichtlich  der  Jugendlichen,  wie  Er- 
wachsenen, die  geringere  Anzahl  von  Sträflingen  aus  den  be- 
sitzenden Klassen  vornemlich  nur  eine  Wirkung  der  Möglich- 
keit isty  ihre  Verbrechen  dank  ihrer  minder  exponirten  Stellung 
und  ihren  Geldmitteln  und  Protectionen  leichter  zu  verheimlichen. 
Besonders  ist  es  die  bei  neurasthenischen  Individuen  frühreif  ein- 
tretende und  übermässig  befriedigte  geschlechtliche  Erregung,  welche 
auf  Grund  gesteigerter  Nervenschwäche  auch  die  Widerstands- 
kraft gegen  Versuchungen  zum  Verbrechen  vermindert.  Ist  die 
Samenflüssigkeit,  als  Essenz  der  Nervensubstanz,  doch  „flüssiges 
Gehirn",  weshalb  deren  vorzeitige  bezw.  allzustarke  Veraus- 
gabung zugleich  mit  dem  Gedächtnisse  —  welches  Mon- 
taigne   mit   Becht    des    Portefeuille    der    Intelliganz    und    das 

(zwischen  10  und  16  Jahren)  anf  kaiserlichen  Befehl  69  ihren  Eltern  und  Ver- 
wandten zur  häuslichen  Besserung  zurückgegeben,  45  in  Besserungsanstalten, 
12  in  Klöstern  und  2  in  Fürsorgeanstalten  untergebracht.  Ein  Knabe  wurde  unter 
Polizei-Aufsicht  gestellt  und  in  zwei  Fällen  die  Untersuchung  niedergeschlagen. 
Daraus  ergibt  sich  zugleich,  dass  in  Eussland  im  Laufe  von  5  Jahren  131  Knaben 
und  Mädchen  ton  10 — 16  Jahren  wegen  schwerer  Verbrechen  angeklagt  waren. 
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Etni  der  Wissenschaft  nannte  —  auch  die  Denkkraft  und  speciell  die 
Wirksamkeit  der  Hemmungsvorstellungen  lähmt.  Erfahrungsgemäss 
disponirt  nichts  so  sehr  zu  Selbstsucht,  Inhumanität  und  Grausam- 
keit, als  geschlechtliche  Emotion;  mit  der  krankhaften  Perpetuirung 
der  letzteren,  wird  daher  auch  der  verbrecherische  Sinn  in  Per- 
manenz erklärt.  —  Auch  die  Schule  trägt,  bei  dem  jetzt  allüberall 
verbreiteten  überaus  missrathenen  Unterrichtsplane,  der  auf  die 
mechanische  Eintrichterung  unverstandenen  Wissenswustes  und 
schnellvergessenen  Wortkrams  das  Hauptgewicht  legt  und  die  Aus- 
bildung eines  selbständigen  Denkens  und  vornehmen  ethischen 
Gefühls  völlig  vernachlässigt,  im  Allgemeinen  weit  mehr  zur  Ent- 
wicklung der  seelischen  Schwächen,  als  der  geistigen  Kräfte  bei. 
So  ist  —  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  auf  welches  auch  Ma- 
nouvrier  hinweist  —  die  in  den  meisten  Mittelschulen  im  un- 
wissenschaftlichen Chronikenstyle  betriebene  Weltgeschichte  zum 
grossen  Theile  eigentlich  nichts  anderes,  als  eine  ununterbrochene 
Kette  von  demoralisirenden  Schilderungen  und  Verherrlichungen 
ruchloser  Gewaltthätigkeits-Verbrecher,  deren  viele  der  heranwach- 
senden Jugend  —  ungeachtet  der  seither  wesentlich  geänderten,  nun- 
mehr bereits  auf  allgemeiner  Menschenachtung  basirten  Sittlichkeits- 
begriffe —  auch  heute  noch  immer,  trotz  ihres  die  Menschenwürde  in 
sich  selbst  und  Anderen  geradezu  mit  Füssen  tretenden  Gebahrens, 
sogar  direct  als  nachahmungswürdige,  heldenhafte  Vorbilder  vor- 
gefahrt werden,  was  bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  junge 
Leute  den  sie  vorherrschend  beschäftigenden  VorstellungsstofF  und 
in  Sonderheit  auch  gewisse,  ihre  Eitelkeit  aufstachelnde  selbstsüch- 
tige Lebensauffassungen  und  Verhaltungsgrundsätze  gedankenlos  sug- 
geiiren  lassen,  desgleichen  einer  förmlichen  systematischen  Schulung 
höchst  gefährlicher,  verbrecherischer  Neigungen  schon  von  den 
Kinderjahren  an  gleichkömmt,  die  gewiss  nicht  dazu  beiträgt,  in 
den  unterrichteteren  Kreisen  altruistische  und  gattungsholde  Hem- 
mungsvorstellungen heranzubilden  und  deren  behördlich  constatir- 
bare  und  unconstatirbare  Verbrechen  zu  vermindern.  ^)  Näher  be- 
trachtet, liegt  der  Unterschied  zwischen  den  ununterrichteten 
und  unterrichteteren  Leuten  weniger  in  einer  verschiedenen  Dis- 
position zur  Kriminalität,  als  in  der  verschiedenen  Mimik  ihrer 
Leidenschaftsausbrüche,  welche  durch  die  Gewöhnung  an  Umgangs- 
foimen  wesentlich  gesänftigt  wird.  Die  Beate  der  besseren  Stände 

')  A.  Bertillon:  „Demographie  compar^e  de  la  France." 
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treten  daher  in  milderer  Form  auf,  wodurch  sie  auch  minder  auffällig 
sind  und  leichter  verheimlicht  werden  können.  Hiemit  hängt  auch 
zusammen,  dass  die  früher  überwiegenden  Gewaltverbrechen,  die 
sich  neuerer  Zeit  immer  mehr  auf  die  Landbewohner  beschränken, 
bereits  den  von  Arglist  getragenen  Vermögensreaten  zu  weichen  be- 
ginnen, was  sogar  in  den  Mordmotiven  zum  Ausdrucke  kömmt,  indem 
die  Wuth-  und  Rachemorde  zusehends  ab-,  die  schleichenden  Hab- 
suchtsmorde hingegen  zunehmen.  *)  Je  geriebener  und  durch- 
triebener das  Subject,  desto  unaufifalliger  pflegt  es  sich  verbreche- 
risch zu  bethätigen,  so  dass  die  schlimmste  Gesinnungsgemeinheit 
dank  ihrem  constitutiven  Merkmale  „schlauer  Verschlagenheit",  vor 
der  Gefahr  der  Bestrafung  im  Allgemeinen  am  geschütztesten  er- 
scheint. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  gerade  gewisse  hohe  privilegirte  Stellun- 
gen Gelegenheit  für  ganz  eigenthümliche  Versuchungen  zu  specifischen 
immoralischen  Begehrungen,  Leidenschaften  und  Verbrechen  bieten, 
bei  welchen  sich  den  alltäglichen  Triebfedern  krimineller  Excesse,  der 
Genuss- und  Habsucht,  auch  noch  gewaltige  Beweggründe  des  Ehrgeize» 
gesellen.  Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  die  Kriminalität  auch 
an  jenen  mächtigen  Posten  wuchert,  zu  welchen  so  Mancher  eben 
nur  durch  seinen  minderwerthigen  feilen  Charakter  gelangen  konnte, 
indem  er  entweder  von  den  Schmutzwellen  eines  unlauteren  Partei- 
getriebes emporgespült  wurde,  oder  aber  die  Speichelleckleiter  des^ 
Servilismus  hinankletterte,  wonach  es  wohl  nicht  Wunder  nehmen 
kann,  dass  er  sich  den  allda  reichlich  auftauchenden  Versuchungen 
nicht  gewachsen  zeigt,  welche  in  jenen  Sphären  häufig  genug 
auch  besser  veranlagte  Naturen  zu  Falle  bringen.  Wie  sehr  sich 
beispielsweise  —  um  ein  besonders  actuelles  Erläuterungsbild  zu 
geben  —  auch  bei  den  Ringkämpfen  der  politischen  Arena  ganz 
besonders  gefährliche  kriminelle  Triebe  entwickeln,  hiefür  bieten 
gerade  unsere  Tage  der  Panama-  und  Panamino-Affairen  eine 
Musterauslese  von  schreienden;  weite  Entrüstungswogen  aufwerfen- 
den Sensationsfallen,  welche  geradezu  dahin  drängen,  dem  sich  unter 
der  Herrschaft  eines  entarteten  Parlamentarismus  entwickelnden 
Streberthume  vom  Standpunkte  der  Kriminologie  eine  socialpatho- 
logische  Studie  zu  widmen. 

Wie  alle  Menschen  Sünder  sind,  so  sind  auch  alle  Menschen 
insgesammt,  nicht  etwa  bloss  potentielle,  sondern   auch   wirkliche 

^)  G.  Tarde:  ,Les  crimes  de  la  haine.'' 
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Verbrecher,  da  alle  bereits  durch  Wort  und  That  mehr  oder  weniger 
schwere  Uebertretongen  des  Strafgesetzes  begingen,   die,   falls  sie 
▼or  Gericht  gezogen  worden  wären,  als  strafbar  qualificirt  werden 
konnten.  Erst  allemeuester  Zeit  beginnt  sich  die  Strafrechtswissen- 
schaffc  von  der  irrthümUchen  Methode  zu  befreien,  das  Verbrechen 
blos  an  Denjenigen    zu   studiren,    welche  zu&llig  zu  Sträflingen 
gestempelt  wurden.    Nur  eine  ganz  kleine,   lediglich  vom  Zufalle 
ausgeloste  Minorität  der  Verbrecher  wird  thatsächlich  zu  Sträflingen 
gestempelt,  doch  Verbrecher  sind  vom  Gesichtspunkte  der  Biologie 
und  Sociologie  betrachtet,  ausnahmslos  alle  Menschen,  weil  jeden 
Einzelnen  die  seiner  socialen  Gruppe  und  seinem  individuellen  Orga- 
nismas anhaftenden  speciellen  heftigen  Begehrungen  —  zumeist  so- 
gar in  der  gesteigerten  Form  von  ausgesprochenen  Leidenschaften 
und  Lastern  —  beschweren,  welche  —  wie  wenig  sie  bei  manchen 
Individuen  in  ihrem  Ruhezustande  bemerkbar  sein  mögen  —  sobald 
sie  durch  hinlänglich  starke  Aussenweltreize  gehörig  angeregt  und 
aus  ihrer  Latenz  aufgerüttelt  werden,  sofort  bei  ausnahmslos  Allen 
nothwendig  explodiren,  was  bei    der   schweren   Menge    gesetzlich 
verpönter  Handlungen   leichtbegreiflicher  Weise  unmöglich  immer 
ohne  Uebertretung  eines  Strafgesetzes  vor  sich  gehen  kann.  Nach- 
dem   solche,    dem    Strafgesetze    subsumirbare    Begehrungs-    und 
Leidenschafts-Entladungen   schon   ausnahmslos    Alle    an   sich  be- 
obachteten oder  doch  beobachten  konnten,  ist  es  eine  pharisäische 
Verblendung  sondergleichen,  bloss  deshalb,    weil  die  eigenen  Ver- 
gehen zufallig  nicht  öffentlich  ruchbar  geworden  sind,  oder   doch 
von  keiner  Verurtheilung  getroffen  wurden,  sich  für  etwas  Besseres 
zu  halten,   als  Diejenigen,    deren    Vergehen   vom   Zufalle   minder 
begünstigt,  zu  einer  strafgerichtlichen  Verurtheilung  führten.     Die 
Behauptung,  dass  solche  vom  Zufalle  minder  begünstigte  Verurtheilte 
einen  anderen  organischen  Typus  aufweisen,  als  Diejenigen,  welche 
bisher  zufällig  kriminell  unbeanstandet  blieben,  aber  jeden  Augen- 
bück  desgleichen  zu  kriminell  Verurtheilten  werden  können,  enthält 
gewiss  einen  schreienden  Widersinn;    eines  solchen   machen   sich 
jedoch  offenbar  alle  Diejenigen  schuldig,  welche  —  unkundig  oder 
uneingedenk  der  naheliegenden   Thatsache,   dass  ausnahmslos  alle 
Menschen  Sünder  und  Verbrecher  sind  und  dass  zu  Sträflingen  nur 
eine  geringe,  vom   Zufalle  ausgeloste   Verbrecherminorität   erklärt 
wird  —  einen  eigenen,  angeblich  organisch  gekennzeichneten  Ver- 
brechertypus annehmen,  was  offenbar  um  nichts  vernünftiger  ist. 
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als  wenn  man  von  einem  eigenen  organischen  „Typus  der  Sünder" 
sprechen  wollte.  Warum  würde  es  gewiss  alle  Welt  lächerlich 
finden,  wenn  sich  irgend  Jemand  mit  der  Behauptung  eines  be- 
sonderen „Sündeiiypus"  hervorwagen  wollte?  Weil  Jedwedem 
gewiss  sofort  der  Einwand  auf  die  Zunge  käme:  „Ei,  warum  nicht 
gar?  Was  fällt  Ihnen  denn  ein?  Wir  sind  ja  alle  durch  die  Bank 
Sünder!"  Nun,  hinsichtlich  des  Verbrechertypus  verhält  es  sich 
um  kein  Haar  anders!  Ebenso  wie  Sünder  —  d.  h.  bewusste  üeber- 
treter  religiöser  und  moralischer  Pflichtgebote  —  sind  wir  auch 
alle  insgesammt  durch  die  Bank  Verbrecher  —  d.  h.  bewusste 
üebertreter  strafgesetzlicher  Pflichtgebote  —  so  dass  alle,  welche 
noch  nicht  zu  Sträflingen  gestempelt  wurden,  dies  lediglich  einem 
gnädigen  Zufalle  zu  verdanken  haben.  Hiebei  braucht  man  nicht 
gleich  in  erster  Linie  an  die  allerschwersten  Verbrecher  —  Mörder, 
Räuber,  Brandstifter  u.  s.  w.  —  zu  denken;  zu  solchen  zu  werden, 
finden  heute  in  den  Kulturstaaten  freilich  schon  nur  mehr  sehr 
Wenige  zwingende  Veranlassung;  doch  bekanntlich  bedarf  es  auch 
gar  nicht  so  schwerer  Uebelthaten,  um  zu  einem  Verbrecher  im 
ofFiciellen  Sinne  zu  werden;  man  wird  heute  schon  wegen  weit 
geringfügerer  Vergehen  eingesperrt,  die  oft  genug  nichts  anderes 
sind,  als  übel  ausgefallene  Aeusserungen  alltäglicher  menschlicher 
Schwäche,  Vergesslichkeit,  Kopfverlorenheit  und  leidenschaftlicher 
Erregung,  gegen  welche  überhaupt  Niemand  gefeit  ist  und  denen 
die  Meisten  schon  unzählige  Male  erlagen,  ohne  dass  es  freilich 
—  zu  ihrem  Glücke  —  deshalb  immer  zu  einem  gegen  sie  ange- 
strengten Strafprocesse,  beziehungsweise  Strafvollzuge  kam.  Sobald 
es  aber  für  Jemanden  auf  Grund  eines  solch*  ungünstigen  Zufalls, 
zu  einer  Verurtheilung  gekommen  ist  und  er  auch  nur  für  ganz  kurze 
Zeit  in  die  Sträflingsarmee  eingereiht  wurde,  gilt  er,  nach  der  heutigen 
bornirten  Auffassung  der  Strafe,  auch  schon  für  sein  ganzes  weiteres 
Leben  für  entehrt,  oder  doch  für  bemakelt,  kurz  er  ist  ein  gesellschaft- 
lich declassirter,  der  allgemeinen  Verachtung  preisgegebener  Mensch. 
Unzählige  Uneingeweihte  geben  sich  in  dieser  Beziehung  einer 
ganz  unberechtigten,  einfältigen  Sorglosigkeit  hin,  indem  sie  keine 
Ahnung  haben,  weswegen  auch  ein  ganz  rechtschaffener  und 
harmloser  Bürger  da  heute  ki'iminell  angeklagt  und  verurtheilt 
werden  kann,  besonders  dort,  wo  —  wie  dies  in  Deutschland  und 
Oesterreich  der  Fall  ist  —  die  Officialanklage  noch  zumeist  im 
Sinne  des  stricten  Legalitätsprincipes,  und   durchaus    nicht   nach 
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dem  Oportunitätsprincipe  gehandhabt  wird,  nach  welch  letzterem 
sich  der  Staatsanwalt  hinsichtlich  der  Verfolgung  einer  Handlung 
nebst  der  Frage,  ob  das  Gesetz  durch  sie  verletzt  wurde,  zudem 
noch  die  Frage  vorzulegen  hat,  ob  die  Verfolgung  auch  thatsächlich 
im  öffentlichen  Interesse  gelegen  sei.  Erst  neulich  haben  Hermann 
Seuffert  und  Rudolf  Mumm  wieder  darauf  hingewiesen^),  wie 
sehr  z.  B.  zahlreiche  Delictsdefinitionen  des  deutschen  Strafgesetz- 
buches flagrante  Gefahren  für  die  bürgerliche  Rechtssicherheit 
bedeuten,  indem  sie  förmliche  Fangschlingen  und  Fallklappen, 
auch  für  ganz  ordentliche,  durchaus  nicht  kriminell  gesinnte  Leute 
darstellen,  in  welchen  sich  schon  so  Mancher  —  der  es  gewiss 
nicht  verdiente,  zum  Verbrecher  und  entehrten  Sträflinge  gestempelt 
zu  werden  —  lediglich  wegen  irgend  einer  momentanen  Unbe- 
sonnenheit und  Leichtfertigkeit,  plötzlich  ahnungslos  hineingerathen 
sah,  um  es  mit  gesellschaftlicher  Entehrung  und  einem  vernichteten 
Dasein  zu  bezahlen.  Hiebei  handelt  es  sich  nicht  etwa  nur  um  die 
bunte  Musterkarte  der  sogenannten  Polizeiübertretungen,  welche 
—  wie  sich  Mumm  ausdrückt  —  „wie  der  Sand  am  Meere  in 
allen  Städten  und  Städtchen,  w^o  die  deutsche  Zunge  klingt, 
mächtig  emporwuchern  und  selbst  den  harmloseten,  ruhigsten  und 
friedfertigsten  Staatsbürger  unwillkürlich  seine  Bürgerpflicht  ver- 
letzen lassen,"  und  auch  nicht  bloss  um  die  —  zuweilen  mit  recht 
hohen  Gefängnisstrafen  bedrohten  —  Fahrlässigkeiten,  hinsichtlich 
welcher  die  Praxis  mancher  Strafgerichte  nur  zu  sehr  geneigt  ist, 
unglückliche  Umstände  als  strafbare  Unvorsichtigkeit  auszulegen 
und  zuweilen  auch  den  nackten  Zufall  zu  „kriminalisiren**  — 
hierher  sind  nebstdem  auch  die  weit  ernsteren  und  verhängnis- 
volleren Fälle  zu  rechnen,  in  welchen  sich  aus  den  scheinbar 
kleinlichsten  Thatbeständen  in  Folge  einer  rigorosen  juristischen 
Gesetzes-Interpretation  die  schwersten  Verbrechensbegriffe  ergeben  ^), 

*)  Prof.  Hermann  Senffert  in  seinen  1895  an  den  , Deutschen  Jurist en- 
tag'  erstatteten  Gutachten  und  Rechtsanwalt  Rudolf  Mnmm  in  der  2.  Auf- 
lage seiner  Schrift:  „Die  Gefängnisstrafe  nnd  die  bedingte  Verartheilung/ 
(Hamburg  1896). 

*)  Rechtsanwalt  Mnmm  erzählt  von  einem  Falle,  wo  drei  junge  M&dchen 
aus  der  Altenburger  Gegend  im  Herbste  1880  zweimal  gemeinschaftlich  aus 
dem  eingefriedeten  Garten  eines  Gutsbesitzers  Blumen  im  Werthe  von  jedesmal 
30  Pfennig  in  der  Absicht  gepflückt  und  weggenommen  hatten,  um  sich  zum 
Tanze  zu  schmücken.  Da  sie  hiebei  den  Staketenzaun  überstiegen,  hatten  sie 
nach  Ansicht  des  Staatsanwaltes,  bei  Abwesenheit  mildender  Umstände  Zucht- 
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so  dass  sich  auch  ganz  anständige  Personen,  ohne  sich  dessen 
eigentlich  recht  zu  versehen,  plötzUch  jäh  hinter  Gefangnisgittern 
und  in  der  Zwangsjacke  gewahren  müssen.^) 


haus  bis  zu  10  Jahren  (DStG.  §  223')  verwirkt  und  wurden  unter  dieser  An- 
klage auch  vor  die  Strafkammer  des  Altenburger  Landgerichts  gestellt.  Die 
Richter  erkannten  wegen  Genussmittel-Diebstahls  gegen  die  Aelteste  auf 
14:  Tage,  und  gegen  die  beiden  Jüngeren  —  weil  ihnen  wegen  ihrer  Jugend 
noch  die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  ihrer  Handlungsweise  erforderliche 
Einsicht  mangelte  (DStG.  §  57)  —  auf  3  Tage  Haft.  Der  Staatsanwalt  bestand 
jedoch  auf  Anwendung  des  Zuchthausparagraphen  gegen  diese  gVerbrecherinen." 
Das  Reichsgericht,  welches  in  der  Sitzung  des  ÜI.  Strafsenates  am  9.  April  1881 
mit  dieser  Sache  befasst  war,  stimmte  seinen  Ausführungen  insofern  bei,  dass  es 
keinen  Genussmittel-Diebstahl,  sondern  einen  qualificirten  Diebstahl  mittels  Ein- 
steigens  in  einen  umschlossenen  Raum  annahm,  und  verwies  die  Sache  unter  Auf- 
hebung des  Ersturtheils  nach  §  394  StFO.  zu  anderweitiger  Verhandlung  und 
Entscheidung  vor  das  Strafgericht  erster  Instanz.  (Entsch.  des  Reichger. 
4.  Bd.  72).  Was  dort  aus  der  Unglücklichen  geworden,  erfuhr  Dr.  Mumm 
nicht.  Und  solchen  Beispielen  gegenüber  kann  man  noch  zweifeln,  dass  der 
juristische  Formalismus  rechtsgelehrter  Richter  einer  Controle  und  Correctur 
durch  Laienrichter  bedürfe? 

^)  gAber  auch  Thatbestande,  über  deren  delictische  Qualit&t  Niemand 
einen  Zweifel  hat"  —  sagt  Seuffert  —  ^können  Personen  auf  die  Anklage- 
bank bringen,  welche  trotz  der  normwidrigen  Handlung  oder  Unterlassung, 
deren  sie  sich  schuldig  gemacht,  durchaus  noch  nicht  verdienen,  als  antisociale 
Subjecte  behandelt  zu  werden.  Man  denke  an  zahlreiche  Fälle  wirklicher  Be- 
leidigung, begangen  im  Zorn,  in  politischer  Leidenschaft,  in  Entrüstung  über 
schmähliches  Benehmen;  desgleichen  an  Körperverletzungen  aus  ähnlichen 
Seelenregungen;  an  die  leichten  Fälle  der  Widerstandes  gegen  die  Staatsgewalt, 
für  welche  selbst  das  geltende  Recht  Geldstrafe  vorgesehen  hat.  Hierher 
können  femer  gehören  die  leichteren  Thatbestande  des  Auflaufs,  der  Gefan- 
genenbefreiung; man  denke  namentlich  an  §  121  Abs.  2,  den  Hausfriedens- 
bruch, die  Zugehörigkeit  zu  verbotenen  Verbindungen,  der  Pfandbruch  (§  137), 
das  Wiederausgeben  falschen  Geldes,  das  man  für  echt  empfangen  hat,  die 
Nöthigung  und  Bedrohung.  Selbst  kleine,  namentlich  in  der  Noth  verübte 
Diebstähle  und  Unterschlagungen,  Betrügereien  in  den  alltäglichen  Geschäften 
des  Lebens,  zahlreiche  einfache  Begünstigungsfölle,  leichte  Jagdvergehen,  das 
unbefugte  Oeffnen  von  Urkunden,  sodann  die  Sachebeschädigung,  brauchen 
den,  der  solches  verübt,  noch  nicht  als  ein  für  das  Gefängnis  reifes  Indivi- 
duum erscheinen  zu  lassen.  Zur  Zeit  sind  es  aber  die  genannten  Delicte, 
welche  unsere  Gefängnisse  bevölkern.  Einige  Tage,  einige  Wochen  Gefängnis 
sind  die  Folge  der  zahlreichen  Leichtfertigkeiten  und  Unvorsichtigkeiten.  Man 
rechne  dazu  die  nach  Hunderttausenden  zählenden,  theils  nach  Reichs-,  theils 
nach  Landesrecht  strafbaren  Uebertretungen.  Wohl  wird  meist  auf  Geldstrafe 
erkannt;  aber  die  Haft  ist  sehr  häufig  wegen  der  Zahlungsunfähigkeit  des 
Schuldners,  das  Ende  der  Geschichte. '^ 
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In  vielen  Ländern  ist  es  bekanntlich  noch  immer  Sitte,  dass  die 
Sonn-  und  Festtags-Unterhaltung  der  herangewachsenen  männlichen 
Jugend  Yomemlich  in  „Saufen  und  Baufen^  besteht,  wobei  jeder 
Bursche  gerne  oder  ungeme  wacker  mitthun  muss,  falls  er  nicht  für 
einen  unmännlichen  Feigling  gehalten  werden  will.  Wenn  von  den 
unzähligen  Schlägen  und  Püffen,  die  da  ausgetheilt  werden,  dann  zu- 
weilen einer  so  unglücklich  fallt,  dass  daraus  eine  schwere  Körper- 
verletzung oder  gar  culpose  Tödtung  resultirt,  wird  derjenige,  dem 
diese  unheilvolle  Handgreiflichkeit  zur  Last  fallt,  kriminell  proces- 
sirt,  für  einen  Verbrecher  erklärt  und  zu  einem  Sträflinge  gemacht. 
Da  derjenige,  welcher  diesem  Verhängnisse  verfallt,  in  der  Begel 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  getrunken  und  gerauft  hat,  als  alle 
anderen,  wird  sich  gewiss  nicht  behaupten  lassen,  dass  er  schlimmer 
und  schlechter  sei  und  dass  ihn  eine  stärkere  Disposition  zum  De- 
linquiren  belaste,  als  seine  übrigen  Sauf-  und  Baufgenossen,  die 
daher  auch  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Verbrecher  sind  und 
eingesperrt  zu  werden  verdienen,  als  er,  der  gewiss  nicht  für  seine 
etwaige  grössere  Gemeingefahrlichkeit,  sondern  lediglich  dafür 
büssen  muss,  dass  er  zufallig  eben  weniger  Glück  hatte,  als  die 
anderen  unbeanstandet  Gebliebenen.  Das,  was  für  diese  rauflustigen 
Bursche  gilt,  gilt  jedoch  auch  für  nichtrauflustige  junge  und  auch 
ältere  Leute,  die  es  desgleichen  blos  dem  Zufalle  zu  verdanken 
haben,  wenn  sie  nicht  anlässlich  eines  gelegentlich  ausgebrochenen 
und  in  Thätlichkeiten  ausartenden  Streites,  wegen  schwerer  körper- 
licher Beschädigung  verurtheilt  werden,  was  z.  B.  nach  österrei- 
chischem Strafgesetze  auch  in  dem  Falle  möglich  ist,  wo  Jemand 
völlig  unschuldig  in  eine  Schlägerei  verwickelt  wurde,  sowie  auch 
dann,  wenn  sich  der  Thäter  einer  bei  einer  Schlägerei  erfolgten 
Tödtung  nicht  eruiren  lässt,  wo  alle  an  der  Schlägerei  Betheiligten 
wegen  des  Verbrechens  der  schweren  körperlichen  Beschädigung  verur- 
theilt werden  müssen.  (Oest.  St.  G.  §  157, 143).  Ist  es  in  einem  solchen 
Falle  nicht  lediglich  der  nackte  Zufall,  der  die  „Verbrecher^  recrutirt 
und  möglicherweise  auch  ganz  und  gar  Unschuldige  zu  „  Sträflingen '^ 
auslost?  Doch  was  für  diese  gerne  oder  ungeme,  schuldhaft  oder 
schuldlos  Kaufenden  gilt,  gilt,  näher  besehen,  auch  für  alle  übrigen 
Bürger,  die  ja  insgesammt  auch  in  continuirlichen  Baufhändeln 
des  Kampfes  um's  Dasein  begriffen  sind  und  sich  innerhalb  ihres 
Gesellschafts-  und  Wirkungskreises,  demgemäss  eben  auch,  recht 
oder  schlecht,  nach  der  Decke  strecken   und,  sich  den  gegebenen 
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Verhältnissen  aecommodirend  und  den  obwaltenden  Bedürfnissen 
Bechnung  tragend,  so  ziemlich  gleichmässig  gut  und  ungut  be- 
nehmen, so  dass  der  Unterschied  zwischen  Sträflingen  und  Nicht- 
sträflingen  nicht  etwa  darin  liegt,  dass  sich  erstere  verbrecherisch, 
letztere  aber  stets  rechtlich  betrugen,  sondern  —  wie  gesagt  — 
vielmehr  blos  darin,  dass  die  Vergehen  der  letzteren  zufällig  nicht 
behördlich  ruchbar,  bzw.  nicht  nachweisbar  geworden   sind 

Die  Erkenntnis,  dass  es  in  so  zahlreichen  Fällen  einzig  und  allein 
nur  ein  historischer  Zufall,  nämlich  lediglich  ein  ungünstiges 
Zusammmentreffen  äusserer  Umstände  ist,  was  die  Menschen  zu 
sog.  Verbrechern  und  Sträflingen  macht,  offenbart  wohl  desgleich- 
<3hen  deutlich,  dass  die  Annahme  eines  eigenen  organischen 
„Verbrechertypus,"  oder  gar  eines  besonderen  Typus  des  ;,geborenen 
Verbrechers",  über  welche  gegenwärtig  so  viel  herumgestritten 
wird,  den  Thatsachen  nicht  entspreche.  Die  schon  im  Alterthume 
aufgestellte  Hypothese  vom  „geborenen"  Sünder  und  Ver- 
brecher, welche  in  vielfachem  Zusammenhange  mit  religiösen 
Prädestinations-Dogmen  und  dämonologischem  Besessenheits-Aber- 
glauben stehend,  bis  in  die  neueste  Zeit  in  verschiedenen  Formen 
Vertretung  fand  und  die  endlich  seit  zwanzig  Jahren  Prof.  Cesare 
Lombroso  und  seine  Schule  in  ebenso  hartnäckig-emsiger,  als 
universelles  Interesse  erregender  Weise  zu  unterstützen  beflissen 
ist,  wird  heute  von  der  Mehrzcihl  der  näher  eingeweihten  Natur- 
forscher und  Rechtsgelehrten  bereits  als  ein  überwundener  Stand- 
punkt betrachtet;  doch  an  den  Verbrecher  als  einen  Spe- 
cialmenschen und  an  einen  eigenen  organischen  Typus  eines 
solchen,  glauben  noch  immer  sehr  Viele  und  zwar  auch  noch  zahl- 
reiche jener  Fachgelehrten,  welche  sich  bei  den  letzten  kriminal - 
anthropologischen  und  andern  einschlägigen  Gongressen  gedrungen 
fühlten,  dem  „delinquente  nato"  Lombroso's  eine  sollenne  Leichen- 
feier zu  bereiten.  Und  doch  ist  die  Construction  eines  verbrecheri- 
schen Specialmenschen  in  dem  Sinne,  als  ob  es  eine  eigene  Art 
Menschen  gäbe,  die  Verbrechen  begehen  und  begehen  müssen,  gegen- 
über von  solchen,  die  keine  Verbrechen  begehen  und  gar  keine  be- 
gehen können,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  ein  der  Logik  und 
Erfahrung  spottender  Widersinn,  wie  die  Construction  eines  schon 
vom  Mutterleibe  aus  zum  Delinquenten  prädestinirten,  geborenen 
Verbrechers  und  zwar  zuoberst  aus  dem  einfachen  Grunde  — 
in  welchem  alle  einschlägigen  Gegenbeweise  insgesammt  zusammen- 
laufen —  weil  der  Begriff  „Verbrecher"  seiner  Wesenheit  nach 
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gar  kein  anthropologischer  und  biologischer  Begriff 
ist,  indem  sich  die  sog.  Verbrecher  von  den  kriminell  Unbean- 
standeten nicht  etwa  durch  organische  und  functionelle  leib- 
liche Merkmale,  sondern  lediglich  dadurch  unterscheiden,  das» 
sie  auf  Grund  irgend  eines  zufallig  eingetretenen  Ereignisses 
durch  gewisse  Bichter  eines  gewissen  Landes  vom  Stand- 
punkte des  allda  geltenden  Strafgesetzes  einer  Beuiiheilung 
unterzogen  und  hiebei  als  Verbrecher  qualificirt  wurden.  Die- 
jenigen Menschen,  welche  mangels  einer  derartiger  zufalligen  Veran- 
lassung hiezu,  einer  solchen  richterlichen  Beurtheilung  vom  Stand- 
punkte eines  bestimmten  Gesetzes  nicht  unterworfen  wurden,  gelten 
als  Nichtverbrecher,  obwohl  viele  derselben  selbstverständlich  viel 
immoralischere,  böswilligere  und  gemeingefährlichere  Subjecte  sind 
und  auch  weit  zahlreichere  und  schwerere  strafgesetzlich  verpönte 
Handlungen  begangen  haben,  als  gar  manche  der  ofißciell  zu 
Verbrechern  gestempelten  Personen.  (Vgl.  Studie  VII.)  Einige  glaubten 
die  Lehre  vom  geborenen  Verbrecher  zugleich  mit  derjenigen 
vom  Verbrecher  als  Specialmenschen,  dadurch  retten  zu 
können,  dass  sie  diese  beiden  Annahmen  zu  einer  dritten  ver- 
schmolzen, wonach  man  unter  einem  Verbrecher  den  geborenen 
abnormalen  Menschen  zu  verstehen  hätte.  Doch  auch  diese 
Hypothese  erwies  sich  bald  als  eine  durchaus  irrthiimliche,  indem 
das  Hauptkriterium  des  abnormalen  Menschen  —  hinsichtlich  dessen 
sich  immerhin  typische  Merkmale  zusammenstellen  lassen  mögen  — 
doch  immer  nur  eine  abnorme  Nervenerregbarkeit  und  Impul- 
sivität ist,  die  nicht  nur  zu  schädlichen,  selbstsüchtigen,  die  Staats- 
gesetze verletzenden,  sondern  auch  zu  sehr  nützlichen,  edlen,  eventuell 
auch  selbstaufopfernden  und  staatsrettenden  jähen  Handlungen  dispo- 
nirt,  so  dass  der  Begriff  des  abnormalen  Menschen  —  dessen 
Studium  in  der  Gegenwart  bereits  eine  ob  ihrer  Reichhaltigkeit 
fast  unübersehbare  Literatur  zutage  förderte  *)  —  nicht  nur  die 
Verbrecher  und  die  hommes  canailles,  sondern  auch  die  im  guten 
Sinne  genialen,  wie  auch  die  ausgesprochenen  Edel-Menschen  um. 
fasst.  Der  angebliche  „angeborene  verbrecherische  Hang"  ist 
—  wie  u.  A.  auch  Franz  v.  Liszt  richtig  betont  —  näher  besehen , 


')  Die  hinsichtlich  des  „Abnormal  Man"  seitens  des  ;,Bureau  of  edaca- 
tion**  des  ;,Departement  of  the  Interior*  zu  Washingtoir  1893  publicirte,  von 
Dr.  Arthur  Mac  Donald  zasammengestellte  Bibliographie  nmfasst  227  eng- 
gedrückte  Grossactav-Seiten. 
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nichts  anderes,  als  ein  neuropathisches  Phänomen,  nämlich  eine 
Schwächung  bzw.  üeberreizung  des  Centralnervensystems,  welche 
zumeist,  wenn  auch  nicht  immer,  eine  Folge  hereditärer  Degeneration 
ist  und  die  —  was  nicht  oft  genug  betont  werden  kann  —  durchaus 
nicht  nothwendig  Verbrechen  auslösen  muss,  sondern  deren  ab- 
norme Impulse  je  nach  der  Lage  der  äusseren  Umstände,  auch 
eclatant  altruistische,  bis  zur  Selbstaufopferung  gesteigerte  Tugend- 
handlungen veranlassen  können,  weshalb  dieser  Hang  zu  abnormer 
Bethätigung  ganz  mit  demselben  Bechte,  mit  welchem  man  ihn  einen 
„verbrecherischen"  nennt,  auch  ein  „Tugendhang"  genannt  werden 
könnte.  Die  Biographieen  berühmter  Heiliger  und  berüchtigter  Ver- 
brecher bieten  gleichmässig  grell  gefärbte  Belege  für  eine  solche 
Neigung  zu  einem  abnormen  Denken,  Fühlen  und  äusseren  Verhalten. 
Auch  die  Annahme,  dass  der  mit  schwächeren  Beinen  Behaftete  dem 
Falle,  und  der  mit  schwächeren  Nerven  Behaftete  dem  Verbrechen 
näher  stehe,  ist  offenbar  nur  bedingt  richtig,  denn  viele  Scbwach- 
beinige  und  Schwachnervige  werden  grade  ob  ihrer  Schwäche 
grössere  Vorsicht  walten  lassen  und  sich  dadurch  vor  dem  phy- 
sischen, bzw.  moralischen  Falle  besser  bewahren,  als  dies  manchen 
minder  vorsichtigen  Starkbeinigen  und  Starknervigen  möglich  sein 
wird.  Wie  die  Annahme  von  den  geborenen  Verbrechern  und 
geborenen  Nichtverbrechern  einer  unbefangenen  wissen- 
schaftlichen Prüfung  durchaus  nicht  Stand  hielt,  ebenso  ist  auch 
die  angeblich  auf  organischen  Merkmalen  gründende  Gegenüber- 
stellung von  „Verbrechern"  einerseits  und  „Rechtschaffenen" 
oder  auch  nur  „Nichtverbrechern"  andererseits,  wissenschaft- 
lich unhaltbar.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  bei  diesen  sämmt- 
liehen  Auffassungen  noch  deutliche  Reminiscenzen  des  primitiven 
Dualismus  im  Sinne  der  Personification  des  guten  und  bösen 
Princips  mit  im  Spiele  sind,  welcher  Umstand  zugleich  die  lehr- 
reiche Erkenntnis  vermittelt,  wie  sehr  unsere  modernen  Ideen  noch 
mit  Vergangenheitsvorstellungen  durchsetzt  sind.  Wie  es  in  Wirk- 
lichkeit keinen  „rechtschaffenen  Normalmenschen"  gibt, 
der  nur  eine  phantastische  Personification  eines,  seinem  Inhalte 
nach  zudem  höchst  unklaren,  abstracten  Begriffes  ist,  ebenso  gibt 
es  auch  keinen  „Nichtverbrecher",  der  desgleichen  blos  etwas 
Gedachtes,  eine  Phantasmagorie  ist.  Die  wirklich  existirenden 
Menschen  aus  Fleisch  und  Blut  sind  insgesammt  gleichmässig 
potentielle  und  wirkliche  Tugendüber  sowohl,  als  auch  potentielle 
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und  wirkliche  Sünder  und  Verbrecher.  Selbst  hinsichtlich  der 
schwersten  Verbrechen  sind  alle  Menschen  potentielle  Verbrecher 
d.  h.  ausnahmslos  alle  Menschen  werden  unter  gewissen  Umstän- 
den auch  die  schwersten  Verbrechen  begehen  können,  sobald  ein 
für  das  Individuum  hinlänglich  starker  Verführungsanreiz  einge- 
treten sein  wird.  Der  Nachweis  und  die  psychologische  Motivi- 
rung  dieser  tragischen  Thatsache  bildete  ja  von  jeher  das  Haupt- 
thema der  Bühnen-  und  Roman-Schriftsteller,  welche  unzählige 
hochveranlagte  und  wirklich  edle  Persönlichkeiten  schildern,  die 
oft  genug  blos  auf  Grund  einer  verhängnisvollen  Collision  von 
Pflichten,  zu  Verbrechern  —  Meuchelmördern,  Ehebrechern,  Räubern, 
Dieben,  Betrügern  —  wurden.  Der  hinsichtlich  dieser  Gefahr 
zwischen  den  einzelnen  Menschen    waltende   Unterschied    besteht 

« 

lediglich  darin,  dass  die  Einen  über  eine  grössere,  die  Andern  über 
eine  geringere  Widerstandskraft  gegenüber  den  Anreizen  zu  den 
einzelnen  Verbrechensformen  verfügen.  Der  Grad  dieser  Widerstands- 
fähigkeit ist  stets  durch  die  individuelle  Organisation  und  Gewebe- 
function  bedingt,  die  gewisse  Charakterdispositionen  und  somit  auch 
bestimmte  Inclinationen,  Begehrungen  und  Leidenschaften  erzeugt. 
Jedweder  hat  seine  sog.  „schwache  Seite"  (locus  minoris  resisten- 
tiae),  die  insofeme  seine  „starke  Seite"  ist,  weil  sie  auf  besonders 
intensiver  Entwicklung  einzelner  Nervenfunctionen  beruht,  aus 
welcher  eine  hochgradige  Disposition  resultirt,  gewisse  Reize  kräf- 
tiger zu  beantworten  und  darum  freilich  aber  auch  gewissen  Ver- 
suchungen schneller  zu  unterliegen,  als  Andere.  Wer  auf  dem 
Gebiete  seiner  individuellen  Charaktertendenzen  und  Leidenschaften ,  in 
Folge  gewisser,  aus  seinem  Innern  kommender  abnorm  heftiger  Reize 
delinquirt,  ist  —  wie  oben  ausgeführt  wurde  —  ein  Tendenz- 
oder Charakter-Verbrecher,  wer  hingegen  ausserhalb  seiner 
Charaktertendenz,  lediglich  infolge  eines  allzuheftigen  Aussenwelt- 
reizes  delinquirt,  ist  ein  nichttendenziöser  sog.  Zufalls-  oder 
Gelegenh  eits- Verbrecher.  Gewohnheitsverbrecher  sind 
solche  Individuen,  welche  Gelegenheiten  zur  Delinquenz,  denen  sie 
zu  erliegen  pflegen,  geradezu  aufsuchen.  Beim  Gelegenheitsdiebstahle 
macht  —  wie  v.  Liszt  hervorhebt  —  die  Gelegenheit  den  Dieb, 
beim  Gewohnheitsdiebstahle  hingegen  der  Dieb  die  Gelegenheit.  Ge- 
wisse heftige  Triebe,  Begehrungen  und  Leidenschaften  sind  aus- 
nahmslos allen  Menschen  eigen.  Sein  Leben  zu  erhalten,  seinen 
Nahrungs-  und  seinen  Gattungshunger  (Geschlechtstrieb)  zu  stillen, 
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sich  seinem  Gewebeumsatze  gemäss  zu  verhalten  und  die  nöthigen 
Stoffe  aufzunehmen  und  abzugeben  —  worauf  vom  physiologisch- 
chemischen  Standpunkte,  auch  die  Freilieit  des  Denkens  und 
Handels  hinausläuft,  dessen  physische  Grundlage  desgleichen  ein 
stofflicher  Absonderungsprocess  ist  —  und  sonstige  den  pflanzlichen 
und  thierischen  organischen  Functionen  und  Bedürfnissen  des 
Säugethierprimaten  „Mensch"  entsprechende  Strebungen,  haben 
unterschiedslos  alle  Menschen.  Dies  sind  die  allgemein -mensch- 
lichen Begehrungen,  die  in  ihrer  Superlativen  Steigerung  die  allge- 
mein-menschlichen Leidenschaften  darstellen.  Neben  diesen  allge- 
mein-menschlichen, entwickeln  jedoch  alle  Menschen  —  da  jeder 
auch  verschiedenen  socialen  Gruppen  angehört  —  zudem  noch  ge- 
wisse Gruppen-Begehrungen  und  -Leidenschaften,  im  Zusammen- 
hange mit  welchen  Jedweden  auch  die  Tendenz  belastet,  gewisse, 
diesen  einzelnen  Gruppen  eigene  charakteristische  Verbrechen  zu 
verüben.  Da  überdies  auch  noch  jeder  als  Einzelmensch  in  seinen 
individuellen  Trieben  und  Neigungen  gründende  Begehrungen  und 
Leidenschaften  hat,  beschwert  alle  insgesammt  endlich  auch  noch 
die  Disposition,  gewisse  mit  diesen  letzteren  correspondirenden 
Verbrechen  zu  begehen.  Auf  Grund  dieser  dreierlei  Arten  von 
Trieben  und  somit  von  Inclinationen  zum  Delinquiren,  die  jedweden 
Menschen  belasten,  lassen  sich  die  Verbrechen:  1.  in  allgemein- 
menschliche, oder  Gattungs-,  2.  in  Gruppen-  und  3.  in 
individuelle  Verbrechen  eintheilen.  Da  Jedweder 
von  uns  zugleich  Gattungs-Kepräsentant,  Gruppenangehöriger  und 
Einzelmensch  ist,  ist  jedweder  auch  zugleich  der  Träger  von  ge- 
wissen besonderen,  vorherrschend  entwickelten  Eigenschaften,  von 
denen  die  einen  seiner  Gattungswesenheit,  die  anderen  aber  seinen 
Gruppenwesenheiten  oder  seiner  Individualwesenheit  entstammen 
und  deren  Gesammtsumme  den  Charakter  des  Individuums 
ergeben. 

Aus  dem  Umstände,  dass  alle  Menschen  nicht  nur  potentielle 
sondern  auch  wirkliche  Verbrecher  sind,  darf  jedoch  durchaus 
nicht  etwa  auf  ein  tief  stehendes  Sittlichkeitsgefühl  oder  gar 
auf  antifiociale  Ruchlosigkeit  der  Menschen  im  Allgemeinen 
geschlossen  werden,  zu  welcher  Schlussfolgerung  man  nur  dann 
berechtigt  wäre,  wenn  die  meisten  Menschen  bei  voller  Besonnen- 
heit und  trotz  der  Deberzeugung,  hiedurch  ein  Verbrechen  oder  gar 
eine   Ruchlosigkeit    zu    begehen,     strafbare    Handlungen    verüben 
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würden;  doch  dies  ist  nur  bei  sehr  wenigen  der  Fall.  Die 
Meisten  befinden  sich  im  Momente  der  Verbrechenbegehung  in 
einem  Zustande  der  Bewusstseinstrübung,  nämlich  eines  durch  Affect 
herabgestimmten  Denkens  und  Fühlens  und  die  Wenigsten  er- 
kennen in  diesen  Augenblicke  in  ihrer  That  ein  wirkliches  Ver- 
brechen im  vulgaren  Sinne  einer  moralisch  verabscheuungswürdigen 
Uebelthat.  Bei  Beurtheilung  des  ethischen  Werthes  seiner  Handlungen 
wird  jedes  Individuum  zuoberst  nur  seinem  eigenen  Gefühle  folgen. 
Da  die  Handlungen  ihre  ethische  Färbung  vomemlich  durch  die 
Motive  erhalten,  denen  sie  entsprangen,  ist  Jedweder  auch  geneigt, 
die  eigenen  Handlungen  in  erster  Linie  nach  diesem  Massstabe  zu 
messen,  was  zur  Folge  hat,  dass  so  Mancher  in  seiner  vom  Ge- 
setze als  Verbrechen  qualificirten  Handlung,  von  seinem  persönlichen 
Standpunkte  aus,  durchaus  keine  Uebelthat  erkennt.  Die  meisten 
Uebertreter  des  Strafgesetzes  glauben  ganz  im  Ernste,  sich  in  einem 
Nothstande  zu  befinden,  oder  aus  gerechter  Nothwehr  zu  handeln 
und  einer  mit  den  Strafgesetze  blos  zufallig  coUidirenden  weit 
wichtigeren  Pflicht,  sei  es  der  eigenen  Selbsterhaltung  in  Subsistenz 
und  Ehre,  oder  der  Bettung  theuerer  Personen,  zu  genügen,  wo- 
durch sie  —  sie  mögen  sich  nun  hiebei  im  Irrthume  befinden  oder 
nicht  —  vor  sich  selbst  jedenfalls  sittlich  gerechtfertigt  dastehen, 
weshalb  man  durchaus  nicht  berechtigt  ist,  sie  schlechthin  für 
moralische  Scheusale  zu  halten.  Hieraus  ergibt  sich  die  Erkenntnis, 
dass,  wenn  auch  alle  Menschen  nicht  blos  potentielle,  sondern  auch 
wirkliche  Verbrecher  sein  mögen,  dieselben  darum  noch  durchaus 
nicht  alle  insgesammt  auch  eine  excessive  Immoralität  beschwert, 
was  natürlich  auch  von  denjenigen  gilt,  deren  Verbrechen  ruchbar 
wurden,  woraus  weiter  folgt,  dass  auch  die  überführten  Verbrecher 
ganz  und  gar  nicht,  weder  unmoralischer  noch  gemeingefährlicher 
zu  sein  brauchen,  als  unbeanstandete  Durchschnittsbürger,  und  dass 
gegen  dieselben  demnach  wohl  zur  Aufrechterhaltung  der  Gesetzes- 
autorität und  insoweit  dies  sonst  nothwendig  erscheinen  mag,  in 
irgend  einer  Weise  reagirt  werden  muss,  dass  sie  aber  keineswegs 
durch  die  Bank  alle  eingesperi't,  und  hiedurch  der  entehrten  Sträf- 
lingsgruppe oder  gar  Verbrecherkaste  einverleibt  werden  müssen. 
Die  Vergeltungspaladine  können  sich  dem  Gesagten  gemäss,  dem- 
nach nicht  einmal  damit  trösten,  dass  die  Marterstrafe  zumeist  blos 
bösartige  Menschen  treffe,  ganz  im  Gegentheile,  erhebliche  Gründe 
scheinen  vielmehr  —  und  es  ist  dies  gewiss  eines  der  schlagendsten 

Yargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  5 
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Argumente  gegen  das  bisherige  Marterstrafsystem  —  den  geraden  Ge- 
gensatz dieser  Annahme  nahezulegen,  dass  nämlich  dank  den  unseli- 
gen,  der  Vergeltungsstrafe  zugrunde   liegenden  Irrthümern,  schon 
unendlich  viele,  nicht  nur  besser  veranlangte,  sondern  auch  wirklich 
werthhältigere,  die  Durchschnittsmasse  an  Intelligenz  und  Edelsinn 
weit  überragende  Menschen   auf  Schafoten  und  in  Gefangnissen, 
entehrt  und  vernichtet,  ein  schmähliches  Ende  nahmen.     Dass  für 
edelgesinntere   Menschen    die    Versuchung,    zu    Uebertretem    des 
Strafgesetzes  zu  werden,  häufig   näher  liegt,  als  für  gewöhnliche, 
nur  auf  ihr  eigenes    Alltagswohl   bedachte,    unaufopferungsfahige, 
hausbackene  Naturen,  ist  wohl  eine  aller  Welt  hinlänglich  geläufige 
Thatsache,  welche  ja  das  Hauptthema  fast  aller  Tragödien  bildet, 
und  die    auf  der  Bühne  vorgeführt,  auch  allgemein  ganz  gut  be- 
griffen und  richtig  gewürdigt   wird,    wogegen    sie    freilich,    wenn 
man  ihr  im  wirklichen  Leben  begegnet  —  es  ist  dies  hinsichtlich 
vieler  Dinge  der  Fall  —    ebenso    allgemein   völlig  missverstanden 
und  ganz  falsch  beurtheilt  zu  werden  pflegt.     Viele  unserer  Zeit- 
genossen sind  überhaupt    der  Ansicht,  dass  alles  vornehmere  ide- 
alere Streben  heute  nur  mehr  auf  die    Bühne  gehöre,    wo    sie  es 
bereitwillig   beklatschen,    während    sie  im  wirklichen  Leben  alles, 
was  sich  über  das  Herdenmittelmass  erhebt,  für  unmoralisch  und 
gemeingefährlich  halten  und  es  daher  am  liebsten  beseitigt  sehen. 
Wenn  unsere  Gefängnisse  sprächen,  könnten  sie  von  gar  manchem 
Opfer  dieser  in  Schwung  gekommenen,  „unmoralischen  Moral"  er- 
zählen! Naturwissenschaftlich  Unaufgeklärten  klingt  die,  ihren  bis- 
herigen   Ansichten    und   Vorurtheilen  so    schroff   widersprechende 
These,  dass  die    allermeisten    Sträflinge   durchaus  nicht  schlechte^ 
antisociale  Menschen  seien  und   dass  viele    derselben    sogar    weit 
mehr  Mit-,  Rechts-,  Pflicht-  und  Ehr-Gefühl   auszeichnet,   als  die 
grosse  Masse  der  kriminell  unbeanstandeten  Bürger,  freilich  höchst 
seltsam  und  auf  den  ersten  Eindruck  hin,  ganz  unglaublich;  diese 
These   ist    aber   nichtsdestoweniger    richtig    und    wahr   und    wird 
auch  jedem  Denkfähigen  sofort  leicht  begreiflich  und  einleuchtend, 
sobald  an  der,  von    der  Erfahrung  bestätigten   logischen  Prämisse 
festgehalten    wird,    dass    die    Hauptursache    aller    extravaganten 
Thaten,  also  auch  der   Verbrechen,  eine    hoch  gesteigerte  Nerven- 
erregbarkeit ist,  die,  wie  sie  naturgemäss  ein  regeres  Denken  und 
Fühlen  zu  begleiten  pflegt,    auch   mehr    zu    ungewöhnlichen   und 
instinctiv  auftretenden  Ideenassociationen  und  somit  auch  in  höherem 
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Masse  zu  abnormen  Yorstellungsfixationen  und  Zwangsvorstellungen 
disponirt.  Alle  Impulsivhandlungen,  also  auch  die  Verbrechen  sind 
natumothwendige  Explosionen  von  jäh  auftretenden  Zwangsvor- 
stellungen, zu  denen  eben  derartige  Nervenpatienten  ganz  besonders 
incliniren,  welche  sich  auf  Grund  ihrer  habituellen  grösseren  Reiz- 
barkeit weit  schneller  zu  Thaten  hinreissen  lassen,  als  Andere  — 
aber  nicht  etwa  blos  zu  schädigenden,  sondern  auch  zu  guten  Hand- 
langen. So  mancher  Verbrecher  würde  wohl  in  einem  ganz  anderen, 
wahrscheinlich  zu  gerechten  Sympathien  herausfordernden  Lichte  vor 
der  Welt  dastehen,  wenn  man  mit  derselben  Genauigkeit  einer  ge- 
wissenhaften processualen  Wahrheitsfindung,  mit  welcher  man  sein 
rechtswidriges  Verhalten  untersuchte,  auch  seinen  guten  Thaten  nach- 
geforscht hätte.  Gar  viele  Mörder,  besonders  zahlreiche  von  Familien- 
oder politischen  Motiven  geleitete,  waren  erfahrungsgemäss  sehr 
gatmüthige,  liebreiche  und  opfermuthige  Individuen,  denen  in  Ge- 
mässheit  der  Lehre,  wonach  die  innere  Seelenharmonie  oder-  Dis- 
harmonie auch  schon  in  der  äusseren  Gestalt  ihren  Ausdruck  findet, 
der  Edelmuth  schon  von  der  auffallend  schönen  Physiognomie  abzu- 
lesen war.  Lombroso  führt  in  seinem  Aufsatze  „Die  politischen 
Verbrecher  und  der  Mörder  Carnot's"  („Neue  freie  Presse" 
15.  Juli  1894)  eine  ganze  Beihe  politischer  Mörder  und  Mör- 
derinen  und  nihilistischer  Revolutionäre  von  auffallender  Körper- 
Schönheit  an,  deren  edelgestaltetes  Aeusseres  —  welches  Lombroso 
nach  seiner  Theorie  vom  Verbrechertypus  ein  entschieden  „anti-* 
kriminelles"  nennt  —  ganz  im  Einklänge  mit  ihrer  —  wenn  auch 
auf  Abwege  gerathenen  —  habituellen  edlen  Gesinnung  stand.  Wie 
nahe  liegt  oft  ein  solcher  Abweg!  „Eine  einzige  irrthümliche  Idee" 
—  sagt  Diderot  —  „kann  zum  Verbrecher  machen." 

Bei  einer  näheren  Betrachtung  dürften  sich  —  wie  schon  aus 
den  vorhergehenden  Erörterungen  hervorgeht  —  zweifellos  gewisse 
Anhaltspunkte  für  die  Ansicht  ergeben,  dass  sich  die  üebertreter 
des  Strafgesetzes  keineswegs  aus  den  schlechtesten  und  bösesten 
Menschen  recrutiren;  triftige  Erwägungen  weisen  weit  eher  auf 
das  Gegentheil  hin: 

1.  Nicht  wenige  üebertreter  des  Strafgesetzes  gehören  ge- 
radezu der  Elite  der  Edelmenschen  an  —  wie  dies  ja  sehr  aufTällig 
auch  zahlreiche  Subjecte  geschichtlich  berühmt  gewordener  Straf- 
processe  darthun,  aus  welchen  sich,  wegen  deren  idealer  Gesinnungs- 
vornehmheit, die  Völker  zuweilen  sogar  ihre  Gottheiten  und  typischen 

5* 
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moralischen  Vorbilder  erwählten.  In  verderbten  Zeiten  sind  es  gerade 
die  Edelgesinnten,  die  sich  den  von  unwürdigen  Machthabern  be- 
einflussten  öffentlichen  Verhältnissen  am  wenigsten  anzupassen  ver- 
mögen und  daher  leicht  zu  Verletzern  des  Gesetzesbuchstabens 
werden.  ^) 

2.  Die  aus  abnormer  Erregbarkeit  zu  jähen  schlechten 
Thaten  disponirten  Individuen,  neigen  in  der  Begel  auch  zu  jähen 
guten  Thaten  hin.  Alle  Welt  weiss  erfahrungsgemäss,  dass 
jähe  Menschen  gewöhnlich  gutherzig  sind. 

3.  Zu  Affecten,  die  den  Anlass  zu  Verbrechen  geben,  prädis- 
ponirt  sehr  häufig  ein  reges  Mit-  und  Rechtsgefühl.  Sehr 
vielen  Verbrechen  liegt  als  Hauptmotiv  die  Entrüstung  des  Thätera 
darüber  zu  Grunde,  dass  er  sich  selbst  oder  Andere  von  präpo- 
tenten Personen  ungerecht  behandelt  sieht. 

4.  Ein  je  lebhafteres  Ehrgefühl  Jemand  hat,  desto  leichter 
hält  er  sich  für  gekränkt  und  desto  rascher  reagirt  er  gegen  die 
Beleidigung  durch  einen  Zomesausbruch,  der  sich  in  Form  eines 
Verbrechens  entladen  kann.  Besonders  diese  letztere  Erwägung, 
welche  darauf  hinweist,  dass  die  Begehung  von  Verbrechen  nicht 
selten  weit  eher  der  Beweis  eines  mehr,  denn  eines  weniger  ent- 
wickelten Ehrgefühls  sei,  wurde  bisher  im  Allgemeinen  noch  all- 
zuwenig gewürdigt.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Veranlassung 
fast  aller  Verbrechen  Affecte  sind,  die  sämmtlich  ein  überwiegen- 
des Zornelement  enthalten,  sowie  dass  Derjenige,  welcher  das  em- 
pfindlichste Ehrgefühl  hat,  am  schnellsten  in  Zorn  geräth,  wird 
man  in  der  That  zu  der  Schlussfolgerung  gelangen  dürfen,  dass 
die  meisten  Verbrechen  einen  Ehrgefühls-Excess,  einen  Rück- 
schlag auf  eine  wirkliche,  oder  eingebildete  Ehrenkränkung,  also  eine 
die  Ehre  wahrende  Retorsion  darstellen,  welch  letzterer  ja  nicht  nur 
allüberall  die  öJBFentliche  Meinung,  sondern  in  vielen  Ländern  auch 
bereits  die  Gesetzgebung  grosse  Nachsicht  entgegenbringt,  und 
zwar  mit  Recht,  weil  ein  wohlentwickeltes  Ehrgefühl  weit  mehr 
ein  sociales  Gut,    als  ein  sociales    üebel  ist,  und  weil  der  Träger 


^)  Diesfalls  mag  aus  neuester  Zeit  auf  die  am  2.  December  1895  im  ita- 
lienischen  Parlamente  gehaltene  Rede  des  ehemaligen  Ministerpräsidenten 
Marchese  Rud  ini  hingewiesen  werden,  der  die  Ausnahmsgeseize  des  Ministers 
Crispi  bekämpfend,  die  Verbannung  und  Einkerkerung  von  Jünglingen  rügte, 
„welche  lediglich  jugendliche  Schwärmer  seien,  an  denen  nichts  aaszusetzen 
sei,  als  die  überquellende  Grossmuth  ihres  Herzens.' 
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eines  solchen  gewöhnlich  zu  den  besser  gearteten  Naturen  gehört 
und  heute  überdies  fast  alle  Menschen  von  einiger  Erziehung  mehr 
oder  minder  an  einer  übertriebenen  Empfindlichkeit  im  Punkte  der 
Elhre  kranken,  so  dass  eine  solche  Charakterschwäche  oft  genug 
als  eine  Art  sitthche  Stärke  aufgefasst  wird  und  im  allgemeinen 
jedenfalls  mehr  Sym-  als  Antipathieen  zu  begegnen  pflegt.  F.  Baco 
von  Verulam  mag  immerhin  Recht  haben,  wenn  er  Gonsalvo's 
Grundsatz  empfiehlt,  wonach  wir  für  unsere  Ehre  „einen  etwas 
dichteren  Hemdstoff^  (telam  honoris  crassiorem)  wählen  sollen, 
damit  sie  sich  nicht  sofort  durch  jeden  linden  Luftzug  verletzt 
fühle;  doch  keine  Zeit  kam  diesem  Rathschlage  gewiss  minder 
beflissen  nach,  als  eben  die  unsere,  wo  das  wehleidige  Ehrgefühl 
bis  in  die  tiefsten  Gesellschaftsschichten  hinabreicht  und  darum 
auch  in  allen  Ständen  weit  öfter  zum  Anlasse  von  Verbrechen 
wird,  als  viele  Gedankenlose  ahnen  mögen.  Hiebei  darf  man  nicht 
etwa  blos  an  jene  Verbrechen  denken,  welche  im  ausgezeichneten 
Sinne  ,,Affect-Reate"  heissen,  sondern  hierher  werden  —  wie  selt- 
sam dies  im  ersten  Augenblicke  Manchem  klingen  mag  —  auch 
viele  sog.  gemeine  Delicte  gezogen  werden  müssen.  So  wird  z.  B. 
kein  von  Hunger  und  Frost  geplagter  Nothleidender  dem  Raube 
oder  Diebstahle  näher  stehen,  als  gerade  derjenige,  welcher  erfüllt 
von  einem  mehr  oder  weniger  dunklen  Bewusstsein  der  Menschen- 
würde, sich  in  seinem  Ehrgefühle  aufs  Tiefste  verletzt  erachtet 
und  wohl  nicht  ungerechtfertigt  auch  in  einen  von  sittlicher  Ent- 
rüstung getragenen  Zorn  geräth,  wenn  er,  trotz  seines  besten 
Willens,  zu  arbeiten  und  rechtschafTen  zu  bleiben,  inmitten  einer 
an  Nahrungs-  und  Hilfsmitteln  reichen  und  sich  ihrer  fortgeschrit- 
tenen Rechtsordnung  und  Humanität  brüstenden  Gesellschaft,  sich 
plötzhch  in  den  Verzweiflungszustand  einer  so  hochgradigen  äussersten 
Hilflosigkeit  versetzt  sieht,  dass  er  im  Hinblicke  auf  sich  selbst  und  die 
Seinen  —  auf  die  sicü  sein  Ehrgefühl  desgleichen  erstreckt  —  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  vor  dem  Dilemma  resignirten  Ver- 
hungerns  oder  entehrenden  Delinquirens  steht.  Wer  aus  gewissen- 
haftem Interesse  für  die  Sache,  einschlägige  psychologische  Studien 
nicht  scheut,  wird  bald  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  es 
in  sehr  vielen  Fällen  neben  dem  Hungerzorne,  auch  der  angedeutete 
Ehrgefühlszorn  gewesen  sei,  der  —  in  Sonderheit  wenn  das  Ehr- 
gefühl in  einem  gesunden  Rechtsgefühle  wurzelt  —  solch  einen 
Verzweifelnden  lehrte,   Rücksichtlosigkeit   mit    Rücksichtslosigkeit 
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und  Erbarmungslosigkeit  mit  Erbannungslosigkeit  heimzuzahlen 
und  die  das  Eigenthum  und  die  persönliche  Sicherheit  schützen- 
den Gesetze  zu  verletzen,  was  darauf  hinweist,  dass  selbst  sog. 
ehrlose  Verbrechen  zuweilen  aus  einem  Excesse  edler  Gefühle 
und  weit  eher  von  Trägem  eines  regeren,  als  minder  regen  per- 
sönlichen und  Familien-Ehrgefühls  begangen  werden. 

5.  Ebenso,  wie  es  zuweilen  lediglich  Feigheit  ist,  was  vom  Verbrechen 
abhält,  ist  es  in  vielen  Fällen  ein  höher  entwickeltes  Selbstgefühl 
und  ein  den  Muth  der  Durchschnittsbürger  überragender  tapfe- 
rer Sinn,  der  zum  Verbrechen  hindrängt.*)  Die  in  manchen  Län- 
dern nicht  seltene  Sympathie,  die  das  Volk  gewissen,  vomem- 
lich  das  hartherzige  Spiessbürgerthum  bekriegenden  Räuberbanden 
entgegenzubringen  pflegt  und  die  ja  auch  in  Schillers  „Bäubem" 
ihr  deutliches  Echo  fand,  hat  zweifellos  eine  berechtigte  Grund- 
läge. Dies  betont  auch  Golajanni,  indem  er  sagt:  „Eine  grosse 
Anzahl  von  Verbrechen  der  Briganten  im  Neapolitanischen,  in  Sicilien, 
Albanien  und  Montenegro  haben  nur  ein  Motiv:  Correctur  der 
wirklichen  socialen  Ungerechtigkeiten.  Daher  leben 
viele  derselben  in  der  Volkstradition  als  verehrte  Heldentypen  der 
Wohlthätigkeit  und  des  Edelmüthes  fort."  ^)  Es  lässt  sich  nicht 
bestreiten,  dass  sich  in  gewissen  Räuberbanden  demgemäss  auch 
ein,  nach  mancher  Richtung  gewissermassen  der  militärischen  Ehre 
vergleichbarer  Ritterlichkeitssinn  (persönliche  Tapferkeit,  Helden- 
muth,  kameradschaftliche  Aufopferungsfähigkeit,  Schutz  Schwa- 
cher, Verfolgter  und  unterdrückter)  geltend  macht,  indem  sich 
ihre  Angehörigen  eben  in  einem  wackeren  „ehrlichen  Kampfe"  mit 
der  ihrer  üeberzeugung  nach  ungerechten  Gesellschaftsordnung 
begriffen  wähnen  und  daher  auch  gewisse  loyale  Eampfregeln  zu  re- 
spectiren  beflissen  sind.  Auf  diese  Art  „Räuber-Chevalerie"  wies 
auch  Prof.  Moriz  Benedikt  auf  dem  Brüsseler  kriminal-anthropo- 
logischen  Congresse  rücksichtlich  gewisser  ungarischer  Räuber  hin. 


^)  Krohne  („Lehrbuch  der  Gefangniskunde'  S.  209):  ^^Mit  wachsender 
Kultur  steigert  sich  das  Selbstgefühl  des  Einzelnen ;  das  fahrt  zur  Auflehnung 
gegen  staatlishe  und  private  Beschränkung;  es  wachsen  die  Vergehen  gegen  die 
Staatsgewalt,  gegen  die  öffentliche  Ordnung,  die  Beleidigungen  und  Körper- 
verletzungen ...  In  den  Körperverletzungen  offenbart  sich  doch  auch  ein  guter 
Theil  urwüchsiger  Kraft,  die  zu  unterdrücken  und  durch  Feigheit  oder  Denun- 
tiantentum  zu  ersetzen,  wir  uns  hüten  sollen.*^ 

^)  Nepoleone  Golajanni:  „La  sociologia  criminale'^  I.  p.  168. 
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Leon  Manouvrier,  welcher  in  seiner  oben  citirten  Studie 
eingehende  Vergleiche  zwischen  denjenigen  Menschen  zieht,  welche 
officiell  „Verbrecher''  und  „ehrliche  Leute"  heissen,  gelangt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  1.  nur  die  wenigsten  Begeher  von  Verbrechen  officiell 
zu  Verbrechern  gestempelt  und  eingespert  werden,  und  dass  2.  die 
von  den  Strafgerichten  aus  der  Masse  herausgefischten  und  zu  Sträf- 
lingen Gemachten  durchaus  nicht  die  schlimmsten  Verbrecher  seien. 
Dies  gehe  —  meint  er  —  nicht  bloss  aus  dem  umstände  hervor, 
dass  eine  Anzahl  gerade  den  allerschlimmsten  Verbrechen  unter  dem 
Deckmantel  politischer,  religiöser  und  socialer  Nothwendigkeit  be- 
gangen werden  und  dass  es  von  sehr  vielen  Personen  bekannt  ist, 
dass  sie  auf  höchst  unlautere  Art,  durch  Ungerechtigkeit,  Vertrauens- 
bruch, Lüge,  Verläumdung,  Diebstahl,  Servilitat  und  alle  möglichen 
sonstigen  verfänglichen  Mittel,  zu  Vermögen,  einträglichen  Stellen 
und  reichen  Ehen  kamen,  sondern  zudem  auch  aus  der  nicht  zu  läu- 
gnenden  Thatsache,  dass  sehr  viele  zu  Sträflingen  Gewordene  le- 
diglich deshalb  nicht,  gleich  Tausenden  Anderer,  dem  Griffe  der 
Strafbehörden  entschlupften,  weil  sie  bei  der  Verübungihres  Vergehens, 
sowie  auch  nach  demselben,  und  in  Sonderheit  auch  während  ihres 
Straf  processes,  mehr  Ehrlichkeit,  Offenheit  und  Muth,  und  weniger  Ver- 
schlagenheit, List  und  Feigheit  entwickelten,  als  Andere,  von  denen 
es  gar  Manchem  überdies  nur  dadurch  gelang,  sein  erstes  Verbrechen 
zu  verheimlichen,  dass  er  rücksichtslos  eine  ganze  Reihe  anderer, 
noch  weit  schwererer  Verbrechen  beging.  Diesem  —  gewiss  nicht 
ungerechtfertigten  —  Gedankengange  Manouvrier's  folgend,  dürfte 
man  bald  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  es  in  der  That  nicht  all- 
zuschwer wäre,  eine  Apologie  der  „officiellen"  Verbrecher  und  Sträf- 
linge zu  schreiben.  Für  alle  Fälle  aber  enthüllen  die  angedeu- 
teten Erfahrungen  und  Erwägungen  den  Widersinn  der  noch  so 
weit  verbreiteten  Gepflogenheit,  die  Bewohner  der  Strafanstalten  im 
Allgemeinen  schlechthin  dem  moralischen  Auswurfstoffe  beizuzählen. 

Ein  weiterer  Lrrthum,  der  die  gesunde  Entwicklung  des  Straf- 
rechts bisher  in  verhängnissvollem  Masse  aufhielt  war  die  —  auch 
noch  von  vielen  neueren  Kriminalisten  getheilte  —  Einbildung, 
dass  jedes  Verbrechen  einer  anthropo-sociologischen  Abnormität  und 
jeder  Verbrecher  einem  aus  der  Art  geschlagenen  Gattungsexemplare 
gleichkomme.  Der  Staat  befiehlt  den  Bürgern  in  gewissen  Fällen  nach 
rechts  zu  gehen  und  erklärt  diejenigen,  welche  bei  solchen  Gelegen- 
heiten anstatt  diesen  Weg  des  Gesetzes  einzuschlagen,  nach  links 
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gehen,  für  Verbrecher.  Nachdem  unter  gewissen  Umstanden  ausnahms- 
los alle  Menschen  wenn  sie  überhaupt  vorwärts  kommen  wollen,  nach 
links  gehen  müssen,  —  z.  B.  wenn  sie  rechts  einen  Abgrund  gewahren 
—  wird  sich  nicht  behaupten  lassen,  dass  die  nach  links  Gehenden 
anders  und  schlechter  organisirt  seien,  als  die  nach  rechts  Gehenden. 
Der  Weg  nach  rechts  muss  zudem  durchaus  nicht  immer  auch 
der  rechte  Weg  sein.  In  jenen  Fällen,  wo  trotz  des  nach  rechts 
weisenden  Gesetzes,  der  linke  Weg  vom  ethischen  Standpunkte  der 
richtige  ist,  werden  diejenigen,  welche  verurtheilt  und  mit  Marter- 
strafe getroffen  wurden,  weil  sie  nicht  nach  rechts  gingen,  Märtyrer  sein 
und  nicht  sie,  sondern  die  sie  verurtheilenden  Richter  werden  den  Ein- 
sichtigen und  der  Weltgeschichte  als  Verbrecher  gelten,  wie  dies  hin- 
sichtlich der  Richter  des  Sokrates  und  Jesu  Christi  und  unzähliger 
Ketzer-  und  Hexen-Richter  thatsächlich  der  Fall  ist.  Der  Verbrecher 
stellt  sich  wohl  vom  legalen,  aber  durchaus  nicht  nothwendig  vom  an- 
thropo-biologischen  und  sociologischen  Standpunkte  aus  als  eine 
Abnormität  dar.  Da  dem  Verbrechen  im  Allgemeinen  ein  Ab- 
stossungsphänomen  zugrundeliegt,  die  Empfindung  von  Anziehungs- 
und Abstossungs-Reizen  aber  und  die  Entladung  ihrer  gesteigerten 
Energieen  der  normale  Zustand  aller  Lebewesen  ist,  kann  ein  Ab- 
stossungsphänomen  ebensowenig,  wie  die  fortwährend  mit  der  Lust- 
empfindung abwechselnde  Schmerzempfindung,  als  eine  Abnormität 
bezeichnet  werden.  Auch  die  Verbrechen  sind  in  der  Regel  nur 
zufallig  in  verpönter  Form  auftretende  Schmerzausbrüche 
d.  i.  Abwehrbewegungen,  welche  als  Antwort  auf  eine  durch  das 
Nothleiden  an  einer  wichtigen  Bedürfnisbefriedigung  entstandene 
intensive  Schmerzempfindung  ausgelöst  werden.  Da  jeder  heftige 
Schmerz  den  habituellen  Gedankenablauf  unterbricht  und  Vor- 
stellungsfixationen  erzeugt,  welche  jene  Hemmungsvorstellungen, 
die  das  Subject  bei  ruhigem  Gemüthsgleichgewichte  producirt  und 
respectirt,  nicht  aufkommen  lassen,  stellt  sich  fast  jeder  Verbrecher 
als  Denkgestörter  und  Moment-Irrsinniger  dar  und  die  sog.  ver- 
brecherische Veranlagung  ist  demnach  lediglich  eine  besonders  ent- 
wickelte Disposition  zu  impulsiver  Schmerzentladung.  Die  Er- 
ziehung zur  Selbstbeherrschung  besteht  in  letzter  Linie  in  nichts 
anderem,  als  in  der  Angewöhnung,  seine  Schmerzen  zu  „verbeissen", 
bezw.  die  Mimik  der  Abwehrbewegungen,  welche  sie  auslösen,  zu 
zähmen.  Wem  nicht  gewisse  Hemmungsvorstellungen  beigebracht 
wurden,  die,  sobald  ein  heftiger  Schmerz  nach  Entladung  ringt,  sich 
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sofort  einstellen  und  diese  Entladung  verhindern,  den  belastet  ein 
sog.  „jäher"  Charakter,  der  ihn  leicht  zu  „unbesonnenen"  Thaten 
hinreissen  kann.  Die  „Unbesonnenheit"  ist  ein  Mangel  an  Vor- 
stellungskraft, auf  Grund  dessen  die  nothwendigen  bezw.  leicht- 
möglichen Wirkungen  und  Folgen  eines  gewissen  Verhaltens  gar 
nicht,  oder  doch  nicht  hinlänglich  stark  vorgestellt  (vorausgesehen) 
werden,  um  das  Subject  von  der  Unterlassung  einer  bestimmten 
schädlichen  oder  gefährlichen  Handlung  abzuhalten.  Wen  seine 
Vorstellungskraft  für  die  Production  solch'  wirksamer  Hemmungs- 
vorstellungen befähigt,  wird  sich  in  der  Begel  auch  dort  mit  der  Um- 
welt in  keinen  schreienden  Gegensatz  stellen,  wo  sie  schmerzlich  auf  ihn 
einwirkt,  er  wird  sich  auch  einer  antipathischen  Umgebung  zumindest 
äusserlich  anzupassen  verstehen.  Den  meisten  Verbrechern  mangelt 
es  an  dieser  Anpassungsfähigkeit,  womit  aber  durchaus  nicht  ge- 
sagt sein  soll,  dass  dieser  Mangel  an  Anpassungsfähigkeit  ein  abnor- 
maler oder  gar  ein  sittlichkeitswidriger  Deffect  sein  müsse.  Die 
Umwelt  ist  zuweilen  so  verderbt,  dass  sich  ihr  gerade  der  sittlich 
besser  Veranlagte  am  wenigsteft  anzupassen  vermag,  in  Folge  dessen 
es  häufig  eben  seine  grössere  moralische  Werthhältigkeit  ist;  die 
ihn  mit  dem  Strafgesetze  in  Colision  bringt,  indem  er  aus  Ver- 
zweiflung den  Kopf  verliert  und  thatsächlich  eine  Schädigung  An- 
derer verschuldet,  oder  aber  indem  er  eine  moralisch  edle  Hand- 
lung ausführt,  welche  aber  nach  dem  Gesetzesbuchstaben  und  nach 
der  Ansicht  minder  verständiger  Richter  als  strafbar  erscheint.  ^) 
Eine  geringere  Anpassungsfähigkeit  charakterisirt  im  Allgemeinen 
die  sog.  Impulsivmenschen,  welche  vehementer  gegen  Aussenwelt- 
reize  reagiren,  als  die  Durchschnittsmenschen,  weil  bei  ihnen  die 
als  Handlungsmotive  auftretenden  Vorstellungen  leichter  zu  Fixa- 
tionen und  Zwangsvorstellungen  werden,  weshalb  sie  auch  mehr 
zu  jähen,  nicht  gehörig  überlegten,  extravaganten,  guten  sowohl 
als  auch  bösen  Thaten  incliniren.  Diese  Impulsivität  ist  bei  den 
Einen  eine  Wirkung  von  besonderer  Nervenkraft,  bei  den  Andern 
von  besonderer  Nervenschwäche,  und  derart  extravagante  Indivi- 
duen gehören  daher  zum  grossen  Theile  auch  der  Gattungselite, 
und  durchaus  nicht  etwa  nothwendig  dem  Gattungsauswurfe  an. 
Extravagante   Impulsivität    deckt   sich  somit   ganz  und  gar  nicht 


^)  II  ne  se  peut  imaginer  nn  pire  estat  de  choses'  —  sagt  Montaigne 
—  ^qu^on  la  mechancetö  vient  ä  etre  legitime,  et  prendre,  ayecqaes  le  cong^ 
du  magistrat,  le  manteau  de  la  vertu. '^ 
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mit  verbrecherischer  Gemeingefahrlichkeit.  ^)  Die  kriminell  Gemein- 
gefahrlichen  —  welche  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Anreize  zum  Verbrechen  belastet,  als  die  Durchschnittsmenschen  — 
recrutiren  sich  aus  ausnamslos  allen  Menschengruppen  und 
-Typen,  weshalb  es  fraglos  ganz  verfehlt  ist,  einen  eigenen  Ver- 
brechertypus anzunehmen.  Die  grössten  Cont\ngente  kriminell  Ge- 
meingefährlicher  stellen  die  Nervenkrüppel  und  parasitären  Exi- 
stenzen, welche  daher  ganz  besonders  zum  Gegenstande  kriminolo- 
gischer Studien  gemacht  werden  müssen.  Zu  den  gefahrlichsten 
socialen  Parasiten  gehören  die  Angehörigen  der  sog.  Jaunerkaste. 
Die  Annahme,  dass  alle,  oder  doch  die  meisten  extravaganten 
abnormen  Individuen  unnatürliche  Entartungen  seien,  ist  demnach 
ein  grober  Irrthum.  Entartung  ist  ein  gattungsunholder  Begriff;  doch 
es  gibt  sehr  viele  Abnormitäten,  welche  der  Gattung  überaus 
nützlich  sind.  Extravagante  Individuen  sind  ebenso  natürlich,  wie 
diejenigen  Halme  eines  Getreidefeldes,  welche  weit  kürzer,  oder 
weit  länger  gerathen,  als  die  grosse  Halmenmasse,  welche  die 
Durchschnittsgrösse  repräsentirt.  Wfb  die  Menschen  auch  leiblich 
nicht  von  gleich  hohem  Wüchse  sind,  sondern  viele  hinter  dem 
Durchschnittsmasse  zurückbleiben  und  andere  es  wieder  überragen, 
so  verhält  sich  die  Sache  naturgemäss  desgleichen  hinsichtlich  des 
moralischen  Durchschnittsmasses,  wie  auch  hinsichtlich  aller  Phä- 
nomäne  physischer  und  geistiger  Gesundheit.  Aus  der  Vogelper- 
spective  eines  unbefangenen,  von  veralteten  Vorurtheilen  befreiten 
ürtheils  besehen,  sind  die  Abnormitäten  für  die  Gesammtentwick- 
lung  nicht  minder  nothwendig  und  nützlich,  als  die  Durchschnitts-^ 
exemplare,  ja  aus  einem  naheliegenden  Grunde  oft  sogar  noch 
nützlicher,  weil  nämlich  aller  Fortschritt  von  solchen  aus  dem 
Mittelschlage  hervortretenden  Individuen  ausgeht,  ohne  welche  eine 
Stagnation  eintreten  müsste,  welche  —  da  Leben  und  fortschreitende 
Entwicklung  gleichbedeutende  Begriffe  sind  —  das  Absterben  der 
Gattung  bedeuten  würde.  Selbst  gewisse  Laster  und  Leiden- 
schaften dürfen  bei  einer  eingehenden  Würdigung  der  Kultur-Fer- 
mente nicht    übersehen    werden,  weil    sie    die    Civilisation    schon 


^)  „Je  le  rep^te,  anormal  n'est  pas  synonime  de  criminel . . .  II  ne  dif- 
fere  en  realite  de  rhomme  dit  normal  que  par  one  tendence  k  aller  plus  loin 
que  celai-ci  sons  l'inflaence  da  meme  mobile,  ü  depasse  plus  facilement  la 
limite  du  permis;  mais,  en  revanche,  il  est  aussi  plus  facilement  sublime  Z' 
J.  Gouzet:  „Theorie  du  crime "^  (Arch.  de  TAnthrop.  crim.  IX.  1894.  p.  261). 
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vielfach  mächtig  gefördert  haben.  ^)  Wer  begreift,  dass  auch  extra- 
vagante Individuen  ein  Element  des  gesunden  fortschrittlichen 
Gedeihens  des  Gattungskörpers  seien,  wird  —  bei  dem  Umstände, 
als  es  rein  vom  Zufalle  gewisser  Aussenweltreize  abhängt,  ob  die 
Ausnahmsexemplare  einmal  nach  links  verbrecherisch,  das  ander- 
mal nach  rechts  altruistisch  und  gattungsfördernd  aus  dem  allge- 
meinen Geleise  treten  —  auch  anerkennen  müssen,  dass  selbst 
die  Kriminalität  —  wie  auch  Durkheim  behauptet  —  als  Gesammt- 
erscheinung  durchaus  keinen  Krankheitszustand  der  Gesellschaft^ 
sondern  vielmehr  einen  nothwendigen  und  integrirenden  Bestand- 
theil  des  in  gesunder  Entwicklung  begriffenen  Gesellschaftskörpers 
darstelle.  Tarde  hat  daher  unrecht,  wenn  er  diese  These  Durk- 
heim's  ironisirend,  aus  derselben  folgert,  dass  es  hienach  ohne  ein 
gehörig  in  Betrieb  stehendes  Morden,  Stehlen,  Nothzüchten  und 
Betrügen  für  ein  Volk  keinen  intellectuellen  Fortschritt  und  kein 
Glück  gäbe.  ^)  Die  Verbrechen  an  sich  sind  freilich  nicht  der  di- 
recte  Beweis  der  gesunden  fortschrittlichen  Entwicklung  des  Volks- 
körpers, ebenso  wenig  wie  gerade  die  untergegangenen  Schiffe  eines 
bestimmten  Volkes  der  directe  Beweis  seiner  seefahrerischen  Tüch- 
tigkeit sind.  Um  letztere  zu  beurtheilen  wird  man  wohl  auch 
die  glücklich  segelnden,  den  Volksreichthum  mehrenden  Schiffe 
ins  Auge  zu  fassen  haben.  Eine  nationale  Schiffahrt  ohne  Unter- 
gang von  Schiffen  wäre  freilich  erwünschter  und  bequemer.  Doch 
jedes  seefahrende  Volk  muss  eben  nothwendig  auch  die  sich  er- 
eignenden Schiffbrüche  mit  in  Kauf  nehmen.  Gewiss  wird  aus 
den  Arbeitserfolgen,  und  nicht  aus  den  Arbeitsmisserfolgen  die 
Kraft  eines  Volkes  zu  erschliessen  sein.  Doch  für  die  Arbeits- 
energie und  den  Untern ehmungs- Geist  und  -Muth  bilden  auch 
die  Misserfolge  einen  Gradmesser.  Trieb  diejenigen,  welche  Schiff- 
bruch litten,  etwa  weniger  die  Thatkraft  an,  waghalsig  um  Dasein 
und  Glück  zu  kämpfen,  als  die  glücklichen  Segler,  welche  den 
Nationalreichthum  jahraus,   jahrein  um  Millionen  vermehren?  Die 


*)  ,Les  cupidites''  —  sagt  Montaigne  ~  „esmeuvent  Themictocles, 
esmeuvent  Demosth^nes  et  ont  poulse  les  philosophes  aux  travaux,  veillees  et 
peregrinations;  nons  menent  k  Thonnear,  h  la  sante,  fins  ntiles:  et  combien 
de  belles  actions  par  Tambition?  combien  par  la  presomtion?  Aulcune 
eminente  et  gaillarde  vertu  enfin  n^est  sans  agitation  desr^- 
glee,* 

*)  G.  Tarde:  ^Les  delits  impoarsoivis'^  (Archives  d'Anthropol.  crim.  IX, 
1894.  p.  650). 
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Motivation  der  social  schiffbrüchigen  Verbrecher  war  näher  besehen 
keine  andere,  als  diejenige  der  vom  Erfolge  gekrönten  strafgericht- 
lich unbeanstandeten  Reussirenden,  und  auch  nicht  gerade  die  von 
ihnen  etwa  ungeschickt  gewählten  Mittel  waren  es,  denen  sie  ihren 
Schiffbruch  verdanken,  da  gerade  ein  verbrecherisches  Vorgehen 
schon  unzähligen  die  grössten  Erfolge  vermittelte.  ^)  Nicht  allen 
Menschen  ist  es  gegeben,  sich  innerhalb  der  stricten  Grenzen  der 
allgemeinen  Regeln  zu  halten  und  das  ist  ein  wahres  Glück  für 
die  Menschheit,  welche,  falls  es  anders  wäre,  alle  Ursache  hätte, 
sofort  ihr  Testament  zu  machen,  denn  sie  würde  binnen  Kurzem 
2U  jener  sich  wohl  durch  Geduld,  aber  auch  durch  Dummheit  aus- 
zeichnenden Schafherde  geworden  sein,  in  welcher  die  Apostel 
des  Polizeistaates  armseligen  und  unseUgen  Andenkens  ihr  poli- 
tisches Ideal  erblickten.  Grosse  Begierden  sind  nicht  blos  die 
Quellen  der  Laster,  sondern  auch  der  Tugenden.  „Der  Welterfahrene 
erkennt"  —  wie  Pestalozzi  sagt  —  „dass  grosse  Begierden 
grosse  Kräfte  enthüllen  und  dass  die  Anlagen  der  Menschheit  ohne 
emporhebende  Zwecke  und  ohne  grosse  Begierden  ersterben.  Er  sieht, 
dass  ohne  Versuchung  keine  Ueberwindung,  und  ohne  üeber- 
windung  keine  Stärke  im  Menschen  ist.  Er  sieht,  dass  ohne  den 
Drang  nöthigender  Umstände,  grosser  Bedürfnisse  und  hoher  End- 
zwecke nirgends  sich  der  alles  durchsetzende  Muth  enthülle,  der 
in  allen  Lagen  und  Umständen  den  Wohlthäter  der  Menschheit 
bildet.**  *)  Dass  der  Kämpfer  im  Kriege  durch  Gewalt  und  List 
sein  Leben  vertheidigen  darf,  bezweifelt  Niemand.  Viele  Verbrechen 
entspringen  lediglich  der  Auffassung,  dass  auch  im  socialen  Kampfe 
um's  Dasein  im  äusserstem  Nothfalle  ein  solches  Kriegsrecht  gelte. 
Ob  dasjenige  Individuum  mehr  werth  sei,  welches,  sobald  die  Ge- 
meinschaft es  sammt  seiner  Familie  zum  Verhungern  zwingt,  sich 
mit  Weib  und  Kind  ruhig  hinlegt  und  resignirt  den  Tod  abwartet, 
oder  aber  dasjenigej  welches  sich,  in  einem  solchen  Falle  über  die  Eigen- 
thumsgesetze  hinwegsehend,  für  berechtigt  hält,  sein  und  der  Seinen 
in  solch  äussersten  Nothstand  gerathenes  Leben  durch  Diebstahl 
zu  erhalten,  hierüber  waren  die  Ansichten  von  jeher  getheilt. 
König  Friedrich   IL  von  Preussen  z.  B.  hielt   das   resignirte 


^)  Manouvrier:  „Qaestions  prealables  de   Tetude  comparative  des  cri- 
minels  et  des  hondtes  gens''.    Arch.  d'Anthrop.  crim.  1^2. 

'}  Johann  Heinrich  Pestalozzi:  „üeber  Gesetzgebung  und  Kindermord'' 
Sämmtl.  Schriften  (1821)  Bd.  VEI.  S.  100. 
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Verhungern  in  solcher  Nothlage  geradezu  für  eine  Un Sitt- 
lichkeit und  nahm  daher  in  einem  solchen  Falle  Rechtmässig- 
keit des  Diebstahls  an,  wie  aus  einen  Briefe  desselben  an 
d'Alembert  (3.  April  1770)  deutlich  hervorgeht,  worin  es 
wörtlich  heisst:  „Gesetzt  aber,  es  fände  sich  dennoch  eine  Familie, 
die  alles  Beistands  beraubt  und  in  der  schrecklichen  Lage  wäre, 
welche  Sie  schildern:  dann  würde  ich  kein  Bedenken  tragen,  mich 
in  Rücksicht  derselben  für  die  Rechtmässigkeit  des  Dieb- 
stahls zu  erklären:  1.  weil  man  ihr  Ansuchen  abwies,  anstatt 
ihr  zu  helfen;  2.  weil  es  ein  viel  grösseres  Verbrechen  ist, 
sich  selbst,  sein  Weib  und  seine  Kinder  umkommen  zu  lassen,  als 
einem  Andern  etwas  von  seinem  Ueberflusse  zu  entwenden;  3,  weil 
die  Absicht  dieses  Diebstahls  tugendhaft  und  dessen  Aus- 
übung von  unumgänglicher  Nothwendigkeit  ist.  Auch  bin  ich 
versichert,  dass  es  keinen  Gerichtshof  gibt,  der  nicht,  wenn  die 
Wahrheit  des  Factums  richtig  ausgemittelt  worden,  auf  die  Los- 
sprechung eines  solchen  Diebes  erkennen  würde.  Die  Bande  der 
Gesellschaft  gründen  auf  gegenseitigen  Dienstleistungen:  besteht 
aber  diese  Gesellschaft  aus  unbarmherzigen  Gemüthern,  dann  sind 
alle  Verbindungen  zerissen  und  man  tritt  in  den  Stand  der  blossen 
Natur  zurück,  in  welchem  durchgehends  das  Recht  des  Stärkeren 
entscheidet."  —  Doch  ob  man  in  dieser  Beziehung  wie  Friedrich  der 
Grosse,  oder  anders  denken  möge,  keineswegs  wird  man  aus  dem 
Auge  verlieren  dürfen,  dass  der  allgemeine  Beweggrund  des  Ver- 
haltens der  Menschen  überhaupt,  des  rechtlichen,  wie  des  verbreche- 
rischen, stets  der  Trieb  der  Lebenserhaltung  und  Bedürfnissbefrie- 
digung sei  und  dass  auch,  was  die  Anwendung  der  Mittel  zu 
diesem  Zwecke  anlangt,  die  Menschen  nicht  etwa  ihrer  freien 
Wahl,  sondern  stets  dem  Drange  zwingender  Verhältnisse  folgen. 
Dass  Diejenigen,  welchen  geebnete  Wege  offen  stehen,  ihre  Bedürf- 
nisse nichtverbrecherisch  zu  befriedigen,  keine  Verbrechen  begehen 
nnd  es  vermeiden  sich  den  mit  der  Verbrechenbegehung  verbundenen 
Unannehmlichkeiten  auszusetzen,  ist  wohl  leicht  bgreiflich;  nicht 
minder  begreiflich  ist  es  aber  auch,  dass  Diejenigen,  welchen  keine 
als  rechtlich  anerkannten  Wege  offen  stehen,  hiefür  zu  verbrecheri- 
schen Mitteln  Zuflucht  nehmen.  Dies  weist  eben  darauf  hin,  dass 
das  menschliche  Gebahren,  wenn  man  es  in  seinen  Ursachen  und 
Wirkungen  wirklich  wissenschaftlich  erforschen  will,  nicht  minder 
wie  jedes  andere  Geschehnis,  lediglich  als  ein  sich  aus  den  vorhandenen 
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Prämissen  nothwendig  herausentwiekelndes   natürliches  Phänomen 
in  Betracht  gezogen  werden  müsse. 

Wie  unrichtig  gewiss  die  Annahme  war,  dass  die  Verbrecher  eine 
specifische,  anthropologisch  gekennzeichnete  Menschengrappe  bilden, 
für  welche  sich  auch  ein  eigener  allgemeiner  Verbrechertypus  auf- 
stellen lasse,  so  wenig  lässt  sich  doch  in  Abrede  stellen,  dass  die 
nach  diesem  verfehlten  Ziele  hin  angestellten  wissenschaftlichen 
Forschungen  nach  anderer  Richtung  sehr  werthvolle  Ergebnisse  und 
bedeutungsvolle  Erkenntnisse  zu  Tage  gefördert  haben.  Es  wurde 
hiedurch  in  Sonderheit  Veranlassung  gegeben,  verschiedene  wirklich 
«xistirende,  für  die  Kriminologie  höchst  wichtige  Menschengruppen 
zu  studiren.  Wie  es  allgemeine  Lebensalters-,  Geschlechts-,  Ge- 
fiundheits-,  Krankheits-,  Racen-,  Volks-,  Stände-,  Berufs-,  Professions- 
Typen  gibt,  so  gibt  es  gewiss  auch  besondere  Gruppen-Typen  von 
abnormen  und  missrathenen  Menschen,  wie  z.  B.  von  Idioten, 
Irrsinnigen,  Degenerirten,  Alcoholikern,  Morphinisten,  von  Trägem 
gewisser  Laster  und  Leidenschaften,  sowie  auch  einen  ausgesprochenen 
Typus  des  grossstädtischen  Laster-  und  Prostitutions-Proletariats, 
der  Angehörigen  der  Jaunerkaste,  des  gewerbsmässigen  Verbrecher- 
thums  und  des  durch  den  Entehrungsdrill  der  Strafknechtschaft 
depravirten  Zuchthäuslers.  Hieraus  darf  aber  selbstverständlich 
nicht  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  sich  solche  thatsächlich 
bestehende  Typen  bei  allen  einzelnen  Angehörigen  dieser  ver- 
schiedenen Abnormitäts-Gruppen  nothwendig  vorfinden  müssen;  die 
Erfahrung  lehrt  vielmehr,  dass  zahlreiche  Personen  in  solch  abnormen 
Zuständen  und  Verhältnissen  versiren,  ohne  die  betreffenden  typischen 
Merkmale  aufzuweisen,  vor  Allem  schon  deshalb,  weil  in  der  Kegel 
•erst  eine  längere  Dauer,  beziehungsweise  ein  gesteigerter  Grad  der- 
selben, den  äusseren  Habitus  der  Menschen  merklich  verändert; 
noch  viel  weniger  darf  man  natürlich  annehmen,  dass  alle  üeber- 
treter  der  Strafgesetze  —  die  sich  unterschiedlos  aus  allen  normalen 
und  abnormalen  sanitären  und  socialen  Menschengruppen  recrutiren  — 
Träger  specifischer  typischer  Merkmale  seien.  Es  lässt  sich  gewiss 
nicht  bestreiten,  dass  es  Individuen  gibt,  welche  typische  Merkmale 
«iner  zurückgebliebenen  oder  entarteten  Körper-  und  in  Sonderheit 
Gehirn-Entwicklung  aufweisen,  von  denen  sich  zahlreiche,  nicht 
bloss  als  Degenerirte,  sondern  auch  als  sogenannte  Kleinhirnmenschen 
darstellen,  bei  welchen  auf  Grund  einer  vorherrschenden  Kleinhirn- 
und  Gehirnstammfunction,  die  Denkleistungen  des  Vorderhirns  durch 
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Sinnlichkeitsreize  habituell  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden, 
was  ein  Nothleiden  der  Vorstellungskraft  und  des  Mitgefühls  zur 
Folge  hat^  ja  zuweilen  sogar   einem   Bückfalle   in    die    Thierheit 
gleichkömmt;  doch  die  Träger  solch  organischer  und  functioneller 
Bresthafligkeit  mögen    immerhin   zumeist   psychopatisch   minder- 
werthige  Nervenschwächlinge  seien,  doch  sie  dürfen  durchaus  nicht 
schlechthin  mit  „Verbrechern^  indentificirt  werden.  Als  solche  auf 
Degeneration    hinweisende    Körperverbildungen    und    functionelle 
Entartungen  (Stigmata)    stellen   sich     vornemlich     dar:     Ano- 
malieen    der  Eopfbildung,    übermächtige  Entwicklung   des   Klein- 
hirns   auf   Kosten    des    Grosshims,    ein    Schädel,    dessen   hintere 
Hälfte  unverhältnismässig  grösser  ist,  als  das  Vorderhaupt,  Plagio- 
kephalie,  Rhombokephalie  (Testa  quadra,   Quadratschädel),  Schief- 
köpfigkeit,  asynmietrische  (ungleiche)  Entwicklung  der  beiden  Him- 
hälften,  Abflachung  des  Hinterhauptes,  eine  niedere  nach  oben  und 
rückwärts   fliehende  Stirne,  Gesichtsassymetrieen,  Schädelnathver- 
wachsungen,  vorspringende  Stirnhöcker,  ^)  in  grossen  Augenhöhlen  tief- 
liegende Augen,  vorspringende  Augenbrauen-  und  Joch-Bögen,  angebo- 
renes Schielen,  verbildete,  abstehende  (Henkel-)Ohren,*)  hervortre- 
tende Kinnladen,  in  Sonderheit  ein  massiger  vorspringender  Unterkiefer, 
Gaumen verbildungen,  unregelmässige,  schüttere  Zahnstellung,  wulstige 
Lippen,  Hasenscharte  und  sonstige  Verstümmlungen  (Coloboma),  allzu 
breiter  Brustkorb,  überlange  Arme,  Polydaktylie  (Finger-  oder  Zehen- 
Ueberzahl),  auffällige  Grösse  und  Plumpheit  der  Hände  und  Füsse, 
Klumpfuss,  Verkrümmung  der   Wirbelsäule,   Höcker,   Zwergwuchs, 
Männertypus  bei  Weibern  (Bartwuchs,  männliche  Stimme),  Weiber- 
typus  bei   Männern    (schwacher    Bart-    und    reicher    Haarwuchs, 
weibliche  Stimme),  mit  Kopfcongestionen  zusammenhängende  Venen- 
ausdehnungen,  markirte    sogenannte  Zomesader;  Muskelzuckungen, 
sowie  die,  ebenfalls  in   einer  abnormen   Gehirn  construction  grün- 
dende   Linkshändigkeit,   Farbenblindheit  und  Schmerzunempfind- 
lichkeit  (Analgesie),  sowie  andererseits  eine  erhöhte  Empfindlichkeit 
für  magnetische  und  Witterungs-Einflüsse,  was  auf  eine  überstarke 
X>eripherische  Eeizempfindlichkeit  und  Erregbarkeit  der  Sinnesnerven 


*)   Theodor  Meynert:     „lieber   die  Bedeatang    der    Himentwicklnng'' 
(Sammlang  pop.  wissenschaftlicher  Vorträge  S.  99). 

^)  Spedal-Studien   über   das    Ohr    des  Verbrechers  lieferten  Lannois 
(1887),  Gradenigo  (1889),  Julia  (1889). 
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hindeutet.^)  Letztere  dürfte  aach  die  Hauptursache  der  bei  solchen 
belasteten  Personen  häufig  vorkommenden  vorherrschenden  Klein- 
hirnfanction  und  utrirten  Sinnlichkeit  sein,  welche,  indem  sie  zu- 
gleich die  Denkkraft  herabsetzt,  doppelten  Anlass  zur  Ausartung 
egoistischer  Gefühle  in  Leidenschaften  (exorbitante  Eitelkeit, 
Rachsucht,  Neigung  zum  Spiele,  Trünke,  zu  Wollust  und  auch  zu 
perversen  sexuellen  Ausschweiftingen)  und  zur  Entwicklung  von 
Gemüthsstumpfheit  und  Herabsetzung  der  moralischen  Gefühle 
(Mitleidlosigkeit,  Grausamkeit),  und  folglich  auch  zu  impulsiven 
verbrecherischen  Excessen  zu  geben  vermag.  Symptomatisch  ist 
zudem  die  häufig  auftretende  Disposition  zu  Yorstellungfixationen, 
Zwangstrieben  undZwangsfurchtzuständen  (die  sogenannten  Phobieen, 
z.  B.  Feuer-  oder  Spitzen-Angst,  Berührungs-  oder  Platz-Furcht),  zu 
exaltirten  Gemüthsstimmungen  (Extase,  Schwärmerei,  Eührselkeit 
neben  Härte  und  Erbarmungslosigkeit),  sowie  ausgesprochene  Willens- 
schwäche, und  Grübel-  und  Zweifelsucht.  ^)  Wenn  man  aus  diesen  und 
anderen  Merkmalen,  die  man  theils  vereinzelt,  theils  combinirt,  an 
einigen  Verbrechern  beobachtete,  einen  allgemeinen  Verbrecher- 
Typus  zu  construiren  unternahm,  so  war  dies  —  wie  gesagt  — 
zweifellos  ein  wissenschaftlich  ganz  unbegründeter,  völlig  miss- 
lungener  Versuch;  wohl  aber  wird  mit  Recht  angenommen  werden 
dürfen,  dass  diese  Symptome  eine  besondere  Neigung  des  Individuums 
zu  atavistischer  Denk-  und  Gefühlsschwäche,  und  in  Folge  dessen 
auch  zu  abnormer  Widerstandsschwäche  gegenüber  von  Aussenwelt- 
reizen,  also  auch  gegenüber  von   Anreizen   zum    Verbrechen,  ver- 


^)  Hinsichtlich  der  Untersuchung  der  Reizempfindlichkeit  liegen  neuestens 
lehrreiche  Studien  vor.  In  der  ,Psychological  Review''  gibt  M  e  a  d  e 
Bache  eine  üebersicht  der  Zeiten,  in  welchen  Individuen  verschiedener 
Rassen  den  Empfang  eines  ihnen  beigebrachten  Reizes  registriren,  und  es 
zeigte  sich  die  interessante  Thatsache^  dass  z.  B.  Neger-Kinder  schneller  auf 
den  Reiz  antworten,  als  diejenigen  weisser  Rassen.  In  Versuchen,  welche 
Professor  Lightner  Wilmer  angestellt  hat,  verhielt  sich  die  Schnelligkeit,  mit 
welcher  1.  Indianer,  2.  Afrikaner,  3.  Kaukasier  auf  einen  Gehörseindruck 
antworteten,  wie  116*27  :  130  :  146*92,  wobei  die  Zahlen  Tausendstel  eines 
Secunde  bedeuten.  Obwohl  in  jedem  Falle  höchstens  ein  Dutzend  Versuchs- 
personen zur  Verf&gung  stand,  war  die  Gleichmässigkeit  der  Ergebnisse  doch 
sehr  aufifallend,  umsomehr,  als  sie  den  gehegten  Erwartungen  widersprach. 
Meade  Bache  meint,  dass  der  höhere  Intellect  der  weissen  Rasse  vielleicht 
nur  auf  Kosten  der  Schnelligkeit  ihrer  Reizempfindlichkeit  zu  erreichen  war. 

*)  Vgl.  Leopold  Löwenfeld:  „Pathologie  und  Therapie  der  Neurasthenie 
und  Hysterie"  (1895). 
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rathen  mögen.  Ganz  falsch  ist  es  aber  gewiss,  einzig  nur  bei  solchen 
schon  äusserlich  gekennzeichneten  Individuen  eine  derartige 
besondere  organische  Disposition  anzunehmen,  denn  es  gibt  un- 
zweifelhaft auch  organisch  und  functionell  atavistisch  belastete 
Personen,  bei  denen  sich  die  Anomalie  äusserlich  durchaus  nicht 
manifestirt,  die  aber  nichtsdestoweniger  mit  einem  innerlich  nicht 
minder  vorhandenen  functionell,  wirksamen  corticalen  Deffect 
erblich  belastet  sind,  wie  es  auch  andererseits  ein  grober  Irrthum 
wäre,  alle  Träger  solch  äusserer  Kennzeichen  für  sogenannte 
„geborene  Verbrecher"  zu  halten,  da  solche  Symptome  wohl  in  der 
Begel  auf  eine  abnorme  Nervenfunction  hinweisen,  aber  ihren 
Träger  durchaus  nicht  zu  einem  „geborenen  Verbrecher",  sondern 
lediglich  zu  einem  abnorm  denkenden  und  handelnden  Subjecte 
machen,  welches  ebenso  ein  Denkzwerg  und  Missethäter,  wie  ein 
genialer  Denkriese  und  Tugendheld  sein  kann,  was  durch  den 
umstand  bestätigt  wird,  dass  sich  bei  zahlreichen  genial  veranlagten 
Menschen  thatsächlich  einzelne  oder  auch  mehrere  der  oben  ge- 
nannten Abnormitätsmerkmale  vorfinden.  Ein  weiterer,  nicht  minder 
grober  Irrthum  wäre  es  desgleichen,  wenn  man  glauben  würde, 
dass  sich  alle  oder  doch  die  meisten  Verbrecher  aus  solch  atavistisch 
belasteten,  schon  organisch  antisocial  gekennzeichneten  Individuen 
recrutiren,  in  welchen  Trugschluss  auch  Lomb^oso  und  seine 
Anhänger  verfielen,  die  in  Folge  dessen  für  die  möglichst  prompte 
Ausmerzung  schwerer  Verbrecher,  als  gefahrlicher  Bückfallsexemplare 
der  Menschengattung,  und  aus  diesem  Grunde  sogar  auch  für  die 
Aufrechterhaltung  der  Todesstrafe  plaidiren.  Wie  wahrscheinlich  es 
sein  mag,  dass  viele  Personen  auf  Grund  der  abnormen  Organisation 
und  Function  ihres  Gentralnervenapparates  zu  einer  besonders 
heftigen  Reizbarkeit  im  Allgemeinen,  oder  nach  einer  besonderen 
Richtung  hin,  und  somit  auch  zu  gewissen  Leidenschaften  und 
damit  zusammenhängenden  Lasterthaten  vorwiegend  incliniren 
mögen,  die  unter  Umständen  auch  in  verbrecherischer  Form  auf- 
treten können,  so  lehrt  doch  auch  andererseits  die  Erfahrung,  dass 
es  in  zahlreichen  Fällen  einer  solch  leiblichen  Prädisposition 
durchaus  nicht  bedarf,  damit  Menschen  zu  Verbrechern  werden, 
dass  vielmehr  traurige  Lebensschicksale,  ein  verhängnisvolles  Zu- 
sammentreffen ungünstiger  äusserer  Umstände  und  überaus  heftige 
Anreize  zu  einem  rechtswidrigen  Verhalten  vollkommen  genügen^ 
um  unzählige,  ganz  normal  veranlagte,  ja  sogar  über  das  Durch- 

Vargha,  Die  Abschaffang  der  Btrafknechtschaft.  Q 
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schnittsmass  hinaus  cortical  potente  und  denk-  und  mitgefühls- 
starke,  vorherrschend  altruistisch  veranlagte  und  rechtschaffene 
Personen  in  unwiderstehliche  Versuchungen  und  Ueberreizungs- 
zustände  zu  stürzen  und  auf  diesem  Wege  zu  Verbrechern  zu 
machen.  Die  auf  Grund  ihrer  angeborenen  oder  erworbenen  Eigen- 
schaften zu  abnorm  heftiger  Nervenerregbarkeit  und  Widerstands- 
schwäche gegen  Aussenweltreize  inclinirenden  und  darum  jähen 
Handlungen  überhaupt,  und  also  auch  der  Gefahr  des  Delinquirens 
näher  stehenden  Personen  müssen  zudem  —  was  bisher  desgleichen 
zumeist  ganz  ausser  Acht  gelassen  wurde  —  zuoberst  in  zwei 
grosse  Gruppen  geschieden  werden :  1.  Jene,  welche  überhaupt 
unfähig  sind,  das  Normalmass  von  Denkkraft,  Mitgefühl 
und  Bechtssinn  zu  entwickeln  und  die  sich  in  Folge  dessen 
selbstsüchtig,  gefühllos,  grausam  —  kurz  böse  betragen,  wie  dies 
auf  Grund  atavistischer  Bückfallseigenschaften  bei  den  idiotischen  und 
degenerirten  sogenannten  Eleinhirnmenschen  der  Fall  ist,  deren 
„Bosheit^  in  einer  ein  für  alle  Male  nothleidenden  und  nicht  das 
gehörige  Mitgefühl  producirenden  Denkfunction  gründet,  und 
2.  Solche,  die  im  normalen  Gemüthszudtande  an  Denk- 
kraft, Mitgefühl  und  Bechtssinn  durch  aus  nicht  not  h- 
leiden,  ja  zuweilen  vielleicht  sogar  noch  mehr  davon  besitzen,  als 
die  Durchschnitt&bürger,  aber  an  einer  abnormen  Nervenerregbarkeit 
und  affectuosen  Beizbarkeit  laboriren  und  in  Folge  dessen  ganz 
besonders  zu  heftigen  Gemüthsbewegungen  und  Vorstellungs- 
fixationen  und  jähen  Impulsivhandlungen  hinneigen.  Diese  potencirt 
reizbaren  Individuen  stehen  auf  Grund  ihres  Naturells  im  Allgemeinen 
allen  Arten  von  Affecten,  und  somit  auch  Affectverbrechen,  noch 
beiweitem  näher,  als  böse  Kleinhirnmenschen,  deren  viele  über  ein 
hinlängliches  Mass  von  Selbstbeherrschung  verfügen,  um  sich  nicht 
unvorsichtig  der  Gefahr,  zu  Sträflingen  zu  werden,  auszusetzen. 
Da  sich  eine  solche  abnorme  Beizbarkeit  gerade  sehr  häufig  bei 
edel  veranlagten,  gutgearteten,  vornehmer  begabten  Menschen 
findet,  die  auf  Grund  ihrer  Gutmüthigkeit  und  ihres  hitzigen 
Temperamentes  ebensohäufig  zu  jähen  edlen,  selbstlosen  Handlungen, 
als  wegen  ihrer  mangelnden  Selbstbeherrschung,  in  schwachen 
Augenblicken,  auch  leicht  zu  jähen  Uebertretungen  des  Strafgesetzes 
hingerissen  werden  können,  dürfen  sich  die  Anhänger  der  ver- 
geltenden Marterstrafe  —  wie  bereits  betont  wurde  —  auch  nicht 
mit  dem  Gedanken  beruhigen,  mittels  derselben  einzig,  oder  auch 


—    83    — 

nur  vorwiegend,  bloss  bösartige  Menschen  zu  treffen.  Die  Erfahrung 
lehrt  vielmehr,  dass  es  gerade  bessere  Menschen  sind^  die  das 
grosste  Contingent  der  abnorm  Beizbaren  stellen,  wie  ja  auch  nicht 
wenige  einzig  bloss  wegen  ihres  regeren  Mit-,  Rechts-  und  Ehrgefühls 
zu  Verbrechern  werden.  Eine  solche  physiologisch  zumeist  durch 
Blutgährungszustände  und  gestörte  Gehirnernährung  verursachte, 
also  im  Grunde  in  der  Begel  krankhafte,  gesteigerte  Reizbarkeit 
findet  sich  sowohl  bei  scheinbar  völlig  gesunden  Menschen  - —  in 
Sonderheit  bei  jugendlichen,  vorzüglich  bei  den  in  der  Pubertätsentr 
Wicklung  stehenden,  sowie  bei  allen  geschlechtlich  stark  erregbaren 
Personen  —  als  auch  bei  offenkundig  Kranken,  in  Sonderheit  an 
Blutvergiftung  Leidenden,  letztere  möge  nun  von  Aussen  her  z.  B. 
durch  Narkosen,  oder  aber  im  Innern  des  Körpers  selbst,  durch 
dessen  schlechte  Säfte  und  Zersetzungsgifte  entstehen,  wie  dies 
z.  B.  bei  Tuberkulosen  der  Fall  ist,  aus  denen  sich  erfahrungsgemäss 
die  zahlreichsten  Verbrecher  recrutiren. 

Was  das  viel  umstrittene  Thema  der  natürlichen  Veranlagung 
zur  Begehung  von  Verbrechen  anlangt,  dürfte  sich  auf 
Grund  der  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschungen  die  wahrscheinlich 
richtigste  Auffassung  in  Folgendem  zusammenfaesen  lassen: 
Einen  eigenen  Typus  des  verbrecherischen  —  im  Gegensatze  zum 
moralisch-rechtlichen  —  Menschen  gibt  es  gewiss  nicht,  worauf 
ja  schon  der  allbekannte  Umstand  hinweist,  dass  zahlreiche  Ver- 
brecher weit  moralischer  und  rechtlicher  sind,  als  viele  Nicht- 
verbrecher.  Von  einem  allgemeinen  Verbrechertypus  in 
dem  Sinne  zu  sprechen,  dass,  wer  ihn  trägt,  zum  Verbrecher  werden 
müsste,  und  wer  ihn  nicht  trägt,  nicht  zum  Verbrecher  werden 
könnte,  oder  aueh  nur  in  dem  Sinne,  dass  das  Vorhandensein 
bestimmter  äusserer  leiblicher  Merkmale  auf  eine  gewisse,  von 
Natur  aus  vorhandene,  grössere  Disposition  zur  Begehung  von 
Verbrechen  im  Allgemeinen  hinweisen  würde,  und  zwar  derart, 
dass  hienach  die  Verbrecher  eine  ganz  eigene  Menschen- 
species  bilden  würden,  ist  durchaus  erfahrungswidrig  und  un- 
wissenschaftlich; wohl  aber  wird  man  die  Frage,  ob  gewisse 
Menschen  auf  Grund  organischer  und  functioneller  leiblicher  Ab- 
normitäten und  hiedurch  gemehrter  krankhafter  Nervenerregbarkeit, 
gesteigerter  Widerstandsschwäche  gegen  Aussenweltreize  und  jäher 
Impulsivität,  in  höherem  Masse  der  Gefahr  aasgesetzt  seien,  theils 
unüberlegte  Handlungen  überhaupt,  gute   und  schlechte,   theils  in 

6* 
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Sonderheit  auch  Verbrechen  zu  begehen,  gewiss  bejahen  können. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dass  das  Studium  der  oben  genannten  Typen  ab- 
normer Menschengruppen,  gleich  wie  für  die  Anthropologie  und  Socio- 
logie,  so  auch  für  die  Kriminologie  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  wes- 
halb dieselben  fraglos  zum  Gegenstande  gewissenhafter  Untersuchun- 
gen gemacht  werden  müssen,  wobei  sich  vom  Standpunkte  der  Krimi- 
nologie, neben  ausgesprochenen  Idioten  und  Irrsinnigen,  in  Sonder- 
heit vier  Abnormitätsgruppen  von  impulsiven,  gegen  Ver- 
brechensreize besonders  schwachen  Personen  in  den  Vordergrund 
drängen:  1.  Ein  allgemein  neuropathischer,  2.  ein  par- 
tiell neuropathischer,  3.  ein  Wildheits-  und  4.  ein 
parasitärer  Typus. 

1.  Der  Typus  allgemeiner  Neuropathie  (Neurasthenie) 
kennzeichnet  sich  durch  die  krankhafte  Tendenz,  auf  Ausssenweltreize 
jeglicher  Art  in  Folge  allgemeiner  Widerstandschwäche,  mit  jäher  Im- 
pulsivität zu  antworten.  Dieser  heute  in  allen  Kulturcentren  überaus 
häufige  und  den  Aerzten  bereits  sehr  geläufige  und  leicht  erkennbare 
neurasthenische  Typus  hochgradiger  allgemeiner  Nerven- 
schwäche und  allgemeiner  Reizbarkeit  und  Leidenschaft- 
lichkeit —  dessen  Träger  bald  infolge  übertriebener  Nerven- An- 
spannung, bald  infolge  übertriebener  Nerven -Erschlaffung,  über- 
haupt zu  jähen  Affecthandlungen,  zu  guten,  edlen,  sittlichen  so- 
wohl, wie  zu  bösen,  schädigenden  und  unsittlichen,  incliniren  und 
auf  Grund  ihrer  pathologischen  Disposition  zu  Vorstellungsfixa- 
tionen,  auch  der  Gefahr  näher  stehen,  in  solch  einem  Momente 
ihrer  gewohnten  Ueberaufregung  und  Leidenschaftlichkeit,  ein  Ver- 
brechen zu  begehen  —  bildet  die  natürliche  Grundlage  der  meisten 
Gelegenheits verbrechen.  Das  Charakteristische  der  durch  vorüber- 
gehende Blutgährung  (Vergiftung,  Fieber,  Schmerz,  Bausch,  Affect), 
oder  durch  dauernde  Blutkrankheit  (bes.  Tuberkulose  und  Syphilis) 
erzeugten  allgemeinen  Nervenschwäche  ist  —  sie  mag  sich  nun 
in  der  Form  der  Depression,  oder  Exaltation  kundgeben  —  immer 
ein  nothleidender  Ernährungs-  und  intensiver  Ermüdungszustand 
der  Nervengewebe,  welcher  leicht  in  die  acute  Nervenkrankheit  der 
Hysterie  ausarten  kann,  deren  Wesen  eben  Erschöpfung  des 
Nervenapparates  ist,  weshalb  auch  jeder  stark  Ermüdete  augenfällig 
die  Symptome  der  Hysterie  aufweist,  so  dass  Dr.  Fex 6  die  Ermü- 
dung geradezu  eine  „Versuchs-Hysterie"  nennen  durfte.  Die  psy- 
chische Belastung  der  Hysterischen  besteht  hauptsächlich  in  einer 
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utrirten  Suggestibilität,  Emotivität  (Gemüthserregbarkeit)  und 
Willensschwäche,  welche  Mängel  der  Nervenleistung  ihre  Trä- 
ger jedoch  seltsamer  Weise,  dank  ihrer  krankhaften  Eitelkeit, 
überdies  noch  zumeist  als  einen  intellectuellen  Vorzug  anzusehen 
pflegen.  Nach  Charcot  sind  die  Stigmata  der  Neurasthenie: 
Eopfeingenommenheit,  Kopfschmerz,  Abnahme  der  geistigen  Arbeits- 
kraft, Schlafstörung,  Gemüths  Verstimmung,  Bückenschmerz,  Schwäche 
der  Beine,  Herzklopfen,  Verdauungsstörung,  sexuelle  Schwäche. 
Löwenfeld  unterscheidet  folgende  klinische  Hauptformen  der 
Neurasthenie:  1.  die  cerebrale  Neurasthenie  (Cerebrasthenie),  mit 
vorwaltender  Betheiligung  des  Gehirnes,  als  deren  Unterart  sich 
die  psychische  Neurasthenie  darstellt,  2.  die  spinale  Neura- 
sthenie (Myelasthenie)  mit  vorwaltender  Betheilung  des  Eucken- 
marks  (Eückenschmerz,  Abnahme  der  Leistungsfähigkeit  der  Ex- 
tremitäten, besonders  der  Beine),  und  3.  Mischfonnen  dieser 
beiden  Arten,  unter  welche  auch  gewisse  Specialformen,  wie  die 
sexuelle,  hereditäre  und  Hysteroneurasthenie,  zu  rechnen 
sind.^)  Der  neurasthenische  Ermüdungszustand  des  Centralnerven- 
apparates,  welcher  theils  angeboren  ist,  theils  schon  in  der  Kind- 
heit oder  aber  später  erworben  wird,  äussert  sich  —  nach  Moriz 
Benedikt^  —  1.  in  physischer,  2.  in  moralischer,  3.  in  ästhe- 
tischer und  4.  in  intellectueller  Richtung,  worauf  folgende  Ano- 
malieen  zurückzuführen  sind:  1.  in  physischer  Eichtung:  baldige 
Erschöpfung  der  Körperkraft,  verbunden  mit  Unlustgefühl  gegen 
dauernde  Anstrengung,  daher  Arbeitsscheu  und  als  eii^e  Folge 
derselben  Neigung  zum  Vagabundiren,  zur  Bettelei  und  überhaupt 
zu  einer  parasitären  d.  i.  auf  Ausbeutung  der  Arbeit  und  der  Mittel 
Anderer  basirten,  möglichst  dem  Sinnesgenusse  fröhnenden  Lebens- 
führung; 2.  in  moralischer  Richtung:  baldige  Erschöpfung  der 
sittlichen  Kraft,  abnorme  Widerstandsschwäche  gegen  sinnliche 
Triebe,  schnelles  Nachgeben  und  Unterliegen  gegenüber  von  Ver- 
suchungen zu  Laster  und  Verbrechen,  Mangel  thatkräftigen  Pflicht- 
bewusstseins;  3.  in  ästhetischer  Richtung:  Scheu,  durch  Arbeit 
edlere  Genüsse  zu  erringen   und  daher  Hingabe  an  frivole,  keine 

^)  Vgl.  L.  Löwenfeld:  „Pathologie  nnd  Therapie  der  Neurasthenie  und 
HysterJe**  (1895)  sowie  auch  die  Studie  von  Hans  Schmidkunz:  „Dichtung 
und  Neuropathie''  in  der  Wiener  „Neuen  Revue*  1895.  Nr.  38,  39. 

*)  Moriz  Benedikt:  „Biologie  und  Kriminalistik'^  in  der  Zeitschr.  f.  d.  g. 
Strafrechtswiss.  1887. 
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Anstrengung  heischende  Lüste  und  Unterhaltungen  —  Alkoholismus, 
Morphinismus,  Prostitution,  Tingeltangel;  4.  in  intellectu eller 
Richtung:  Scheu  vor  vertiefter  Denkthätigkeit,  Unlust,  den  Kopf 
anzustrengen,  und  infolge  dessen  Gedankenträgheit,  Abneigung 
gegen  neue  Begriffe  und  Erkenntnisse,  blinder  Conservatismus,  pflicht- 
widriges Festhalten  am  Hergebrachten,  auch  bereits  als  falsch 
Erkannten,  um  sich  einerseits  nicht  der  Mühe  neuer  Anpassung 
und  andererseits  nicht  den  Gefahren  auszusetzen,  welche  mit  der 
muthigen  Vertretung  neuer  Ansichten  verbunden  sind  —  Misonäis- 
mus  (Hass  alles  Neuen).  —  Eine  unbefangene  Prüfung  der  einzelnen 
Gruppen  unserer  heutigen  Gesellschaft  nach  dem  Masstabe  der  Kri- 
terien dieser  vier  verschiedenen  Richtungen  der  Neurasthenie,  führt 
zu  dem  übertraurigen  Ergebnisse,  dass  so  ziemlich  alle  Stände  und 
Berufe  dieser  schlimmen  Nervenkrankheit  überreiche  Contingente 
stellen;  in  Sonderheit  die  Einwohner  der  grossen  Städte  verfallen 
einerseits  in  Folge  von  Entbehrung,  andrerseits  von  Uebergenuss, 
fast  vollzählig  einer  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  allge- 
meinen Nervenschwäche,  die  sowohl  in  der  verbitterten  Stimmung 
des  Privatverkehrs,  als  auch  auf  allen  Gebieten  des  öffenthchen 
Lebens  ihren  unverkennbaren  diagnostischen  Ausdruck  findet.  Dies- 
fällige  psycho-pathologische  Studien,  wie  sie  beispielsweise  Nordau 
in  seinen  Werken:  „Entartungen**  und  „ Conventionelle  Lügen** 
anstellt,  sind  nicht  nur  von  hohem  allgemein  kultuihistorischem 
Interesse,  sondern  bieten  auch  speciell  der  Kriminologie  lehrreiche 
Ausbeute« 

2.  Der  Typus  partieller  Neuropathie  kennzeichnet  sich 
durch  die  krankhafte  Tendenz,  nicht  auf  jegliche,  sondern  nur  auf  eine 
gewisse  Art  von  Aussenweltreizen  in  Folge  partieller  speci- 
fi scher  Widerstandsschwäche,  mit  jäher  Impulsivität 
zu  antworten.  Dieser  Typus  darf  auch  als  „Leiden  schafts- 
Typus**  bezeichnet  werden,  weil  dessen  Träger  infolge  theilweiser, 
nach  einer  einzelnen  Richtung  hin  sich  äussernden  Nerven- 
schwäche (locus  minoris  resisteiitiae  der  Gefühlssphäre),  zu  ganz 
bestimmt  gearteten  excessiven  Nervenerregungen  hinneigen,  welch' 
letztere  die  physische  Grundlage  gewisser  heftiger  sinnlicher  Be- 
gehrungen und  Leidenschaften  bilden,  die  sich  zuweilen  in  edlen, 
aufopferungsvollen  Handlungen,  nicht  minder  leicht  aber  auch  in 
der  Form  von  besonderen,  mit  der  bestimmten  Leidenschaft  corres- 
pondirenden  Lasterthaten  und  Verbrechen  entladen  können,  wofür 


—    87     — 

einerseits  die  von  leidenschaftlicher  geschlechtlicher  Liebe  getra- 
genen altruistischen  Thaten  und  anderseits  die  geschlechtlichen 
Gewaltacte  eines  allzuleicht  in  Minneexstase  gerathenden  Wollüst- 
lings ein  naheliegendes  Beispiel  bieten.  Eine  solche  partielle 
leidenschaftliche  Belastung  findet  nicht  selten  auch  in  der  Eopf- 
bildung,  Physiognomie,  Körper-Gestalt  und  -Haltung  ihren  äusser- 
lich  erkennbaren  Ausdruck,  wie  dies  speciell  bei  gewaltthätigen 
Menschen,  Käufern,  Mördern,  Wollüstlingen,  Nothzüchtern,  sowie 
listigen  Schleichern,  Betrügern,  Verläumdem  u.  s.  w.  bemerkbar, 
und  auf  der  Bühne  in  sog.  Charaktermasken  auch  nachgeahmt 
wird.  Wenn  man  in  diesem  Sinne  z.  B.  von  einem  Mördertypus 
sprechen  darf,  werden  denselben  jedoch  gewiss  sehr  viele  Mörder 
nicht  aufweisen,  weil  auch  zu  Gewaltthätigkeit  und  Mord  nicht 
inclinirende  Personen,  infolge  von  besonders  heftigen  zufalligen 
äussern  Reizen  und  Versuchungen,  zu  Mördern  werden  können, 
i¥ogegen  bei  vielen  andern  Individuen,  die  den  sog.  Mördertypus 
wohl  aufweisen,  mangels  einer  Veranlassung  zu  hinlänglich  starker 
leidenschaftlicher  Erregung,  ihr  wirklich  vorhandener  Mordsinn 
zeitlebens  latent  bleiben,  oder  sich  höchstens  in  ihrer  Vorliebe  für 
martervoUe  Thierschlachtung  und  Jagd,  Stiergefechte  und  sonstige 
blutige  Thier-  oder  auch  Menschen-Kämpfe,  Massentödtungen  im 
Kriege  oder  bei  Volksaufständen,  oder  für  die  Beibehaltung  und 
möglichst  häufige  Anwendung  der  Todesstrafe,  kundgeben  wird. 
Dass  bei  diesen  Dispositionen  zu  gewissen  heftigen  Begehrungen 
und  Leidenschaften  und  correspondirenden  Lasterthaten  und  Ver- 
brechen der  Erblichkeit  eine  bedeutungsvolle  EoUe  zufallt,  kann  als 
erwiesen  gelten.  Diesfalls  ist  z.  B.  auch  der  im  Volke  verbreitete 
Glaube  sehr  bezeichnend,  dass  den  Kindern  derjenigen  Mütter, 
welche  während  ihrer  Schwangerschaft  dem  —  in  diesem  Zustande 
oft  pathologisch  auftretenden  —  Diebsgelüste  fröhnten,  ein  un- 
widerstehlicher Hang  zum  Stehlen  angeboren  sei. 

Dieser  partiell  neuropathische  Leidenschafts-Typus,  welcher 
sich  ebenso,  wie  der  allgemein  neuropathische  (neurasthenische) 
Typus,  sowohl  auf  angeborener,  als  auch  auf  erworbener  krank- 
hafter Grundlage  entwickeln  kann,  umfasst  auch  diejenigen 
Individuen,  welche  von  Einigen  —  z.  B.  von  Dr.  Koch  —  in 
einem  anderen  Sinne,  als  in  demjenigen  L  o  m  b  r  o  s  o '  s,  für 
„geborene  Verbrecher"  gehalten  werden.  Koch  nimmt  näm- 
lich,    obwohl    er    die    Theorie    Lombroso's    verwirft,    seinerseits 
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auch  „geborene  Verbrecher"  an,  jedoch  blos  auf  krankhafter  Unter- 
lage, indem  er  als  solche  gewisse  von  Geburt  aus  in  einer  speci- 
fischen  Weise  geschädigte,  psychopathisch  minderwerthige  Menschen 
bezeichnet,  die  eben  auf  Grund  dieser  ihrer  specifischen  psychischen 
Belastung,  zu  bestimmten  Verbrechen  hingetrieben  werden.  *)  Doch 
derartige  psychopathisch  minderwerthige  Individuen  werden  wohl  auf 
Grund  ihrer  specifischen  krankhaften  Belastung  gewisse  instinctive 
Tendenzen  und  Impulse  auslösen,  die  sie  laicht  zu  bestimmten,  mit 
letzteren  correspondirenden  Leidenschaften  und  Verbrechen  hin- 
führen können,  die  sie  aber  durchaus  nicht  nothwendig  zum 
Verbrechen  hinführen  müssen,  was  immer  noch  von  dem  Zufalle 
der  auf  sie  wirkenden  Umweltreize,  also  von  äusseren  Umständen 
abhängen  wird*  Diesfalls  wird  man  sonach  wohl  von  Subjecten, 
die  eine  angeborene  Tendenz  zu  gewissen  impulsiven  Begeh- 
rungen und  Leidenschaften  belastet,  sprechen  dürfen,  nimmer 
aber  —  wie  es  Koch  thut  —  von  „geborenen  Verbrechern,"  denn 
der  Umstand,  dass  ein  Individuum  auf  Grund  specifischer  Eigen- 
schaften, gewissen  Verbrechensanreizen  gegenüber  minder  wider- 
standskräftig ist,  als  Andere,  und  in  diesem  Sinne  also  gewissen 
Verbrechen  im  Allgemeinen  näher  steht,  als  Andere,  macht 
es  gewiss  noch  zu  keinem  „geborenen  Verbrecher",  da  es  ja  dank 
günstigen  äusseren  Umständen  oder  —  wie  Koch  selbst  an  anderer 
Stelle  richtig  hervorhebt  —  dank  einer  in  Kenntnis  seiner  Schwäche 
entwickelten  besonderen  Vorsicht,  vor  dem  Delinquiren  bewahrt  bleiben 
kann.  Wenn  man  schon  diejenigen  Personen  „geborene  Verbrecher'^ 
nennen  will,  die  sich  auf  Grund  angeborener  pathologischer  Wider- 
standsschwäche, von  Aussenweltreizen  abnorm  schnell  hinreissen 
lassen  und  die  darum  auch  der  Delinquenz  näher  stehen,  dann 
gibt  es  freilich  „geborene  Verbrecher",  doch  dann  wird  man  sehr 
viele  solcher  durch  angeborene  Tendenzen  zu  gewissen  Leiden- 
schaften prädestinirte  Individuen  mit  dem  gleichen  Rechte  auch 
„geborene  Tugendhelden"  nennen  können,  weil  sie  sich  nicht  bloss 
durch  Anreize  zum  Bösen,  sondern  auch  durch  Anreize  zum  Guten 
abnorm  schnell  hinreissen  lassen  und  nicht  nur  dem  Delinquiren, 
sondern  auch  selbstlosen  edlen  Handlungen  besonders  nahe  stehen, 
wofür  eben  ein  von  Dr.  Koch  angeführtes  Beispiel  als  treffende 
Erläuterung  dienen  kann.     Jener  hochbegabte    und    hochgebildete 

^)  Dr.  J.  L.  A.  Koch:  „Die  Frage  nach  dem  geborenen  Verbrecher"  (Ra- 
vensburg 1894)  S.  49. 
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Mann,  von  dem  Koch  erzählt,  der,  trotzdem  dass  er  der  redlichsten 
Aufrichtigkeit  und  auch  in  Geldfragen  generösen  Gepflogenheiten 
huldigt,  sich  auf  Grund  eines  instinctiven  Hanges,  zuweilen  zu 
kleinen,  recht  sinnlosen  Veruntreuungen  hinreissen  lässt,  löst  aus 
demselben  Triebe:  sich  in  Geld-  und  Besitzfragen  impulsiv  zu  be- 
thätigen,  einmal  lobenswerthe  grossmüthige,  ein  anderesmal  tadelns- 
werthe  und  eventuell  auch  verbrecherische  Thaten  aus  —  eine  Eigen- 
thümlichkeit,  welche  erfahrungsgemäss  bei  sehr  vielen  Personen  vor- 
kömmt, die  einen  angeborenen  sog.  Speculationsgeist  haben  und 
die  diesfalls  nicht  nur  —  wie  in  dem  geschilderten  Falle  —  im  Kleinen, 
sondern  oft  genug  auch  im  Grossen  exediren,  was  sich  mit  welt- 
bekannten Namen  der  Plutokratie  belegen  liesse.  Da  solche  Indivi- 
duen jedoch  eben  so  schnell  beim  Geben,  wie  beim  Nehmen  bei  der 
Hand  sind  und  in  dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Falle  nicht  erst 
viel  nach  gesetzlichen  Bechtstiteln  fragen,  vielmehr  eben  so  leicht 
und  schnell  ohne  Verpflichtung  geben,  als  sie  ohne  Berechtigung 
nehmen,  wird  man  sie  nicht  bloss  als  „geborene  Eigenthums- Ver- 
letzter^ und  auch  nicht  blos  als  „geborene  Wohlthatenspender'^, 
sondern  wohl  weit  richtiger  als  Individuen  bezeichnen  dürfen,  die 
der  angeborene  Trieb  zu  einem  impulsiven  Gebahren  mit  Gut  und 
Geld  charakterisirt,  welcher  weitverbreitete  Trieb  den  Stoff  zu 
einer  hochinteressanten  psychologischen  Studie  abgeben  könnte, 
die  manches  autklärende  Streiflicht  auf  unsete  öffentlichen  Verkehrs- 
und Besitzverhältnisse  zu  werfen  vermöchte. 

3.  Der  W^ildheits-Typus,  der  sich  besonders  deutlich  an 
den  geistig  unentwickelten,  zumeist  mit  bestimmten  Merkmalen 
der  Idiotie  und  Degeneration  belasteten,  zuweilen  einen  förm- 
lichen Bückfall  in  die  wilde  ungezähmte  Thierheit  darstellenden 
sog.  Kleinhirnmenschen  beobachten  lässt,  welche  auf 
Grund  eines  habituellen  abnormen  Vorherrschens  der  Gehirn- 
stamm- und  Kleinhirnfunction  gegenüber  der  corticalen,  an 
Denk-  und  Mitgefühl-Schwäche  leidep  und  in  Folge  dessen  mangels 
altruistischer  Hemmungsvorstellungen,  ihren  selbstsüchtigen  sinn- 
lichen Trieben  freien  Lauf  lassen  und  sich  somit  auch  leicht  schä- 
digend bez.  verbrecherisch  bethätigen.  Bei  diesem  Typus  finden 
sich  im  grellsten  Masse  die  oben  angeführten  Degenerationszeichen 
vor,  die  jedoch,  wenn  auch  gewöhnlich  in  milderen  Form,  des- 
gleichen bei  den  anderen  Typen  vorkommen,  da  die  allgemeine 
Ursache  der  Abnoimität  eben  in  der  Regel  Degeneration  ist.    Das 
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eingehende  Stadium  dieses  Wildheitstypus  ist  nicht  minder  lehr- 
reich, als  moralisirend,  weil  uns  wohl  auf  keinem  andern 
Wege  die  Pflicht  so  nahe  gelegt  wird,  unsere  Mitmenschen 
wegen  ihrer  organischen  Unvollkommenheiten  milde  und  nach- 
sichtig zu  beurtheilen.  In  den  missbildeten  Schädeln  und  ab- 
stossenden  Gesichtszügen  solcher  Thiermenschen-Köpfe  findet  sich 
zweifellos  die  superlativste  Tragik  menschlichen  Ungl&cks  aus- 
geprägt. Welche  Geschicke,  nicht  nur  dieser  elenden  Individuen, 
sondern  vieler  Generationen,  erzählen  sie  uns!  Der  ganzen  Mensch- 
heit Jammer  grinst  uns  aus  diesen  verzerrten  Mienen  entgegen ; 
sie  schreien  uns  in  ihrer  stummen  Sprache  nur  allzulaut  und  ver- 
ständlich die  entsetzliche  Geschichte  sich  forterbender  Krankheiten, 
Sünden  und  Laster  in's  Ohr,  dass  wir  aufstöhnen  möchten  vor 
Weh  ob  der  schweren  Verhängnisse,  die  unsere  Gattung  belasten, 
deren  Vergangenheits-  und  Zukunftsfluch  sich  in  diesen  lebendigen 
Beweisen  rettungsloser  Entartung  verkörpert !  Trotz  des  Umstandes 
dass  sich  begreiflicherweise  zahlreiche  schwere  Verbrecher  aus 
solchen  Thiermenschen  rekrutiren  und  daher  auch  deren  Typus 
tragen,  ist  es  offenbar  eine  illogische  Verwechslung,  wenn  man  diesen 
Thiermenschentypus  mit  einem  angeblichen  allgemeinen  Verbrecher- 
typus identificirt,  da  ja  —  wie  der  diese  Verwechslung  ursprüng- 
lich verschuldende  Prof.  Lombroso  selbst  nachwies  —  eine  grosse 
Anzahl  von  Verbrechern,  weit  entfernt,  diesem  Wildheitstypus  zu  ent- 
sprechen, im  Gegentheile  sogar  den  Typus  hoher  intellectueller 
Entwicklung  aufweist. 

4.  Der  parasitäre  Typus,  dessen  Angehörige  sich  durch 
eine  auf  Kosten  Anderer  gefristete,  arbeitsscheue  und  genussüch- 
tige Lebensführung  charakterisiren.  Der  Parasitismus  ist  die  Haupt- 
wurzel und  der  Nährboden  der  schlimmsten  Formen  der  Krimina- 
lität, weil  sich  auf  seiner  Unterlage  die  berufs-,  geschäfts-  und  ge- 
werbsmässigen Verbrecher  heranbilden. 

Die  an  abnormer  Nervosität  leidenden  sog.  psychopatisch  Minder- 
werthigen  (Nervenkrüppel)  scheiden  sich  in  natürliche 
Nervenschwächlinge,  welche  es  auf  Grund  angeborener  krankhafter 
Constitution  oder  Disposition  sind,  und  künstliche  Nerven- 
schwächlinge, welche  erst  durch  abnorme  Lebensweise  zu  solchen 
herangebildet  werden.  Schon  von  Natur  aus  sind  Nervenkrüppel 
wohl  alle  den  Wildheitstypus  aufweisenden  Kleinhirnmenschen,  doch 
durchaus  nicht  alle  Neurastheniker  und  Leidenschaftsmenschen  und 
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am  wenigsten  alle  parasitären  Menschen,  welche  sich  oft  genug 
auch  aus  normalen  Nervengesunden  rekrutiren.  Zu  Neurastheni- 
kern,  Leidenschafts-  und  parasitären  Menschen,  werden  zahlreiche 
Individuen  erst  durch  schlechte  Erziehung  und  schädliche  Ange- 
wöhnungen gemacht,  ja  oft  genug  förmlich  systematisch  hiezu 
präparirt  und  auferzogen. 

Was  die  typischen  Merkmale  derjenigen  Menschengruppen  an- 
langt, welche  auf  Grund  ihrer  abnormen  Nervenschwäche,  eine 
besonders  ausgesprochene  Widerstandsunfahigkeit  gegenüber  von 
ümweltreizen  überhaupt  und  Yerbrechensanreizen  insbesonders 
belastet,  wird  man  natürlich  nicht  aus  den  Augen  verlieren 
dürfen,  dass  sich  die  meisten  dieser  Kriterien,  eben  weil  sie 
vomemlich  in  einem  krankhaften  Nothleiden  der  Nervenfunc- 
tion wurzeln,  bei  den  sämmtlichen  angeführten  vier  Gruppen  — 
die  ja  deshalb  auch  vielfach  in  einander  hineinragen  und  hinüber- 
greifen —  mehr  oder  weniger  auffällig  wieder  finden.  Der  Natur 
sind,  wie  auf  allen  Gebieten,  auch  hier  alle  schroffen,  grellen  Grenzen 
fremd,  die  sich  bloss  die  Menschen  behufs  leichterer  theoretischer 
Orientirung  innerhalb  complicirter  Phänomäne  zu  bilden  pflegen. 
Da  die  hochgradige  Reizbarkeit,  welche  alle  degenerirten  Men- 
schen charakterisirt,  die  Hauptveranlassung  zu  Verbrechen  gibt, 
ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Gefangnisse  zahlreiche  Personen 
beherbergen,  welche  einen,  oder  auch  mehrere  der  angeführten 
Abnormitäts-,  bez.  Degenerations- Typen  aufweisen;  nicht  minder 
selbstverständlich  aber  ist  es  wohl,  dass  diese  Typen  auch  unter 
den  sog.  Nichtverbrechem  unzählige  Vertreter  finden.  Dies  verdient 
deshalb  ganz  besonders  betont  zu  werden,  weil  man  neuerer  Zeit 
auf  Grund  von  Beobachtungen,  welche  hinsichtlich  physischer 
und  psychischer  Abnormitäten  an  Sträflingen  gemacht  wurden, 
vielfach  mehr  oder  weniger  der  Täuschung  verfiel,  als  ob  diese 
Abnormitäten  lediglich  specifische  Kriterien  ver- 
brecherisch-prädisponirter  schwerer  Delinquenten  wären. 
Prof.  Lombroso  hat  durch  seine  Studien  über  die  Abnormitäten, 
welche  von  ihm  selbst  und  von  Anderen  untersuchte  Sträflinge 
aufwiesen,  unstreitig  viel  Interessantes  und  Brauchbares  erforscht, 
doch  er  beging  einen  schlimmen  Fehlschluss,  welcher  —  wie  vor- 
nemlich  seine  Empfehlung  der  Todesstrafe  sehr  grell  darthut  — 
auch  höchst  gefährliche  Consequenzen  nach  sich  zog,  wenn  er  aus 
der  Summe  dieser  an   Strafgefangenen   beobachteten  Abnormitäts- 
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merkmale,  oder  doch  aus  den  besonders  häufig  wiederkehrenden 
derselben,  einen  abstracten  allgemeinen  Verbrechertypus 
construiren  zu  dürfen  glaubte.  Da  sich  bei  unzähligen  Gefängnis- 
Zöglingen  absolut  keine  Spur  von  den  in  Rede  stehenden  Merkmalen 
vorfindet,  verhält  sich  die  Sache  hinsichtlich  derartiger  Abnormitäten 
offenbar  bei  den  sog.  Verbrechern  und  bei  den  sog.  Nichtverbrechern 
vollkommen  gleich,  nämlich  so,  dass  einige  dieser  und  jener  solche 
Abnormitäten  aufweisen,  viele  andere  dieser  und  jener  aber  nicht, 
woraus  eben  folgt,  dass  man  sich  unter  „Verbrechern"  durchaus 
keine  eigene  Menschenspecies,  sondern  nur  gewöhnliche 
Menschen  denken  darf,  die  mehr  oder  weniger,  dauernd  oder  vor- 
übergehend utrirt  reizbar,  das  Unglück  hatten,  einem  bestimmten 
Anreize  zu  einer  verpönten  Handlung  zu  begegnen,  dem  zu  wider- 
stehen sie  momentan  nicht  die  nöthige  psychische  Kraft  hatten. 
Da  sich  die  Menschen  ihre  Kräfte  nicht  beliebig  zu  geben  und  die 
Intensität  ihrer  Widerstandsfähigkeit  nicht  in  jedem  gegebenen 
Augenblicke  willkürlich  zu  graduiren  vermögen,  kann  von  einem 
Verschulden  in  dem  bisherigen  metaphysischen  Sinne  natürlich 
keine  Rede  sein.  Dass  trotz  der  gerügten  Irrthümer  Lombroso's, 
dessen  eigene  und  seiner  Nachfolger  Untersuchungen  für  die  Er- 
kenntnis der  verschiedenen  Typen  abnorm  reizbarer  und  darum  zu 
jähen  Handlungen  und  Verbrechen  besonders  inclinirender  Personen 
von  grossem  Werthe  sind,  kann  gewiss  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden.  In  dieser  Beziehung  sind  seine  zahlreichen  Schriften  über 
die  verschiedenen  Verbrechergruppen  und  deren  pathologische  Ano- 
malieen  sehr  lehrreich;  doch  die  Verbrecher  recrutiren  sich  eben  in 
grosser  Zahl  auch  aus  Menschen,  welche  ganz  normal  und  durchaus 
nicht  das  sind,  was  Lombroso  unter  seinem  „uomo  delinquente"  ver- 
steht, und  seine  angeblichen  Verbrecherkennzeichen  sind  unter  den 
sog.  Nichtverbrechern  nicht  minder  verbreitet,  als  unter  den  sog.  Ver- 
brechern. Der  eigentliche  Erzeuger  des  Verbrechens  ist  stets  nur  der 
Z uf  all,  d.  i.  vom  Thäter  unabhängige  Ereignisse  und  Umstände,  welche 
für  diesen  eine  momentan  unwiderstehliche  Versuchung  zusammen- 
setzten, der  er  unterlag.  Unter  besonders  günstigen  äusseren  Um- 
ständen wird  auch  der  schwerst  belastete  Degenerirte  und  der 
schlimmste  Bösewicht  nicht  zum  Verbrecher,  und  unter  besonders 
ungünstigen  Umständen  wird  auch  der  gesündeste  tugendhafteste 
Edelmensch  zum  Verbrecher.  Der  individuelle  Charakter  der 
Menschen   beeinflusst   blos   in    einem   gewissen   Masse,  und  zwar 
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zumeist  nnr  bei  rnhigem  Gemüthsgleichgewichte  deren  Widerstands- 
kraft gegen  Yerbrechensanreize,  welche  sie  unzähligemale  befähigt^ 
solchen  zu  widerstehen,  bis  sie  es  in  einem  von  ganz  besonders 
ungünstigen  Umständen  beherrschten  Augenblicke  eben  nicht  ver- 
mögen, woraus  nur  zu  oft  ganz  irrthümliche  Schlussfolgerun- 
gen auf  ihren  angeblich  bösartigen  Charakter  gezogen  werden, 
auf  Grund  welcher  solch'  ein  Individium  dann  für  abnorm  gemein- 
ge^rlich  gilt  und  gefürchtet  und  geflohen  wird,  obwohl  dies 
häufig  nicht  um  ein  Haar  mehr  Sinn  hat,  als  ob  man  sich  vor 
einem  Menschen  fürchten  und  ihn  als  verdächtig  fliehen  wollte, 
weil  er  einmal  eine  Treppe  hinabstürzte,  oder  in's  Wasser  fiel.  Als 
abnorm  gemeingefährlich  und  deshalb  bevormundungsbedürftig 
kann  im  Allgemeinen  nur  Derjenige  gelten,  dessen  Charakter  so 
widerstandsunfähig  ist,  dass  er  schon  solchen  Anreizen  zum  Ver- 
brechen unterliegt,  denen  der  Durchschnittsmensch  wohl  noch  zu 
widerstehen  vermag.  Nicht  also  blos,  was  Jemand  that,  sondern 
vielmehr  unter  welchen  Umständen  er  es  that,  d.  h.  was  für  einem 
Beize  unterliegend,  er  das  Strafgesetz  übertrat,  ist  das  Entschei- 
dende für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  er  in  Straibevormun- 
dung  genommen  werden  müsse,  oder  seiner  eigenen  Führung  über- 
lassen bleiben  dürfe?  Die  blind  darauflosschlagende  Yergeltungs- 
strafe,  welche  sich  um  die  Ursachen  und  Beweggründe  der  That 
nicht  bekümmerte,  ja  selbst  wenn  diese  offenkundig  zutage  lagen, 
absichtlich  über  dieselben  blöd  hinwegsah,  und  nur  roh  auf  deren 
W^irkung  einhieb,  huldigte  dem  entgegengesetzten  Grundsatze,  wes- 
halb es  nicht  Wunder  nehmen  darf,  dass  ihre  Anhänger  kunter- 
bunt Gute  und  Schlechte,  Ungefährliche  wie  Gefährliche  auf  die 
Schafote  und  in  die  Gefängnisse  schickten.  Wie  viel  vornehmes 
Menschenmaterial  auf  diese  Weise  hingeopfert  worden  sein  mag, 
erhellt  am  besten  aus  dem  Umstände,  dass  so  viele  Elitemenschen, 
welche  die  Kulturgeschichte  als  Primawaare  dieses  Artikels  preist, 
die  nähere  persönliche  Bekanntschaft  von  Gefangnissen  und  Schti- 
foten  machen  mussten,  woraus  wohl  geschlossen  werden  darf,  dass 
auch  sehr  viele  andere  unbekannt  gebliebene  Elitemenschen  dem 
gleichen  Lose  verfielen. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  bewährt  sich  das  sieghafte  Fortschreiten 
der  naturwissenschaftlichen  Schule.  Während  jene  auffälligen  typi- 
schen Merkmale,  welche  auf  eine  natürliche  Disposition,  Anreizen  zu 
Impulsivhandlungen  und  Verbrechen  zu  erliegen,    hinweisen,  ehe- 
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dem  —  als  der  Wahn,  dass  der  Mensch  der  freiwillige  Schöpfer  seiner 
gesammten  Wesenheit,  seiner  psychischen,  wie  auch  physischen 
Eigenschaften  sei,  noch  souverain  alle  Welt  beherrschte  —  vor  Ge- 
richt regelmässig  als  unzweideutige,  „verbrecherischen  Sinn"  ver- 
rathende  Erschwerungsgründe  der  Straf  barkeit  angesehen  wur- 
den, zeigt  man  sich  mit  dem  allmälichen  Schwinden  dieses  Wahnes, 
immer  mehr  geneigt  die  körperlichen  Indicien  (Stigmata)  einer  solch' 
gefahrlichen  impulsiven  Disposition  als  Milderungsgriinde 
gelten  zu  lassen,  welche  zugeständnisvolle  Auffassung,  logisch 
weiterverfolgt,  offenbar  mit  Nothwendigkeit  in  die  Ueberzeugung 
münden  muss,  dass  auch  der  Mensch,  wie  jedes  andere  Naturwesen^ 
ein  automatischer  Executor  seiner  ihn  naturnothwendig  beherr- 
schenden organischen  Energieen  sei.  Es  ist  unverkennbar,  dass  diese 
Einsicht  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechtes  den  endgiltigen  Sieg  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  und  des  Bevormundungsprincips 
bedeutet. 

Da  die  sämmtlichen  genannten  Abnormitätstypen  in  innigster 
Beziehung  zur  Kriminalität  stehen,  bildet  die  Bekämpfung  der  mit 
denselben  zusammenhängenden  Gefahren  das  Hauptziel  der  präven- 
tiven und  repressiven  Eriminaljustiz,  deren  diesfaJlige  Aufgaben 
—  wie  leicht  einzusehen  —  tief  in  die  „sociale  Frage"  hinein- 
ragen. Dies  gilt  vornemlich  für  den  parasitären  Typus,  welcher 
für  die  Kriminologie  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist,  weil  sich 
aus  demselben  die  gefahrlichsten,  geschäfts-  und  gewerbsmässigen 
Berufs- Verbrecher  recrutiren,  und  weil  er  zudem  —  da  die  para- 
sitäre Lebensführung  eine  vielfach  durch  die  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse aufgedrungene  ist  —  der  Strafreform  sowohl,  wie  der 
Socialreform  die  mächtigste  Handhabe  bietet,  weshalb  eben  dieses 
Thema  einer  tiefer  eingehenden  Erörterung  bedarf. 

Den  parasitären  Menschen  fällt  insoferne  die  superlativst 
schlechte  Lebensführung  zur  Last,  als  sie  grundsätzlich  den 
grössten  Segen  der  Menschen  —  die  Arbeit  —  verabscheuen 
und  fliehen.  Die  normale  Lebensführung  lässt  sich  im  All- 
gemeinen als  diejenige  deflniren,  bei  welcher  ein,  auf  dem  Gleich- 
gewichte von  Aufnahme  und  Abgabe  und  von  Anstrengung  und 
Genuss  gründender,  wohlgeordneter  organischer  Stoffumsatz  statt- 
findet. Physisches  und  moralisches  Gedeihen,  Gesundheit  und 
Bechtlichkeit,  Glück  und  Zufriedenheit,  als  der  Ausdruck  einer 
harmonischen,  äquilibrirten  organischen  Gesammt-Function,  wollen 
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erarbeitet  sein.  Ohne  Arbeit  stellen  sich  diese  höchsten  mensch- 
lichen Lebensgüter  nicht  ein,  denn  die  Arbeit  ist  nicht  blos  das 
Mittel  zur  Herbeischaflfung  der  Daseinsbedingungen,  sondern  in- 
sofeme  auch  Selbstzweck,  als  nur  in  ihr  jene  Gemüthsstimmung 
wurzelt,  welche  Wohlwollen  und  Rechtlichkeit  zeitigt  und  inmitten 
wechselnder  gunstiger  und  ungünstiger  Schicksalsfälle,  die  nöthige 
Widerstandskraft  und  dauernde  Daseinsbefriedigung  gewährt.  Zu 
dem  parasitären  Typus  sind  alle  Individuen  zu  rechnen,  die  zu 
keiner  gesunden  Arbeit  kommen,  weil  sie  entweder  Noth  und  Hilf- 
losigkeit, oder  aber  Reichthum  und  Ueberfluss  daran  hindert,  bis 
sie  endlich  grundsätzlich  arbeitsscheu  werden.  Bei  den  meisten 
gesellt  sich  dieser  Arbeitsscheu  ein  von  steter  Aufregung,  Unruhe 
und  Unbefriedigung  begleiteter  krankhafter  Heisshunger  nach  sinn- 
lichem Genüsse,  welchem  auf  Kosten  aller  edleren  Gefühle  und  Stre- 
bungen gefröhnt  wird  und  zwar  selbst  dann  noch,  wenn  schon 
blasirte  Cebersättigung  eintrat.  Hinsichtlich  des  Wesens  des  Para- 
sitismus —  in  welchem  neuere  Naturforscher  das  böse  Princip  der 
gesammten  Lebewelt  erkennen  wollen  (Vgl.  Studie  V)  —  herrschen 
noch  mannigfaltige  —  vielfach  durch  primitive  Moral-  und  Rechts- 
grandsätze direct  suggerirte  und  unterstützte  —  Missverständnisse, 
welche  nicht  nur  die  Lage  der  Besitzlosen  bisher  sehr  verschlim- 
merten, sondern  auch  viele  besser  veranlagte  Wohlhabende  um 
ihr  Lebensglück  betrogen.  Alle  Menschen  sind  zur  Arbeit 
verpflichtet,  ob  sie  reich  oder  arm  sind,  macht  keinen  Unter- 
schied, denn  Jedweder  schuldet  sich  selbst  und  seinen  Mitmenschen 
Arbeit,  weil  einzig  nur  sie  gesund,  zufrieden  und  sittlich  erhält  und 
zu  einem  nützlichen  Gemeinschaftsgliede  macht.  Die  Arbeit  hat 
nicht  blos  eine  güterschaffende,  sie  hat  auch  eine  bedeutungsvolle 
ethisirende  Wirkung,  der  man  sich  nur  auf  Kosten  seiner  Mitmenschen 
und  seiner  eigenen  Werthhältigkeit,  Kraft  und  Würde  zu  entziehen 
vermag.  Arbeitsscheu  und  Müssigang  ist  der  unmittel- 
bare Ausdruck  physischen  und  moralischen  Verkom- 
men s.  Dem  Gesunden  und  Sittlichen  ist  Arbeit  nicht  minder  Be- 
dürfnis, als  Nahrung.  Ohne  Arbeit  gibt  es  auch  keinen  wahren  Genuss, 
weil  nur  die  Anstrengung  der  Arbeit  die  Genussempfanglichkeit  wach 
erhält;  Arbeit  und  Genuss  aber  sind  —  wie  die  Psychophysiologie 
nachweist  —  die  unumgängliche  Bedingung  der  Gehirnentwicklung, 
während  Müssigang  und  Askese  nothwendig  Gehirnverkümmerung 
zur  Folge   haben,    wofür  die  emsigen   Kulturvölker   des  Westens 
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einerseits,  und  die  in  träger  Askese  versunkenen  Ost-Indier  andererseits 
welthistorische  Beispiele   abgeben^).     Die  moderne  Psycho-Physio- 
logie  ist  auch  die  Erklärung,  worin  der  subjective  Werth  und  die 
beglückende  Wirkung   der  Arbeit   liege,    keineswegs    schuldig  ge- 
blieben:   Jede  Stelle    der  Gehirnrinde  ist  der  Träger  zweier  Lei- 
stungen, indem  sie  1.  Yorstellungsassociationen  und  2.  Gefassver- 
engerungen  dient.    Jeder  Zellenapparat   wirkt   um  so  präciser,  je 
wenigere  Leistungen   ihm    gleichzeitig   übertragen    sind   (Goltz). 
Wenn  eine  Bindenstelle  mehr   der  Vermittlung   von  Yorstellungs- 
associationen d.  h.  dem  Denken  dient,  hat  sie   weniger  Kraft  ftlr 
Gefässverengerung.    Da  Gefassverengerung  die   Grundlage  der  De- 
pression und  des   Schmerzes   ist,    die   Denkarbeit   aber  als  unge- 
hemmter Gedankenfiuss  einer  Gefasserweiterung  und  der  vom  Glück- 
gefühle gefärbten  expansiven  Stimmung  gleichkömmt,  ist  bei  dem 
Umstände,    als   jede  Arbeit   eine   intensive  Denkleistung  begleitet, 
leicht  einzusehen,  dass  Arbeit  der  sicherste  und  einzig  untrügliche 
Weg  zur  Gewinnung  der  Glücksgefühle  und  somit  eines  zufriedenen 
Lebens    sei,  welches   auf  keiner   anderen  Grundlage  zu  erreichen 
ist,  als  auf  einer  harmonischen  Gefassemahrung,  in  Sonderheit  in 
den  Mark-  und  Rindengeweben.  ^)    Es  ist   darum   ein   von  Grund 
aus  thörichtes  Vorurtheil,  zu  glauben,  dass  Diejenigen,  welche  „zu 
leben  haben",  nicht  zu  arbeiten  brauchen  und  auch  nichtarbeitend 
achtungswerth   bleiben   und   keine  Parasiten  seien.     Alle  arbeits- 
fähigen Nichtarbeitenden   sind   verächtliche  Parasiten.     Unter  der 
Arbeit   eines   Kulturmenschen   ist   aber   nicht   etwa  jede 
Muskelübung   und   Kraftanstrengung,    sondern   vielmehr  nur  eine 
solche  zu  verstehen,  welche  zugleich  Intellect  und  Gewissen  be- 
friedigt, indem   sie   gattungsholden   Zwecken   dient.     Die  Bethäti- 
gung  denkschwacher  Egoisten  beschränkt  sich  zumeist  darauf,  blos 
ihre  eigene  Körpermaschine  gehörig  einzuölen  und  durch  die  erfor- 
derliche Muskelbewegung  in  flottem  Gange  zu  erhalten,  zu  welchem 
Behufe  sie  auch  mannigfachen    Sport  treiben,    der  ihnen  zugleich 
unterhaltende  Anregung  und  Förderung  der  Leibespflege  gewährt, 
worin  der  höchste  Zweck   all   ihrer   Beschäftigung   liegt.    Solche 
Leute  —  wie  sehr  sie  sich  auch  abhetzen  und  ermüden  mögen  — 
zählen  vom  Standpunkte  heutiger   Kultur,  selbstverständlich  auch 

^)  Th.  Meynert:  „Die  Bedeutang  des  Gehirns  far  das  Vorstellungsleben'' 
(Sammlung  pop.  wiss.  Vorträge  S.  15). 

')  Th.  Meynert:  »üeberdie  Gefühle*  (Sammlung  pop.  wiss.  Vortrage  S.  41). 
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zu  den  parasitären  Existenzen.  Intellectuell  entwickeltere  Menschen 
stecken  ihrer  Arbeit  weit  höhere  Ziele,  es  ist  ihnen  Bedürfniss 
mittels  derselben  auch  Anderen  zu  nützen.  Vom  modernen,  ge- 
läuterten Sittlichkeitsstandpunkte  aus,  gilt  nicht  blos  derjenige 
für  immoralisch,  der  Böses  thut,  sondern  auch  derjenige, 
der  das  Gute,  was  er  thun  könnte,  nicht  thut.  Wer  nicht 
für  seine  eigene  Lebensfristung  zu  arbeiten  braucht,  muss  eben  für 
Andere,  Hilfsbedürftige  arbeiten,  um  nicht  Yor  sich  selbst  und  allen 
edleren  Menschen  verächtlich  dazustehen!  Diese  sich  unseren  Zeit- 
genossen bereits  täglich  mächtiger  aufdrängende  Einsicht,  welche 
mit  weiter  fortschreitender  Intelligenz,  zum  obersten  Leitsatze  des 
Anstands-Eatechismus  eines  menschenwürdigen  Zusammenlebens 
und  Verkehrs  erhoben  werden  wird,  enthält  zugleich  den  einfachen 
Schlüssel  für  die  Lösung  der  —  einzig  nur  durch  Menschenliebe, 
nicht  aber  durch  Mensehenhass  durchführbaren  —  socialen  Reform. 
Ob^  wann  und  wie  es,  zu  einer  allgemeinen  Ausgleichung  des  Eigen- 
thums  und  Besitzes  kommen  werde,  hierüber  lassen  sich  höchstens 
precäre  Muthmassungen  aufstellen.  Alle  nicht  gedankenlos  in  den 
Tag  hineinlebenden  Gebildeten  begreifen  aber  bereits  die  Noth- 
wendigkeit,  dass  man  die  Besitzlosen  hinsichtlich  ihrer  äussersten 
Lebensbedürfnisse  nicht  auf  jenen  höchst  unbestimmten  und  jeden- 
falls noch  sehr  fernliegenden  Termin  vertrösten  dürfe.  In  einer 
Zeit,  wo  bereits  Thierschutzvereine  und  Thierasyle  bestehen,  wird 
wohl  kein  Denkfahiger  bezweifeln  können,  dass  auch  Menschen- 
schutzvereine  und  Menschenasyle  nothwendig  und  durchführbar 
seien,  die  jedoch  nicht  bloss  Almosen  der  Barmherzigkeit  aus- 
theilen  sollen  —  welche  zumeist  Geber  und  Nehmer  gleichmässig 
demoralisiren  —  sondern  es  vielmehr  für  eine  selbstverständliche 
Pflicht  der  Gemeinschaft  erkennen  müssen,  allen  Hilfsbedürftigen, 
als  ein  denselben  gebührendes  Recht,  Beistand  angedeihen  zu  lassen. 
Wie  eine  reifere  Zukunft  die  wirthschaftlichen  Probleme  der 
Menschheit  lösen  werde,  ist  noch  überaus  fraglich  und  ungewiss; 
ganz  und  gar  nicht  fraglich  und  ungewiss  aber  ist  es,  dass  schwache 
Menschen  immer  zugrunde  gehen  werden,  wenn  sich  ihre  Mit- 
menschen ihrer  nicht  hilfreich  annehmen.  Darum  handelt  es  sich 
also  in  erster  Linie.  Ein  wohlorganisirtes  allgemeines  Hilfswesen 
ist  und  bleibt  —  wie  immer  im  Uebrigen  die  Eigenthums-  und 
Besitzverhältnisse  gestaltet  sein  mögen  —  immerdar  das  Allerwich- 
tigste,  denn  hierin  liegt  das  einzige  Mittel,  um  das  äusserste,  ganz 

Vargha,  Die  Abschaffnng  der  Straf knechtschaft.  7 
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und  gar  unerträgliche  Menschenelend  zu  beschwören.  Hiemit  ist 
auch  den  Wohlhabenden,  die  nicht  für  ihre  eigene  materielle  Lebens- 
fristung  zu  arbeiten  brauchen,  das  weite  Gebiet  für  ihre  freiwillige 
nützliche  Arbeit  gewiesen,  darch  welche  sie  nicht  blos  ihren  bei- 
standsbedürftigen Mitmenschen,  sondern  auch  sich  selbst  zu  Helfern 
und  Erlösern  werden  können,  indem  sie  sich  hiedurch  von  demo- 
ralisirendem  Parasitismus  ferne  zu  halten  und  von  ihren  grössten 
Qualen  —  der  Daseinsunbefriedigung  und  Langenweile  —  zu  befreien 
vermögen.  Arbeit  ist  das  einzige  Mittel,  um  die  den  missmuthigen 
Selbstlingen  düster  erscheinende  Welt  sonnig  aufzuhellen  und  die 
der  blasirten  Trägheit  zur  Folterbank  gewordene  Ruhestatt  in  ein 
erquickendes  Labsal  umzuwandeln.  Der  nunmehr  mit  aller  erschwing- 
lichen Kraft  anzustrebende,  allen  Gebildeten  immer  deutlicher  zum 
Verständnisse  kommende  sociale,  ethische  und  politische  Fortschritt 
ist  eben  darin  gelegen,  endlich  die  menschliche  Arbeit 
gehörigzuEhrenzubringen,  welche  bisher  so  sehr  als  Aschen- 
brödel behandelt  zu  werden  pflegte,  dass  Unzähligen  der  Mangel 
ernster  Arbeit  —  dieses  die  gefährlichsten  Fallstricke  für  Gesund- 
heit und  Redlichkeit  enthaltende  Menschenunheil  —  noch  immer 
als  das  Ideal  höchsten  Lebensglückes  gilt  —  eine  ebenso 
thörichte,  als  niedrigen  Sklavensinn  verrathende  Ansicht,  die 
freilich  in  dem  „Rechtinstitute"  der  Sklaverei  ihre  geschichtliche 
Erklärung  findet.  Die  der  grossen  Volksmasse  zum  alleinigen 
Vortheile  ihrer  grausamen  Ausbeuter  und  präpotenten  Bedrücker 
auferlegte  Zwangsarbeit  lehrte  die  Menschen  leider,  die 
Begriffe  „Arbeit"  und  „Knechtung"  zu  verwechseln  bezw.  zu 
identificiren,  und  also  ihren  grössten  Segen  als  ihren  schlimm- 
sten Fluch  zu  betrachten.  Einer  der  Hauptgründe,  welcher  zu- 
dem die  natürliche  Sympathie  für  die  Arbeit  bei  Unzähligen 
austilgte  und  ihnen  künstlich  eine  Antipathie  gegen  dieselbe 
beibrachte,  war  die  unselige  Gepflogenheit,  die  sich  sogar  als 
förmlicher  Erziehungsgrundsatz  breit  machen  durfte,  die  Menschen 
überhaupt  —  freie,  wie  unfreie  —  von  Jugend  auf  mit  Arbeit  zu 
überbürden.  Wie  die  den  Kräften  und  Anlagen  angepasste  Arbeit  den 
grössten  Segen  der  Menschen  darstellt,  so  verderblich  wirkt  ein 
die  Kräfte  des  Individuums  übersteigendes  Arbeitsübermas s, 
welches  das  Nervensystem  krank  macht  und  Arbeitsunlust,  Arbeits- 
scheu und  Trägheit  erzeugt,  die  stets  Symptome  bereits  vor- 
handener oder  drohender    Arbeitsunfähigkeit    sind  und  die  Indivi- 
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dnen  zum  Müssiggange  hindrängen,  welcher  schon  sprichwörtlich 
aller  Lasier  An£ang  und  aach  die  Hauptveranlassung  der  meisten  Ver- 
brechen ist.  Alles,  was  die  physischen  Kräfte  schwächt  und  in 
Sonderheit  die  Leistungen  des  Nervenapparates  herabsetzt,  macht 
auch  gegen  sinnnliche  Versuchungen  widerstandsunfähiger  und 
hreibt  also  mittelbar  zum  Verbrechen.  Hieraus  folgt,  dass  in  Son- 
derheit die  den  Kindern  und  Sträflingen  heute  aufgebürdete  Ueber- 
anstrengung,  als  sicherstes  Nervenzerrüttungsmittel,  der  Krimina- 
lität und  dem  Rückfalle  geradezu  in  die  Hände  arbeitet.  Unsere 
Schalpläne  und  Gefängnisordnungen  sind  vernichtende  Anklage- 
schriften unserer  noch  in  üppigster  Blüthe  stehenden  naturwissen- 
schaftlichen Unwissenheit.  Wie  Menschen,  die  aus  Nervenschwäche 
zu  Verbrechern  wurden,  dadurch  von  ferneren  Verbrechen  abgehalten 
Verden  sollen,  dass  man  sie  durch  schlechte  Luft,  spärliche  Nahrung. 
Deberanstrengang  und  künstlich  aufrechterhaltene  Seelenverstim- 
mnng  noch  schwächer  macht,  ist  geradezu  räthselhaft.  Was  aber  die 
Kinder  anlangt,  so  sind  dieselben  —  wie  neuestens  wieder  Liebes- 
sart  nachwies  ^),  —  gegenwärtig  in  allen  Ständen  geradezu  Märtyrer 
and  Opfer  der  Arbeitsüberanstrengung,  dass  man  wahrlich  nicht 
weiss,  ob  man  die  von  frühester  Jugend  an  mit  physischer,  oder 
aber  die  mit  geistiger  Arbeit  Ueberbürdeten  mehr  beklagen  soll.  „Die 
Auflehnung  der  Kinder^  —  sagt  Liebessart  — -  gegen  die  Bücher, 
mit  deren  InhsJt  man  ihr  Gehirn  überladet,  ist  nicht  minder  logisch 
begründet,  als  es  ihr  Hass  gegen  an  sich  vorzüghche  Getränke 
wäre,  die  ihnen  eine  böse  Hand,  sie  ersäufend,  in  die  Kehle 
schütten  würde.  ^  Dass  die  Ueberbürdung  mit  Handarbeit  den 
Kindern  die  Arbeit  desgleichen  verhasst  machen  muss,  ist  einleuch- 
tend. Mit  dem  Arbeitshasse  ist  aber  auch  schon  der  Trägheit  und 
dem  Verbrechen  Thür  und  Thor  geöffnet.  „Qui  ne  fait  rien,  n'est 
pas  loin  de  mal  faire"  —  sagt  treffend  ein  französisches  Spruch  wort. 
Unzählige,  ursprünglich  ganz  gut  Veranlagte  wurden  schon  durch 
Ueberanstrengung  zum  Nichtsthun  und  Arbeitswiderwillen  und  hie- 
durch  zum  Verbrechen  geführt.  Ein  guter  Erzieher  ist  nur  derjenige, 
welcher  den  Zöglingen  Liebe  zum  Lernen  und  zur  Arbeit  beizubringen 
versteht.  Die  bereits  angebahnte  richtige  Erkenntnis  der  Bedeutung, 
des  Werthes  und  des  Adels  der  Arbeit  ist  der  yerläss- 
liehste  Vorbote   besserer  Zeiten  und  zugleich  ein  trostreiches  An- 

*)  M.  de  Liebessart:    Etüde  critique  snrles  sevices  envers  les  enfants 
(Lyon  1892). 
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zeichen  für  die  günstige  Lösbarkeit  der  Socialreform,  mit  welcher 
zugleich  nothwendig  eine  Abnahme  der  Kriminalität  eintreten  wird, 
deren  Haaptwurzel  fraglos  sociale  Misständ»  sind,  zu  deren  gefahr- 
lichsten eben  eine  weit  verbreitete  parasitäre  Lebensführung  gehört. 

Heute,  wo  das  Begreifen  des  Werthes  und  der  Nothwendigkeit 
gewissenhafter  Arbeit  erst  zu  dämmern  beginnt,  gibt  es,  theils  aas 
Unwissenheit  über  den  Zusammenhang  zwischen  Arbeit  und  Ge- 
sundheit und  Zufriedenheit,  theils  auf  Grund  von  effectivem  Arbeits- 
mangel oder  von  bereits  allzu  vorgeschrittenen  Nervenkrankheiten, 
eine  Unzahl  von  parasitären  Existenzen,  deren  viele,  falls  sie  den 
nöthigen  Beistand  fanden,  freilich  unschwer  geheilt  und  bekehrt 
und  einer  nützlichen  Lebensführung  zugeleitet  werden  könnten. 
Die  Gewöhnung  an  Arbeit  ist  das  einzige  Mittel,  um  vom  Ver- 
brechen abzuhalten  und  Verbrecher  wieder  zur  Rechtlichkeit  zurück- 
zuführen. ^)  Dem  parasitären  Typus  stellen  gegenwärtig,  mehr  oder 
weniger  aufiTällig,  alle  Stände  und  Berufe  ihr  Contingent.  Die  Ver- 
treter gewisser  socialer  Gruppen  gehören  demselben  fast  ausnahms- 
los an:  so  nebst  den  Angehörigen  der  sog.  Jaunerkaste,  auch 
die  nach  Millionen  zählenden  Entwürdigten,  welche  unmittelbar 
oder  mittelbar  von  der  Prostitution  leben,  sowie  nicht  minder 
die  professionellen  Glückspieler,  zu  denen  auch  die  überaus  zahl- 
reichen geschäftsmässigen  Börsenspeculanten  gerechnet  werden 
müssen,  bei  welch'  letzteren  die  Hauptmerkmale  parasitärer  Lebens- 
führung ganz  besonders  symptomatisch  entwickelt  erscheinen. 

Die  nach  Aussen  hin  gefahrlichste,  mit  der  Kriminalität  in 
innigster  Verbindung  stehende  parasitäre  Gruppe  ist  die  so- 
genannte Jaunerkaste.  Den  Grundstock  derselben  bilden 
physisch  und  moralisch  verkommene,  ob  ihrer  fast  regelmässigen 
erblichen  Belastung  und  ihres,  zumeist  von  frühester  Jugend  an, 
ruhelosen  „gehetzten'^  Daseins,  an  Nervenerschöpfung  leidende 
Angehörige  des  in  Grossstädten  angesiedelten  und  auf  dem  Lande 
herumschweifenden  Lasterproletariats,  aus  welchem  sich 
auch  das  international  verbreitete  und  der  Prostitution  das  Haupt- 
contingent  liefernde  geschäftsmässige  Vagabundenthum  und  gewerbs- 
mässige Verbrecherthum  recrutirt.    Die  Jaunerkaste   ist  ein  noth- 

^)  „U  n'y  a  rien  k  fietire,  si  on  ne  lui  cr^e  pas  des  habitades  de  travail. 
Seul  le  traTail  ^mancipe  et  il  n'y  a  de  Y^ritablement  lib4r^  qae  celoi  qui  s'est 
remis  ä  roayrage".  A.  Lacassagnein  seiner  ErÖffnangsrede  als  Vorsitzender 
des  Sträflingsschntzcongresses  zu  Lyon  Juni  1894.  Arch.  d'Anthrop.  crim. 
IX.  1894  p.  408. 
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wendiges  Ergebnis  gewisser  beklagenswerther  socialer  und  wirth- 
BchafUicfaer  Missstände  und  vornemlich  auch  der  unverständigen 
übertriebenen  Anwendung  der  entehrenden  Gefängnisstrafe, 
welche  ganz  ebenso,  wie  die  physisch  und  moralisch  contagiöse 
Atmosphäre  des  proletarischen  Lasterelends,  den  ihr  durch  längere 
Zeit  Unterworfenen  nicht  nur  deutliche  seeliche,  sondern  auch 
unverkennbare  physische  typische  Merkmale  und  Spuren  aufzu- 
drücken und  bleibend  zu  hinterlassen  pflegt.  Manche  Forscher  — 
neuestens  auch  Tarde  und  Baer  —  halten  die  im  Medium  eines 
habituellen  Lasterverkehrs  erworbenen  und  professionell  aufrecht- 
erhaltenen schlechten  Eigenschaften  für  die  allerbedeutsamsten  und 
verhängnisvollsten,  so  dass  sie  auch  die  meisten  der  angeblich 
„angeborenen^  üblen  Neigungen  auf  dieselben  zurückzuführen 
geneigt  sind.  Dem  durch  systematischen  Müssiggang,  frivole  Genuss- 
sucht und  rafiinirte  Prostitution  gekennzeichneten,  besonders  in 
Hauptstädten  blühenden  Lasterproletariate  gehören  nicht  allein 
ungebildete  Besitzlose,  sondern  auch  zahlreiche  verkommene 
Existenzen  der  höheren  Stände  an,  die  durch  ihre  genügenden 
Subsistenzmittel  nur  scheinbar  emporgehalten  werden,  sobald  sie 
jedoch  in  Geldverlegenheit  gerathen,  auch  sofort  in  dem  ihrer 
Lebensweise  adäquaten  Elemente  des  Jaunerthums  versinken.  Die 
jungen  sogenannten  „säubern  Früchteln"  —  eine  schon  im  Alter- 
thume  (bona  frux)  übliche  Bezeichnung  -^  der  grossstädtischen 
Geburts-  und  Geldaristokratie  weisen  eine  nicht  zu  verkennende 
beklagenswerthe  Aehnlichkeit  mit  der  parasitären  proletarischen 
Jugend  auf,  deren  hauptsächlich  mit  der  Prostitution  unmittelbar 
oder  mittelbar  zusammenhängende  Tendenzen  (Gigerl-  und  Strizi- 
thum,  Kultiviren  der  Halbwelt,  Souteniren  und  Sichsoutenirenlassen) 
sie  in  vergoldetem  Rahmen  beflissenst  verwirklichen.  Die  seltsame 
Eigenthümlichkeit  der  Neurastheniker  und  Hysterischen,  ihre  Nerven- 
schwäche für  einen  intelectuellen  Vorzug  zu  halten  und  auf  deren  ab- 
sonderliche Excesse  noch  stolz  zu  sein,  findet  sich  desgleichen  in 
sehr  ausgesprochenem  Masse  bei  den,  häufig  auch  in  die  anderen 
Abnormitätstypen  hineinragenden  Angehörigen  der  Jaunerkaste  und 
des  gewerbsmässigen  Verbrecherthums,  weshalb  sie  bei  ihrer  zumeist 
krankhaft  entwickelten  Eitelkeit,  einen  förmlichen  „aristokratischen" 
Stolz  darein  setzen,  sich  von  anderen  Menschen  auch  äusserlich  durch 
besondere  Merkmale  zu  unterscheiden,  infolge  dessen  sie  eine  lebhafte 
Vorliebe  an  den  Tag  legen,    ihrem  Typus   auf  künstlichem  Wege 
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—  z.  B.  durch  Haar-  und  Bartschnitt,  Kleidertracht  und  in 
Sonderheit  durch  Tätovirung  —  nachzuhelfen,  wie  sie  ja  auch  über 
gewisse  Erkennungszeichen  und  eine  eigene  Laut-  und  Geberden- 
sprache (Jaunersprache,  Rothwelsch)  verfügen.  Der  mitunter  sehr 
schmerzlichen  Operation  des  Tätovirens  pflegen  sich  freilich  nicht 
bloss  Jauner  und  Professions- Verbrecher,  sondern  auch  unbeanstan- 
dete. Mitglieder  gewisser  Berufe  nicht  selten  zu  unterziehen.  Die 
Vorliebe  der  Wilden,  Neger  und  Indianer  für  Tätovirungen  weist 
offenbar  auf  ein  atavistisches  Element  dieser  auch  in  Kulturländern 
verbreiteten  üebung  hin.  Die  interessanten  Studien,  die  u.  A. 
W^ilhelm  Joest  (1887),  Louis  Batut  (1893)  und  A.  Baer  (1893) 
neuestens  diesem  Gebrauche  gewidmet  haben,  legen  dar,  dass  sich 
demselben  vornemlich  Seefahrer,  Beisende,  Pilger,  Fischer,  Mat- 
rosen, Soldaten,  Handlanger,  Gelehrte  und  folgende  Gewerbsleute 
zu  ergeben  pflegen:  Müller,  Metzger,  Bader,  Bäcker,  Spinner, 
Schmiede,  Kellner,  Kaufleute,  Knechte,  Taglöhner,  Schuhmacher, 
Ziegler,  Maurer.  In  Deutschland  hat  das  Tätoviren  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  grossartigem  Masse  um  sich  gegriffen.  Während 
Av^-Lallement  in  seiner  ausführlichen  Beschreibung  des 
„Deutschen  Jaunerthums**  (1858)  dasselbe  noch  gar  nicht  erwähnt, 
zählte  man  unlängst  beispielsweise  in  dem  preussischen  Strafge- 
fängnisse zu  Plötzensee  (bei  Berlin)  unter  1004  Gefangenen  246 
Tätovirte  d.  i.  245^0.  Wie  Michel  Delines  im  „Paris"  (Sep- 
tember 1894)  berichtet,  soll  die  Tätovirung  gegenwärtig  sogar  auch 
in  den  vornehmen  Kreisen  Londons  Eingang  gefunden  haben,  wo 
im  Westend  ein  „Professor^  dieser  Kunst  angebUch  die  besten 
Geschäfte  macht,  indem  sich  nicht  blos  zahlreiche  Dandys  und 
OfBciere,  sondern  auch  Damen  dieser  Mode  unterziehen.^)  Er- 
wähnenswerth  ist,  dass  Kurella  —  der  eifrigste  deutsche  An- 
hänger der  Hypothese  vom  „geborenen  Verbrecher"  —  in  der  Täto- 
virung ein  hochbedeutsames  Symptom  krimineller  Disposition  er- 
kennt, indem  er  aus  dem  Vorkommen  von  Tätovirungen,  selbst 
bei  gebildeten  unbestraften  Personen  mit  fast  absoluter  Sicherheit 
auf  eine  latente  Kriminalität  schliesst,  „zumal,  wenn  fliehende  Stirn, 
massige  Kiefer  oder  Henkelohren  zugleich  bestehen,  wie  bei  zwei 
ihm  bekannten,  noch  unbestraften,  aber  sehr  verdächtigen^  Gentr 
lemen."*) 


»)  Archivs  d'Anthropol.  crim.  T.  X.  (1895)  p.  760. 

^)  Kurella:  ^Naturgeschichte  des  Verbrechens"  (1893)  S.  108 
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Die  historischen  Spuren  der  Entwicklung  der  Jaunerkaste 
reichen  weit  in  die  Vergangenheit  zurück.  Der  Kampf  der  Ver- 
brecher gegen  die  sociale  Ordnung  lehrte  dieselben  naturgemäss  die 
Macht  der  Association  für  ihre  Zwecke  auszunützen.  So  kam  es 
zur  Bildung  von  Verbrecherbanden,  die  durch  entehrte  Sträflinge 
steten  Zuwachs  erhaltend,  sich  innerhalb  der  einzelnen  Völker  stets 
mehr  verbreiteten,  bis  aus  allen  insgesammt  allmälich  eine 
besondere  Verbrecherkaste  wurde,  in  welcher  sich,  während 
sie  immer  mehr  einen  internationalen  Charakter  annahm,  eine 
eigene  Sprache,  Schulung,  Disciplin,  ja  auch  ein  förmlicher  Ehr- 
geiz und  eine  Art  Heldenthum  der  berufsmässigen  Verbrecher 
entwickelte.  Der  Hauptzweck  der  Verbrecherverbindungen  ist  im 
Allgemeinen  Vereitlung  des  Gesetzes  und  speciell  zumeist  Eigenthums- 
entziehung  und  Wollustbefriedigung,  welch  letztere  überhaupt  ein 
mehr  oder  weniger  zutagetretendes  Element  fast  aller  Verbrechen- 
verübung bildet.  Schon  im  Alterthume  finden  sich  Verbrecher- 
gesellschaften: so  im  alten  Rom  die  besonders  von  Frauen  unter- 
haltenen Verbindungen,  welche  auf  Fruchtabtreibung  und  Gift- 
mischerei abzielten  und  die  ihre  Fortsetzung  später  im  Mittelalter, 
besonders  in  Frankreich,  fanden.  Die  vorzüglichste  Triebfeder  der 
Verbrecherbanden  ist  allüberall  Gewinn-  und  Genusssucht,  doch  finden 
sich  auch  nicht  wenige,  welche  ohne  allen  gewinnsüchtigen  Zweck, 
auf  Begehung  bestimmter  Verbrechen  gerichtet  sind,  z.  B.  auf  Mord 
aus  blossem  Blutdurste  (wie  neuester  Zeit  die  „Banda  degli  calzolai 
accoltellatori  di  Livorno")  oder  auf  Unzucht,  wobei  besonders  gewisse 
Formen  perverser  Wollust  hervortreten,  die  zuweilen  sogar  bis  zum 
Canibalismus  ausarten.  Auch  Verbrecherverbindungen  aus  religiösem 
Fanatismus  kommen  vor,  in  welcher  Beziehung  sich  gewisse  rus- 
sische Sectirer  auszeichnen.  Die  Verbrecherbanden  recrutiren  sich 
begreiflicher  Weise  in  erster  Linie  aus  der  verwahrlosten  Jugend. 
Von  900  in  den  neapolitanischen  Provinzen  Basilicata  und  Ca- 
pitanata  eingefangenen  Briganten  waren  600  unter  25  Jahren,  fast 
alle  ledig  und  sehr  viele  hiessen  „Esposito",  welchen  Zunamen  dort 
gewöhnlich  die  ausgesetzten  (Findel-)Kinder  führen.  Gewerbsmässige 
Verbrecher  entbehrten  zumeist  liebevoller  Elternsorgfalt  und  er- 
ziehender Leitung.  Doch  gibt  es  natürlich  auch  in  dieser  Beziehung, 
wenn  auch  nur  seltene  Ausnahmen:  Die  Häupter  von  drei  be- 
rühmten Pariser  Diebsbanden,  Cartouche,  Lacenaire  und 
Treppas,  waren  aus  guter  Familie;  die  Bande  Graft  bestand  aus 
lauter  Grosskaufleuten. 
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Eine  der  zumeist  berüchtigten  Verbrechergenossenschaften, 
deren  Organisation  für  derartige  im  grossen  Massstabe  auftretende 
Associationen  förmlich  typisch  geworden  ist,  war  die  nea- 
politanische Gamorra,  welche  übrigens  auch  heute  noch 
nicht  völlig  ausgerottet  ist  und  besonders  in  Gefangnissen  —  wo 
sie  überhaupt  von  jeher  sehr  grell  auftrat  und  ihre  Hauptcontin- 
gente  warb  —  noch  immer  ihre  Schreckensherrschaft  fristet. 
Dieselbe  datirt  aus  den  Kriegen  des  Mittelalters,  die  ein  Heer  von 
besitz-  und  arbeitslosen  und  daher  auch  auf  Raub  und  Verbrechen 
angewiesenen  „fahrenden  Leuten^  ausbrüteten,  und  stand  historisch 
nachweisbar  in  Neapel  schon  1568  in  Blüthe.  Das  Wort  „Gamorra" 
bedeutet  im  Spanischen  „Streit,  Kampfspiel^  und  scheint  mit  dem 
Arabischen  „Eumar^  (Hazardspiel)  zusammenzuhängen.  Auch  die 
arabischen  Diebsbanden  heben  von  gewerbsmässigen  Prostituirten 
und  Spielern  eine  Taxe  ein.  Dies  scheint  sich  in  Spanien  aus  der 
Mauren-Zeit  erhalten  zu  haben.  Im  „Don  Quixote"  lassen  sich 
gewisse  Müssiggänger  von  den  glücklichen  Spielern  ein  Trinkgeld 
zahlen,  welches,  ebenso  wie  bei  den  Camorristen,  „barato"  heisst. 
Die  Entwicklung  der  neapolitanischen  Gamorra  hängt  jedenfalls 
auch  mit  der  spanischen  Herrschaft  in  Unter-Italien  zusammen. 
Die  Mitglieder  der  Gamorra,  scheiden  sich  nach  dem  Range, 
den  sie  innerhalb  ihrer  Gesellschaft  einnehmen,  in  vier  Grade: 
Den  ersten  Grad  bildet  eine  Art  Lehrlings -Noviziat  von 
2  bis  8  Jahren.  Der  Novize  oder  Lehrling  heisst  „picciotto, 
tamurro,  razzo  (ragazzo),  aspirante^  und  steht  unter  dem  Befehle 
eines  älteren  Gamorristen,  der  ihn  wie  seinen  Sklaven  behandelt. 
Sobald  der  Novize  einen  ihm  anbefohlenen  Raub  oder  Mord  zu- 
friedenstellend vollführt  hat,  rückt  er  in  den  zweiten  Grad  vor, 
wo  er  „picciotto  di  sgarro"  (Geselle)  genannt  wird;  falls  er  das  aus- 
ersehene Opfer  fehlt,  muss  er  einen  zumeist  auf  Leben  und  Tod 
gehenden  Messerkampf  (Tirata)  mit  einem  GoUegen  bestehen.  Der 
dritte  Grad  ist  der  des  eigentlichen  „Gamorrista",  einem  Ge- 
sellen vergleichbar,  der  bereits  sein  „Meisterstück^  ablegte.  Zu 
einem  solchen  wird  nämlich  Derjenige  gewählt,  dem  eine  grosse 
Missethat  gelang;  er  legt  als  vollwerthiges  Mitglied  der  Genossen- 
schaft bei  einem  feierlichen  Bankette  einen  Treueschwur  ab,  der  auf 
das  Gewissenhafteste  heilig  gehalten  zu  werden  pflegt.  Jeder,  der 
an  die  Stelle  eines  ihm  vorgesetzten  Gamorristen  vorrücken  will, 
hat  das  Recht,  diesen  zur  Tirata  herauszufordern  und  falls  er  ihn 
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tödtet,  ^It  ihm  dessen  Bang  zu.  Die  eigentlichen  Camorristen  sind 
^semplici'  oder  aber  „proprietari".  Die  letzteren  sind  die  Veteranen 
der  Secte,  sozusagen  ihre  Senatoren.  Der  vierte  Grad  ist  der 
eines  Meisters,  im  Sinne  eines  Haaptes  der  Gesellschaft  (^Capo, 
Masto,  Maestro,  Si^).  Den  Häuptern  steht  das  Becht  zu,  Sonntags 
die  Gamorra  (auch  barattolo  oder  sala  genannt)  d.  i.  die  erpressten 
Gelder  zu  vertheilen.  Eine  Regelmässige  Erpressungstaxe  wird  ein- 
gehoben: von  Spielern,  Kupplern  und  öffentlichen  Dirnen,  Bettlern, 
Sträflingen,  Lohnkutschem,  Marktleuten,  sowie  von  gewissen 
andern  Käufern  und  Verkäufern,  welch  letzteren  der  Gegendienst 
geleistet  wird,  dass  Concurrenten  vom  Kaufe,  beziehungsweise  Ver- 
kaufe abgehalten  werden.  Neben  den  noch  im  Amte  stehenden 
Camorristen,  beziehen  regelmässige  Pensionen  alte,  arbeitsunfähige, 
kranke  und  gefangene  Vereinsglieder,  sowie  auch  deren  Witwen. 
Die  Camorra  —  welche  auf  dem  Lande  die  Form  des  „brigan- 
taggio"  (Strassenräuberei)  annimmt  —  hatte  ihre  Affilirten  ehedem 
in  allen  Ständen  und  Berufen,  selbst  in  den  höchsten  Gesell- 
schaftskreisen, während  ihr  neuerer  Zeit  zumeist  nur  Sträflinge 
und  Ex-Sträflinge  angehören. 

Eine  Variante  der  Gamorra  ist  die  s  i  c  i  1  i  a  n  i  s  c  h  e 
Maffia,  die  sich  selbst  heute  noch,  mehr  als  jene,  auch  auf 
höhere  Berufskreise,  besonders  auf  das  in  Sicilien  zahlreiche 
Priester-  und  Advocatenproletariat  erstreckt.  Der  Codex  der 
Maffia  heisst  „omertä''.  Wer  seine  Begeln  übertritt,  ist  als 
^infame^  dem  Tode  geweiht;  er  erhält  den  Befehl,  sich  selbst 
zu  tödten,  oder  aber  er  wird  getödtet  (im  Gefängnisse  mangels 
einer  Waffe,  nicht  selten  durch  Erstickung  im  Abtrittgefässe). 
Bevor  das  seitens  der  Mafßa  gegen  Jemand  verhängte  Todesurtheil 
vollzogen  wird,  muss  ihm  (durch  ein  Kreuzzeichen  auf  seinem 
Hausthore  oder  einen  auf  das  Haus  abgefeuerten  Schuss)  ein  Aviso 
g^eben  werden.  Die  Mitglieder  haben  die  Pflicht,  in  Processen 
gegen  Genossen,  deren  Schuldspuren  zu  zerstören  und  sich  zum 
falschen  Zeugnisse  zu  melden,  um  Freunde  zu  retten.  Feinde  und 
Verräther  aber  zu  verderben.  Mit  der  Maffia  in  gewisser  Beziehung 
stehen  die  sicilianischen,  sich  der  Blutrache  weihenden  sogenannten 
„Vendetta-Gesellschaften",  von  denen  sich  eine  in  den  letzten  Jahren 
bis  nach  New-Orleans  in  Luisiana  verzweigte,  wo  deren  Angehörige, 
nebst  den  allda  schon  früher  ermordeten  vierzig  Opfern,  am  16.  October 
1890  auch  den  dortigen  Polizeichef   Henessy   meuchelten,    weil 
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derselbe  das  Vorhaben  geäussert  hatte,  unter  den  Mitgliedern  der 
dortigen  italienischen  Colonie  die  ^Blutrache"  unterdrücken  zu 
wollen,  deren  erbarmungslose  Praxis  dort  noch  immer  ihr  blutiges 
Wesen  treibt  und  neuerdings  auch  noch  im  Sommer  1895  Aergernis 
und  Aufruhr  erregte. 

Eine  der  Camorra  nachgebildete  Organisation  enthält  auch  die 
neuerer  Zeit  im  Neapolitanischen  ihr  Wesen  treibende  Verbrecher- 
gesellschaft  „Mala  vita''.  Der  1891  zu  Bari  gegen  179  Mitglieder 
der  Mala  vita  abgeftthrte  Monstre-Process  (986  Zeugen,  29  Ver- 
theidiger)  enthüllte  zur  Genüge,  dass  es  eine  Täuschung  gewesen 
sei,  wenn  man  die  in  diesen  Gegenden  eingebürgerten  Verbrecher- 
genossenschaften bereits  ausgerottet  zu  haben  wähnte.  Die  gleiche 
Enttäuschung  erlebte  man  bekanntlich  auch  hinsichtlich  der 
sicilianischen  Maffia,  welche  nicht  allein  noch  fortbesteht,  sondern 
sogar  —  in  Sonderheit  bei  den  Wahlen  in  die  Vertretungskörper 
—  auch  ostentativen  politischen  Einfluss  übt. 

Ein  unstäter  Lebenswandel  leistete  dem  Verbrechen  von 
jeher  mächtigen  Vorschub.  Nomadisireude  Völker,  wie  Zigeuner  and 
Beduinen,  bilden  eine  förmliche  Verbrecher-Race.  Das  Gleiche  galt 
früher  von  den  Juden  und  auch  in  Amerika  stellen  die  Einwanderer 
das  grösste  Contingent  der  Verbrecher.  Wie  sehr  auch  Kriege 
Baubgenossenschaften  zeitigen,  ist  nicht  bloss  Yom  Mittelalter  her, 
sondern  auch  aus  neuerer  Zeit  bekannt.  Zur  Zeit  der  Napo- 
leonischen Heerzüge  blühte  besonders  in  Italien  die  sogenannte 
„Armee  des  Mondes"  („L'armata  della  luna^),  bestehend  aus  falschen 
Soldaten  und  geführt  von  falschen  Officieren,  welche  die  Besiegten, 
wie  die  Sieger,  mit  gleicher  Scham-  und  Schonungslosigkeit  aus- 
plünderten. Welchen  Vorschub  den  Verbrechen  ein  missrathener 
religiöser  Kultus  zu  leisten  vermag,  hiefür  liefert  desgleichen  das 
ehemalige  Königreich  beider  Sicilien  ein  lehrreiches  Beispiel.  Im 
18.  Jahrhunderte  zählte  man  im  Neapolitanischen  bei  einer  Be- 
völkerung von  vier  Millionen  Seelen,  115.000  Seelenhirten,  wovon 
die  Hälfte  Mönche  waren.  In  einem  Dorfe  von  dreitausend  Ein- 
wohnern gab  es  fünfzig  ansässige  Priester.  Die  überaus  zahlreichen 
Klöster  beherbergten  neben  den  geistlichen,  zudem  auch  noch 
weltliche  Müssiggänger.  Die  Klostersuppe  und  das  milde  Klima 
enthoben  viele  Arbeitsscheue  aller  Nahrungs-  und  Wohnungssorgen. 
Der  Müssiggang  gebar  Laster  und  Verbrechen  und  die  Absolution 
der  Beichtväter  beruhigte  die  Gewissen.  Abertausende  italienischer 
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Mönche  vergaben  täglich  im  Namen  Gottes  unzähligen  Sündern 
ihre  Verbrechen  und  hielten  sich,  besonders  wenn  diese  Affect- 
reate  waten  (Unzucht,  Mord  und  Todtschlag  aus  Bache  und  Eifersucht), 
für  vollkommen  berechtigt,  dieselben  mit  der  volksthümlichen  Heiss- 
blütigkeit  zu  entschuldigen,  welche  ihnen  selbst  als  Versucherin  nur  zu 
wohl  bekannt  war.  Locatelli  sah  in  Sicilien  binnen  zwei  Jahren  acht 
Priester  wegen  Mordes  verurtheilt.  Noch  schlimmere  Früchte  trug 
natürlich  der  Ablassverkauf.  Ein  Mord  kostete  nach  Maggiorani 
127  Lire.  Es  ist  diesfalls  gewiss  auch  vielsagend,  dass  die  Or- 
ganisation der  neapolitanischen  Camorra  derjenigen  der  Klöster 
nachgebildet  war.  Bei  beiden  hiess  die  Verbindung:  der  Orden  oder 
„Ubbidienza*';  auch  die  Camorristen  hatten  ein  2 — 8  Jahre  dauerndes 
„Noviziat"  zu  bestehen.  Welche  Sittenlosigkeiten  bei  Wallfahrten 
vorkamen,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  in  Frankreich  Pilger- 
züge als  Ursachen  häufiger  Verbrechen,  durch  königliche  Edicte 
(vom  Jahre  1671,  1686,  1732)  verboten  werden  mussten.  Der 
italienische  Ausdruck  „mariuolo"  (Schelm)  stammt  von  den  Pilgern 
von  Loreto  und  Assisi,  welche  im  Chore  „Viva  Maria"  zu  rufen 
pflegten.  —  Aufklärung  und  Ordnung,  Kultur  der  Menschen  und 
des  Landes  sind  die  besten  Mittel,  den  Bäubereien  ein  Ziel  zu 
setzen.  Das  Brigantenthum  flieht  vor  guten  Strassen  und  Eisen- 
bahnen. In  der  neapolitanischen  Provinz  Basilicata  waren  von 
124  Gemeinden  im  Jahre  1870  noch  91  ohne  Strassen,  was  mit- 
erklart,  weshalb  sich  gerade  dort  das  Bäuberunwesen  am  längsten 
erhielt^)  Es  soll  übrigens  auch  heute  noch  in  Süd-Italien  einzelne 
Ortschaften  geben,  welche  förmliche  Nester  von  Verbrecher- 
associationen  und  Brutstätten  allgemeiner  Delinquenz  darstellen. 
Scipio  Sighele  unternahm  den  Nachweis,  dass  z.  B.  das  in  der 
Provinz   Bom  gelegene,  4000  Einwohner  zählende    Dorf   Artena 


^)  Ueber  die  Delinqannz  in  Neapel  und  die  Camorra  berichten  die 
einschlägigen  Werke  von  Marc  Monnier,  Del  Balzo,  Marselli,  White-Mario, 
Alongi  und  Tnriello  („Governo  e  Govemati  in  Italia**  1880.  t.  I.  p.  151);  über 
die  Delinquenz  in  Sicilien  und  die  Maffia  die  Werke  von  Colajanni,  Alongi, 
Sonnino,  Yillari,  Franchetti,  Bonfadini.  Man  vergl.  zudem  den  von  Scipio 
Sighele  unter  Mitwirkung  von  Bianchi  &  Ferrero  seit  1893  jährlich 
publicirten,  bei  Treves  in  Mailand  verlegten,  Band:  ^U  mondo  criminale  ita- 
liano''  (mit  Atlas),  aus  welchem  die  verschiedenen  Formen  und  Verhältnisse 
der  Kriminalit&t  in  Italien  ersichtlich  werden. 
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(ehemals  Montefortino)   eine  fast  durchwegs  von  „geborenen  Ver- 
brechern^ behauste  Gemeinde  sei.^) 

Wenn  sich  das  mittelalterliche  gewerbsmässige  Jaunerthum  — 
welches  das  heutige  an  Geschicklichkeit  und  Massenhaftigkeit  weit 
überragte  —  mehr  aus  fluctuirenden  Contingenten  ohne  festen  Wohn- 
sitz und  Aufenthalt  zusammensetzte,  indem  in  Sonderheit  die  Diebs- 
banden unaufhörlich  zu  Jahrmärkten,  Messen  und  Eirchenfesten 
auf  und  abwanderten,  ist  die  moderne  Verbrecherwelt,  trotz  ihrer 
internationalen  Verbindungen,  mehr  sesshaft  geworden,  indem  sie 
sich  vornemlich  in  grossen  Städten  concentrirt.  Wie  ehedem,  sind 
auch  heute  in  dem  Verbrecherberufe  alle  Lebensalter  und  beide 
Geschlechter  vertreten,  und  auch  noch  gegenwärtig  wird  unter 
nicht  minder  strenger  Disciplin,  als  in  der  Bllithezeit  der  Zünfte, 
systematischer  Unterricht  in  der  Verbrechenverübung  ertheilt. 
Die  empörende  Art  und  Weise,  wie  Eltern  und  ihre  Vertreter  in 
den  ihrer  Willkür  ganz  schutzlos  preisgegebenen  Eandem  von 
deren  frühester  Jugend  alles  Bechts-  und  Sittlichkeitsgefühl 
methodisch  austilgen,  indem  sie  dieselben  zu  Erwerbszwecken, 
zu  Lastern  und  Verbrechen,  zum  Bettel  und  zur  Prostitution 
zwingen  und  auch  an  „Unternehmer^  vermiethen,  ist  schon  oft 
in  interessanten  Büchern  geschildert  worden,  die  man  freilich 
bisher  zumeist  bloss  wegen  ihres  litterarischen  Werthes  oder 
prickelnden  Inhalts  würdigte,  ohne  sich  um  die  Abstellung  der  be- 
schriebenen Missstände  ernstlich  zu  bekümmern.  In  der  angedeu- 
teten Richtung  sind  in  Sonderheit  auch  die  Londoner  Diebszüchter 
allgemein  bekannt  geworden,  welche  die  Kinder  vom  zartesten 
Alter  an,  in  eigenen  Specialschulen  für  Taschendiebstahl,  in  dieser 
schwierigen  „Kunst"  trefElich  unterrichten,  wobei  unter  anderen 
„Lehrmitteln",  auch  sehr  leicht  bewegliche,  mit  Schellen  und 
Glöckchen  versehene  lebensgrosse  Menschen  -  Puppen  verwendet 
werden,  aus  deren  Taschen  die  Zöglinge  Gegenstände  entziehen 
müssen,  ohne  dass  es  der  Schall  eines  Glöckchens  verräth.  Unter 
den  weltberüchtigten  Londoner  Taschendieben  ist  auch  das,  im 
Allgemeinen  der  Kriminalität  ferner  stehende  weibliche  Geschlecht 
sehr  zahlreich  vertreten,  weshalb  man  allda  an  allen  öffentlichen 
Orten  die  Warnung  lesen  kann:  „Beware  of  female  pick-pockets!" 

^)  Scipio  Sighele:  „ün  pays  de  criminels-nes.*  Arch.  d'Anthrop.  crim. 
t.  X.  (1895.)  p.  570. 
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Wie  England  seine  wohlorganisirte  Diebstahlsindustrie  und  seine 
„swell-craksmen",  Frankreich  seine  „haute  et  basse  pegre'^  (die 
Diebe  nennen  sich  sehr  charakteristisch:  „die  Faulen,  Arbeits- 
scheuen, pegres^  —  von  „pigritia"),  Neapel  seine  Camorra  und 
„Mala  vita^  und  Sicilien  seine  Maffia  hat,  so  blüht  unter  den 
mannigfachsten  Namen  heute  das  Jaunerthum  (Juiverie)  interna- 
tional, als  ein  künstlich  aufrechterhaltenes  förmliches  „Welt- 
nnrechts-Institut"  —  das  Wort  „Kultur"  ironisirend  —  in  allen 
Kulturländern  beider  Hemisphären.  ^) 

Die  Beurtheilnng  der  Verbrecherverbindungen,  des  Lasterprole- 
tariats und  der  Jaunerkaste  ist  jüngster  Zeit,  und  zwar  vomemlich 
dank  den  erfolgreich  fortschreitenden  kriminologischen  Studien,  in 
ein  ganz  neues  Stadium  getreten.  Die  nach  der  naturwissenschaft- 
Uchen  Methode  in  Betracht  gezogene  Yölkergeschichte  hat  dargethan, 
dass  der  eigentliche  Ursprung  dieser  socialen  Calamitäten  von 
jeher  überall  in  der  Grausamkeit  der  Besitzenden  gegenüber  den 
Besitzlosen  lag.  Indem  gewisse  Gruppen  der  Besitzlosen  von  den 
nothwendigsten  Lebensbedingungen  und  von  allem  als  ehrlich  gel- 
tenden Erwerbe  ausgeschlossen  wurden,  mussten  sie,  um  ihr  Dasein 
zu  fristen,  nothgedrungen  zu  Gewalt  und  List  und  unehrlichen 
Praktiken  Zuflucht  nehmen  und  infolge  dessen  wirklich  abstossende 
Eigenschaften  entwickeln,  welch  letztere  den  Besitzenden,  die  sie  in 
diese  schiefe  Stellung  hineingezwungen  hatten,  sodann  als  willkom- 
mene Handhabe  dienten,  um  sie  mit  scheinbarem  Rechte  zu  verfolgen 
und  für  Geächtete  zu  erklären,  gegenüber  welchen  sich  alle  Ord- 
nungsfreunde im  Zustande  der  Nothwehr  befinden  und  die  deshalb 


')  Hinsichtlich  der  Professions  Verbrecher  vgl.  man  nebst  den  oft 
citirten  Schriften  von  Fr.  Chr.  Bened.  Av^-Lallement  und  Cesar  Lom- 
broso,  unter  anderen  einschlägigen  Werken:  Morean-Christophe:  ,Le 
monde  des  coqins*  (1841)  und  Minzloff:  ^Caratteri  delle  classi  criminali'^ 
(Massagero  goiridico,  Mosca  1881  fasc.  10),  sowie  bes:  Louis  Puibar and 
(ancien  chef  du  cabinet  du  prdfet  de  police):  ,Les  malfaitenrs  de  profession^ 
(Paris  1893).  Den  Er&hmngs-Standpnnkt  des  letzteren  charakterisiren  folgende 
Thesen:  ^Le  professionel  da  crime  est  nn  prodnit  social,  non  un  prodnit 
natorel.  Les  denz  conditions  sociales  du  delit  sont  la  mauvaise  education  de 
la  £Ekmille  et  les  manvaises  freqnentations.  Le  crime  a  trois  canses:  Targent^ 
la  vengeance,  la  passion  chamelle.  La  complicit^  vagne  de  tont  le  monde 
dans  le  crime  d^an  seul.  La  victime  d^nn  delit  y  a  fir^qnemenent  coUaborä  eile 
mSme.  C^est  presqne  tonjonrs  parce  que  les  honn^tes  gens  ont  manqu^ 
dlionnetet^,  ou  du  moins  de  Bagesse,  et  non  senlement  de  pradence,  que  les 
malfiuteors  ont  fait  lenr  affaire". 
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als  „rechtloses  Gesindel"  behandelt  werden  dürfen.  Auf  diesem 
Wege  hat  sich  allmälig  in  den  Besitzenden  die  Auffassung  fest- 
gesetzt, dass  einzig  nur  sie  „Daseins -berechtigte  Vollmenschen" 
seien,  welche  Ansicht  von  Jugend  auf  durch  unaufhörliche  Sugge- 
stionen genährt  und  zudem  mit  Grundsätzen  eines  rechtlichen 
Lebenswandels  in  ethische  Beziehung  gebracht,  bei  Vielen  die  auf- 
richtige Ueberzeugung  erzeugte,  dass  in  dem  Kriege  mit  den  ge- 
ächteten sog.  Ordnungsfeinden  thatsächlich  auf  der  Seite  der  sie 
ächtenden  sog.  Ordnungsfreunde  das  gute  Recht  stehe.  Die  ge- 
reiftere  menschliche  Intelligenz  hat  sich  hingegen  von  diesem  ein- 
gealterten Vorurtheile  endlich  emancipirt  und  begriffen,  dass  in 
dem  Kampfe  der  Aechtenden  mit  den  Geächteten  in  Wahrheit  die 
Aechtenden  —  welche  unter  Berufung  auf  die  von  ihnen  selbst  willkür- 
lich erlassenen  Gesetze  unzähligen  Mitmenschen  die  nothwendigsten 
Daseinsbedingungen  vorenthalten  und  dieselben  noch  obendrein 
für  rechtlos  erklären  —  als  dem  offensiven  Theile,  die  Haupt- 
schuld an  der  socialen  Unordnung  treffe,  während  es  die  Geächteten 
sind,  welche  sich,  als  die  in  erster  Linie  Angegriffenen,  im  Zu- 
stande der  Defensive  und  Nothwehr  befinden.  Ein  schrofferer  Um- 
schlag der  herrschenden  Ansichten  ist  wohl  schwer  denkbar,  als  dass 
Diejenigen,  welche  bisher  „Kreuziget!"  riefen  und  auch  unbarm- 
herzig kreuzigten,  nun  selbst  eingestehen  müssen,  alle  Ursache 
zu  haben,  „zum  Kreuze  zu  kriechen."  Seit  sich  auf  Grund  dieser 
Einsicht  die  Sündengeschichte  der  Jaunerkaste  in  ein  Sünden- 
register der  besitzenden  Klasse  verwandelte,  hat  die  Entrüstung 
über  die  Collectiv-Gräuelthaten  der  Geächteten  immer  mehr  der 
Entrüstung  über  die  Collectiv-Gräuelthaten  der  Aechtenden  platz- 
gemacht und  verliert  sich  daher  naturgemäss  auch  allmälich  immer 
mehr  das  einfältige  Greinen  und  Hetzen  gegen  das  gewerbsmässige 
Verbrecherthum,  welchem,  da  es  eine  nothwendige  Folge  und 
Wirkung  ungesunder  socialer  Verhältnisse  ist,  offenbar  nur  durch 
Abstellung  der  letzteren  gesteuert  werden  kann,  in  welcher  Be- 
ziehung der  Gemeinschaft  die  unabweisliche  Pflicht  obliegt,  er- 
epriessliche  Vorkehrungen  zu  treffen,  um  zugleich  mit  dem  Laster- 
proletariate,  auch  der  Kriminalität  den  üppigsten  Nährboden  zu 
entziehen,  der  gewiss  nirgend  anderswo,  als  in  dem  Pauperismus, 
d.  i.  in  der  Thatsache  zu  suchen  ist,  dass  Unzählige  der  aller- 
nothwendigsten  Subsistenzmittel  entbehren.  Früher  glaubten  die 
mit   der    Ordnunghaltung   betrauten    Gemeinschaftsrepräsentanten 
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schon  dadurch  ihrer  Pflicht  zu  genügen,  dass  sie,  anstatt  das 
Verkommen  der  besitzlosen  Klasse  zu  verhindern,  gegen  deren  ge- 
&hrlichste  Elemente  wohlorganisirte  Hetzjagden  veranstalteten. 
Die  „Jaunerjagd"  wurde  zu  einem  eigenen  Künstmetier  erhoben,  ja 
vielfach  auch  zu  einem  die  besten  Kreise  überaus  interessirenden 
Sport  gemacht,  in  dessen  Dienst  sich  auch  bereits  eine  eigene 
Litteratur  gestellt  hat.  Solange  man  die  Jauner  künstlich  züchtet, 
werden  freiUch  auch  diese  Jaunerjagden  nothwendig  sein,  sobald 
aber  die  künstliche  Jaunerzüchtung  aufhört,  wird  auch  diese  gräu- 
liche Menschenjagd  —  die  fast  noch  abscheulicher  ist,  als  die 
Sklavenjagd  und  näher  besehen  ja  eigentlich  nur  eine  Abart  der 
letzteren  ist  (Einfangen  von  Strafknechten)  —  unnöthig  werden 
xind  durch  ein  verhältnismässig  geringes  Mass  von  Sicherungs- 
massregeln ersetzt  werden  können. 

Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  die  geächteten,  vogelfreien  Aus- 
gestossenen  der  Gesellschaft  auf  Grund  des  gemeinsamen  Bedürf- 
nisses der  Vertheidigung  sich  zusammenschliessen  und  in  dem  Kriege 
gegen  die  herrschenden  Klassen,  in  den  sie  hineingezwungen  werden^ 
eine  Kampfmethode  der  Hinterlist  bethätigen,  welche  für  die  gegen 
Uebermacht  ringende  Schwäche  die  einzig  mögliche  ist.  Die  Menschen- 
natur accommodirt  sich  immer  und  überall  den  äusseren  Verhältnissen, 
darum  ist  es  wohl  selbstverständlich,  dass  sich  auch  die  Natur  der 
Angehörigen  der  Jaunerkaste  dem  ihnen  gewaltsam  aufgedrungenen 
Berufe  möglichst  anzupassen  suchte  und  dass  dieselben  allmälich  auch 
gewisse,  diesem  Berufe  angemessene  Qualitäten  entwickelten,  ja  endUch 
auch  eine  ganz  besondere  Lebensanschauung  und  Lebensweise,  eigene 
Sitten  und  Gebräuche,  eigene  Kunstfertigkeiten  und  eine  eigene  Sprache 
u.  s.  w.  annahmen.  Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  die  „  Jaunersprache^ 
ihren  Wortschatz  den  Sprachen  der  bis  in  die  Neuzeit  hinein  ge- 
ächteten, ausgestossenen  heimatlosen  Völker  der  Juden  und  Zigeuner 
entlehnte  und  dass  das  internationale  Jaunerthum  als  ^Juiverie^ 
bezeichnet  wird.  Seitdem  die  Juden  in  den  Kulturländern  eman- 
cipirt  wurden,  sind  sie  auch  nicht  mehr  gezwungen,  sich  der  para- 
sitären Jaunerkaste  zu  gesellen;  dass  sie  die  parasitäre  Erwerbs- 
tendenz, die  sie  sich  in  den  Zeiten  ihrer  Aechtung  und  Unter- 
drückung anzueignen  gezwungen  waren,  noch  nicht  völlig  abzu- 
streifen vermochten,  ist  bei  der  verhältnismässig  kurzen  Zeit,  seit 
sie  als  „Vollmenschen  ^  anerkannt  sind,  wohl  nicht  zu  wundern. 
Unter  gleichen   Umständen,  in  der  traurigen   Stellung   eines  ver- 
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achteten  Yolkstammes  und  einer  ignominosen  Kaste  müssten  auch 
Christen  die  gleichen,  wenig  ehrenvollen  Charaktereigenschaften 
annehmen,  wie  dies  ja  unter  den  Arabern  hinsichtlich  der 
armenischen  und  griechischen  Christen  auch  thatsächlich  der  Fall 
ist.  Die  Eigenschaften  der  Menschen  sind  stets  ein  nothwendiges 
Ergebnis  der  Ümweltverhältnisse  und  der  Art  und  Weise,  wie  sie 
sich  im  Daseinskampfe  denselben  anpassen  müssen.  Darum  ist 
es  gewiss  höchst  ungerecht,  wenn  man  z.  B.  den  Juden  und 
Zigeunern  ihre  Feigheit  vorwirft,  welche  offenbar  ein  atavistisches 
Residuum  der  sehr  gerechtfertigten  dauernden  Furcht-  und  Angst- 
gefühle ist,  welche  diese  unglücklichen  heimatlosen  Völker  inmitten 
der  unwiderstehlichen  Uebermacht  feindselig  gesinnter  boshafter 
Verfolger  und  Bedrücker  kennen  lernten  und  auszustehen  hatten. 
In  ihrer  Heimat  unter  normalen  Verhältnissen  waren  auch  die  Juden, 
wie  die  Bibel  lehrt,  ein  kriegerisches  Volk  und  entwickelten  sie  gerade 
so  viel  Muth,  wie  allüberall  alle  unabhängig  lebenden  und  ge- 
achteten Vollbürger.  Je  mehr  sie  heute  hie  und  da  schon  zu 
solchen  Vollbürgern  geworden  sind,  desto  mehr  verschwinden  auch 
alle  physischen  und  moralischen  Unterschiede,  die  sie  bisher  den  Chri- 
sten antipathisch  machten.  Auch  der  besondere  Juden-  und  Zigeuner- 
Geruch  —  ein  Ergebnis  heterogener  Lebensweise,  Nahrung  und 
Körperpflege  —  hat  sich  erfahrungsgemäss  dort,  wo  die  verschiedene 
Lebensweise  aufhörte,  schon  fast  gänzlich  verloren.  Die  an 
festen  Wohnsitzen  angesiedelten  Zigeuner  gehen  allmälig  ganz  in 
der  Bevölkerung  auf  und  ein  Gleiches  ist  inmitten  einiger  Nationen 
—  in  Sonderheit  dank  der  Förderung  dieses  Amalgamirungs- 
processes  durch  Mischehen  —  auch  bereits  hinsichtlich  der  Juden 
der  Fall.  Nichts  ist  geeigneter,  die  einzelne  Volksstämme  und 
Menschengruppen  gegen  aneinder  versöhnlich  zu  stimmen  und  ihre 
gegenseitigen  eingealterten  Antipathieen  und  Vorurtheile  zu  be- 
richtigen und  auszumerzen,  als  ein  eingehendes  Studium  ihrer 
historischer  Geschicke  und  ihrer  „Naturgeschichte.^  Auch  nach 
dieser  Bichtung  bedeutet  die  naturwissenschaftliche  Methode  einen 
hohen  kulturellen  Segen,  denn  sie  allein  ist  es,  welche  in  dem 
von  ihr  zum  Principe  erhobenen  „Begreifen  der  Naturgesetze**  die 
einzig  sichere  Panacee  gegen  ungerechte  Unterschätzungen  und 
thörichte  Anfeindungen  der  Menschen  besitzt. 

Die  Einsicht,  dass  die  Gemeinschaft  für  die  Kriminalität  verant- 
wortlich sei  und  derselben,  nicht  unbarmherzig  darauflosschlagend, 
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sondern  helfend  Einhalt  za  thnn  habe,  ist,  ebenso  wie  die  Aner- 
kennung des  Werthes  nnd  des  Adels  der  Arbeit,  von  höchster  civili- 
satorischer  Bedeutung,  denn  diese  beiden  Erkenntnisse  bilden  den  Aus- 
gangspunkt für  eine  friedliche,  nach  allen  Seiten  hin  heilsame  Lösung 
der  socialen  Frage.  „Ludwig  XIV."  —  sagt  Alfred  Fouille  —  „war 
überzeugt,  dass  der  Staat  „Er"  sei  und  dass  ihm  als  dem  Könige  alle 
Güter  im  Lande  gehören,  weshalb  er  sich  schon  für  sehr  gnädig  hielt, 
dass  er  überhaupt  seinen  Unterthanen  etwas  beliess.  Thun  wir, 
die  herrschende  Partei,  nicht  ganz  das  Gleiche?  Glauben  wir,  die 
wir  Millionen  das  Nothwendige  und  Gebührende  entziehen,  als  ob 
Alles  uns  gehörte,  nicht  desgleichen  schon  sehr  edel  zu  sein,  wenn 
wir  von  dem  uns  Angemassten  Einzelnen  ein  Almosen  spenden  ?^^) 
Fouillee  charakterisirt  durch  diese  wenigen  Worte  den  gross- 
artigen Umschwung,  den  die  öffentliche  Meinung  in  den  letzten 
Jahren  hinsichtlich  der  socialen  Frage  genommen  hat,  besser  und 
praciser,  als  es  ganze  Bibliotheken  social-ethischer  Abhandlungen 
vermöchten.  Es  ist  eine  Yerläumdung  der  Menschennatur,  wenn 
behauptet  wird,  dass  sich  die  Menschen  im  Ganzen  und  Grossen 
durch  ihren  materiellen  Yortheil  und  nicht  durch  ihre  Bechtsüber- 
Zeugungen  bestimmen  lassen.  Dies  thut  nur  eine  geringe  Minorität  von 
gesinnungsgemeinen  Strebern  und  Desperados.  Doch  es  wäre  ganz 
falsch,  die  Menschheit  nach  diesem  moralischen  Auswurfe  zu  beurthei- 
len.  Der  Normalmensch  kennt  allzu  wohl  den  Werth  des  gesunden 
Seelenzust^ndes  eines  guten  Gewissens,  um  sich  muth willig  um  eine 
der  Hauptbedingungen  eines  zufriedenen  Daseins  zu  betrügen  und 
für  Thesen  zu  kämpfen,  die  seinen  Bechtsüberzeugungen  widerstreiten. 
Ein  solcher  Kampf  wäre  in  diesem  Falle  ein  doppelter  Widersinn, 
wo  der  Siegespreis  lediglich  in  einer  bloss  zeitweiligen  Weiter- 
firistung  von  Zuständen  läge,  die  ja  bereits  der  ganzen  gebildeten 
Welt  unerträglich  geworden  sind,  und  als  andererseits  das  Abstehen 
von  diesem  Kampfe  allein  schon  einer  wesentlichen  Besserung  dieser 
krankhaften  Zustände  gleichkömmt.  Die  Ueberzeugung,  dass  aus- 
nahmslos alle  Menschen  ein  Becht  haben,  „nicht  zu  ver- 
hungern", lässt  sich  aus  den  Gehirnen  unserer  gebildeten  Zeit- 
genossen nicht  mehr  austilgen.  Dass  man  dieses  Becht  für  die 
Arbeitsfähigen  mit  dem  „Bechte  auf  Arbeit"  identificirt,  ist  um  so 
naheliegender,  seit  man  die  Arbeit   als   die  Grundbedingung  aller 


*)  Alfred  Fouillee:  j,La  science  sociale  contemporaine'^  p.  324. 
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individuellen  und  Gemeiuschafts- Wohlfahrt  erkannte.  Dem  Wohle 
der  arbeitenden  Klassen  sich  widmende  allgemeine  Hilfsvereine 
—  wie  sie  in  denkwürdiger  Weise  Prinz  Wilhelm  von  Preussen, 
der  spätere  Kaiser  Wilhelm  L,  als  Grossmeister  der  deutschen 
Freimaurer,  schon  1845  in  seinem  Rundschreiben  an  -sämmtliche 
Ordenslogen  empfahl  —  sind  der  einzig  erspriessliche  Weg,  um 
das  im  Grossen  scheinbar  unerreichbare  Ziel  allseitiger  Arbeitsver- 
sorgung mittelst  erfolgreichen  Zusammenwirkens  in  dringenden 
Einzelfällen  verhältnismässig  leicht  durchzusetzen.  (Vgl.  Studie  IX.) 
Die  Geschichte  Englands  berichtet;  dass  unter  Elisabeth  und 
ihrem  Nachfolger  Jakob  I.,  als  sich  ein  Drittel  der  ländlichen  Be- 
völkerung besitz-  und  beschäftigungslos  im  Lande  umhertrieb,  alle 
diese  sogenannten  „müssigen  fahrenden  Leute"  —  deren  Arbeit  jedoch 
überall  zurückgewiesen  wurde  und  die  man  in  allen  Gemeinden, 
gleich  gehetztem  Wilde,  über  die  Grenze  jagte  —  sobald  man  ihrer  hab- 
haft wurde,  mit  Schandpfahl,  Peitsche,  Kerker  und  Galgen  traktirt 
und  vertilgt  worden  seien.  Von  denjenigen,  welche  sich  sträubten, 
freiwillig  zu  verhungern,  und  die  daher  Lebensmittel  nahmen,  wo  sie 
selbe  fanden,  wurden  unter  Heinrich  VIII.  allein  72.000  aufgeknüpft.^) 
Man  hielt  sich  nach  göttlichem  und  menschlichem  Rechte  allüberall 
für  vollkommen  berechtigt,  das  Problem  der  sogenannten  Ueber- 
völkerung  und  Arbeitslosigkeit  auf  diese  nette  Weise  zu  lösen.  In 
Brandenburg-Preussen  z.  B.  soll  man  —  nach  Friedrich  Holtze*;  — 
zur  Beseitigung  der  überhandnehmenden  vagabundirenden  Arbeits- 
losen,  neben  anderen  Gewaltmitteln  in  superlativst  ruchloser  Weise 
sogar  mit  Vorliebe  auch  die  Hexenprocesse  benützt  haben, 
welche,  da  es  bei  denselben  auf  einen  Beweis  des  objectiven  That- 
bestandes  nicht  weiter  ankam,  zur  Ausrottung  dieser  Unglücklichen 
vortreffliche  Dienste  leisteten.  Holtze  meint,  dass  aller  Grund 
zur  Annahme  vorliege,  dass  |,die  Mehrzahl  der  Hexenprocesse  am 
Ende  des  17.  und  am  Anfange  des  18.  Jahrhunderts,  nur  des- 
halb in's  Werk  gesetzt  worden  sei,  um  aus  der  menschlichen 
Gesellschaft  lästige  und  schädliche  Personen  zu  vertilgen,  die  man 
heute  in  Gefangnissen,  Arbeits-,  Siechen-  und  Irrenhäusern  erhält, 
was  umso  wahrscheinlicher  sei,  als  der  anderswo  die  Hexenver- 
folgungen unterstützende    Aberglaube   in    der    Mark  Brandenburg 

^)  James  £.  Thorold  Rogers:     „Siz  Centaries  of  Work  and  Wages'^. 
')    „Beiträge    zur    Brandenburg -Preussischen    Rechtsgeschichte. ^    III. 
(1894)  S.  14. 
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niemals  sehr  verbreitet  gewesen  ist.".  Die  Sitten  sänftigten 
sich  zwar  später  ein  wenig,  doch  bei  dem  Aufhängen  der 
hungernden  Vaganten  und  Diebe  blieb  es  noch  lange,  ja  auch 
die  Ueberzeugung,  dass  einzig  nur  die  Besitzenden  ein  Recht 
zu  leben  haben,  stand  so  zweifellos  aufrecht,  dass  der  Na- 
tionalökonom Malthus  am  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  seinem  weltberühmten  Werke*)  mit  aller  Gemüthsruhe  noch 
folgenden  Satz  niederschreiben  konnte:  „Ein  Mensch,  welcher  in 
eine  schon  occupirte  Welt  eintritt,  hat,  falls  ihn  seine  Familie 
nicht  zu  ernähren  vermag  und  Niemand  seiner  Arbeit  bedarf, 
nicht  das  geringste  Recht  auf  irgend  einen  Antheil  an 
dem  Schatze  der  ünterhaltsmittel.  Er  ist  durchaus  über- 
flüssig auf  der  Erde  und  findet  kein  Gedeck  bei  dem  grossen 
Gastmahl  der  Natur.  Sie,  die  Natur,  befiehlt  ihm,  von  dannen  zu 
gehen  und  zögert  nicht,  den  Vollzug  ihres  Befehls  zu  erzwingen.^ 
Dieser  berüchtigte  Ausspruch  soll  zwar  damals  in  den  Kreisen  der 
literarisch  Gebildeten  eine  derartige  Entrüstung  hervorgerufen 
haben,  dass  diese  Stelle  in  den  späteren  Auflagen  jenes  Buches 
nicht  mehr  aufgenommen  wurde,  ^)  doch  der  gleiche  inhumane  Grund- 
satz erhielt  sich  nichtsdestoweniger  bis  in  unsere  Zeit  hinein  und 
der  ganze  kulturelle  und  sociale  Fortschritt  besteht  eigentlich  nur  darin , 
dass  man  diese  von  Malthus  klar  formulirte  These  heute  nicht 
mehr  bloss  theoretisch,  sondern  endlich  auch  schon  praktisch  zu  per- 
horresciren  beginnt,  indem  man  sich  für  verpflichtet  hält,  allen  bei 
dem  Gastmahle  der  Natur  erschienenen  Menschengästen,  ein,  wenn 
auch  noch  so  bescheidenes  Gedecke  aufzulegen. 

Das  Programm  einer  auf  dem  Segen  der  Arbeit  gegründeten 
Socialreform  ist  ein  sehr  einfaches:  Da  jeder  nichtarbeitende  Mensch 
für  sich  selbst  und  die  Gemeinschaft  eine  Gefahr  bedeutet,  hat  die 
Gemeinschaft  Jedweden  gegen  Arbeitsunfähigkeit  und 
Arbeitslosigkeit  zu  schützen.  Die  Arbeitsfähigkeit  hat 
zur  Voraussetzung  die  Gesundheit,  als  Bedingung  der  Arbeits- 
kraft, sowie  gehörigen  Unterricht,  als  Bedingung  des  Arbeits- 
geschickes, welche  beiden  Factoren,  nicht  nur  vom  materiellen, 
sondern  auch  vom  moralischen  Standpunkte  aus,  von  hoher  Be- 
.deutung  sind,  indem  ohne  Arbeitskraft  und  ohne  Arbeitsgeschick 


^)  Thomas  Robert  Malthus:  „Essay  of  the  principles  of  population"  (1798). 
*)  Dr.   J.  Ingwer:    „Das  Recht  auf  Arbeit".    (Wiener  „Neue  Revue" 
V.  Jahrg.  Nr.  28,  S.  874.) 
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auch  die  dem  Menschendasein  erst  Werth  gebende  Arbeitsfreu- 
digkeit mangelt,  welche,  wie  sie  einerseits  eine  Bedingung  eines 
befriedigenden  Arbeitserfolges  ist,  andererseits  auch  selbst 
wieder  durch  einen  befriedigenden  Arbeitserfolg  bedingt 
erscheint.  Behufs  Erreichnng  dieser  Prämissen,  ohne  welche  es 
keine  guten  Arbeiter  und  rechtschaffenen  Bürger  gibt,  muss  selbst- 
verständlich dafür  gesorgt  werden,  dass  alle  Arbeit-Suchenden  auch 
angemessene  Arbeit  finden,  weshalb  sich  die  Aufgabe  der  Gemein- 
schaft neben  allgemeinen  Gesundheits-  und  Unterrichts- Vorkehrun- 
gen, auch  auf  die  Arbeitsvermittlung  erstrecken  muss,  welche 
demgemäss  einen  Hauptzweig  der  öffentlichen  Hilfsthätigkeit 
und  somit  auch  der  Agenden  des  Ministeriums  für  öffent- 
liche Hilfeleistung  bilden  wird,  dessen  Einführung  wohl  in 
Bälde  in  allen  Kulturstaaten  als  ein  unabweisliches  politisches 
Bedürfnis  erkannt  werden  dürfte.  (Vgl.  Studie  IX.)  Die  staatliche  Pflicht 
der  Arbeitsvermittlung  wurde  hie  und  da  auch  schon  gesetzlich  aner- 
kannt und  normirt.  Das  preussische  Landrecht  erkennt  sie  ausdrücklich 
an,  indem  es  (H.  Abschnitt,  Titel  19,  §  2)  anordnet:  „Denjenigen,  wel- 
chen es  nur  an  Mitteln  und  Gelegenheit,  ihren  und  der  Ihrigen  Unterhalt 
selbst  zu  verdienen,  ermangelt,  sollen  Arbeiten,  die  ihren  Kräften 
und  Fähigkeiten  gemäss  sind,  angewiesen  werden.^  Wenn  nichts- 
destoweniger alljährUch  auch  in  Preussen,  und  besonders  in  Berlin, 
ungezählte  Tausende  von  Arbeitslosen  den  ganzen  Winter  hindurch 
frieren  und  hungern,  so  weist  dies  eben  darauf  hin,  dass  der  Staat 
selbst,  um  dieser  seiner  Beistandspflicht  genügen  zu  können,  des 
Beistandes  bedarf,  den  ihm  nur  allgemeine  Hilfsvereine  zu  bieten 
vermögen.  (Vgl.  Studie  IX  und  X.)  Die  Schweizer  Socialdemo- 
kraten  brachten  im  Jahre  1894  einen  von  52.381  Unterschriften 
unterstützten  Initiativ-Antrag  ein,  wonach  jedem  Schweizer  Bürger 
das  Becht  auf  ausreichend  lohnende  Arbeit  gewährleistet  wer- 
den solle.  Wenn  derselbe  diesmal  (3.  Juni  1894)  mit  303.000 
gegen  74.000  Stimmen  abgelehnt  wurde,  so  geschah  dies 
offenbar  nur  aus  dem  Grunde,  weil  man  sich,  vomemlich 
im  Hinblicke  auf  das  Fiasco  der  Pariser  Nationalwerkstätten 
im  Jahre  1848,  noch  nicht  die  Mittel  und  Wege  vorzustellen 
vermag,  wodurch  der  Staat  einer  solchen  Pflicht  genügen  könnte. 
Durch  die  in  Aussicht  stehende  Einführung  allgemeiner  Hilfs- 
vereine wird  sich  das  heute  noch  unmöglich  Erscheinende  wohl 
verhältnismässig  unschwer  realisiren  lassen. 
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Wie  die  Arbeit  die  normale  Form  des  Kampfes  um's  Dasein  ist, 
so  ist  dessen  gefahrlichste  abnormale  Form,  das  Verbrechen. 
Wem  die  erspriessliche  normale  Form  verschlossen  ist,  muss 
nothwendig  der  gemeingefährlichen  abnormalen  anheimfallen. 
Nnr  das  Bewusstsein  gesicherter  Lebensfristung  und  geordneten 
Arbeitserwerbes  erhält  die  Menschen  rechtschaffen.  Die  dem 
Zufalle  preisgegebene  Existenz  des  Arbeiters  ist  nicht  bloss 
darum  so  verderblich,  weil  sie  ihn  materiell  schädigt,  sondern  noch 
weit  mehr  deshalb,  weil  sie  tief  demoralisirend  auf  ihn  wirkt  und 
ihn  in  den  Tag  hinein  leben  lehrt,  wozu  sich  leider  heute  so  viele 
unserer  Arbeiter  verurtheilt  sehen,  die  wegen  der  Unsicherheit  des 
Arbeit-Findens —  wie  Pr ins  richtig  betont  —  stetig  an  der  Schwelle 
des  Müssiggehens  und  Yagabundirens  stehen,  welche  erfahrungs- 
gemäss  auch  zugleich  die  Schwelle  des  Verbrechens  ist.  Darum  ist 
auch  die  Hoffnung,  dass  man  dem  verbrecherischen  Bückfalle  steuern 
könne,  ohne  die  Bestraften  in  eine  ihrem  Erwerbe  und  ihrer  Bechtschaf- 
fenheit  günstigere  Umwelt  zu  versetzen  —  wie  Gouzer  sagt  — 
eine  nicht  minder  thörichte  Einbildung,  als  ob  ein  Gärtner,  der  eine 
Pflanze  verbessern  will,  sie  bloss  quälen,  aber  gar  nichts  zur  Ver- 
besserung des  Bodens,  in  dem  sie  wurzelt,  vorkehren  würde.  Wie 
sehr  sich  die  Einsicht  immer  mehr  Bahn  bricht,  dass  die  Gesellschaft 
für  die  Kriminalität  verantwortlich  sei  und  dass  sich  sowohl  das 
präventive,  wie  repressive  Kriminalrecht  in  erster  Linie  als  eine 
Schutz-  undHilfsthätigkeit;  nicht  nur  gegen,  sondern  auch  zu  Gunsten 
der  Uebertreter  des  Strafgesetzes  entwickeln  müsse,  kömmt  sehr 
deutlich  darin  zum  Ausdrucke,  dass  die  Erörterungen  sämmtlicher 
mit  dem  Strafrechte  und  der  Kriminologie  in  irgend  einer  Beziehung 
stehenden  juristischen  und  naturwissenschaftlichen  Vereine  und 
Congresse  bereits  sehr  auffällig  nach  dem  einen  Gedanken  hin- 
gravitiren :die  Schutzfürsorge  für  diejenigen,  welche  Verbrechen 
begingen,  oder  in  der  Gefahr  schweben,  solche  zu  begehen,  zum 
Mittelpunkte  der  gesammten  kriminalrechtlichen  Function  zu 
machen.  Sehr  bezeichnend  für  diese  immer  mehr  zum  Durchbruche 
kommende  Tendenz  sind  die  Worte,  mit  welchen  bei  der  V.  Haupt- 
versammlung der  internationalen  kriminalistischen  Vereinigung  zu 
Antwerpen  1894  Landesgerichtsrath  Dr.  Fe  lisch  (Berlin)  seinen 
Bericht  über  die  Verschärfung  der  Freiheitsstrafen  schloss:  „Wenn 
wir  uns  im  Princip  für  die  Verschärfungen  ausgesprochen  haben, 
seist  dies   in    der   Hoffnung    geschehen,    dass    der    Tag 
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nicht  mehr  fern  sein  wird,  wo  alle  diese  Massnahmen 
überflüssig  geworden  sein  werden  durch  den  sittlichen 
Einfluss  der  socialen  Gesetzgebung,  durch  die  Hebung 
der  Volksbildung,  durch  die  Förderung  des  materiellen 
Wohlstandes  der  unteren  Klassen,  durch  die  Thaten 
der  allgemeinen  Menschenliebe,  besonders  aber  auch 
durch  die  Werke  der  Schutzfürsorge!"  —  Es  fehlt  auch 
schon  nicht  an  Stimmen  gewiegter  Sociologen,  welche  jede  andere 
Form  der  Strafrechtspflege,  als  diejenige,  welche  sich  als  ein  aus- 
gesprochener Zweig  des  öffentlichen  Hilfswesens  darstellt,  perhor- 
resciren  und  die  in  Sonderheit  die  heute,  noch  so  vielfach  in  der 
Form  einer  Vergeltungsmarter  auftretende  staatliche  Strafreaction 
geradezu  für  eine  schwere  moralische  und  sociale  Sünde  pro- 
clamiren. ') 


^)  Ludwig  Guznplowicz  äussert  sich  über  dieses  Thema  folgender- 
massen:  „Möge  vor  Allem  die  Sociologie  dem  Verbrechen,  als  einem  Producte 
der  Gesellschaft,  ihr  Augenmerk  zuwenden,  damit  endlich  auch  einmal 
unseren  Gesetzgebern,  die  ihren  ganzen  Witz  anstrengen,  um  raffinirte  Strafen 
zu  erfinden,  die  Wahrheit  dämmere,  dass  wir  die  Verbrecher  strafen,  weil  wir 
das  Bedürfnis  haben,  auf  Jemanden  die  Schuld  abzuwälzen  und  uns  auf  diese  Weise 
eine  Erleichterung  zu  verschaffen/  („Das  Verbrechen  als  sociale  Erscheinung.'' 
in  der  Zeitschr. :  „Aula^  Jahrgang  V.  1895,  Nr.  15.)  —  „Die  Kriminalsociologie  wird 
weder  die  Befürchtungen  der  praktischen,  noch  der  scholastischen  Krimina- 
listen beachten,  sondern  unbefangen  die  Fragen  untersuchen :  Wie  entstehen  die 
Verbrechen?  Wer  trägt  an  ihnen  die  Schuld?  Vielleicht  wird  es  sich  zeigen, 
dass  der  grösste  Theil  der  Verbrechen  nicht  von  den  Verbrechern,  sondern 
von  menschlicher  Justiz  verübt  wird.  Doch  solche  traurige  Entdeckungen 
hat  man  ja  im  Laufe  der  Entwicklang  der  Kultur  schon  oft  gemacht;  warum 
sollte  denn  jede  weitere  ähnliche  Entdeckung  ausgeschlossen  sein?  Die 
Geschichte  der  Menschheit  kennt  zahllose  Beispiele,  wo  es  nur  eines 
gewissen  Zeitablaufes  bedurfte,  um  die  Richter  zu  Gerichteten  und  die  Ge- 
richteten zu  Märtyrern  und  Heroen  zu  machen.  In  neuerer  Zeit  und  in 
politischen  und  socialen  Angelegenheiten  war  der  Zeitablauf,  der  zu  einem 
solchen  Umsturz  der  Meinungen  nöthig  war,  oft  sehr  kurz.''  („Kriminal- 
anthropologie und  Kriminalsociologie''  in  der  Zeitschr:  „Die  „Zukunft'' 
Jahrgang  III.  Nr.  48,  Seite  411.)  —  „Wird  diese  Wahrheit  von  der  eigentlichen 
Quelle  der  Verbrechen  (als  Producte  der  Gesellschaft)  einmal  mit  Hilfe  der 
Sociologie  und  mit  Hilfe  der  Lehre  von  dem  socialen  Milieu  erkannt  werden: 
dann  wird  es  jedenfalls  weniger  Verbrechen  geben,  weil  wir  uns  zum  Mindesten 
jene  ersparen  werden,  die  wir  in  aller  Form  Rechtens  täglich  verüben.^  (n^^^s 
Verbrechen  als  sociale  Erscheinung.''  in  der  Zeitschr.:  „Aula"  Jahrgang  I.  1895, 
Nr.  15.) 
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Die  vielfachen  Irrthümer,  welche  bisher  die  Erkenntniss  des  rich- 
tigen Begriffes  und  des  —  logisch  und  ethisch  wohl  begrün- 
deten —  eigentlichen  Wesens  der  Strafe  nicht  zum  Durchbruche 
kommen  Hessen,  waren  eine  nothwendige  Folge  der  unsicheren  und 
zerfahrenen  Ansichten,  welche  sich,  dank  einer  metaphysischen 
Betrachtungsweise,  hinsichtlich  der  Entstehung  der  Verbrechen 
geltend  machten.  Bei  dem  sich  immer  mehr  ausbreitenden  und  ver- 
tiefenden Kampfe  um  die  Strafrechtsreform,  welcher  —  in  Sonderheit 
seit  die  naturwissenschaftliche  Forschungsmethode  sieghaft  in  den- 
selben eingeführt  wurde  —  fast  alle  bisherigen  kriminalistischen 
Theoreme  in's  Schwanken  brachte,  stellte  sich  bald  heraus,  dass 
nicht  allein  über  den  Strafbegriff,  sondern  auch  über  die  mit  dem- 
selben im  innigsten  Zusammenhange  stehenden  Fragen:  was  man 
I.  unter  einem  Verbrechen,  II.  unter  einem  Verbrecher 
und  in.  unter  einem  Sträflinge  zu  verstehen  habe?  desgleichen 
mannigfaltige  weit  auseinandergehende  und  offenkundig  fehlerhafte 
Auffassungen  walten.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  sich 
über  diese  drei  Vorfragen  klar  werden  muss,  um  sich  ein 
haltbares  Urtheil  über  das  eigentliche  Wesen  und  die  erspriess- 
liche  Form  der  Strafe  bilden  zu   können. 

I.  Als  verlässlichster  Wegweiser  für  die  Beantwortung  der  Frage, 
was  man  unter  einem  Verbrechen  zu  verstehen  habe?  kann  das 
—  ein  naturnothwendiges  Ergebniss  historischer  Entwicklung  dar- 
stellende —  staatliche  Strafrecht  dienen.  Der  Gesetzgeber  erklärt 
diejenigen  Handlungen  für  rechtswidrig,  welche  ihm  vom  Stand- 
punkte seiner  Beurtheilung  wohlgeordneter  bürgerlicher  Conexistenz- 
verhältnisse,  für  gemeinschädlich  gelten,  weil  sie  ihm  des 
Staatsschutzes    würdige    Güter    (Rechtsgüter)    zu    verletzen    und 
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hiemit  das  Heil  der  staatlichen  Gemeinschaft  zu  gefährden 
scheinen.  Die  für  rechtswidrig  erklärten  Handlungen  sind 
entweder  1.  solche,  deren  Tilgung  der  Gesetzgeber  blos  mittels 
der  Ausmerzung  des  objectiven  Elementes  des  Unrechts 
d.  i.  des  durch  sie  angerichteten  Schadens  anstrebt,  oder 
2.  solche,  deren  Tilgung  er  anstrebt,  indem  er  nebst  dem  objec- 
tiven, auch  das  subjective  Element  des  Unrechts,  d.  i.  die  ihnen 
zugrunde  liegende  gemeingefährliche  Willenstendenz  auszumerzen 
sucht.  Das  zur  Ausmerzung  der  in  einem  Verbrechen  zu  Tage 
getretenen  gemeingefährlichen  Willenstendenz  angewandte  Mittel 
ist  die  Strafe.  Die  behufs  Rechtswiederherstellung  geübte  staat- 
liche Reaction  gegen  rechtswidrige  Handlungen  tritt  somit  in  zwei 
Formen  auf:  1.  als  civile  und  2.  als  pönale  (strafende)  Reaction. 
Hienach  theilt  sich  auch  das  Unrecht  als  Rechtsgüterverletzung  1.  in 
ein  sog.  civil  es  Unrecht,  welches  der  Staat  durch  civile,  und  2.  in 
ein  sog.  kriminelles,  strafbares  Unrecht,  welches  der  Staat 
durch  pönale  Reaction  bekämpft.  Verbrechen  sind  Handlungen, 
welche  der  Gesetzgeber  im  Allgemeinen  für  strafbar  erklärte,  d.  i.  zu 
solchen  stempelte,  die  er  durch  pönale  Reaction  bekämpfen  will  und 
Verbot  er  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  Strafdrohung  (Strafsanction) 
deren  ausstattete.  Der  Gesetzgeber  erklärt  diejenigen  Handlungen  für 
strafbar,  welche  ihm  als  so  hochgradig  schädliche  Rechts- 
güterverletzungen gelten,  dass  ihm  die  ihnen  zugrundeliegende 
Willensrichtung  als  ganz  besonders  gemeingefährlich,  und 
darum  als  ausmerzungsbedürftig  erscheint.  Die  mit  einer 
Strafdrohung  ausgestatteten  Gesetze  nennt  man  Strafge- 
setze. Nach  neuerer  Auffassung  sind  nur  diejenigen  Hand- 
lungen Verbrechen,  welche  ein  Strafgesetz  ausdrücklich  für  straf- 
bar erklärte  (NuUum  crimen  sine  lege),  und  gegen  kein  Verbrechen 
darf  eine  andere,  als  die  gesetzlich  für  zulässig  erklärte  Strafe  an- 
gewendet werden  (Nulla  poena  sine  lege).  Die  Beschränkung  der 
staatlichen  Strafgewalt  durch  diese  zwei  Grundsätze,  welche  die  ehe- 
dem übliche  Bestrafung  nach  dem  allgemeinen  Geiste  des  Gesetzes,  die 
sog.  Strafanwendung  „per  analogiam",  ausschliessen,  ist  zum  Schutze 
der  bürgerlichen  Freiheit  und  Rechtssicherheit  gegen  richterliche 
Willkür  und  eine  zu  weit  gehende  staatliche  Straffunction  unum- 
gänglich nothwendig. 

Der    vom    Standpunkte    des    Staates    sich  ergebende  Begriff 
der   rechtswidrigen  Handlung  und  des  Verbrechens   lehrt  zugleich 
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deutlich,  was  die  Menschen  überhaupt  unter  einer  rechtswidrigen  Hand- 
lung und  unter  einem  Verbrechen  verstehen.  Das  für  die  Menschen 
hierin  Massgebende  ist  lediglich  ihr  subjectives  —  nicht  blos  von  ihrem 
Verstände,  sondern  auch  von  ihren  Gefühlen  geleitetes  —  Urtheil 
über  Coexistenzordnungs-Fragen,  ihr  sog.  Rechtsgefühl.  Die 
Menschen  verstehen  unter  einer  rechtswidrigen  Handlung 
eine  solche,  welche  ihr  Rechtsgefühl  verletzt,  welche  ihnen  Rechts- 
gefühl-ünlust  bereitet ;  unter  einem  Verbrechen  aber  verstehen 
sie  eine  der  arthochgradig-rechtswidrige  Handlung,  der  gegenüber  sich 
ihre  Rechtsgefühl-Unlust  und  Antipathie  bis  zu  der  Empfindung  stei- 
gert, dass  die  der  Handlung  zugrundeliegende  Willen  st  endenz  au  s- 
gemerztwerden  solle,  weil  sie  den  Daseinsbedingungen  der  Ge- 
meinschaft und  den  wichtigsten  Bedürfnissen  und  Rechtsansprüchen 
der  Genossen  in  hohem  Masse  gefährlich  und  schädlich  ist  ^).  Zu  einem 
Verbrechen  wird  eine  Handlung  also  erst  dadurch,  dass  ein  be- 
stimmtes, sie  beurtheilendes  Subject  vom  Standpunkte  seines  spe- 
cifischen  Rechtsbewusstseins  sie  in  diesem  Sinne  als  ganz  besonders 
rechtswidrig,  als  „verbrecherisch"  erkennt  und  ausdrücklich  als 
„Verbrechen"  qualificirt.  Eben  weil  sich  das  urtheilende 
Subject  hiebei  zuoberst  von  seinem  Rechts-Gefühle  leiten  lässt, 
offenbart  es  zumeist  auch  die  ausgesprochene  Neigung,  rücksichts- 
los seinem  „Gefühle^,  d.  h.  Bewusstseinsenergieen  za  folgen,  die  sich 
ihm  im  Zusammenhange  mit  seinen  Lust-  und  Unlust-Reflexen  in- 
stinctiv  aufdrängen.  Diese  Gefühlsimpulse  strebt  es  in  die  Aus- 
senwelt  zu  projiciren,  ohne  sich  erst  viel  um  ihre  Rechtfer- 
tigung vom  Standpunkte  des  Verstandes,  und  um  eine  allfällige 
logisch-stichhältige  Begründung  derselben  zu  bekümmern.  Eine 
solche  Neigung  verläugnet  auch  der  Staat  bei  Verwirklichung 
des  seinen  Rechtsnormen  zugrundeliegenden  Rechtsgefühls  nicht, 
was  daraus  ersichtlich  wird,  dass  er  bei  Realisirung  seiner 
Strafgewalt    —    wie    Richard   Hörn     richtig    betont  *)     —     die 


^)  „Nous  poavons  d^finir  le  crime :  tont  acte  naisible  ä.  Texistence  d^ane 
collectivite  humaine''.  A.  Lacassagne:  (Arch.  d'Anthrop.  crim.  IX.  1894 p. 406). 
Die  Benrtheilung,  ob  der  Gemeinschaft  eine  Handlnng  in  so  hohem  Masse  schäd- 
lich sei,  erfolgt  vom  Standpunkte  des  Collectiy-Rechtsgefühls.  —  „Le  crime  est  nn 
acte  qni  l^se  Tautoritite  de  TEtat  comme  depositaire  de  la  mission  social  ayant 
pour  bnt  de  defendre  les  droits  les  plus  importants  des  individns  et  de  la 
commonant^.^     J.  Zakrewski  (Arch.  d'Anthrop.  crim.  IX.  1894.  p.  30.) 

*)  Richard  Hörn:  „Der  Cansalitatsbegriff  in  der  Philosophie  und  im  Straf- 
rechf  (Leipzig.  1893). 
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offenbare  Tendenz  bekundet,  es  hinsichtlich  des  Zusammen- 
hanges zwischen  thäterischer  Verursachung  und  verpöntem  Er- 
folge durchaus  nicht  eben  sonderlich  genau  zu  nehmen,  indem  er 
zuweilen  sogar  von  dem  Vorhandensein  der  Causalität  gänzlich 
abstrahirt  und  den  Thäter  für  den  Eintritt  des  Erfolges  nicht 
aus  causal-logischen,  sondern  lediglich  aus  ethischen,  d.  i.  dem 
waltenden  Bechtsgefühle  entnommenen  Gründen,  verantwortlich 
macht. 

Das  eine  Handlung  nach  seinem  Rechtsgefühle  beurtheilende 
Subject  kann  entweder  ein  Einzelmensch,  oder  eine  durch  Homo- 
genität —  Gleichartigkeit,  oder  doch  wesentliche  Aehnlichkeit  — 
des  Rechtsgefühls  verbundene  Gruppe  von  Individuen  sein.  Da 
die  Grundlage  des  Rechtsgefühls  die  Anerkennung  von  Ansprüchen, 
und  die  Grundlage  der  Anerkennung  von  Ansprüchen  das 
Bewusstsein  nothwendig  zu  befriegender  Bedürfnisse  ist,  wird 
sich  in  Individuen,  die  in  Folge  wesentlich  gleicher  Organisation 
und  wesentlich  gleicher  Umweltreize  und  Lebensverhältnisse,  gleiche 
Bedürfnisse  empfinden,  auch  ein  wesentlich  gleiches  Rechtsgefuhl 
entwickeln.  Dies  gilt  von  Geschlechts-,  Alters-,  Standes-,  Berufs-, 
Gemeinde-Genossen  u.  s.  w.  und  ganz  besonders  also  auch  von 
den  Genossen  einer  Staatsgemeinschaft.  Nur  Denjenigen  gegen- 
über, mit  welchen  das  Individuum  eine  Homogenität  des  Rechts- 
gefühls verbindet  —  Tarde's:  „similitude  sociale"  —  fühlt  es  sich  ver- 
antwortlich. Selbstverständlich  wird  auch  das  Rechtsgefühl  der 
Völker  unter  verschiedenen  äusseren  Verhältnissen  —  z.  B.  unter 
einer  monarchischen  oder  republikanischen  Staats- Verfassung  — 
ein  vielfach  verschiedenes  sein.  Unter  allen  Rechtsgebräuchen  und 
Gesetzen  sind  es  besonders  die  auf  Verbrechen  und  Strafe  bezüg- 
lichen, welche  ein  klar  articulirtes  Glaubensbekenntnis  des  Volks- 
rechtsgefühls enthalten.  Darum  sagt  sehr  treffend  Ihering:  „In 
der  Strafe  spiegelt  sich  die  Seele  des  Volkes,  sie  ist  der  Höhen- 
messer seiner  Gesittung."  Das  Studium  von  Verbrechen  und  Strafe 
läuft  somit  auf  ein  Studium  der  Rechtsgefühle  hinaus,  wie  sich 
dieselben  in  den  verschiedenen  Menschengruppen  in  Gemässbeit  ihrer 
corticalen  Entwicklung  und  ihrer  historischer  Geschicke  herausbilden 
und  in  gewissen  Rechtsgebräuchen  und  Rechtsinstituten  äussern. 
Dem  Rechtsgefühle  theokratischer  Gemeinschaften  z.  B.  wird  jede 
dem  Gottesgebote  grell  zuwiderlaufende  Willensrichtung  als 
stratbar,    d.   i.    ausmerzungsbedürftig   gelten,     wie    dies    drastisch 
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das  Mosaische  Recht  bestätigt,  welches  in  Sonderheit  im 
Hinblicke  auf  die  in  diesem  Sinne  zu  verstehende  Strafe 
der  „Ausrottung^  (Carath  =  scheiden,  abtrennen,  vertilgen)  sehr 
lehrreiche  Aufklärungen  enthält.  Der  das  Gottesgebot  schroff 
Verletzende  gilt  als  Abtrünniger  von  Gott  und  Volk  (Pescha  =  sich 
empören,  abfallen).  Derselbe  Gedanke  liegt  auch  der  ursprünglichen 
römischen  Perduellio  und  der  auf  sie  gesetzten  „  Opferungs-Strafe  ^  zu- 
grunde, wie  ja  auch  die  germanische  Friedloslegung  nichts  anderes, 
als  Ausmerzung  aus  der  Stammesgenossenschaft  wegen  grober  Ver- 
letzung ihres  Rechtsgefühles  war.  Innerhalb  des  Rahmens  der 
nationalen  und  supranationalen  Gemeinschaften  hat  desgleichen 
auch  jede  sociale  Einzelgruppe  wieder  ihr  eigenes  specifisches  Rechts- 
gefnhl,  welches  sich  der  sociologischen  Betrachtungsweise  —  wie 
besonders  Ludwig  Gumplowicz  eingehend  nachwies  — zuoberst 
als  ein  Product  derjenigen  Tendenzen  darstellt,  welche  die  einzelne 
Gruppe  im  Kampfe  mit  allen  andern  nach  Macht  und  Herrschaft 
ringenden  Gruppen,  behufs  möglichster  Durchsetzung  ihrer  über- 
wiegenden Geltung,  in  Bewegung  setzen.  ^).  Vom  Standpunkte  dieses 
specifischen  Gruppen-Rechtsgefühls  stellen  sich  jeder  Gruppe  die- 
jenigen Verbrechen,  zu  welchen  ihre  Angehörigen  incliniren,  als 
die  leichteren,  diejenigen  hingegen,  zu  welchen  ihre  Gegner  hin- 
neigen, als  die  schwereren,  verächtlicheren  Reate  dar.  Darum  hat 
die  besitzende  herrschende  und  gesetzgebende  Klasse  die  vomemlich 
von  den  unterdrückten  Besitzlosen  begangenen  Verbrechen  von  jeher 
zumeist  gebrandmarkt,  während  sie  die  vielfach  noch  weit  gemein- 
gefahrlicheren  Delicte,  zu  welchen  ihre  Angehörigen  disponiren, 
als  weit  minder  strafbar  und  weit  weniger  von  verächtlicher  Ge- 
sinnung getragen,  hinzustellen  verstand.  Der  eigentliche  Kern 
der  politischen  Parteikämpfe   ist  im   Grunde  zu   allen  Zeiten  und 


>)  L.  Gumplowicz  erblickt  in  der  gesammten  Geschichte,  wie  über- 
haupt in  allem  Verhalten  der  Menschen  vomemlich  einen  Kampf  um  Dasein 
und  Gedeihen  von  Stammes-,  bezw.  Interessen-Gruppen.  Das  Bestreben 
jeder  einzelnen  Gmppe,  das  Uebergewicht  zu  erlangen  und  andere  möglichst 
za  beherrschen  und  auszubeuten,  zwingt  ihr  anch  ein  besoDderes,  von  den 
Aspirationen  ihres  eigenen  Vortheils  suggerirtes  Rechtsgefühl  auf.  Der  Ein- 
zelne ist  von  diesem  sociologischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  nur  ein  willen- 
loser Repräsentant  seiner  Gruppe  und  ein  blindes  Werkzeug  ihrer  specifischen, 
nach  Macht  ringenden  Tendenzen,  welchen  er  als  automatischer  Executor  dient 
und  dienen  muss.  Auch  die  Gesetze  sind  hienach  stets  nur  von  der  momentan 
mächtigsten  Gruppe  durchgesetzte   und   dictirte   Zwangs-Normen,   deren   An- 
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an  allen  Orten  immer  nur  die  Frage,  wessen  Rechtsgefühl  in 
Staat  und  Gesellschaft  das  massgebende  sein  solle,  welcher  Ge- 
danke ja  z.  B.  auch  dem  heute  actuellen  Streite  um  das  „allgemeine 
Wahlrecht"  zugrundeliegt,  durch  dessen  Einführung  das  Rechts- 
gefühl der  besitzlosen  Klassen  zu  einer  grösseren  praktischen  Gel- 
tung im  öffentlichen  Leben  gelangen  soll.  Im  Hinblicke  auf  die  Macht- 
willkür der  jeweilig  im  Staate  vorwiegend  herrschenden  Partei, 
welche  die  Gesetzgebung  wesentlich  beeinflusst,  indem  sie  ihr 
möglichst  ihr  Specialrechtsgefühl  au£suoctroiren  sucht,  haben  die 
Bechtsphilosophen  von  jeher  das  durch  die  Entwicklung  der  na- 
tionalen Intelligenz  zustandegekommene  sog.  natürliche  Volksrechts- 
gefühl  von  dem  im  positiven  Rechte  zum  Ausdrucke  gelangenden 
Rechtsgefühl  der  herrschenden  gesetzgebenden  Partei 
auseinanderzuhalten  gesucht  und  demzufolge  auch  eine  natür- 
liche (materielle)  Gerechtigkeit  und  ein  naturgemäss  Ge- 
rechtes (6ixatov  9ucrsi),  gegenüber  einer  künstlichen  (juristisch- 
technischen, formalen)  Gerechtigkeit  und  einem  vom  Stand- 
punkte des  Gesetzesbuchstabens  Gerechten  (3ixatovv6(Mp). 
unterschieden,  woran  anschliessend  auch  ein  materieller  Begriff 
des  Verbrechens,  wie  er  als  ein  Ergebnis  nationaler  Intel- 
ligenz im  Volksrechtsbewusstsein  lebt,  und  ein  formeller,  ge- 
setzlicher, d.  i.  dem  positiven  Gesetze  entsprechender  B  e griff  des 
Verbrechens  angenommen  wurde.  In  Gemässheit  dieser  cor- 
recten  Gegenüberstellung  wird  besonders  neuester  Zeit  auch  in 
solchem  Sinne  zwischen  Strafgesetzkunde,  welche  sich  bloss 


Wendung  zudem  immer  im  Sinne  des  Gruppenvortheils  der  Rech tssp rechenden 
geschieht.  Damm  steht  auch  die  Strenge  der  dem  Yernrtheilten  zuerkannten 
Strafe  stets  im  geraden  Verhältnisse  zu  der  Entfernung  der  Gruppe  des 
Richters  von  der  Gruppe  des  Angeklagten.  Die  Annahme,  dass  es  eine,  von 
der  selbstsüchtigen  Beeinflussung  der  herrschenden  Gruppe  sich  frei  haltende 
Gesetzgebung  und  Gerechtigkeitspflege  gebe,  ist  eine  Täuschung,  welche  — 
sie  mag  nun  auf  Heuchelei  oder  naivem  Irrthume  beruhen  —  die  Sociologie 
zu  entlarven  berufen  ist,  welch'  letztere  mittels  einer  diesf&lligen  Aufklärung 
freilich  die  auf  gegenseitige  Vergewaltigung  gerichteten  Gruppenkämpfe  nicht 
zu  beseitigen  vermag,  wohl  aber  durch  Aufdeckung  des  wirklichen  Standes  der 
menschlichen  Verkehrsverhältnisse,  Vieles  zur  richtigen  Beurtheilung  der  so- 
cialen Phänomene  und  zu  einer  wissenschaftlich  fundirten  Wahrheitserkenntnis 
beitragen  kann,  die  sich  fraglos  als  die  hauptsächlichste  Bedingung  alles  Denk- 
fortschritts und  aller  kulturellen  Reform  darstellt.  Vgl.  den  Aufsatz  von 
L.  Gumplowicz:  „Actions  ou  phenomenes'^  in  der  Pariser  „Revue  des  Re- 
yues"  V.  15.  November  1895. 
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mit  dem  formalen  positiven  Straf  rechte  befasst,  und  Strafrechts- 
wissenschaft, welche  nach  der  Methode  der  ethnologischen 
Jurisprudenz,  das  Wesen  von  Verbrechen  und  Strafe  aus  der  na- 
türlichen Entwicklung  der  Rechtsgefühle  der  verschiedenen  Völker 
heraus  zu  erkennen  bestrebt  ist,  ein  wesentlicher  Unterschied  ge- 
macht. Es  leuchtet  ein,  dass  auch  der  Streit  um  die  Strafrechts- 
reform zum  grossen  Theile  auf  den  Gegensatz  von  Strafgesetz- 
kunde und  Strafrechtswissenschaft  zurückzuführen  ist,  indem  einer- 
seits das  dank  naturwissenschaftlicher  Erleuchtung  mächtig  vor- 
geschrittene Volksrechtsbewusstsein  eine  radicale  Reform  der  Straf- 
justiz anstrebt,  und  andererseits  die  conservative  Partei  —  welche 
auf  dem  Standpunkte  blosser  Strafgesetzkunde  verankert  bleiben 
will  —  diese  neueste  intellectuelle  Entwicklungsphase  des  Volks- 
rechtsbewusstseins  ignorirend,  sich  einer  solchen  radicalen  Um- 
gestaltung der  Strafrechtspflege  abgeneigt  zeigt  und  das  Straf- 
recht künstlich  auf  den  von  den  bisherigen  Gesetzen  aner- 
kannten, aber  scientifisch  heute  bereits  überwundenen  meta- 
physischen Grundlagen  der  Vergangenheit  festzuhalten  be- 
strebt ist.  Auch  viele  Fachkriminalisten  erfassen  noch  durch- 
aus nicht  die  viel  weitere  Bedeutung  der  Strafrechtswissenschaft 
gegenüber  der  Strafgesetzkunde,  welchen  Unterschied  erst  die 
naturwissenschaftliche  Methode  in  voller  Klarheit  enthüllte  und 
erst  die  vergleichende  Rechtswissenschaft  gehörig  zu  Ehren 
brachte.  Wie  sich  das  naturgemäss  zum  starren  Conservatismus 
hinneigende  positive  Recht  überhaupt  niemals  mit  dem  sich  der 
entwickelnden  Intelligenz  anpassenden  stetig  fortschreitenden  Volks- 
rechtsgefühle deckt,  so  ist  dies  vornemlich  hinsichtlich  des  posi- 
tiven Strafrechts  der  Fall,  neben  welchem  das  im  gebildeten  Theile 
des  Volkes  lebende  und  webende,  Verbrechen  und  Strafe  nach  Ver- 
nunft und  Billigkeit  abschätzende  sog.  natürliche  Rechtsgefühl 
zumeist  schnelleren  Schrittes  einherzugehen  pflegt,  so  dass  zwischen 
beiden  nicht  selten  ein  ziemlich  greller  Gegensatz  waltet.  Dies 
tritt  besonders  auffällig  in  solchen  geschichtlich  wichtigen  Zeit- 
punkten hervor,  wenn  nach  dem  endlichen  Siege  einer  bisher  unter- 
drückten fortschrittlichen  Idee,  dasjenige,  was  gestern  nach  dem 
formalen  Rechte  noch  „Verbrechen"  hiess,  heute  von  dem  trium- 
phirenden  Volksgeiste  zum  Gipfel  und  Höchstmasse  von  Tugend 
und  Verdienst  proclamirt  wird,  wonach  die  wegen  ihres  muthigen 
Kampfes  für  diese  Idee  noch  vor   Kurzem  als  Verbrecher  Proces- 
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sirten  und  Verurtheilten  bezw.  Hingerichteten  als  allbewnnderte 
Helden  und  Märtyrer  gefeiert  werden.  Der  Sieg  des  Christenthums 
und  des  Protestantismus,  der  nordamerikanischen  und  franzosischen 
Revolution  und  des  italienischen  und  deutschen  nationalen  Ein- 
heitsgedankens bieten  imposante  Belege  hiefür.  Es  unterliegt  so- 
nach keinem  Zweifel,  dass  mancher  Verbrecher  möglicher  Weise 
eben  durch  seine  formal-verbrecherische  Handlung  weitmehr  das 
echte  und  rechte  Volksrechtsgeffihl  repräsentirt,  als  das  momentan 
geltende  Strafgesetz. 

Nichts  hat  wohl  zu  der  reichen  Ideenverwirrung,  welche  von 
jeher  auf  dem  leidenschaftdurchwühlten  Gebiete  des  Strafrechts 
herrschte,  mehr  beigetragen,  als  das,  leider  auch  heute  noch 
immer  nicht  endgiltig  abgethane  Missverständnis,  demzufolge  man 
dem  BegrifTe  „Verbrechen"  einen  absoluten  Inhalt  geben  wollte, 
wo  die  „verbrecherische  Handlung"  doch  offenbar  ein  relativer 
Begriff  ist,  indem  eine  Handlung  niemals  an  sich,  d.  i.  ohne 
alle  Rücksicht  auf  ein  sie  beurtheilendes  Subject,  sondern  immer  nur 
erst  in  Beziehung  gebracht  zu  einem  sie  beurtheilenden  Subjecte, 
als  verbrecherisch  gelten  kann.  Erst  neuerer  Zeit  beginnt  man  sich 
gegen  die  merkwürdiger  Weise  auch  in  der  ofSciellen  Strafrechts* 
Wissenschaft  noch  immer  aufrechte,  ganz  illogische  Gepflogenheit  ener- 
gisch aufzulehnen,  wonach  unter  „Verbrechen"  Uebelthaten  im  abso- 
luten Sinne  verstanden  werden.  ^)  Eine  Handlung  an  sich  ist  weder 
gut,  noch  schlecht,  sie  wird  es  erst  in  den  Augen  desjenigen,  der 
auf  Grund  seines  subjectiven  Bechtsgefühls  „ein  Werthurtheil  über 
sie  und  den  Handelnden  abgibt"  (Merkel)  und  sie  hiedurch  als  gut, 
oder  schlecht  bezw.  verbrecherisch  qualificirt.  Die  Tödtung  eines 
Menschen  z.  B.  kann  je  nach  dem  Standpunkte,  den  der  Beur- 
theilende  einnimmt,  als  eine  gräuliche  Uebelthat  und  ein  schweres 
Verbrechen,  oder  aber  als  eine  verdienstliche  Handlung  gelten.  Die 
Menschentödtung,  welche  der  in  gerechter  Nothwehr  Begriffene, 
welche  der  Combattant  in  der  Schlacht,  welche  der  Scharfrichter 
in  gesetzlicher  Form  an  dem  rechtskräftig  zum  Tode  Verurtheilten 
ausführt,  gilt  vom  staatlichen  Standpunkte  als  kein  Verbrechen, 
weil  sie    der    Gesetzgeber  nicht   als    Verbrechen   qualificirt.     Auf 

^)  Gonzer:  „Le  sens  dn  mot  crime.''  Archives  d* Anthropologie  crimi- 
nelle. 1893.  T.  VIII.  p.  504.  — Merkel:  „ lieber  den  Idealismus  in  der  Straf- 
rechtswissenschaft^  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtswissensch.  I.  —  Bnri: 
^Causalität  und  Theilnahme'^  ebenda.  II. 
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diese  Qualification  der  That  zum  Verbrechen  also  und 
nicht  auf  die  That  an  sich,  kömmt  es  sonach  an.  Darum  sagt  der 
Code  penal  ganz  correct:  „Est  qualifi^  crime  .  .  .",  als  Ver- 
brechen wird  dieses  bestimmte  Verhalten  qualificirt  — welcher  Ge- 
danke selbstverständlich,  offen  oder  verhüllt  zum  Ausdrucke  gebracht, 
allen  Wortfassungen  der  Strafgesetze  zugrunde  liegt.  Die  Beur- 
theilung  von  Handlungen  ist  zudem,  weil  zeitlichen  und  örtlichen 
Einflüssen  unterworfen,  sowohl  bei  Individuen  und  Gruppen,  wie 
bei  ganzen  Völkern,  veränderlich.  Hier  erscheint  etwas  als  ein 
schädliches  Uebel,  was  dort  als  nützliche  Wohlthat  gilt,  gestern 
galt  hier  etwas  als  Laster,  was  heute  hier  allgemein  als  Sitte 
geübt  wird  (Quae  fuerant  vitia  mores  sunt),  und  umgekehrt.  ^)  Mit  den 
wechselnden  Beurtheilungs-Prämissen  ändert  sich  natürlich  auch  das 
Urtheils-Ergebnis,  ob  ein  Einzelne:,  oder  eine  Gruppe,  oder  die  Staats- 
gemeinschaft ein  bestimmtes  Verhalten  als  ein  hochgradig  anti- 
sociales und  gemeinschädliches,  verbrecherisches  qualificirt,  oder  aber 
nicht.  Je  denkunfähiger  ein  Individuum  ist,  desto  weniger  bemerkt 
es  die  Relativität  und  Veränderlichkeit  der  menschlichen  ürtheile 
und  desto  mehr  ist  es  geneigt,  seine  eigene  Auffassung  und  die- 
jenige seiner  Gruppe  für  eine  unfehlbare,  immerdar  giltige,  absolut 


^)  yEs  hat  eine  Zeit  gegeben  und  gibt  jetzt  noch  zurückgebliebene  Stamme, 
da  alles  das,  was  wir  als  Verbrechen  verabscheuen  und  hassen,  Gewohnheit 
and  unbestrittener  Gebrauch  war  und  ist;  wo  das,  was  wir  Familie,  Hans  und 
Heim  und  Eigen  nennen,  ein  friedliches,  Jeden  in  seiner  Existenz  schützendes 
Zusammenleben  unbekannt  waren  oder  unbekannt  sind.  Durch  rohe  Gewalt 
brachte  ein  Theil  der  Menschen  den  anderen  in  Sklaverei  und  durch  diese 
hindurch  sind  wir  in  unsere,  für  viele  ja  recht  leidUchen  Zustände  gekommen. 
Was  heute  der  Verbrecher  thut,  ist  das,  was  vordem  in  grauer,  zum  Theil 
noch  geschichtlich  nachweisbarer  Vorzeit,  die  Gewalt  und  der  üebermuth  der 
Starken,  des  Herrschers  gethan,  was  Sklavensinn  ausgesonnen,  um  sich  auch 
etwas  von  der  Freude  dieses  Lebens  zu  erholen,  uralte  Gewohnheiten,  die 
wir  überwunden  glaubten,  kehren  wieder,  es  ist  ein  Rückfall  in  alte,  mit  Mühe 
besiegte  Zust&nde,  ein  Atavismus  .  .  .  Unserer  Anschauung  nach  sind  die  ver- 
derblichsten und  hassenswürdigsten  Verbrechen  diejenigen,  die  auf  das  Leben 
des  Mitmenschen  gehen,  der  grösste  Verbrecher  ist  uns  der  Mörder,  der 
Räuber.  Dies  war  nicht  überall,  nicht  zu  allen  Zeiten  so,  der  Mörder  und 
Räuber  zeigt  noch  heute  —  den  Italienern  schweben  hier  zunächst  die  Bri- 
ganten  mit  ihren  romantischen  .Häuptlingen  vor  —  Spuren  einstiger  Bevor- 
zugung, grösseres  Körpergewicht  und  Körperstarke,  grösseren  Gehiminhalt; 
er  ist  der  Nachkomme  des  alten  Raubritterthums,  der  Gewaltigen,  welche 
einst  die  Erde  und  die  Völker  beherrschten.'^  E.  Zürcher:  „Die  neuen  Hori- 
zonte im  Strafrecht«  (1892)  S.  12, 10. 

Yftrgha,  Die  A1»chafFang  der  StraflniechUchaFfc.  9 
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richtige  zu  halten  und  demgemäss  auch  von  „absoluten  Verbrechen" 
zu  sprechen.  Wie. sehr  in  Wahrheit  alle  menschlichen  ürtheile 
über  die  Eigenschaften  und  das  Verhalten  Anderer  relativ  und 
veränderlich  sind,  wird  alsobald  aus  der  Erwägung  offenbar,  dass 
dasjenige,  was  man  „Eigenschaft"  nennt,  ja  bloss  der  Ausdruck 
der  momentanen  Beziehung  zwischen  dem  beurt  heilten 
Objecte  und  dem  beurtheilenden  Subjecte  ist,  welches 
Verhältnis  von  Gouzer  in  die  mathematische  Formel  gebracht 
wurde:  Eigenschaft  =  ^^  Diese  Formel  illustrirt  augenfällig, 
dass  jedwede  Aenderung,  welche  im  Zähler-Objecte,  oder  im  Nenner- 
Subjecte  eintritt,  nothwendig  auch  eine  Aenderung  der  Eigen- 
schaften zur  Folge  haben  muss,  welche  das  Subject  an  dem  Ob- 
jecte wahrnimmt,  woraus  sich  zugleich  die  Nothwendigkeit  ergibt, 
dass  bei  der  Verschiedenheit  des  Standpunktes  und  der  Beziehungen 
der  urtheilenden  Subjecte  gegenüber  den  beurtheilten  Objecten 
auch  die  menschlichen  Ürtheile  verschieden  ausfallen  müssen. 
Auch  „Becht"  und  „Unrecht"  sind  sonach  relative  Begriffe,  die 
sich  immer  nach  den  unumgänglichen  Bedürfnissen  des  urtheilen- 
den Subjectes  richten.  Nur  insoferne  als  mehrere  Subjecte  denselben 
Beurtheilungsstandpunkt  einnehmen,  weil  sie  wesentlich  gleiche  vitale 
Bedürfnisse  und  Daseinsideale  haben,  werden  sie  sich  darüber  einigen 
können,  was  Recht  und  Unrecht  ist.  Vom  evolutionistischem  Stand- 
punkte der  naturwissenschaftlichen  Methode  aus,  hat  die  Moral  und 
das  Hecht  keinen  festen  bleibenden  Inhalt,  sondern  dieselben  sind 
vielmehr  als  etwas  Conventionelles  nach  Zeit  und  Ort  und  der 
den  Umweltverhältnissen  anzupassenden  Bedürfnissbefriedigung 
veränderlich,  weshalb  auch  der  Inhalt  des  Verbrechensbegriffs  als 
etwas  Conventionelles  und  Veränderliches  gelten  muss,  welche 
Thatsache  Manouvrier  in  die  Formel  kleidete,  dass  „das  Ver- 
brechen einsociologischer  Begriff"  sei.  Aus  dieser  Eelativität  und 
Veränderlichkeit  der  menschlichen  Ürtheile  zieht  Gouzer  die 
Schlussfolgerungj  dass  man  offenbar  mit  Worten  spiele,  wenn 
man  von  angeborenen  constanten  Ideen  und  von  einer  absoluten 
immanenten  Gerechtigkeit  spricht  —  wodurch  zugleich  auf  das 
Deutlichste  der  Irrwahn  einer  StraQustiz  blossgelegt  wird,  welche 
eine  „absolut  gerechte  Vergeltung"  realisiren  zu  können  wähnte. 
Doch  eben  diese  Verschiedenheit  des  Standpunktes  der  Urthei- 
lenden und  diese  bloss  relative  Giltigkeit  der  Ürtheile  weist  auf  die 
Nothwendigkeit  hin,  einen  gemeinsamen  Standpunkt  künstlicher  Ver- 
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ständigung  und  allgemeiner  Unterordnung  herzustellen.  Da  alle  Indivi- 
duen und  Gruppen,  als  Glieder  derselben  Gemeinschaft,  anerkennen 
müssen,  dass  die  Erhaltung  des  Gemeinschaftswohles  das  für  Alle 
insgesammt  Wichtigste  sei,  müssen  sie  auch  zugleich  anerkennen, 
dasB  das  der  Gemeinschaft  Nachtheilige  ihnen  allen  insgesammt 
das  Schädlichste  sei,  woraus  das  gemeinsame  Bedürfnis  erwächst, 
durch  zweckmässige  Anstalten  hiegegen  zu  reagiren,  und  zwar  in 
der  oben  betonten  Weise,  entweder  mit  civiler,  oder  pönaler  Reac- 
tion.  Eine  nothwendige  Voraussetzung  einer  solch  zweckmässigen 
Beaction  ist  die  präcise  Feststellung,  gegen  welche  Handlungen  durch 
civile  und  gegen  welche  durch  pönale  Reaction  vorgegangen  werden  soll. 
Hieraus  ergibt  sich  vom  staatlichen  Standpunkte  der  Begriff  des  Ver- 
brechens als:  die  von  einer  bestimmten  Staatsgemeinschaft 
durch  ihre  Repräsentanten  (Gesetzgeber  und  Richter) 
als  hochgradig  gemeinschädlich  und  daher  strafbar 
qualificirte  Handlung.  Diese  Definition  des  Verbrechens 
vom  staatlichen  Standpunkte  ist  deshalb  eine  correcte,  weil  sie  den 
Irrthum  vermeidet,  dem  Verbrechen  einen  absoluten  Inhalt  zu 
geben  und  weil  sie  das  relative  Element  des  Verbrechens  dadurch 
betont,  dass  sie  letzteres  als  eine  Handlung  hinstellt,  welche  ge- 
wisse allgemein  anerkannte  Repräsentanten  einer 
concreten  Rechtsgemeinschaft  als  eine  solche  Handlang 
qualificiren,  der  ihrem  Rechtsgefühle  nach,  eine  nicht  zu  dul- 
dende, ausmerzungsbedürftige  Willensrichtung  zugrunde  liegt  und  ge- 
gen welche  darum  durch  das  besondere,  diesem  Zwecke  dienende  Reac- 
tionsmittel  der  Strafe  vorgegangen  werden  muss.  Hiemit  ist  auch 
schon  gesagt,  inwieferne  die  Verbrechens-Definitionen,  die  man 
neuerer  Zeit  vom  sociologischen  Standpunkte  aus  aufzustellen  ver- 
suchte, richtig  seien  oder  nicht;  näher  betrachtet,  sind  auch  die- 
jenigen derselben,  welche  dem  Verbrechen  einen  absoluten  Inhalt 
zu  geben  wähnen,  immer  nur  Umschreibungen  des  Satzes:  Ver- 
brechen sind  Handlungen,  denen  eine  W^illenstendenz  zugrunde  liegt, 
welche  vom  Standpunkte  des  Rechtsgefühls  ihrer  Beurtheiler  als  aus- 
merzungsbedürftig  empfunden  wird,  bei  denen  sich  somit  deren 
moralischer  Abwehrekel  bis  zu  einem  Ausmerzungsbedürfnisse 
steigert.  Garofolo  z.  B.  definirt  das  Verbrechen  als  eine  „Ver- 
letzung der  Gefühle  des  Mitleids  und  der  Rechtschaffenheit 
(pietä  e  probitä)",  womit  er  offenbar  seiner  Ansicht  Ausdruck  ver- 
leihen willj  dass  der  Kern  des  Rechtsgefühls  des  modernen  Kultur- 

9* 


-     132     — 

menschen  vornemlich  in  diesen  beiden  Gefühlen  gelegen  sei.  Dasselbe 
meint  wohl  auch  Tarde,  der  das  Verbrechen  als  „Verletzung  von  Recht 
und  Pflicht*^  definirt,  und  Dürckheim^),  dem  es  ist:  „die  Ver- 
letzung der  auf  einem  gemeinsamen  socialen  Typus  gründenden  ge- 
meinsamen Gefühle,  welche  alle  gesundenGewissen  respectiren** . 
C  o  rre  nennt  Verbrechen  jeden  „Angriff  auf  fr  em  d  e  s  R  e  cht",  wobei 
er  unter  „Recht"  die  Freiheit  versteht,  „nach  gewissen  für  die  Indi- 
viduen und  Gruppen  Conventionellen  Modalitäten  zu  sein  und  zu 
handeln",  und  Hamon^)  erkennt  als  Verbrechen  Jede  die  indi- 
viduelle Freiheit  verletzende  Handlung,"  was  gewiss  in  dem 
Sinne  richtig  ist,  als  die  Menschen  alle  diejenigen,  welche  sie  für 
ihre  Freiheitsverletzter,  Vergewaltiger  und  Unterdrücker  halten,  als 
Verbrecher  zu  qualificiren  geneigt  sind. 

IL  Es  ist  einleuchtend,  dass  man  erst  auf  Grund  eines  richtigen 
Erfassens  des  Verbrechensbegriffes,  zu  einer  correcten  Beantwortung 
der  Frage  gelangen  konnte,  was  man  unter  einem  Verbrecher 
zu  verstehen  habe?  Im  modern-staatlichen  Sinne  heisst  Ver- 
brecher der  vom  Strafrichter  für  gemeingefährlich  erkannte  üeber- 
treter  eines  Strafgesetzes.  Voraussetzung,  damit  ein  Individuum  als 
Verbrecher  gelten  könne,  ist  somit:  1.  dass  es  einer  strafgesetzlich 
verpönten  Handlung  überwiesen  sei,  2.  dass  zu  seinen  Gunsten  nicht 
gewisse  gesetzlich  aufgestellte  Umstände  sprechen,  welche  die  Straf- 
barkeit entweder  schon  invorhinein  ausschliessen,  d.  h. 
gar  nicht  aufkommen  lassen  (Strafausschliessungsgründe,  z.  B.  Irr- 
sinn, Nothwehr),  oder  welche  die  bereits  zum  Dasein  gekommene 
Strafbarkeit  nachträglich  (ex  post)  wieder  aufheben  (Straf- 
aufhebungsgründe, z.  B.  Begnadigung,  Verjährung),  und  3.  dass 
das  Individuum  auch  persönlich,  seinem  Charakter  nach,  für  ge- 
meingefährlich erkannt  wurde.  Die  erfüllten  Voraussetzungen 
1.  und  2.  weisen  bloss  auf  eine  formale  Strafwürdigkeit  nach  dem 
Gesetzes-Buchstaben  hin,  doch  für  die  Constatirung  der  materiellen, 
der  begriffsmässigen  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  entsprechenden 
individuellen  Strafwürdigkeit  bedarf  es  auch  der  Verwirklichung 
der  Voraussetzung  3.  Die  Vernachlässigung  dieser  dritten  Voraus- 
setzung führt  nothwendig  zu  einer  dem  Wesen  des  Strafprocesses 
widersprechenden  formalistischen  Gesetzesanwendung,  dank  welcher 

*)  Durckheim:  ^Division  du  travail  social. '^  (1893). 
■)  A.  Hamon:    „De  la  definition  du    crime."    Archives  d'Anthropologie 
criminelle  (1893)  t.  VIÜ.  p.  242. 


~     133     — 

zum  grossen  Schaden  des  Volksrechtsbewusstseins  auch  Personen 
für  strafwürdig  erklärt  werden,  welche  es  nach  der  Volksüber- 
zeugnng  nicht  sind,  wodurch  die  Strafjustiz  ebensorehr  discreditirt, 
als  die  Sträflingsarmee  höchst  unnöthiger  und  schädlicher  Weise 
in's  Endlose  vermehrt  wird.  Dass  auch  der  Begriff  „Verbrecher", 
ebenso  wie  der  Begriff  „ Verbrechen **,  ein  relativer  sei,  erhellt 
schon  aus  dem  oben  dargelegten  Wesen  des  Verbrechens. 
Als  Verbrecher  kann  nie  eine  Person  an  sich  gelten,  sondern 
immer  nur  in  Beziehung  gebracht  zu  einem  bestimmten  Beurtheiler 
ihres  Verhaltens,  welcher  sie  nach  seinem  Rechtsgefühle  als  Ver- 
brecher qualificirt.  Vom  Standpunkte  staatlicher  Beurtheilung  gelten 
als  Verbrecher  nur  diejenigen  Personen,  welche  von  den  Repräsentan- 
ten des  Rechtsgefühls  der  Staatsgemeinschaft  —  generell  vom  Gesetz- 
geber und  speciell  vom  Strafrichter  —  für  Verbrecher  erklärt  werden. 
Hiemit  ist  auch  schon  der  oberste  Gesichtspunkt  für  die  Kritik  der 
zahlreichen,  neuerer  Zeit  aufgestellten  Verb  recher -Defini- 
tionen gegeben.  Fast  allen  diesen  Definitionen  liegt  der  Denk- 
fehler mangelhaften  Unterscheidens  und  eine  damit  in  Verbindung 
stehende  illogische  Verallgemeinerung  (Generalisirung)  gewisser 
specieller  Merkmale  zu  Grunde,  die  sich  bei  vielen,  aber  durch- 
haus  nicht  bei  allen  Verbrechern  vorfinden.  Diesfalls  bedarf  es 
daher  mannigfacher  Richtigstellungen: 

1.  Dass  der  Verbrecher  als  Verletzer  des  formalen  Rechtes 
durchaus  nicht  nothwendig  auch  ein  Verletzer  des  im  Volke 
lebenden  Rechtsgefühls  sein  müsse,  wurde  bereits  gelegent- 
üch  der  Darlegung  des  Wesens  des  Verbrechens  betont. 

2.  Ebenso  wurde  schon  mehrfach  dargelegt,  dass  der  Ver- 
brecher durchaus  kein  unmoralischer  Mensch,  oder  gar  Böse- 
wicht sein  müsse,  da  ja  in  der  That  viele  strafgerichtlich  für 
Verbrecher  erklärte  Personen  weit  gewissenhaftere  und  edlere 
Menschen  sind,  als  unzählige  kriminell  Unbeanstandete,  weshalb 
auch  die  Gegenüberstellung  von  „Verbrechern"  und  „Rechtschaf- 
fenen^ eine  durchaus  illogische  ist. 

3.  Nicht  minder  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  durch- 
aus nicht  alle,  sondern  vielmehr  nur  die  allerwenigsten  Verbrecher 
sogenannte  „geborene  Verbrecher",  d.  i.  mit  einem  ange- 
borenen Hange  zu  antisocialen  schädigenden  Handlungen  bezw. 
Wildheitsacten  belastete  Menschen  seien. 
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4.  Auch  die  Annahme,  dass  alle  Verbrecher  Kranke  und 
speciell  Nerven-  und  Blutkranke  seien,  ist  nicht  stichhältig. 
Wie  wahr  es  ist,  dass  die  meisten  Verbrechen  von  Menschen  begangen 
werden,  die  vornemlichin  Folge  schlechter  Blut-Mischung  und -Circu- 
lätion  an  krankhaft  gesteigerter  Nervenerregbarkeit  und  speciell  an 
einer  abnormen  Disposition  zu  spasmodischen  Vorstellungsfixa- 
tionen  leiden  (Neurastheniker,  Hysteriker  Tuberkulose,  Syphilitiker 
u.  s.  w.),  ebenso  gewiss  ist  es  andererseits,  dass  es  auch  Ver- 
brecher gibt,  die  sich  im  Allgemeinen  eines  ganz  gesunden  Körpers 
und  Blutes  und  eines  ganz  normal  functionirenden  Nervenapparates 
und  einer  völlig  equilibrirten  Gehirnernlihrung  erfreuen,  und  die  eben 
nur  einem  allzu  heftigen  momentanen  Anreize  zum  Verbrechen  er- 
lagen, dem  auch  die  gesündeste  Körper-  und  Nervenconstitution 
nicht  zu  widerstehen  vermag.  Hiebei  braucht  man  nicht  etwa  bloss 
an  sogenannte  ehrliche  Reate,  z.  B.  Duell  und  politische  Verbrechen, 
zu  denken.  Allzu  heftigen  Beizen  gegenüber  ist  auch  kein  gesunder 
Normalmensch  vor  der  Verübung  sogenannter  gemeiner  Verbrechen 
gefeit.  Abgesehen  davon  disponirt  die  abnorme  Nervenerregbarkeit 
ja  zu  jähen  Thaten  überhaupt,  zu  altruistischen  gattungsfreund- 
lichen nicht  minder,  wie  zu  antisocialen  gattungsfeindlicheUj  wes- 
halb es  höchst  einseitig  ist,  alle  hochgradig  Nervösen  und  ;,Ner- 
venkrüppel"  lediglich  bloss  für  prädisponirte  Verbrecher  zu  halten, 
wo  sich  ja  auch  die  überspannten  „Heiligen"  aus  ihnen  recrutiren. 

5.  Nicht  minder  unrichtig,  als  die  Ansicht,  dass  alle  Verbrecher 
an  allgemeiner  Nervenschwäche  leiden,  ist  auch  diejenige,  dass  alle 
Verbrecher  Märtyrer  und  Opfer  einer  ganz  speciellen,  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hin  ausgesprochenen  Nervenschwäche, 
beziehungsweise  eines  hiemit  im  Zusammenhange  stehenden  leiden- 
schaftlichen und  lasterhaften  Hanges  seien.  Wie  häufig  ein  solcher 
specieller  leidenschaftlicher  Hang  thatsächlich  vorkommen  und  die 
Gelegenheit  zum  Delinquiren  vermehren,  ja  zahlreiche  Menschen 
auch  zu  Gewohnheitsverbrechern  machen  mag  —  was  z.  B.  besonders 
häufig  bei  Gewalt-,  Geschlechts-  und  Gewinnsuchts- Verbrechern 
zutreffen  dürfte  —  so  gewiss  ist  doch  wieder  andererseits,  dass 
sich  viele  Menschen  nach  einer  ganz  anderen  Richtung,  als  der- 
jenigen ihres  speciellen  leidenschaftlichen  Hanges  vergehen  und 
dass  es  zudem  durchaus  nicht  immer  eines  solch  besonders  ent- 
wickelten Hanges  bedarf,  damit  die  Menschen  einer  Versuchung 
zum  Verbrechen  erliegen,  indem  einem  allzuheftigen  Anreize  auch 
Nichtdisponirte  nicht  zu  widerstehen  vermögen. 
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6.  Auch  die  Annahme,  dass  alle  Verbrecher  Irrsinnige  und 
Geistesgestörte  seien,  ist  falsch.  Wie  zweifellos  es  sein  mag, 
dass  sich  unter  den  Verbrechern  zahlreiche  unglückliche  befinden, 
die  an  dauernder  Geisteskrankheit  laboriren,  welche  mangels  auf- 
falliger Symptome  unerkannt  bleibt,  sowie  dass  andererseits  auch 
die  bei  Weitem  meisten  Delinquenten  ihre  Verbrechensthat  im 
Zustande  einer  momentanen  Denkstörung,  im  Momentirrsinne  einer 
spasmodischen  Vorstellungsfixation,  eines  Fieber-  oder  AiTectdeliriums 
verüben,  so  sicher  ist  es  doch  andererseits,  dass  viele  auch  ohne 
dauernde  oder  vorübergehende  Geistesstörung  einem  Anreize  zum 
Verbrechen  erliegen.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  Hypothese,  dass 
alle  Verbrecher  speciell  an  einem  organischen  Mangel  ethischer 
Gefühlsfunction,  am  sogenannten  moralischen  Irrsinne  (moral 
insanity)  kranken.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  der  moralische  Irr- 
sinn als  eine  eigene  Specialform  des  Irrsinns  von  zahlreichen  Psycho- 
pathologen  überhaupt  geläugnet  wird  (S.  29),  sind  die  Motive 
vieler  Verbrecher  derart  beschaffen,  dass  ihre  Strafthat  weit  mehr 
auf  einen  Excess  eines  allzu  regen  Gewissens  und  allzu  lebhaften 
Pflicht-  und  Ehrgefühls,  als  auf  einen  diesfälligen  Mangel  hinweist. 
Was  in  dieser  Hinsicht  für  den  dauernden  Irrsinn  gilt,  gilt  natürlich 
auch  für  den  Momentirrsinn,  wie  auch  für  die  Annahme,  dass  alle 
Verbrecher  angeblich  Eataleptiker  seien,  welche  in  Folge  der 
Erfahrung  entstand,  dass  in  der  That  der,  vielen  Irrsinnsformen  zu 
Grunde  liegenden  Vorstellungsfixation,  welche  durch  Blutübernäh- 
rung  des  einzelnen  Fixationsherdes  erzeugt  wird,  correspondirend 
eine  Blutleere,  Anämie  und  Katalepsie  anderer,  im  normalen  Zu- 
stande ernährter  Rindenbezirke  und  Vorstellungsherde  entspricht. 
Wie  viele  Verbrecher  in  diesem  Sinne  Eataleptiker  sein  mögen,  so 
sind  es  doch  durchaus  nicht  alle,  wie  ja  auch  nicht  durch  die  Bank 
alle   an  einer  spasmodischen  Vorstellungsfixation  leiden. 

7.  Auch  die  Ansicht,  dass  alle  Verbrecher  mit  Denk- 
schwäche belastete  Menschen  seien,  wurde  bereits  eingehender 
widerlegt  (S.  35).  Wenn  auch  die  zahlreichsten  Verbrecher  that- 
sachlich  in  Folge  dauernder  oder  momentaner  Denkschwäche  — 
Dummheit,  Schwachsinn  oder  vorübergehender  narkotischer  oder 
affectuoser  delirirender  Denkstörung  —  begangen  werden,  lässt  sich 
doch  andererseits  nicht  verkennen,  dass  viele  Verbrecher  auch  im 
Momente  der  That  ganz  normal  und  gar  nicht  beschränkt  denken, 
ja  dass  sich  Manche  geradezu  auf   Grund   ihrer   Denkstärke    und 


—    136    — 

ihres    reichen  Mitgefühls    und   Edelmuths   zu   Uebertretungen    des 
Strafgesetzes  bestimmen  lassen. 

8.  Verwandt  mit  der  Annahme  der  Denkschwäche,  ist  die 
Ansicht,  dass  alle  Verbrecher  geistig-unfertige,  d.h.  auf  einer 
Vorstufe  der  normalen  geistigen  Entwicklung  stehen  gebliebene  Men- 
schen seien,  die  hinsichtlich  ihres  Intellects  den  sogenannten  Idioten 
oder  höchstens  Wilden  oder  unreifen  Kindern  gleichkommen.  Wie 
wenig  sich  läugnen  lässt,  dass  dies  hinsichtlich  gewisser  und  zwar  vor- 
nemlich  solcher  Verbrecher  zutreffen  mag,  die  eine  offenkundige 
Stupidität  verrathende  Grausamkeit  an  den  Tag  legen,  ebenso  wenig 
braucht  es  wohl  erst  eines  besonderen  Hinweises,  dass  es  unzählige 
Verbrecher  gibt,  denen  gegenüber  eine  solche  Behauptung  ganz 
und  gar  unstichhältig  ist. 

9.  Ganz  das  Gleiche  gilt  auch  hinsichtlich  der  Annahme,  dass 
alle  Verbrecher  geistig-entartete  sogenannte  Degenerirte, 
d.  i.  triste  Exemplare  einer  krankhaft  rückschrittlichen  Ausartung 
des  heutigen  normalen  Menschentypus  seien.  Dass  die  heute  leider 
so  zahlreich  vorkommenden  Degenerirten  das  grösste  Contingent 
der  Verbrecher  stellen,  ist  um  so  gewisser,  als  ja  die  habituelle 
abnorme  Nervenerregbarkeit,  welche  die  Hauptveranlassung  zu 
Verbrechen  bildet,  vornemlich  durch  Degeneration  verursacht 
wird;  nichtsdestoweniger  ist  es  erfahrungswidrig  und  falsch,  alle 
Verbrecher  für  solch  entartete  verkommene  Menschenexemplare 
zu  halten. 

10.  Nicht  minder  erfahrungswidrig  ist  die  Annahme,  dass  alle  ver- 
urtheilten  üebertreter  des  Strafgesetzes  eine  ganz  besondere  abnorme 
Gemeingefährlichkeit  auszeichnet.  Sehr  viele  derselben  sind  nicht 
um  ein  Haar  mehr  oder  weniger  gemeingefährlich,  als  alle  anderen 
Durchschnittsbürger,  weil  sie  eben  nur  einem  heftigen  Anreize  zum 
Verbrechen  unterlagen,  dem  auch  kein  anderer  Durchschnittsbürger 
hätte  zu  widerstehen  vermögen.  Darum  ist  auch  die  zumeist  in 
menschlicher  Feigheit  gründende,  noch  immer  so  sehr  verbreitete 
Ansicht  ein  grober  Irrthum,  dass  derjenige,  der  sich  einmal  zu 
einem  Verbrechen  hinreissen  Hess,  dies  bei  der  ersten  besten  sich 
darbietenden  Gelegenheit  gewiss  neuerdings  thun  werde.  Bei 
vielen  besser  veranlagten  Naturen  wird  ein  schwerer  Fehltritt, 
der  oft  eine  nothwendige  Erisis  ihrer  moralischen  Entwicklung 
bedeutet,  im  Gegentheile  geradezu  zum  Anlass  einer  vollbewussten 
sittlichen  Sammlung,  so  dass  sie  durch  ihre  aufrichtige  Reue  ver- 
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edelt,  nunmehr  weit  weniger  gemeingefährlich  sind,  als  sie  es  vor 
dieser  Erisis  waren,  und  als  es  unzählige  Andere  sind,  die  eine 
solche  Erisis  gar  nicht  durchgemacht  haben.  Diese  von  feiger 
Angst  suggerirte  thörichte  Präsumtion,  dass  ausnahmslos 
jeder,  der  einmal  kriminell  strauchelte,  von  nun  ab  mit  Kecht 
den  abnorm  gemeingefährlichen,  professionellen  Menschenfeinden 
bzw.  menschlichen  Teufeln  zugezählt  werden  dürfe  —  auf 
welche  sich  heute,  nachdem  die  ehemalige  allgemeine  Gespenster- 
farcht  abgethan  ist,  das  Gruselbedürfnis  der  gedankenlosen 
Menge  zu  concentrirten  scheint  —  kann  gar  nicht  schwer  genug 
getadelt  werden,  weil  es  dieser  einfältige  kindische  Wahn  zum 
grossen  Theile  mit  verschuldet,  dass  sich  minder  denkfähige 
Gesellschaftsgruppen  principiell  jeder  gesunden  Strafreform  ab- 
geneigt zeigen.  Dass  es,  neben  schauerigen  Eriminalromanen, 
vornemlich  phantastisch  aufgebauschte  überausführliche  Ge- 
richtssaalartikel der  Tagesblätter  sind,  welche  diese  moderne 
Gespensterfurcht  bzw.  ihr  Surrogat,  in  den  ungebildeten  Massen 
systematisch  nähren,  ist  allbekannt  und  eine  endliche  Ab- 
stellung dieses  schmählichen  Missbrauches  der  heutigen  Presse 
zählt  daher  desgleichen  zu  den  wichtigsten  Bedingungen  einer 
Begeneration  und  Läuterung  des  staatlichen  Straf  rechtes.  —  A.  Lac- 
c  a  s  s  agn  e,  welcher  auf  den  Ausspruch  hinweist,  dass  die  Gesellschaft 
Tugenden  und  Laster  hervorbringe,  „wie  sie  Vitriol  und  Zucker 
fabricirt^,  ist  seinerseits  der  Ansicht,  dass  die  Verbrecher  als  die 
Parasiten  und  Mikroben  des  Gesellschaftskörpers  anzusehen 
seien,  wobei  —  wie  er  betont  —  auch  sonstige  Analogieen  zutreffen, 
wie  z.  B.  dass  ebenso  wie  es  luftscheue  und  sauerstoffliebende 
Mikroben  gibt,  sich  auch  die  Verbrecher  in  licht-  und  luftscheue 
und  in  hellen  Tags  offen  hantirende  scheiden  lassen,  sowie  dass 
gewisse  Mikroben  und  Verbrecher  unbedingt,  andere  hingegen 
blos  unter  Hinzutritt  gewisser  Umstände,  gefährlich  werden  und 
Fäulnis  und  Vergiftung  erzeugen.  ^)  Es  verdient  hervorgehoben 
werden,  dass  auch  im  Sinne  eines  solchen  Vergleiches  die  Präsum- 
tion einer  allgemeinen  Gemeingefährlichkeit  der  Verbrecher  un- 
richtig sei;  denn  wenn  sich  auch  nicht  bestreiten  lässt,  dass  sehr 
viele  Verbrecher   parasitäre    und   der   Fäulnis   des   Gesellschafts- 


^}  A.  Lacassagne  in  seiner  EröfFnongsrede  als  Vorsitzender  des  Sträf- 
lingsschutz-Congresses  zu  Lyon,  Juni  1894  (Arch.  d'Anthr.  crim.  IX.  1894. 
p.  405.) 
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körpers  entstammende  und  dessen  Fäulnis  erzeugende  Elemente 
seien,  so  gibt  es  doch  anderseits  auch  zahlreiche  Personen,  die 
durchaus  keine  solchen,  sondern  im  Gegentheile  völlig  gesunde 
Elemente  des  Gemeinschaftsorganismas  repräsentiren  und  nichts 
destoweniger  auf  Grund  eines  ungünstigen  Zusammentreffens  von 
umständen  desgleichen  Verbrechen  verüben,  wie  ja  auch  nicht 
blos  Menschen  mit  strupirten  Füssen,  sondern  auch  solche  straucheln 
und  fallen,  die  sich  der  vortrefflichsten  Gehwerkzeuge  erfreuen. 
Ja  gewisse  strafbar  befundene  üebertreter  des  Strafgesetzes  sind 
sogar  das  stricte  Gegentheil  vergiftender  socialer  Elemente,  indem 
sie  geradezu  wohlthätige,  die  moralische  Atmosphäre  der  Gesell- 
schaft reinigende  Factoren  darstellen,  wie  dies  bei  zahlreichen 
sog.  religiösen  und  politischen  Verbrechern  der  Fall  ist,  die  oft 
genug  hochedle  Wahrheits-Märtyrer  und  Forschrittshelden  sind. 

11.  Vornemlich  im  Hinblicke  auf  Individuen  letzterer  Kate- 
gorie, deren  zahlreiche  ganz  normal  veranlagt  sind,  wird  sich  auch 
gewiss  nicht  behaupten  lassen,  dass  alle  Verbrecher  sog.  Impul- 
sivmenschen  seien.  Viele  üebertreter  des  Strafgesetzes  be- 
lastet durchaus  keine  abnorme  Inclination  zu  Gehirnkrämpfen  und 
pathologischen  Vorstellungsfixationen  und  Zwangsvorstellungen 
und  es  sind  lediglich  äusserlich  zwingende  umstände,  welche  sie 
trotz  ihrer  vortrefflichen  Gesundheit  und  sittlichen  Artung  und 
reichen  Selbstbeherrschungskraft,  zu  Verbrechern  werden  liessen. 

12.  Ja  selbst  die  Thatsache,  dass  die  durch  staatliche  Eichter 
für  Verbrecher  erklärten  Personen  eine  strafgesetzlich  verpönte 
Handlung  setzten,  ist  nicht  ein  Kriterium,  welches  diese  für 
sich  allein  in  Anspruch  nehmen  können,  da  ja  die  allermeisten 
Menschen,  die  auch  noch  mit  keinem  Strafgerichte  in  CoUision 
kamen,  schon  stratbare  Thaten  begangen  haben,  und 

13.  endlich  macht  auch  die  Thatsache,  dass  man  durch  ein 
rechtskräftiges  Strafurtheil  zum  Verbrecher  gestempelt  wurde, 
noch  nicht  nothwendig  zum  Verbrecher,  da  man  ja  auch  unschuldig 
verurtheilt  werden  kann,  wodurch  man  wohl  für  einen  Verbrecher 
gehalten  und  zu  einem  Sträflinge  werden  mag,  jedoch  trotzdem 
ein  NichtVerbrecher  bleibt. 

Die  Erkenntniss,  welche  sich  aus  der  Entlarvung  all  dieser 
auf  illogischer  Generalisirung  beruhenden  irrthümlichen  Auffassun- 
gen ergibt,  gipfelt  in  der  Einsicht,  dass  die  sog.  Verbrecher  gar 
keine  specifische  Menschenspecies,    sondern   vielmelir  Men- 
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sehen  sind,  wie  andere,  die  lediglich  das  Unglück  hatten,  auf 
Grund  des  zufälligen  Zusammentreffens  besonders  ungünstiger 
Umstände  einem  unwiderstehlichen  Anreize  zu  einer  staatlich 
als  strafbar  qualificirten  Handlung  zu  unterliegen. 

in.  Auch  bei  Beantwortung  der  dritten  Frage,  was  man  unter 
einem  Sträflinge  zu  verstehen  habe?  —  pflegen  noch  mannig- 
fache, für  eine  gerechte  Strafjustiz  und  einen  zweckmässigen  Straf- 
vollzug sehr  verhängnisvolle  Irrthümer  und  Missverständnisse  zu 
unterlaufen.  Behufs  Vermeidung  derselben  wird  vor  Allem  fest- 
gehalten werden  müssen,  dass  als  Sträflinge  gelten  und  be- 
handelt werden: 

1.  blos  rechtskräftig  verurtheilte  Verbrecher; 
also  nicht  etwa  alle,  sondern  blos  die  durch  das  compe- 
tente  Strafgericht  rechtskräftig  für  Sträflinge  erklärten  Verbre- 
cher. Nur  die  allerwenigsten  Verbrecher  werden  für  Sträflinge 
erklärt,  worauf  schon  die  Erwägung  hinweist,  dass  die  meisten 
Barger  bereits  strafbare  Handlungen  begangen  haben,  während  nur 
die  wenigsten  kriminell  belangt  und  bestraft  wurden,  was  vor- 
nemlich  darin  seinen  Grund  hat,  dass  nur  die  allerwenigsten  der 
Behörde  denuncirt  werden;  doch  auch  von  den  denuncirten  bleiben 
viele  unbestraft,  indem  es  trotzdem  häufig  zu  keinem  Strafprocesse, 
oder  doch  zu  keiner  Verurtheilung  kömmt  und  indem  selbst  von 
den  Verurtheilten  einige  begnadigt  werden; 

2.  auch  fälschlich  für  Sträflinge  erklärte  Nicht- 
verbrecher.  Auch  Nichtverbrecher  werden  zuweilen,  wenn  auch 
widerrechtlich,  so  doch  factisch,  desgleichen  zu  Sträflingen  ge- 
stempelt und  als  solche  behandelt.  Wie  also  einerseits  zahlreiche 
Schuldige  nicht  zu  Sträflingen  werden,  so  werden  andererseits 
wieder  nicht  wenige  Unschuldige  auf  Grund  richterlichen  Irrthums 
thatsächlich  zu  Sträflingen.  Solche  Fälle  gab  es  ehedem  unter 
der  Herrschaft  des  mit  dem  Geständnis-Erpressungsmittel  der  Tortur 
aasgerüsteten  Inquisitionsprocesses  unzählige,  doch  auch  heute 
kommen  sie  selbst  in  den  Kulturstaaten  noch  weit  häufiger  vor, 
als  viele  Uneingeweihte  bei  den  umfangreichen  Vertheidigungsge- 
währen  des  reformirten  Anklageprocesses  zu  glauben  geneigt  sein 
dürften. 

Die  Erwägung,  dass  nicht  alle  Sträflinge  Verbrecher  sind  und 
dass  nur  die  wenigsten  Verbrecher  Sträflinge  sind,  da  ja  zahlreiche 
Personen  als  Sträflinge  behandelt  werden,  die  es  vom  Standpunkte 
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des  Gesetzes  gar  nicht  verdienen,  während  Unzählige,  die  es  vom 
Standpunkte  des  Gesetzes  verdienen  würden,  trotzdem  nicht  als 
Sträflinge  behandelt  werden,  muss  für  jeden  billig  Denkenden  wohl 
desgleichen  ein  triftiger  Beweggrund  sein,  um  im  Interesse  der 
gefährdetem  Unschuld  für  eine  möglichst  milde  Sträflingsbe- 
handlung zu  plaidiren.  Zudem  dürfte  es  nicht  unangezeigt  sein, 
schliesslich  einen  bereits  wiederholt  hervorgehobenen  Umstand 
nochmals  ganz  besonders  zu  betonen:  Es  steht,  nämlich  zu  er- 
warten, dass  sich  Mancher  bei  aller  Würdigung  der  vorgebrachten 
Argumente,  am  Ende  doch  sagen  möchte:  Nun  ja,  das  mag  ja  alles 
ganz  richtig  sein  und  es  ist  gewiss  auch  nicht  unmöglich,  dass 
ausnahmsweise  irgend  ein  Unschuldiger  und  KechtschafFener  ver- 
urtheilt  werde,  wie  ja  zweifellos  schon  unzählige  Verbrecher  und 
arge  Bösewichte  unbestraft  blieben;  doch  in  der  Begel  werden  es 
doch  wohl  vornemlich  Spitzbuben  und  Jauner  sein,  die  das 
Hauptcontingent  der  Sträflinge  stellen,  so  dass  sich  zumindest  das 
Verhältnis  also  gestalten  wird,  dass  der  Niederträchtige  im  Allge- 
meinen dem  Verbrechen  und  dem  Straf  hause  näher  steht,  als  der  Träger 
einer  edlen  Gesinnung.  Doch  dem  ist  durchaus  nicht  so !  Eine  nieder- 
trächtige, feige  und  boshafte  Gesinnung  ist  weit  öfter  ein  Schutz- 
mittel gegen,  als  ein  Werbemittel  für  den  Sträflingsstand.  Gerade  die 
schlimmsten  Wichte  pflegen  gewöhnlich  die  erforderliche  Schlau- 
heit zu  entwickeln,  um  sich  über  die  Tragweite  der  Strafgesetze  und 
die  Nothausgänge  und  Hinterpförtchen  derselben  genau  zu  infor- 
miren,  wodurch  sie  es  zustandebringen,  straflos  die  schlimmsten 
Kechtswidrigkeiten  zu  begehen.  Hiefür  können  aller  Welt  wohl- 
bekannte, handgreifliche  Fälle  triumphirender  Niedertracht  als 
naheliegende  Beispiele  dienen,  in  welchen  sittlich  überaus  tief- 
stehende Menseben,  sei  es  durch  unlautere,  auf  fremden  Buin  be- 
rechnete Geldspeculationen,  sei  es  durch  Gewalt,  List,  Verläumdung 
oder  auf  sonstigen  schurkischen  Wegen,  die  ungerechtesten  Vor- 
theile  errafften,  welche  sich  einzig  nur  durch  rücksichtlose  schwere 
Bechtsbeeinträchtigungen  Anderer  erzielen  liessen,  ohne  dass  sie  hie- 
für  im  Geringsten  zur  Ahndung  oder  auch  nur  zur  Bechenschaft 
und  Verantwortung  gezogen  worden  wären. ^)  Wie  einerseits  die 
verächtlichsten  Schufte  dank  ihren  durchtriebenen  Praktiken  zumeist 
nicht  zu  Sträflingen  werden,  gehören  andererseits  unzählige  Sträf- 

^)  L.  Manonvrier:  „Qaestions  prealables   de   Tetude   comparative  des 
criminels  et  des  honStes  gens."  Arch.  de  l'Antrop.  crim.  1892. 
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linge  durchaus  nicht  dem  sittlichen  Auswurfe  und  jenem  geschäfts- 
mässigen  Jaunerthume  an,  mit  dessen  nothwendiger  Ausmerzung 
man  alle  möglichen  Strafgrausamkeiten  zu  rechtfertigen  versucht, 
und  selbst  die  wirklich  gemeingefährlichen  Angehörigen  der  Jauner- 
kaste  sind  nur  höchst  selten  wirkliche  Bösewichte,  sondern  wer- 
den vielmehr  nur  dadurch  zu  dem,  was  sie  sind,  dass  sie  systema- 
tisch einem  Lasterleben  preisgegeben  werden,  dem  sie  mittels  wohl- 
organisirter  präventiver  Schutzvorkehrungen  leicht  entzogen  werden 
könnten. 

Erst  wenn  man  sich  in  dem  hier  angedeuteten  Sinne  über  die 
Bedeutung  der  Worte:  Verbrechen,  Verbrecher  und  Sträf- 
ling —  gehörig  Kechenschaft  zu  geben  vermag,  wird  man  auch 
befähigt  sein,  das  eigentliche  Wesen  der  Strafe  zu  begreifen. 

Die  Nothwendigkeit  und  Gerechtigkeit  einer  wirksamen  staat- 
lichen Strafreaction  lässt  sich  unmöglich  in  Zweifel  ziehen. 
Wenn  die  Menschheit  nicht  in  den  thierischen  Zustand  pri- 
mitiver Wildheit  zurücksinken  soll,  muss  fraglos  eine  stramme, 
präpotenter  Selbstsucht  und  Rücksichtslosigkeit  Schranken  setzende 
Rechtsordnung  walten;  das  allgemeine  Interessengleichgewicht  und 
der  öffentliche  Friede  erheischen  eine  solche,  nöthigenfalls  zwangs- 
weise durchzusetzende  Regelung  der  Coexistenzverhältnisse  un- 
bedingt und  eben  die  Aufrechterhaltung  einer  solch  gesicherten 
Rechtsordnung  bildet  ja  den  eigentlichen  Hauptzweck  des  Staates. 
Der  Staat  bethätigt  sich  zum  Zwecke  der  Aufrechthaltung  der 
Rechtsordnung,  indem  er  1.  Recht  p  o  n  i  r  t  d.  i.  mittels 
der  Gesetzgebung  Verhaltungsnormen  festsetzt  und  ver- 
kündigt, da  die  Bürger  den  Willen  der  Gemeinschaft  genau 
kennen  müssen,  um  ihn  beobachten  zu  können,  und  indem  er 
2.  unrecht  negirt  d.  i.  mittels  der  Justizpflege  die  seine 
Verhaltungsnormen  widersprechenden  Rechtsbrüche  aufdeckt  und 
denselben  entgegenwirkt.  Die  Unrechts-Negirung  stellt  sich  als 
ein  logisches  Corrolar  der  Rechts-Ponirung  dar,  indem  Gesetze, 
gegen  deren  Nichtbeachtung  nicht  reagirt  würde,  wirkungslos 
wären. 

Die  Aufrechterhaltuug  der  Rechtsordnung  hat  zur  Voraus- 
setzung, dass  die  Bürger  den  Staatsgesetzen  gehorchen.  Der  Staat 
muss  sich  demnach  in  einer  gewissen  Weise  und  zwar  auch  edu- 
catorisch  bethätigen,  um  den  Gehorsam  der  Bürger  zu  erzielen. 
Er  trifft  zu  diesem  Zwecke  Vorkehrungen,  welche  1.  präventiv  den 
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Eintritt  von  ßechtsbrüchen  vorbeugend  verhüten  sollen  (die 
Aufgabe  der  Polizei)  und  2.  solche,  welche  repressiv  bereits  ein- 
getretene Kechtsbrüche  unterdrücken  und  wiederaus- 
gleichen sollen  (die  Aufgabe  der  Justiz).  Verwirklichtes  Un- 
recht hat  abgesehen  von  den  hiedurch  erzeugten  materiellen 
Schädigungen,  auch  gefährliche  psychologische  Nachtheile  im 
Gefolge,  welchen  im  Interesse  der  Gemeinschaftsordnung  noth- 
wendig  vorbeugend  und  ausgleichend  entgegengewirkt  werden  muss. 
Bechtsbrüche  und  Gesetzesverletzungen  ziehen  nach  sich:  Schwächung 
der  staatlichen  Autorität  und  des  Ansehens  der  Gesetze,  Recht^- 
gefühlkränkung  der  Gemeinschaft  und  der  unmittelbar  Verletzten, 
Aufregung  wegen  der  eingetretenen  Kuhestörung,  Furcht  ob  der 
erwiesenen  Hechtsunsicherheit,  Nachahmung  des  Bechtsbruches 
durch  Andere,  Bestärkung  der  Thäter  im  Unrechtüben.  Für  den 
Staat  liegen  somit  gewiss  hinlängliehe  zwingende  Gründe  vor, 
Bechtsbrüchen  entschieden  entgegenzutreten  und  durch  eine  ge- 
hörige Beaction  gegen  dieselben  zu  erweisen,  dass  er  den  Willen 
und  die  Macht  habe,  ihnen  gegenüber  seine  Autorität  zu  wahren 
und  durchzusetzen.  *) 

Die  represive  Ausgleichung  der  Bechts- 
brüche geschieht  auf  zweierlei  Art,  indem  der  Staat  ent- 
weder 1.  blos  das  objective  Element  des  Unrechts, 
d.  i.  die  rechtswidrige  Schädigung  aufzuheben  sucht,  wie  er 
dies  sowohl  bei  dem  Civilunrechte,  als  auch  bei  dem  kri- 
minellen Unrechte  dadurch  anstrebt,  dass  er  behufs  Widerherstel- 
lung  des  gestörten  Bechtszustandes  dem  gesetzwidrigen  Verhalten 
Einhalt  thut,  weitere  Schädigungen  verhindert  und  für  bereits  ein- 
getretene Ersatz  schafft,  oder  aber  indem  er  2.  nebst  dem  ob- 
jectiven,  auch  das  subjective  Element  des  Unrechts  d.  i.  die 
der  Schädigung  zugrundeliegende  rechtswidrige  Willensrichtung 
ihres  Urhebers  aufzuheben  sucht,  wie  er  dies  bei  dem  krimi- 
nellen Unrechte  mittels  der  Strafe  thut,  welche  eben  das  Aus- 
gleichung- bezw.  Beseitigungsmittel  des  im  Verbrechen  zutage- 
getretenen gesetzwidrigen  Willens  ist,  wodurch  derselbe  auch  für 
die  Zukunft  ausgemerzt,  oder  doch  unschädlich  gemacht  werden 
soll.  Wo  kein  strafrechtswidriger  Wille,  dort  auch  keine  Strafe. 
Die  StrafEunction  ist  eine  der  wichtigsten  educatorischen  Obliegen- 

^)  Georg  Jelinek:  „Die  socialeihische  Bedeatang  von  Recht,  unrecht  und 
Strafe«  (1878). 
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Leiten  des  Staates.  Auch  die  staatliche,  wie  jede  andere  Strafe, 
hat  die  Aufgabe,  den  in  schroff  pflichtwidriger  Weise  in  Ungehor- 
sam Verfallenen  neuerdings  Achtung  vor  den  Pfiichtgeboten  und 
Abscheu  vor  ihrer  üebertretung  beizubringen  und  sie  hiedurch 
zur  Pflichtbeflissenheit  zurtickzuleiten,  und  muss  sich  demgemäss 
als  ein  wirksames  bevormundendes  Beistands-  und  Beueerweckungs- 
Mittel  bewähren.  Der  Unterschied  zwischen  civilem  und  krimi- 
nellem Unrechte  ist  eben  darin  gelegen,  dass  es  der  Gesetzgeber  bei 
dem  kriminellen  Unrechte  für  nothwendig  hält,  die  Ausmerzung  der 
rechtswidrigen  Willenstendenz  durch  gegen  die  Person  des  Bechts- 
brechers  in  Anwendung  gesetzte  Zwangs-  und  Zuchtmassregeln  anzu- 
znstreben,  während  er  beim  civilen  Unrechte  von  solch*  strammer  edu- 
catorischer  Bethätigung  absieht.  Alle  Pflichtverletzungen,  denen  nach 
der  Auffassung  des  Gesetzgebers  eine  für  das  Gemeinwohl  derart 
gefahrliche  Willenstendenz  zugrundeliegt,  dass  ihm  dessen  Para- 
lisirung  und  Ausmerzung  für  geboten  erscheint,  werden  von  ihm 
ausdrücklich  für  kriminelles  Unrecht  erklärt.  Nur  diejenigen  Hand- 
langen, welche  der  Gesetzgeber  ausdrücklich  für  strafbar  erklärt; 
sind  kriminelles  Unrecht.  (Verbrechen  i.  w.  S.  „NuUum  crimen  sine 
lege.")  Gegen  den  gesetzwidrigen  Willen  wird  sowohl  bei  dem  civilen, 
als  kriminellen  Unrechte  reagirt;  doch  bei  dem  kriminellen  (straf- 
baren) Unrechte  macht  sich  das  staatliche  Nichtdulden  des  gesetz- 
widrigen Willens  insoferne  weit  energischer  geltend,  als  die  Person 
des  Bechtsverletzers  mit  Beschlag  belegt  und  eine  auf  Ausmerzung 
bezw.  Unschädlichmachung  ihrer  rechtswidrigen  Willensrichtung 
gerichtete  Zwangs-  und  Zuchtmassregel  gegen  dieselbe  in  An- 
wendung gesetzt  wird.  Die  Constatirung  eines  offenkundig  gesetz- 
widrigen Willens  des  Geklagten,  wie  nicht  minder-  dessen  miss- 
fallige  Beurtheilung,  ja  selbst  auch  eine  Rüge  desselben  seitens 
des  Bichters,  kann  auch  im  Civilurtheile  enthalten  sein.  Doch  der 
durch  ein  Civilurtheil  Verurtheilte  kann,  selbst  wenn  er  erwiesener- 
massen  dolos  Unrecht  übte,  unbehelligt  seiner  Wege  gehen, 
ohne  dass  auf  seine  Willenstendenz  als  solche  hinsichtlich  ihrer 
künftigen  Beschaffenheit  und  Motivirung  durch  irgend  eine  Zwangs- 
massregel  eingewirkt  wird;  der  durch  ein  Straf urtheil  Verurtheilte 
hingegen  muss  sich  eine  directe  Beeinflussung  seines  künftigen 
Verhaltens  und  seiner  ferneren  Willensmotivirung  durch  eine  staat- 
liche Zwangsmassregel,  welche  eben  „Strafe^  heisst,  gefallen  lassen. 
Nicht  schon  in  dem  durch'  Bichtermund  ausgesprochenen  staatlichen 


■^  1 
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Missfallen  über  eine  bethätigte  gesetzwidrige  Willenstendenz  (B  a  r)> 
liegt  somit  die  Strafe ;  für  die  Strafe  wird  als  ein  wesentliches  weiteres 
Element  zudem  noch  erfordert,  dass  sie  eine  Massregel  sei,  welche 
den  directen  Zweck  verfolgt,  auf  das  künftige  Verhalten  bezw. 
auf  die  künftige  Willensmotivirung  des  Verurtheilten  als  Zwangs- 
und Zuchtmittel  einzuwirken.  Die  blosse  Constatirung  und  der 
eventuelle  Tadel  des  rechtswidrigen  Verhaltens  des  Beklagten  seitens 
des  Civil-  oder  Strafrichters  ist  somit  noch  nicht  Strafe,  wohl  aber 
ist  der  dem  Verurtheilten  seitens  des  Strafrichters  ertheilte  solenne 
Verweis  zweifellos  eine  Strafe,  da  behufs  seiner  Ertheilung  die 
Person  des  Rechtsverletzers,  wenn  auch  nur  momentan,  mit  Beschlag 
belegt  wird  und  da  der  Verweis  den  unmittelbaren  Zweck  hat,  auf 
das  künftige  Verhalten  und  auf  die  künftige  Willensmotivirung  des 
Verurtheilten  als  Zwangs-  und  Zuchtmittel  einzuwirken.  Aus 
diesem  Grunde  ist  auch  der  Einwand  gegen  die  sog.  „Bedingte 
Verurtheilung" :  dass  ein  Schuldigbefundener  nicht  unbestraft  bleiben 
dürfe,  nicht  stichhältig,  denn  der  unter  dieser  Modalität  Verur- 
theilte  empfangt  wohl  eine  Strafe  in  dem  Verweise;  blos  das  diesem 
Verweise  noch  bedingt  angefügte  Einsperrungserkenntniss  wird  even- 
tuell nicht  vollzogen,  weshalb  der  gewiss  nicht  correcte  Ausdruck 
„bedingte  Verurtheilung*  im  Sinne  einer  blossen  Abkürzung  für: 
„Strafurtheil  mit  bedingtem  EinsperrungsvoUzuge"  verstanden 
werden  muss. 

Die  Strafe  als  das  rechtliche  Ausglei- 
chungsmittel des  kriminellen  Willens  nach 
allen  Richtungen  hin,  in  denen  er  rechts  beein- 
trächtigend wirkte,  bezweckt:  die  staatliche  Autorität  und  das 
Ansehen  des  verletzten  Strafgesetzes  zu  behaupten,  dem  gekränkten 
Rechtsbewusstsein  des  Verletzten  und  der  Gemeinschaft  Genug- 
thuung  zu  verschaffen,  die  erschütterte  Ruhe  und  Rechtsicherheit 
wieder  herzustellen,  den  Thäter  und  Andere  vom  Delinquiren  ab- 
zuhalten und  den  gemeingefährlichen  verbrecherischen  Willen  des 
Delinquenten  unschädlich  zu  machen.  Massregeln  behufs  Behauptung 
der  Gesetzesautorität,  behufs  der  Genugthuung  des  gekränkten  Rechts- 
bewusstseins  und  behufs  Abhaltung  von  neuen  Verbrechen,  sind  in 
allen  processual  constatirten  Delictsfällen  nothwendig;  wesentlich 
verschieden  aber  wird  sich  die  Form  der  Strafe  hinsichtlich 
der  persönlichen  Zuchtmassregelung  des  Verbrechers  —  welche  als 
Zwangsvorkehrung  die  Grenzen  des  Nothwendigen  nie  überschreiten 
darf   —   nothwendig  zu   gestalten   haben,  je  nachdem  der  rechts- 
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widrige  Wille  des  Thäters  im  Augenblicke  der  Verurtheilung  seitens 
des  Stra&ichters  als  noch  vorhanden,  oder  als  nicht  mehr  vor- 
handen erkannt  wird.  Falls  der  Strafrichter  im  Augenblicke  der 
Verurtheilung  den  strafrechtswidrigen  Willen  des  Thäters,  der  dem 
Verbrechen  zugrunde  lag,  als  nicht  mehr  vorhanden  erkennt,  genügt 
für  die  persönliche  Massregelung  des  Verbrechers  die  Strafe  eines 
solennen  Verweises,  durch  welche  der  kriminelle  Kechtsverletzer 
auf  das  von  ihm  verwirklichte  unrecht  und  die  ethische  und  juri- 
stische Nothwendigkeit  hingewiesen^  wird,  seine  That  zu  bereuen 
und  für  dieselbe  Ersatz  und  Genugthuung  zu  leisten;  sobald  aber 
die  Willenstendenz  des  Thäters  seitens  des  Strafrichters  auch 
noch  für  die  Zukunft  als  gemeingefährlich  befunden  wird, 
wird  mittels  einer  persönlicher  Zuchtmassregelung  zudem  auch 
noch  dessen  Unschädlichmachung  für  die  Zukunft  zu  bewerk- 
stelligen sein.  Diese  Unschädlichmachung  kann  geschehen  1.  mit 
oder  2.  ohne  Anerkennung  und  Kespectirung  der  persönlichen 
Rechte  des  Sträflings.  Der  erste  Weg  führt  zur  Strafknecht- 
schaft und  Marterstrafe,  welche  in  der  absichtlichen  Miss* 
handlung,  Entehrung  oder  gar  Tödtung  des  Sträflings  ihren 
Ausdruck  findet;  der  zweite  Weg  führt  zur  Strafvormund- 
schafk  und  Bevormundungsstrafe,  welche  von  jeder  vergelten- 
den Peinigung  absehend  und  das  Wohl  des  Sträflings,  wie  das- 
jenige der  Gemeinschaft  gleichmässig  im  Auge  behaltend,  den  ge- 
meingefährlichen Verbrecher  durch  Ueberwachung  und  Erziehung 
(Bevormundung)  für  Gegenwart  und  Zukunft  unschädlich  zu  machen 
und  womöglich  zu  einem  gesunden  und  nützKchen  Bürger  heran- 
zubilden sucht. 

Dem  Gesagten  gemäss  stellt  sich  sonach  —  gleichwie  die 
ünrechtsnegirung  gegenüber  der  Rechtsponirung  —  auch  die 
Strafe  gegenüber  dem  Strafgesetze,  als  ein  logisches  Corrolar  dar, 
und  es  ergibt  sich  somit  ganz  von  selbst  die  Einsicht,  dass  der 
Staat  gegenüber  von  Verbrechern  gewiss  nicht  ganz  passiv  bleiben 
dürfe,  dass  er  vielmehr  mit  Interposition  seiner  Zwangsmacht, 
behufs  Wiederbefestigung  der  durch  ihre  kriminellen  Thaten  ge- 
störten öffentlichen  Sicherheit,  gegen  ihr  rechtswidriges  Verhalten 
reagiren  müsse.  Die  Aufrechterhaltung  der  Gemeinschaftsordnung, 
die  ethische  Befriedigung  und  Stärkung  des  Bechtsbewusstseins 
des  Volkes,  und  die  Förderung  seiner  Gesammtinteressen,  gleichwie 
die  Genugthuung  der  durch  das  Verbrechen  unmittelbar  Verletzten, 

Vargha,  Die  Abschaffnng  der  Strafknechtschaft.  10 
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erheischen  eine  solche  ßeaction  im  Sinne  einer  gehörigen  Aus- 
gleichung und  Wiederherstellung  des  gestörten  gesellschafUichen 
Friedens  und  rechtlichen  Gleichgewichtes.^)  Ein  diesem  Zwecke 
dienendes  rechtliches  Ausgleichungsmittel  heisst  in  der 
deutschen  Bechtssprache:  ^Busse,  Besserung,  Wandel,  Eehrung, 
Strafe",  welche  Ausdrücke  insgesammt  deutlich  auf  eine  Thätigkeit 
hinweisen,  die  darauf  abzielt,  Ungehöriges  in  Gehöriges,  einen  dem 
Bechte  nicht  entsprechenden  Zustand  wieder  in  einen  rechts- 
gemässen  umzuwandeln,  Unordnung  wieder  in  Ordnung  zu 
verkehren.  Das  Wort  „strafen*  in  der  älteren  Form  „straffen" 
abgeleitet  von  „straff"  und  verwandt  mit  „streifen",  besagt  so  viel, 
wie:  durch  Streifen  geraderichten,  glätten,  ausgleichen,  und  wird  von 
Einigen  mit  dem  griechischen  oipi^ety  (drehen,  wenden,  kehren)  in 
Verbindung  gebracht.  In  Schleswig  und  einigen  anderen  Ge- 
genden Nord-Deutschlands  ist  noch  heute  der  Ausdruck  gebräuch- 
lich: „Einen  Baum  strafen",  d.  h.  ihn  durch  Geraderichten 
und    Ausscheiteln    verbessern.^)     Auch     das    griechische,     allen 


^)  „Qael  est  donc  le  r^el  fondement  de  la  p^nalit^  sociale?  —  C^est 
T]!hiqiiement  et  exclusivement,  selon  nous,  le  droit  dereparation,  qni  consiste 
ä  remettre  les  choses  en  l'etat  et  k  rötablir  la  justice  entre  les 
personnes.  ...  Le  mot  de  peine  signifia  primitivement  compensation, 
indemnit^  materielle.  La  justice  pönal  se  rednit,  soas  le  rapport  matöriel,  k  la 
justice commutative.''  Alfred Foaillöe:  „La science sociale contemporaine''  p.  299. 

')  Das  Wort  „strafe''  findet  sich  im  ahd.  nicht,  ebenso  wenig  ags.  altn;  im 
mhd .  nicht  h&ofig  und  seltener,  als  das  Vollwort  „strafen'' .  (M  ti  1 1  e  r  und  Z  a  r  n  c  k  e : 
Mittelhochdeutsches  Wörterbuch.)  Strafe,  strafen  (striufe,  strouf,  stroufe  swv. 
soviel  wie  streifen),  bedeutet  auf  dem  Rechtsgebiete  das  Zurechtrichten  von 
Verhältnissen  durch  Abstreifen  des  ihnen  anhaftenden  Unrechten:  „S6  der  man 
wird  getoufet,  s6  sint  im  abe  gestroufet  die  Sunde''.  (Genes.  D.  16.  33.)  „Eine 
unbestrfifete  consdencien''  (Myst.  215.  16)  d.  i.  ein  Gewissen,  an  dem  es  nichts 
Unrechtes  abzustreifen,  nichts  zu  „rügen''  gibt.  Dem  Zurechtrichten  geht 
logisch  die  Constatirung  des  Unrechten,  die  Erklärung,  dass  etwas  Unrecht 
sei,  das  „Rügen"  voraus,  welch  letzteres  gleichsam  den  ersten  Act  des  Zurecht- 
richtungsprocesses  darstellt.  Ein  Rügegericht  ist  dasjenige,  welches  mit  der 
Constatirung  und  Erklärung,  dass  ein  Verhalten  Unrecht  erzeugte,  betraut  ist. 
Das  Wort  „Strafen"  wird  ursprünglich  mit  „Rügen"  gleichbedeutend  gebraucht 
daher  auch  Strafgericht  gleichbedeutend  mit  Rügegericht.  ^Jemanden  der  Lüge 
strafen";  heisst  soviel  als  erklären,  dass  Jemand  das  Unrecht  einer  Lage 
verschuldete  und  ihn  darob  rügen.  Dem  Rügen,  d.  i.  der  Erklärung,  dass 
Jemand  Unrecht  gethan  hat,  gesellt  sich  ein  reagirendes  Handeln  gegen  den 
Unrechtthuer,  behufs  Ausgleichung  des  verschuldeten  Unrechtes,  ein  Zurecht- 
richten seiner  Person,  beziehungsweise  seines  Willens  im  Sinne  des  Rechtes  — 
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romanischen  Sprachen  diesfalls  als  Wurzel  dienende  Wort  Tcotv^ 
bedeutet  ursprünglich  .'Ausgleichung,  Genugthuung,  Busse,  Besserung 

—  sowohl  im  Sinne  von  Sühne,  beziehungsweise  Sühngeld  (z.  B. 
bei  Homer:  Dias  IX.  632.  XYIII.  498),  wie  auch  im  guten  Sinne  von 
Belohnung  (z.  B.  in  einigen  Stellen  bei  Pindar). 

Die  wirkliche  unanfechtbare  Nothwendigkeit,  durch  ein  den  ge- 
störten Rechtszustand  wiederherstellendes  Ausgleichungsmittel  gegen 
das  Verbrechen  zu  reagiren,  ist  bisher  leider  zum  grossen  Schaden  des 
Rechts-  und  Kulturfortschritts,  irrthümlicher  Weise  mit  der  ein- 
gebildeten Nothwendigkeit  verwechselt  worden,  dass  dieses  Aus- 
gleichungsmittel nothwendig  eine  dem  Verbrecher  zugefügte  Ver- 
geltungspein sein  müsse.  Dieser  eingealterten  in  der  menschlichen 
Bacheleidenschaft  wurzelnden,  plumpen  Verwechslung  ist  es  zu  danken, 
dass  das  Wort  „Strafe^  sogar  sprachlich  seinen  primären  Sinn  vielfach 
einbüsste  und  —  anstatt  in  seiner  wahren  Bedeutung  als  eine  auf 
Wiederherstellung  des  gestörten  Rechtszustandes  und  Correctur  des 
rechtswidrigen  Willens  gerichtete  Rechtshilfe  —  im  abgeleiteten 
Sinne  als  Vergeltungspein  aufgefasst  zu  werden  pflegt  (Vgl.  Stu- 
die I.  S.  38),  wonach  demgemäss  auch  das  Strafrecht,  anstatt  als  A  u  s- 
gleichungs-   und    Wiederherstellungs-Recht   zu   gelten 

—  als  welches  es  z.  B.  in  der  „Compositio"  sehr  deutlich  zu  Tage 
trat  —  zu  der  Bedeutung  eines  „peinlichen  Rechtes",  d.  i. 
Peinigungsrechtes  kam  und  die  strafende  Rechtshilfe  sich 
in  Folge  dessen  ausnahmslos  in  eine  Strafmarter  verwandelte.  Der 
ganze  moderne  Fortschritt  des  Straf  rechtes  besteht  eben  nur  darin,  den 
Irrthum  dieser  Verwechslung  zu  begreifen  und  wieder  abzustreifen 
und  die  durch  den  Rachetrieb  verfälschte  eigentliche  ursprüngliche, 
auch  dem  Sprachgeiste  und  der  Logik  weit  entsprechendere  primäre 
Bedeutung  der  Strafe  wieder  herzustellen. 

Die  staatliche  Strafe  als  Reactionsmittel  gegen  den  im  Ver- 
brecher zu  Tage  getretenen  kriminellen  Willen  und  als  Ausgleichungs- 
mid  Beseitigungs-Massregel  der  üblen  Folgen  desselben  ist  gewiss 
nothwendig  und  sie  bezweckt  zweifellos,  die  Gemeinschaft  vor  den 
wirUich   gefahrlichen    Verbrechern   zu   schützen   und   deren   Ge- 


bierin  liegt  die  eigentliche  and  arsprüngliche  Bedeatang  des  Wortes  „Strafen** . 
Die  Strafe  als  EtLge  wird  natorgemäss  zum  „strengen  Tadel"  und  die  das  Recht 
wiederherstellende  gegen  den  ünrechtüber  gerichtete  Reaction  des  leiden- 
schaftlichen rachsüchtigen  primitiven  Menschen  zum  mehr  oder  minder  grau- 
samen Rückschlag)  zur  Vergeltnng  des  Ueblen  mit  Ueblem. 
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horsam  gegenüber  dem  Gesetze  zu  erzielen,  damit  nicht  nur  Andere, 
sondern  auch  die  Sträflinge  selbst,  durch  dieselbe  vor  den  Gefahren 
ihrer  rechtswidrigen  Willenstendenzen  bewahrt  werden;  doch  hieraus 
folgt  eben  nur  —  wie  gesagt  —  dass  die  Strafe  wohl  ein  Mittel 
allgemeinen  Rechtsschutzes  und  eines  sich  auf  alle  Betheiligten 
erstreckenden  rechtlichen  Beistandes,  aber  durchaus  nicht,  dass  sie 
Sträflingspeinigung  sein  müsse,  wie  dies  ja  auch  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Wortes  „Strafen**  im  Sinne  von  „Zurechtrichten" 
klarlegt.  Deshalb  liegt  auch  gewiss  keine  Ursache  vor,  das  Wort 
„Strafe"  —  wie  bereits  vorgeschlagen  wurde  —  gänzlich  auszumerzen 
und  durch  einen  anderen,  auf  rachelose  Repression  hindeutenden 
Ausdruck  —  Moritz  Benedikt  schlägt  „Behandlung  des  Ver- 
brechers" vor  —  zu  ersetzen.  Die  Strafe  und  das  Strafrecht,  im 
richtigen  Sinne  verstanden,  haben  ihrer  Wesenheit  nach  mit  dem 
bisher  fälschlich  in  sie  hineingetragenen  Bachegedanken  durchaus 
nichts  zu  thun  und  sind  ebenso  vernünftig  und  gerecht,  als  nützlich; 
unvernünftig,  ungerecht  und  schädlich  war  nur  ihre  auf  absichtliche 
Menschenpeinigung  gerichtete  Form,  welche  ihnen  von  menschlicher 
Leidenschaft  nur  allzu  lange  ganz  wesenwidrig  aufgedrungen 
wurde.  Diese  ihre  vom  Standpunkte  moderner  Ethik  verwerfliche 
Form,  nicht  aber  —  wie  neuestens  Einige  meinen  und  lehren  — 
die  Strafe  und  das  Strafrecht  selbst,  muss  abgeschafft  werden. 

Wie  einerseits  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  dass  die 
Strafgewalt  ein  unumgängliches  Attribut  jeder  Ordnung  haltenden 
und  Gehorsam  heischenden  Autorität  sei,  so  kann  andererseits 
auch  nicht  in  Frage  stehen,  dass  jede  Strafe  —  welche  Autorität 
immer  von  ihr  Gebrauch  machen  mag  —  ihrem  Wesen  nach 
immer  zugleich  ein  Abwehr-  und  ein  Erziehungs-Mittel  sein 
müsse.  Insofern  sie  Abwehrmittel  ist,  gelten  auch  für  sie  die  all- 
gemeinen Grundsätze  gerechter  Nothwehr,  und  insofern  sie  Er- 
ziehungsmittel ist;  gelten  auch  für  sie  die  allgemeinen  Grundsätze 
der  Erziehungskunst.  Auch  der  Staat  muss  hinsichtlich  seiner 
Strafe  nach  beiden  Bichtungen  hin  diese  verständigen  Grundsätze 
respectiren.  Alle  Uebel  seines  Strafrechtes  lagen  darin,  dass  er 
dies  bisher  nicht  that  und  das  Ziel  der  ganzen  Strafreform  ist, 
dass  er  dies  von  nun  ab  thue. 

Unter  Strafe  als  Abwehrmittel  versteht  man  den  In- 
begriff derjenigen  Massregeln,  welche  Aufrechterhalter  einer  gewissen 
Gemeinschafts-Ordnung  gegen  Verletzer  ihrer  Ordnungs-Schutznormen 
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mit  dem  Zwecke  in  Anwendung  setzen,  um  die  Autorität  dieser 
Normen  und  mittelbar  auch  ihre  eigene  Leitungs-Autorität  zu 
wahren.  Dass  sich  der  Staat  dem  sich  gegen  seine  Ordnung  auf- 
lehnenden Verbrecher  gegenüber  im  Zustande  gerechter  Nothwehr 
befinde,  wird  allgemein  anerkannt;  ebenso  wenig  lässt  sich  jedoch 
andererseits  bestreiten,  dass  das  gesammte  bisherige  staatliche 
Strafrecht  in  Befolgung  des  falschen  Grundsatzes,  dass  der  Ver- 
letzte bei  seiner  Abwehr  gar  keine  Grenzen  zu  respectiren  brauche 
(„Jus  laesi  infinitum^),  in  einer  ununterbrochenen  Kette  von  Noth- 
wehr-Excessen,  von  Ueberschreitnngen  der  gerechten  und  noth< 
wendigen  Wehr  gegenüber  den  Sträflingen  bestand,  die,  anstatt 
bloss  unschädlich  gemacht  und  zur  Achtung  der  Bechtsordnung 
zurückgeführt  zu  werden,  ganz  unnöthiger  Weise  auf  das  Grau- 
samste gemartert,  entehrt,  rettungslos  social  zu  Grunde  gerichtet, 
beziehungsweise  auch  physisch  verstümmelt  und  vernichtet,  und 
auf  dem  Altar  der  Gerechtigkeitspflege  unbarmherzig  leiblich  und 
seelisch  abgeschlachtet  wurden. 

Unter  Strafe  als  Erziehungsmittel  versteht  man  den 
Inbegriff  derjenigen  Massregeln,  welche  die  Aufrechthalter  einer 
gewissen  Gemeinschafts-Ordnung  gegen  Verletzer  ihrer  Ordnungs- 
Schutznormen  mit  dem  Zwecke  in  Anwendung  setzen,  um  die  norm- 
widrige Willensrichtung  solcher  Verletzer  wieder  in  eine  norm- 
gemässe  zu  verwandeln.  Auch  in  ihrer  Eigenschaft  als  Erzie- 
hungsmittel hatte  die  Strafe  von  jeher  und  hat  sie  noch  inuner 
mit  schweren  Missverständnissen  zu  kämpfen.  Die  Erziehungs- 
kunst wird  die  Strafe  sicher  nie  entbehren  können,  weil  die 
Strafhilfe  ja  eine  ihrer  vorzüglichsten  und  segensvollsten,  ethisch 
und  social  nothwendigen  Functionen  ist.  Jeder  Erzieher  muss 
pflichtgemäss  das  Wohl  der  Gemeinschaft,  wie  das  des  Zöglings 
im  Auge  behalten  und  hat  somit  die  Obliegenheit,  sich  für  ein  pflicht- 
gemässes  Verhalten  des  Zöglings  —  dass  die  Urbedingung  von 
dessen  gegenwärtigem  und  künftigem  Gedeihen  und  Glücke  ist  — 
in  erspriesslicher  Weise  zu  bethätigen.  Er  thut  dies,  indem  er 
1.  dem  Zöglinge  die  Kenntnis  seiner  Pflichten  vermittelt  und  in- 
dem er  2.  denselben  behufs  Erzielung  seines  Gehorsams,  in  Sonder- 
heit durch  Vermittlung  von  rechtlichen  'Handlungsmotiven,  in  seiner 
Pflichterfüllung  leitend  unterstützt.  Der  Inbegriff  der  Leitungs- 
massregeln, welche  der  Erzieher  behufs  Erzielung  des  Gehorsams 
des  Zöglings  diesem  gegenüber  anwendet,  nennt  man  Zucht,  Dis- 


—     150    — 

ciplin.  Die  Disciplin,  welche  sich  als  Corrolar  des  Bechts  aut 
Gehorsam  darstellt,  macht  sich  in  zwei  Formen  geltend:  a)  als 
präventiv'e  Disciplin,  welche  den  Zögling  prophilaktisch  vor 
Pflichtverletzungen  zu  behüten,  und  b)  als  repressive  Disciplin, 
welche  den  Zögling,  sobald  derselbe  eine  Pflichtverletzung  beging, 
mittels  möglichster  Unterdrückung  und  Ausgleichung  derselben, 
wieder  zur  Pflichttreue  zurückzuleiten  trachtet.  Diese  repressive 
Discipsin,  als  rügende  und  ausgleichende,  —  corrigirende  —  er- 
ziehliche Thätigkeit  ist  die  sog.  Straffunction.  Die  Strafe 
als  Erziehungsmittel  besteht  somit  in  Vorkehrungen,  mittels 
welcher  Erzieher  gegenüber  denjenigen  ihrer  Zöglinge,  welche  sich 
eines  Vergehens  schuldig  machten,  behufs  Unterdrückung  and 
Aufhebung  ihrer  hiedurch  dargethanen  pflichtwidrigen  Willens- 
tendenz anwenden,  um  sie  wieder  zur  Pflichtbeflissenheit  zurück- 
zuführen. Die  Strafe  als  Erziehungsmittel  hat  zwei  Aufgaben  zu 
erfüllen:  1.  dem  Pflichtverletzer  Abscheu  vor  der  Pflichtverletzung 
beizubringen,  d.  i.  in  demselben  ob  der  begangenen  Pflichtverletzung 
B  e  u  e  zu  erwecken  —  welche  das  wirksamste  Selbsterziehungs- 
mittel ist,  indem  der  Zögling  durch  dieselbe  sein  eigener  Schutz- 
geist gegen  neue  Vergehen  wird  —  und  2.  den  Pflichtverletzer 
mit  erhöhter  Sorgfalt  zu  stützen,  damit  derselbe  bei  seiner  erwie- 
senen Widerstandsschwäche  nicht  neuerdings  allfälligen  Versuchun- 
gen zum  Opfer  falle  und  damit  er  soweit  möglich,  aus  einem  un- 
tauglichen Gemeinschaftsgliede  in  Bälde  wieder  ein  taugliches 
werde.  Eine  solche  —  der  Pflichtverletzung  des  Zöglings  wo- 
möglich auf  dem  Fusse  folgende  —  repressive  und  zugleich  unter- 
stützende Hilfeleistung  einer  Strafreaction,  welche  ihm  in  be- 
sonders eindringlicher  Weise  die  Einsicht  der  Unverletzlichkeit 
der  Pflichtgebote  und  die  Nothwendigkeit  reumüthiger  Gewissens- 
einkehr, sowie  den  für  seine  moralische  Wiedereinrichtung  (Bes- 
serung) und  weitere  correcte  Aufführung  erforderlichen  Beistand 
vermittelt,  ist  —  wie  leicht  einzusehen  —  ganz  unentbehrlich,  nicht 
allein  darum  weil  der  bereits  zu  Fall  gekommene  Schwächling  bei 
seiner  mangelhaften  Einsicht  und  Selbstbeherrschung,  um  wieder 
in  das  richtige  Geleise  zu  konmien,  eines  materiellen  und  mora- 
lischen AnhaltBS  nothwendig  bedarf  und  nicht  herzlos  seinem  Schick- 
sale überlassen  werden  darf,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  das 
beste  Mittel  darstellt,  um  ihm  und  Anderen  den  Werth  eines  sitt- 
lichen Verhaltens  gehörig  nahezulegen  und  einzuprägen   und    hie- 
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durch  ein  gegen  Irrthümer  und  MissgrifFe  wachsames,  feinfühliges 
Gewissen  beizubringen.  Je  wärmer  der  Erzieher  seinen  Zögling 
liebt,  desto  weniger  wird  er  daher  von  der  zu  dessen  Wohle  noth- 
wendigen  Zuchtmassregel  der  Strafe  absehen  (Qui  bene  amat,  bene 
castigat).  Eine  von  der  erforderlichen  Strafreaction  absehende, 
nicht  hinlänglich  stramme  und  strenge  Erziehung  hat  zumeist  die 
verderblichsten  Folgen,  da  sie  —  wie  die  alltägliche  Erfahrung  un- 
trüglich lehrt  —  den  Charakter  des  Zöglings  ebenso  sehr  zu  ver- 
weichlichen, als  sein  Gemüth  zu  verhärten  pflegt,  und  nicht  nur 
diesen  selbst,  sondern  auch  dessen  Umgebung,  an  laxe  Pflicht- 
erfollung  und  hiedurch  an  Immoralität  gewöhnt. 

Alle  richtigen  Strafen  —  als  Stärkungs-  und  Befestigungs- 
mittel des  flagrant  nothleidend  gewordenen  Pflichtbewusstseins  — 
sind  hienach  „Heilungsstrafen,''  ganz  im  Sinne  von  Plato's 
:, Seelenarznei*'  und  der  „poenae  medicinales''  des  canonischen 
Rechtes,  nach  welch'  letzterem  das  Ziel  der  Strafe  immerdar 
Besserung  durch  reuige  Gewissenseinkehr  und  Selbsterziehung 
sein  sollte,  wobei  zudem  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  wurde, 
dass  „um  den  Gefallenen  einer  solchen  Selbsterziehung  zuzuführen, 
weit  mehr  Wohlwollen,  als  Strenge,  weit  mehr  liebevolle  Ermah- 
nungen, als  Drohungen,  weit  mehr  Milde,  als  Gewalt  fruchte'' 
(Concil  V.  Toledo  i.  J.  683.  can.  86).  Ganz  denselben  Standpunkt 
nimmt  auch  die  moderne  Bevormundungsstrafe  ein,  deren  Devise 
lautet,  „dass  man  den  Sträflingen  durchaus  nichts  Uebles  zufügen 
wolle  und  weder  Zorn  noch  Hass  gegen  sie  nähre,  sondern  lediglich 
kranke  verirrte  Freunde  in  ihnen  erblicke,  denen  man  die  Hoffifiung 
zu  vermitteln  bestrebt  ist,  dass  sie  durch  ihre  eigene  Erziehungs- 
arbeit wieder  gesunden  können,  wobei  sie  zuversichtlich  auf  die 
eifrigste  und  wohlwollendste  Unterstützung  ihrer  Vormünder  rechnen 
dürfen."  ^)  Alle  Individuen,  welche  das  Gemeinschaftswohl  ver- 
letzend, dem  Gesetze  entgegenhandeln,  sind  —  wie  immer  es  mit 
ihrer  sog.  Zurechnungsfähigkeit  stehen  möge  —  als  Gemeingefahr- 


^)  Plato  (in  sein.  Georgias)  stellt  die  Strafe  ausdrücklich  als  ein  indivi- 
duelles Gut  und  als  eine  Art  „Seelenarznei''  hin.  Vgl.  Plato's  Auserlesene 
Gespräche,  übers,  y.  Friedr.  Leop.  Graf  zu  Stollberg  II  Th.  S.  92.  Gleichwie 
Plato,  waren  auch  Cicero,  Seneca,  Quinctilian,  Aulus  Gellius  und  Paulus  fOr  die 
moralische  und  moralisirende  Heilungs-Strafe.  Paulus  sagt  ausdrücklich  (Dig. 
lib.  48.  tit.  19  1.  20):  „Poena  constituitur  in  emendatione  hominum.'' 

Ch.  Letonrneau:  ,L*^volution  juridigue**.  p.  510.  (Vgl.  Studie  I.  S.  53.) 
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liehe  aufzufassen  und  einer  individualisirenden  Behandlung  mit  der 
Tendenz  zu  unterziehen,  dieselben  wieder  zu  brauchbaren,  oder 
mindestens  unschädlichen  Mitgliedern  der  Gemeinschaft  zu  machen.  ^) 
Hierin  liegt  der  wesentliche  Bechtsgrund  und  Rechtszweck  aller 
Bevormundung  und  somit  auch  der  Strafe. 

Dass  das  hochwichtige  Erziehungsmittel  der  Strafe  seiner 
wahren  Wesenheit  nach  —  von  welcher  Seite  immer  man  es  in 
Betracht  ziehen  mag  —  kein  üebel,  sondern  ein  werth volles  Gut 
darstellt,  wird  sonach  gewiss  nicht  bezweifelt  werden  können.  Auf 
Strafe  verzichten,  hiesse  für  den  Erzieher  so  viel,  als  dass  er  den 
Zögling  in  dem  Augenblicke,  wo  dieser  seiner  am  meisten  bedart 
schnöde  verlassen  und  einem  sich  für  ihn  schlimm  gestaltenden 
Schicksale  rath-  und  hilflos  preisgeben  wolle. 

Was  von  der  Strafe  überhaupt  gilt,  gilt  auch  für  die  staat- 
liche Strafe  und  da  der  Staat  die  wichtigste  und  universellste 
Ordnungsgemeinschaft  ist,  muss  daher  seine  Strafe  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Abwehr-  wie  als  Erziehungsmittel  umso  correcter  func- 
tioniren.  Wie  jeder  Ordnungserhalter  seine  und  seiner  Normen  Auto- 
rität wahren  muss,  muss  dies  mit  doppeltem  Ernste  auch  der  Staat, 
und  wie  jeder  Erzieher  den  Gehorsam  seiner  Zöglinge  durch  wirk- 
same Disciplin  erzielen  muss,  muss  dies  umso  wirksamer  auch 
seitens  des  Staates  gegenüber  seinen  Bürger  geschehen,  und  wenn 
hiebei  jeder  Erzieher  das  Wohl  der  Gemeinschaft  wie  des  einzelnen 
Zöglings  im  Auge  behalten  muss,  so  ist  dies  selbstverständlich  in 
Höchstmasse  auch  beim  Staate  der  Fall,  denn  nirgends  würde 
es  wohl  gefährlicher  sein,  als  auf  staatlichem  Gebiete,  wenn  in 
Folge  einer  nicht  genug  ernsten  Disciplin  und  Strafreaction,  nebst 


')  Diese  Auffassung  vertritt  auch  Emil  Kraepelin  („Die  Abschaffung  des 
Strafmasses"  S.  35. 39),  welcher  seinem  diesi&lligen  Ausfuhrungen  hinzufügt:  ^Wir 
brauchen  wohl  kaum  darauf  hinzuweisen,  dass  in  diesem  System  von 
einem  elegischen  oder  krankhaften  Hyperhumanismus  nichts  zu 
finden  ist,  dass  dasselbe  vielmehr  ausschliesslich  das  wahre  Interesse  der 
menschlichen  Gesellschaft  so  viel  wie  möglich  im  Auge  hat.  Rittner  sucht  in 
charakteristischer  Weise  dem  Verdachte  des  Humanismus  zu  entgehen;  wir 
aber  setzen  unseren  Stolz  darein,  vom  Standpunkte  echter  Humanität  durch 
eine  menschlichere  Beurtheilung  und  Behandlung  der  Verbrecher,  das  Wohl 
der  menschlichen  Gemeinschaft  zu  fördern,  und  an  Stelle  der  primitiven  An- 
schauungen uncivilisirter  Jahrhunderte,  die  Rücksicht  auf  die  Glückseligkeit 
der  Gesammtheit  als  den  Masstab  für  die  Kritik  aller  menschlichen  Handlungen 
hinzustellen/ 
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den  Verbrechern,  auch  deren  Umgebung,  an  laxe  Pflichterfüllung,  un- 
gehorsam und  Immoralität  gewöhnt  würde,  wodurch  alle  diese  Indi- 
viduen, und  mit  ihnen  zugleich  die  Staatsgemeinschaft  dem  sicheren 
Verderben  verfallen  müssten.  Ein  constanter  Hauptzweck  aller  staat- 
lichen Strafe  liegt  gewiss  darin  —  und  das  ist  ja  die  eigentliche  Bedeu- 
tung der  sog.  Generalprävention  —  allen,  von  einzelnen  Strafver- 
hängungen Kenntnis  nehmenden  Bürgern  Eindrücke  zu  vermitteln, 
welche  ihnen  einerseits  eindringlich  nahe  legen,  dass  es  der  Staat  mit 
der  Durchsetzung  seiner  Strafnormen  ernst  nehme,  und  welche  an- 
dererseits auch  geeignet  sind,  sie  in  der  Neigung,  seinen  Befehlen  zu 
gehorchen,  zu  bestärken.  Ganz  falsch  aber  war  es  gewiss,  wenn 
bisher  allgemein  angenonunen  wurde,  dass  der  Staat  den  Bürgern 
solche  nach  diesen  beiden  Richtungen  wirksame  Eindrücke  einzig 
und  allein  nur  durch  Böses  mit  Bösem  vergeltendes  rohes  Darauf- 
losschlagen  auf  die  Verbrecher,  zu  vermitteln  vermöge.  Dass  Ernst 
und  Consequenz  durchaus  nicht  mit  Roheit  und  Grausamkeit 
identisch  sind,  lehren  tausendfaltige  Erfahrungen  guter,  praktisch 
erfolgreicher  Erziehung,  welche  sich  endlich  auch  die  Staaten  auf 
dem  Gebiete  der  Strafrechtspflege  nutzbar  zu  machen  haben. 
Ebenso  ist  es  auch  ein  constanter  Hauptzweck  aller  staatlichen, 
wie  überhaupt  jeder  Strafe  —  worin  ja  die  wahre  Bedeutung  der 
sog.  Specialprävention  gelegen  ist  —  in  dem  Bestraften 
Motive  wachzurufen  und  zu  festigen,  die  ihn  von  fernerem  Delin- 
quiren  abhalten.  Ganz  falsch  aber  war  es  wieder,  wenn  man 
bisher  allgemein  annahm,  dass  solche  Motive  dem  Delinquenten 
einzig  nur  durch  eine,  Uebles  mit  üeblem  vergeltende  entehrende 
Marter  beigebracht  werden  können,  wo  doch  alle  weisen  Erzieher 
langst  darüber  einig  sind,  dass  im  Gegentheile  die  Motivation  zu  einer 
guten,  pflichtgemässen  Selbstführung  stets  nur  die  Frucht  der 
Weckung  und  üjräftigung  des  Ehrgefühls  ist,  welches  sich  ganz 
und  gar  nicht  durch  verrohendes  schonungsloses  Darauflos- 
schlagen  auf  den  zu  bessernden  Zögling  hervorrufen  lässt,  sondern 
einzig  nur  durch  eine  Behandlung  erzielt  werden  kann,  welche 
ihm  zugleich  mit  der  Selbstachtung,  Menschenachtung  lehrt. 

Es  ist  gewiss  ebenso  falsch,  den  Zweck  der  Strafe  blos  in  der 
General*,  als  blos  in  der  Special-Prävention  erkennen  zu  wollen, 
da  die  Strafe  ja  eine  Vorkehrung  der  Gemeinschaft  zu  ihrem 
eigenen,  wie  zum  Wohle  des  zurechtzurichtenden  Delinquenten 
sein  soll.     Darum  ist  auch  die  Behauptung  irrig,  dass  der  Zweck 
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xier  General-  mit  dem  der  Specialprävention  unvereinbar  sei*); 
eine  richtige  Strafe  ist  vielmehr  nur  diejenige,  welche  harmonisch 
beiden  Zweck  genügt. 

Auch  für  den  Staat  —  der  nicht  etwa  blos  Gebote  zu  erlassen 
und  auf  Ungehorsame  blind  loszuschlagen,  sondern  auch  nach 
Kräften  durch  disciplinare  Leitung  und  Unterstützung  für  die  Pflicht- 
beflissenheit der  Bürger  und  ihren  Gehorsam  gegenüber  den  Ge- 
setzen Sorge  zu  tragen  hat  —  ist  somit  die  Sti*afe  ein  unumgäng- 
liches Bedürfnis;  auch  seine  Straffunction  ist  eine  ethische  und 
sociale  Nothwendigkeit  und  auch  sie  kann  —  wie  sehr  er  mittels 
derselben  auch  noch  weitere  Zwecke  verfolgen  mag  —  ihrem 
wahren  Wesen  nach  nur  bevormundender,  reueerweckender  Beistand 
sein.  Auch  die  educatorische  Aufgabe  des  Staates  geht  dahin,  den 
Bürgern  1.  ihre  wichtigsten  Pflichten  kennen  zu  lehren,  indem  er 
entsprechende  Gesetze  verkündigt  und  sie  2.  in  ihrem  Gehorsam 
gegenüber  diesen  Gesetzen  leitend  zu  unterstützen,  indem  er  sie 
a)  durch  präventive  Disciplin  mittels  prophylaktischer  Massregeln 
von  Pflichtverletzungen  zu  behüten,  und  indem  er  b)  durch  re- 
pressive Disciplin  diejenigen,  welche  ihre  Gehorsamspflicht  ver- 
letzten, mittels  des  rechtlichen  Wiederherstellungsmittels  der  Strafe, 
wieder  zur  Pflichtbeflissenheit  zurückzuleiten  trachtet.  Auch  die 
staatliche  Strafe  muss  den  jeder  vernünftigen  Strafe  inhärirenden 
zwei  Aufgaben  gerecht  werden,  nämlich  1.  im  Sträflinge  Reue 
über  sein  Vergehen  zu  erwecken  suchen  und  2.  denselben  unter- 
stützen, damit  er,  bei  seiner  erwiesenen  Widerstandsschwäche, 
wieder  aufstossenden  Versuchungen  zum  Verbrechen  nicht  neuer- 
dings erliege  und  baldmöglichst  aus  einem  untauglichen,  ein 
rehabilitirtes  taugliches  oder  doch  unschädliches  Gemeinschafts- 
glied werde. 

Was  die  Form  der  präventiven  und  repressiven  Disciplin  be- 
triiTt,  wird  sich  dieselbe,  um  im  Einzelfalle  Erspriessliches  zu 
leisten,  gewiss  stets  dem  Individualisirungsprincipe  gemäss,  nach 
der  Individualität  des  Zuunterweisenden  zu  richten  und  darum 
auch,  was  ihre  Beschaffenheit  und  Strenge  erlangt,  verschieden  zu 
gestalten  haben.  Eine  der  Hauptcontroversen  sowohl  auf  dem 
Gebiete  des  Erziehungswesens,  wie  demjenigen  des  Strafrechtes, 
bildete  von  jeher  die  Frage,  ob  die  präventive  und  repressive  Dis- 


^)  Vgl.  Richard  Schmidt:    ,Die  Aufgaben  der  Straf rechtspflege«  (1896) 
S.  122. 
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ciplin,  oder  zumindest  die  letztere  in  einer  absichtlich  zuge- 
fügten Pein  bestehen  dürfe,  oder  etwa  gar  müsse.  Es  wird  sich 
im  Einblicke  auf  unwiderlegliche  Erfahrungen  gewiss  nicht  be- 
streiten lassen,  dass  die  Menschen  im  Allgemeinen  ohne  innere 
Sammlung,  ohne  £eue  und  Leiden  gewöhnlich  nicht  zur  Erkenntnis 
ihrer  Irrthümer  und  Vergebungen  und  somit  auch  nicht  zu  wahrer 
Besserung  zu  gelangen  pflegen.  Das  Leiden  ist  ein  bewährter 
Lehrmeister  (Ta  8e  ^oi  ica&ijjjLaxa  (xa&YjfiaTa  ^e^ovev).  Der  diesfalls 
bisher  so  reichlich  begangene  Missgriff  lag  aber  darin,  dass  man 
nicht  gehörig  unterschied,  welche  Art  von  Leiden  that- 
sächlich  eine  bessernde  Wirkung  ausübe?  Bessernd  wirkt 
nur  ein  derartiges  Leiden,  welches  die  geistige  Sammlung  und 
Reue  fördert,  nimmer  aber  ein  solches,  welches  jener  zerknirschten 
Gemüthsstimmung  schnurstraks  entgegenarbeitet,  wie  es  die  Marter-» 
strafe  thut,  die  den  Verbrecher  von  der  Selbst-Betrachtung  und 
-Prüfung  geradezu  abzieht  und,  statt  zur  Beurtheilung  und  Kritik 
seiner  selbst,  zur  Kritik  seiner  absichtlichen  Peiniger  herausfordert, 
wodurch  er  gegen  seine  Mitmenschen  nur  noch  erbitterter  und 
feindseliger  gestimmt  wird,  indem  er  sich  beiweitem  mehr  als  einen 
vergewaltigten  Märtyrer  und  als  ein  hilfloses  Opfer  fremder  Will- 
kür, Bosheit  und  Schadenfreude,  denn  als  schuldbeladenen  Bos- 
heitsüber  und  Schädiger  erkennt.  ')  Eine  schonungslose  Behand- 
lang, welche  Menschen  zu  erdulden  haben,  pflegt  sie  nicht  Milde 
und  Gewissenhaftigkeit  zu  lehren,  um  des  eigenen  Seelendunkels 
inne  zu  werden,  dürfen  den  Verbrecher  nicht  noch  tiefere  Schatten 
menschlicher  Lieb-  und  Bücksichtslosigkeit  umgeben,  muss  er  sich 
vielmehr  von  der  reinen  Atmosphäre  und  dem  hellen  Lichte  einer 
liebewarmen,  gemüthsvomehmen,  wohlwollenden  Gesinnung  um- 
strahlt sehen.  Nur  dann  wird  man  auf  Grund  des  Accommoda- 
tionsgesetzes,  das  alle  Lebewesen  beherrscht,  darauf  rechnen 
dürfen,  dass  er,  entrüstet  über  die  bisherige  eigene  Unwürdigkeit, 
das  Bedürfnis  seiner  Besserung  empfinden    werde,    um   sich    dem 

^)  yDe  plns  la  peine  legale  qnand  eile  est  appliqu^e  selon  les  r^gles 
d'ane  stricte  justice,  pent  servir  ä  provoquer  en  lui  le  regret  de  Tinsociabi- 
lit^,  de  la  laideur  et  de  la  discorde  morale.  La  peine  du  deshonneur,  infllg^e 
par  ropinion  publique,  agit  k  son  tour  dans  le  meme  sens.  Mais  cet  effet 
d'am^oration  morale  ou  de  correction  est  malheuresement  rare :  si  la  souffrance 
pent  amender,  eile  peut  aussi  irriter;  si  eile  peut  pacifier,  eile  peut  aussi  par 
reaction  acroltre  T^tat  de  guerre  et  le  desir  de  la  lutte.'^  Alfred  Fouillöe: 
gLa  sc'ence  sociale  contemporaine''  (1885)  p.  295. 


—    156    — 

edlen   Kreise    anzuschliessen,   dem  er  viel    zu   viel   verdankt,  am 
nicht  nach  seiner  Anerkennung   zu  geizen.     Um  ^Busse"  handelt 
es  sich  freilich,  doch   die   Bedeutung   dieses   Wortes   wird   leider 
noch   immer  zumeist   in   verhängnisvoller  Weise   miss verstanden. 
Das  Wort   Busse  kommt  von    dem   alten   buozan  (ausbessern, 
wieder  gut  machen)  und  ist  somit  gleichbedeutend  mit  Besserung. 
Beiden  Worten  liegt  der  Stamm  bet  (soviel  als  besser)  zugrunde, 
wofür  man  später  bass  sagte.  Einen  Menschen  bessern  aber  heisst, 
ihn  edler,  feinfühliger,    den  Sittlichkeitsgrundsätzen   und   Motiven 
der  Nächstenliebe  zugänglicher   machen.    Wer  bessern  will,  muss 
durch  eigenen  Edelmuth   und  eigene   Gemüthsvornehmheit   impo- 
niren;  denn  wirksamer  als  alle  Lehren  ist   das  Beispiel  (Exempla 
efficaciora  sunt  quam  praecepta).  Der  strenge  Drill,  den  ein  roher 
ungebildeter  Büttel  vermittelt,  dessen  einzige  Geschicklichkeit  darin 
besteht,  ^ich  allezeit  bereitwillig  zu  gefühlloser  Misshandlung  wehr- 
loser geknebelter  Mitmenschen  zu  verstehen  und  herzugeben,  mag  sich 
hie  und  da  immerhin  zur  momentanen  Aufrechterhaltung  äusserer 
Disciplin  eignen,  innerlich  disciplinirt  und  gebessert  hat  er  aber  ge- 
wiss noch  keinen  Verbrecher  —  im  Gegentheile,  „was  äusserlich 
fesselt,   entfesselt  innerlich"    —  wie  sehr  richtig  der  ge- 
wiegte Kriminalist  Triest   sagt.     Eine  Strafe,    die  den  Sträfling 
bessern  soll,  darf  denselben  gewiss  nicht  leiblich  und  seelisch  her- 
absetzen, martern  und  entehren,  sondern  muss  ihn  im  Gegentheile 
physisch  und  moralisch  stärken  und  ihm  Selbstachtung  beibringen, 
sie  darf  ihn   nicht  gegen  seine    Umgebung   und    die   Gesellschaft 
noch  mehr  aufreizen  und  verbittern,    sondern   muss  ihn  vielmehr 
wohlwollenden  und  menschenfreundlichen  Strebungen  zugänglicher 
machen.     Alle  diese  wohlthätigen  Wirkungen   wird   wohl  die  Be- 
vormunduugsstrafe,    doch  nie  und  nimmer   eine   Yergeltungsstrafe 
üben  können.     Eine  sog.  „bessernde  Yergeltungsstrafe^,  d.  i.  eine 
Strafe,  welche  sich  schmeichelt,  mittels,  oder  doch  trotz  absicht- 
licher Leidzufügung  und  systematischer  Erregung  von  höchst  gefahr- 
lichen physischen  und  psychischen  Depressionszuständen,  die  also 
Misshandelten  gegen  Verbrechensreize  widerstandsfähiger  machen  zu 
können,  ist  ein  Vernunft-  und  erfahrungswidriger  Wahn!  Absichtliches 
Martern  verliert  dadurch  nichts  an  seiner  unsittlichen  und  schäd- 
lichen Wesenheit,  weil  der   Marterer   in   seiner  leidenschaftlichen 
Entrüstung  einen  Berechtigungs-    oder   Entschuldigungsgrund  zu 
finden  glaubt.  Absichtliche  Menschenmarter,  aus  welchem  Grunde 
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immer  sie  stattfinde,  ist  und  bleibt  dem  geläuterten  modernen 
Rechtsbewusstsein  eine  Ungerechtigkeit,  Bosheit  und  Unsittlichkeit, 
die  für  den  Marternden,  wie  für  den  Gemarterten,  Gemüthsver- 
robung,  Verbitterung,  Feindseligkeit,  kurz  all  das  im  Gefolge 
hat,  was  das  gerade  Gegentheil  einer  moralischen  Erhebung  und 
Besserung  ist.  ^) 

Das  gemeinschaftliche  Ziel,  welchem  alle  unsere  strafrecht- 
liehen  Reformen,  in  welch'  abenteuerlichen  Umwegen  sie  sich  auch 
hin  und  her  schlingen  und  winden  mögen,  insgesammt  bewusst  oder 
anbewnsst  zustreben  und  zusteuern,  ist  das  endliche  völlige  Fallen- 
lassen der  in  jeder  Beziehung  verwerflichen  Vergeltungsstrafe.  Jene 
zwischen  „Ja"  und  „Nein"  schwankenden  Beschwichtigungsmänner, 
die  neuerdings  wieder  nur  zu  halben  Massregeln  rathen,  zählen  zu 
den  gefahrlichsten  Fortschritishindernissen.  Dieselben  glauben 
schon  auf  der  Höhe  der  Situation,  sowie  der  Civilisation  und  Hu- 
manität zu  stehen,  wenn  sie  salbungsvoll  erklären:  „Wir  wollen 
mehr  erziehen,  als  martern!^  Aber  martern  wollen  sie  also 
doch  und  zwar  zudem  mit  der  einfältigen  Hoffnung,  durch  solch' 
theilweises  Martern,  oder  doch  trotz  solch'  theilweisen  Martems, 
bessernde  Erziehungserfolge  erzielen  zu  können.  Die  Anhänger  des 
naturwissenschaftlich  fundirten  Bevormundungsprincips  hingegen, 
zu  welchen  auch  schon  zahlreiche  Strafvollzugspraktiker  zählen, 
wollen  gar  keine  Marter,  weder  eine  ganze,  noch  eine  halbe,  noch 
einen  minimalsten  Theil  einer  solchen!  Ganz  im  Gegentheile,  sie 
wollen  den  Sträflingen  wohl  thun,  sie  womöglich  körperlich  und 
seelisch  gesund  machen  und  sittlich  erheben.  Der  moralisch  Ge- 
sunkene steht  auf  dem  Geistesniveau  eines  schwachen  Rindes  und 
reflectirt  ebenso  lebhaft  wie  dieses  die  intellectuelle  Atmosphäre 
seiner  Umgebung.  Der  Umgang  mit  selbstsüchtigen,  rohen,  lieb* 
losen  Menschen  ist  es,  was  selbstsüchtig,  roh  und  lieblos  macht, 
während  dem  Beispiele,  und  Einflüsse  edelsinniger  wohlwollender 
Personen  auch   bösartige   wilde   Naturen    auf  die  Dauer  nicht  zu 


>)  «Steife  Menschen!  sagt  nicht,  dass  diese  (sittliche  Besserung)  ohne 
verheerende  Strafgesetze  nicht  möglich  sei;  es  ist  das  Wesen  einer  edlen  guten 
Eraiehnng,  dass  sie  überhaupt  nicht  viel  anf  das  Kind  schlage,  aber  beständig, 
anhaltend  und  richtig  auf  Herz,  Kopf  und  Hand  des  Kindes  wirke.  Es  ist 
das  Wesen  einer  guten,  edlen  Gesetzgebung,  dass  sie  überhaupt  nicht  viel  auf 
das  Volk  schlage,  aber  beständig,  anhaltend  und  richtig  auf  Herz,  Kopf  und 
Hand  des  Volks  wirke/  Pestalozzi:  „Üeber  Gesetzgebung  und  Kindermord '^ 
(Sämmtl.  Sehr.  Bd.  VE.  S.  SU). 
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widerstehen  vermögen  und  durch  den  Verkehr  mit  ihnen  allmälich 
gutherzig  gemacht,  gesänffcigt  und  gezähmt  werden.     Durch  Miss- 
handlung lässt  sich  die  Wildheit  zuweilen  äusserlich  zurück  drangen, 
solange  die  Einschüchterung  dauert ;  eine  wirkliche  innere  Zähmung 
und  Sänftigung  des  Charakters  aber  entwickelt  sich  stets  nur  auf 
der  Grundlage  des  Bewusstseins,  dass  man  nicht  von  Feinden,  die 
Einen  missachten,  sondern  von  wohlgesinnten  Freunden  umgeben 
sei,  von   denen   man   keine   Schädigung   zu   befurchten,    sondern 
blos  Förderung   seines    Gedeihens   zu   erhoffen   hat,  so  dass  kein 
Grund  vorliegt,   in  furchtzornige  Erregung  zu  gerathen  und  von 
feindseligen  Affecten  hingerissen  zu   werden.     Eine  strafende  Bes- 
serungskur hat  somit  zur  nothwendigen  Voraussetzung,   dass  der 
Strafende  wohlwollend  und  edel  sei  und  den  Bestraften  sittlich  zu 
sich  emporhebe.     Der  ganze   moderne  Fortschritt   des  Strafrechts 
liegt  ja  nur  in  der  sich  immer  mehr  verbreitenden  Einsicht,    dass 
sich  sowohl  bei  der  üeberwachung,  als  bei  der  Erziehung  der  Ver- 
brecher sehr  viel  mit  Gutem,  und  nur  sehr  wenig  mit  Bösem  er- 
reichen lasse   und   dass   Wohlwollen  —  die  Hauptgrundlage  aller 
zweckmässigen    Erziehung  und  Bevormundung  —  auch   die  Basis 
der  Stratbevormundung  sein  müsse.   Indem  man  vergeltende  Marter- 
strafen anwendete,  hat   man    durch   den  sinnlichen  Schmerz,  den 
man  den  Verbrechern  zufügte,  deren  Empfänglichkeit  für  den  mo- 
ralischen Schmerz  des  Gewissensvorwurfs  uiid  der  Reue  abgeschwächt 
und  ihnen  dadurch   den    einzigen   Weg  verlegt,  der  zur  sittlichen 
Erhebung,  d.   i.   durch   Selbstachtung  zur   Fflichterkenntniss   und 
Pflichtbeflissenheit  führt.    Hienach  ist  es  also  allerdings  ein  Wehe- 
gefühl, und  zwar  ein  sehr  empfindliches  Wehegefühl,  welches  der 
Strafende  in  dem  Bestraften  zu  erregen  hat,  doch  nur  mittelbar, 
nimmer  aber  unmittelbar  durch  plumpe  Zufügung  einer  mechanisch 
aufgezwungenen,  verrohenden  äusseren  Pein.  Es  handelt  sich  vielmehr 
um  die  Vermittlung  des  im  Innern  des  Verbrechers  selbst  sich  spontan 
entwickelnden,  seinen  Charakter   läuternden   Seelenschmerzes   der 
Beue,  der  sich  nicht  durch  Gewalt,  sondern  nur  durch  Milde  hervor- 
rufen lässt  und  der  ihm  nicht  schadenfroh,    um   ihm    Uebles  mit 
Ueblem  zu  vergelten,   beigebracht  wird,  sondern    dessen  Weg  ihm 
in  aller  Güte  blos  deshalb  gewiesen   wird,  weil  es  kein  anderes 
Mittel  gibt,  um  seine  Seelengesundung  und  Besserung  anzubahnen, 
ohne  welche  er  sein  Leben  lang  unglücklich  und  sich  und  Anderen 
gefahrlich  bliebe.     Die   Frage    nach   der   bestmöglichen   Strafform 
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spitzt  sich  somit  von  diesem  Standpunkte  in  die  Frage  zu,  welche 
Strafbehandlung  dem  Einzelnen  gegenüber,  der  bestmögliche  Reue- 
erwecker  sei?  Da  die  Individuen  verschieden  sind;  werden  auch 
verschiedene  Strafimittel  in  Anwendung  kommen  müssen,  alle  ins- 
gesammt  werden  aber  immerdar  dem  obersten  Zwecke  zu  ent- 
sprechen haben,  dem  Verbrecher  die  möglichst  beste  Gelegenheit 
zur  Einkehr  in  sich  selbst  und  zur  Reue,  sowie  zu  edlen 
selbstlosen  Handlungen  zu  bieten,  durch  welche  er  sich 
selbst  und  Anderen  seine  Besserung  zu  beweisen  ver- 
mag. Während  die  Yergeltungsstrafe  das  Möglichste  that,  um  die 
Sträflinge  auFs  Tiefste  sittlich  zu  erniedrigen  und  sie  vor  sich  selbst 
mid  der  Gesellschaft  rettungslos  für  immer  zu  entehren  und  bür- 
gerlich todt  zu  machen,  wird  die  Bevormundungsstrafe  den  um- 
gekehrten Weg  einschlagen  und  soweit  Menschenkräfte  reichen, 
nichts  unversucht  lassen,  um  das  Wort  „Sträfling^  —  das  syno- 
nym mit  „Büsser^  einen  an  seiner  sittlichen  Besserung  und  Er- 
hebung Arbeitenden  bedeutet  —  des  heute  eingebürgerten  ganz  un- 
gerechtfertigten Beigeschmacks  der  Entehrung  zu  entkleiden  und 
um  diese  unsere  unglücklichen  Mitbürger,  die  zumeist  Opfer  krank- 
hafter Erregungszustände  sind,  zu  heilen,  sittlich  zu  erheben  und 
anzueifem,  sich  durch  selbsterwählte  edle  Bethätigung  auch  gesell- 
schaftlich nach  jeder  Richtung  hin  zu  rehaÜilitiren.  Kein  Unbe- 
fangener wird  bezweifeln,  dass  es  auch  allen  edleren  Vertretern 
der  Yergeltungsstrafe  stets  zuoberst  darum  zu  thun  war,  den  Ver- 
brecher durch  das  Strafleiden  zur  Einkehr  in  sich  selbst,  zur  Reue 
und  zur  Besserung  zu  vermögen;  doch  es  ist  hohe  Zeit,  dass  sich 
die  Menschen,  durch  Jahrtausende  lange  schlimme  Erfahrungen 
belehrt,  von  den  Irrthümern  einer  überwundenen  antiquirten  Moral, 
welcher  die  Vergeltung  des  Bösen  mit  Bösem  für  Gerechtigkeit 
galt,  endlich  emancipiren,  indem  sie  anerkennen,  dass  absichtliches 
üebelthun  unter  gar  keinem  Titel  zulässig  und  immer  ungerecht 
and  schädlich  sei,  und  dass  es  weit  wirksamere  Mittel  gebe,  als 
die  bisher  angewandten  Strafmartern,  um  das  Gewissen  der  auf 
ansittliche  Abwege  Gerathenen  feinfühliger  zu  gestalten  und  sie 
hiedurch  der  Besserung  zuzuführen.  Dass  bei  manchen  Sträflingen 
die  milden  Reueerweckungs-  und  Besserungsmittel  nicht  verfangen 
werden,  lässt  sich  gewiss  nicht  bestreiten.  Solange  dies  der  Fall 
ist,  zeigt  sich  das  Individuum  eben  noch  nicht  besserungsfähig 
und    wird,     damit    es    nicht   schaden  könne,    strenge    zu    über- 
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wachen  sein,  nimmer  aber  absichtlich  ganz  zwecklos  gemartert 
werden  dürfen,  wodurch  es  nur  noch  mehr  verrohen  und  doppelt 
menschenfeindlich  ausarten  würde,  denn  nicht  um  Zufügung  von 
Leid  und  Schmerzen  um  jeden  Preis,  sondern  bloss  um  Erweckung 
des  spontanen  Wehegefühls  der  Beue,  als  des  einzigen  wirklichen 
Besserungsmittels,  handelt  es  sich.  Es  wird  gewiss  Personen  geben, 
die  auch  durch  Milde  nicht  zur  Beue  und  Besserung  geführt  werden 
können,  doch  die  diesfallige  Hoffnung  endgiltig  aufzugeben,  ist  man 
keinem  Individuum  gegenüber  berechtigt.  „Nemo  desperandus  est" 
—  sagt  schon  das  Kononische  Becht  (D.  Gr.  can.  1.  dist.  I.  de 
poenit.)  Einschlägige  Versuche  werden  unter  keinen  Umstanden 
fallen  gelassen  werden  dürfen ;  durch  jede  absichtliche  Peinigung 
hingegen  würde  man  solchen  Versuchen  geradezu  entgegenarbeiten, 
weil  man  durch  äussere  Marter  wohl  zuweilen  äussere  feige  Nach- 
giebigkeit und  heuchlerische  Verstellung,  doch  nie  und  nimmer 
sittliche  Erhebung  zu  erzielen  vermag,  welche  im  Hinblicke  auf 
die  Zukunft  der  oberste  Hauptzweck  aller  Strafe  bleiben  muss; 
im  Hinblicke  auf  die  Gegenwart  aber  reicht  eine  gehörige  Ueber- 
wachung  zur  Paralisirung  der  Gemeingefahrlichkeit  des  Indi- 
viduums vollkommen  aus,  mag  sich  dasselbe  nun  später  als  bes- 
serungsfähig erweisen,  oder  nicht.  Auch  von  dieser  Seite  her, 
und  zwar  gerade  am  allermeisten  vom  Standpunkte  des  Besserungs- 
zweckes, wird  man  demnach  der  Einsicht  huldigen  müssen,  dass 
die  Strafe,  statt  wie  bisher,  absichtliche  Peinigung,  wohlwollende 
liebevolle  Bevormundung  sein  müsse  und  dass  sich  eine  umsichtige 
Politik,  zum  Heile  des  Staatsganzen  wie  der  Einzelnen,  auf  dem 
Wege  der  Gesetzgebung  und  Praxis  in  diesem  Sinne  der  lang- 
ersehnten logischen  und  ästhetischen  Ausgestaltung  und  Versitt- 
lichung  des  hochwichtigen  Bechtsinstitutes  der  Strafe  zu  wid- 
men habe. 

Dass  absichtliche  Peinigung  des  Zöglings  im  Sinne  einer 
üebel Vergeltung  unzulässig  sei,  wird  heute  von  den  Gebilde- 
teren bereits  ziemlich  allgemein  anerkannt;  wohl  aber  hängen 
noch  mannigfache  Missverständnisse  mit  folgender  Auffassung  zu- 
sammen :  Man  hat  die  in  der  Form  absichtlich  zugefügter  Pein 
auftretenden  Disciplinar-  und  Straf-Mittel  auch  von  einem,  lediglich 
das  Wohl  des  Zöglings  bezweckenden  Standpunkte  zu  rechtfertigen 
gesucht,  indem  man  der,  einen  unangenehmen  und  schmerzhaften 
sinnlichen  Eindruck  vermittelnden  und  hinterlassenden  disciplinaren 
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and  strafenden  Reaction  blos  die  Bedeutung  eines  mnemotech- 
nischen Hilfsmittels  zuschrieb,  wie  man  ein  solches  beispiels- 
weise sonst  ziemlich  allgemein  in  der  einem  vergesslichen  Kinde 
applicirten  Ohrfeige  gewahrte,  die  blos  darauf  abzielte,  dasselbe 
mittels  einer  grellen  sinnlichen  Wahrnehmung  an  ein  besseres  Ge- 
dächtnis und  an  grössere  Aufmerksamkeit  und  Vorsicht  zu  ge- 
wöhnen, wie  ja  ehedem  auch  ähnliche  Misshandlungen  z.  B.  an 
Kindern,  die  bloss  als  Zeugen  bei  der  Vornahme  von  Grenzmar- 
kungen  verwendet  wurden,  üblich  waren.  Selbstverständlich  ver- 
folgt jedes  auf  Festigung  des  Gehorsams  des  Zöglings  abzielende 
Erziehungsmittel  zugleich  diesen  mnemotechnischen  Zweck,  indem 
es  eine  eindringliche  und  nachhaltiger  fühlbare,  nicht  so  bald  ver- 
wischbare Mahnung  sein  will.  Solange  die  den  Kindern  und  wohl 
auch  gewissen  Erwachsenen  —  z.  B.  Dienstboten  und  Soldaten  — 
verabreichten  Maulschellen  und  Schläge  allgemein  üblich  waren 
and  für  etwas  sozusagen  ganz  Unschuldiges  und  Harmloses  galten, 
so  dass  sich  die  Betroffenen  hiedurch  weder  entehrt  fühlten,  noch 
im  Geringsten  für  entehrt  galten,  gab  es  unläugbar  auch  ganz  acht- 
bare und  menschenfreundliche  Leute,  mit  deren  Bechtsgefühl  sich 
derartige,  als  blosse  wohlgemeinte  ,,Denkzettel^  aufgefasste  Miss- 
handlungen  vertrugen.  Bei  jedem  educatorischen  Disciplinar-  und 
Strafmittel  handelt  es  sich  wesentlich  darum,  dass  es  geeignet  sei, 
zugleich  des  Zöglings  Gehorsam  und  dessen  Moralisirung  zu  erzielen; 
was  als  ein  solches,  diese  beiden  edlen  Zwecke  förderndes  Mittel 
zu  dienen  habe,  hierüber  werden  die  Ansichten  verschiedener  Be- 
urtheiler  je  nach  der  Stufe  ihrer  Intelligenz  wohl  vielfach  ausein- 
ander gehen.  Hienach  ist  der  Begriff  „entehrendes  Disciplinar- 
nnd  Straf  mittel^  gewiss  ein  relativer;  nicht  minder  sicher  ist  aber, 
dass  ein  Disciplinar-  und  Strafmittel,  hinsichtlich  dessen  für  die 
Erzieher,  oder  für  den  Zögling,  oder  gar  für  beide.  Gründe  zur 
Annahme  vorliegen,  dass  es  entehrend  und  eben  hiedurch  verbit- 
ternd und  demoralisirend  wirken  könnte,  nicht  angewendet  werden 
darf,  da  sonst  die  ihrer  wesentlichsten  Bestimmung  nach  ein  Ethi- 
sirungs-  und  Besserungsmittel  darstellende  Strafe  in  das  Gegen- 
theil  verwandelt  und  anstatt  der  sittlichen  Erhebung  des  Zöglings 
und  Erziehers  zu  dienen,  die  Verrohung  beider,  wie  nicht  minder 
auch  diejenige  ihrer  Umgebung,  verschulden  würde. 

Die  Ansicht,  dass  die   Leitungsmassregeln  behufs  Gehorsams- 
erzielung   nothwendig   in    hartem    physischen    Zwange   bestehen 

Vargha,  Die  AbBchaffang  der  Strafknechtschaft.  H 
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müssen,  ist  zweifellos  ein  grober  Irrthum,  der  den  intellectuellen 
und  ethischen  Fortschritt  der  Menschheit  nur  schon  allzu  lange 
in  verhängnisvollster  Weise  behindert  hat.  Im  Gegentheile,  je 
weniger  harter,  roher,  physischer  Zwang  behufs  der  Gehorsams- 
erzieluug  angewendet  wird,  desto  mehr  Erfolg  lässt  sich  erwarten. 
Eine  Disciplin,  welche  das  nöthige  Wohlwollen  vermissen  lässt, 
oder  gar  in  offenbares  üebel wollen  gegenüber  dem  Zöglinge  aus- 
artet, ist  für  diesen,  anstatt  ein  werthvoUes  Gut,  ein  verderbliches 
üebel,  anstatt  ein  nützlicher  Beistand,  eine  schädliche  schwere  Be- 
lästigung und  wirkt  statt  bessernd,  höchst  demoralisirend.  Auch 
die  repressive  Disciplin  der  staatlichen  Strafreaction  soll  sich  vom 
rohen  physischen  Zwange  möglichst  ferne  halten  und  wird  ihrem 
Wesen  nach  stets  wohlwollende  Bevormundung  und  reueerwecken- 
der Beistand  bleiben  müssen  und  selbstverständlich  niemals  in 
eine  übelwollende  schadenfrohe,  auf  blosse  Peinigung  abzielende 
Racheübung  ausarten  dürfen,  welch  letztere  nicht  nur  keine 
taugliche  Strafe  ist  —  weil  böswillige  Rachemarter  gewiss 
keine  geeignete  disciplinare  Massregel  und  kein  moralisirendes 
Reueweckungs-  und  Beistandsmittel  darstellt  —  sondern  welche  über- 
haupt gar  keine  Strafe  ist,  weil  der  sie  Anwendende  einen 
solchen  moralisirenden  Zweck  durch  sie  gar  nicht  zu  erreichen 
beabsichtigt,  sondern  lediglich  Feindesmisshandlung  anstrebt  (Vgl. 
Studie  VIII.)  Viele  erblicken  aber,  in  einem  schweren  Irrthume 
befangen,  noch  immer  gerade  in  einer  solchen  Rachemarter  das 
eigentliche  Wesen  und  den  Kern  der  Strafe,  was  gewiss  um  so 
unbegreiflicher  erscheinen  muss,  als  die  ehedem  als  Recht  aner- 
kannte Rachebefriedigung  schon  längst  für  moralisch  und  rechtlich 
verwerflich  erklärt,  ja  selbst  schon  unter  Strafe  gestellt  ist.  Es 
geschieht  ofi'enbar  im  Hinblicke  auf  diesen,  auf  Rachemarter  hinaus- 
laufenden verfälschten,  missverständnisvollen  Strafbegriff  —  welchen 
die  fortgeschrittene  Ethik  gewiss  auf  das  Entschiedenste  zurück- 
weisen muss  —  wenn  nunmehr  auch  schon  einige  kriminalistische 
Fachschriftsteller  —  wie  z.  B.  Min zl off  und  Kippel  —  und 
viele  andere  sog.  „Straf rech ts-Nihilisten"  —  darunter  auch  Leo 
Tolstoi  —  überhaupt  alle  Strafe  für  verwerflich  erklären 
und  der  Strafrechtswissenschaft  schon  für  die  nächste 
Zukunft  ihre  völlige  Auflösung  prophezeien.  Doch  dieser  Ansicht 
liegt  offenbar  eine  illogische  Verwechslung  des  begrifflichen  Inhalts 
der  Strafe  mit  ihrer  bisherigen  mangelhaften  Form  zugrunde.  Die 
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an  sich  höchst  vemünftige  Strafreaction  wird  deshalb  noch  zu  keiner 
Unvernunft,  weil  ihr  die  Menschen  irrthümlich  eine  schlechte  zweck- 
widrige Form  gaben.  Die  Behauptung,  dass  die  Strafe  ausgemerzt 
werden  müsse,  weil  ihre  bisherige  Form  als  Vergeltungsmarter 
aasmerzungswerth  ist,  läuft  auf  dasselbe  hinaus,  als  wenn  man 
behaupten  wollte,  dass  man  einer  gefahrlichen  Krankheit  gegen- 
über auf  die  Anwendung  von  Heilmitteln  deshalb  verzichten  müsse, 
weil  die  bisher  angewandten  Heilmethoden  nicht  die  richtigen 
waren. 

Die  Vergeltungsstrafe  im  Sinne  einer  Heimzahlung  desUeblenmit 
üeblem,  hat,  um  nicht  eine  illogische  Ungerechtigkeit  zu  sein,  gewiss 
Willensfreiheit  zur  Voraussetzung,  denn  ohne  Willensfreiheit  kann  von 
einer  Schuld  in  dem  bisherigen  metaphysischen  Sinne,  als  einer 
Verantwortlichkeit  für  freierwähltes  Böses,  keine  Bede  sein.  Doch 
die  Annahme  ist  eben  ganz  falsch,  dass  die  Strafe  einzig  nur  in 
der  Form  einer  Vergeltungsstrafe  denkbar  sei  und  dass  eben  in 
der  Vergeltung  des  Ueblen  mit  üeblem  ihr  eigentliches  Wesen  liege. 
Kippel  hat  in  seinen  gelungenen  Ausführungen^)  zweifellos  die 
Richtigkeit  der  These  nachgewiesen,  dasa  die  vergeltende 
Marterstrafe  mit  dem  Determinismus  absolut  unver- 
träglich sei.  Doch  er  hat  seine  geistvollen  Untersuchungen 
vorschnell  abgebrochen,  indem  er  sich  mit  diesem  Ergebnisse  seiner 
Kritik  begnügend,  von  einer  weiteren  Prüfung  des  Strafbegriffes  seiner 
wahren  Wesenheit  nach,  absah,  wodurch  er  den  Anhängern  der 
Vergeltungsstrafe,  wenn  auch  wider  Willen,  einen  grossen  Gefallen 
erwies,  indem  seine  Erörterungen  scheinbar  in  der  Anerkennung 
aasklingen,  dass  jene  thatsächlich  recht  haben,  wenn  sie  behaupten, 
dass  eine  Strafe  ohne  Uebelvergeltung  unmöglich  sei. 

Zu  dem  Irrthume,  dass  das  eigentliche  Wesen  der  Strafe  in 
der  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem  liege,  trug  offenbar  auch 
der  leider  noch  immer  sehr  verbreitete  Trugschluss  bei,  wonach 
die  Strafe  angeblich,  trotz  aller  Einwände,  dennoch  immer  ein  Uebel 
sein  und  bleiben  müsse,  „weil  man  den  Verbrecher  wegen 
seiner  üebelthat  doch  nicht  belohnen  könne."  Doch 
gerade  dieser  Vielen  so  triftig  erscheinende  Einwand  ist  es,  welcher 
den  Kern  des  Vergeltungswahnes  am  allergrellsten  blosslegt.  Im 
Gegentheile,  kein  Uebel,    eine   Wohlthät  soll  und  muss  die  Strafe 


^)  Theodor  Kippel:  ^DeterminismaB  und   Strafe."    Zeitschr.  f.  d.   ges. 
Strafrechtsw.  X.  Bd.  4.  Heft.  S.  63^. 
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sein,  und  zwar  nicht  nur  für  die  Gemeinschaft  und  den  durch 
das  Verbrechen  Verletzten,  sondern  auch  für  den  Verbrecher  selbst, 
und  sogar  eine  der  grössten  Wohlthaten,  die  hilfsbedürftigen 
Menschen  menschlicher  Antheil  zu  leisten  vermag.  Die  Bevor- 
mundungsstrafe schützt  nicht  nur  alle  übrigen  Bürger,  sie  schützt 
auch  den  Sträfling  gegen  die  Gefahr,  die  er  für  sich  selbst  und  Andere 
darstellt;  sie  ist  Gemeinschaftsschutz  und  Einzelschutz  zugleich, 
eine  Wohlthat  für  Alle,  den  Verbrecher  mitinbegriffen,  welcher 
durch  den  Schutz  und  die  Unterstützung,  welche  ihm  die,  seine 
mangelnde  Kraft  ergänzende  Strafe  gewährt,  vor  den  üblen  Folgen 
seiner  verbrecherischen  Tendenzen  behütet  wird,  indem  er  durch 
dieselbe  nicht  nur  der  Rache  des  Beleidigten,  sondern  auch  der 
Gefahr  entzogen  wird,  neuerdings  zu  einem  Beleidiger  zu  werden. 
(Vgl.  Studie  I.  S.  34.)  Es  muss  in  der  That  seltsam  anmuthen, 
dass  Diejenigen,  welche  dem  Staate  so  gerne  die  Rolle  der  Vor- 
sehung zutheilen,  ihm  gleich  in  erster  Linie  die  Rachepfiicht  auf- 
bürden wollen.  So  übermächtig  wirkt  in  Vielen  noch  die  Erinne- 
rung an  den  alttestamentarischen  „Rachegott"  Jehovah  nach,  in 
welchem  die  moderne  Civilisation  jedoch  unmöglich  mehr  ein 
Sittlichkeitsideal  zu  erkennen  vermag.  Belohnen  wird  der  Staat 
den  Verbrecher  für  seine  üebelthat  freilich  nicht,  doch  Wohlthun 
und  Belohnen  besagt  doch  auch  nicht  das  Gleiche.  Wohlthun 
ist  ein  viel  weiterer  Begriff,  als  Belohnen,  welch  letzteres  Wort 
nur  eine  ganz  bestimmte  Art  des  Wohlthuns  bezeichnet,  welche 
nämlich  aus  Anerkennung  eines  Verdienstes  erfolgt.  Es  stünde  — 
wie  bereits  betont  wurde  —  schlimm  in  der  Welt,  wenn  man  nur 
denjenigen  wohlthun  dürfte,  die  Belohnung  verdienen,  und  denen,  die 
keine  Belohnung  verdienen,  sogar  absichtlich  Uebles  zufügen  müsste. 
Dass  der  Staat,  der  als  universelles  Bürgerschutz-Institut  allen  Bürgern 
nur  wohlthun,  und  gar  Niemandem  absichtlich  übelthun  darf,  auch 
dem  verbrecherischen  Bürger  wohlzuthun  verpflichtet  ist,  kann 
von  Standpunkte  naturwissenschaftlicher  Aufklärung,  von  welchem 
aus  sich  der  Verbrecher  als  ein  beklagenswerther  Kranker  oder 
zumindest  Schwächling  darstellt,  gar  keinem  Zweifel  unterliegen. 
(Vgl.  Studie  I.  und  H.) 

Auch  der  fernere  Einwand,  dass  auch  die  Bevormundungs- 
strafe ein  Uebel  sei,  weil  sie  von  dem  Bestraften  als  eine  Pein 
empfunden  werde,  ist  durchaus  nicht  stichhältig.  Die  bevormun- 
dende Strafe  stellt  wohl,    wie  jede  Bevormundungsmassregel,  eine 
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theilweise  Beschränkung  des  persönlichen  Selbstbestimmungsrechtes 
und  Einengung  der  individuellen  Bewegungsfreiheit  dar,  doch  da 
sie  nicht  zum  Schaden,  sondern  vielmehr  zum  Wohle  des  Be- 
straften nicht  minder,  wie  der  Gesammtheit  eintritt,  ist  sie  ihrem 
Wesen  nach  durchaus  kein  Uebel,  auch  dann  nicht,  wenn  sie 
—  was  durchaus  nicht  immer  der  Fall  sein  muss  —  der  Be- 
troffene momentan  als  Uebel  empfindet,  gerade  so  wie  eine  heil- 
same Arznei  oder  Operation,  oder  die  Ueber wachung  eines  deliri- 
renden  Fieberkranken  oder  Irrsinnigen,  oder  eines  sich  selbst  und 
Andern  gefährlichen  Unbesonnenen  und  Leichtsinnigen,  wie  unan- 
genehm und  scherzlich  hie  und  da  solch  eine  Vorkehrung  auch 
empfunden  werden  mag,  keine  Uebelzufügung,  sondern  ein  Wieder- 
herstellungsmittel des  gestörten  Gesundheits-  und  Sicherheitszu- 
standes, und  daher  ihrer  wirklichen  Wesenheit  nach  eine  Wohl- 
that,  doch  durchaus  kein  Uebel  ist.  Die  Bevormundungsstrafe  con- 
iiscirt  wohl  auch  die  Person  des  kriminell  Gemeingefährlichen, 
soweit  dies  eben  dessen  eigenes  Wohl  und  das  der  Gemeinschaft 
erfordert,  doch  sie  nimmt  ihn  blos  zu  einem  edlen  Zwecke  in 
Beschlag,  damit  für  ihn  selbst  und  Andere  Erspriessliches  mit  ihm 
vorgenommen  werde,  was  unter  der  Herrschaft  der  Vergeltungs- 
strafe durchaus  nicht  geschah,  da  allda  der  Verbrecher  nur  ganz 
zwecklos  gemartert  und  in  der  Begel  nach  Ausstehung  einer  ent- 
ehrenden gesetzlichen  Strafpein,  noch  gemeingefährlicher  wieder 
freigegeben  wurde^  als  er  vordem  war,  um  neuerdings  seinen,  durch 
die  Strafknechtschafts-Erniedrigung  erst  recht  zur  Ausreife  gekom- 
menen rechtswidrigen  Tendenzen  fröhnen  zu  können,  auf  welchem 
Wege  in  Sonderheit  durch  die  unter  dem  Titel  der  Vergeltung 
angewandten  Masseneinsperrungen  systematisch  eine  eigene  Ver- 
brecberk&ste  und  ein  gewerbsmässiges  Verbrecherthum  herange- 
züchtet wurden,  deren  stets  wachsende  Contingente  die  gesell- 
schaftliche Ordnung  unaufhörlich  bedrohen  und  gefährden.  Den 
Stra&nündel  hingegen  darf  weder  Entehrung  treffen  noch  darf  ihm, 
ausser  zu  Heilungs-  und  Erziehungszwecken,  absichtlich  u'gend 
ein  Leid  zugefügt  werden,  wohl  aber  wird  er  unter  Beschränkung 
seiner  Freiheit,  soweit  dies  eben  für  seine  Ueberwachung  und  Er- 
ziehung nöthig  erscheint,  solange  in  strenger  Bevormundung  ge- 
halten, bis  ihn  sein  Vormund  und  die  sich  seiner  Erprobung  wid- 
menden ständig  und  nicht-  ständig  beamteten  Strafvollzugsrichter  für 
ungefährlich    erklären  und   als    „social-geheilt"    entlassen.     Nicht 


—    166    — 

was  der  Verbrecher,  diesem  oder  jenem  zufalligen  äussern  Beize 
erliegend,  gethan  hat,  sondern  welche  Gefahr  er  für  sich  und 
Andere  bedeutet,  ist  hier  der  Massstab  seiner  Freiheitsbeschränkung; 
der  Persönlichkeit  des  Verbrechers,  nicht  aber  —  wie  dies  nach 
der  Vergeltungstheorie  der  Fall  war  —  der  Kategorie  und  dem 
Namen  der  von  ihm  begangenen  Verbrechensthat  wird  sich  die 
Strafe   anpassen  müssen. 

Eine  das  Rechtsbewusstseins  eines  modernen  Kulturmenschen 
geradezu  empörende  Verfälschung  des  ethisch  wohlfundirten  Straf- 
begriffs lag  der  —  einst  allgemein  herrschenden  und  auch  heute 
leider  noch  immer  nicht  völlig  überwundenen  —  vom  Rachebedürf- 
nisse getragenen  Ansicht  zugrunde,  wonach  der  Verüber  eines  Ver- 
brechens aller  persönlichen  Rechte  verlustig  gehen  und  als  „Staats- 
sklave" auf  Gnade  und  Ungnade  der  discretionären  Gewalt  der  Ge- 
meinschaft anheimfallen  solle,  welche  ihn  angeblich  nicht  nur  zu 
einem  „Strafknechte",  d.  i.  zu  einem  jeder  Berücksichtigung  unwür- 
digen Objecte  ihre  Rachebefriedigung  erniedrigen  darf,  sondei*n  sogar 
förmlich  verpflichtet  sein  soll,  die  Paralisirung  seiner  Gemein- 
gefährlichkeit auf  keine  andere  Art,  als  mittels  rohen 
Zwanges  und  schadenfroher  Misshandlung  —  Entehrung, 
Knechtung,  bezw.  Abschlachtung  —  durchzusetzen,  durch  welch' 
nette,  Superlativ  demoralisirende  Mittel  Einige  sogar  thörichter 
Weise  die  moralische  und  rechtliche  Besserung  des  Sträflings  be- 
werkstelligen zu  können  behaupteten  —  eine  Täuschung,  die  an 
Naivetät  gewiss  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  und  auf  das  kühne 
Versprechen  hinausläuft,  mittels  räthselhafter  Zauberkünste  aus 
Höllensaaten  Himmelsfrüchte  zu  ernten.  Theoretisch  hat  zur  Pro- 
pagirung  des  Irrthums,  dass  der  Sträfling  ein  Rechtloser  sei,  auch 
die  Staatsvertragslehre  nicht  wenig  beigetragen,  die  ihm,  weil  er 
sich  als  Rechtsbrecher  angeblich  ausserhalb  des  Bereiches  des 
Rechtes  stellte,  auch  keine  Rechte  zuerkennen  wollte.  Auch  nach 
Kant,  Hegel,  Fichte  und  nach  der  Lehre  vieler  neuerer  Straf- 
rechts-Philosophen  (vgl.  Bar:  Deutsches  Strafrecht  I.  S.  317)  wird 
der  Verbrecher  für  einen  Rechtlosen  gehalten,  welcher  der  discre- 
tionären Gewalt  der  Gesellschaft  anheimgefallen  sei. 

Die  heutige,  durch  naturwissenschaftliche  Erleuchtung  geläu- 
terte Moral  achtet  in  jedwedem  menschlichen  Individuum,  wie 
immer  es  beschaffen  sei,  und  ob  die  in  ihm  naturnothwendig  wirk- 
samen Energieen  sein  Verhalten  in  diese  oder  jene    Richtung  ge- 
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drängt  haben  mögen,  die  Menschenwürde  und  seine  unveräusser* 
liehen  persönlichen  Rechte  und  verpflichtet  daher  die  Gemeinschaft, 
aach  denjenigen  Bürgern,  welche  durch  ein  begangenes  Verbrechen- 
erwiesen, dass  sie,  sich  selbst  überlassen,  den  gesetzmässigen  Weg  nicht 
zu  wandeln  vermögen,  hiefür  erspriesslichen  Beistand  zu  leisten,  der 
sich  erst  im  allerletzten  Nothfalle,  wenn  alle  milden  Leitungs-» 
mittel  fruchtlos  geblieben  sind,  in  die  Anwendung  strengster  Zucht- 
gewalt, niemals  aber  in  eine  als  Selbstzweck  aufzufassende  Yer^ 
geltungsmarter  verkehren  darf.  Bisher  huldigte  man  jedoch  dem 
Wahne,  dass  die  Erzielung  des  Gehorsams  und  die  Unschädlich- 
machung des  Verbrechers  auf  gar  keinem  anderen  Wege  in  An- 
griff genommen  werden  dürfe  und  sich  auf  gar  keine  andere  Weise 
erreichen  lasse,  als  durch  rohe  Vergewaltigung  und  absichtliche 
physische  und  psychische  Leidzufügung,  Folterung  und  Entehrung,  wo 
in  Wahrheit  die  Unschädlichmachung  des  Sträflings  doch  gewiss  nach 
Möglichkeit  ohne  irgendwelche  neue  Schädigungen  geschehen  soll  und 
grausame,  das  Ehrgefühl  vernichtende  Strenge  das  allerschlechteste 
Erziehungsmittel  ist,  welches  auf  den  Zögling,  wie  auf  den  Er- 
zieher überaus  demoralisirend  wirkt  und  dem  höchsten  Erziehungs- 
zwecke —  welcher  in  der  Förderung  der  Selbstachtung  und  gei- 
stigen Veredlung  beider  gelegen  ist  —  geradezu  entgegenarbeitet. 
Eine  von  der  Bewusstseinstäuschung  der  Willensfreiheit  befreite 
Beurtheilnng  sieht  auch  im  Verbrecher,  wie  in  jedem  anderen 
gemeingefährlichen  Menschen,  einen  der  Erfüllung  der  Bürgerpflichten 
und  einer  selbständigen  correcten  Lebensführung  nicht  gewach- 
senen Schwächling,  der,  weil  er  sich,  wegen  seiner  mangelhaften 
Einsicht  und  Selbstbeherrschung,  seiner  gesellschaftlichen  Umwelt 
und  dem  die  Coexistenzverhältnisse  ordnenden  Willen  der  Majo- 
rität nicht  anzupassen  vermag,  zu  seinem  eigenen,  wie  der  Ge- 
meinschaft Heil  —  ganz  so  wie  ein  Kind  und  ein  Irrsinniger  — 
einer  wohlwollenden  Leitung  theilhaftig  werden  muss,  die  ihn, 
seine  unzureichenden  Kräfte  ergänzend,  stützt  und  trägt  und  daran 
hindert,  rechtsbrechend  zu  Fall  zu  kommen.  Durch  rohes  Darauf- 
losscblagen  auf  einen  Schwachen  kann  man  einen  solchen  wohl 
noch  schneller  zu  Fall  bringen,  doch  gewiss  nicht  vor  dem  Falle 
bewahren.  Die  Sträflinge  wurden  jedoch  —  blos  weil  man  auf 
die  Befriedigung  der  unseligen  Racheleidenschaft  nicht  verzichten 
wollte  —  bisher  allgemein  nach  einem  derartig  widersinnigen  Ee- 
cepte  behandelt,  wonach  es  wohl  nicht  Wunder  nehmen  kann,  dass 
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sie,  statt  geheilt  und  gestärkt,  regelmässig  noch  kränker  und  schwächer 
gemacht  wurden  und  darum  gegen  Yerbrechensanreize  nur  noch  wider- 
standsunfähiger die  Gefangnisse  verliessen,  wodurch  förmlich  syste- 
matisch Rückfälle  erzeugt  wurden.  Die  Verübung  von  Verbrechen  ist 
ein  nothwendiges,  aus  den  Schwankungen  und  Complicationen  des 
Gemeinschaftslebens  sich  von  selbst  ergebendes,  im  Allgemeinen 
ganz  unabstellbares  Uebel,  gerade  so  wie  auch  die  menschlichen 
Schwächen  und  socialen  Gebrechen,  welche  das  Delinquiren  ver- 
anlassen, unausrottbare  nothwendige  Uebel  sind,  und  nichts  kann 
daher  gewiss  ungerechter  sein,  als  wenn  man  einzelne  Bürger,  in 
welchen  die  von  der  Gesammtheit  producirten  gemeinschädlichen 
Tendenzen  zufällig  zum  Ausbruche  gelangen  und  welche  aus  diesem 
Grunde  schon  ohnehin  unglücklich  genug  sind,  zudem  als  eine 
Art  von  Sündenböcken  und  Prügelknaben,  auch  noch  durch  grau- 
same Marterzufügungen  für  Geschehnisse  verantwortlich  macht  und 
büssen  lässt,  die  sich  auf  Grund  der  vorhandenen  Prämissen  der 
eben  vorliegenden  und  mit  in's  Spiel  kommenden  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  und  persönlichen  Beziehungen  unabwendbar  vollziehen 
mussten.  Der  naturwissenschaftlich  aufgeklärte,  berühmte  italienische 
Kriminalist  Bomagnosi  —  der  auch  auf  das  Entschiedenste 
gegen  die  scholastische  Hypothese  der  Willensfreiheit  Stellung 
nahm  —  lehrte  schon  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts:  „Die  Ver- 
brechen sind  Krankheiten  des  Gesellschaftskörpers,  die  uns  stets 
eine  allgemeine  oder  locale,  dauernde  oder  vorübergehende,  wach- 
sende oder  abnehmende  Functionsstörung  desselben  verkündigen.^ 
Bomagnosi  stand  somit  schon  damals  auf  dem  Standpunkte  der 
modernen  Kriminal-Sociologie,  welche  in  der  gesellschaftlichen 
Gruppe,  der  die  Verüber  strafbarer  Handlungen  angehören,  den 
eigentlichen  Urheber  der  Verbrechen  erkennt,  weil  es  ja  die  in  der- 
selben fluctuirenden  criminosen  Tendenzen  sind,  die  in  den  ein- 
zelnen gesetzwidrig  sich  betragenden  Individuen  blos  ihren  Nieder- 
schlag finden  und  nothwendig  in  Wirksamkeit  treten,  weshalb  — 
wie  Dimitri  Drill  sagt  —  „die  Delinquenz  einen  sicheren  Masstab 
des  Grades  der  Gesundheit,  der  Kraft  und  des  Gedeihens  einer 
bestimmten  Gesellschaft  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte  darstellt'^  — 
welchen  Gedanken  auch  Ferri's  „Gesetz  der  kriminellen  Sättigung^ 
zum  Ausdrucke  bringt.  ^)  (Vgl.  Studie  II  S.  181).     Deshalb  machte 

^)  Auch  die  neueste  belletristische  Litteratur  behandelt  bereits  mit 
Vorliebe  und  nnverhüllter  Tendenz  den  innigen  Zusammenhang,  *  der  zwischen 
den  moralischen  bez.  kriminellen  Zuständen  der  Völker  und  ihren  geschichtlichen 
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aach  schon  vor  hundert  Jahren  J.  H.  Pestalozzi  mit  Becht  speciell 
wegen  der  Kindermorde  —  welche  an  den  unglücklichen,  zur  Ver- 
zweiflung getriebenen  jungen  Müttern  damals  noch  allgemein  blutig 
gerächt  wurden  —  die  Staaten  verantwortlich,  deren  unvernünf- 
tige Gesetze  und  Einrichtungen  hinsichtlich  der  naturnothwendigen 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  ihrer  Bürger,  derartige  selbst  den 
Barbaren  aller  Zeiten  unbekannte  Gräuel  tausendfach  erzeugen^). 
Da  die  Unhaltbarkeit  der  Strafmarter  und  Strafknechtschaft 
immer  deutlicher  hervortritt,  hat  sich  im  conservativen  Lager  — 
um  zumindest  einen  Theil  der  Sträflinge  noch  weiter  als  Straf- 
sklaven behandeln  zu  können  —  neuerer  Zeit  die  Tendenz  geltend 
gemacht,  die  Sträflinge  in  besserungsfähige  und  besserungs- 
unfähige zu  scheiden,  und  gegen  die  ersteren  mildere  Strafmittel 
mit  Nacherziehungszwecken  anzuwenden,  gegen  die  sog.  besserungs- 
unfahigen  aber  rücksichtslos  strenge  zu  verfahren  und  sie  als 
völlig  Bechtlose  in  Strafknechtschaft  zu  halten.  Wenn  man  in  Er- 
wägung zieht,  dass  einerseits  nach  dem  Grundsatze  „Nemo  des- 
perandus  est^,  Niemand  als  völlig  besserungsunfähig  gelten  kann,  und 
dass  es  andererseits  absolut  kein  sicheres  Erkennungsmerkmal  der  sog. 
Unverbesserlichkeit  gibt,  stellt  sich  diese  illogische  Scheidung  frag- 
los als  ein  roher  Willküract  und  als  eine  nackte  Vergewaltigung  von 
gewissen,  den  massgebenden  ürtheilern  unsympathischen  Persönlich- 
keiten dar.  Der  schottische  Philanthrop  Bobert  Owen  hat  in  seiner 
weltberühmten,  1784  gegründeten  Agricultur-  und  Industrial-Colonie 
zu  Newlanark  (Schottland,  Grafschaft  Lanark)  bekanntlich  den 
Beweis  geliefert,  dass  selbst  vielfach  rückfallige  und  deportii-te 
schwere  Verbrecher  und  Galeerensträflinge  —  wahre  Prototype  sog. 

und  Böcialen  Geschicken  waltet.  Als  auf  ein  uns  naheliegendes  Beispiel  sei 
diesfalls  auf  den  speciell  auch  als  volkspsychologische  Studie  werth vollen,  in- 
teressanten Roman  „Die  Verlassenen"  (Leipzig  1889)  von  Richard  Grafen  Ser- 
mage  hingewiesen. 

^)  Pestalozzis  berühmte  Abhandlung  „Ueber  Gesetzgebung  und  Kinder- 
mord'' (Sämmtl.  Schrift.  Bd.  VII  und  VII)  beginnt  mit  den  Worten:  „Kinder- 
mord !  —  Traume  ich  oder  wach*  ich?  Ist  sie  möglich  die  That?  Geschieht 
sie?  geschieht  das  namenlose  —  wie?  nicht  das  namenlose,  das  genannte,  das 
in  Wort  gebrachte  Verbrechen  ?  Verhülle  dein  Antlitz  Jahrhundert !  Beug'  dich 
nieder  Europa !  Von  deinen  Richterstühlen  erschallt  die  Antwort :  Zu  iau- 
senden  werden  meine  Kinder  Yon  der  Hand  der  Gebärenden  erschlagen.  Ver- 
hülle dein  Antlitz  Jahrhundert !  Beug'  dich  nieder,  Europa!  Die  Antwort  deiner 
Richterstühle  erschüttert  die  Menschheit !  Barbaren  im  Orient,  Barbaren  im 
Norden,  Barbaren  im  Westen  und  Süden  haben  Richterstühle,  in  denen  namen- 
los ist  dieser  Gräuel  deiner  Richterstühle!'' 
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Unverbesserlicher  —  bei  rationeller,  wohlwollender  und  versitt- 
lichendei*  Behandlung  nichtsdestoweniger  zähmbar  und  besserungs- 
fähig seien  und  diese  erfreulichen  Erfolge  sind  durchaus  nicht  ver- 
einzelt geblieben,  sondern  haben  sich  vielmehr  allüberall  eingestellt, 
wo  sie  eine  wirklich  rationelle  individualisirende  Sträflingsbehand- 
lung ermöglichte.  Dass  viele  jener  mehrfach  Biick&lligen,  welche 
man  nach  einer  jetzt  so  beliebten,  minder  ästhetischen  Redensart 
mit  „tollen  Hunden"  zu  vergleichen  pflegt,  nachdem  sie  wiederholt 
einem  geradezu  „tollmachenden  Strafregime"  unterzogen  wurden, 
keine  ostentativen  Besserungsergebnisse  aufweisen,  ist  wohl  sehr 
natürlich,  doch  dies  weist  durchaus  nicht  auf  ihre  Besserungsun- 
fahigkeit,  sondern  vielmehr  sehr  deutlich  lediglich  auf  die  Verderb- 
lichkeit und  die  demoralisirende  Qualität  des  ihnen  gegenüber  an- 
gewandten Vergeltungsstrafsystems  hin.  Da  die  aus  dem  heutigen 
Gefängnissen  entlassenen  Sträfllinge  förmlich  gewaltsam  in  den 
Rückfall  hineingedrängt  werden  und  jeder  wiederholt  Rückfällige 
den  Meisten  schon  schlechthin  für  besserungsunfähig  gilt, 
liegt  der  Weg  wohl  sehr  offen  zu  Tage,  auf  welchem  solche 
angeblich  Besserungsunfähige  schablonenmässig  producirt  werden 
und  in  die  statistischen  Ausweise  hineingerathen.  Womöglich 
noch  illogischer  und  haltloser  ist  die  Trennung  der  Verbrecher 
in  solche,  die  mit,  und  die  ohne  sog.  Einsicht  in 
die  Strafbarkeit  ihrer  Handlung  delinquirten,  welcher 
Scheidung  desgleichen  das  Bestreben  zugrunde  liegt,  sich  in  den 
angeblich  mit  dieser  sog.  Einsicht  Begabten,  auch  noch  fürder 
Objecte  erbarmungslos  grausamer  Strafmarter  zu  wahren,  in  welcher 
und  durch  welche  nach  dem  Vergeltungsprincipe  „die  Majestät 
des  Rechtes  triumphiren"  soll.  Da  der  Beurtheilung,  ob  im  Einzel- 
falle diese  Einsicht  vorliege,  oder  nicht,  jede  verlässliche  Grund- 
lage mangelt  und  diese  sog.  Einsicht  zudem  ein  überaus  vager 
Begriff  ist,  worunter  sich  so  ziemlich  jeder  Beurtheiler  etwas 
anderes  denkt,  stellt  sich  jede  diesfällige  definitive  Entscheidung  des- 
gleichen als  ein  roher  Willkür-  und  Vergewaltigungsact  dar. '), 
Man  stehe  nur  vorerst  ab,  die  sog.  Unverbesserlichen  zu  martern 
und  leiste  ihnen  den  erforderlichen  Beistand  und  ihre  angebliche 
Unverbesserlichkeit  wird  alsobald  verschwunden  sein.  Solange 
jedoch  die  Strafenden  selbst  hinsichtlich  der  Missachtung  und 
Misshandlung   ihren  Nebenmenschen   mittelst  der  thörichten  Ver- 

^)  Kräpelin:  „Die  Abschafifaog  des  Strafmaasses  S.  35.^ 
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geltungsstrafe,  „Unverbesserliche"  sein  werden,  werden  wohl  anch 
die  Sträflinge,  dank  einer  solch  demoralisirenden  Behandlung, 
könstlich  zu  „Unverbesserlichen"  gemacht  werden. 

Einer  der  grossartigsten  Kulturfortschritte  der  Gegenwart  liegt 
unfraglich  in  dem  mittels  der  naturwissenschaftlichen  Denkmethode 
vervoUkommten  Gerechtigkeitssinne,  der  vornemlich  auch 
in  der  reifenden  Einsicht  seinen  Ausdruck  findet,  dass  die  repressive 
Rechtspflege,  welche  früher  durch  Menschen-Vexnichtung 
und  -Erniedrigung  geübt  wurde,  ihr  Ziel  im  Gegentheile 
in  Menschen-Errettung  und  Menschen-Erhebung  zu  finden 
habe.  Statt  des  ehemaligen  Grundsatzes  «Fiat  justitia  et  pereat 
homo!"  (Gerechtigkeit  muss  walten,  wenn  auch  darob  Menschen 
zugrunde  gehen!),  tritt  heute  —  mit  Ähren s  gesprochen  — 
immer  mehr  die  Ueberzeugung  in  den  Vordergrund:  „Fiat  justitia 
ne  pereat  homo!"  (Gerechtigkeit  muss  walten,  damit  Menschen 
nicht  zugrunde  gehen.)  Der  geschichtliche  Entwicklungsgang  der 
StraQustiz  führt  aus  den  finsteren  Leidenschaftsabgründen  schran- 
kenloser Kache,  durch  aufsteigende  Bahnen  der  Gesittung,  unter  all- 
mälicher  Milderung  atavistischer  Grausamkeit,  endlich  zu  den  lichten 
Höhen  der  Aufklärung  hinan,  wo  man  die  Vergeltung  des  Ueblen 
mit  üeblem  für  ebenso  ungerecht,  als  schädlich  erkennt  und  aus 
Gründen  der  Moral  zugleich,  wie  der  Politik,  gänzlich  aufgeben 
muss.  Hiebei  steht  es  den  zielbewusst  vorgehenden  verständigen 
Gegnern  der  Vergeltungsstrafe  —  die  nicht  nur  den  falsch  beur- 
theilten  und  behandelten  Sträflingen,  sondern  auch  nicht  minder 
der  hiedurch  in  schwere  Mitleidenschaft  gezogenen  Staatsgemeinschaft 
Hilfe  bringen  wollen  —  selbstverständlich  ferne,  das  staatliche  Straf- 
recht abschaffen  oder  auch  nur  beeinträchtigen  zu  wollen;  im  Gegen- 
theile, sie  wollen  das  Strafrecht  des  Staates,  als  eines  der  wichtigsten 
Mittel  zur  Aufrechterhaltung  friedlicher  Ordnung  sowie  zur  Stärkung 
des  Volksrechtsbewusstseins  und  Förderung  der  Gemein-  und  Einzel- 
Wohlfahrt,  noch  weit  wirksamer  gestalten,  als  bisher.  Doch  als 
die  erste  Bedingung  hiefür  gilt  ihnen,  dass  das  aus  einer  primi- 
tiven rohen  Denkepoche  auf  uns  herübergekommene  Vururtheil, 
wonach  unter  dem  Titel  der  Strafe  geübte  absichtliche  schaden- 
frohe Menschenmarter  als  eine  Forderung  der  Moral  und  des 
Rechtes  angesehen  wurde,  endlich  fallen  gelassen  werde,  weil 
dieser  weit  über  das  Gebiet  des  Strafrechtes  hinausreichende,  den 
allgemeinen   Gesittungsfortschritt    schlimm    hindernde   Wahn    aus 


M 
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naheliegenden  Gründen  die  nachtheiligsten  Folgen  nach  sich  ziehen 
muss  und  eine  auf  demselben  fassende  Strafreaction  zudem  er- 
fahrungsgemäss  statt  Sicherung  vor  Verbrechen,  nur  noch  eine 
Vermehrung  derselben  veranlasst,  während  eine  bevormundende,  wohl- 
wollende Aufsicht  und  Erziehung  der  Sträflinge  nach  allen  Richtun- 
gen hin  den  vernünftigen  Zwecken  der  Strafrechtspflege  entspricht, 
welch  letztere  somit  ganz  und  gar  nicht  —  wie  Einige  behaupten 
—  durch  die  naturwissenschaftliche  Aufklärung  in  ihrem  Wesen 
gefährdet  erscheint,  doch  vielmehr  in  der  ihr  von  den  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnissen  deutlich  vorgezeichneten,  ethisch  unan- 
fechtbaren Bevormundungsform;  als  ein  segensvoller  Zweig  des 
staatlichen  Hilfs-  und  Aufsichtsrechtes,  noch  bei  Weitem  günstigere 
Erfolge  verspricht,  als  welche  sie  auf  dem  bisherigen  Wege  der 
sog.  „gerechten  Vergeltung"  erzielte. 

Auch  die  Behauptung,  dass  die  deterministischen  Vertreter  der 
Bevormundungsstrafe  als  Läugner  des  freien  Willens,  con- 
sequent  auch  alle  Zurechnungsfähigkeit  und  Straf- 
barkeit läugnen,  ist  unrichtig.  Dieselben  läugnen  weder 
die  Zurechnungsfahigkeit,  noch  die  Strafbarkeit,  doch  haben  ihnen 
diese  Begriffe  natürlich  eine  wesentlich  andere  Bedeutung,  als  den 
an  die  Willensfreiheit  glaubenden  Anwälten  der  vergeltenden  Marter- 
strafe. ') 

Die  „Vergelter"  verstehen  unter  einem  strafbaren  Indi- 
viduum einen  freiwilligen  Bosheits-Träger  und  -üeber,  d.  h.  einen 
Menschen,  der  im  Augenblicke  der  Gesetzesübertretung  ganz 
gut  über  die  innere  und  äussere  Macht  verfügte,  gut  zu  handeln, 
aber  aus  boshafter  Laune  von  ihr  keinen  Gebrauch  machend,  trotz- 
dem schlecht  und  gesetzwidrig  handelte,  und  der  deshalb  verdient, 
eine  ihm  absichtlich  zugefügte  physische  und  seelische  Marter  zu 
ertragen,  wonach  er  wieder  seiner  Wege  gehen  kann,  auch  wenn 
er  sodann  noch  ebenso,  ja  noch  weit  mehr  gemeingefährlich  ist, 
als  früher,  indem  er  sich  durch  die  erlittene  Pein  angeblich  sein 
Becht  auf  Freiheit  und  somit  also  auch  die  Möglichkeit  erkauft 
hat,  neue  Verbrechen  zu  begehen.  Die  „Bevormunder"  hin- 
/ 

^)  Kurt  („Willensfreiheit?''  1890):  „Hass- und  Bacheparagraphen  können 
in  einer  deterministischen  Strafordnung  nicht  stehen,  weil  der  Determinist  dem 
Feinde  Ye^eben  muss;  doch  der  denkende  Determinist  verkennt  deshalb 
durchaus  nicht,  dass  Straffestsetzungen  für  Verbrechen  nicht  entbehrt  werden 
können,  und  dass  Temünftige  Strafen  gewiss  gerechtfertigt  sind.^ 
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gegen  verstehen  unter  einem  strafbaren  Menschen  einen  solchen, 
der  durch  sein  strafrechtswidriges  Verhalten,  welches  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  naturnothwendig  war  —  denn  unnatürliche, 
den  Naturgesetzen  zuwiderlaufende  Geschehnisse  gibt  es  ja  über- 
haupt nicht  —  dargethan  hat,  dass  ihn  eine  habituelle  Widerstands- 
schwäche gegenüber  von  Anreizen  zum  Verbrechen  beschwere  und 
der  deshalb,  als  sich  und  Anderen  gefährlich,  in  wohlwollende  Obhut 
und  Erziehung  —  d.  i.  Bevormundung  —  genommen  werden  muss,  bis 
diese  seine  Gemeingefähtlichkeit  schwindet.  Strafbarkeit  be- 
deutet den  „Vergeltern**  die  Würdigkeiteines  Menschen,  wegen 
der  darch  Verletzung  eines  Strafgesetzes  bewiesenen  —  wie  sie 
glauben  —  freiwillig  erwählten  Bosheit,  eine  mehr  oder  weniger 
grausame  Marter  zu  ertragen,  die  ihm  als  „gerechte  Vergeltung^ 
absichtlich  zugefügt  werden  muss.  Den  „Bevormundern"  hin- 
gegen bedeutet  Strafbarkeit  die  Gemeingefahrlichkeit  eines  In* 
dividuums  wegen  habitueller  Widerstandsschwäche  gegenüber  von 
Verbrechensanreizen  und  die  hierin  gründende  Bevormundungsbedürf- 
tigkeit desselben.  Eine  Würdigkeit,  wegen  einer  strafrechtswid- 
rigen Handlung  gemartert  zu  werden,  erkennen  die  „Be Vormün- 
der^ überhaupt  nicht  an,  weil  Rechtssinn  und  Selbstbeherrschung 
Kräfte  sind,  die  sich  Niemand  in  dem  vom  Gesetze  geforderten 
Masse  beliebig  zu  geben  vermag,  die  vielmehr  Manche  infolge  von 
Umständen,  die  ihrer  Machtsphäre  entrückt  sind,  nicht  haben 
und  nicht  haben  können.  Die  Behauptung,  dass  Jemand  wegen 
natürlicher  Gebrechen  gemartert  zu  werden  verdiene,  ist  eine  augen- 
fällige Lästerung  aller  Vernunft  und  Gerechtigkeit. 

Die  „Vergelter"  verstehen  unter  einem  zurechnungs- 
fähigen Individuum  einen  Menschen^  der  weder  unmündig,  noch  irr- 
sinnig ist  und  zu  dessen  Gunsten  auch  kein  gesetzlicher  Strafausschlies- 
sungs-  oder  Strafaufhebungsgrund  spricht,  und  welcher  daher,  ihrer 
Ansicht  nach,  unter  allen  Verhältnissen  —  also  selbst  auch  unter 
solchen,  wo  dies  dem  naturgesetzlich-nothwendigen  Ablaufe  der 
Geschehnisse  schnurstraks  entgegen  gewesen  wäre  —  über  die 
Macht  verfügte,  rechtsgemäss  zu  handeln.  Unter  Zurechnungs- 
fähigkeit verstehen  die  „Vergelter"  denjenigen  Zustand  der 
Menschen,  in  welchem  diese  thun  können,  was  ihrer  momentanen, 
vom  Naturzusammenhange  losgelösten  Laune  gefällt,  indem  — 
wenn  sie  nicht  unmündig  und  irrsinnig  sind  und  auch  kein 
Strafausschliessungs-  und  Strafaufhebungsgrund  dagegen  spricht,  — 
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angenommen  werden  müsse,  dass  sie  über  die  unumschränkte 
Macht  verfügen,  ihr  Verhalten  ganz  nach  Belieben,  eventuell  auch 
im  Widerspruche  mit  den  Naturgesetzen,  einzurichten.  ^)  Die 
„Bevormunder"  hingegen  verstehen  unter  einem  zurechnungs- 
fähigen Menschen  einen  solchen,  der  sich  in  jenem  normalen 
Zustande  befindet,  wo  es  seine  habituelle  Sinnesart,  sein  indivi- 
dueller Charakter  ist,  was  seine  Wünsche,  Begehrungen  und  Hand- 
lungen ausschlaggebend  motivirt  und  lenkt;  Zurechnungsfähig- 
keit bedeutet  den  „Bevormundern"  derjenige  normale  Zustand  des 
Menschen,  in  welchem  seine  Entschliessungen  ein  Ausfluss  seiner 
individuellen  Charaktertendenzen  sind,  im  Gegensatze  zum  Zu- 
stande der  Unzurechnungsfähigkeit,  wo  nicht  des  Indivi- 
duums Charaktertendenzen,  sondern  vielmehr  die  Beize  zufälliger 
äusserer  Umstände  bestimmend  auf  dasselbe  einwirken  und  aus- 
schlaggebend dessen  Verhalten  gestalten. 

Die  „Bevormunder"  lehren  also  durchaus  nicht,  dass  die  indi- 
viduelle Wesenheit  des  Thäters  bei  seiner  That  nicht  in's  Spiel 
komme,  sie  lehren  blos,  dass  dies  nicht  nothwendig  bei  allen 
T baten  der  Fall  sein  müsse,  indem  es  auch  sehr  viele  Thaten 
gibt,  welche  durch  unwiderstehliche,  der  gewohnten  subjectiven 
Denkweise  und  Ueberlegung  entrückte,  oder  doch  diese  überwäl- 
tigende Impulse  Zustandekommen,  was  ja  auch  von  den  Vergeltern, 
jedoch  in  einem  viel  zu  engen  Umfange  anerkannt  wird,  indem 
ihnen  zumeist  noch  das  Verständnis  für  das  Wesen  des  Moment- 
irrsinns abgeht.  Im  normalen  Zustande  des  Individuums  aber,  wo 
seine  Gedanken  den  gewohnten  coordinirten  Verlauf  nehmen  und 
seine  habituellen  Wunschvorstellungen  und  Begehrungen  bei  seiner 
Ueberlegung  zur  Geltung  kommen,  darf  seine  That  gewiss  seiner 
individuellen  Wesenheit  zugerechnet  werden.  Die  Handlung  des  Zu- 
rechnungsfähigen ist  seine  nach  Aussen  hin  objectivirte  Subjecti- 
vität,  seine  in  die  Aussenwelt  projicirte  Individualität.  Die  „Be- 
vormunder** lehren  auch  nicht,  dass  die  Verbrecher,  weil  deren 
Verhalten,  wie  das  aller  Naturwesen,  ein  naturnothwendiges  Ge- 
schehnis bedeutet,  nicht  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  sollen. 
Im  Gegentheile,  der  Charakter  der  Uebertreter  des  Strafgesetzes 
muss  auf  seine  Gemeingefährlichkeit  geprüft  werden,  und  es  muss 

^)  lieber  den  ganz  unzuverlässigen,  vagen  und  Yerschwommenen  Be- 
griff der  aZurechnungsfahigkeit"  des  bisherigen  Vergeltungsstrafrechtes  Vgl. 
Studie  IV.  S.  417. 
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auch,  falls  er  sich  als  gemeingefährlich  erweist,  gegen  seine  Träger 
wegen  ihrer  habituellen  Widerstandssehwäche  gegenüber  von  Ver- 
brechensanreizen, diejenige  bevormundende  Freiheitsbeschränkung 
(Strafe)  in  Anwendung  gesetzt  werden,  durch  welche  dieselben 
gehörig  abgehalten  werden  können,  neue  kriminelle  Excesse  zu 
begehen.  Die  „Bevormunder"  lehren  auch  nicht,  dass  das  Individuum 
nicht  im  Stande  sei,  durch  gewisse  nützliche  Hemmungs-  und  Pflicht- 
vorstellungen sein  Thun  rechtsgemäss  zu  beeinflussen.  Im  Gegentheile, 
dasselbe  vermag  diesfalls  sehr  viel,  indem  es  durch  Uebung  seine 
edlen  Vorstellungen  stärken  und  seine  unedlen  schwächen  kann. 
Aach  Andere  können  und  sollen  auf  das  Individuum  einen  solchen 
Einfiuss  nehmen,  auf  welchen  ja  die  ganze  Erziehung  hinausläuft. 
Wer  aber  eine  solche  Widerstandskraft  gegen  das  Böse  nicht  durch 
üebang  erlernt  hat,  der  wird  sich  vergeblich  darauf  verlassen, 
dass  sie  ihm  nach  Laune,  auf  Grund  seiner  angeblichen  „Willens- 
freiheit", zur  Verfügung  stehen  werde.  Die  Gewöhnung  an  starke 
edle  Hemmungsvorstellungen  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
das  Individuum  gegen  den  Ansturm  unedler  Wunschreize  gewappnet 
sein  werde;  sobald  es  in  einem  gegebenen  Falle  aber  dennoch 
unterlag,  weil  der  Ansturm  seiner  sinnlichen  Begehrungen  momen- 
tan ein  zu  heftiger  war,  so  wird  es,  wie  sehr  sein  Unterliegen 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  unfraglich  ein  nothwendiges 
war,  trotzdem  zur  Rechenschaft  gezogen  und  hinsichtlieh  seines 
Charakters  geprüft  wenden  dürfen  und  müssen,  damit  es,  sobald 
es  ein  gemeingefährlicher  Grad  von  Widerstandssehwäche  gegen- 
über von  Verbrechensanreizen  belastet,  zu  seiner  eigenen  wie  der 
Gemeinschaft  Heil,  in  Strafbevonnundung  genommen  werde. 

Die  „Bevormunder"  lehren  auch  nicht,  dass  wegen  der  Un- 
freiheit des  Willens  edle  und  unedle  Handlungen  sittlich  gleich- 
werthig  seien.  Inj  Gegentheile,  eine  unedle  Handlung  erscheint 
uns  weil  sie  unserer  vernünftigen  Wesenheit  disharmonisch  ist, 
von  Standpunkte  ethischer  und  ästhetischer  Beurtheilung  gewiss 
als  hässlich  und  verächthch,  und  ihr  Verwirklicher  wird  daher,  ob 
er  nun  wolle  oder  nicht  —  da  ihn  seine  Vernunft  zur  Anerkennung 
der  Sittlichkeitsnorm  zwingt  —  ob  ihrer  Begehung  nothwendig 
Unlust  empfinden  und  Beue  und  Leid  erwecken  müssen,  weil  er 
sich  als  Träger  einer  gemeinen  Gesinnung  erkennt  und  die  Er- 
kenntnis des  eigenen  sittlichen  Unwerthes  von  einem  intensiven 
Schmerzgefühle   (Gewissensbiss)   begleitet  ist,  dem  sich  kein  den- 
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kender  Mensch  zu  entziehen  vermag,  da  sich  eine  solche  corticale 
Verstimmung  im  vasomotorischen  Systeme  reflectirt,  wodurch  eine 
höchst  unangenehme  Gemeinempfindung  erzeugt  wird.  Die  Grund- 
lage unserer  subjectiven  Verantwortlichkeit  ist  ja  eben  die  Ge- 
wissensqual d.  i,  jene  intensive  corticale  Schmerzempfindung,  welche 
sich  als  Begleiterin  des  Bewusstseins  unseres  erwiesenen  intellec- 
tuellen  und  sittlichen  ünwerthes  in  uns  einstellt.  Wo  keine  zu 
hochgradiger  Spannkraft  entwickelte  unedle  Gesinnung  vorhanden 
ist,  kann  sie  auch  nicht  in  einer  unedlen  Handlung  explodiren 
und  in  einer  Missethat  zum  Ausdruck  kommen.  Derjenige, 
welcher  dem  Wahne  huldigt,  dass  er  über  einen  freien  Willen  ver- 
füge, tröstet  sich  —  wie  an  anderer  Stelle  eingehender  ausgeführt 
wurde  (Vgl.  Studie  III.  S.  345,  349)  —  in  einem  solchen  Falle  leicht, 
indem  er  sich  sagt,  dass  es  nur  bei  ihm  stehe,  wenn  er  auch 
diesmal  unedel  gehandelt  habe,  alle  anderen  Male  wieder  edel  zu 
handeln,  da  ja  sein  Wollen  —  wie  er  glaubt  —  frei  und  nicht  die 
nothwendige  Folge  seines  Charakters  ist.  Darum  halten  sich  die 
Meisten,  welche  sich  freien  Willen  zumuthen,  trotz  ihrer  unedlen 
Bethätigungen  immer  noch  für  edle  Menschen,  bloss  auf  Grund  des 
Bewusstseins,  dass  während  ihres  Ueberlegungskampfs,  auf  Grund  der 
Ideenassociationsgesetze,  auch  edlere  Regungen  in  ihnen  auftraten.  Der 
von  dem  Wahne  der  Willensfreiheit  Geheilte  hingegen  gibt  sich 
einer  solchen,  für  ihn  selbst  und  seine  Nebenmenschen  höchst  gefahr- 
lichen und  verderblichen  Täuschung  nicht  hin.  Er  misst  seinen  Edel- 
sinn nicht  nach  dem  blossen  zufälligen  Auftreten  von  edlen  Willens- 
regungen  im  Stadium  der  Ueberlegung,  sondern  nach  dem  wirk- 
lichen Erfolge,  ob  sich  dieselben  nämlich  im  Kampfe  mit  den  un- 
edlen Willensreizen  sieghaft  bewährt  haben.  Er  wendet  den  bi- 
bhschen  Spruch:  „Nach  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!'' 
in  erster  Linie  unnachsichtig  auf  sich  selbst  an.  Seine  unedle 
Handlung  ist  ihm  der  unwiderlegliche  Beweis,  dass  die  unedlen 
Kegungen  in  ihm  das  Uebergewicht  erlangt  haben  und  dass  es 
ihm,  wie  die  Thatsachen  erwiesen,  an  der  nöthigen  edlen  Wider- 
standskraft gegen  Sünde  und  Laster  gebricht,  dass  er  somit  ein 
unedler  Mensch  sei  und  es  bleiben  werde,  bis  er  durch  Selbst- 
zucht seine  edleren  Willenstriebe  derart  gestärkt  haben  wird,  dass 
sie  im  Augenblicke,  wo  es  gilt,  den  Sieg  davontragen.  Die  noth- 
wendige Folge  hievon  ist,  dass  die  Läugner  der  Willensfreiheit  — 
wie  die   Erfahrung  bestätigt  —  sich  zumeist  als  viel  edlere,  sitt- 
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lichere  Naturen  bewähren,  als  die  Anhänger  der  Willensfreiheit, 
die  sich  und  Andere  über  ihren  moralischen  Werth  täuschend,  in 
der  Praxis  eine  sehr  laxe  Pflichterfollung  bekunden  und  gewöhn* 
lieh  ebenso  nachsichtige  Bichter  ihrer  selbst,  als  unnachsichtige 
Anderer  sind,  weil  sie  diese  als  freiwillige  Bosheitsüber  auf- 
fassen, wogegen  die  Läugner  der  Willensfreiheit  auf  Grund  ihrer 
eben  dargelegten  Denkweise,  gegen  sich  selbst  sehr  strenge,  gegen 
Ändere  aber,  in  denen  sie  beklagenswerthe  Opfer  der  Verhältnisse 
erkennen,  um  so  nachsichtiger  sind.  Hiemit  hängt  auch  die  Haupt- 
anklage zusammen,  welche  die  „Vergelter"  gegen  die  „Bevormunder" 
erheben,  die,  näher  besehen,  vomemlich  in  dem  Vorwurfe  liegt,  dass 
letztere  keine  absichtliche  Menschenmarter  zulassen  wollen,  ohne 
welche  sich  die  ersteren  keine  wirksame  Strafe  denken  können. 
Hierauf  läuft  in  letzter  Linie  eigentlich  der  ganze  erbitterte  Streit 
hinaus. 

Aus  den  angeführten  Erwägungen  ergibt  sich,  dass  eine  zweck- 
entsprechende vernünftige  Strafe  folgende  unumgängliche 
Voraussetzungen  habe: 

1.  als  Zubestrafenden,  einen  wirklich  gemeingefährlichen 
Yerüber  einer  Handlung,  welche  für  ein  gesundes  vernünftiges 
Rechtsgefühl  thatsächlich  so  hochgradig  verletzend  ist,  dass  sich 
der  Ausmerzungstrieb,  der  sich  gegenüber  dem  sie  verursachenden 
Willen  geltend  macht,  rechtfertigen  lässt.  An  diesem  Bequisite  man- 
gelte es  z.  B.  in  jenen  Fällen,  wo  gelehrte  Forscher  und  erleuch- 
tete Moralisten  wegen  ihrer  —  durchaus  nicht  gemeingefährlichen, 
sondern  vielmehr  höchst  nützlichen,  jedoch  gewissen  Machthabern 
anbequemen  —  aufklärenden  Lehren  bestraft  wurden.  Als  eine  Ge- 
währ gegen  derartigen  Machtmissbrauch  dient  der,  eine  der  höchsten 
kulturellen  und  staatsrechtlichen  Errungenschaften  der  Neuzeit  dar- 
stellende, auch  bereits  in  die  modernen  Staatsgrundgesetze  aufgenom- 
mene wichtige  Grundsatz:  Die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  frei! 

2.  als  Strafenden  eine  zum  Strafen  vemünftigermassen  berech- 
tigte Autorität.  Eine  solche  ist  für  die  öffentliche  Strafe  im  modernen 
Staate  nur  dessen  hiefür  verfassungsmässig  eingesetzte  Bepräsentanz. 
Dagegen  fehlt  es  an  diesem  Bequisite  z.  B.  bei  der  sog.  Lynch- 
justiz, bei  welcher  die  unter  dem  Titel  der  Strafe  auftretende  Ver- 
gewaltigung von  einer  durch  Bachsucht  verbundenen  Botte  ausgeht. 

3.  als  Straf  mittel  eine  zweckmässige,  gerechte  und 
nützliche  Ausgleichungsmassregel  des  kriminellen  Willens: 

V  arg  ha,  Die  Absohaffong  der  BtrafkQechtschaft.  12 
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a)  ein  gerechtes  Strafmittel  ist  vom  Standpunkte  moderner 
Ethik  dasjenige,  welches  auch  im  Sträflinge  den  Menschen  als 
Selbstzweck  anerkennt;  indem  es  a)  als  Abwehr  mittel  mit 
seinem  Zwange  nicht  über  die  stricte  Nothwendigkeit  hinaus- 
geht und  überhaupt  möglichste  Milde  walten  lässt,  und 
ß)  als  Erziehungsmittel  sich  nicht  über  die  Menschen- 
würde und  das  physische  und  moralische  Heil  des  Sträflings  hin- 
wegsetzt. Die  dem  Vergeltungs-  und  Abschreckungsprincipe 
dienende  Todesstrafe,  Körperverstümmlung,  Prügelstrafe  und  Straf- 
knechtschaft sind  hienach  offenbar  ungerechte  Strafmittel. 

b)  ein  nützliches  Strafmittel  ist  ein  solches,  welches  den 
Sträfling  für  Gegenwart  und  Zukunft  zu  einem  tauglichen  oder 
doch  möglichst  unschädlichen  Gemeinschaftsgliede  macht  und  den 
Strafenden  und  Bestraften  möglichst  sittlich  erhebt,  indem  es 
a)  als  Ab  wehr  mittel  die  Gefahr,  welche  der  Sträfling  für  sich  und 
Andere  bedeutet,  durch  die  erforderliche  Ueberwachung  desselben  wirk- 
sam paralisirt,  und  zwar  auf  eine  nach  jeder  Richtung  hin  moralisirende 
Weise,  und  ß)  als  Erziehungsmittel  die  Gemeingefahrlichkeit  des 
Sträflings  dadurch  aufhebt,  dass  es  dessen  „innere  Motivation'' 
stärkt,  d.  i.  dass  es  demselben  wirksame  edle  Handlungsmotive 
beibringt.  Nicht  nützlich,  sondern  vielmehr  sehr  schädlich  ist  jede 
entehrende  Körper-  und  Freiheitsstrafe,  weil  sie  die  Gemeingefahr- 
lichkeit des  Sträflings  statt  zu  mindern,  regelmässig  mehrt  und 
nicht  einmal  für  die  hernach  doppelt  nothwendige  Beaufsichtigung 
desselben  sorgt,  sondern  den  verschlechterten  Sträfling  sodann  seinen 
gesteigerten  bösen  Trieben  preisgibt,  wodurch  er  sich  selbst 
und  Anderen  nur  noch  gefahrlicher  wird,  als  er  es  vor  Anwendung 
einer  solch  schädlichen  Strafe  gewesen  ist. 

Eine  Reaction  gegen  Verbrecher  welche  gegen  die  unter  1 — 3 
aufgezählten  Requisite  verstösst,  ist  Bache,  aber  keine  Strafe, 
welch  letztere  ihrer  wissenschaftlich-technischen  Bedeutung  nach, 
ein  ebenso  nothwendiges,  als  ethisch  werthvoUes  Ausgleichung- 
mittel des  kriminellen  Willen  ist,  weil  es  gleichzeitig  die  Wieder- 
aufrichtung  des  durch  das  Verbrechen  gebeugten  Rechtes,  und 
des  zu  Fall  gekommenen  Verbrechers  bezweckt. 

Es  bedurfte  eines  langen  rauhen  Weges  intellectueller  Entwick- 
lung, ehe  die  Menschen  zu  diesem  ethisirten  Begriffe  der  Strafe  ge- 
langten, deren  primitive  Foimen  in  roher  Leidenschaft  wurzeln. 
Anfangs  gilt  als  Verbi*echen  nicht  blos  die  gewollte  That  (Handlung), 
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sondern  aach  die  ungewollte  That.  und  zwar  werden  ursprünglich 
als  schuldhafte  Thäter  nicht  blos  Menschen,  sondern  auch  Thiere. 
ja  sogar  leblose  Dinge  angesehen  und  demnach  auch  kriminell  pro- 
cessirt  und  zu  Vernichtung,  Tod,  Verstümmlung  oder  Verbannung 
yerurtheilt.    Die  mangelnde    Unterscheidungskraft   des   primitiven 
Menschen  macht  noch  keinen  Unterschied  zwischen  gewollter 
nnd    ungewollter    Verursachung    und   daher   auch    nicht 
zwischen   Strafe,   als   der  inneren  Unschädlichmachung 
durch  Einwirkung  auf  den  Willen,  und  einer  bloss  äusseren  Un- 
schädlichmachung  durch  rohe   Vergewaltigung     Je   unkulti- 
virter  der  Mensch  ist,  desto  weniger  werden  seine  Gefühlsimpulse 
durch  HemmungsYorstellungen  gemildert  und  desto  mehr  Lust  an 
rohenAusmerzungsformen   findet   er.    Doch   auch    dann  noch,  als 
bereits    gewollte  und  nichtgewollte  Verursachungen  rechtswidriger 
Schädigung  von  einander .  unterschieden   werden   und    Zufall   und 
Unzurechnungsfähigkeit  schon  als  Strafausschliessungsgründe  gelten, 
kann   der  Wille   vorerst  noch   nicht   von  seinem  Träger  getrennt 
gedacht  werden,  weshalb  die  Ausmerzung  des  verbrecherischen  Willens 
durch  die  Ausmerzung  der  Person  des  Verbrechers  selbst  geschieht. 
Die  Strafe,  als  Ausmerzungsmittel  des  verbrecherischen  Willens  muss 
sich  ihrer  Form  nach  natürlich  verschieden  gestalten,  je  nachdem  man 
die  einzelne    schädigende  Willensrichtung  des    Verbrechers    mehr 
oder  weniger  mit  dessen  Persönlichkeit  identificirt*  Der  Kulturfort- 
schritt ist  diesfalls  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  immer  weni- 
ger eine  einzelne  verbrecherische  Willensrichtung  mit  der  Persön- 
lichkeit ihres  Trägers  identificirt  bis  man  endlich  ganz  von  einer 
solchen  Identificirung  absieht.   Je  ungebildeter  die  Menschen  sind, 
desto  mehr  sind  sie  geneigt,  eine  Person  nach  einer  einzelnen  üblen 
Handlung   zu  beurtheilen   und  zu   verurtheilen  und  einen  Ueber- 
treter  des  Strafgesetzes  sonach  auf  Grund  eines  einzigen  Fehltritts 
für  einen  Bösewicht  und  ein  moralisches  Scheusal  zu  halten.    Der 
natarwissenschafÜich  aufgeklärte    Gebildete    hingegen  hält    über- 
haupt gar   keinen  Menschen  schlechthin  für  einen  Bösewicht  und 
für  ein  moralisches  Scheusal,  da  jeder  Mensch  auch  gute  Eigen- 
schaften hat  und  die  allermeisten  Uebelthaten  der  Menschen  nur  der 
Ausdruck   momentanen  Aussersichgerathens   sind   und  somit  mit 
ihrem  wahren  Charakter  sehr  häufig   gar   nichts  zu   thun  haben. 
Die  kulturellen   Entwicklungsphasen  der  gegen  den  ver- 
brecherischen Willen  gerichteten  Ausmerzungsreaction 
stellen  sich  von  diesem  Standpunkte  folgendermassen  dar: 

12* 
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1.  Periode:  Der  verbrecherische  Wille  wird  mit  der  gesam  in- 
ten physischen  Persönlikeit  des  Verbrechers  identificirt 
und  die  Ausmerzung  geschieht  sonach  mittels  gänzlicher 
Vernichtung  d.  i.  Tödtung  des  Verbrechers; 

2.  Periode:  Die  verbrecherische  Wille  wird  nicht  mehr  mit 
der  ganzen  physischen  Persönlichkeit  des  Verbrechers, 
sondern  nur  mehr  mit  gewissen  Theilen  derselben  identificirt, 
wobei  der,  zur  sog.  „ Expressionsstrafe ^  führende,  naive  Gedanke 
durchleuchtet:  nicht  der  ganze  Mensch,  blos  das  die  That  aus- 
führende Organ  hat  verbrochen,  weshalb  dieses  einzelne  Körper- 
glied, als  hauptsächlichstes  Begehungswerkzeug  „confiscirt^  wird. 
Daher  nicht  mehr  Tödtung,  sondern  nur  mehr  Verstümmlung 
des  Verbrechers:  Abhauen  der  Hand  beim  Diebe,  der  Schwur- 
finger beim  Meineidigen,  Abschneiden  des  Gemachtes  oder  Castra- 
tion  bei  geschlechtlichen  Verbrechern,  Zungen-Ausreissen  oder 
-Abrennen  bei  Verläumdern  u.  s.  w. 

3.  Periode:  Der  verbrecherische  Wille  wird  gar  nicht  mehr 
mit  der  physischen,  sondern  nur  mehr  mit  der  gesammten 
moralischen  Persönlichkeit  des  Verbrechers  identificirt  und 
die  Ausmerzung  geschieht  demnach  mittels  gänzlicher  Ver- 
nichtung der  moralischen  und  bürgerlichen  Persön- 
lichkeit desselben  durch  völlige  Entehrung,  Entkleidung  sämmt- 
licher  Menschen-  und  Bürgerrechte  d.  i.  uneingeschränkte  Straf- 
knechtschaft. 

4.  Periode:  Der  verbrecherische  Wille  wird  nur  mehr  mit 
einem  Theile  der  moralischen  Persönlichkeit  des  Verbrechers 
identificirt,  daher  nicht  mehr  gänzliche,  sondern  nur  mehr  theilweise 
Vernichtung,  d.  i.  Verstümmlung  der  moralischen  und 
bürgerlichen  Persönlichkeit  desselben,  durch  Entziehung 
nicht  aller,  sondern  nur  mehr  gewisser  Menschen-  und  Bürger- 
rechte, d.  i.  gemilderte  Strafknechtschaft. 

5.  Periode:  Der  verbrecherische  Wille  wird  gar  nicht  mehr 
mit  der  Persönlichkeit  des  Verbrechers  identificirt,  sondern  von 
derselben  getrennt  in  Betracht  gezogen  und  die  Ausmerzung  des 
kriminellen  Willens  geschieht  sonach  unter  Schonung  sowohl 
der  physischen,  als  moralischen  und  bürgerlichen  Per- 
sönlichkeit des  Sträflings,  in  einer  die  Menschenwürde  achten- 
den und  daher  jede  Art  Strafknechtschaft  perhorescirenden,  ethisch 
und  praktisch  werthvoUen  Form,  nämlich  mittels  der  ebenso  ge- 
rechten, als  nützlichen  Sträflings-Bevormundung. 
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Die  um  sich  greifende  Ueberzeugung,  dass  auch  im  Menschen, 
wie  in  der  übrigen  Welt,  nach  unabänderUchen  Gesetzen  waltende 
Naturkrafte  wirksam  sind,  und  dass  seine  Handlungen  somit  nicht 
für  Kinder  seiner  autonomen  Laune  und  Ergebnisse  seiner  freien 
Willkür  gelten  können,  drängt  mit  logischer  Consequenz  nach  dem 
unbe£angenen  objectiven  Standpunkte  hin,  von  welchem  aus  sich 
auch  das  Verbrechen  als  ein  Elementarereignis  darstellt. 
Von  der  Höhe  dieser  naturwissenschaftlich  erleuchteten  Auffassung 
aus,  erkennen  wir,  dass  der  Staat,  welcher  dem  Verbrecher  eine 
Vergeltungsstrafe  auferlegt,  nicht  vernünftiger  handelt,  als 
Xerxes,  welcher  der  Sage  nach,  den  Hellespont,  dessen  sturm- 
gepeitschte Wogen  sein  Heer  geschädigt  hatten,  sobald  derselbe 
wieder  zur  Buhe  gekommen  war,  ^seines  Ungehorsams  wegen^  mit 
Ruthen  streichen  liess.  Wie  der  Sturm  immerdar  das  Meer,  so 
wird  Leidenschaft  immerdar  die  Menschen  bewegen.  Meeressturm 
und  menschliche  Leidenschaft  werden  immerdar  Gefahren  für  die 
Menschen  darstellen.  Wer  wird  den  Menschen  je  das  Becht  ab- 
sprechen können,  sich  gegen  diese  Gefahren  zu  schützen?  Doch 
die  Massregeln  ihrer  diesbezüglichen  Vor-  und  Fürsorge  können 
eben  vernünftige,  oder  unvernünftige  sein.  Manche  befürworten 
die  Vernichtung  des  gefährdendes  Subjectes  durch  die  Gefährdeten : 
hienach  müsste  man  das  Meer  ausschöpfen  und  alle  Menschen  tödten, 
da  noch  nie  Einer  geboren  wurde,  der  gegen  alle  Anfalle  der  Leiden- 
schaft gefeit  gewesen  wäre !  Andere  wollen,  wie  Xerxes  das  sturm- 
bewegte Meer,  diejenigen  Menschen,  welche  von  Leidenschaft  be- 
fallen, in  ihrem  gestörten  Gemüthsgleichgewichte  zu  Schädigern 
wurden,  physisch  oder  moralisch  peitschen  oder  ansonst  miss- 
handeln: wenn  die  Misshandlung  eines  Subjectes,  welches  mög- 
Ucherweise  schädigen  kann,  ein  Sicherungsmittel  gegen  die  Gefahr 
ist,  welche  es  für  andere  darstellt,  würde  diejenige  Staatsverwal- 
tung die  besten  Schutzmassregeln  vorkehren,  welche  die  meisten 
Bürger  am  fühlbarsten  misshandeln  würde,  doch  selbstverständlich 
nicht  blos  solche,  die  schon  etwas  verbrochen  haben,  sondern  auch 
diejenigen,  die  in  Zukunft  der  Leidenschaft  verfallen,  etwas  verbrechen 
könnten,  d.  h.  alle  insgesammt,  da  ja  alle  der  Versuchung  zu  leiden- 
schaftlichen Ausschreitungen  ausgesetzt  sind  uVid  darum  von  diesem 
Standpunkte  aus  somit  auch  alle  abschreckender  Züchtigung  bedürftig 
wären.  Man  belächelt  es  heute,  dass  einst  in  Aegypten  auch  dem  Mörder- 
dolche und  sonstigen  Werkzeugen,  die  zur  Begehung  eines  Verbrechens 
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gedient  hatten,  dass  im  alten  Athen  und  Rom  auch  dem  Dachziegel, 
der  vom  Hanse  herabfallend,  einen  Bürger  verletzte  oder  erschlag, 
sowie  dass  bei  den  Juden  und  im  Mittelalter  auch  den  Thieren  — 
Rindern,  Rossen  und  Hunden,  die  einen  Menschen  verwundeten  oder 
tödteten,  und  besonders  Schweinen,  die  unbehütete  Säuglinge  auf- 
frassen  —  in  aller  Form  der  Eriminalprocess  gemacht  wurde,  welcher 
zumeist  mit  einem  Urtheile  auf  Tod  oder  Exil  des  schädigenden 
Gegenstandes  oder  Thieres  seinen  Abschluss  fand.  Doch  ist  in  den 
Menschen,  welche  delinquirend  schädigten,  etwa  minder  eine  un- 
widerstehliche Naturkraft  thätig  gewesen,  als  in  diesen  schädigenden 
Dingen  oder  Thieren?  Hat  man  durch  das  Exil  oder  die  Peitschung 
eines  Dachziegels  wohl  vemünffcigermassen  die  Gefahr  beschworen, 
durch  Dachziegel  erschlagen  zu  werden?  Hat  man  durch  einen  auf 
dem  Galgen  jastificirten  Stier  oder  Hund  vemünffcigermassen  der 
Gefahr  gesteuert,  durch  nicht  gehörig  bewachte  Hausthiere  zu 
Schaden  zu  kommen?  Hat  man  durch  das  Exil,  oder  die  Hin- 
schlachtung oder  Peinigung  eines  der  Leidenschaft  unterlegenen 
Menschen  vemünftigermassen  der  Gefahr  gesteuert,  durch  mensch- 
liche Leidenschaft  geschädigt  zu  werden?  Sollte  die  Vorsorge  für 
eine  gehörige  Befestigung  der  Deckziegel  auf  den  Dächern,  für  eine 
gehörige  Obhut  der  Hausthiere,  für  eine  gehörige  Gewöhnung  der 
Menschen  an  Beherrschung  ihrer  Leidenschaften  und  für  eine  ge- 
hörige Ueberwachung  der  diesfalls  unfähig  Erkannten,  nicht  ein 
vernünftigeres  Mittel  zur  Steuerung  dieser  verschiedenen  Gefahren 
sein? 

Die  wegen  ihrer  Roheit  nun  allgemein  verspottete  älteste  Straf- 
justiz, welche  schädigende  Subjecte  und  Objecte  einfach  vernich- 
tete, war  aber  jedenfalls  noch  zweckentsprechender  und  vernünf- 
tiger, als  die  spätere  und  vielfach  auch  noch  die  heutige,  weil  sie 
zumindest  den  radicalen  Weg  einschlug,  solche  einzelne  Schädiger, 
die  sich  als  gemeingefährlich  bewährt  hatten,  für  die  Zukunft  durch 
Ausrottung  unschädlich  zu  machen.  Die  spätere  StraQustiz  hin- 
gegen begnügte  sich  damit,  auf  den  wieder  auf  das  Dach  zurück- 
gelegten Ziegel  und  auf  den  wieder  eingefangenen  excessiven  Stier 
oder  Menschen,  statt  sie  zu  vernichten,  blos  wüthend  loszuschlagen, 
indem  sie  sich  schmeichelte,  dass  in  Folge  dessen,  der  hiedurch  nur 
noch  lockerer  gewordene  Dachziegel,  noch  wilder  gewordene  Stier 
und  noch  menschenfeindlicher  gemachte  Mensch,  sich  künftighin 
ungefährlich  erweisen  werde.     Es  ist  daher  gewiss  hohe  Zeit,  dass 
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die  Strafjnstiz  einen  solchen  Standpunkt,  der  noch  weit  gemein- 
schädlicher ist,  als  das  Verbrechen  selbst,  endgiltig  verlasse.  „Die 
öffentliche  Peitschung  eines  Fieberkranken"  —  sagt  auf  die  Ver- 
geltungsstrafe hinzielend,  Legrand  du  Saulle  —  „dürfte  ihn  kaum 
vom  Fieber  heilen,  vielmehr  seinen  Zustand  nur  noch  verschlimmem 
sowie  solche  Peitschungen  auch  kaum  irgend  Jemanden  abhalten 
durften,  das  Fieber  zu  bekommen.^  Alle  abnormen  Blutwallungen 
und  Vorstellungsimpulse,  welche  die  Triebkraft  verbrecherischer 
Handlungen  darstellen,  sind  näher  betrachtet,  nichts  anderes,  als 
stärkere  oder  schwächere  pathologische  Delirien  —  Fieberanfalle 
und  Berauschungszustände ;  ob  das  aufregende  die  normale  Denk- 
kraft störende  Gift  von  aussen  her  in  den  Körper  hineinkömmt,  oder 
sich  unmittelbar  durch  Gährungsprocesse  in  diesem  selbst  entwickelt 
—  wie  dies  z.  B.  bei  der  Tuberkulose  und  anderen  Blutkrankheiten 
und  auch  bei  jedem  heftigen  AfiPecte  eintritt  —  ist  gleichgiltig ; 
das  Ergebnis  ist  immer  Blutvergiftung,  und  in  Folge  dessen  spas- 
modische  Gehimzustände  —  Exaltation  oder  Depression  —  die 
sich  in  automatischen  Muskelcontractionen  entladen,  welche  eben 
häufig  die  Form  von  Verbrechen  annehmen. 

Ein  tieferes  Eindringen  in  den  Werdeprocess  und  die  Wirksam- 
keit socialer  Erscheinungen  belehrt  uns,  dass  alle  Verbrechen  nur  ein 
Product  von  Unglück,  Unwissenheit  und  Krankheit  sind.  Unglück, 
Unwissenheit  und  Ejrankheit  hat  es  immer  gegeben  und  wird  es 
immer  geben,  das  Verhalten  der  Gesellschaft  ihnen  gegenüber  aber  hat 
sich  mit  der  fortschreitenden  Kultur  geändert.  Der  diesfallige 
Unterschied  liegt  darin,  dass  man  schädliche  Zufalle  und  Ge- 
brechen einst  auf  eine  überaus  unzweckmässige  Weise  durch  Mittel 
zu  bekämpfen  suchte,  welche  die  hiemit  zusammenhängenden  Uebel 
ganz  ohne  Noth  noch  muthwillig  vermehrten,  anstatt  sie  zu  ver- 
mindern. Dies  geschah  besonders  dadurch,  dass  man  Unglückliche, 
Unwissende  und  Kranke  für  freiwillige  Bösewichte  ansah  und,  in 
dem  Irrthume  befangen,  dass  sich  durch  rohes  Darauflosschlagen 
zum  Zwecke  der  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem,  Gerechtigkeit 
realisiren  lasse,  dieselben  grausam  marterte  und  hinschlachtete, 
während  man  in  ihnen  vom  Standpunkte  gegenwärtiger  naturwissen- 
schaftlicher  Erkenntnis  beklagenswerthe  Opfer  ungünstiger  Verhält- 
nisse erblickt,  denen  man  nach  Kräften  Hilfe  leisten  soll,  indem 
man  die  Verwirklichung  der  Gerechtigkeit  einzig  nur  in  ausnahms- 
losem Wohlthun   findet.    Der   ganze  Fortschritt  läuft  im  Grunde 
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darauf   hinaus,    dass   inan   heute    nicht    mehr   so  bornirt 
denkt,  wie  frtiher,  sondern,  belehrt  durch  die  erfolgreiche  Me- 
thode der  naturwissenschaftlichen  Forschung,  die  Ursachen  aller 
Erscheinungen  und  Geschehnisse  zu  erkunden  bestrebt  ist.    Sonst 
begnügte  man  sich  damit,  die   Frage,   warum   Jemand   zum   Ver- 
brecher geworden  sei,  im  Allgemeinen  damit  zu  beantworten:  weil  er 
ein  böser  Mensch  ist ;  später  liess  man  sich  insoferne  auf  eine  Spe- 
cialisirung  ein,  dass  man  noch  weiter  fragte,  warum  und  inwieferne 
er  ein  böser  Mensch  sei,  worauf  man  antwortete :  weil  er  ein  Jäh- 
zorniger, Gewaltthätiger,  Wollüstling,  Habsüchtiger  u.  s.  w.  ist.  Dabei 
blieb  man  stehen.  Die  naturwissenschaftliche  Methode  hingegen  lehrte, 
noch  nach  weiteren  ;, Warum ?**  zu  fragen:  warum  ist  er  ein  Jähzorni- 
ger, warum  ein  6ewaltthätiger,warum  ein  Wollüstling  oder  Habsüch- 
tiger u.  s.  w.  ?  Die  Antwort  welche  die  Psycho-Physiologie  und  -Pa- 
thologie auf  diese  Fragen  ertheilten,  vermittelte  die  Erkenntnis,  dass 
es  die  organische  und  functionelle  Beschaffenheit  der  Körpergewebe 
ist,  welche  die  Artung  der  Erregungszustände  und  das  Vorherrschen 
gewisser  Energieen  bedingt.    Die  chemische  Zusammensetzung  und 
Bewegung  des  Blutes,  dessen  schnellere  und  langsamere  Circulation, 
dessen  vorherrschendes  Zuströmen  zum  Gehirnstamme  und  Klein- 
hirne, oder  aber  zum  Grosshime,  die  auf  diese  oder  jene  Felder  der 
Gehirnrinde,    als    Träger   bestimmter    Vorstellungsreihen,   uad  auf 
diese  oder  jene  Leitungsfasern   und  Bindenbahnen   und   Schluss- 
bögen-Complexe  sich  concentrirende  Bluternährung,  bzw.  hier  oder 
dort  eintretende,  das  Gleichgewicht  der  allgemeinen  Blutvertheilung 
störende  Blutstauungen   und  Arterienverengerungen  und  hindurch 
erzeugte   vorübergehende    oder    dauernde    Gewebe-Verschiebungen 
und   -Verbildungen  —  kurz   moleculäre   Vorgänge   innerhalb    des 
Nervenapparates    sind    die    physiologischen    Ursachen,    dass    die 
Menschen    geradeso   denken,   urtheilen,   wollen  und   thun,  gerade 
diese  Wünsche,  diese  Leidenschaften  haben,  über  Selbstbeherrschung 
verfügen  oder  nicht,  gute    oder  böse,  Sinnlichkeits-  oder  Sittlich- 
keits-,    Grosshirn-  oder   Kleinhirn-Menschen   sind.     Eine  wissen- 
schaftlich begründete  unbefangene  Würdigung  der  natürlichen  Ur- 
sachen der   menschlichen  Willensacte   lehrte   auf   diese  Weise    in 
den  Verbrechern   die  erbarmungswürdigsten  unserer  Mitmenschen 
erkennen,  die  Antheil  und  Hilfe,  doch  gewiss  nicht  Peinigung  und 
Entehrung  verdienen,    wodurch    sie    nur   zu   noch    gefahrlicheren 
Gliedern  der  Gesellschaft  gemacht  werden.  Diese  Auffassung  schliesst 
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selbstveiständlich  nicht  die  Berechtigung  aus,  gegen  die  Gefahren, 
welche  Menschen,  aus  welcher  Ursache  immer  darstellen,  wirksame 
Sicherongsmassregeln  anzuwenden  Doch  wenn  man  sonst  bei 
Inangriffnahme  von  Schutzmassregeln,  solche  gefährliche  Menschen 
als  rechtlos  betrachtete,  erkennt  man  heute  die  Pflicht  an,  auch  in 
ihnen  die  Menschenwürde  zu  respectiren,  ihr  Heil  über  dem  Wohle 
der  Gesellschaft  nicht  ans  den  Augen  zu  verlieren  und  dadurch, 
dass  man  ihnen  den  zu  einer  rechtschaffenen  Lebensführung  noth- 
wendigen  Beistand  leistet,  ihr  Gedeihen  in  Uebereinstimmungmit  dem- 
jenigen ihrer  Mitbürger  anzustreben.  Auf  die  Aergernis  erregenden 
Wirkungen  loszuschlagen  ist  freUich  leichter,  als  für  die  zweck- 
mässige Aenderung  der  sie  verursachenden  Prämissen  Sorge  zu 
tragen.  Als  man  unter  „strafen '^  soviel  als  rächendes  Darauflos7 
schlagen  und  Martern  verstand,  war  die  Aufgabe  der  Strafenden, 
wohl  bei  Weitem  einfacher  und  bequemer,  als  seit  man  unter 
„strafen''  soviel  als  zurechtrichten  und  helfen  versteht.  Die  rohe 
Peinigung  wehrloser  Sträflinge  erforderte  weder  grosses  Kopfzer- 
brechen, noch  besondere  Kraftentfaltung.  Doch  der  triste  Erfolg 
entsprach  auch  völlig  der  tristen  Leistung,  indem,  dank  einem 
solch'  sinnlosen  Gebahren,  die  abzustellenden  Uebel  nur  noch  ge- 
mehrt wurden.  Es  wäre  übrigens  eine  eitle  Täuschung,  wenn  man 
annehmen  würde,  dass  die  modernen  Kulturstaaten  mit  Jener  alten 
verblendeten  Strafjpolitik  bereits  vollends  gebrochen  und  aufgeräumt 
haben,  laut  welcher  man,  sobald  ein,-  schlimme  Uebelstände  im 
Gefolge  habendes  menschliches  Betragen  besonders  grell  auf- 
tritt und  nach  Abhilfe  schreit,  schon  das  Seinige  gethan  zu 
haben  meint,  wenn  man  salbungsvoll  decretirt,  dass  in  einem 
solchen  Falle  von  nun  an  grausam  darauf  losgeschlagen  werden 
solle,  als  ob  es  sich  nicht  um  eine  „vernünftige'^  Beaction, 
sondern  überhaupt  blos  um  irgend  eine  Reaction  —  sei  sie 
auch  noch  so  unvernünftig  und  schädlich  —  handeln  würde. 
Dm  ein  grelles  Beispiel  vor  Augen  zu  haben,  wie  nahe 
uns  noch  ein  Rückfall  in  diese  antiquirte  naive  Auffassung  liegt, 
braucht  man  sich  blos  die  neueste,  gegen  die  Trunksucht  gerich- 
tete Gesetzgebung  anzusehen.  Die  fortschrittliche  Psychopatho- 
logie ist  längst  darüber  im  Klaren,  dass  Trunksüchtige  hochgradig 
nervenkranke  schwere  Patienten  sind.  „Der  chronische  Al- 
koholismus ist"  —  wie  Prof.  Krafft-Ebing  ausdrücklich  erklärt 
—  „keine  Leidenschaft,  sondern  eine  Hirnkrankheit, 
die  sich  durch  eine  Fülle  klinischer  Kennzeichen  und  anatomischer 
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Befunde  documentirt.^  Dem  gegenüber  muss  die  Thatsache,  dass 
es  im  Dienste  der  modernen  Givilisation  stehende  Gesetzgebungen 
in  unseren  Tagen  noch  für  angemessen  halten  können,  gegen  solche 
Schwerkranke  mit  dem  Marterrüstzeug  von  Yergeltungsstrafen  zu 
Felde  zu  ziehen,  gewiss  höchst-  befremdlich  anmuthen,  in  Deut- 
schland und  Oesterreich  umsomehr,  als  auch  der  von  diesen 
Ländern  zahlreich  beschickte  „Deutsche  Juristentag"  zu  Stettin 
schon  vor  mehreren  Jahren  die  Entmündigung  von  Gewohnheits- 
trinkern empfahl,  wie  ja  auch  das  Plenum  des  21.  „deutschen 
Juristentages"  zu  Köln  beschloss,  dass  „besondere  strafgesetzliche 
Bestimmungen  gegen  Trunksucht  und  Trunkenheit  nicht  geboten 
seien."  Einen  chronischen  Alkoholiker  wegen  seines  Alkoholismus 
mit  einer  Vergeltungspein  strafen,  ist  vom  heutigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  nicht  vernünftiger,  als  wenn  man  einen  Epilep- 
tiker wegen  seines  epileptischen  Anfalls  unter  dem  Titel  der  Ver- 
geltung martern  würde,  was  freilich  ehedem  in  den  Folterkammern 
der  Hexengerichte  gang  und  gebe  war  und  vor  nicht  langer  Zeit 
auch  noch  in  den  Folterkammern  der  Irrenhäuser  prak- 
ticirt  wurde.  Die  im  Sinne  der  Martervergeltung  verfassten  Ge- 
setze und  Gesetz-Entwürfe  zur  Bekämpfung  der  Trunkenheit  stehen 
offenbar  auch  noch  auf  dem  Standpunkte,  dass  es  genüge,  auf 
Aergerniss  erregende  Wirkungen  loszuschlagen,  anstatt  den  Ursachen 
derselben  zu  steuern,  wie  ja  offenbar  auch  noch  der  Freiewillens- 
wahn bei  dieser  Frage  eine  irreführende  Bolle  zu  spielen  pflegt, 
worauf  Puglia  in  seiner  schriftlichen  Meinungsäusserung  an  den 
S.  Petersburger  Gefängniscongress  hinsichtlich  dieses  Themas,  gew^iss 
nicht  mit  Unrecht  nachdrücklich  hinwies.  —  Es  war  hienach  wohl  hohe 
Zeit,  dass  dem  groben  gesetzgeberischen  Missgriffe,  Alkoholiker  mit 
Marterstrafen  zu  treffen  —  welchen  man  mehrfach  sogar  als  eine 
verdienstliche  Massregel  fürsorglicher  Begierungen  pries  —  von 
sachverständigen  Autoritäten  entgegengetreten  wurde,  wie  dies 
seitens  zahlreicher  aufgeklärter  Aerzte  und  gelehrter  Körperschaften 
pflichtgemäss  geschah,  u.  a.  auch  seitens  des  im  September  1891 
in  Berlin  tagenden  „Preussischen  Medicinalbeamten-Vereins",  der 
mit  rühmenswerther  Entschiedenheit  der  damaligen  Trunkenheits- 
gesetz-Vorlage gegenüber  die  Besolution  fasste,  dass  die  Bestrafung 
der  Trunksucht  nicht  gutzuheissen  sei,  vielmehr  eine  Entmün- 
digung der  Gewohnheitstrinker,  gleichwie  der  Geisteskranken, 
unter   ärztlichem  Beirathe,   und   die  Unterbringung  der  Entmün- 
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digten  in  eigenen  zu  diesem  Zwecke  zu  gründenden  „Triüker- Asylen«* 
einzutreten  habe,  die  unter  staatlicher  Aufsicht  zu  stehen  hätten. 
Die  Einführung  solcher  „Trinkerasyle**,  welche  in  der  Form  von  ra- 
tionell eingerichteten,  in  gesunder  Landluft  gelegenen  mit  Feld-  und 
Gartenwirthschaft  verbundenen  Heilanstalten,  seither  bereits  an 
einigen  Orten  mit  dem  besten  Erfolge  angelegt  wurden,  darf  als 
ein  bedeutungsvoller  kultureller  Fortschritt  begrüsst  werden,  und 
zwar  nicht  bloss  deshalb,  weil  hiedurch  wieder  eine  erhebliche 
Anzahl  beklagenswerther  Uebertreter  des  Strafgesetzes  der  rohen 
Vergeltungsmarter  entzogen  werden,  sondern  auch,  weil  hiedurch 
eine  neue  wichtige  Prämisse  für  die  erleuchtete  Schlussfolgerung 
gewonnen  wurde,  dass  überhaupt  alle  abnorm  heftigen  Erre« 
gungszustände,  welche  zu  Verbrechen  hindrängen^ 
krankhafter  Natur  sind.  Die  wirksamste  Bekämpfung 
der  Verbrechen  liegt  zweifellos  in  der  erspriesslichen 
Fürsorge  für  'eine  Verminderung  der  sie  verursachen-^ 
den  krankhaften  Nervenerregungszustände.  Auch  die 
Trunksucht  lässt  sich  natürlich  weit  weniger  durch  Repressiv-,  als 
durch  zweckmässige  Präventiv-Massregeln  erfolgreich  bekämpfen^ 
welch'  letztere  neuester  Zeit  —  in  Sonderheit  durch  erspriessliche 
Vorkehrungen  behufs  Abhaltung  vom  Narkosenankaufe  und  Er- 
schwerung desselben  —  auch  bereits  sowohl  von  Gemeinden,  als  pri- 
vaten Vereinen  mit  segensvoller  Wirkung  in  Anwendung  gesetzt 
werden.  In  welchem  Maasse  von  der  Abnahme  der  Trunksucht 
auch  eine  Abnahme  der  Verbrechen  zu  erwarten  steht,  ergibt  sich 
deutlich  aus  der  Unzahl  von  Beaten,  welche  lediglich  durch 
die  abnorme  Erregung  der  Trunkenheit  veranlasst  werden. 
Nach  Dr.  A.  Baer's  werth voller  Studie  über  den  „Alkoholis- 
mus^  setzt  sich  fast  die  Hälfte  der  Gesammtzahl  der  Sträflinge  aus 
erwiesenen  Alkoholikern  zusammen.  Von  den  Zuchthausgefan- 
genen sind  fast  30^/^^,  von  den  Sittlichkeitsverbrechern  über  367o> 
von  den  Dieben  28*^/o  und  von  den  Betrügern  und  Meineidigen 
25®/o  Gewohnheitstrinker.  In  Holland  werden  nach  behördlichen 
Nachweisen  '/a  aller  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  durch  Trunk- 
sucht veranlasst.  Nach  den  Aufzeichnungen  von  J.  Kingsmill, 
Gefängnisgeistlichen  zu  Petonville  (England),  sind  7$  ^®^  durch 
Geschwore^ne  Abgeurtheilten  direct  durch  Schankhäuser  zu  Ver- 
brechern geworden.  Welche  bedeutsame  Rolle  der  erblichen  Be- 
lastung überhaupt  bei  Irrsinn  und  Verbrechen  zufällt,  ist  hinläng- 
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lieh  bekannt.  Es  sind  zumeist  erblich  überkommene  Defecte  der  Blut- 
mischung,  der  Zusammensetzung  der  Säfte  und  Gewebe  und  der  Ent- 
wicklung und  Function  der  Organe,  welche  die  gemeinsame  Quelle  für 
Kretinismus,  Epilepsie,  Wahnsinn  und  jener  pathologischen  Nerven- 
erregbarkeit  abgeben,  die  in  Form  von  Lastern  und  Verbrechen 
zum  Ausdrucke  kömmt.  Die  Fälle  erwiesener  hereditärer  Belastung 
betragen  ungefähr:  bei  Brandstiftern  fast 37%,  bei  Dieben  über  32%) 
bei  SitÜichkeitsverbrechern  fast  29^/o,  bei  Betrügern  fast  24%.  Der 
Alkoholismus  aber  ist  eine  fast  noch  verhängnisvollere  Belastungs- 
ursache, als  Irrsinn  und  Tuberkulose.  Nach  Dr.  Baer  stammen 
fast  24%  aller  Sträflinge  von  trunksüchtigen  Eltern  ab.  Doch  ist 
diese  Ziffer  zweifellos  noch  viel  zu  tief  bemessen,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  die  erfahrungsgemäss  für  die  Nachkommenschaft  ge- 
fahrlichsten Alkoholiker  durchaus  nicht  diejenigen  sind,  welche  das 
nach  Aussen  hin  erkennbare  Erankheitsbild  des  Trunkenbolds  auf- 
weisen, welch'  letztere  nur  darum  häufig  berauscht  erscheinen, 
weil  sie  den  Alkohol  eben  nicht  gut  vertragen,  weshalb  sie 
dem  Uebergenusse  desselben  auch  bald  erliegen  und  sich  daher 
auch  nur  spärlich  fortpflanzen.  Die  unzähligen  nach  Aussen  ver- 
kappten echten  und  rechten  Alkoholiker  hingegen,  welche  seit 
einer  langen  Beihe  von  Jahren  in  der  Form  von  Wein,  Bier  oder 
Schnaps  regelmässig  eine  beträchtliche  Menge  von  Alkohol  con- 
sumiren  und  welche  endlich  irrsinnig,  oder  tuberculos  zu  werden 
und  blödsinnige  und  scrophulose  Kinder  zu  zeugen  pflegen,  ver- 
tragen den  Alkohol  durch  geraume  Zeit  scheinbar  sehr  gut,  erfreuen 
sich  ob  ihrer  gerötheten  Gesichtsfarbe  und  ihres  häufigen  Fett- 
ansatzes auch  eines  sog.  blühenden  Aussehens  und  sind  fast  niemals 
betrunken  ;  und  doch  sind  es  gerade  diese,  welche  der  Gesellschaft, 
ohne  dass  sie  es  ahnt,  am  gefahrlichsten  werden,  weil  sie  ihr  un- 
merklich anwachsender  pathologischer  Zustand  nur  zu  oft  zum 
Verbrechen  treibt  und  weil  sie  durch  ihre  oft  zahlreiche  Nach- 
kommenschaft die  Bace  wesentlich  verschlechtern.  Wie  sehr  es 
an  der  Zeit  sei,  dem  reissenden  Umsichgreifen  der  Alkoholkrankheit 
endlich  durch  öSentliche  Vorkehrungen  energisch  Einhalt  zu  thun, 
wird  wohl  nicht  bezweifelt  werden  können,  wenn  man  in  Erwägung 
zieht,  dass  —  wie  neuerdings  auch  wieder  Erafft-Ebing  nach- 
wies —  50%  aller  Verbrechen  durch  Alkoholexcesse  zustande 
kommen  und  dass  sich  78%  der  Insassen  der  Irrenhäuser  aus 
Säufern  recrutiren.     In  Frankreich  hat  der  Irrsinn  seit  dem  Jahre 
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1872  in  dem  entsetzlichen  Verhältnisse  von  30%  zugenommen, 
wobei  sich  der  Missbrauch  des  Alkohols  (bes.  auch  des  Absinths) 
als  Hauptursache  darstellt.  Die  Fälle  des  Säuferwahnsinns  haben 
sich  in  Paris  in  15  Jahren  verdoppelt  und  bloss  in  den  zwei 
Jahren  1886 — 88  vermehrten  sich  allda  die  nothwendigen  Arreti* 
rangen  wegen  auffalliger  Trunkenheitsexcesse  um  25 Vo-  London 
weist  diesfalls  einen  noch  traurigeren  Zuwachs  auf;  daselbst  wurden 
wegen  Trunkenheit  arretirt:  im  Jahre  1878—5673,  1884-^9451, 
1892 — 18,500.  Dass  Trunkenheitsexcesse  nicht  geduldet  werden 
dürfen,  ja  dass  sie  noch  weit  weniger  geduldet  werden  sollten,  als 
es  geschieht,  ist  gewiss,  doch  bedarf  es  hiefür  eben  nicht  strafender, 
sondern  administrativer  Vorkehrungen.  Dadurch,  dass  man  Trunk* 
süchtige  durch  entehrende  Strafmarter  noch  tiefer  degradirt,  hat 
man  noch  keinen  geheilt,  wohl  aber  schon  unzählige  um  den  letzten 
Rest  von  Ehrgefühl  gebracht  und  unrettbar  der  Verzweiflung 
and  dem  äussersten  Verkommen  preisgegeben.  Das  Gleiche  gilt 
übrigens  auch  für  Verbrechen,  die  ja  in  der  Regel  ebenso, 
wie  die  Trunkenheitsexcesse,  naturnothwendige  Entladungen 
krankhaft -heftiger  Nervenerregungszustände  sind,  und  deren  Sub- 
jeete  zumeist,  wenn  auch  ohne  Narkosenzufuhr  von  Aussen  her, 
doch  nicht  minder  als  Blutgift-Berauschte  ihre  verpönte  That 
begingen.  Es  lässt  sich  wohl  nicht  bestreiten,  dass  alle  diese  an- 
geführten Thatsachen  ebenso  vielen  unwiderleglichen  Argumenten 
zu  Gunsten  der  Einführung  der  Strafbevormundung  gleichkommen« 
Der  unselige  Wahn,  dass  die  Menschen  aus  freier  launischer 
Wahl  Verbrechen  verüben  und  dass  man  ihnen  darob  eine  Vergel- 
tungsmarter  zufügen  müsse,  war  das  unübersteigliche  Hindernis, 
welches  sich  bisher  einer  gedeihlichen  Entwicklung  des  Strafrechtes 
entgegenstemmte.  Die  Einsicht,  dass  die  Strafe  ihrem  Wesen  nach 
ein  wohlwollendes  erziehliches  Schutzmittel,  nicht  aber  eine  schaden- 
frohe Menschenpeinigungsmassregel  sei,  und  dass  die  Ursachen  der 
Verbrechen  weit  weniger  in  den  Individuen  als  solchen,  als  viel- 
mehr in  ihren  Umweltsverhältnissen  liegen,  welche  ihnen  dadurch, 
dass  sie  einerseits  ihre  Nerven  schwächen  und  andererseits  mit 
höchst  gefahrlichen  Reizen  auf  sie  einstürmen,  ein  kriminelles  Ver- 
halten geradezu  aufnöthigen,  hat  die  Strafrechtsreform  endlich  in 
gesundere  Bahnen  gelenkt.  Von  diesem  Standpunkte  stellt  sich 
auch  das  bisher  unlösbare  Problem  der  Hintanhaltung  der 
Rückfalle  in  einem  ganz  anderem  Lichte  und  gar  nicht  mehr  un- 
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lösbar  dar,  weil  die  sog.  unverbesserlichen  Rückfälligen  ja  eben  nur 
Leute  sind,  die  trotz  ihrer  wiederholten  Abstrafungen  nothwendig 
immer  wieder  neue  Verbrechen  begehen  müssen,  weil  man  sie 
immer  wieder  aufs  Neue  Umweltsverhältnissen  anheim  gibt,  welche 
sie  unwiderstehlich  zur  Yerbrechenverübung  hindrängen.  Der 
Hauptschlüssel  für  die  Lösung  der  Gesammtaufgaben  der  präven- 
tiven und  repressiven  Eriminalrechtspflege  liegt  hienach  darin, 
die  Menschen  möglichst  in  Verhältnisse  zu  bringen,  die  sie  zur 
Verbrechenverübung  nicht  hindrängen.  Das  ist  auch  die  ganze 
Zauberformel,  welche  dem  ausgezeichneten  Gründer  und  Leiter  des  Re- 
formatoriums  von  Elmira,  Herrn  Generaloberintendanten  Brockway 
für  die  Erreichung  der  geradezu  verblüffend  guten  Erfolge  seiner 
Anstalt  zur  Verfügung  steht.  Er  studirte  eben  eingehend  die  Ver- 
hältnisse, in  welchen  Diejenigen  leben,  denen  es  gelingt,  sich  von 
jenen  Verbrechen  freizuhalten,  welche  zumeist  die  Strafhäaser 
füllen  —  Diebstahl  und  sonstige  Eigenthumsreate,  Körperverletzun- 
gen und  andere  Roheitsexcesse  —  und  fand  bald,  dass  dieselben 
diesen  hochwichtigen  Vortheil  vomemlich  der  Gunst  ihrer  äusseren 
Verhältnisse  verdanken,  welche  sie  vor  Hunger  und  der  nicht 
minder  gefahrlichen  Hungerfurcht,  vor  unregelmässiger  und  schlech- 
ter Ernährung,  vor  allzu  grosser  Ermüdung  durch  Arbeitsüber- 
bürdung  abwechselnd  mit  Müssigang  aus  Arbeitsmangel,  sowie  vor 
Missmuth  und  Verzweiflung  —  kurz  vor  krankhaften  Depres- 
sionszuständen  und  einer  ungeordneten,  ungesunden,  unglück- 
lich machenden  Lebensweise  behüten.  Hiemit  hatte  er  sein 
Arcanum  schon  entdeckt;  das  Recept  für  die  Behandlung 
seiner  zu  bessernden  Zöglinge  besteht  einfach  darin,  ihnen  gute 
Ernährung,  regelmässige  Arbeit  ohne  Ueberbürdung  und  eine  heitere 
Laune  und  ruhige  Gemüthstimmung  zu  vermitteln  und  zwar  nicht 
blos  in  der  Anstalt,  sondern  auch  nach  ihrer  Entlassung  ausser- 
halb derselben  durch  Unterbringung  an  guten  mit  wohlwollender 
anständiger  Behandlung  verbundenen  Arbeitsplätzen.  Seine  auf 
diesem  Wege  erzielten  Resultate  waren  in  kürzester  Zeit  über- 
raschend günstige.  Das  lies  sich  bei  dem  verschwindend  kleinen 
Percentsatze  von  Rückfällen  seiner  verhältnissmässig  kurz  dete- 
nirten  Zöglinge  nicht  läugnen,  wohl  aber  erhob  man  gegen 
seine  Methode  den  Einwand,  dass  die  hergebrachten  Begriffe  über 
das  Wesen  der  Strafe  solche  Milde  nicht  gestatten.  Seine  Antwort 
lautete,  dass  die  bisherigen  Begriffe  über  das  Wesen  der  Strafe 
eben  höchst  bornirt  waren  und  dass  es,  wenn  man  wirklich    eine 
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Verminderung  der  Verbrechen  und  Verbrecher  erzielen  wolle,  keinen 
anderen  Weg  gebe,  als  zugunsten  der  Besserung  der  Sträflinge 
auf  deren  Peinigung  zu  verzichten.  Hierin  liegt  wohl  das  schla- 
gendste Argument  für  die  endliche  Emancipation  des  Stra&echts 
TOD  aller  Yergeltungs-  und  Rachgier:  ein  erfolgreicher  Strafvollzug 
ist  einfach  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  und  von  einer  Besserung 
der  Sträflinge  kann  absolut  keine  Bede  sein,  solange  man  sie 
durch  vergeltende  Strafmarter  noch  kränker  macht, 
als  sie  es  ohnehin  schon  sind. 

Ein  gedeihliches  rechtlich  geordnetes  Dasein  der  Gemeinschaft  hat 
zur  Voraussetzung  physische  und  moralische  Gesundheit  der  Bürger, 
welche  auch  das  einzig  sichere  Verhütungsmittel  von  Verbrechen 
ist,  die  ja  nur  der  grellste  Ausdruck  socialer  Krankheiten  sind. 
Die  Devise  der  Nürnberger  Pharmakopoe:  „Aegrotantium  salus 
snprema  lex  esto!''  wurde  von  der  modernen  Medicin  zu  dem  Satze 
erweitert:  „Sanorum  incolomnitas  et  aegrotantium  salus  suprema 
lex  esto!^  Dieser  letztere  Grundsatz,  wonach  es  die  höchste  Aufgabe 
menschlicher  Fürsorgepflicht  ist,  Gesunde  gesund  zu  erhalten  und 
Kranke  gesund  zu  machen,  muss  auch  zum  Ordnungsprincipe  der  Staats- 
gemeinschaft und  aller  Gemeindeverbände  und  zur  obersten  Leit- 
norm der  gesammten  Socialpolitik  erhoben  werden,  was  ofi^enbar 
auch  Gl  ad  s  tone  mit  seinem  Ausspruche  besagen  wollte,  ^dass 
die  Aerzte  die  künftigen  Führer  der  Völker  sein  werden.^ 

Alles  organische  Leben  besteht  in  Stoffumsatz  und  Innerva- 
tionsvorgängen.  In  der  Aufnahme  und  Assimilirung  der  benöthig- 
ten  und  in  der  Ausscheidung  der  überschüssigen  Stoffe  und 
hiedurch  ermöglichten  gehörigen  Ernährung  der  Nervengewebe 
beruht  die  gesunde  organische  Function.  Sobald  dieselbe  gestört 
erscheint,  ist  Krankheit,  physisches  und  psychisches  Verkommen 
d.  i.  Degeneration  der  vegetativen  und  Bewusstseinsleistungen  die 
nothwendige  Folge,  welche  auch  moralische  Entartung  nach  sich 
zieht.  Die  Nervenenergieen  eines  kranken  Organismus  erzeugen 
regelmässig  auch  Bewusstseinsstörungen,  Unterbrechungen  des  nor- 
malen Vorstellungsablaufes,  Vorstellungsflxation  oder  Gedankenflucht, 
d.  i.  Irrsinn,  der  als  Momentirrsinn  auftretend,  nicht  minder  Un- 
zurechnungsfähigkeit begründet,  wie  in  seiner  dauernden  Form  als 
Wahnsinn  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche,  und  daher  auch 
ganz  die  gleichen  Gefahren  schädigender  Bethätigung  enthält.  Wie 
sich  in  den  Massenquartieren  des  Elends  die  Krankheiten  entwickeln 
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und  festsetzen,  so  auch  die  Verbrechen,  welch  letztere  ja  eben  nur  Ex- 
plosionen der  abnormalen  Erregbarkeit  des  verderbten  Blutes  sind.  Die 
Wohlhabenheit,  Behaglichkeit  und  Wohlwollen  Geniessenden  können 
sich  leicht  rechtlich  und  unbeanstandet  verhalten;  die  Entbehrung 
und  Verwahrlosung  hingegen  muss  nothwendig  zugleich  mit  einer 
krankhaften  Reizbarkeit,  das  Vorherrschen  thierischer  Instincte  ent- 
wickeln. Der  einzig  sichere  Weg,  um  Verbrechen  zu  steuern,  ist: 
die  Menschen  möglichst  gesund  und  in  heiterem  Gemüthsgleich- 
gewichte  zu  erhalten  und  thunlichst  ihre  Disposition  abzuschwächen  in 
furchtrzornige  Aufregungen  zu  verfallen,  welche  sie  um  ihre  Besonnen- 
heit bringen.  So  gut  wie  allen  Verbrechen  liegen  heftige  Affe  et  e 
zugrunde,  die  ausnahmslos  als  krankhafte  Nervenerregungszustände, 
als  durch  Blutvergiftung  erzeugte  Fieberdelirien  aufgefasst  werden 
müssen,  gegen  welch  letztere  —  als  der  eigentlichen  Ursache  fast  aller 
kriminellen  Excesse  —  gehörige  vorbeugende  und  heilende  Mass- 
regeln zu  treffen  sind.  Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  dass  man  sich 
endlich  entschloss,  die  schädlichen  Vorstellungs-Impulsionen  dau« 
ernd  Geistesgestörter  nicht  mehr  durch  Marterstrafen  zu  ver- 
gelten; man  muss  sich  jetzt  entschliessen,  auch  die  krankhaften 
Vorstellungs-Impulsionen  jener  momentan  Geistesgestörten, 
die  man  „Verbrecher^  nennt,  nicht  mehr  mit  einem  Bacherück- 
schlag zu  treffen,  sondern  auch  gegen  solche  Unglückliche  blos 
überwachend  und  heilend  vorzugehen.  Der  logische  Weg,  welcher 
in  diese  Einsicht  mündet,  ist  hier,  wie  dort,  ganz  der  gleiche. 
Nicht  gegen  die  That  ist  zu  reagiren,  sondern  gegen  die 
Person  des  Thäters,  d.  i.  gegen  dessen  gefährliche  Erregbar- 
keit, welche  nach  den  wechselnden  Aussenweltreizen,  einmal  in 
dieser,  ein  anderes  mal  in  jener  Form,  schädigend  zur  Entladung 
kommen  kann.  Was  würden  wir  heute  zu  einer  Irrenbehandlong 
sagen,  die  das  Schwergewicht  auf  das  Studium  der  Frage  legen 
würde,  welche  verschiedenen  schädlichen  Thaten  Irrsinnige  begehen 
können?  —  was  doch  offenbar  nur  von  zufalligen  Umständen  ab- 
hängt. Das  sich  mit  der  Behandlung  und  Unschädlichmachung 
von  Verbrechern  beschäftigende  Strafrecht  hat  bisher  den 
Schwerpunkt  ausschliesslich  auf  die  subtile  juristische  Eintheilung 
der  schädlichen  Thaten  gelegt,  anstatt  sich  auch  dem  Studium  der 
Ursachen  der  Verbrechen  und  der  Mittel  zu  widmen,  um  gefiLhr- 
lichen  Vorstellungsfixationen  krankhaft  erregbarer  Individuen  zu- 
vorzukommen und  den  schädlichen  Wirkungen  ihrer  abnormen  Er- 
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regangen  für  Gegenwart  und  Zakanft  Einhalt  thun  zu  können.  Diese 
MissgrifFe  waren  offenbar  eine  Folge  des  widersinnigen,  überaus 
verderblichen  Vergeltungsprincips,  dem  es  sich  vor  Allem  darum 
handelte,  einen  Massstab  für  den  rohen  Racherückschlag  zu  ge- 
winnen, mit  dem  jeder  der  Gemeinschaft  unbequeme  Strauchelnde 
—  anstatt  wohlwollender  Aufrichtung  theilhaftig  zu  werden  — 
boshaft  getroffen  und  niedergeschmettert  werden  sollte.  Hätten 
die  Kriminalisten  nur  die  halbe  Zeit  und  Mühe,  die  sie  bisher 
auf  spitzfindige  juristische  Constructionen,  Definitionen,  Namenge- 
bungen,  Eintheilungen,  Systemisirungen  und  Schematisirungen  der 
Verbrechen  verwandten,  dem  Studium  der  verbrecherisch  dispo- 
nirten  Menschen  und  der  natürlichen  und  socialen  Ursachen  ge- 
widmet, in  welchen  deren  verbrecherische  Tendenzen  und  Aus- 
schreitungen gründen,  das  Strafrecht  und  die  Civilisation  würden 
sich  bereits  auf  einer  ganz  anderen  Höhe  befinden,  als  heute,  wo 
schon  diejenigen  vor  sich  selbst  und  vielen  Andern  als  Moralitäts- 
prototype  dastehen,  welche  blos  salbungsvoll  erklären,  dass  sie  die 
Sträflinge  nicht  blos  martern,  sondern  nebenbei  auch  bessern 
wollen.  Wann  wird  man  endlich  erkennen,  dass  nicht  durch  das 
wüthende  Losschlagen  auf  Verbrecher,  sondern  vielmehr  nur  da- 
durch sich  Abhilfe  gegen  Verbrechen  treffen  lasse,  dass  man  den 
armen  unglücklichen  Menschen  hilft,  welche  unbeschützt,  aus 
Krankheit  und  Noth  nothwendig  zu  Verbrechern  werden 
müssen! 

Wie  sehr  der  abgedroschene  Wahrspruch:  „Mens  sana  in  cor- 
pore sano^  (Ein  gesunder  Geist  in  einem  gesunden  Körper)  aller 
Welt  bekannt  und  theoretisch  auch  allgemein  als  richtig  zugegeben 
wird,  in  der  Praxis  verfolgen  ihn  die  Wenigsten  bis  in  seine  lo- 
gischen Consequenzen,  ja  die  Meisten  sträuben  sich  geradezu  syste- 
matisch dagegen,  es  zu  thun.  Dies  wird  mit  ganz  besonderer 
Evidenz  wieder  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts  ersichtlich,  auf 
welchem  sich  überhaupt  die  plumpsten  Denkfehler,  Irrthümer  und 
Yorurtheile  ein  Stelldichein  gegeben  zu  haben  scheinen,  um  aus  einer 
der  wichtigsten  Rechtsdisciplinen  noch  immer  einen  förmlichen 
Katechismus  atavistischer  Wildheit  und  brutaler  Roheit  zu  machen. 

Gesundheit  und  körperliches  Gedeihen  ist  nicht  blos  eine  der 
vielen  Bedingungen  normaler  geistiger  Leistungsfähigkeit  und  sitt^ 
lieber  Feinfühligkeit.  Diese  vornehmen  Eigenschaften  sind  vielmehr 
mit  körperlicher  Gesundheit  ganz  identisch,  indem  sie  die  höchsten 
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organischen  Functionen  des  gesunden  Körpers  eines  Kulturmenschen 
darstellen.  Der  kranke  Central-Nervenapparat  eines  menschlichen 
Leibes  wird  solche  ebenso  wenig  auszulösen  vermögen,  wie  die 
Muskeln  eines  gelähmten  Beines  rhytmische  Tanzbewegungen  aus- 
lösen können.  Wenn  bei  den  alten  Griechen  die  Weisheit  eines 
Sokrates,  Plato  und  Aristoteles,  das  Verbrechen  eine 
Krankheitserscheinung  und  die  Strafe  ein  Heilver- 
fahren nannte,  so  ist  dies  —  wie  die  moderne  Physiologie  zur 
Evidenz  dargethan  hat  —  durchaus  nicht  etwa  blos  bildlich,  sondern 
streng  buchstäblich  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  dass  das  Verbrechen 
in  der  Regel  eine  nothwendige  Aeusserung  körperlicher  Gebrechen, 
ein  untrügliches  Symptom  physischer  Krankhaftigkeit  und  Schwäche 
sei,  und  dass  somit  auch  die  gegen  dasselbe  anzuwendende  Beac- 
tion,  ein  auf  die  Genesung  des  Körpers  abzielendes,  hygienischen 
Grundsätzen  angepasstes  Heilverfahren  sein  müsse. 

Zur  Wesenheit  einer  ihren  socialen  Pflichten  gewachsenen  Per- 
sönlichkeit gehört  körperliche  Kraft;,  Gesundheit  und  Lebensfreude. 
Es  ist  eine  Thorheit  sondergleichen,  wenn  man  sich  dem  Wahne 
hingibt,  dass  man  ein  Individuum,  welches  wegen  krankhafter  cor- 
ticaler  Function  und  abnormer  Nervenerregungs-  und  Depressions- 
zustände  zu  einem,  seinen  Mitmenschen  übelwollenden  Verbrecher 
ward,  dadurch  in  einen  gutwilligen  Wohlthäter,  oder  doch  unge- 
fährlichen Genossen  seiner  Mitbürger  umwandeln  werde,  dass  man 
seine  krankhaften  Nervenerregungen  und  Depressionszustände  noch 
vermehrt  und  die  Bedingungen  einer  gesunden  Gehirnleistung  noch 
mehr  herabsetzt.  Und  doch  ist  —  wie  unglaublich  dies  klingen 
mag  —  das  Vorurtheil,  dass  die  Strafe  eine  Sühnungspein  und  als 
solche  ein  die  physischen  und  seelischen  Verstimmungszustande 
des  Körpers  mehrendes  Martermittel  sein  müsse,  noch  ein  ausser- 
ordentlich verbreitetes,  dem  sogar  noch  vielfach  ofKcielle  Aner- 
kennung zur  Seite  steht.  Dass  sich  die  von  ihren  thierischen 
Leidenschaften  beherrschten  primitiven,  oder  nur  in  geringem  Masse 
civilisirten  Menschen  ein  eigenes  Rache-  und  Marterstrafrecht 
construirten  und  zurecht  legten,  ist  durchaus  nicht  zu  verwundern: 
doch  dass  die  civilisirten  Staaten  ein  solches  noch  immer  beibehalten 
wollen,  das  ist  in  der  That  ausserordentlich  befremdend  und  merk- 
würdig. Solange  man  nicht  den  thierischen  Bachetrieb  vollständig 
unterdrückt,  und  von  dem,  ausnahmslos  allen  Menschen  schuldigen 
Wohlwollen  geleitet,  einzig  nur  die  Massregeln  eines  vernünftigen 
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Heilverfahrens  im  Auge  hält,  wird  man  gegen  die  Verbrecher  ebenso 
wenig  praktisch  Erspriessliches  vorzukehren  im  Stande  sein,  als 
man  dies  Irrsinnigen  gegenüber  vermochte,  solange  man  auch  diese 
als  angeblich  „freiwillige"  Bosheitsüber  und  Menschenschadiger  mit 
rächendem  Schlage  treffen  zu  müssen  glaubte.  Erst  seit  man 
gegenüber  Irrsinnigen  von  einer  Bethätigung  des  Rachegefühls 
gänzhch  absah,  sie  bedingungslos  als  Opfer  der  Missrathenheit 
ihrer  körperlichen  Functionen  anerkannte  und  ihre  Behandlung 
nicht  mehr  den  rohen  Fäusten  grausamer  Thierbändiger,  sondern 
der  milden  Hand  gewissenhafter  Aerzte  anvertraute,  hat  man  — 
was  früher  vergebens  angestrebt  wurde  —  verlässliche  Heilresultate 
erzielt  und  eine  Linderung  der  mit  dem  Irrsinne  in  Verbindung 
stehenden  gesellschaftlichen  Uebel  erreicht.  Hat  etwa  damals 
Jemand  einen  Nutzen  davon  gehabt,  als  ungehorsame  und  gewalt- 
thätige  menschenschädigende  Wahnsinnige,  sog.  „bösartige  Narren '^j 
mit  einer  Rachestrafe  getroffen,  gleich  wilden  Thieren  in  Zwingern 
verwahrt,  mit  Kette,  Peitsche  und  Wasserdouche,  mit  Frost  und 
Hunger  traktirt,  und  dadurch  nur  noch  immer  kränker  und  tobsüchtiger 
gemacht  und  auf  diesen  Wege  grausam  zu  Tode  gemartert  wurden  ? 
Hat  jemals  eine  so  grausame  Behandlung  Irrsinniger  irgend  einen 
Menschen  abgehalten,  auch  irrsinnig  zu  werden?  Hat  es  Jemanden  Scha- 
den gebracht,  seit  gegen  Irrsinige  ein  von  jeder  Rachepeinigung  ab- 
sehendes, mildes  Heilverfahren  eingeschlagen  wurde,  welches  all- 
jährlich Tausende  solcher  Unglücklicher,  zu  einem  neuen  glück- 
lichen Dasein  vdedergeboren  und  verlässlich  geheilt,  ihrer  Familie 
und  ihrem  Berufe  zurückgibt?  Verhält  es  sich  hinsichtlich  der  sog. 
Verbrecher  vielleicht  anders?  Was  ist  es,  wodurch  der  Irre  seinen 
Mitbürgern  und  dem  Staate  gefährlich  wird  ?  Seine  Disposition,  nicht 
mit  der  gehörigen  Stärke  Hemmungsvorstellungen  zu  entwickeln, 
welche  ihn  von  verbotenen  Menschenschädigungen  abhalten.  Was 
ist  es,  wodurch  der  sog.  Verbrecher  seinen  Mitbürgern  und  dem 
Staate  gefährlich  wird  ?  Seine  Disposition,  nicht  mit  der  gehörigen 
Starke  Hemmungsvorstellungen  zu  entwickeln,  welche  ihn  von 
verbotenen  Menschenschädigungen  abhalten.  Ganz  dasselbe  Noth- 
leiden  an  einer  vom  Staate  geforderten  corticalen  Kraft  ist  es 
also,  was  Irre  und  Verbrecher  gemeinsam  charakterisirt.  Ob  die 
Ursache  dieses  corticalen  Defectes,  dieser  abnormen  Widerstands- 
schwäche gegen  Verbrechensanreize,  welche  den  dem  Staate  schuldigen 
fiehorsam  nicht  aufkommen   lässt,  in  einer  länger  dauernden  und 
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schwerer  heilbaren,  oder  in  einer  kürzer  dauernden  und  leichter 
heilbaren  krankhaften  Nervenerregung  und  Exaltation  liegt,  ob  die 
Vorstellungsfixation  und  Tobsucht,  wie  beim  Wahnsinne,  Wochen, 
Monate  und  Jahre,  oder  wie  beim  Angst-  und  Jähzom-Affecte, 
blos  Minuten  währen  mag,  ein  abnormer  in  Arterienverengerung 
der  Gehimgewebe  (Mey  nert)  und  sonstigen  körperlichen  Functions- 
störungen  gründender,  gefährlicher  Zustand  der  Geistestrübnng, 
liegt  gleichmässig  in  beiden  Fällen  vor,  gegen  den  jedenfalls  Siche- 
rungsmassregeln angewendet  werden  müssen,  doch  vernünftiger- 
massen  gewiss  nur  solche,  welche  die  krankhafte  Gemüthsdepression 
und  Gefährlichkeit  des  Individuums  mindern,  nicht  aber  vermehren. 
Die  Peinigung  der  Verbrecher  ist  übrigens  noch  weit  grausamer 
als  die  der  Irrsinnigen,  denn  die  letzteren  leiden  eben  dauernd  an  einem 
gestörten  Bewusstsein,  die  Verbrecher  aber,  die  nur  einer  momentanen 
Bewusstseinsstörung  unterlagen,  befinden  sich  ja  nach  der  impulsiven 
Entladung  ihrer  Vorstellungsfixation  wieder  in  einem  völlig  normalen 
Geisteszustände,  der  sie  die  ihnen  angethane  Grausamkeit  und  Unge- 
rechtigkeit der  ganzen  Schwere  nach  empfinden  lässt,  dass  man  ihnen 
wegen  eines  flüchtigen  Gehirnkrampfes,  Fieberparoxismus  und  Deli- 
riums, dessen  sie  sich  nur  mehr  wie  eines  wüsten  Traumes  erinnern, 
absichtlich  ganz  zwecklose  Martern  auferlegt.  Solange  man  sich 
hinsichtlich  der  Sträflinge  nicht  ganz  auf  denselben  Standpunkt 
stellt,  auf  dem  man  heute  endlich  schon  bezüglich  der  Irrsinnigen 
steht,  dass  man  ihnen  nämlich  gar  nichts  Böses  zufügen,  vielmehr 
einzig  nur  wohlthun,  und  sie  überwachen  und  womöglich  heilen 
will,  wird  und  kann  der  Strafvollzug  unmöglich  bessernde  Erfolge 
erzielen.  Wem  es  wirklich  ernstlich  um  physische  und  moralische 
Gesundung  der  Sträflinge  zu  thun  ist,  kann  unmöglich  so  bomirt  und 
boshaft  sein,  ihnen  dasjenige  zu  missgönnen,  was  schon  im  Allge- 
meinen eine  nothwendige  Bedingung  der  Gesundheit  ist  und  was 
ihnen  also  zumindest  zutheil  werden  muss,  wenn  sie  die  Kraft 
gewinnen  sollen,  ihre  krankhaften  Nervenerregungszustände  zu  über- 
winden. Alle  Welt  kennt  die  Hauptbedingungen  aller  Gesundheit: 
gute  Luft,  genügende  Nahrung,  geordnete  Stoffaufnahme  und 
Stoffabsonderung,  eine  den  Kräften  angemessene  Beschäftigung 
und  gehörig  abwechselnde  physische  und  geistige  Arbeit,  und  lezt- 
lich,  doch  nicht  als  Letztes:  Gemüthsruhe  und  Heiterkeit.  Wenn 
Jemand  die  Behauptung  aufstellen  würde,  dass  man  bei  einem 
Schwindsuchtkranken  auch  nur  Eine  dieser  Gesundheitsbedingungen 
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durch  absichtliche  Behinderung  nicht  aufkommen  lassen  und  ihm 
in  der  Erreichung  derselben  künstliche  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legen  solle,  würde  man  dies  gewiss  für  einen  ebenso  thörichten, 
als  grausamen  Vorschlag  halten.  Hinsichtlich  der  Verbrecher  aber 
perhorrescirt  man  solche  Vorschläge  noch  immer  nicht,  obwohl 
man  heute  bereits  weiss,  dass  die  meisten  derselben  thatsächlich 
Tuberkulose  und  Schwindsuchtkranke  sind,  was  sich  wohl  nicht 
in  Abrede  stellen  lässt,  da  —  wie  die  Statistik  nachweist  —  von  den 
Sträflingen,  welche  in  den  Gefängnissen  ihr  Leben  beschliessen, 
durchschnittlich  95^0  an  Tuberkulose  sterben.  Der  Umstand, 
dass  solch  arme  Blut-  und  Nervenkranke  auf  Grund  eines  jener 
heftigen,  bewusstseinstörenden  Erregungszustände  —  die  eben  ein 
Hauptsymptom  ihrer  Krankheit  sind  —  zudem  auch  noch  das 
Unglück  hatten,  einen  kriminellen  Excess  zu  begehen,  macht 
sie  doch  nur  umso  bemitleidenswerther,  geradeso  wie  ein  Irr- 
sinniger, wenn  er  in  seiner  Geistesgestörtheit  ähnliche  Schädi- 
gungen beging,  nur  um  so  beklagenswerther  dasteht.  Die 
Thatsache,  dass  die  meisten  Verbrecher  Tuberkulosekranke 
sind,  ist  unschwer  erklärlich,  da  die  Tuberkulose  in  den  nur 
noch  allzu  sehr  von  Noth,  Elend  und  Lastern  inficirten  Kul- 
turländern die  verbreitetste  aller  Krankheiten  ist  und  da  das  Tu- 
berkeln absetzende  Blut  die  Eigenschaft  hat,  Gehirncongestionen, 
corticale  Hyperämieen  und  Anämieen,  spasmodische  Zustände 
einzelner  Vorstellungsherde  und  hiedurch  Exaltationen  und  Delirien 
zu  erzeugen,  welche  leicht  Impulsivhandlungen  auslösen,  bei  denen 
es  immer  nur  vom  Zufalle  abhängt,  ob  sie  als  Verbrechen  auf- 
treten, oder  nicht.  Wer  Menschen,  bei  welchen  die  Tuberkulose 
die  Ursache  ihrer  verbrecherischen  Disposition  ist,  möglichst  von  ihrer 
verbrecherischen  Disposition  befreien  will,  der  wird  —  darüber  müssen 
wohl  Alle  einig  sein  —  nothwendig  dasjenige  vorkehren  müssen, 
was  ihre  Tuberkulose  möglichst  zu  heilen  vermag.  Alle  prophi- 
laktischen  Mittel,  welche  der  Entstehung  und  Ausbildung  der 
Tuberkulose  entgegenarbeiten,  werden  zugleich  Vorbeugungsmittel 
gegen  die  in  Rede  stehenden  Verbrechensgefahren  darstellen.  Auch 
für  die  Strafzwangs-Kolonieen  von  kriminellen  Hektikern  müssen 
daher  —  soferne  man  deren  Aglomeration  überhaupt  noch  aufrecht 
erhalten  will  —  dieselben  Grundsätze  gelten,  welche  für  Spitäler 
aufrecht  stehen,  und  wer  diesen  Patienten  eine  schonungsvolle  heil- 
same Behandlung  missgönnt    und    aus    Angst    vor   allzu    „fidelen 
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Gefängnissen^  daraaf  dringt,  dass  sie  ja  recht  karg  verpflegt  und 
strenge  behandelt,  und  ja  in  eine  recht  deprimirte  Seelenstimmung 
versetzt  werden,  damit  es  ihnen  nicht  etwa  besser  gehe,  als  armen, 
von  der  Hand  in  den  Mund  lebenden  freien  Arbeitern,  der  kann 
und  muss,  um  logisch  zu  sein,  auch  mit  denselben  Argumenten 
dafür  plaidiren,  das  sämmtliche  Bewohner  von  Krankenhäusern  ge- 
martert und  noch  kränker  gemacht  werden,  damit  der  Tod,  der  weit 
barmherziger  ist,  als  es  bisher  die  Menschen  waren,  baldmöglichst 
mit  ihnen  aufräume.  Dagegen  wird  freilich  eingewendet,  dass 
ja  die  Spitalbewohner  „nichts  angestellt^  hätten^  während  die 
Sträflinge  ein  „Verbrechen**  auf  dem  Gewissen  haben.  Doch  was 
sind  denn,  näher  besehen,  diese  „Verbrechen",  ob  welcher  noch 
immer  so  viele  dem  BacheafFecte  fröhnende  Ununterrichtete  die 
Sträflinge  einer  Marter  werth  halten,  als  eben  Explosionen  ihrer 
durch  Blutvergiftung  erzeugten  Zwangsvorstellungen  und  Delirien, 
als  fieberhafte,  oft  bis  zur  Tobsucht  gesteigerte  Impulsionen,  die 
ja  eben  das  allergrellste  Hauptkriterium  ihrer  bösartigen  Blutkrank- 
heit bilden?  Weshalb  Patienten,  die  an  einem  üebel  leiden,  dessen 
Symptom  eine  abnorm  gesteigerte,  sich  leicht  entladende  Erreg- 
barkeit ist,  weniger  Mitleid,  Schonung  und  Beistand  verdienen 
sollten,  als  andere  Kranke,  deren  Fieber  sich  nach  Aussen  hin 
bloss  harmlos  offenbart,  ist  wahrlich  nicht  einzusehen !  Ist  das  nicht 
ganz  derselbe  Standpunkt  —  der  ehedem  für  ebenso  gerecht  galt,  wie 
heute  noch  die  Sträflingsmarter  —  wonach  nur  „gute"  Narren  milde 
und  hilfreich,  tobsüchtige  aber,  um  ihnen  ihre  Uebelthaten  mit 
Ueblem  zu  vergelten,  höchst  gi'ausam  und  schonungslos  behandelt 
wurden  ? 

Doch  obwohl  es  schon  hinlänglich  bekannt  und  erwiesen 
ist,  wie  sehr  geistige  Depressionszustände  eine  Hemmung  der  nor- 
malen Mischung  und  Girculation  des  Blutes,  sowie  eine  Störung 
vieler  anderer  körperlicher  Functionen,  ja  selbst  Zerstörung  von  ge- 
wissen Geweben  zur  Folge  haben  können,  und  somit  die  physische 
und  psychische  Gesundheit  nicht  allein  vorübergehend  zu  schädigen, 
sondern  auch  dauernd  zu  vernichten  vermögen,  man  unterlässt 
es  trotzdem  in  Familie,  Staat  und  Gesellschaft  noch  immer,  sich 
diese  hochwichtige  Lehre  gehörig  zu  Nutze  zu  machen!  Anstatt 
allen  seelischen  DepressionszuständeU;  welche  regelmässig  eine 
krankhafte  Blutbereitung  und  Girculation  sammt  ihren  Folge- 
übeln bedeuten,  mit  aller  erschwingbaren  Kraft  den  Krieg  zu  er- 
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klären,  geschieht  im  Gegentheile  in  allen  Kreisen  das  Möglichste, 
solche  Depressionszustände  bei  möglichst  vielen  Menschen  möglichst 
hochgradig  eintreten  und  sich  entwickeln  zu  lassen.  Am  grellsten 
tritt  diese  verkehrte  Behandlung  wieder  bei  den  Sträflingen  zu 
Tage.  Anstatt  diese  ohnedies  schon  zumeist  in  hohem  Masse 
Blutkranken  womöglich  in  eine  Umgebung  zu  bringen,  wo  sie 
durch  gute  Luft  und  kräftige,  hinlänglich  fette  Kost  gestärkt  und 
durch  zerstreuende,  anregende  Arbeit  von  ihren  düstern  menschen- 
feindlichen Gedanken  abgezogen  würden,  setzt  man  im  Banne  des 
ebenso  einfaltigen,  als  grausamen  Yergeltungs-  oder  besser  gesagt 
—  Kachsuchts-Princips  stehend,  noch  immer  ein  förmliches  Verdienst 
darein,  sie  durch  ganz  überflüssige  physische  und  psychische 
Martern  systematisch  in  einen  noch  tieferen  Yerstimmungs-  und 
Lebenshemmungs-Zustand  zu  versetzen,  sie  gegen  sich  und  Andere 
noch  mehr  zu  verbittern  und  ihrer,  die  edelsten  Gewebe  zerstö- 
renden Krankheit  auch  äusserlich  die  womöglich  günstigsten  Be- 
dingungen für  ihre  verheerende  Wirksamkeit  zu  schaffen.  Wenn 
es  Jemandem  beiflele,  einem  Verwundeten  behufs  Heilung  seiner 
Wanden,  täglich  noch  unzählige  neue  beizubringen,  würde  man 
dies  unzweifelhaft  thöricht  schelten;  dass  man  aber  was  innnere 
Wunden  anlangt,  Sträflingen  gegenüber  täglich  und  stündlich  nicht 
minder  thöricht  verfährt,  wollen  gar  viele  noch  immer  nicht  be- 
merken. „Die  vorhandenen  Wunden  heilen,  nicht  neue 
schlagen^  muss  für  alle,  in  welcher  Rolle  immer  Betheiligten  der 
Wahlspruch  der  Strafireaction  heissen,  wenn  dieselbe  den  Bürgern 
und  dem  Staate  nicht,  wie  bisher,  noch  weit  gefahrlicher  sein 
soll,  als  das  Verbrechen  selbst.  Durch  einen  auf  dem  Vergeltungs- 
principe  gegründeten  Strafvollzug  befleisst  sich  der  Staat,  der 
doch  gesetzliche  Vorkehrungen  gegen  die  Verbreitung  anstecken- 
der Menschen-  und  Thierkrankheiten  trifft,  selbst  auf  die  rafiinir- 
teste  Weise,  der  Förderung  und  Züchtung  jener  physischen  und 
psychischen  Gebrechen,  deren  schädigende  Aeusserungen  er  als 
„Verbrechen"  bezeichnet. 

Auch  alle  Laster  und  die  berüchtigten  Lasterquellen:  Trägheit 
and  Müssiggang,  sind  eine  Wirkung  und  ein  nothwendiges  Ergebnis 
ungesunder  Körperzustände,  und  auch  Verstimmung,  Unmuth,  Bös- 
willigkeit und  Grausamkeit  haben  eine  leibliche,  vornemlich  in 
einer  geschwächten  Gehirnfunction  liegende  Ursache.  Mangelhafte 
Nahrung  und  Pflege  des  Körpers  erzeugt  noth wendig  physische 
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Schwäche,  diese  nothwendig  Nervenfunctionsschwäche  und 
diese  wieder  nothwendig  Geistesschwäche,  welche  dann  wieder 
nothwendig  Widerstandsschwäche  gegen  Yerbrechensan- 
reize  zur  Folge  hat.  Der  Urgrund  unserer  guten  und  schlechten 
Eigenschaften  liegt  in  der  Arbeit  unserer  Nervencentren.  Ohne 
gehörige  Arbeit  der  Nervencentren  auch  keine  Menschenfreundlich- 
keit und  Rechtschaffenheit!  Die  hauptsächliche  Voraussetzung 
einer  solch  gehörigen  Arbeit  ist  aber  ein  gesundes,  flott  circuli- 
rendes  Blut;  dieses  „webt"  die  Gewebe  und  liefert  die  Bausteine, 
aus  denen  sich  der  Nerven-Automat  „Mensch^  zusammensetzt 
und  aufbaut.  Gesundes,  an  Blutkörperchen  und  sonstigem  stoff- 
lichen Feingehalte  reiches  Blut  erzeugt  aber  nur  diejenige  Eörper- 
maschine,  welche  genügend  geheizt,  hinlänglich  mit  Lungen-  und 
Magen-Nahrung  versehen,  mit  Sauerstoff  und  Fett  gespeist  wird. 
Wie  der  gänzliche  Mangel  an  Sauerstoff  im  Gehirne  Bewusst- 
losigkeit  erzeugt^  bewirkt  ein  unzureichendes  Mass  von  Sauer- 
stoff daselbst  Bewusstseinsstörungen,  und  somit  ein  nothleidendes 
Denken  und  Fühlen,  das  sich  gar  leicht  in  verbrecherischen  Thaten 
entladet.  Da  ein  erwachsener  Mensch  durch  seine  Lungenthätig- 
keit  in  24  Stunden  etwa  9000  Liter  Luft  seinem  Körper  zuführt, 
erscheint  es  leicht  begreiflich,  dass  auch  schon  geringe  Quantitäten 
gewisser,  in  der  Luft  enthaltener  schädlicher  Substanzen  der  Ge- 
sundheit von  grossem  Nachtheile  sein  müssen,  um  so  mehr  als 
sich  deren  verheerende  Wirkung  bei  längerem  Aufenthalte  in  solch 
ungesunden  Oertlichkeiten  mit  jedem  Tage  in  potencirtem  Masse  stei- 
gert. Jene  entlang  der  düstern  Mauern  unserer  Gerichts-  und  Straf- 
häuser angebrachten  kleine  nvergitterten  Fensterlücken,  welche  zum 
Schaden  der  Gefangenen  den  Zutritt  freier  Luft  abhalten  und  verküm- 
mern, lassen  sich  daher  treffend  mit  ebenso  vielen  unheimlichen  Glotz- 
augen vergleichen,  aus  welchen  uns  vorwurfsvoll  und  beschämend 
unsere  eigene  Denkarmuth,  naturwissenschaftliche  Unbildung,  sowie 
primitive  Wildheit  und  rachsüchtige  Roheit  anstiert.  Nicht  minder 
als  Luft-  und  Lichtmangel  zerstört  auch  unzureichender  Nähr- 
werth  des  Körpers  das  Nervenleben.  Gute  reine  Luft  und  hin- 
länglich fette  Kost  sind  unfraglich  die  primären  Bedingungen 
sowohl  der  Gesundheits-  als  Tugend-Diät.  Fast  alle  Nervenleiden 
gründen  in  mangelhafter  Körperernährung  und  die  Genesungs- 
wunder, die  neuester  Zeit  in  gewissen  Nervenheilanstalten  an 
Neurasthenikern    und    Hysterischen    erzielt    werden,  beruhen  vor- 
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nemlich  auf  AthmuBgs-  und  Yerdauungs-Stärkang,  nämlich  auf 
Mehrung  der  Haut-  und  Lungenthätigkeit  durch  viele  Bewegung, 
Spazierengehen  und  Turnen  in  freier  Luft,  Anregung  der  Blutcir- 
culation  durch  Bäder,  Waschungen,  Massage,  sowie  reichliches 
Essen  und  Trinken  behufs  Ersatzes  des  abgängigen  Nährwerthes. 
Sobald  sich  guter  Appetit  und  tiefer  Schlaf  einstellt,  denen  selbst- 
Terständlich  Befriedigung  werden  muss,  befindet  sich  der  Nerven- 
patient auch  schon  auf  dem  Heilungswege.  Gestörte  Verdauung 
nnd  Schlaflosigkeit  sind  die  gewöhnlichen  Vorbereitungs-  und  Ein- 
leitungs-Phasen von  Nervenkrankheit  sowohl,  wie  von  Verbrechen- 
Terübung.  Einer  solchen  physischen  Disposition  muss  therapeu- 
tisch entgegengewirkt  werden.  In  dem  bereits  genannten,  von 
Brockway  nach  naturwissenschaftlichen  Principien  eingerichteten 
und  geleiteten  „Reformatorium"  zu  Elmira  (New- York),  jener  be- 
rühmtesten modernen  Strafanstalt,  in  welchem  die  glänzendsten 
Besserungs-  d.  i.  Heilungs-Erfolge  erzielt  werden,  wird  die  Hebung 
der  Intelligenz,  Arbeitskraft  und  Moralität  hauptsächlich  durch 
physischeEr  Ziehung  (Bäder,  Massage,  Gymnastik,  angemessene 
angenehme  Arbeit,  fetthaltige  Kost)  angestrebt,  und  auch  in  den 
englischen  „Industrialschulen"  der  sog.  jugendlichen  „Unverbesser- 
lichen" —  die  aber  glücklicherweise  alljährlich  sehr  zahlreiche 
^Gebesserte"  zu  entlassen  in  der  Lage  sind  —  werden  durch  die 
gleichen  Mittel  bereits  gleich  günstige  Resultate  erreicht.  Trägheit 
und  Lügenhaftigkeit  —  welch  letztere  desgleichen  mit  einer  unge- 
sunden Gehirnfunction  und  speciell  mit  Vorstellungsfixationen  zu- 
sammenhängt —  verschwanden  bei  vielen  Zöglingen  ohne  alle 
strenge  Zuchtmassregeln,  wie  durch  ein  Wunder,  lediglich  in  Folge 
eines  gehörigen  sanitären  Regimes,  besonders  durch  ein  richtiges 
Mass  von  Arbeit  und  Gymnastik  und  hiedurch  schnell  erzielten 
tiefen  Schlaf,  der  vornemlich  geschlechtlichen  Erregungen  vor- 
beugt, welche  bei  jungen  Leuten  in  der  Entwicklungsperiode  den 
Hauptgrund  abnormer  Exaltation  und  excedirenden  Ungehorsams 
darstellen.  Die  fortschreitende  Erkenntnis  der  Bedeutung  der 
„physischen  Pädagogik'^  hat  die  moderne  Erziehungskunde 
auf  ganz  neue  Grundlagen  gestellt. 

In  unseren  Strafanstalten  hingegen  geschieht  zumeist  noch  das 
gerade  Gegent heil  einer  möglichsten  Gesundheitsforderung.  Schlechte 
Luft,  karge  Nahrung,  erschöpfende  Ueberarbeitung  schädigen  die  leib- 
liche Gesundheit  und  Gehirnfunction  der  Züchtlinge  und  erzeugen  cor- 
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ticale  Depressionszustände,  welche,  durch  brutale  Strenge  sogar  ab- 
sichtlich gemehrt,  rückwirkend  die  vegetativen  Gewebefunctionen  noch 
tiefer  herabsetzen,  wobei  die  unglücklichen  Gefangenen  zudem  durch 
Zusammenpferchung  mit  körperhch  und  geistig  Kranken  und  Ver- 
kümmerten nicht  nur  den  schlimmsten  physischen  Contagien,  sondern 
auch  mannigfachen  höchst  gefahrlichen,  durch  Suggestion  vermit- 
telten Nervenverstimmungen  preisgegeben  werden.  Trotzdem  finden 
sich  noch  sehr  zahlreiche  sog.  Fachmänner,  welche  einen  solchen 
absichtlichen  Abbruch  an  Gesundheitsbedingungen 
für  das  richtigste  Genesungsmittel  und  die  bewährteste  Bes- 
serungsmethode halten.  Solch  superlativer  Widersinn  kritisirt  sich 
wohl  selbst!  Nichtsdestoweniger  sind  die  ihn  um  die  Wette  Lehrenden 
und  Prakticirenden  noch  immer  so  zahlreich  und  stark,  dass  sie,  er- 
muthigt  durch  das  Beifallsgejohle  der  gedankenlosen  Menge,  es  sogar 
mit  verblüffender  Unverfrorenheit  wagen  dürfen,  sich  ihrer  ün- 
weisheit  zu  brüsten  und  die  Befürworter  des  vernünftigen  Heilungs- 
und Moralisirungs-Regimes  lächerlich  zu  machen.  Vom  Standpunkte 
des  Moralisivungsregimes  liegt  der  Hauptzweck  aller  Sträflings- 
behandlung in  dem  Bestreben,  die  Pfleglinge  thunlichst  empfang- 
lich für  sanftere  Gemüthsregungen  und  aller  Menschenmissachtung 
und  Roheit  möglichst  abgeneigt  zu  machen.  Dieser  Gedanke  liegt 
auch  bereits  den  ebenso  ausgezeichnet  eingerichteten,  als  aus- 
gezeichnete Erfolge  aufweisenden  nordamerikanischen  Strafbes- 
serungsanstalten (Reformatory)  zugrunde,  über  deren  vorzügliche 
Luft,  Kost  und  höhere  Bildungs-  und  feinere  Ünterhaltungs-Mittel 
sich  die  Vergeltungspaladine,  trotz  aller  Anerkennung  der  nicht 
zubestreitenden,  geradezu  überraschenden,  bessernden  und  den  Rück- 
fall hintanhaltenden  Resultate,  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  lustig 
zu  machen  pflegen.  Dort  hat  man  eben  schon  das  antiquirte, 
verrohende  Vergeltungsprincip  fallen  gelassen  und  erblickt  den  Weg 
zur  Beibringung  moralisirender  Reue  vor  Allem  darin,  dass  man 
den  Sträfling  höhere  sittliche  Aspirationen  kennen  lehrt,  indem 
man  ihn  in  eine  anständige  Umgebung  versetzt,  wo  Alles  aut 
Menschenachtung  hinweist,  so  dass  unwillkürlich  der  die  Selbst- 
zucht souverän  anregende,  beschämende  Gedanke  in  ihm  entstehen 
muss :  „Wie  gemein  habe  ich  mich  durch  mein  Verbrechen  be- 
nommen !  Vor  solch'  rohen,  schlimme  Unbildung  darthuenden  Ex- 
cessen  will  ich  mich  künftig  wohlweislich  hüten!"  Colonel  Tufts, 
der  hochverdiente  Director   des   Bostoner  Staats-Reformatory's  zu 
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Goncord  hat  daher  gewiss  alles  Rocht,  auf  die  von  ihm  eingeführten 
Clubs  und  die  Vergnügungsabende,  die  er  seinen  Pfleglingen  ge- 
stattet, stolz  zu  sein,  da  sich  dieselben  —  wie  die  Erfahrung  lehrt  — 
als  sehr  zweckmässige  Einrichtungen  bewähren,  die  seinem  Bestreben 
vortrefflich  Vorschub  leisten,  den  ihm  anvertrauten  Leuten  das 
Leben  in  der  Anstalt  möglichst  angenehm  und  demjenigen  in  der 
Freiheit  möglichst  gleich  zu  gestalten,  um  die  sonst  in  einem 
Strafhause  herrschende  geisttödtende  Eintönigkeit  und  verbitterende 
Weltentfremdung  fern  zu  halten.  Die  Gefangenen  —  pflegt  er  Be- 
suchern gegenüber  zu  betonen  —  sind  stolz  auf  das  ihnen  ge- 
schenkte Vertrauen  und  es  ist  bisher  noch  kein  Missbrauch  vor- 
gekommen. Er  legt  gerade  diesen  Clubs  einen  grossen  erziehlichen 
Werth  bei,  weil  sich  die  Leute  hiebei  an  eine  edlere  Geselligkeit 
gewöhnen  und  den  Geschmack  an  den  rohen  Vergnügungen  ver- 
lieren, denen  sie  früher  nachhingen.  Darum  muss  auch  die  Be- 
schäftigung mit  Musik  und  Leetüre,  welche  besonders  auch  in  dem 
human  geleiteten  Zellengefangnisse  zu  Philadelphia  eifrige  Pflege 
findet,  als  ein  gutes  Bildungsmittel  werth  gehalten  werden.  Bei 
uns  hält  man  es  für  zweckmässiger,  die  Sträflinge  durch  schaden- 
frohe Quälereien,  physische  Entbehrungen  und  geisttödtende  Ar- 
beiten zur  Verzweiflung  zu  bringen  und  in  gefährliche  Depressions- 
zustände  zu  versetzen,  die  ihre  Boheit  und  Menschenfeindlichkeit 
noch  gewaltig  schüren  und  mehren.  Trotz  des  abgedroschenen, 
Vielen  so  mächtig  imponirenden,  ganz  irrthümlichen  Argumentes, 
dass  eine  schonende  gute  Sträflingsbehandlung  eine  förmliche  Ein- 
ladung an  die  Verbrecher  zum  Bückfalle  enthalte^),  ist  das  prak- 
tische Ergebnis  der  nordamerikanischen  Reformatorys  ganz  im 
Gegentheile,  dass  die  in  denselben  zeitlich  unbestimmt,  doch  zu- 
meist niir  verhältnismässig  kurz  detenirten  und  wohlwollendst 
behandelten  Sträflinge  nur  überaus  selten  rückfallig  werden, 
während  bei  den  Zöglingen  unserer  Marterstrafkasernen  die 
Rückfalle  wimmeln  und  reissend  steigen.*)  Das  ist  wohl  der 
glänzendste  Beweis,  dass  Misshandlung  verroht  und  boshaft  macht 

^)  Man  Tgl.  diesfalls  bes.  die  Spottschrift  von  Johannes  Neckeben:  „Ein 
Vorblick  auf  das  Jahr  2000,  oder  ein  Tag  in  einer  Strafanstalt  des  21.  Jahr- 
himderts.    Ein  ge^gniswissenschaftlicher  Zukanftsiraum.''    (Berlin,  1891.) 

')  In  Elmira  waren  von  den  in  13  Jahren  aus  der  Anstalt  entlasse- 
nen 2300  Sträflingen  nur  27%  über  zwei  Jahre  internirt  und  wurden  von 
diesen  blos  15°/o  rückfällig,  während  die  HückfäUigkeit  in  Europa  nach 
Köbner's  verbesserter  Berechnung  durchschnittlich  80%  beträgt.  (Vgl. 
Studie  X.) 
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und  eben  deshalb  nicht  von  Verbrechen  abhält,  sondern  zu  Ver- 
brechen hindrängt.  Wenn  die  Idioten  und  Geistesschwachen  in 
der  Regel  ein  abscheulicher  bösartiger  Charakter  beschwert,  so  ist 
dies  nicht  allein  die  Folge  ihrer  Denkimpotenz,  sondern  zum  grossen 
Theile  auch  der  schlechten  lieb-  und  rücksichtslosen  Behandlung, 
die  ihnen  ihre  Umgebung  zumeist  von  Kindheit  auf  angedeihen 
Hess.  Eine  gute  achtungsvolle  Behandlung  macht  sogar  diese  Un- 
glücklichen wohlwollend,  artig  und  ungefährlich,  wie  die  berühmte 
Irren-Kolonie  zu  Gheel  (Belgien)  nachweist,  in  welcher  sich  die 
Patienten  ganz  frei  bewegen  und  dadurch,  dass  sie  von  den  Er- 
wachsenen und  den  eigens  hiefür  abgerichteten  Kindern  des  Ortes 
respectvoll  behandelt  werden,  einen  sanften  Charakter  erlangen  und 
mit  den  Familien  in  zartester  Uebereinstimmung  leben.  Alle  Welt 
erkennt  an,  dass  schlechte  Behandlung  depravirt  und  boshaft  macht. 
Die  Marterstrafe  lässt  man  jedoch  trotzdem  als  angebliches  Mora- 
lisirungs-  und  Besserungsmittel  gelten.  Auch  die  Verbrecher  sind 
ja  in  der  Hegel  lediglich  durch  schlechte  Behandlung  und  erlit- 
tenes Ungemach  boshaft  gewordene  Unglückliche,  auch  sie  werden 
auf  keinem  anderen  Wege,  als  durch  eine  liebreiche  Behandlung 
sanft  und  gut  werden,  wogegen  sie  grausame  Misshandlung  auf 
das  Tiefste  verrohen  und  geradezu  zu  bösartigen  wilden  Thieren 
machen  muss. 

Es  wäre  übrigens  höchst  ungerecht,  wenn  man  nicht  aner- 
kennen wollte,  dass  die  Praxis  des  staatlichen  Strafvollzuges, 
dank  den  heute  bereits  in  hinlänglicher  Anzahl  vorhandenen, 
durch  reiche  Erfahrungen  wirklich  aufgeklärten  Gefangnisbeam- 
ten,  schon  ziemlich  allgemein  einer  weit  fortschrittlicheren  Auf- 
fassung huldigt,  als  im  Ganzen  und  Grossen  gewisse  in  ihre  Ver- 
geltungsformeln verbissene  Kriminalisten  und  leider  auch  die  öffent- 
liche Meinung,  wie  diese  in  Sonderheit  nur  zu  häufig  in  der  Tages- 
presse zum  Ausdrucke  gelangt,  welch*  letztere  zwar  in  der  Theorie 
—  solange  es  nicht  mehr  als  schöne  Worte  kostet  —  vor  den  Fort- 
schritten der  modernen  Naturwissenschaft  in  ehrfurchtsvoller  Be- 
wunderung aufgeht  und  die  artigsten  Bücklinge  zu  machen  pflegt, 
in  der  Praxis  ab  er  —  sobald  nicht  etwa  ein  klingender  Vortheil  heraus- 
sieht —  sich  um  dieselben  noch  immer  äusserst  wenig  bekümmert. 
Ja,  falls  sich  aus  einer  schonungsvollen  Behandlung  der  Sträflinge 
für  einzelne  Unternehmer  so  viel  pecuniärer  Gewinn  herausschlagen 
liesse,  wie  hie  und  da  in  der  alten  und  neuen  Welt  aus  der  scho- 
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nungslosen  Ausbeutung  der  Sträflingsarbeit,  welche  schon  zahlreiche 
Pächter  reich  machte,  oder  wie  beispielsweise  aus  der  Anlage  einer 
Fabrik,  eines  Bergwerks,  einer  Eisenbahn  oder  einer  Telegraphen- 
oder Telephonleitung,  würden  diese  Unglücklichen  gewiss  schon  längst, 
in  Uebereinstimmung  mit  den  zu  solchem  Zwecke  dann  beflissenst 
aasposaunten  neuesten  Erkenntnissen  der  Naturwissenschaft,  sehr 
glimpflich  behandelt,  ja  wahrscheinlich  nur  mehr  mit  Sammthand* 
schuhen  angefasst  und  in  Rosenwasser  gebadet  werden,  und  alle 
Welt  würde  sich  ihrer  annehmen,  während  dies  jetzt  nur  einige 
wenige  Edelgesinnte  thun,  die  bei  der  heute  noch  allgemein  herr- 
schenden crassen  naturwissenschaftlichen  Ignoranz,  zum  Danke  dafür 
noch  obendrein  als  „sonderbare  Schwärmer"  verhöhnt  werden. 
Für  die  Staaten  würde  sich  jedoch,  selbst  wenn  man  die  Sache 
vom  lucrativen  Geschäftsstandpunkte  aus  betrachtet,  in  der  That 
aus  einer  vernünftigen  schonenden  Behandlung  der  Sträflinge  ein 
sehr  erheblicher  Gewinn  ergeben,  da  hiedurch  nicht  nur  grosse 
Kosten  erspart,  sondern  auch  eine  ungeheuere,  heute  muihwillig 
verschleuderte  Volkskraft  nutzbar  gemacht  werden  könnte.  Hievon 
findet  sich  jedoch  in  unseren  Zeitungen  noch  immer  nichts  zu  lesen, 
die  hingegen  keine  Gelegenheit  verabsäumen,  um  über  die  armen 
Sträflinge  —  welche  heute  noch  ebensolc'he  Märtyrer 
naturwissenschaftlicher  Unkenntnis  sind,  wie  es  ehe- 
dem die  sog.  Hexen  und  Zauberer,  und  bis  vor  Kurzem 
auch  noch  die  Irrsinnigen  waren  —  wüthend  herzufallen 
und  gegen  die  wehrlosen,  ohnehin  schon  zur  Genüge  Angefeindeten 
and  AGsshandelten  in  boshaft-bornirter  Weise  in  noch  höherem 
Masse  gehässige  Stimmung  zu  machen  und  die  unwissende,  gut 
und  schlecht  gekleidete  rohe  Menge  noch  mehr  gegen  dieselben 
aufzureitzen  und  zu  erbittern.  Auf  die  Schürung  der  unlau- 
teren Leidenschaften  der  Rachgier  und  des  Neides  des  grossen 
Publikums  eigens  angelegte,  mit  raffinirter  Berechnung  verfasste 
Hetzartikel,  welche  sich  über  die  angeblich  nicht  hinlänglich 
martervolle  Behandlung  der  Gefangenen  lustig  machen  und  die 
heutigen  Sträflinge  als  eine  Art  Genussaristokratie  des  armen  unter 
dem  Schweisse  seines  Angesichtes  seinen  Lebensbedarf  erarbei- 
tenden Volkes  hinstellen,  werden  von  gewissen  Zeitungsschreibern 
förmlich  als  Sport  betrieben,  und  die  mit  dieser  Tendenz  von  ihnen 
gerissenen  platten  Witze  können  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  stets 
lachlustige  gedankenlose  Nachbeter,  Nachsprecher  und  Nachdrucker 
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zu   finden.     Die    Allermeisten   dieser  halb-unbewusst    atavistische 
Phrasen    ablallenden    Federhelden   haben    freilich   keine    Ahnung 
davon,  wie  kulturfeindlich  sie  sich  in   einem  solchen  Augenbhcke 
benehmen,    wo    sie    an    die   wilden   Instinkte    ihrer   Zeitgenossen 
appellirend,  sich  auf  Apostel  der  Marterstrafe  hinausspielen.   Wenn 
sie  wüssten.  dass  jedes  ihrer  unüberlegten  Worte  ein  Hemmschuh 
für   die   Räder    des    Fortschritts    darstellt,    deren    Umdrehung  zu 
fördern  viele  von  ihnen  als  ihre  höchste  Pflicht  und  ihr  tägliches 
Brod   anerkennen,   würden  sie   solch    arges,   ihrer   besten    Arbeit 
schnurstracks    zuwiderlaufendes    Beginnen    wohlweislich    bleiben 
lassen.     Darum  muss  man  es   ihnen  vergeben,    denn    „sie  wissen 
nicht,  was  sie  thun'',    sie  befinden    sich    in    derselben   Lage,  wie 
ehedem  unzählige  ganz  ehrliche,  aber  unaufgeklärte  Leute,  welche 
für  die   Aufrechterhaltung  der  Geständnissjagd  im    Strafverfahren 
einstanden  und  hiemit,  ohne  es    zu    ahnen,  mittelbar  zugleich  für 
die    Folter,    sowie    für     Zauber-     und   Hexenprocesse    plaidirten, 
welch'  letztere  ja  hauptsächlich  durch  die  Tortur  ermöglicht  wurden. 
Unsere  Presse,  die  sich  des  Berufes  rühmt,  für  Yolksaufklärung  zu 
wirken,  bedarf  in  dieser  Beziehung  noch  selber  erspriesslicher  Auf- 
klärung, für  welche  pflichtgemäss  zu  sorgen,  alle  naturwissenschaft- 
lichen Fachmänner  beflissen  sein  sollten.     Doch  wie  schlimm  steht 
es  heute  noch   mit  der  Pflichterfüllung   in   dieser  Bichtung !  Ver- 
schmähen es  ja    doch  selbst   gewisse  der   naturwissenschaftlichen 
Methode  huldigende  Schriftsteller  noch  immer  nicht,  als  unbarmher- 
zige Gegner  der  armen  Sträflinge  aufzutreten !  Nichts  kann  wohl  lobens- 
werther  und  verdienstlicher  sein,  als  sich  armer  verlassener  Kinder 
anzunehmen,  die  durch  unqalificirbare  Verwahrlosung  systematisch 
dem  Verbrechen  und  den  Zuchthäusern  zugetrieben  werden.     Wie 
die  Menschen  jedoch    schon    ein  ausgesprochenes  Talent  besitzen, 
ihr  Mitgefühl  auf  Kosten    des  Rechtsgefühls  walten  zu  lassen,  ist 
neuerer  Zeit  auch  in  dieser  Beziehung  die  eigenthümliche  Methode 
und    Mode    eingerissen,    das  Mitleid   für    unglückliche  verbreche- 
rische Jugendliche  auf  Kosten  unglücklicher   verbrecherischer  Er- 
wachsener erwecken  zu  wollen.    Muss  es  nicht  höchst  seltsam  —  um 
nicht  zu  sagen  empörend  —  berühren,  wenn  man  selbst  namhaftere 
Fachschriftsteller  die  Frage  auf  werfen  hört:   „Weshalb  entwickeln 
wir  überhaupt   Mitleid    für   unverbesserliche    Uebelthäter?  Sparen 
und  üben  wir  es  lieber  zu  Gunsten  junger  armer  Wesen,  die  würdiger 
unserer  Fürsorge  sind  ?"  —  Kommt  diese  Aufforderung  etwa  nicht  einer 
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directen  Einladung  gleich,  Mitgefühl  auf  Kosten  des  Eechtsgefühls 
walten  zu  lassen,  welch'  letzteres  ja  eben  dasjenige  Mitgefühl  ist, 
welches  seinen  Antheil  gar  Niemandem  versagt  und  sich  auf  alle 
Leidenden  gerechtermassen  erstreckt  und  vertheilt?  Woher  wissen 
denn  die  also  fragenden  Autoren  so  bestimmt,  dass  alle  jene  in 
Bede  stehenden  erwachsenen  Sträflinge  unverbesserlich  sind  und 
dass  sie  kein  Mitleid  verdienen?  Was  für  ein  vernünftiger  Grund 
spricht  denn  dafür,  dass  man  nur  kranken  und  unglücklichen 
Kindern,  nicht  aber  auch  kranken  und  unglücklichen  Erwachsenen 
Mitleid  zollen  und  Beistand  gewähren  solle?  Verdient  ein  armer  Pro- 
letarier, der  sich  trotz  der  furchtbarsten  Versuchungen,  bis  über  sein 
Jagendalter  hinaus  rechtschaffen  erhielt  und  erst  später  einmal  in  einem 
besonders  schwachen  Augenblicke  zufallig  zu  Falle  kam,  vielleicht 
weniger  Antheil,  als  ein  anderer,  der  schon  gleich  in  der  Jugend  den 
ersten  Versuchungen  unterlag?  Solche,  Unverständniss  und  Unge- 
rechtigkeit propagirende  Phrasen  sind  durchaus  nicht  nebensächlich, 
denn  sie  machen  Stimmung  gegen  die  armen  Sträflinge  und  zählen 
zu  den  verhängnisvollen  Factoren,  welche  das  Mileid  für  dieselben 
systematisch  verlöschen  und  eben  hiedurch  einem  der  Haupterfor- 
dernisse einer  gesunden  Strafjustizreform  entgegenarbeiten:  denn 
ebenso  wie  die  Tortur  und  die  Sklaverei  einzig  nur  durch  das 
allgemeine  Mitleid  besiegt  wurde,  wird  auch  der  endliche  Besieger 
der  Sjbrafknechtschaft  einzig  nur  das  allgemeine  Mitleid  sein.  ^) 

Allen  Naturforschem  und  Aerzten,  liegt  die  heilige  Aufgabe 
ob,  den  dem  Staatsruder  im  Allgemeinen  zunächst  stehenden  Ju- 
risten die  Erkenntnis  und  Einsicht  zu  vermitteln,  dass  alle  Gesetze, 
welche  der  Menschennatur  nicht  angemessen  sind,  nur  Uebles 
stiften  und  schaffen,  und  dass  ein  auf  den  bisherigen  anti- 
quirten  metaphysischen  Principien.  fussendes  Strafrecht  die  Ver- 
brechen, statt  ihnen  zu  steuern,  noch  mächtig  fördere  und 
vermehre.  Wehe  dem  Volke,  dessen  Gesetzgeber  nicht  er- 
leachtete Anthropologen  sind  und  Schmach  den  Kriminalisten, 
die  heute  noch  nicht  begreifen,  dass  die  Anthropologie  nicht  allein 
die  vornehmste  Hilfswissenschaft,  sondern  geradezu  die  Grundlage 
ihrer  Disciplin  ist !  Doppelte  Schmach  aber  den  Naturforschern 
und  Aerzten,  welche  die  Pflichten,  die  eine  naturwissenschaftliche 

^)  Man  vgl.  hinsichtlich  dieser  gertigten,  heute  allüberal  blühenden 
Methode  z.  6.  auch  Edmond  Planchnt:  „La  loi  des  recidivistes''.  Revue  de 
deox  mondes.  Nov.  1884. 
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Anthropologie  dem  Staate  auferlegt,  ganz  wohl  kennen,  aber  aus 
Lässigkeit;  Feigheit,  Bequemlichkeit  und  Mangel  an  Mitgefühl  ruhig 
zusehen,  wie  die  Unglücklichsten  ihrer  Mitbürger,  anstatt  des  ihnen 
gebührenden  Mitleids  und  Beistands  theilhaftig  zu  werden,  nach 
dem  alten  Recepte  der  Strafvergeltung  noch  immer  weiter  unbarna- 
herzig  gemartert,  entehrt  und  abgeschlachtet  werden !  üebrigens 
geht  es  heute  durchaus  nicht  mehr  an,  sich  immer  auf  die  sog. 
Fachmänner  auszureden,  die  sich  im  Ganzen  und  Grossen  von  jeher 
mehr  durch  beflissene  Sorgfalt  um  ihre  materiellen  Berufsvortheile, 
als  durch  Muth,  Gewissenhaftigkeit  und  Menschenliebe  auszeichne- 
ten. In  unseren  Tagen  wo  die  wissenschaftliche  Aufklärung  all- 
gemein zugänglich  und  zu  einem  Gemeingute  aller  Gebildeten  ge- 
worden ist,  hat  Jedweder  selbstständig  der  intellectuellen  Anstands- 
pflicht  zu  genügen,  vorurtheilslos  um  sich  zu  blicken  und  sich  ge- 
hörig zu  belehren,  um  keinen  für  seine  Mitmenschen  verderblichen 
Gedankenlosigkeiten  zu  fröhnen.  Mit  dieser  heiligsten  aller  An- 
standspflichten,  sich  zum  Heile  seiner  Mitmenschen  eines  logischen 
Denkens  und  Handelns  zu  befleissen,  pflegen  es  jedoch  leider  auch 
diejenigen  noch  immer  nicht  genau  zu  nehmen,  denen  sonst  jede 
grobe  Verletzung  des  äusseren  Anstandes  ein  Gräuel  ist. 

Alle  halbwegs  Gebildeten,  welche  einem  lahmen  verkrüppelten 
Kinde  begegnen,  von  dem  sie  in  Erfahrung  brachten,  dass  es  von 
seinem  eigenen  Vater,  als  er  es  mit  roher  Züchtigung  strafte^  zum 
Krüppel  geschlagen  wurde,  werden  mit  dem  unglücklichen  Ge- 
schöpfe gewiss  inniges  Mitleid  empfinden  und  überzeugt  sein,  dass 
das  Betragen  des  in  solch'  verhängnisvoller  Weise  strafenden 
Vaters  den  schwersten  Tadel  verdiene ;  doch  nur  die  Wenigsten 
noch  sind  sich  heute  bereits  bewusst,  dass  jeder  Sträfling,  dem  sie 
begegnen  oder  von  dem  sie  sprechen  hören,  desgleichen  ein  solch' 
beklagenswerthes  Kind  sei,  das  von  seinem  Vater,  dem  Staate  — 
der  leider  auch  noch  immer  leidenschaftlicher  Stra&nisshandlung 
fröhnt  —  krumm  und  lahm  und  zum  Krüppel  geschlagen  wurde. 
Wer  auf  die  Analogie,  die  diesem  Bilde  zu  Grunde  liegt,  gehörig 
aufmerksam  gemacht  wird,  begreift  leicht,  dass  es  nicht  der  rich- 
tige Weg  sei.  Verirrte  wieder  auf  die  rechte  Bahn  zu  lenken  und 
Strauchelnde  an  einen  wackeren  Gang  zu  gewöhnen,  wenn  man 
ihnen  grausam  die  Beine  zerschmettert  und  ihnen  absichtlich  alles 
mögliche  Leid  zufügt,  wodurch  man  sie  für  ihr  ganzes  weiteres 
Leben  den  socialen  Anforderungen  gegenüber  leistungsunfahig  und 
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unglücklich  macht.  Von  dieser  Erkenntniss  ist  nur  mehr  ein 
kleiner  logischer  Schritt  zu  der  Einsicht,  dass  die  Strafreaction 
nicht  widerstandsunfähiger,  sondern  widerstandsfähiger  machen 
solle,  und  dass  somit  „strafen^  nicht  mehr,  wie  bisher,  soviel  als 
„martern  und  schwächen^,  doch  vielmehr  so  viel  als  „helfen,  stärken 
und  heilen^  bedeuten  müsse.  Wohlwollende  weise  Erzieher  haben 
die  Strafe  niemals  in  einem  anderen  Sinne  verstanden.  Es  ist 
hohe  Zeit,  dass  sich  die  Staaten  endlich  solche  zum  Muster  nehmen! 
Die  ethisch-fortschrittliche  naturwissenschaftliche  Schule  der 
Kriminologie  strebt  die  Abschaffung  bez.  thunlichste  Vermin- 
derung der  —  trotz  aller  Gegenbemühungen  in  allen  Formen 
immerdar  nothwendig  mit  Entehrung  verbundenen  —  Straf- 
gefangnisse an  (Vgl.  Studie  X);  solange  dieselben  jedoch  noch  be- 
stehen, wird  sich  jeder  der  geläuterten  naturwissenschaftlichen 
Denkweise  Huldigende  selbstverständlich  zu  bemühen  haben,  nach 
Kräften  dahin  zu  wirken,  dass  das  bisher  in  den  Strafanstalten 
herrschende  Marterregime  dem  Bevormundungsprincipe  weiche, 
welchem  in  der  That  schon  vielfach  seitens  aufgeklärter  Straf- 
vollzugspraktiker  der  Vorzug  eingeräumt  wird,  und  zwar  auch 
seitens  solcher,  denen  die  Theorie  der  fortschrittlichen  Krimino- 
logie und  des  Bevormundungsprincips  noch  nicht  näher  bekannt 
ist,  so  dass  sie  sich  eigentlich  unbewusst  als  getreue  Mitarbeiter 
in  deren  Dienst  stellen.  Der  Umstand,  dass  von  den  verschiedensten 
Standpunkten  aus  und  seitens  völlig  von  einander  unabhängiger 
Parteien  unmittelbar  oder  mittelbar  das  gleiche  vernünftige  Ziel 
angestrebt  wird,  liefert  gewiss  den  Beweis,  dass  dasselbe  den  Zeit- 
verhältnissen nicht  nur  entspreche,  sondern  von  denselben  gebie- 
terisch gefordert  werde.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es 
auch  heute  schon  viele  Strafanstalten  gibt,  in  welchen,  so  weit 
dies  im  Rahmen  der  bisherigen  Gefängnisseinrichtungen  möglich 
ist,  bereits  das  Bevormundungsprincip  faktisch  herrscht,  ja  man 
darf  wohl  sagen,  dass  alle  erwähnenswerthen  Erfolge  der  neueren 
Gefängnisspraxis  unmittelbar  mit  der  Verdrängung  des  Vergeltungs- 
durch  das  Bevormundungsprincip  im  Zusammenhange  stehen,  welch' 
letzteres  seine  bereits  erreichte  theoretische  und  praktische  Ent- 
wicklung ja  in  erster  Linie  gewissenhaften  und  aufgeklärten  Straf- 
vollzugsbeamten zu  verdanken  hat,  die  mittels  der  Experimental- 
methode,  welche  sie  auf  diesem  Gebiete  anzuwenden  in  der 
Lage  waren,  den  sichersten  Weg  ausfindig  machten,  um  das  von 

Vargha,  Die  AbBchaffnng  der  Strafknechtachaft.  14 
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den  conservativen  Straftheoretikem  starr  aufrechterhaltene  Vergel- 
tiingsprincip  ad  absurdum  zu  führen  und  in  Sonderheit  die  ab- 
solute Unvereinbarkeit  der  absichtlichen  Peinigung  der  Sträflinge  mit 
der  Besserung  derselben  nachzuweisen,  wodurch  sie  unbestreitbar 
die  Initiatoren  und  Bahnbrecher  der  neuen  Richtung  geworden  sind. 
Die  vergeltende  Strafrechtspflege,  welche  allen,  in  welcher  Weise 
immer  an  ihrer  Function  Betheiligten  eine  schwere  Märtyrerrolle 
auferlegt,  hat  eine  solche  selbstverständlich  am  allerwenigsten  auch 
den  Strafvollzugsbeamten  erspart.  Dieselbe  liegt  vornemlich  in 
der  denselben  aufgebürdeten  ganz  unlösbaren  Aufgabe;  bei  der 
Sträflingsbehandlung  die  einander  offenbar  widersprechenden  Grund- 
sätze einerseits  der  Yergeltungs-  und  Abschreckungs-Peinigung  und 
andererseits  der  Besserung  und  Rehabilitirung  harmonisch  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen  —  eine  sich  in  unklare  verschwommene 
Phrasen  hüllende,  höchst  unvernünftige  Strafvollzugstheorie,  die  schon 
gar  manchen  gewissenhaften  Gefangnisbeamten  schmerzliche  Seelen- 
kämpfe bereitete  und  nicht  wenige  schier  zur  Verzweiflung  brachte,  wie 
dies  der  geistvolle  grossherzoglich  badische  Medicinalrath  J.  Füeslin, 
der  berühmte  ehemalige  erste  Director  des  Bruchsaaler  Zellenge&ng- 
nisses,  so  treffend  schildert,  dem  das  Verdienst  zukommt,  durch 
das  in  seiner  Schrift  „Die  Grundbedingungen  jeder  Gefangnisreform" 
abgelegte  freimüthige  litterarische  Bekenntnis,  den  Kampf  gegen  diesen, 
leider  auch  heute  noch  vielfach  blühenden  Widersinn  eröffnet  zu 
haben.  „In  den  ersten  Jahren  meines  Dienstes  in  der  Bruchsaaler-An- 
stalt"  — -  schreibt  Füeslin  —  „war  ich  ebenfalls  noch  in  der  Lehre 
der  früheren  Strafirechtstheorieen  von  Abschreckung,  Sühnung 
und  Besserung  befangen  und  hatte  selbst  zur  Zeit  der  Heraus- 
gabe meiner  Schrift  über  die  Einzelhaft  (im  J.  1855),  diesen  Stand- 
punkt noch  nicht  völlig  überwunden.  Ich  bemühte  mich  deshalb, 
wenn  auch  vergeblich,  einen  Weg  aufzufinden,  auf  welchem  in  den 
Zellengefangenen  das  Gefühl  des  Strafübels  ohne  unver- 
ständige und  quälende  Behandlungsweise  und  somit  ohne  Beeinträch- 
tigung der  Erfolge  des  Systems  erweckt  und  zu  nachhaltiger  Em- 
pfindung gebracht  werden  könnte.  Schon  in  den  letzten  Jahren 
meines  Gefangnisdienstes  stand  ich  jedoch  von  diesem  erfolglosen 
Beginnen  ab  und  trat  demselben  entgegen,  wo  es  sich  geltend  zu 
machen  suchte.*  Füeslin  weist  auf  die  tausendMtig  gewonnene 
Erfahrung  hin,  dass  aus  den  Strafanstalten  nur  deshalb  Ungebesserte 
entlassen  werden,  weil  man  mit  vollkommenster  Verkennung  oder 
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Nichtbeachtung  der  innersten,  unwandelbaren  Natur  des  Menschen,  sich 
damit  begnügen  zu  können  glaubt,  lediglich  ein  äusserliches  gesetzliches 
Verhalten,  oder  —  wie  man  es  zu  nennen  beliebt  —  „juridischeBes- 
serung*'  anzustreben,  welche  sich  freilich  durch  gewisse  äusserliche, 
den  Leib  quälende  und  hiemit  auch  die  Seele  beunruhigende  und 
verletzende  Mittel,  kurz  durch  Einschüchterung  erzwingen 
lasst,  während  ein  wirkliches,  andauernd  gutes  Verhalten  doch 
einzig  und  allein  nur  durch  Umwandlung  der  gesetzwidrigen  Willens- 
richtung d.i.  durch  moralische  Besserung  erreicht,  und  diese 
wiederum  nur  durch  freiwillige  Sinnesänderung,  in  Folge  von  bil- 
dender und  veredelnder  Einwirkung  auf  das  Seelenleben  der 
Gefangenen  hervorgerufen  werden  kann.  Die  blosse  äussere,  sog. 
juridische  Besserung,  ohne  die  Unterlage  der  inneren,  auf  Willens- 
umstimmung  gründenden  Besserung,  ist  ein  theoretisches  Wahn- 
gebüde,  das  offenbar  aller  Logik  und  Erfahrung  widerspricht.  Diese 
von  allen  damaligen  Autoritäten  des  fortschrittlichen  Geiängnis- 
Wesens  (Hagele,  Diez,  Röder,  Mittermaier)  getheilte  Auf- 
fassung Füeslin's  ward  u.  a.  auch  in  dem  1863  erstatteten  Commis- 
sionsberichte  der  zweiten  badischen  Kammer  über  die  Abschaffung 
der  Todesstrafe  anerkannt,  in  welchem  der  Grundsatz  der 
Wiedervergeltung  und  Abschreckung  mit  Zustim- 
mung der  ganzen  Kammer  ausdrücklich  als  „überwun- 
dener Standpunkt",  bezeichnet  und  demgemäss  vom  Justiz- 
minister auch  die  Abschaffung  der  Strafschärfungen  in  Aussicht 
gestellt  wurde.  So  ziemUch  allen  besseren  Gefängnisbeamten  ist  es 
diesfalls  ganz  ebenso  wie  F  üeslin  ergangen ;  erst  nachdem  sie  sich  zu 
der  über  allen  Zweifel  erhabenen  Einsicht  durchgerungen  haben, 
dass  sich  von  den  zwei  Dingen  nur  Eines  erreichen  lasse :  dass, 
wer  Sträflinge  peinigen  will,  nothwendig  auf  ihre  Bes- 
serung verzichten  müsse,  und  dass,  wer  sie  bessern 
will,  nothwendig  au  fihre  Peinigung  verzichten  müsse, 
stehen  sie  auf  der  intellectuellen  Höhe  einer  correcten  Berufsauffassung, 
womit  sie  sich  aber,  den  Besserungsweg  einschlagend,  auch 
schon  zugleich  ganz  und  gar  im  Dienste  des  Bevormundungs- 
princips  befinden.  Das  ist  auch  zweifellos  der  Standpunkt 
aller  der  heute  glücklicherweise  durchaus  nicht  mehr  seltenen 
ausgezeichneten  Gefangnisleiter,  die  sich  ihrem  schweren  Amte  mit 
einer  Berufsfreudigkeit  und  sittlichen  Begeisterung  widmen,  welche, 
zuweilen  sogar   inmitten  des  heutigen    Gefangniselends    scheinbar 
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Unmögliches  zustandebringend,  auch  auf  ihre  düstere  Umgebung  einen 
erleuchtenden,  hellen  Wiederschein  wirft  un  drings  um  ihre  Person  eine 
Athmosphäre  segensvoll  bethätigter  Gemüthsvornehmheit  verbreitet, 
deren  wohlthätigem  Einflüsse  sich  auch  die  gesunkensten  ihrer  Zög- 
linge auf  die  Dauer  nicht  völlig  zu  entziehen  vermögen.  Wer  einen 
tieferen  Einblick  in  die  Gefängnispraxis  gewonnen  hat,  weiss  genau, 
dass  die  in  einzelnen  Strafanstalten  hinsichtlich  des  Wohlverhaltens 
und  Arbeitsfleisses  der  Sträflinge  erzielten  erfreulichen  Erfolge 
nirgends  auf  dem  Wege  strengen  Marterdrills,  sondern  vielmehr 
überall  einzig  nur  dadurch  erreicht  wurden,  dass  der  Strafvollzug 
möglichst  des  entsittlichenden  Yergeltungs-  und  Peinigungscharrak- 
ters  entkleidet  und  in  die  Geleise  humaner  Bevormundung  hinüber- 
geleitet wurde.  Dies  ist  so  sehr  wahr,  dass  sich  ja  eben  auf  Grund 
dieser  fortschrittlichen  Bestrebungen  gewisser  Gefängnisbeamten, 
zwischen  diesen  und  den  conservativen  Theoretikern  und  Prak- 
tikern des  Eriminalrechts  bereits  unverkennbar  ein  förmlicher 
Antagonismus  herausgebildet  hat,  der  häufig  genug  in  einer  seitens 
der  letzteren  geübten  strengen  Kritik  der  angeblich  allzu  milden 
Sträflingsbehandlung  seinen  lauten  Ausdruck  findet.  Hiebei  wird 
sich  der  Eingeweihte  kaum  eines  gewissen  Staunens  und  Befrem- 
dens erwehren  können,  wenn  er  wahrnimmt,  wie  sich  heute  gerade 
so  viele  Juristen  bezüglich  des  Strafvollzugs  zu  competenten  Richtern 
aufwerfen  und  den  Mund  gewaltig  voll  nehmen,  indem  sie  sich  über 
den  Werth  der  Leistungen  und  Erfahrungen  der  Gefängnispraktiker 
ein  endgiltig  absprechendes  Urtheil  anmassen  wollen,  wo  sich  ihre 
Standesgenossen  doch  unbestreitbar  von  jeher  um  den  Strafvollzug 
so  gut  wie  gar  nicht  bekümmerten  und  sogar  oft  genug  unverholen 
erklärten,  dass  sie  dieser  absolut  nichts  angehe,  ja  dass  sie  eine 
Beschäftigung  mit  demselben  speciell  in  ihrer  processualen  Bethäti- 
gung  nur  beirren  könnte.  ^)  (Vgl.  Studie  I.  S.  101.)  Dass  unzählige 

^)  „Die  Richter  straften  in  den  Tag  hinein  und  hatten  meist  nicht  ein- 
mal eine  Ahnnng  davon,  was  sie  eigentlich  thaten  und  welchen  unersetzlichen 
Schaden  für  das  gemeine  Wesen,  wie  für  Leib  and  Seele  des  Sträflings  sie  an- 
richteten, indem  sie  ihn  zu  dieser  oder  jener  Strafe,  z.  B.  zom  Blutgerüst^ 
zu  den  Galeeren  oder  öffentlichen  Arbeiten,  zu  Zuchthaus,  Pranger,  Auspeit- 
schung  u.  s.  w.  oder  zu  diesen  oder  jenen  Strafschärfungen  (der  Hungerkost,. 
Dunkelhaft  etc.)  verurtheilten.  Sie  kannten  meist  die  eigentliche  Beschaffen- 
heit und  Wirksamkeit  dieser  herkömmlichen  Strafarten  z.  B.  die  Behandlung 
in  den  Strafanstalten,  so  gut  wie  gar  nicht  und  hatten  oft  genug  nie  ein 
Zuchthaus  auch  nur  von  Innen  gesehen/  Carl  D.  A.  Röder:  „Die  herrschenden 
Grundlehren  von  Verbrechen  und  Strafe  in  ihren  inneren  Widersprüchen"  S.  136. 
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Juristen  auf  dem  Wege  dieses  systematischen  Ignorirens  des  Straf- 
vollzugs, und  in  Sonderheit  der  praktischen  Consequenzen  der  heu- 
tigen Freiheitsstrafe,  dahin  gelangen  mussten,  endlich  auf  diesem 
Felde  das  Prototyp  völlig  uneingeweihter  Laien  zu  repräsentiren, 
ist  80  natürlich,  dass  es  wohl  nicht  Wunder  nehmen  kann.  An- 
dererseits ist  es  aber  nicht  minder  natürlich,  dass  sich  die  Straf- 
YoUzugspraktiker,  denen  es  sich  darum  handeln  muss,  auf  ihrem 
Gebiete  erspriessliche  Besultate  zu  erzielen,  allmälich  derjenigen 
Richtung  zuwandten,  welche  ihnen  solche  verspricht.  Da  ihnen 
hinsichtlich  der  Erkenntniss,  dass  die  Marterstrafe  die  Sträflinge 
nicht  zu  bessern  vermag,  schon  allzu  reiche  Erfahrungen  zugebote- 
stehen,  mussten  sie  sich  nothwendig  zu  der  Auffassung  hingedrängt 
fühlen,  in  der  Strafe  ein  zweckmässiges  Mittel  einerseits  der  Ueber- 
wachung  und  andererseits  der  sittlichen  Erhebung  und  Besserung 
des  Sträflings  —  kurz  eine  Bevormundungsmassregel  zu  erkennen. 
Nach  den  bisherigen  der  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem 
huldigenden  Strafsystemen  waren  die  armen  Sträflinge  lediglich 
wehrlose  Yersuchsobjecte  und  Probethierchen,  die  zu  Märtyrern  und 
Opfern  mannigfacher  Peinigungsmethoden  gemacht  wurden,  welche 
man  salbungsvoll  ^Yersittlichungs-  und  Besserungsschulungen" 
nannte,  durch  die  man  aber  in  Wahrheit  nur  unsinnige  Grau- 
samkeit übte,  da  man  hiedurch  unmögKch  die  erträumten  Erfolge 
erzielen  konnte,  und  zwar  aus  überaus  naheliegenden  Gründen: 
weil  man  nämlich  in  erster  Linie  alle  diejenigen,  welche  man  zu 
bessern  vorgab,  entehrte  und  sie  durch  eine  verächtliche  Behand- 
lung um  die  Hauptbedingung  der  Besserung  —  das  Ehrgefühl  — 
brachte,  ohne  welches  es  auch  zu  keiner  versittlichenden  Beue 
kömmt,  ^)  weil  man    ferner   die  verschiedensten    Charaktere   nach 


^)  Ein  nicht  nebensächliches  Moment  dieser  ver&chtlichen  Behandlung  bildet 
u.  a.  auch  die  seitens  mancher  Qefangnisbeamten  in  üebung  stehende  höchst  ungehö- 
rige Anrede  der  Sträflinge  mit  «Du'.  Diesfalls  äussert  sich  in  den  von  Johannes 
Jäger  („Beiträge  zur  Lösung  des  Yerbrecherproblems^  (1895)  S.  97)  veröfifentlich- 
ten,  von  Sträflingen  verfassten  Aufsätzen,  der  intelligente  Rückßlllige  L.  L.  — tief- 
schmeizliche  Eindrücke  seiner  eigenen  Erfahrung  darlegend  —  sehr  treffend  fol- 
gendermassen  :  ,.  .  Gleich  der  Wirkung  eines  starken  elektrischen  Stroms  durch- 
zuckt, im  verächtlichen  Sinne  gebraucht,  dieses  kleine  Wort  (»Du'')  den  Gesetzes- 
übertreter, gleich  einem  Schlag  in's  Gesicht  trifft  es  den  Betroffenen,  wenn  er 
beim  Uebertreten  der  Schwelle  des  Zuchthauses  so  begrüsst  wird.  In  diesem 
,Du'  ist  die  Paria-Stellung,  die  er  fortan  im  Gegensatz  zur  Gesellschaft  ein- 
nimmt,  am   kürzesten  und   prägnantesten  charakterisirt.    Dies  Jün'^  bedingt 
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ein  und  derselben  Schablone  behandelte,  weil  man  die  mannig- 
fachsten Krankheiten  nach  einem  Üniversal-Recepte  heilen  wollte, 
weil  man  die  moralische  Erziehung  und  Wiederanfirichtung  schlecht- 
hin ungebildeten  rohen  Folterknechten  und  Prügel-Profosen  überliess 
und  von  diesen  erwartete,  sie  würden  mit  ihren  ungeschickten 
plumpen  Händen  schlankweg  ein  Kunstwerk  zustande  bringen,  das 
oft  des  grössten  Meisters  der  Pädagogik  spottet,  und  weil  man 
endlich  einschüchternden  Drill,  der  nur  so  lange  wirkt,  als  Stock 
und  Ruthe  ihn  begleitet,  für  eine  individualisirende,  anhaltende  Bes- 
serung vermittelnde  Erziehung  ausgab.  Hatten  da  die  misshan- 
delten Sträflinge  etwa  nicht  recht,  wenn  sie  all  ihren  verblendeten 
unfähigen  Zuchtmeistern  und  aufgeblasenen  thörichten  Verächtern 
entrüstet  zuriefen:  „Wie  viele  von  euch,  die  ihr  in  Freiheit  und 
in  den  für  Tugend  und  Rechtlichkeit  günstigsten  Umständen  lebt, 
sind  denn  so  edel  und  rechtschaffen,  wie  wir  es  auf  eine  schroff 
publicirte  hochobrigkeitliche  Anordnung  hin  sein  sollen,  die  wir  hier 
in  Knechtschaft  schmachten  und  unter  den  denkbar  schwierigsten 
Verhältnissen  und  grellsten  Versuchungen  zu  menschenfeindlichen 
Tendenzen,  durch  kurzes  grobes  Geheiss  verpflichtet  werden,  sog. 
Mustermenschen  vorzustellen  ?  Was  wäret  wohl  ihr  heute,  wenn  ihr 
schon  all'  die  Leiden  durchlebt  und  durchgekostet  hättet,  welche 
uns  ein  grausames  Geschick  auferlegte?  Wie  stündet  ihr  jetzt  da, 
wenn  ihr  all  das  erlitten  hättet,  was  wir  vor  und  während  der 
Strafzeit  schon  erduldet  haben,  und  wenn  ihr  wüsstet,  dass  euch 
zudem  noch  all'  das  bevorsteht,  was  wir  nach  der  Strafzeit  noch  zu 
erdulden  haben  werden?*' 

Vom  Standpunkte  naturwissenschaftlicher  Beurtheilung  muss 
eine  solche  uniforme  quälende  angebliche  Besserungskur  natürlich 
noch  um  so  verwerflicher  erscheinen.  Ein  solches  Verfahren  konnte 
höchstens  damals  den  Schein  einer  Berechtigung   für  sich  haben, 


die  Aufliebxmg  aller  conventionellen  Formen  und  Formeln  dem  Paria  gegen- 
über als  einem  Wesen,  um  dessentwillen  es  sich  nicht  der  Mühe  verlohnt,  seinen 
Gefühlen  Zwang  anzathan  and  irgend  welche  Rücksichten  zu  beobachten.  Dies 
;,Du''  ist  die  Nemesis,  die  den  Menschen  erreicht,  der  bisher  sein  »Ich'  über 
„^lles^  gestellt.  Dies  „Du''  ist  der  Hemmschuh,  der  alle  oder  doch  die  meisten 
Versuche  der  Philanthropen,  bessere,  edlere  Gef&hle  in  der  Brost  des  Ver- 
fehmten  wachzurufen,  vereitelt  oder  doch  mindestens  bedeutend  erschwert. 
Dies  „Du'',  einmal  auf  den  Menschen  angewandt,  drückt  ihm  einen  Stempel 
auf,  der  sich  auch  noch  nach  Jahren  erkennen  lässt;  es  ist  ein  dauerndes 
Kainszeichen'^. 
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als  man  allgemein  an  die  menschliche  Willensfreiheit  glaubte  und 
daher  die  Verbrecher  für  launische  Bosheitsiiber  und  durchwegs 
fOr  sittlich  gesunkene  Snbjecte  hielt,  die  nebst  der  Yergeltungs- 
pein  auch  eines  specifischen  Besserungsregimes  bedürftig  seien ; 
seit  man  jedoch  weiss  und  die  unterrichtetesten  Leute  davon  über- 
zeugt sind,  dass  die  Verbrechen  durchaus  nicht  durch  die  freie 
Willkür  entsittlichter  Bösewichte  zu  Stande  kommen,  sondern  viel- 
mehr auf  Grund  gewisser  anthropo-sociologischer  Prämissen  mit 
Natumothwendigkeit  eintreten  müssen,  und  dass  ihre  Yerüber  Men- 
schen sind,  vrie  alle  anderen,  und  durchaus  nicht  einer  durch  Nieder- 
tracht und  Gemeingefährlichkeit  gekennzeichneten  eigenen  Menschen- 
grappe angehören  und  auch  gar  nicht  immer  schlechtere,  sondern 
vielfach  noch  weit  bessere  Charaktere  sind,  als  zahlreiche  kriminell 
Unbeanstandete,  die  desgleichen  schon  strafbare  Handlungen  be- 
gingen und  blos  das  voraushaben,  dass  dieselben  zu  keiner  Straf- 
verurtheilung  führten,  muss  eine  solche  schablonmässige  sog.  nach- 
erziehende Specialbehandlung  der  Sträflinge  —  gegen  die  ja  zumeist 
blos  ein  ihnen  zugestossener  unglücklicher  Zufall  spricht — von  jedem 
Denkfahigen  doppelt  als  eine  höchst  grausame,  auf  entlarvten  con- 
ventionellen  Lügen  aufgebaute  Ungehörigkeit  erkannt  werden. 

Sind  die  heutigen  Strafvollzugspraktiker  hienach  etwa  nicht  im 
Rechte,  wenn  sie  alle  dem  antiquirten  Marterstyle  huldigenden  wider- 
sinnigen Systeme  und  Systemchen  aus  dem  Grunde  ihrer  Seele  perhor- 
resciren  und  wenn  sie  sich  dem  allein  richtigen  Systeme  des  gesun- 
den Menschenverstandes  und  des  lebendigen  Mitgefühls  zuwenden, 
welches  ihnen  in  dem  Bevormundungsprincipe  entgegentritt,  das 
ihnen  gar  keine  Handlungen  vorschreibt,  welche  mit  der  Achtung 
im  Widerspruche  stehen,  welche  sie  dem  Staate  und  ihren  Mit- 
bürgern und  Mitmenschen  schulden?  Sind  sie  im  Unrechte,  wenn 
sie  in  den  ihrer  Obhut  anvertrauten  Sträflingen  unglückliche  ge- 
meingefährliche Menschen  sehen,  die  wohl  überwacht  werden  müssen, 
die  aber  deshalb  durchaus  nicht  schonungslos  misshandelt  und 
noch  unglücklicher  gemacht  werden  dürfen  ?  Sind  sie  im  Unrechte, 
wenn  sie  diesen  Nervenkrüppeln,  welche  aus  Krankheit  und  Schwäche 
zu  Verbrechern  wurden,  keinen  zwecklosen  Abbruch  an  Gesund- 
heitsbedingungen auferlegen  wollen,  uni  sie  nicht  noch  kränker 
zu  machen?  Mit  sich  selbst  und  der  Welt  zerfallene  Verzweifelnde 
bedeuten  die  allergrösste  Gefahr  der  öffentlichen  Wohlfahrt  und 
Ordnung.     Und    die   Gefangnisbeamten    sollten   verpflichtet   sein, 
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solche  von  Amtswegen  künstlich  heranzuzüchten?  Im  Gegentheile 
sie  haben'  das  ihnen  vom  Staate  geschenkte  Vertrauen  dadurch  zu 
rechtfertigen,  dass  sie  nicht  seine  Feinde,  sondern  seine  Freunde 
mehren.  Die  verbrecherisch  Verirrten  sollen  den  Staat,  wo  sie  dessen 
unmittelbare  Bekanntschaft  machen  und  bei  ihm  zu  Gaste  sind, 
durchaus  nicht  als  einen  unbarmherzigen  Profosen  und  schadenfrohen 
Kerkermeister,  der  sie  hungern  lässt  und  schlägt  und  physisch  und 
moralisch  noch  tiefer  herabbringt,  sondern  vielmehr  als  einen  edlen, 
wohlwollenden,  für  ihr  Gedeihen  und  ihre  Zukunft  besorgten  Freund, 
als  einen  Beschützer  aller  hilfsbedürftigen  Schwachen  und  Unglück- 
lichen kennen  lernen,  so  dass  sie  ihn,  sie  mögen  nun  wollen  oder 
nicht,  achten  müssen,  und  dass  sie  sich  ihm  gegenüber  gezwungen 
sehen,  tiefe  Beue  zu  empfinden,  soferne  sie  sich  thörichter  Weise 
gegen  seine  Gesetze  aufgelehnt  und  ihn  beleidigt  haben.  Sie  sollen 
sich  durch  ihre  eigene  erwachte  Einsicht  überzeugen,  dass  sie  sich 
tauschten,  wenn  sie  die  doch  unfraglich  nothwendige  Aufrechthal- 
tung allgemeiner  Ordnung  für  eine  grausame  Tyrannei  hielten,  es 
soll  ihnen  zum  Bewusstsein  kommen,  dass  die  Gefangnisorgane 
als  Vertreter  der  Regierung  durchaus  nicht  gezahlte  Feinde,  Miss- 
achter und  Quäler  des  armen  Volkes  sind,  sondern  dass  vielmehr 
alle  ihrer  Obhut  Anvertrauten,  unter  der  heiligen  Aegide  des  Ge- 
setzes stehen,  und  dass  es  somit  ihre  Aufgabe  durchaus  nicht  ist, 
die  schon  ohnehin  elenden  Sträflinge,  noch  zwecklos  zu  martern 
sondern  dass  sie  das  aufrichtigste  Streben  beseelt,  dieselben  wieder 
aufzurichten  und  zu  nützlichen,  gesunden,  möglichst  zufriedenen  Glie- 
dern der  Gesellschaft  zu  machen.  Sehr  beherzigenswerth  ist  diesfalls 
die  heilige  Lehre,  welche  der  edle  Andr.  E.  Märten s,  der  ver- 
waltende Vorsteher  sämmtlicher  Hamburger  Gefangnisse,  in  seinem 
vortrefflichen  Buche  *)  in  folgender  Weise  aussprach:  „Möge  die 
Vorsehung  die  Bestrebungen  aller  Menschenfreunde  segnen,  möge 
sie  auch  den  Samen  des  Bessern,  der  in  diesen  Blättern  enthalten 
ist,  Frucht  tragen  lassen;  möge  vor  allem  daraus  einleuchtend  werden, 
dass  dem  freudlosen  Verbrecher  ungeheuchelte  Theilnahme  wie  ein 
Strahl  des  Lichts  in  der  Finsternis  seines  Kerkers  erscheint,  dass 
Vertrauen  und  Dankgefühl  die  besten  Genien  sind, 
um  einen  Verirrten    auf  den  Pfad  der  Sittlichkeit  zu- 


^)  „Das  hamburgische  Criminalgefangniss :   Spinnhaas  and  die  übrigen 
Gefängnisse  der  Stadt  Hamborg.''    (Hamburg  1823.) 
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rückzuführen,  dass  auch  in  dem  Yersunkensten  noch 
ein  Funke  von  Menschenwürde  glimmt,  den  Härte  er- 
stickt, Ungerechtigkeit  zum  verzehrenden  Feuer  an- 
bläst, aber  Liebe  und  Milde  allein  zur  lichten  gottge- 
fälligen Opferflamme  anzufachen  vermögen." 

Diesen  Zielen  seelischer  Erhebung  und  wirksamer  Charakterläute- 
rang zu  genügen,  ist  für  den  Gefängnisbeamten  freilich  eine  etwas 
schwierigere  Aufgabe,  als  es  diejenige  war,  welche  ihm  ehedem  das 
Vergeltungsprincip  setzte.  Martern  ist  freilich  leichter!  Hiezu  wird 
sich  gewiss  eher  ein  tauglicher  Vollstrecker  finden  lassen,  denn  es 
gehört  wahrlich  wenig  Grütze  dazu,  um  wehrlose  Sträflinge  launisch 
zu  tyranisiren,  grob  anzufahren  und  mit  Hunger,  Kette  und  Peitsche 
traktiren  zu  lassen.  Hiezu  bedarf  es  blos  einer  Eigenschaft:  der  Roheit, 
welche  zu  den  auf  dem  Markte  des  Lebens  reichlich  vertretenen  Ar- 
tikeln zählt.  Wenn  die  Reifeprüfung  nur  aus  den  zwei  Gegen- 
standen: Strenge  und  Gefühllosigkeit  abgelegt  werden  muss,  wird 
sich  bald  ein  geeigneter  Büttel  gefunden  haben,  aber  das  wird 
dann  eben  auch  nur  ein  gemeiner  Büttel  sein.  Für  eine  solche  un- 
würdige Charge  aber  bedanken  sich  unsere  aufgeklärten  gebildeten 
Strafvollzugsbeamten  allerhöflichst,  und  Niemand,  wie  hoch  er  auch 
stehen  mag,  hat  heute  mehr  das  Recht,  ihnen  eine  solche  zuzumuthen 
und  aufzubürden.  Es  ist  gewiss  kein  blosser  Zufall,  dass  gerade 
aus  dem  Kreise  der  Strafvollzugspraktiker  dem  Yergeltungsprincipe 
so  zahlreiche  Gegner  ertstehen.  Dies  ist  wohl  leicht  erklärlich. 
Die  meisten  derselben  haben  durch  das  vergeltende  Marterregime 
schon  so  Unzählige  unsäglich  leiden  gesehen  und  auch  selbst  als 
dessen  active  Executoren  so  schwer  darunter  gelitten,  dass  sie 
dasselbe  zu  den  schlimmsten  Uebeln  und  Heimsuchungen  rechnen 
müssen,  die  sie  selbst  in  ihrem  Leben  kennen  lernten  und  die 
wohl  auch  die  Menschheit  überhaupt  bisher  beschwerten.  Darum 
ist  es  sehr  natürlich,  dass  sich  heute  schon  so  viele,  und  gerade 
die  denkfahigsten  und  gewissenhaftesten  Gefangnisbeamten  zu  der 
entgegengesetzten  Schule  des  Strafvollzugs  bekennen,  welche  lehrt, 
in  dem  Sträflinge  einen  verirrten  Bruder  zu  erkennen,  dem  die 
liebreichste  Hilfe  geleistet  werden  muss,  damit  er  sich  durch  Selbst- 
erziehung wieder  die  nöthige  Kraft  der  Rechtschaffenheit  erwerbe. 

Es  bedarf  wohl  nicht  erst  eines  besonderen  Hinweises,  wie  sehr  ganz 
in  Gemässheit  dieser,  —  wenn  auch  erst  jüngst  in  die  Strafpraxis  einge- 
führten, so  doch  längst  von  der  Moral  gelehrten  —  erleuchteten  Grund- 
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Sätze,  schon  von  jeher  edle  Priester  im  Dienste  frommer  Milde,  als  be- 
geisterte Trostbringer,  in  den  Gefängnissen  gewirkt  haben.  Die  Aufrieb* 
tang  der  Gefangenengalt  anoh schon  den  ersten  Christen  als  eine  der 
heiligsten  Pflichten  der  Nächstenliebe.  Die  um  die  Gefangenenpflege  so 
hochverdienten  „Diakonen"  sollen  —  nach  Lepelletier  —  sogar  aus- 
drücklich zu  diesem  Zwecke  eingeführt  worden  sein.  Auch  der 
von  St.  L  e  0  n  h  ar  d  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  gegründete 
religiöse  Orden  erwarb  sich  auf  diesem  Gebiete  eine  besondere  Be- 
rühmtheit und  fand  später  in  der  gesammten  Christenheit  in  zahl- 
reichen geistlichen  Congregationen  eifrige  Nachahmung,  wie  ja  auch 
die  praktische  Einführung  des  Gedankens  in  den  Strafvollzug,  wonach 
dieser  in  erster  Linie  der  moralischen  Wiederaufrichtung  des  Sträf- 
lings zu  dienen  habe,  von  Priestern  ausging,  in  Sonderheit  von  dem 
Mailänder  Erzbischofe  EarlBarromäus  und  dem  aufopferungsvol- 
len Seelsorger  der  französischen  Galeerensklaven,  dem  hl.  Vincen- 
tius  de  Paula,  sowie  auch  besonders  vom  Papste  Clemens  XI. 
(Johann  Franz  Albani),  welcher  durch  ein  „motu  proprio"  von 
14.  November  1703  das  Hospiz  San  Michele  zu  Rom  zu  einer  Er- 
ziehungs-  und  Besserungsanstalt  für  verbrecherische  und  unbot- 
massige  Jugendliche  bestimmte  und  durch  das  Programm  derselben 
(„Parum  est  coercere  improbos  poena,  nisi  probos  efiicias  discip- 
lina")  die  neue  humane  Richtung  der  Gefangnisreform  inaugurirte. 
In  welchem  Masse  neuester  Zeit  in  Sonderheit  einige  Gefängnis- 
geistliche, auch  durch  litterarische  Bethätigung,  die  Emancipation 
der  Strafsklaven  gefördert  haben,  wird  in  der  Geschichte  des  Straf- 
rechtes und  der  Civilisation  überhaupt,  immerdar  unvergessen  bleiben. 
So  mancher  derselben  —  z.  B.  der  Oesterreicher  P.Ruf  (zu  Hall) 
—  nahm  hiebei  schon  den  aufgeklärtesten  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  ein,  als  Fachgelehrte  denselben  erst  stammeln  lernten. 
Dass  solche  Geistliche,  auch  gegenüber  gewissen  irrrhümlichen 
kirchlichen  Vergeltungsdogmen  zu  Gunsten  der  Sträflinge 
für  Wahrheit,  Recht  und  Humanität  in  die  Schranken  traten, 
heischt  ganz  besondere  Anerkennung.  ^) 

Für  die  Besserung  der  Sträflinge,  als  deren  einzig  verlässliche 
Grundlage  sich  die  spontane  Reueempfindung  darstellt,  ist  die 
R  e  1  i  gion  von  grossartiger  Bedeutung  und  Niemand  kann  gewiss  ge- 

^)  Dieses  Verdienst  erwarb  sich  neuestens  auch  der  wardige  Pfarrer  und 
Strafanstaltsgeistliche  in  Ebrach  Johannes  Jaeger.  Vgl.  Studie  Y.  S.  581. 
Anmerkung  1. 
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eigneter  sein,  als  von  ihrem  heiligen  Berufe  erfüllte  Priester,  Ver- 
irrte und  Gefallene  durch  milden  Zuspruch  wieder  zu  erheben. 
Vor  der  Unendlichkeit  und  vor  Gott  —  als  ihrer  von  inbrünstigen 
Glaubensgefühlen  getragenen,  erhabenen  Personification  —  stehen  sich 
alle  Menschen  gleichberechtigt  gegenüber.  Die  Religion  hebt  alle 
gesellschaftlichen  Unterschiede  auf.  Von  ihrem  Standpunkte 
sind  alle  Menschen  Sünder  und  Kinder  Gottes  zugleich.  Sie 
führt  sie  alle  gemeinsam  zur  Erkenntnis  ihrer  Schwäche,  sie 
lehrt  sie  alle  insgesammt  Demuth  und  Ergebung,  aber  sie  erhebt 
sie  auch  alle  auf  die  gemeinsame  Höhe  der  Menschenwürde.  Das 
wiedererwachte  Selbstgefühl  seiner  Menschenwürde  ist  die  einzige 
feste  Grundlage,  auf  der  sich  ein  Gefallener  wieder  aufzurichten 
vermag.  Er  muss  zur  Ueberzeugung  kommen,  dass  nur  er  selbst 
seine  Aufrichtung  vollbringen  könne,  sowie  auch  kein  anderer,  als 
er  selbst,  ihn  zu  erniedrigen  vermag.  Besonders  Sträflingen  gegen- 
über ist  es  des  Priesters  heilige  und  dankbare  Aufgabe,  eine  solche 
Lehre  zu  verkünden  und  zu  vertreten.  Der  geistliche  Trost  und 
Gottesdienst  in  der  Strafanstalt  muss  den  Gefangenen  zum  Be- 
wnsstsein  bringen,  dass  sie  keine  Ausgestossenen  seien,  dass  sie  vor 
Gott  nicht  nur,  sondern  auch  vor  ihren  Glaubensgenossen  und 
Mitmenschen  nicht  aufgehört  haben,  Glieder  jener  höheren,  über 
allen  Völkern  und  Staaten  stehenden,  durch  sittliche  und  religiöse 
Gefühle  verbundenen  Gemeinde  zu  sein,  die  keinen  Unterschied  der 
Personen,  sondern  nur  „Menschen^  kennt,  welche  sie  insgesammt  als 
Gotteskinder  vor  Bedrückung,  Misshandlung  und  Entehrung  ge- 
schützt sehen  will,  und  die  es  sich  zur  Aufgabe  setzt,  die  Freiheit 
und  Gleichheit  aller  Menschen  zu  wahren,  und  jede  selbstsüchtige 
Ueberhebung  der  Einen  über  die  Anderen  als  sündig  und  frevel- 
haft zu  erklären.  Wenn  etwas  im  Stande  ist,  die  sittliche  Besse- 
rung des  Sträflings  zu  bewerkstelligen  —  welcher  die  noch  immer  in 
Uebung  stehende  Vergeltungsstrafe  so  vielfach  entgegenarbeitet  — 
so  ist  es  dieser  religiöse  Standpunkt  echt  christlicher,  werkthätiger 
Nächstenliebe.  Ihr  gegenüber  vermag  auch  der  verstockteste  Ver- 
brecher, der  trotzig  aller  ihm  zugefügten  Marter  spottet,  auf  die 
Dauer  nicht  stand  zu  halten.  Wo  ihn  Strenge  und  Grausamkeit 
immer  mehr  verhärten,  schmilzt  vor  dem  sanften  Worte  einer 
solchen  Lehre  unbegrenzten  Wohlwollens  und  unbedingter  Güte 
and  Milde  die  Eiskruste  seiner  misstrauischen  Verschlossenheit,  er 
fühlt  sich  weich  werden,  er  hält  Einkehr  in  sich  selbst  und  die  Reue 


,    —    220     - 

—  die  sich  nicht  mit  eisernen  Zangen  gewaltsam  aus  einem  Menschen- 
herzen herauspressen  lässt  —  bemächtigt  sich  seiner  auf  völlig  natür- 
lichem Wege  ganz  von  selbst  und  zwar  so  gewaltig,  dass  er  dem  Prie- 
ster, der  ihm  nicht  einen  einzigen  unmittelbaren  Vorwurf  gemacht 
hat,  freiwillig  entgegenbringt,  was  keine  Folterqual  ihm  abzuringen 
vermocht  hätte:  er  beichtet  und  befreit  hiedurch  seine  Seele  von 
einer  sie  schwer  bedrückenden  Last.  Er,  der  den  edlen  Seelsorger 
höhnisch  abwies,  als  derselbe  bei  ihm  eintrat,  und  sich  mit  weg- 
werfenden Ausdrücken  allen  pfäffischen  Firlefanz  verbat,  kniet  nun 
zerknirscht  zu  dessen  Füssen  und  weint  wie  ein  Kind,  dass  dieser 
sich  fast  zu  arm  an  Trostworten  erkennt,  um  ihn  zu  beruhigen. 
Selbstverständlich  kömmt  es  hiebei  nicht  auf  den  Priester  rock, 
sondern  auf  den  Priester ge ist  an,  der  auch  manchem  weltlichen 
Mitgliede  der  Schutzvereine  und  manchen  Strafvollzugsbeamten 
nicht  abgeht,  von  denen  sich  einzelne  desgleichen  im  Sinne  solch' 
geistlichen  Trostes  vortrefflich  zubethätigen  verstehen,  dank  welchem 
schon  manch  starrer  Sinn  gebrochen,  manch  menschenfeindliches 
Gemüth  gebändigt,  manch  hartes  Herz  erweicht  wurde.  Die  Hand 
dieser  Edlen  führt  bei  diesem  Bändigungswerke  keine  Peitsche; 
doch  ihr  Wort  und  ihr  Blick  weiss  jene  Geissei  zu  wecken,  die 
hiebbereit  in  jeder  Yerbrecherbrust  in  Bereitschaft  steht,  damit  sie 
in  dem  Augenblicke  der  Beuereife  innerer  Selbstzüchtigung  diene. 
Eine  andere  Peitsche,  als  des  Büssenden  eigene  Gewissensgeissel  — 
o  dass  man  dies  doch  endlich  allgemein  begriffe!  —  darf  bei  keinem 
moralischen  Besserungswerke  je  eine  Bolle  spielen. 

Wie  die  meisten  Trrthümer  der  Menschen,  beruht  auch  der  einge- 
alterte Wahn,  dass  die  Strafe  ein  Yergeltungsübel  sein  müsse,  auf  dem 
verhängnisvollen  Denkfehler  mangelhaften  Unterscheidens,  der  hier  in 
einer  ganz  besonders  plumpen  Form  auftritt:  Bei  der  Bildung  des  Straf- 
begriffes wird  nämlich  die  wirkliche  Nothwondigkeit  einer  „Beaction 
gegen  den  Verbrecher"  ganz  illogisch  mit  der  eingebildeten  Noth- 
wendigkeit  einer  „Peinigung  des  Verbrechers"  verwechselt.  Der 
Irrthum,  dass  gerade  die  Peinigung  des  Verbrechers  das  richtige 
Beactionsmittel  sei,  welches  die  Gemeinschaft  gegen  denselben  anzu- 
wenden habe,  gründet  offenbar  in  dem  von  menschlicher  Leiden- 
schaft getragenen  Fehlschlüsse,  dass  Bache  ein  Bechtsan- 
Spruch  und  die  Vergeltung  des  Ueblen  mit  üeblem,  die 
Heimzahlung  der  Verletzung  durch  ein  absichtlich  zugefügtes  Leiden, 
gerecht  und  nützlich  sei.     Dieser  Widersinn,  welcher  bisher 
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sozusagen  souverain  das  Strafrecht  beherrschte  ^)  und  das  Wort 
„strafen^  sogar  nm  seine  primäre  eigentliche  Bedeutung  brachte,  ist 
jedoch  von  dem  geläuterten  Denken  und  vervollkommten  Rechts- 
bewusstsein  der  Gegenwart  endlich  entlarvt  und  überwunden  worden, 
indem  man  sich  zu  der  Erkenntnis  emporschwang,  dass  das  Rache- 
gelüste ein  sittlichkeitswidriger  Affect  und  durchaus 
nicht  ein  des  Gemeinschaftsschutzes  würdiges  Rechts- 
gut sei  und  dass  demgemäss  auch  die  vergeltende  'Marter- 
strafe ein  ebenso  unmoralisches,  als  unzweckmässiges 
und  schädliches  Mittel  darstelle,  um  die  rechtliche  Herr- 
schaft der  staatlichen  Autorität  gegenüber  dem  Verbrecher  zu 
verwirklichen  und  die  Rechtsgemässheit  seines  Handelns  zu  er- 
zielen. 

Der  Nachweis,  dass  die  Vergeltung  des  Ueblen  mit 
Dehlern  nicht  gerecht  sei,  ist  vom  Standpunkte  des  modernen 
Rechtsbewusstseins  nicht  schwer  zu  führen;  in  der  Vergangenheit 
aber  galt  der  Racherückschlag  allüberall  als  geheiligter  Rechts- 
anspruch. Die  ethischen  und  rechtlichen  Begriffe  der  Völker  sind 
stets  der  höchste  Ausdruck  ihrer  intellectuellen  Entwicklung.  Je  denk- 
nnfahiger,  wilder  und  roher  ein  Volk,  desto  mehr  ist  es  geneigt, 
seine  leidenschaftlichen  Triebe  für  berechtigt  anzuerkennen  und 
somit  auch  die  Rache  für  gerecht,  und  als  gerecht,  sogar  für 
heilig  zu  halten.  Darum  sind  auch  die  Götter,  welche  sich  die 
Menschen  immer  nach  ihrem  eigenen  Ebenbilde  gestalten,  bei  minder 
gebildeten  Nationen  immer  Rachegötter,  wie  auch  der  Jehovah 
Alt-Israels  im  ausgezeichneten  Sinne  ein  Rachegott  war.  Die  An- 
gehörigen uncivilisirter  Stämme  und  Völker  sind,  selbst  dann,  wenn  sie 
sich  von  Natur  durch  Gutmüthigkeit  und  Dienstfertigkeit  auszeichnen 
und  schon  durch  die  kleinste  Gefälligkeit  zur  Dankbarkeit  verbunden 
werden,  andererseits  auch  gegen  Beleidigungen  am  empfindlich- 
sten und  rachgierigsten.  Das  rachsüchtige  Wüthen  gegen  Feinde  in 
primitiven  Verhältnissen^  wo  noch  der  wilde  Daseinskampf  Aller  gegen 
Alle  vorherrscht,  ist  eine  natürliche  Folge  der  allda  auf  der  Selbsthilfe 
ruhenden  Daseinserhaltung,  indem  hier  die  Vernichtung  des  Feindes 
das  einzige,  sicher  wirksame  Vertheidigungsmittel  gegen  denselben 
darstellt.    Es  ist  in  letzter  Linie  immer  der  Selbsterhaltungs- 


^)  L.  Gut  her:  „Die  Idee  der  Wiedervergeltung«  (1889  und  1891)  weist 
eingehend  nach,  dass  der  Vergeltungsgedanke  in  der  Geschichte  und  Fhilo- 
saphie  des  Strafrechts  bisher  der  herrschende  gewesen  ist. 
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trieb,  der  den  Menschen  —  die  sich  allüberall  ihrer  Umwelt  zu 
accomodiren  suchen  —  ihre  Rechtsüberzeugungen  dictirt, 
welche  sich,  je  nach  dem  Schutze,  den  die  Gemeinschaftsordnung 
den  Daseinsbedingungen  der  Einzelnen  gewährt,  nothwendig  ver- 
schieden gestalten.  Ungeordnete  primitive  Rechtszustände  mussten 
naturgemäss  ein  der  Selbsthilfe  angepasstes  Racherecht  zeitigen, 
wie  sie  ja  auch  heute  noch  hie  und  da  zur  Lynchjustiz  führen, 
welche  z.  B.  in  Nordamerika  nach  den  neuesten  statistischen  Aus- 
weisen noch  in  erstaunlich  zahlreichen  Fällen  (durchschnittlich 
162  per  Jahr)  vorkömmt  (vgl.  Studie  I.  S.  123).  Doch  nicht  nur  bei 
wilden  Yolksstämmen,  auch  bei  kulturell  vorgeschritteneren,  aber 
in  patriarchalischer  Organisation  stagnirenden  Völkern,  stellen  noch 
heute  „Rache^  und  „Gerechtigkeit^  sich  deckende  Begriffe  dar. 
Dies  ist  z.  B.  auch  sehr  auffällig  bei  den  europäischen  Südslaven 
der  Fall.  Ein  Sprichwort  der  Bosniaken  sagt  ausdrücklich:  „Tko 
se  ne  osveti,  on  se  ne  posveti!"  (»Wer  sich  nicht  rächt,  der  ist 
nicht  gerecht!")  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  in  der  kroatischen 
und  serbischen  Sprache  „osveti^  zugleich  ^heiligen*'  und  „sich 
rächen"  bedeutet.  Die  Rache,  in  Sonderheit  die  Blutrache  als 
Rechtsanspruch  und  Rechtspflicht,  spielte  von  jeher  bei  allen  auf 
einer  niederen  Kulturstufe  stehenden  Nationen  eine  die  Verhält- 
nisse der  Gesellschaft  geradezu  bestimmende  und  ordnende  Rolle; 
doch  auch  später  bleibt  die  Strafe  noch  vorwiegend  Rache,  wobei 
sie  jedoch  aus  einer  Privatrache  immer  mehr  zu  einer  Ge- 
meinschaftsrache wird.  Als  Gemeinschaftsrache  tritt  sie  mit 
dem  Wandel  der  Rechtsanschauungen  in  verschiedenen  Formen  auf  :^) 

^)  Steinmetz  führt  in  seinen  „Ethnologischen  Stndien  zur  ersten 
Entwicklung  der  Strafe'^  (189^)  das  Rachegefühl  auf  den  Grausamkeitstrieb 
zurück,  welchen  er  nach  verschiedenen  Richtangen  hin  —  als  das  Gefühl  per- 
sönlicher Macht,  sowie  ans  der  contrastirenden  Seelenstimmung  gegenüber  dem 
Gemarterten  n.  s.  w.  —  zu  erklären  sucht,  wobei  er  zugleich  die  Lösung  der 
Frage  unternimmt,  wamm  die  einen  Völker  die  Blutrache  in  den  Zweikampf 
auflösten,  die  anderen  hingegen  zur  Composition  gelangten,  welch'  letztere  sich 
seiner  Ansicht  nach  vornemlich  aus  den  Erfahrungen  der  Rache-Üebers&ttigung 
und  der  traurigen  Folgen  der  Blutrachefehden,  sowie  aus  der  Erkenntnis  des 
socialen  Werthes  des  Geldbesitzes  herausentwickelte.  Auf  den  Zusammenhang 
der  Blutrache  mit  dem  Ahnencultus  und  mit  der  sich  aus  dem  letzteren 
ergebenden  Pflicht,  dem  Geiste  des  Erschlagenen  ewige  Ruhe  zu  schaffen,  verweist 
J.  Kohl  er  in  seinen  geistvollen  Abhandlungen:  „Recht,  Glaube  und  Sitte^ 
(Grünhut's  Zeitschrift  Bd.  XIX.  S.  698)  und  „Shakespeare  vor  dem  Forum 
der  Jurisprudenz"  S.  140). 
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Nach  der  ältesten,  religiösen  Bechtsauffassung  ist  die  Strafe 
Gottheitsrache  im  Sinne  einer  mit  der  Anbetung  der  Gottheit 
zusammenhängenden  Pflicht,  ihr  Bachegenugthnnng  zu  verschaffen. 
Der  Stammes-Gott  (bezw.  -Götterkreis)  wird  mittels  anthropmor- 
phUtischer  Personification,  als  transcendentaler  Yolksrepräsentant, 
als  oberster  Häuptling,  höchster  Heerführer  im  Kriege  und  Ord- 
nungshalter  im  Frieden,  vorgestellt.  Jede  Auflehnung  gegen  das 
Volk  und  dessen  irdischen  Repräsentanten,  den  König,  der  in 
Allem  als  zeitlicher  Stellvertreter  Gottes  gilt,  bedeutet  zugleich 
Auflehnung  gegen  die  Gottheit  selbst.  Dies  war  auch  der  ursprüng- 
liche Sinn  der  römischen  „perduellio"  (von  duellum,  soviel  als 
bellum,  und  per,  so  viel  als  para,  die  Yerstärkungssilbe,  wie  in  periidia, 
perjurus  und  paricidium  im  Sinne  von  „arger"  Tödtung),  welcher 
Ausdruck  eigentlich  den  Kriegszustand  des  Einzelnen  mit  dem 
Gemeinwesen,  d.  i.  mit  Roms  Göttern  und  Bürgern  bezeichnete.  Des 
Stammes  Rechtsgebrauch  und  das  Staatsgesetz  bedeutet  „Gotteswil- 
len," das  Verbrechen  „Gottesbeleidigung"  und  die  Strafe  „Gottesrache" 
zum  Zwecke  der  „Gottessühne"  (expiatio).  Die  durch  das  Verbrechen 
beleidigte  Gottheit  muss  demgemäss  durch  Rache  an  dem  Verbrecher 
versöhnt  werden.  Das  Wort  „supplicium"  (Strafe,  Todesstrafe  abge- 
leitet von  sub-placare,  besänftigen)  bezeichnet  ursprünglich  ein  „Sühn- 
opfer." Auch  die  Ausdrücke:  „castigare"  (castum  agere)  und 
„poenam  luere"  weisen  auf  die  sühnende  Reinigung  hin.  Die  Auf- 
fassung, dass  die  unversöhnte  Gottheit  ihren  Zorn  gegen  das  ganze 
Volk  kehren  würde,  spielt  auch  in  der  Bibel  eine  wichtige  Rolle  und 
hat  sich,  was  die  Religionsverbrechen  und  besonders  die  Gottesläste- 
rung anlangt,  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  erhalten.  Die  ursprüng- 
lichste und  einfachste  Form  der  Gottessühne  war  überall  die  Opfe- 
mng  des  Verbrechers  auf  dem  Gottesaltare.  Dieser  sacralen 
Auffassung  der  Strafe  entsprach  auch  die  altrömische  „sacratio 
capitis."  Durch  die  feierlich  verkündete  Formel  „Sacer  esto!"  wurde 
der  Verurtheilte  zu  einem  den  Göttern  geweihten  Opferthiere 
—  ein  Gedanke,  der  sich  auch  im  jüdischen,  wie  überhaupt  in  dem 
kirchlichen  Strafrechte  aller  Völker  wiederfindet  und  der  gewiss 
auch  noch  in  den  Flammen  der  zahllosen  Scheiterhaufen  mitauf- 
loderte, auf  welchen  Ketzer,  Zauberer  und  Hexen  verbrannt 
worden.  Auch  in  dein  ältesten  deutschen  Strafrechte  finden 
sich  derartige  sacrale  Spuren,  so  z.  B.  in  der  Lex  Frisionum 
Add.  Xn.  1.,  nach  welcher  Stelle  derjenige,  der  etwas  den  Göttern 
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Geweihtes  entwendet  hatte,  am  Meeresstrande  durch  Ohrenabschnei- 
den  und  Entmannung  verstümmelt  und  sodann  den  beleidigten 
Göttern  als  Opfer  dargebracht  wurde.  Dem  Gottesfeinde  Schonung 
angedeihen  zu  lassen,  wurde  als  directe  Beleidigung  der  Gottheit 
angesehen,  welcher  die  ihr  gebührende  Bache  nicht  vorenthalten 
werden  durfte.  Falls  die  Gottheit  einen  Verbrecher  ihrer  Gnade 
für  würdig  hielt,  war  es  an  ihr,  diese  zu  üben,  wozu  ihre  All- 
macht ihr  immer  Gelegenheit  bot.  Die  Menschen  aber  durften  ihr 
hierin  nicht  vorgreifen  und  galten  für  um  so  glaubensstärkere 
Gottesfrenndeund  für  um  so  gottesfürchtigere,  frommere,  rechtlichere, 
pflichteifrigere  und  achtungswürdigere  loyale  Bürger  und  Patrioten, 
je  schonungsloser  sie  gegen  den  Verbrecher  als  Gottesfeind  ver- 
fuhren, mit  je  grausamerem  Schlage  sie  ihn  erbarmungslos  trafen, 
oder  treffen  liessen.  *)  Dieser  durch  religiöse  Weihe  geadelte,  ja  ge- 
radezu geheiligte  Wahn,  dass  Grausamkeit  gegen  Ver- 
brecher ein  gottgefälliges  Werk  sei  —  der  besondere  auf- 
fällig auch  in  den  von  scheusslichen  Unmenschlichkeiten  strotzenden 
Ketzer-  und  Hexenprocessen  zu  Tage  trat  —  war  der  historisch 
nachweisbare  Hauptursprung  mitleidslos  harter  Sträflingsbehand- 
lung, welche,  da  sie  ja,  als  Pflichterfüllung  gegen  Gott,  die  heikelste 
Seite  gläubiger  Gewissen  beruhigte,  alle  Gewissensbisse  ausschloss. 
Nur  so  lässt  sich  erklären,  dass  unzählige,  im  Uebrigen  vernünftige 
und  gutmüthige  Leute  in  aller  Gemüthsruhe  und  ohne  allen  Ge- 
wissensvorwurf solche  Gräuel  üben  und  sie  sogar  für  gerecht  halten 
konnten. 

Die  der  religiösen  folgende  geschlechtsgenossenschaft- 
liche Rechtsauf fassung,  nach  welcher  die  Sippe,  als  Friedens- 
bürgschaft der  Blutsverwandten,  den  Genossen  Schutz  und  Sühne 

')  Wie  das  gesammte  öfiFentliche  Leben,  ist  auch  der  ganze  Stiaf- 
und  Civil-Process  ursprünglich  religiös  gestaltet.  Auch  der  Eid  und  das 
Ordal  sind  religiöse  Einrichtungen,  die  in  das  Recht  hinübergenommen 
sind:  Die  Geister  der  Natur  sprechen  hiebe!  f&r  den  Unschuldigen  und 
überfahren  den  Schuldigen.  Gottesurtheile  sind  zugleich  religiöse  Acte,  bei 
denen  der  Richter  zugleich  als  Priester  figurirt.  .  Das  Bahr-Ordal  ist  über  die 
ganze  Erde  verbreitet  und  findet  sich,  wie  bei  den  Germanen  des  Mittelalters, 
noch  heute  bei  den  Australnegem  und  afrikanischen  Stammen.  Ganz  be- 
sonders universell  sind  auch  die  Verwünschungen  für  den  Fall  des  ünwahr- 
heitssprechens.  Der  Einfluss  der  religiösen  Vorstellungen  reicht  bis  in  das 
Fristenwesen.  Mit  dem  Mond-Wechsel  und  -Cultus  hängt  die  uralte  .Weise 
der  Zeitbestimmung  zusammen,  wie  auch  das  Zählen  nach  Nächten.  — 
Vgl.  J.Kohl  er:  „Recht,  Glaube  und  Sitte«    (Grünhut's  Zeitschr.  Bd.  XIX.) 
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« 

gewährleistete,  betrachtet  die  Strafe  als  Geschlechts-  und  Ge- 
nossenschaftsrache. Letztere  tritt  sehr  drastisch  im  alt- 
deutschen Bechte  in  der  Gestalt  der  „Blutrache^  als  Tödtungs- 
befngnis,  und  später  in  milderer  Form  als  Recht  auf  ein  ^  Sühn- 
geld" (compositio)  auf.  Die  Waffenhilfe,  welche  sich  die  Genossen 
im  Kampfe  leisten,  wird  vor  Gericht  zur  Eideshilfe,  weshalb  sie 
auch  hier  in  der,  ihre  volle  Manneswehrkraft  andeutenden  ILampf- 
rüstung  erscheinen,  um,  durch  Händereichung  verbunden,  mit  „ge- 
sanunten  Munde^  den  Eid  des  Hauptschwörenden  als  wahrheitsgetreu, 
echt  und  glaubwürdig  zu  bekräftigen.  Das  Geschlecht  hatte  ur- 
sprünglich die  Wahl  zwischen  Blutrache  und  Sühngeld;  die  Pflicht, 
sich  mit  dem  Sühngelde  zu  begnügen,  legte  erst  eine  allmälich  er- 
starkende Staatsgewalt  auf.  Hienach  hatte  der  Verletzte  und  seine 
Sippe  ein  Recht  auf  das  ein  Rache-Äequivalent  und  einen  Rache- 
Abkaufspreis  darstellende  Sühngeld  (compositio),  welches  bei  Töd- 
tungen  und  schweren  Rechtsverletzungen  nach  einem  höheren  Preis- 
ansatze,  als  „Wergeid"  (Werigeld  von  „ver"  Mann,  vir,  also  soviel  als 
capitis  aestimatio,  Manngeld,  Mannessühne),  bei  geringeren  Rechts- 
brüchen aber  nach  einem  geringeren  Preisansatze,  als  „Busse''  zu- 
gemessen wurde.  Nebstdem  hatte  die  Gesammtheit  für  ihre  Ver- 
mittlung des  Sühnvertrages  Anspruch  auf  ein  sog.  „Friedensgeld'' 
(fredus  oder  fredum),  an  dessen  Stelle  später  die  „Wette"  (^^das 
Gewedde")  —  eine  an  die  richterliche  Gewalt  zu  zahlende  Process- 
busse  —  trat.  Das  Friedensgeld,  sowie  die  speciell  an  den  die 
Processverhandlung  leitenden  Richter  zu  entrichtende  Gabe  (dela- 
tura)  machte  gewöhnlich  eine  Quote  des  Wergeides  aus.  Für  den 
durch  das  Verbrechen  verursachten  materiellen  —  nach  moderner 
Auffassung  „civih'echtlichen^  —  Schaden  konnte  zudem  Vergü- 
tung (capitale)  gefordert  werden.  Wenn  die  Gesammtheit  dem 
Verletzten  durch  richterliche  Hilfe  nicht  zu  seinem  Rechte  verhalf, 
erwachte  sofort  wieder  das  private  Racherecht,  welches  der  Be- 
leidigte und  dessen  Sippe  und  Genossen  in  der  Gestalt  des  sog. 
q Fehderechtes"  geltend  machen  durften.  Diesem  gemäss  stand 
jedem  waffenberechtigten  Verletzten  das  Recht  zu,  nach  voraus- 
gegangener Friedensabsage  (diffidatio)  durch  einen  „Privatkrieg" 
gegen  den  Beleidiger,  sich  selbst  Genugthuung  zu  erkämpfen,  welch' 
atavistische  Auffassung  übrigens  auch  heute  noch  im  „Duell^'  un- 
verkennbar zutage  tritt.  In  Deutschland  wurde  dieses  anfänglich 
allgemein  anerkannte   Fehderecht,   welches  die  zahlreichen  Land- 

V»rgh»,  Die  Abschaffong  der  Strafknechtachaft.  15 
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friedensgesetze  vom  Jahre  1085  angefangen,  immer  mehr  zu  be- 
schränken suchten,  erst  durch  den  sog.  „ewigen  Landfrieden'' 
Maxmilians  I.  (1495)  beseitigt.  Das  allmäliche  Aufgehen  der  Privat- 
rache in  die  staatliche  Strafgewalt  vollzog  sich  bei  einzelnen 
Völkern  nur  äusserst  langsam  und  dieser  rechtsgeschichtlich  inte* 
ressante  Process  erscheint  insofeme,  als  in  gewissen  Fällen  die 
Strafverfolgung  auch  heute  von  dem  Willen  des  Verletzten  abhängt, 

—  wie  dies  bei  den  sog.  Privat-,  Antrags-  und  Ermächtigungs-Delicten 
der  Fall  ist  —  eigentlich  noch  immer  nicht  völlig  abgeschlossen. 
Auch  die  „Carolina",  die  peinliche  Gerichtsordnung  Kaiser  Karl  V. 
V.  1532,  welche  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Grundlage  des  ge- 
meinen deutschen  Strafrechtes  bildete,  gestattete  (art.  129)  noch 
Jedwedem  die  Privatrache  in  Form  der  Fehde  gegen  denjenigen, 
„der  sein,  seiner  gesipten,  freundschafft,  oder  herrschafft  oder  der  jren 
feindt  wer,  oder  sunst  zu  solcher  vhede  rechtmessig  gedrungen  vrsach 
hett'',  und  der  berühmteste  Rechtsphilosoph  seiner  Zeit,  Hugo 
Grotius,  behauptete  in  seinem  bekannten  Werke  „De  jure 
belli  et  pacis^  (1625)  noch  ausdrücklich,  dass  Jedermann  ein 
Racherecht  zustehe,  welches  nur  aus  Zweckmässigkeitsgründen  für 
gewöhnlich  der  Staat,  als  Generalrächer,  übernommen  habe,  das 
unter  Umständen  aber  auch  der  Beleidigte  selbst  ausüben  dürfe. 
Von  demselben  Hugo  Grotius  stammt  auch  die  seither  typisch 
gewordene  Definition  der  Strafe  als  Vergeltungsübel, 
nämlich  als  das  wegen  Uebelthuns  zugefügte  Uebel- 
leiden  („Poena  est  malum  passionis,  quod  infiigitur  propter 
malum  actionis")  —  ein  Strafbegriff,  welcher,  obwohl  er  das  eigent- 
liche Wesen  der  Strafe,  als  vernünftiges  Ausgleichungs-  und 
Heilmittel  der  gestörten  Rechtsordnung  und  des  verbrecherisch 
gemeingefährlichen  Willens,  gänzlich  übersieht  und  nur  auf 
die  Marter  des  Thäters  das  Hauptgewicht  legt  und  somit  auf 
einer  höchst  einseitigen  Auffassung  beruht  und  darum  ganz 
unrichtig  ist,  nichtsdestoweniger  —  weil  ihm  der  primitive 
Rachetrieb  der  Menschen  auf  halbem  Wege  entgegenkömmt 
und   weil  er   zudem   aller  Welt  von    Jugend  auf  suggerirt  wurde 

—  bisher  allgemeine  Anerkennung  zu  finden  pflegte,  wodurch 
die  fortschrittliche  Entwicklung  des  Strafrechtes  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  leider  in  schlimmster  Weise    behindert  ward. 

Das  ursprünglich  unbegrenzte  und  rücksichtslose  private  und 
staatliche  Racherecht  erfährt  mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur  allmä- 
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lieh  eine  gewisse  Läuterung,  indem  sich  immer  mehr  die  üeberzeugung 
entwickelt,  dass  die  Rache,  um  „gerecht"  zu  sein,  gewisse  Schranken 
einhalten  müsse,  wonach  dem  Rechtsverletzer  seine  üebelthat  mit 
einem  wohlabgewogenen  gleichen  MasseLeidens  heimgezahlt 
werden  soll,  und  dass  die  Vergeltung  nur  unter  der  Voraussetzung 
als  rechtsgemäss  gelten  könne,  wenn  dem  Verbrecher  genau  nur 
ebenso  viel  üebles  zugefügt  wird,  als  er  durch  sein  Verbrechen 
üebles  zugefügt  hat.  Das  richtige  Gleichmass  zwischen  Thatübel 
and  Strafübel  (justa  pensatio  mali  cum  malo)  liesse  sich  aber  offen- 
bar nur  dann  eruiren,  wenn  es  ein  verlässliches  Mittel  gäbe, 
um :  1)  die  wirkliche  Schuld  des  Verbrechers  zu  erkennen  und 
abzuschätzen,  sowie  um  2)  für  die  vorhandene  Schuld  ein  genaues 
Aequivalent  von  zuzufügendem  Leid  aufzufinden.  Da  es  jedoch 
nach  diesen  beiden  Richtungen  hin  ein  solch'  verlässliches  Ab- 
schätzungsmittel und  Gleichmass  nicht  gibt,  kann  es  auch  keine 
gerechte  Vergeltungsstrafe  geben;  denn  es  wird  sich  inmier  be- 
haupten lassen,  dass  dem  Verbrecher  entweder  zu  viel  oder  zu 
wenig  Leid  zugefügt  worden  sei.  Da  jede  Vergeltung  des  Ueblen 
mit  Ueblem,  welche  das  gerechte  Mass  der  Strenge  überschreitet, 
zweifellos  Rache  darstellt  und  es  sich  nie  zuverlässig  constatiren 
läset,  ob  im  concreten  Falle  das  gerechte  Maass  der  Strenge  ein- 
gehalten wurde,  ist  man  berechtigt,  jede  Vergeltungsstrafe  als 
Rache  zu  qualificiren.  Das  Vergeltungsstrafrecht  ist  und  bleibt 
darum  ein  —  blos  theoretisch  plausibler  gemachtes,  praktisch  aber 
unverfälschtes  —  Racherecht. 

Der  sich  als  Folgerung  des  Vergeltungsgedankens  logisch 
nothwendig  aufdrängende  Grundsatz,  dass  das  Vergeltungsübel 
mit  dem  Schuldübel  im  richtigen  Verhältnisse  stehen  müsse 
(ne  major  poena  quam  culpa  sit),  hat  die  Anhänger  des  Ver- 
geltungsprincips  von  jeher  zu  den  abenteuerlichsten  Versuchen 
geführt,  einen  äusseren  Masstab  für  dieses  richtige  Verhältnis  aus- 
findig zu  machen.  Dass  bei  dem  inneren  Widerspruche,  der  in 
einer  solch'  vergeltenden  Ausgleichung  krimineller  Schuld  liegt, 
alle  diese  Versuche  misslingen  mussten,  ist  selbstverständlich. 
Die  naheliegendste  Proportionirung  des  verschuldeten  und  zu- 
zufügenden üebels  lag  in  der,  lediglich  die  äussere  Wirkung  der 
That  berücksichtigenden  und  auf  eine  gleiche  Verletzung  abzielenden 
materiellen  bezw.  physischen  Vergeltung  der  sog.  Talion:  Idem 
per  idem!  Gleich   um  Gleich!  Das  „Aug'  um  Aug'  und  Zahn  um 

15* 
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Zahn !"  der  jüdischen  Bibel,  welch'  letztere  bei  dem  grossen  Ein- 
flüsse, den  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  als  religiöses  Gesetzbuch  auf 
die  Weltgeschichte  nahm,  durch  die  Heiligung  dieses  Rachegrund- 
satzes unabsehbares  Unheil  über  die  Menschheit  brachte  und  deren 
intellectuellen  und  socialen  Fortschritt  in  verhängnissvollem  Masse 
aufhielt.  Nichts  als  eine  etwas  verfeinerte  Form  der  Talion  ist 
die  sog.  Expressionsstrafe,  in  welcher  das  Wesen  des  began- 
genen Verbrechens  dadurch  zum  Ausdrucke  gelangen  soll,  dass  den 
Verbrecher  ein,  dem  von  ihm  beabsichtigten  Vortheile  analoger  Nach- 
theil trifft,  so  z.  B.  den  Gewinnsuchtsverbrecher,  Vermögensnacb- 
theil,  den  sich  stolz  überhebenden  Beleidiger,  Ehrenkränkung.  Der 
Täuschung,  eine  solche  Expressionsstrafe  für  gerecht  zu  halten, 
verfielen  zum  grossen  Schaden  des  Fortschrittes  des  Eriminalrechts 
auch  sonst  um  diese  Wissenschaft  hochverdiente  Männer  wie  :  M  o  n- 
tesquieu,  Kant,  Bentham,  ja  —  wenn  auch  die  Todesstrafe  per- 
horrescirend —  selbst  Beccaria.  Kant  kleidet  seinen  nach  der 
Expressionsstrafe  hingeleiteten  Talionsbegriff  in  die  Formel :  Das 
Leiden,  welches  der  Verbrecher  einem  Anderen  zufügt,  thut  er  sich 
selbst  an :  wer  einen  Anderen  beschimpft,  beschimpft  sich  selbst; 
wer  einen  Anderen  schlägt,  schlägt  sich  selbst ;  wer  einen  Anderen 
tödtet,  todtet  sich  selbst;  wer  einen  Anderen  bestiehlt,  bestiehlt 
sich  selbst.  Da  der  Stehlende  das  Eigenthum  Aller  unsicher  macht, 
bringt  er  auch  sich  selbst  um  die  Eigenthumssicherheit  und  macht 
sich  also  zum  Habenichts,  der,  um  zu  leben,  dem  Staate  seine 
Kräfte  zu  beliebigen  Arbeiten  überlassen  und  ihm  gegenüber  in 
den  Sklavenstand  treten  muss.  Wer  aber  gemordet  hat,  der 
muss  sterben;  denn  hier  fehlt  es  an  einem  die  Gerechtigkeit  befrie- 
digenden Surrogate,  indem  es  zwischen  einem  selbst  noch  so  kum- 
mervollen Leben  und  dem  Tode  keine  Gleichartigkeit  gibt,  weshalb 
hier  einfache  Talion  platzgreifen  müsse.  Selbst  wenn  sich  die 
bürgerliche  Gesellschaft  mit  Einwilligung  aller  ihrer  Glieder  auf- 
löste (z.  B.  wenn  ein  Inselvolk  beschlösse,  sich  in  alle  Welt  zu 
zerstreuen),  müsste  noch  vorher  der  letzte  gefangene  Mörder  hin- 
gerichtet werden,  damit  Jedwedem  das  widerfahre,  was  seine  Thaten 
werth  sind  und  die  Blutschuld  nicht  auf  dem  Volke  haften  bleibe. 
Hienach  hielt  Kant,  obwohl  er  im  Allgemeinen  —  und  das  ist 
sein  grösster  Euhm  —  für  die  Heiligung  der  Menschenwürde  eintrat, 
es  dennoch  in  seiner  noch  nicht  überwundenen  atavitischen  Rach- 
suchts-Befangenheit mit  der  Menschenwürde  für  ganz  wohl  vereinbar^ 


—    229    — 

dass  gewisse  Menschen  als  Schlachtthiere  und  rechtlose  Sklaven  be- 
handelt werden.  Dass  die  Menschenwürde  in  ausnahmslos  allen,  nicht 
aber  bloss  in  denjenigen  Menschen  geachtet  werden  müsse,  deren  Ver- 
halten der  Majorität  oder  der  momentan  das  Staatsmder  führenden 
and  Gesetze  gebenden  Partei  genehm  sei  —  diese  uns  heute  so 
naheliegende  Schlussfolgerung  leitete  Kant  aus  seinem  obersten 
Principe  offenbar  noch  nicht  ab,  sonst  hätte  er  unmöglich  für  Straf- 
abschlachtung  und  Strafknechtschaft  plaidiren  können. 

Als  eine  tiefer  eindringende  Erforschung  des  Wesens  des  Ver- 
brechens immer  mehr  die  Nothwendigkeit  begreifen  lehrte,  dass 
bei  Abschätzung  der  Verschuldung  auch  das  subjective  Moment  — 
die  sittliche  Wesenheit  der  thäterischen  Willensrichtung  —  gehörige 
Würdigung  erfahren  müsse  (In  delictis  voluntas  spectatur,  non 
exitus.  Actus  non  facit  reum,  nisi  mens  sit  rea),  musste  man  sich 
gedrängt  fühlen,  anstatt  der  materiellen,  eine  moralische  Vergel- 
tung anzustreben,  wodurch  die  der  richtigen  Proportionirung  von 
Schuld-  und  Strafübel  entgegenstehenden  Hindernisse  natürlich 
noch  gewaltig  gemehrt  wurden,  so  dass  die  absolute  Unlösbarkeit 
dieses  Problems  immer  klarer  zutage  trat.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  sich  hinter  jeder  scheinbaren  Gleichheit  der  Vergeltungsstrafen 
eine  thatsächliche  Ungleichheit  derselben  verbirgt,  weil  niemals 
zwei  Verbrecher  unter  völlig  gleichen  Umständen  delinquiren,  weil 
auf  Grund  der  physischen  und  psychischen  Unterschiede  der 
Menschen  niemals  zwei  Verbrecher  eine  völlig  gleiche  Schmerz- 
empfanglichkeit  besitzen  und  weil  endlich  eine  genaue  Erforschung 
der  individuellen  Schuld  im  Einzelfalle  ganz  und  gar  unmöglich 
ist.  „Gott  allein"  —  sagt  Oskar  H.  von  Schweden  —  „ist  es  vor- 
behalten, den  Grad  der  Straffalligkeit  und  die  ungleiche  innere  Be- 
schaffenheit der  Menschheit  zu  classificiren."  Und  Gott  allein  ist  es 
ja  auch  nach  biblischer  Auffassung,  der  „die  Herzen  und  Nieren  durch- 
forscht" (Psalm  7.  10)  und  der  „alle  Herzen  durchschauet"  (I.  B. 
Chron.  28.  9.).  Daher  spricht  auch  der  Offenbarung  nach  der 
Herr :  „Mein  ist  die  Rache !  Ich  will  vergelten !"  (Rom.  12.  19.). 
Menschliche  Richter  können  einer  wirklichen  Vergeltungsaufgabe 
niemals  gewachsen  sein ;  ihnen  eine  solche  aufbürden  wollen,  hiesse 
sie  zur  Gewissenlosigkeit  verpflichten.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  hat  Leo  Tolstoi  gewiss  recht,  wenn  er  die  Berechtigung  der 
bisherigen  menschlichen  Strafgerichte  nicht  anerkennen  will  und 
was  seine  Person  anlangt  lieber  hohe  Disciplinarstrafen  zahlt,   als 
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dass  er  als  Geschworener  vor  Gericht  erschiene,   „um  über  seiner 
Nebenmenschen  Schuld  zu  richten.^ 

Doch  selbst  für  den  Fall,  dass  sich  die  individuelle  sittliche 
und  rechtliche  Schuld  genau  bemessen  Hesse,  vfräre  gerechte  Ver- 
geltung dennoch  unmöglich,  da  sittliche  und  sinnliche  Uebel 
—  wie  schon  Abicht  hervorhob  —  ja  ganz  unvergleichbare 
Werthgrössen  sind.  Während  die  Theoretiker  des  Yergeltungs« 
princips  die  abenteuerlichsten  Versuche  anstellten  und  die  verzwei' 
feitesten  dialektischen  Purzelbäume  schlugen,  um  dieses,  der  Quadra- 
tur des  Cirkels  vergleichbare  Problem  —  durch  nicht  selten  geradezu 
groteske  Einfalle  —  in  verschiedenartigster  Weise  zu  entwirren , 
zu  enträthseln  und  aufzulösen,  huldigte  die  Praxis  unentwegt  dem 
ebenso  einfachen,  als  grausamen  Grundsatze,  dass  bei  dem  Um- 
stände, als  sich  das  genaue  Quantum  des  vom  Verbrecher  verschul- 
deten und  des  an  ihn  zu  restituirenden  Uebels  nicht  genau  ab- 
schätzen und  bestimmen  lasse,  der  Gerechtigkeit  auch  schon 
dadurch  Genüge  geschehe,  wenn  dem  Verbrecher  nur 
nicht  zu  wenig  Leid  angethan  wird;  ein  wenig  mehr 
thue  keinem  Schaden,  da  Bösewichte  ja  überhaupt  ihr  ganzes 
Recht  verwirkt  und  jeden  Anspruch  auf  schonende  Berücksichtigung 
oder  gar  humane  Behandlung  zweifellos  verloren  haben.  Zur  Recht- 
fertigung dieser  entsetzlichen  Theorie  berief  man  sich  auf  die  herr- 
schende Lehre  des  dogmatischen  Christenthums,  nach  welcher  die 
rächende  Gottheit  dem  von  ihr  verstossenen  Sünder  desgleichen 
mehr  Qualen  auferlege,  als  er  verdient  habe,  da  die  Schuld  eines 
endlichen  Wesens  doch  immer  nur  endlich  sein  kann,  während 
die  Höllenqualen  qualitativ  und  quantitativ  unendlich  seien.  Die 
schmerzlichsten  Peinigungs-  und  Verstümmlungsstrafen  und  die 
grauenerregendsten  qualificirten  Todesstrafen,  die  schon  hienieden 
einen  Vorgeschmack  der  Hölle  geben  sollten,  waren  die  logisch- 
folgerichtigen Früchte  dieses  für  die  Praxis  brauchbar  zurecht- 
gelegten angeblich  ,, gerechten"  Pseudo-Vergeltungssystems.  Die 
vom  humanitären  Fortschritte  beeinflusste  neuere  Doctrin  hat  wohl 
die  grausamsten  Consequenzen  dieser  Auffassung  allmählich  fallen 
gelassen,  in  Bezug  auf  die  unmögliche  Herstellung  eines  richtigen 
Verhältnisses  zwischen  Schuld-  und  Vergeltungs-Üebel  konnte  jedoch 
auch  sie  selbstverständlich  nicht  glücklicher  sein  und  alle  in  dieser 
Richtung  aufgestellten  Theorieen  blieben  für  die  Wissenschaft  und 
Gesetzgebung  unbrauchbarer  Tand.     Unter   den  vielen  Versuchen, 
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welche  neuere  Kriminalisten  zur  Lösung  des  in  Bede  stehenden 
Problems  angestellt  haben,  sind  die  für  unsere,  Alles  in  „Geld^ 
abschätzende  Zeit  höchst  charakteristischen  Theorieen  von  E.  S. 
Zachariae  und  S.  A.  Byk  erwähnenswerth.  Zachariae  sieht 
im  Verbrechen  eine  Verletzung  der  Freiheit  Anderer,  welche  dem 
Verbrecher  durch  Beschränkung  seiner  eigenen  Freiheit  vergolten 
werden  muss.  Alle  Strafen  müssen  nach  ihm  daher  in  einer  — 
nicht  etwa  aus  Sicherungs-,  sodem  aus  Yergeltungsrücksichten 
—  für  kürzere  oder  längere  Zeit  verhängten  Freiheits- 
entziehung bestehen.  Die  „gerechte''  Dauer  derselben  will 
Zachariae  in  folgender  Weise  feststellen  :  Wer  einen  Anderen  eine 
bestimmte  Zeit  der  Freiheit  beraubt,  soll  ebenso  lange,  wer  die 
Freilieit  eines  Anderen  ganz  aufhebt,  soll  lebenslänglich  eingesperrt 
werden.  Bei  anderen  Verbrechen  soll  der  hiedurch  bewirkte 
Schaden  in  Geld  abgeschätzt  und  der  Thäter  solange  eingesperrt 
werden,  als  ein  Taglöhner  Zeit  braucht,  um  jenen  Geldbetrag  zu 
erarbeiten.  Eine  dem  gleichen  Principe  huldigende,  sich  jedoch  kaum 
ob  ihrer  „Einfachheit^  auszeichnende  und  empfehlende  Berechnungs- 
art  des  „gerechten"  Aequivalentes  zwischen  Schuld-  und  Straf  übel 
hat  neuerer  Zeit  S.  A.  Byk  in  seiner  „Rechtsphilosophie"  aufgestellt. 
Er  findet  dieses  Anquivalent  beispielsweise  bei  Körperverletzungen 
folgendermassen  :  „Zuerst  muss  festgestellt  werden,  in  welchem  Ver 
hältnisse  die  durch  jede  specifische  Verletzung  verursachte  Arbeitsun- 
fähigkeit zur  Leistungsfähigkeit  eines  gesunden  Menschen  in  den 
verschiedenen  Beschäftigungen  steht.  Dann  addire  man  die  Ver- 
hältnisse  der  Arbeitsunfähigkeit,  dividire  sie  mit  der  Summe  der 
Beschäftigungen  und  multiplicire  das  daraus  erhaltene  Besultat 
mit  der  durchschnittlichen  Lebensdauer  eines  Menschen."  Die 
Richter  dürften  wohl  alle  Ursache  haben,  dem  Erfinder  dieser  „Gerech- 
tigkeitsrechnung" dankbar  dafür  zu  sein,  dass  er  zumindest  die 
Rücksicht  walten  liess  und  ihnen  nicht  auch  die  Verpflichtung  auf- 
erlegte, einige  andere  nicht  minder  wichtige  Werthgrössen  auf  die 
so  und  sovielte  Potenz  zu  erheben  und  aus  einigen  weiteren  etwa 
überdies  noch  die  so  und  sovieltste  Wurzel  zu  ziehen ! 

Die  ehedem  fast  allgemein  herrschende  Ueberzeugung,  dass  die 
an  dem  Uebelthäter  geübte  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem 
mit  dem  Bedürfnisse  des  vernünftig-sittlichen  Bewusstseins  der 
Menschen  in  Harmonie  stehe  und  ein  Postulat  der  Gerechtigkeit 
sei,  wird  heute  von  unseren  denkfähiger  gewordenen,  naturwissen* 
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schaftlich  aufgeklärten  Zeitgenossen  nicht  mehr  getheilt.  Die  ge- 
läuterte Gerechtigkeits-Idee  der  modernen  Ethik  hat  das  Element 
der  Rache  aus  ihrem  Begriffe  ausgeschieden.  Dass  aus  diesem 
Grunde  auch  die  moderne  Gesetzgebung  die  Pflicht  habe,  sich  vom 
Bacheaffecte  freizuhalten,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  „Die 
Bache  ist  eine  Leidenschaft"  —  sagt  Servan  in  seiner  berühmten 
Rede  über  die  Verwaltung  der  Kriminaljustiz  —  „der  die  Gesetze 
nicht  unterworfen  sind." 

Es  ist  gewiss  wahr,  dass  das  vernünftige  und  sittliche  Bewusst- 
sein  der  Menschen  naturgemäss  den  Zustiind  der  äusseren  Herr- 
schaft des  Vernünftigen  und  Sittlichen,  d.  i.  der  Gerechtigkeit,  an- 
strebt und  sich  demgemäss  gegen  die  äussere  Herrschaft  des 
Unvernünftigen,  Unsittlichen  und  Widerrechtlichen  auflehnt  und 
sträubt  und  somit  auch  das  Bedürfnis  empfinden  muss,  dass  gegen 
das  Verbrechen  mit  dem  Zwecke  reagirt  werde,  damit  die  dadurch 
verletzte  Vernunft  und  nothwendige  Gesetzesherrschaft  wieder  zur 
äusseren  Geltung  gelange.  Eine  Ausgleichung  des  Widerrechtlichen 
und  eine  Reaction  gegen  das  strafbare  Unrecht  zu  dem  genannten 
Zwecke  ist  daher  in  der  That  ein  „kategorischer  Imperativ"  un- 
serer vernünftig -sittlichen  Natur.  Doch  diese,  die  Herrschaft 
der  Vernunft,  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit  bezweckende  Re- 
action darf  nie  und  nimmer  ein  Mittel  wählen,  welches  desgleichen 
Vernunft,  Recht  und  Sittlichkeit  verletzt,  da  letztere  hiedui'ch,  an- 
statt wiederhergestellt  und  in  ihre  nothwendige  Geltung  wieder- 
eingesetzt zu  werden,  nur  fortgesetzt  beleidigt  und  beeinträchtigt 
würden.  ^)    Vom  Standpunkte  einer  gereifteren  Ethik  darf  man  unter 


^)  Diesen  Gedanken  formulirt  Krause  auf  Grund  seiner  theistischen  An- 
schauung („Abriss  des  Naturrechtes''  S.  115)  folgendermassen  :  „Sowie  Gott  das 
Wesen  widrige  durch  Wesengemässes,  d.  i.  das  Uebel  und  das  Böse  durch  das 
Gute  vernichtet,  so  auch  die  endlichen  zur  sittlichen  Freiheit  hindurch- 
gedrungenen Yemunftwesen,  —  auch  die  sittlich  guten  Menschen.  Endliche 
Yernunftwesen,  die,  bei  unvollendeter  Freiheit,  noch  selbst  im  Uebel  und  im 
Bösen  befangen  sind,  setzen  dem  von  ihnen  dennoch  anerkannten  Bösen  zum 
Theil  selbst  nur  Böses  und  insbesondere  auch  dem  Unrecht  anderes  Unrecht 
entgegen,  wodurch  dann  zwar  das  Wesenwidrige  zuweilen  und  zum  Theil  ver- 
nichtet, allemal  aber  auch  durch  neues  Unrecht  veimehrt  wird.  Dieser  unreine 
Kampf  wider  das  Böse  ist  selbst  eine  Theilerscheinung  des  noch  mit  Wesen- 
widrigem und  Bösem  befleckten  Lebens.  —  Die  Befugnis,  das  Wesen- 
widrige im  Leben  zu  verneinen  oder  zu  vernichten,  ist  von  der 
Bedingnis  unzertrennlich:  dass  dieses  selbst  nur  in  rein  sitt- 
licher Gesinnung  und  nur  durch  Mittel  geschehe,  die  an  sich 
selbst  wesengemäss  d.  i.  gut  sind.  .  .  .*^ 


—    233    — 

gar  keinen  Umständen  Jemandem  absichtlich  übelthun;  jedes  ab- 
sichtliche üebelthun  ist  unsittlich,  auch  dasjenige  also,  welches 
durch  das  üebelthun  eines  Anderen  motivirt  erscheint.  Wer  einem 
Anderen  deshalb  Uebles  thut,  weil  dieser  üebles  gethan  hat,  ist 
desgleichen  ein  üebelthäter,  nur  der  Zeitfolge  nach  später.  Der 
Umstand,  dass  die  Vergelter  durch  des  Beleidigers  That  zum  Üebel- 
thun gereizt  worden  ist,  kann  dieses  nicht  rechtfertigen,  denn  jeder 
Uehelthäter  ist  ja  nur  einem  heftigen  Beize  zum  üebelthun  unter- 
legen. Es  berechtigt  aber  eben  gar  kein  Reiz  zum  üebelthun  und 
jeder,  der  einem  solchen  Reize  unterliegt,  handelt  unsittlich.  Am 
unsittlichsten,  weil  den  höchsten  Grad  bösartiger  Willenstendenz 
bekundend,  handelt  aber  derjenige,  welcher  einem  Anderen  üebles 
thut,  mit  dem  Hauptzwecke,  ihm  Leid  zu  bereiten.  Die 
wenigsten  Verbrecher  sind  so  bösartig ;  die  meisten  verfolgen  blos 
den  Zweck,  einen  Nachtheil  von  sich  und  den  Ihren  abzuwenden, 
oder  sich  einen  wichtigen  Vortheil  zu  verschaffen,  und  fügen  ihren 
Hitmenschen  nur  deshalb  üebles  zu,  weil  ihnen  dies  behufs  ihrer 
Errettung  aus  schwerer  Drangsal  und  bitterster  Noth,  oder  für 
die  Erreichung  eines  angestrebten  wichtigen  Nutzens  noth  wendig 
erscheint;  sie  wollen  nicht  unmittelbar,  sondern  blos  mittel- 
bar das  Leid  eines  Anderen  und  fühlen  häufig  lebhaftes  Mitleid 
mit  dem  von  ihnen  Verletzten,  ja  beklagen  es  oft  aufrichtig,  dass 
sie  sich  gezwungen  sehen,  ihm  Kränkung  und  Schmerz  bereiten 
za müssen.  Der  Rächer  hingegen  strebt  mitleidslos  und  un- 
mittelbar fremdes  Leid  als  Selbstzweck  an  und  handelt 
daher  in  den  meisten  Fällen  sittlich  bösartiger,  als  viele  Rechts- 
verletzer und  steht  häufig  als  ein  noch  grösserer  Verbrecher  da^ 
als  diese  selbst.  Aus  nichts  lässt  sich  der  Grad  der  Sittlichkeit, 
den  ein  Individuum  erreicht  hat,  besser  erkennen,  als  aus  der  Art 
und  Weise,  wie  es  gegen  seine  Beleidiger  reagirt.  Ein  feind- 
seliger Angriff  ist  der  Moment,  das  „Hie  Rhodus  hie  salta," 
für  die  Erprobung  der  Kraft  unseres  Wohlwollens 
gegen  unsere  Mitmenschen,  üngereizt  ist  auch  das  wilde 
Thier  aus  mechanischer  Trägheit  inagressiv  und  gutmüthig ;  der 
wirklich  gebildete,  als  Repräsentant  einer  höheren  Gesittung  da- 
stehende Mensch  versteht  es,  sich  auch  gereizt,  das  Gleichgewicht 
seines  intellectuellen  Bewusstseins  und  seiner  allgemein  wohlwol- 
lenden Gemüthsstimmung  weise  zu  bewahren.  Auch  der  Staat, 
der  sich  zudem    bei   seinem    unter   dem  Titel  der  Strafe  geübten 
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vergeltenden  Uebelthun  nicht  einmal  ant  die  Erregung  eines  er- 
hitzten Blutes  als  Entschuldigung  zu  berufen  vermag,  hat  gewiss 
den  Standpunkt  eines  höher  gebildeten  und  gesitteten 
Menschen  einzunehmen! 

Wie  gerecht  also  einerseits  der  Trieb  zur  ausgleichenden  Keaction 
gegenüber  dem  kriminellen  Unrechte  ist,  so  ungerecht  ist  andererseits 
der  Trieb,  dem  Uebelthäter  wegen  der  Uebelthat  Uebles  zuzufügen 
und  ihn  zu  martern.  Merkwürdiger  Weise  wurde  der  wesentliche 
Unterschied,  welcher  zwischen  diesen  beiden  Trieben  besteht,  bisher 
dank  einem  eingealteiien  Denkfehler,  zumeist  übersehen  und  zwar 
auch  vo;l  allen  jenen  —  aus  blindem  Autoritätsglauben  nur  zu  lange 
für  unfehlbar  gehaltenen  —  Philosophen,  welche  trotz  ihres  hoffar- 
tigen  Sichsteifens  auf  ihre  streng  logische  Denkknnst,  in  die  ganz 
gleiche  plumpe  Verwechslung  verfielen  und  auf  dieser  Grundlage 
die  vergeltende  Marterstrafe  als  ein  angebliches  Postulat  und  Be- 
dürfnis der  vernünftig-sittlichen  Natur  des  Menschen  hinstellten. 
Der  in  dem  unbezweifelbaren  Gerechtigkeitsbedürfnisse  der  Menschen 
gründende  Trieb  nach  einer  vernünftigen  ßeaction  gegen  das 
kriminelle  Unrecht,  wurde  mit  dem  un  vernünftig  enExcesse 
desselben,  dem  Rachetriebe,  zusammengeworfen  und  der  reelle 
Werth  und  die  offenkundige  Berechtigung  des  ersteren  Triebes 
höchst  irrthümlicb  auch  auf  den  letzteren  ausgedehnt.  Die 
Strafe  ist  nicht  schon  dann  gerecht,  wenn  die  stra- 
fende Autorität  überhaupt  blos  dem  vernünftigen  Bedürfnisse 
nachkömmt,  gegen  die  bethätigte  rechtswidrige  Willenstendenz 
des  Verbrechers  zu  reagiren,  sondern  vielmehr  erst  dann,  wenn 
dieselbe  für  diesen  vernünftigen  Zweck  einer  nothwendigen 
Reaction  auch  vernünftige  und  sittliche  Mittel  anwendet.  So- 
bald jedoch  dieses  vernünftige  Bedürfnis  in  den,  rohen  Naturen 
freilich  geläufigeren,  unvernünftigen  Trieb  ausartet,  dem  Uebelthäter 
Uebles  mit  Ueblem  heimzuzahlen  und  die  Strafe  als  Rachemittel 
auftritt,  ist  sie  nicht  mehr  gerecht^  sondern  eine  Verläugnung  und 
grobe  Verletzung  des  Rechtes  und  auf  diesem  Wege  bewährt  sie 
sich  nicht  als  Ausgleichungsmittel,  sondern  vielmehr  als  Propa- 
girungsmittel  des  Unrechtes. 

Wenn  daher  Leibnitz,  und  später  in  dessen  Fusstapfen  tretend, 
Herbart,  die  Strafe  als  eine  „ästhetische Nothwendigkeit"  hinstellen^), 

^)  Leibnitz  sagt  in  diesem  Sinne  von  der  Strafe:  „eile  est  tonjonrs  fond^ 
dans  un  raport  de  convenance,  que  contente  non  seulement  Poffense,  mais 
encore  les  Sages,  qui  la  voyent ;  comme  une  belle  mnsique  ou  bien  nne  bonne 
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so  hätten  sie  ganz  recht,  wenn  sie  nur  nicht,  statt  an  eine  vernünf- 
tige Ansgleichungs-  und  Heilangsstrafe,  an  eine  die  Vernunft  verläu- 
gnende,  auf  ansittlichem  Uebelthnn   basirte   höchst   unästhe- 
tische vergeltende  Marterstrafe  denken  würden.     Das  Gleiche  gilt 
auch  von  den  Straftheorieen  der  Philosophen   Kant  und  Hegel. 
Kant,  hat  gewiss  recht,  wenn  er  die  Bestrafung  des  Strafwürdigen 
für  einen    „kategorischen   Imperativ^    und   für   eine  absolute  ver- 
nünftige Nothwendigkeit  erklärt,  wie  nicht  minder  auch  Hegel 
immerhin  im  Rechte  sein  mag,  wenn  er  das  Unrecht  als  etwas 
vom  Standpunkte  der  Vernunft  Nichtiges  hinstellt  und  den  Staat 
für  verpflichtet  hält,  diese  Nichtigkeit  offenbar  werden  zu  lassen  und 
den  kriminellen  Willen  demgemäss  durch  das  Mittel  der  Strafe 
aufzuheben,  welch'    letztere   er    „die  Negation    der   Negation  des 
Rechtes'^  nennt.  Nur  wählen  leider  auch  sowohl  Kant,  als  Hegel 
für  die   Realisirung   dieses   vernünftigen  Zweckes   wieder  das  un- 
vernünftige Mittel  der  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem.    Kant 
stellt  die  Formel  auf,  dass  der   Verbrecher  das  Uebel,  welches  er 
durch  das  Verbrechen  einem  Anderen  zufügte,  sich  selber  zugefügt 
habe,  und  dass  der  Staat  daher  verpflichtet  sei,  es  ihn  erleiden  zu 
lassen,  Hegel  aber  spricht  dem  Verbrecher  geradezu  ein  Recht  zu, 
nach  der  von  ihm  durch  das  Verbrechen  auigestellten  unvernünf- 
tigen Handlungsnorm  behandelt   zu   werden,    woraus  dem  Staate 
sonach  eine   angebliche  Pflicht   zur   Nachahmung  der  Verbrecher 
erwächst.    Beide   bürden    also   dem   Staate   die  höchst  iUogische 
Obliegenheit  auf,  statt  seiner  pflichtmässig  vernünftigen  Handlungs- 
weise, dem  Verbrecher  gegenüber,    dessen   unvernünftige,  im  Ver- 
brechen zum  Ausdrucke  gekommene  rechtswidrige  Handlungsnorm 
in  Anwendung  zu   setzen,    wodurch  der  Staat  offenbar  zu  einem 
Unvernunft-    und   Unrecht-Ueber    degradirt    wird,    der   statt   die 
Rechtswidrigkeit  des  Verbrechens  zu  tilgen   und  aus  der  Welt  zu 
schaffen,    dieselbe   nachahmt   und  fortsetzt,   woraus  sich   ergeben 
würde,    dass    er    das    Recht  ebensowenig  respectire,   wie    es   die 


architecture  contente  lea  esprits  bien  fedts  .  .  .  on  peut  dire,  qu'il  y  a  ici  un 
certain  dedomagement  de  Tesprit,  qni  le  desordre  offenseroit,  si  le  chatiment 
ne  contribuait  k  retablir  Tordre.*  Eine  rechtliche  Ausgleichung  des  Ver- 
brechens ist  gewiss  nicht  bloss  ein  ästhetisches  sondern  auch  ein  ethisches 
Bedürfnis ;  doch  die  absichtliche  Menschenmarter  ist  weder  ein  Ästhetisches 
noch  ein  ethisches  Mittel  rechtlicher  Ansgleichang. 
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Verbrecher  respectiren.*)  Auch  Stahl  hat  von  seinem  religiösen 
Standpunkte  wohl  nicht  Unrecht,  wenn  er  in  der  Strafe  ^die  Be- 
urkundung der  höheren  Gewalt  der  sittlichen  Ordnung  am  Ver- 
brecher" erblickt;  doch  auch  er  verfällt  desgleichen  in  den  gerügten 
Irrthum,  indem  er  der  Ansicht  huldigt,  dass  sich  „die  höhere  Ge- 
walt sittlicher  Ordnung"  durch  ein  unvernünftiges  Mittel,  nämlich 
durch  eine  auf  Uebelvergeltung  abzielende  unsittliche  Menschen- 
marter „beurkunden^  lasse.  Die  Zumuthung,  dass  die  Gottheit 
an  einer  absichtlichen  Menschenmarter  Wohlgefallen  haben  könne, 
kömmt  vom  Standpunkte  eines  geläuterten  reUgiösen  Gefühles  offen- 
bar einer  Gotteslästerung  gleich.  „Es  macht  einen  fast  wehmüthigen 
Eindruck"  —  ruft  im  Hinblicke  auf  dieses  fundamentale  Miss- 
verständnis über  das  Wesen  der  Strafe,  Carl  Welcker  aus  — 
^wenn  diese  im  üebrigen  hochachtbaren  Männer,  verleitet  durch 
die  zufallig  von  ihnen  eingesogene  Schulphilosophie,  mit  stets  ver- 
geblichen Wendungen  den  Stein  des  Sisyphus  wälzen,  um  ohne  Ver- 
mittlung vernünftiger  Rechtszwecke,  das  intellectuelle  Unrecht 
des  Verbrechers  angeblich  mit  dem  physischen  Uebel  der  Strafen 
auszugleichen  und  wenn  sie  eine  Wiederholung  der  Verletzung  des 
Verbrechers  durch  neue  Verletzung,  als  die  wahre  Gerechtigkeits- 
strafe, als  die  richtige  Reaction  gegen  die  Störungen  des  recht- 
lichen Friedens,  an  die  Spitze  der  Strafgerechtigkeit  gesitteter 
Völker  stellen."  Das  aller  Tragischeste  aber  —  darf  man  da 
wohl  hinzufügen  —  an  dieser  dem  Menschengeiste  wenig  Ehre 
machenden  Verbissenheit  der  Herren  speculativen  Philosophen  in 
ihre  altehrwürdigen  scholastischen  Irrthümer,  ist  gewiss  die  That- 
Sache,  dass  dank  dem  halsstarrigen  Festhalten  vieler  sog.  Fach- 
gelehrten an  solch'  sinnlosen  Thesen,  noch  immer  alljährlich 
Hunderttausende  und  Millionen  unserer  unglücklichsten  Mitmenschen 
und  Mitbürger  unter  dem  Titel  der  vorgeblich  gerechten  Vergel- 
tungsstrafe, gemartert,  entehrt  und  wegen  blosser  ungünsti- 
ger Zufälle  und  krankhafter  Erregungszustände  und 
Vorstellungsfixationen,  denen  sie  momentan  erlagen, 
unbarmherzig  um  ihr  ganzes  Daseinsglück  betrogen  und  zugrunde 


^)  „Yolete  gnarentire  i  principii  del  ginsto?  Ma  forse  che  esso 
h  abbondoDato  al  Capriccio  sowersivo  delP  arbitrio  nmano,  perche  abbisogni 
del  Yostro  riconoscimento?  Cominciate  dal  rispettarlo,  voi  stessi 
nelle  sue  fonti,  se  volete  salvarlo!'  Poletti:  „II  diritto  di  panire  e 
la  tutela  penale"  p.  263. 
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gerichtet  werden.  Ja  selbst  die  Fälle  wo  solche  beklagens- 
werthe  Unglückliche  unter  Entfaltung  eines  von  atavistischer 
Denkschwäche  ersonnenen  grausamen  Äbschlachtungs  -  Ceremo- 
niels,  als  Opferthiere  hingemordet  werden,  sind  noch  immer 
zahlreich  genug  —  ein  gewiss  bis  zur  Eckelhaftigkeit  un- 
ästhetisches Gebahren,  welches  wohl  die  grellste  Satyre  auf 
den  behaupteten  ästhetischen  Werth  des  Vergeltungsstraf- 
rechts darstellt. 

In  die  gerügte  Verwechslung  der  Begriffe  ,,angemessene 
Strafreaction^  und  „angemessene  Vergeltungsmarter"  verfallen 
offenbar  auch  die  neueren  Vertreter  der  Vergeltungsstrafe. 
Wenn  z.  B.  Richard  Schmidt  („Die  Aufgaben  der  Strafrechts- 
pflege ^)  behauptet,  dass  die  Strafe  für  jedes  Delict  nach 
dessen  „socialer  Bedeutung"  auszumessen  sei,  hat  er  insofeme 
gewiss  recht,  als  auch  die  sociale  Wichtigkeit  des  durch  das  Reat 
verletzten  Rechtsgutes  als  ein  wesentlicher  Factor  bei  der  Wahl 
des  Strafreactionsmittels  in  Rechnung  gezogen  werden  muss,  indem 
ja  die  Verletzung  eines  wichtigeren  Rechtsgutes  im  Allgemeinen  auf 
eine  grössere  Gemeingefahrlichkeit  des  Charakters  hinweist.  Doch 
hieraus  folgt  ganz  und  gar  nicht,  dass  der  Staat,  weil  der  rach- 
süchtige Theil  der  Bevölkerung  eine  angemessene  „Vergeltungs- 
marter^  verlangt,  eine  solche  desgleichen  für  das  „angemessenste 
Strafrectionsmittel"  halten  müsse  und  anzuwenden  habe.  Dasselbe 
gilt  für  Diejenigen,  welche  gewiss  mit  Recht  fordern,  dass  die  Strafe 
„den  sittlichen  Werthurtheilen  des  Volkes"  zu  entsprechen  habe.  Die 
sittlichen  Werthurtheile  des  gebildeten  Theiles  der  Bevölkerung, 
welche  der  Staat  in  erster  Reihe  zu  berücksichtigen  hat,  münden 
jedoch  heute  keineswegs  mehr  in  dem  Verlangen  nach  einer  Vergel- 
tungsmarter, sondern  vielmehr  in  dem  Verlangen  nach  einer  vernünf- 
tigen, die  Rechte  Jedwedes  respectirenden,  das  verbrecherische  Un- 
recht tilgenden,  nicht  aber  neues  ebenso  schweres  Unrecht  erzeugen- 
den Strafreaction.  Allen  Einzelbürgern  liegt  heute  —  wie  schon  jedes 
Kind  weiss  —  nicht  nur  die  sittliche,  sondern  auch  die  positiv-recht- 
liche Pflicht  ob,  ihrer  leidenschaftlichen  Reizbarkeit  Gewalt  anzu- 
thun  und  ihren  Rachetrieb  zu  unterdrücken  ;  bei  dem  die  Humani- 
tät zur  Devise  tragenden  modernen  Eulturstaate,  der  nicht,  wie  ein 
menschliches  Individium,  Gemüthsstimmungen  und  Affecten  unter- 
worfen ist,  sondern  als  moralische  Person,  kalt,  ruhig  und  leiden- 
schaftslos dasteht,  darf  bei  seiner  pflichtmässig  objectiven  Beurtheilung 
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der  Geschehnisse,  ein  Rachetrieb  gar  nicht  aufkommen.  Den  Staat 
zum  Procuraführer  der  Privatrache  der  Beherrschten,  gleichsam  zum 
Oeneralrächer  machen,  hiesse  ihn,  der  zum  Repräsentanten 
des  vernünftigen  Willens  seiner  gebildeten,  im  Yernunftgleicbgewichte 
befindlichen  Bürger  berufen  ist,  zum  Vertreter  der  rohen,  zuweilen 
sogar  in  bestialische  Wildheit  ausartenden  unvernunftigen  Triebe 
seiner  ungebildeten  und  leidenschaftlich  erregten  Bürger  herab- 
würdigen, zu  welchen  er  nicht  hinabsteigen,  doch  die  er  durch 
die  Macht  seines  kultivirenden  Beispiels  auf  die  sittliche  Höhe  der 
Zeit  emporheben  soll. 

Der  Nachweis,  dass    die  Vergeltung  des    üeblen   mit   üeblem 
keine  sittliche  Idee    sei,  ist  übrigens  vom  Standpunkte  der  Ethik 
nicht   schwer   zu   führen,  denn  dieselbe  verfügt  über  eine  ebenso 
einfache  als  untrügliche  Rechenprobe  für  die  Feststellung  sittlicher 
Ideeen.  Die  einzelnen  sittlichen  Ideeen  ergänzen  sich  nämlich  har- 
monisch.    Eine  Idee,  welche  in  das  Concert  der  anerkannten  sitt- 
lichen Ideeen  einen  Misston    brächte,    ist   gewiss   keine  sittliche 
Idee.     Die   Idee   der   Vergeltung    des    Ueblen   mit  üeblem  wider- 
.streitet    aber  in    ausgesprochenster    Weise  gerade  der    anerkann- 
testen  sittlichen   Idee,    welche,    wenn  nicht  die  Mutter,    so  doch 
die    älteste  Schwester   aller    übrigen    ist,    nämlich   der  Idee  des 
Wohlwollens,  die  mit  dem  Satze   y,Thue  einem  Anderen  nichts 
Böses"    (Alterum   non   laede)  den  Grundpfeiler   aller  Moral   setzt. 
Der  wahrhaft  Wohlwollende  wird  nie  Jemandem  absichtlich  Uebles 
ihun  oder  gar  Andere   peinigen  können;     er  sieht  in  der  Tugend 
«ine  Anregung  seines  Wohlwollens,  doch  nicht  minder  auch  in  Laster 
und  Vergehen,    weil   sein  Mitleid   mit  dem  moralisch  gesunkenen, 
^schuldbeladenen    Mitmenschen    und   sein  Hilieleistungstrieb  wach- 
gerufen wird,  einen  solchen  Unglücklichen  wieder  zu  der  normalen 
Höhe    der    Menschenwürde    emporzuheben.     Vergeltung    des 
Guten   mit   Gutem    (Dankbarkeit)    erregt   sittliches    Wohl- 
gefallen, ihr   Gegentheil:    Vergeltung  des  Guten  mit  üeblem  (Un- 
dank), Missfallen.     Aber   auch    Vergeltung   des  Ueblen  mit 
Üeblem  (Rache)  erzeugt  moralisches  Missfallen,  und  ihr  gerades 
Gegentheil:    die   Zurückzahlung   des    Ueblen   mit  Gutem 
^Verzeihung,  Grossmuth),  vermittelt  das  höchste  mora- 
lische  Wohlgefallen,    dessen   der   Mensch    überhaupt 
fähig  ist.     Der   Sittliche    zahlt   daher   sowohl  Gutes  als  üebles 
mit  Gutem  heim.     Gerechtigkeit   im    Sinne  der  heutigen 
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geläuterten  Ethik  heisst  nicht  mehr:  Gutes  mit  Gutem, 
Uebles  mit  üeblem  vergelten,  sondern  vielmehr:  unter 
gar  keinen  Umständen  Jemandem  Uebles,  unbedingt  Allen 
nach  Kräften  Gutes  thun.  Die,  religiöse  und  spiritualistische 
Traditionen  der  Vergangenheit  aufrechthaltende  sog.  klassische 
Schule  gibt  sich  noch  immer  der  Anmassung  hin,  über  die  Ge- 
wissen zu  richten  und  nimmt  daher  moralisches  Verdienst  und  Ver- 
schulden an,  indem  sie  nur  den  Guten  glücklich,  den  Bösen  aber 
unglücklich  sehen  will  —  ein  Vergeltungsgedanke,  welcher  offen- 
bar der  Kultur-Epoche  der  Freundschafts-  und  Feiudschafts-Moral 
entstammt,  welche  nur  dem  Freunde  Berücksichtigung,  dem  Feinde 
aber  Verfolgung  und  Vertilgung  zu  schulden  wähnte.  *)  (Vgl.  Studie 
V.  S.  559.)  Der  ethisch  geläuterte  moderne  Kulturmensch  wünscht 
überhaupt  nicht  das  Unglück  irgend  eines  Menschen,  wie  immer  der- 
selbe beschaffen  sein  und  was  immer  er  gethan  haben  möge.  Die 
moialisch  Hässlichen  leiden  sehen  zu  wollen,  ist  nicht  vernünftiger 
und  sittlicher,  als  die  physisch  Hässlichen  leiden  sehen  zu  wollen, 
weil  sowohl  die  physische,  als  moralische  Hässlichkeit  —  welche 
Begriffe  überdies  höchst  relativ  sind  —  eine  der  Willkür  der  Sub- 
j ecte  entrückte  physiologische  Grundlage  haben. 

Hiebei  muss  übrigens  auch  noch  mit  ganz  besonderem  Nach- 
drucke hervorgehoben  werden,  dass  Diejenigen,  welche  heute  noch  für 
die  Vergeltungsstrafe  eintreten,  hinsichtlich  der  Bedeutung  des  Wortes 
„Vergeltung^  durchaus  nicht  einig  sind,  indem  sich  hierunter  eigent- 
lich fast  jeder  etwas  anderes  denkt  und  sehr  viele  eigentlich  gar 
keinen  klaren  bestimmten  Begriff  hiemit  verbinden.^)  Nicht  wenige 
Kriminalisten  gebrauchen  das  Wort  „Vergeltung"  diesfalls  durch- 
aus   nicht    in     dem   von     der   grossen    Majorität     verstandenen 


*)  Aucli  Ad.  Franck  („Philosophie  da  droit  pdnal'^),  welcher  die  £xpia- 
tionstheorie  verwirft  und  nachweiat|  dass  es  keine  gerechte  Vergeltung  gibt, 
indem  kein  Straf&bel  als  richtiges  Aeqnivalent  für  verbrecherische  Schuld 
gelten  kann,  gründet  merkwürdiger  Weise  nichtsdestoweniger  die  angebliche 
Rechtmässigkeit  der  Marterstrafe  auf  den  höchst  prec&ren  Begriff  der  „morali- 
schen Sanction." 

*)  Dies  gesteht  anch  v.  Lilien  thal,  obwohl  er  für  die  Vergeltnngsstrafe 
eintritt,  in  der  Besprechung  des  ersten  Theiles  dieses  Werkes  („Deutsche  Lit- 
teratunseitung^  1896  N.  3.  S.  89)  ausdrücklich  zu,  indem  er  sagt  „dass  man  zwar 
häufig  genug  die  Vergeltung  als  den  eigentlichen  Rechtsgrund  der  Strafe  an- 
ruft, freilich  ohne  bis  jetzt  darüber,  was  denn  „Vergeltung'^  eigentlich  bedeute 
zu  einem  wirklichen  Einverständnisse  gekommen  zu  sein.'' 
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gewöhnlichen  Sinne  einer  „Heimzahlung  des  Bösen  mit  Bösen/ 
sondern  vielmehr  blos  im  Sinne  eines  unfraglich  nothwendigen 
Mittels  zur  Wiederherstellung  und  Ausgleichung  des  gestörten 
Rechtszustandes,  aus  welcher  launischen  Wortverwechslung  sich 
auch  ihre  sittliche  Begeisterung  für  die  Yergeltungsstrafe,  sowie 
auch  ihre  Behauptung  erklärt,  dass  sich  letztere  so  gut  mit  dem 
Determinismus,  wie  mit  dem  Indeterminismus  vertrage,  was 
wohl  für  die  Ausgleichungs-  und  Heilungsstrafe  gilt,  aber  hinsicht- 
lich der  vergeltenden  Marterstrafe  offenbar  durchaus  nicht  richtig 
ist.  Diese  an  sich  harmlos  scheinende  Wortverschiebung  enthält 
aber  insofeme  eine  grosse  Gefahr,  weil  in  dem  unklaren  Fahrwasser  der 
durch  sie  geförderten  Begriffsverwirrung  von  vielen  Yergeltungs- 
paladinen  mehr  oder  weniger  dolos,  im  Trüben  gefischt  wird,  in- 
dem sie  —  auf  Grund  der  ihnen  hiedurch  gebotenen  Möglichkeit, 
das  Wort  „Vergeltung"  unauffällig  bald  in  dem  einem,  bald  in  dem 
andern  Sinne  zu  gebrauchen  —  die  zu  Gunsten  einer  moralischen 
Stra&eaction  unbestreitbar  sprechenden  Argumente  mit  taschen- 
spielerischer Findigkeit,  so  oft  es  ihnen  gerathen  erscheint,  asl  Be- 
weis für  die  angebliche  Berechtigung  der  unmoralischen  Marterstrafe 
täuschend  ausnützen. 

Doch  selbst  auch  dann  noch,  wenn  die  Vergeltung  des  üeblen 
mit  Ueblem  an  sich  nicht  unsittlich  wäre,  und  wenn  es  einen  ver- 
lässlichen Massstab  für  die  gerechte  Abschätzung  und  Proportioni- 
rung  des  Schuld-  und  Vergeltungs-Uebels  gäbe,  liesse  sich  eine 
Vergeltungsstrafe  weiters  nur  unter  der  Voraussetzung  als  gerecht 
denken,  wenn  die  Hypothese  menschlicher  Willensfreiheit  Anspruch 
auf  allgemeine  Anerkennung  machen  könnte.  Wenn  der  Uebel- 
thäter  nicht  die  freie  Wahl  hatte,  recht  oder  unrecht  zu  thun, 
sondern  nothwendig  bestimmt  durch  seine  Organisation,  seine 
jeweiligen  innneren  Körper-Zustände,  sowie  durch  die  auf  ihn 
einwirkenden  äusseren  Umweltsreize  —  insgesammt  Factoren, 
die  nicht  von  seiner  Wahl  abhängen  — unrecht  thun  musste 
und  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  gar  nicht  recht  thun 
konnte  —  kurz  wenn  auch  die  menschlichen  Handlungen 
naturnothwendig  sich  abwickelnde  Phänomene  sind,  ist  es  ge- 
wiss nicht  gerecht,  dem  Verletzer  des  Strafgesetzes  das  unfrei- 
willig begangene  Ueble  durch  Uebles  zu  vergelten.  Für  die  sog. 
absohlten  Straftheorieen,  welche  die  Strafe  im  Sinne  einer 
Vergeltung    des    üeblen    mit    Ueblem    als    gerecht    hinstellen, 
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ist  die  Annahme  menselilicher  Willensfreiheit  daher  eine  conditio 
sine  qna  non.  Nor  wer  an  die  menschliche  Willensfreiheit  glaubt, 
kann  auch  an  die  Gerechtigkeit  der  Yergeltungsstrafe  glauben. 
Niemand  war  hierin  bekanntlich  consequenter  als  Kant.  Er  er- 
klärte die  Strafe  als  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem  für  etwas 
absolut  Gutes,  für  eine  sittliche  Pflicht,  für  einen  „kategorischen 
Imperativ",  jedoch  er  that  dies  auf  Grund  seiner  Hypothese  von 
der  „tr  anscendentalen  Fr eiheit'^  indem  er  annahm,  dassdas 
subjective  Wollen  von  allem  Causalzusammenhange 
der  Natur  unabhängig  sei  und  das  Vermögen  besitze, 
eine  Reihe  von  Erscheinungen,  die  sodann  nach  Natur- 
gesetzen abläuft,  schlechthin  von  selbst  anzufangen. 
Diese  —  wie  Letourneau  sagt  —  an  Wahnwitz  grenzende  kühne 
Hypothese  ist  die  einzig  mögliche  und  denkbare  Basis  für  die  An- 
nahme, dass  eine  Strafe,  die  Uebles  mit  Ueblem  vergilt,  gerecht 
sei.  Es  dürften  sich  jedoch  heute  nur  mehr  wenige  unterrichtete 
entschliessen,  der  Kant'  sehen  Hypothese  „transcendentaler  Frei- 
heit" zu  huldigen,  die  meisten  unserer  gebildeten  Zeitgenossen 
werden  vielmehr  geneigt  sein,  dieselbe  mit  Beut  ha  m  eine  Phanta- 
sterei („une  raison  fantastique^)  zu  nennen,  umsomehr  als  ja  Kant 
selbst  andererseits  vom  Erfahrungstandpunkte  aus  die  unbedingte 
Nothwendigkeit  des  Causalitätsgesetzes  in  ausgezeichneter  Weise 
nachwies  und  sich  durch  seine  Gonstruction  einer  transcendenten 
Freiheit,  somit  einer  aller  Logik  hohnsprechenden  Inconsequenz 
schuldig  machte,  die  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass  er  noch 
dem  plumpen  sog.  Dualismus  huldigte  und  die  Seele  als  ein  von  dem 
Körper  und  dem  Naturzusammenhange  getrenntes,  selbstständiges, 
mysteriöses  metaphysisches  Wesen  ansah.  (Vgl.  Studie  HI  S.  303,  338.) 
Die  Ergebnisse  moderner  Naturforschung,  welche  die  ausnahms- 
lose Herrschaft  des  Causalitätsgesetzes  im  Weltall  durch  Berech- 
nung  und  Experiment  über  allen  Zweifel  stellten,  haben  selbstverständ- 
lich auch  die  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens  mit  so  mathe- 
matischer Gewissheit  dargethan,  dass  unbefangene  Anhänger  des 
gesunden  Menschenverstandes  unmöglich  länger  dem  Wahne  der 
Willensfreiheit  huldigen  können,  welcher  Umschwung  der  Denk- 
weise —  wie  sich  leicht  begreift  —  nothwendig  auch  eine  Umge- 
staltung und  Läuterung  der  Moral,  sowie  der  Gerechtigkeitspflege, 
in  Sonderheit  in  erster  Linie  des  Strafrechtes,  zur  Folge  haben 
musste.    Sobald   man    die  Hypothese  der    Willensfreiheit    aufgibt 

Vargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  \Q 
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und  anerkennt,  dass  die  dem  Menschen  sich  momentan  am  stärksten 
aufdrängende  Vorstellung  automatisch  sein  Handeln  bestimme, 
lässt  sieh  unmöglich  länger  behaupten,  dass  er  wegen  seiner  sog. 
Bosheit,  die  ja  ein  naturnothwendiges  Resultat  vorhandener  physiolo- 
gischer Prämissen  ist,  die  Erniedrigung  einer  Strafmarter  verdiene. 
Wenn  man  daher  —  wie  z.  B.  Feuerbach  und  seine  Schüler  —  trotz 
des  Läugnens  menschlicher  Willensfreiheit,  dennoch  der  angeblichen 
allgemeinen  Abschreckung  wegen,  an  einer  vergeltenden  Marter- 
strafe festhält,  so  ist  dies  gegenüber  der  früheren  Auffassung,  nicht 
nur  ein  logischer,  sondern  auch  ein  ethischer  Rückschritt;  denn 
die  frühere  Auffassung  glaubte  daran,  dass  der  Mensch  freiwillig 
Böses  übe,  und  wollte  ausdrücklich  nur  den  freiwilligen,  niemals 
aber  auch  den  unfreiwilligen  Bosheitsüber  eine  Strafpein  erleiden 
lassen,  indem  sie  anerkannte,  dass  letzterer  eine  solche  nicht  ver- 
diene. Dies  war  auf  Grund  der  Pmmisse  der  Willensfreiheit  eine 
logisch  und  ethisch  richtige  Schlussfolgerung.  Die  Schlussfolge- 
rung  Feuerbachs  und  seiner  Gesinnungsgenossen  hingegen  ist 
ebenso  vom  logischen,  wie  vom  ethischem  Standpunkte  aus,  eine 
völlig  unrichtige,  denn  ein  anerkanntermassen  unfreiwilliger  Bos- 
heitsüber ist  ein  vom  Schicksal  verfolgter  Unglücklicher,  gegen 
dessen  Gemeingefahrlichkeit  wohl  Schutzmassregeln  geboten  sein 
mögen,  doch  weshalb  sollte  er  mit  einer  absichtlichen  Peinigung 
gequält  werden,  die  er  doch  gewiss  nicht  verdient?^)  Feuerbach 
und  seine  auch  heute  noch  eine  bedeutsame  Rolle  spielenden  Adepten 
setzten  sich  über  den  früher  streng  anerkannten  ethischen  Grundsatz, 
dass  Niemand  absichtlich  gemartert  werden  dürfe,  der 
es  nicht  verdient,  ganz  illogisch  hinweg,  wie  sie  ja  auch  ohne 
jeden  Schein  einer  Rechtfertigung  der  These  huldigen,  dass  der 
Verbrecher  —  der  doch  als  Mensch  einen  Selbstzweck  repräsentirt 
—  mit  Hintansetzung  seiner  rechtlichen  Persönlichkeit  zu  fremden 
Zwecken  gebraucht,  missbraucht  und  verbraucht  werden  dürfe  und 
wie  sie  zudem  auch  noch  die  widersinnige  Behauptung  aufstellen,  dass 
der  Sträfling  auf  keine  andere  Weise,  als  einzig  nur  durch  absichtlich 
zugefügte  Strafmarter  seiner  eventuellen  Besserung  zugeführt  werden 
dürfe  —  ein  Blüthenstrauss  von  Irrthümern,  dessen  giftiger  Duft 
noch  heute  das  officielle  Strafrecht  verpestet  und  die  neue  denk- 


^)  ^Yerbrechen  darch  Marterstrafe  treffen,  heisst  dem  Verbrecher  ob 
seines  Unglücks  eine  Sühnmarter  auferlegen.**  Gustav  Delman:  „Das  Verbre- 
chen. Ein  psychologisches  Problem."  (Leipzig  &  Wien,  Breitenstein  18%.) 
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&higere  Generation  zur  heftigsten  Opposition  gegen  dasselbe  heraus- 
fordert Auch  die  Abschreckungsstrafe  hat  —  gleichwie  die  für  gerecht 
gehaltene  peinigende  Vergeltungsstrafe  — -  nur  auf  der  Grundlage 
des  Glaubens  an  die  menschliche  Willensfreiheit,  vom  logischen 
and  ethischen  Standpunkte  aus  einen  Sinn,  denn  nur  derjenige, 
welcher  spontan  das  Böse  erwählte,  kann  ob  seiner  selbstver- 
schuldeten Schlechtigkeit  als  ein  jeder  Berücksichtigung  unwerthes 
Object  und  als  ein  schlechthin  zur  Verfügung  stehendes  Mittel 
für  fremde  Nützlichkeitszwecke  —  wie  die  allgemeine  Ab- 
schreckung ein  solcher  Zweck  ist  —  angesehen  werden.  Man  be- 
rufe sich  daher  ja  nicht  auf  die  lieben  Vorfahren,  denn  für  diese 
hatte  die  Vergeltungs-  und  Abschreckungsstrafe  zumindest  den 
Schein  einer  gerechten  Massregel  für  sich,  doch  für  die  Läu- 
gner  der  Willensfreiheit  geht  ihr  auch  ein  jeder  solcher  Schein 
ab.  Hiebei  muss  freilich  hervorgehoben  werden,  dass  sich 
viele  Anhänger  der  Abschreckungstheorie  für  Deterministen 
halten  und  ausgeben,  ohne  es  im  Grunde  zu  sein.  Dies  gilt 
auch  für  Feuerbach  und  zahlreiche  seiner  Nachfolger. 
Der  wirkliche  Determinist  ist  überzeugt,  dass  der  Mensch  immer 
das  thut,  was  er  auf  Grund  seiner  momentan  stärkstwirkenden 
Nervenenergieen  thun  muss,  und  dass  er  sich  daher  durchaus  nicht 
etwa  aus  Furcht  oder  aus  sonst  irgend  einem  andern  Motive,  Wider- 
standskräfte zu  geben  vermag,  welche  der  jeweiHgen  Besultirenden 
seiner  motorischen  Impulse  —  die  natumothwendig  sich  vollziehende 
biomechanische  Phänomene  sind  —  nicht  entsprechen.  Diejenigen, 
welche  in  dem  Sinne  an  die  Abschreckungsmacht  der  Strafe 
glauben,  dass  sie  dem  Menschen  die  Fähigkeit  zumuthen,  aus 
Furcht  vor  der  Strafe  anders  zu  thun,  als  er  auf  Grund  der  mo- 
mentanen Wirksamkeit  seiner  Gewebefunctionen  thun  muss,  statten 
ihn  diessfalls  offenbar  auch  mit  einer  Art  Wahlfreiheit  aus,  was 
gewiss  auf  einem  naiven  Irrthume  beruht,  denn  der  Mensch  ver- 
mag sich  die  in  ihm  momentan  stärkstwirkende  Energie  durchaus 
nicht  beliebig  zu  wählen,  weder  aus  Furcht,  noch  aus  sonst  einem 
Beweggrunde.  Wer  den  Menschen  eine  Wahlfreiheit  in  diesem 
Sinne  d.  i.  die  Macht  zuschreibt,  mittels  gewisser  Vorstellungen 
und  Gefühle  die  Vorgänge  und  Entladungen  ihrer  Körperenergieen 
beliebig  lenken  und  beherrschen  zu  können,  so  dass  sie  z.  B. 
Strafgesetze  auch  dort  zu  befolgen  vermögen,  wo  ihre  organische 
Function  momentan  divergent  wirksam  wird,  der  ist  kein  wirklicher 

16* 
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Determinist.  Feuer bach  war  darum  ebensowenig  ein  wirklicher 
Determinist,  als  es  z.  B.  heute  Otto  Mittelstadt  ist.  ^)  Den  Vor- 
stellungen und  überhaupt  allen  Bewusstseinsacten  fallt  wohl  unter 
gewissen  Umständen,  doch  durchaus  nicht  immer  und  niemals  dort 
die  Leitrolle  zu,  wo  sich  momentan  andere  Körperenergieen  stärker 
geltend  machen,  als  die  betreffenden  corticalen  Reize  und  Hem- 
mungsvorstellungen, und  selbst  dort,  wo  das  im  Allgemeinen  ge- 
wiss sehr  mächtige  Gefühl  der  Frucht  die  Leitrolle  übernimmt, 
iBt  es  ja  doch  immer  nur  die  momentan  stärkste  Furcht,  die  den 
Ausschlag  gibt,  welche  aber  durchaus  nicht  immer  gerade  die  Furcht 
vor  der  Strafe  sein  muss.  Wenn  die  Frucht  vor  der  Strafe  die 
ihr  von  der  Abschreckungstheoretikern  zugemuthete  Abhaltungs- 
macht hätte,  könnten  unmöglich  gerade  von  den  feigsten  Menschen 
so  unzählige  Verbrechen  begangen  werden,  wie  dies  bekanntlich 
wirklieh  geschieht.     (Vgl.  Studie  VIU.) 

Dass  die  Vergeltungsstrafe  ungerecht  sei,  wurde  schon  längst 
und  wird  heute  schon  von  den  Allermeisten  anerkannt;  gar  Viele 
versuchen  es  jedoch  noch  immer,  wie  es  vbn  jeher  üblich  war,  dieselbe 
auf  Grund  ihrer  angeblichen  Nützlichkeit^)  und  als  eine  noth- 
wendige  Concession  an  das  Staatswohl  zu  rechtfertigen.^) 
Doch  die  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem,  das  Zufügen  eines 
Leidens  wegen  einer  Uebelthat  ist,  —  wie  man  endlich  einzusehen 
beginnt  —  durchaus  nicht  nützlich  und  zwar:  1.  weder  nützlich 
für  das  Gemeinwesen,  noch  2.  für  den  Bestraften  selbst,  da 
durch  die  Anwendung  von    Vergeltungsmartern  ebensowenig  nach 

^)  Dem  gleichen  psendo-deterministischen  Fehlgriffe  verfiel  bekanntlich 
auch  der  ftlr  die  Abschreckung  eintretende  Roma gnosi:  ^Non  di  tormentare 
e  affligere  un  essere  sensibile,  non  di  soddisfare  un  sentimento  di  Vendetta^ 
non  di  rivocare  dair  ordine  delle  cose  un  delitto  gik  commesso,  ed  espiarlo, 
ma  bensi  incutere  timore  ad  ogni  facinoroso,  onde  in  futnro  non  offenda 
a  societa,  ^  questo  il  solo  fine  giusto  della  pena/  (^Genesi  del  dixitto 
penale«  §395.) 

^)  Seneca:  „In  vindicandis  injurüs  haec  tria  lex  secuta  est.  quae  princeps 
quoque  sequi  debet ;  aut  ut  eum  quem  punit  emendet,  aut  ut  poena  ejus  cae> 
teros  reddat  meliores,  aut  ut  sublatis  malis  caeteri  securiores  vivanf 

^)  „La  peine,  moyen  vil  en  lui-m^me,  qui  r^pugne  k  tous  les  sentiments 
gen^reux,  s*(^leTe  au  premier  rang  des  bienfaits,  quand  on  Tenvisage,  non 
comme  un  acte  de  colere  ou  de  vengeance  contre  un  coupable  ou  un  unfor* 
tune  qui  c^de  ä  des  penchans  funestes,  mais  comme  un  Facrifice  indispensable 
pour  le  salut  commun/  Bentham:  „Theorie  des  peines  et  des  recompenses"^ 
—  (Edit.  Dumont  1811  L.  1.  eh.  3). 
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der  BichtuDg  der  Generalprävention  (Abhaltung  Aller  von 
Verbrechen),  als  nach  der  Biehtung  der  Specialprävention 
(Abhaltung  des  Bestraften  von  neuen  Verbrechen)  die  Verbrechens- 
gefahren beseitigt  werden,  noch  auch  sonst  für  die  Gemeinschaft 
oder  die  Bestraften  hieraus  irgend  ein  Nutzen,  vielmehr  nur  ein 
allseitiger  grosser  Schaden  resultirt.  Durch  den  Nutzen  allein,  ohne 
Heranziehung  von  Gerechtigkeitsgedanken,  lässt  sich  übrigens  über- 
haupt gar  keine  staatliche  Massregel  rechtfertigen,  also  auch  nicht 
die  Vergeltungsstrafe.  ^)  Der  angebliche  Nutzen  der  Vergeltungsstrafe 
beruht  aber  zudem  auch  auf  einer  offenbar  falschen  Vorstellung 
ihrer   Erspriesslichkeit.  ^) 

Der  Cardinalbeweis  dafür,  dass  die  Vergeltungsstrafe  dem 
Gemeinwesen  keinen  Nutzen,  sondern  schweren  Schaden 
bringe,  ist  schon  in  dem  früher  erbrachten  Beweise,  dass 
die  Vergeltung  des  Ueblen  mit  üeblem  unsittlich  sei,  mitent- 
halten. Schon  Cicero  hat  in  seinem  berühmten  Buche 
„Von  den  Pflichten"  („De  officiis"),  in  die  Fussstapfen  der 
Stoiker  tretend,  dargethan,  dass  etwas  Unsittliches  in  Wahrheit 
niemals  nützlich  sein  könne.  Vom  Standpunkte  unserer  modernen 
Rechtsüberzeugung  ist  dies  etwas  Selbstverständliches.  Der  moderne 
Kolturstaat    darf  nie  andere,  als   sittliche    Zwecke  anstreben   und 


^)  „LMtilit^  seule  „—  sagt  Rossi  — '^  consideree  isolement,  par  sa  natare, 
ne  legitime  rien;  car,  dans  des  circonstances  doaneesi  eile  ponrrait  toat  legi- 
timer: le  mal  infligö  an  mechant  comme  le  mal  inflig^  ä  Timiocent;  le  mal 
inflige  avec  mesnre  comme  le  mal  inflig^  avec  exces  et  a  la  l^g^re.  L'atilite 
n'est  pas  im  principe  snpr^me,  g^nörateur  primitif  de  nos  droits  et  de  nos 
deroirs;  eile  est  an  motif:  eile  pent  et  doit  etre  poar  la  societ^  nne  mesare 
dans  Texercice  de  pouvoirs  derivant  d'ane  sonrce  pen  ^levee." 

'}  „Die  ergiebigste  Quelle  für  Irrthümer  nnd  Ungerechtigkeiten''  —  sagt 
Beccaria —  „sind  die  falschen  Vorstellungen  vom  Nutzen,  welchen  sich  die 
Gesetzgeber  machen.  Eine  falsche  Ansicht  von  Natzen  ist  aber  die,  welche 
tausend  wirkliche  Vortheile  einem  eingebildeten  oder  geringfügigen  Nachtheile 
opfert,  welche  dem  Menschen  das  Fener  entziehen  möchte,  weil  es  zünde,  nnd 
das  Wasser,  weil  es  Überschwemme,  nnd  welche  dem  Uebel  nur  durch  Zer- 
stönmg  abzuhelfen  versteht.  .  .  Es  ist  eine  falsche  Vorstellung  vom  Nutzen, 
wenn  —  die  Sache  dem  Namen  geopfert,  das  öffentliche  Wohl  von  dem  aller 
Einzelnen  getrennt  wird.  Es  liegt  ein  Unterschied  zwischen  dem  Gesellschafts- 
zustande  und  dem  der  Natur  darin,  dass  der  wilde  Mensch  nie  einem  Anderen 
mehr  schadet,  als  genügt,  um  sich  selbst  zu  nützen;  aber  der  gesellig  lebende 
Mensch  fühlt  sich  bisweilen  durch  schlechte  Gesetze  bewogen.  Andere  zu  be- 
leidigen, ohne  sich  selbst  dadurch  Gutes  zu  thun.'' 
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darf  sich  hiefür  nie  anderer,  als  sittlich  zaiässiger  Mittel  bedienen. 
Die  Ausflucht:  „Der  Zweck  heiligt  das  Mittel''  existirt  für  ihn 
nicht.  Wenn  der  Staat  in  seinen  Zwecken,  oder  auch  nur  in 
seinen  Mitteln  unsittlich  vorginge,  würde  er  sich  hiedurch  noth- 
wendig  mit  dem  Rechts-  und  Sittlichkeits-Bewusstsein  der  Be- 
herrschten in  Widerspruch  setzen.  Dies  würde  für  ihn  die  grösste 
Gefahr  zur  Folge  haben,  welche  einer  herrschenden  Autorität  über- 
haupt drohen  kann,  nämlich  diejenige,  die  Achtung  der  Beherrschten 
einzubüssen.  Das  natürliche,  für  die  Dauer  einzig  wirksame,  durch 
keine  irgend  geartete  Machtentfaltung  ersetzbare  Band,  mit  welchem 
eine  Autorität  die  von  ihr  Beherrschten  festhält,  ist  das  Achtungs- 
gefiihl,  welches  die  Beherrschten  ihr  gegenüber  empfinden.  Was 
dieses  Achtungsgefühl  lockert,  schwächt  die  Herrschaft  der  Auto- 
rität, was  dieses  Achtungsgefühl  auflöst,  zerstört  die  Herrschaft 
der  Autorität  Nicht  bloss  wegen  des  absoluten  Werthes  des  Sitt- 
lichen an  sich  also  muss  der  Staat  streng  sittliche  Wege  wandeln, 
es  ist  dies  für  ihn  auch  ein  Postulat  der  Politik  und  eine  nothwendige 
Bedingung  seiner  gesicherten  Herrschaft,  seiner  dauernden  Macht. 
Wenn  die  Vergeltung  des  Ueblen  durch  Uebles  von  unseren  bereits 
auf  einer  höheren  Bildungsstufe  stehenden  Zeitgenossen  nunmehr  als 
etwas  ünsittUches  erkannt  wird,müsste  daher  der  Staat  auch  dann  die 
Vergeltungsstrate  fallen  lassen,  wenn  er  durch  dieselbe  •—  was 
übrigens  durchaus  nicht  der  Fall  ist  —  gewisse  einzelne  Wohl- 
fahrtszwecke  des  Gemeinwesens  am  wirksamsten  erreichen  könnte, 
denn  der  höchste  Staatszweck  bleibt  immerdar  eine  gefestigte 
Herrschaftsmacht,  welche,  auch  vom  stricten  Standpunkte  der  Herr- 
schaffcsklugheit  aus,  keinem  einzelnen,  untergeordneten  Wohlfahrts- 
zwecke zu  Liebe  gefährdert  werden  darf. 

Die  Ansicht,  dass  die  Staatsverwaltung  Menschen  als  ein 
blosses  Mittel  zur  Förderung  eines  Nützlichkeitszweckes  gebrauchen 
bzw.  verbrauchen  dürfe,  ist  ebenso  der  heutigen  Ethik,  als  dem 
durch  dieselbe  modificirten  modernen  Staatsrechte  widersprechend. 
Die  Ethik  der  Gegenwart  gründet  auf  dem  sich  immer  mächtiger 
geltend  machenden  Principe  der  Humanität;  die  Humanität 
aber  gründet  in  dem  edlen  Schmerzgefühle,  das  der  Mensch  ob 
des  Leidens  und  vornemlich  ob  der  Entwürdigung  eines  Mit- 
menschen empfindet.  Der  Humane  will  in  Jedwedem  —  wer  er  euch 
sei  und  was  er  auch  begangen  haben  möge  —  die  Menschenwürde 
respectirt  sehen.     Die  der  menschlichen  Persönlichkeit  inhärirende, 
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achtunggebietende  Qualität,  welche  —  wie  Ähren s  sagt  —  jedes 
menschliche  Wesen  gleichsam  durchklingt  (persona  von  personare) 
und  die  uns  selbst  und  jedweden  unserer  Mitmenschen  zu  einem 
^Rechtssubjecte"  d.  h.  zu  einex  Wesenheit  macht,  welche  nie  zu 
einem  blossen  Objecte  fremder  Zwecke  erniedrigt  werden  darf, 
soll  unter  gar  keiner  Bedingung  verletzt  werden.  Jede  Verletzung 
derselben  empfindet  nicht  nur  unmittelbar  der  Verletzte  selbst, 
sondern  mittelbar  auch  jeder  Träger  des  Humanitätsgefühls.  ^) 
Die  Potenz  einer  solchen  Entwürdigung  aber  ist  es,  wenn  der 
Staat  einem  Menschen  zum  Zwecke  der  Abschreckung  und  Siche- 
rung Anderer,  den  Anspruch  abspricht,  als  Selbstzweck  zu  gelten 
and  behandelt  zu  werden,  indem  er  ihn  zu  einem  blossen  Objecte 
fremden  Interesses  degradirt,  welchem  er  zum  Opfer  gebracht,  auf 
dessen  Altar  er  —  im  bildlichem  und  leider  auch  noch  im  unbild- 
Uchem  Sinne  —  hingeschlachtet  werden  darf.  Eine  solche  Er- 
niedrigung eines  menschlichen  Individuums  zu  einem  blossen  Ge- 
genstande fremden  Gebrauches  und  Verbrauches,  heisst  Sklaverei. 
Es  ist  das  Kriterium  des  Sklaven,  dass  ihm  rechtliche  Persönlich- 
keit abgesprochen  wird.  („Personam  non  habent  servi.  Servus 
nuUum  Caput  habet.  ^)  Ehedem  wurde  die  Sklaverei  freilich  allge- 
mein für  nützlich,  ja  unentbehrlich  gehalten.  Doch  das  moderne 
geläuterte  Rechtsbewusstsein  hat  sich  von  diesem  Irrthume  längst 


^)  „La  personalitä  e  al  dissopra  della  yirta  e  del  delitto La  per- 

sonalita  e  la  perfettibilitä,  come  elementi  essenziali  delP  ordine,  non 
possono  venire  n^  attraversate,  n^  sospese  e  meno  tolte,  senza  che  si  ledano 
le  leggi  indeclinabili  della  natura.  Chi  attenta  alla  prima  distrugge  i  mezzi, 
Chi  attenta  alla  seconda  annienta  g]i  scopi,  per  cni  aggiscono  qaesti  leggi 
eteme  direttrici  e  costitatrid  TÜmanitä  .  .  .  Le  leggi  nniYersali  escladono 
Teccezione  .  .  qnalora  si  ammetesse  come  necessario  od  atile  il  derogare  a  tal 
legge  in  riguardo  dei  grandi  delinqnenti  .  .  perch^  an  tale  derogazione  non 
si  potrebbe  estendere  ad  nn*  altra  classe  d'indiYudni  la  quäle  costituisca  delle 
eccezioni  egoalmente  plaasibili?  Perch^  non  si  farebbe  nn*  eccezione  dei  de- 
ment], degli  insensati,  degli  infermi  cni  sia  tolto  Toso  attivo  delle  facoltä 
fi siehe,  dei  nati  mostri,  dei  vechhi  impotenti?  Vi  fQrono  delle  societa  che  ad 
alcnna  di  queste  categorie  derogarono  effetivamente  ...  Lapena  inse 
stessa  6  la  negazione  della  personalitii  accompagnata  da  soffe- 
renza  .  .  .  Se  la  colpa  fa  decadere  dalla  personalitä,  ogni  atto 
che  sia  per  tale  ritennto,  pnö  venire  pnnito  colla  morte:  questo 
^  incontrastibile.  Jo  trovo  Christo  suppliziato  £ra  dne  ladri;  ma  si  ammetta 
il  diritto  di  pnnire,  e  la  sna  morte  sarä  ginstaper  tutti  secoli.'^  Poletti  1.  c. 
cap.  29.  30. 
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emancipirt.  Man  hat  die  Sklaverei  nicht  nur  als  ungerecht  und 
unsittlich,  sondern  auch  für  allseitig  schädlich  erkannt.  ^) 
Die  heutige  Kultur  perhorrescirt  die  Sklaverei  in  allen  ihren 
Formen,  also  natürlich  auch  deren  schlimmste  Form,  die  Straf- 
knechtschaft (servitus  poenae).  Jeder  lediglich  zum  Zwecke 
fremden  Wohls  von  einer  Vergeltungsstrafe  Betroffene  ist,  da  die 
rechtliche  Persönlichkeit  in  ihm  negirt  wird,  ein  Strafsklave.  *) 
Dass  kriminell  Gemeingefährliche  unschädlich  gemacht  und  in 
bevormundende  Obhut  genommen  werden  müssen,  wird  gewiss  kein 
Vernünftiger  läugnen,  doch  hieraus  lässt  sich  durchaus  nicht  — 
wie  man  bisher  behauptete  —  logisch  die  Rechtfertigung  der  Straf- 
knechtschaft ableiten,  umsoweniger  als  diese  den  Verbrecher  osten- 
tativ noch  gemeingefährlicher  macht.  Wie  jede  die  Menschenwürde 
verletzende  Volksmisshandlung,  erscheint  auch  der  Superlativ 
einer  solchen,  die  Behandlung  der  Sträflinge  als  Sklaven,  in  unseren 
Tagen  naturwissenschaftlicher  Aufklärung  zweifellos  als  überlebt. 
Ehedem  hielt  man  auch  die  sog.  Schuldknechtschaft  d.  h.  die 
Einrichtung,  dass  der  zahlungsunfähige  Schuldner  dem  Gläubiger 
als  Sklave  verfiel,  für  ganz  in  der  Ordnung,  und  gerecht.  In  Athen 
hatte  schon  zu  Solons  Zeit  der  Gläubiger  das  Recht,  den  nicht- 
zahlenden  Geldschuldner  gefangen  zu  nehmen  und  als  seinen 
Sklaven  härteste  Arbeit  verrichten  zu  lassen.  Die  Zehnmänner 
Roms,  welche  nach  Griechenland  zogen,  um  dessen  Gesetze  zu 
studiren,  brachten  auch  diese  Grausamkeit  mit  heim.  Die  Tafel  111 


*)  L'esclavage'*  —  sagt  Montesquieu  („Esprit  des  lois*  1.  XV.  eh.  1.) - 
„n'est  pas  bon  par  sa  nature;  il  n^est  utile  ni  au  maitre  ni  k  resclave:  a  ce- 
lui-ci  parce  quil  ne  peut  rien  faire  par  vertu ;  ä  celui-lä  parce  qu^il  contracte 
avec  ses  esclaves  toutes  sortes  de  .mauvaises  habitudes,  quil  e^accoatume  in- 
sensiblement  k  man  quer  ä  toutes  leB  vertus  morales.'^  Giri^rdin  fügt 
hinzu:  „Ce  que  dit  Montesquieu  de  TesclaTage  legale,  je  le  dis  de  TesclaTage 
p^nal;  il  a  le  mcme  double  effet:  il  perverti  le  geölier  en  meme  temps  que 
le  detenu.'^  —  Ueber  die  Wirkungen  der  Sklaverei  auf  den  Charakter  vgl. 
besonders  auch  Cairnes:  „ Slave  Power. *^  Storch:  j^Politische  Economic^  V. 
und  Ch.  Comte:  „Traitö  de  Legislation"  Y. 

•)  „On  peut  encore  observer*  —  schreibt  La  uze  de  Peret  —  „que  les 
lois  atroces  ne  sont  ou  n'etaient  qu^un  reste  hideux,  conserv^  par  la  routine, 
de  Tancienne  jurisprudence  contre  les  esclaves,  et  cela  malgre  la  libertä  dont 
FEurope  se  vante,  malgre  Tabolition  de  Tesclavage  ne  fut  pas  d'abolir  les  lois 
bien  dures  que  Ton  avait  port^es  contre  les  esclaves,  mais  de  les  ^tendre  aux 
hommes  libres  pour  lesquels  on  plutot  contre  lesquels  on  ne  les  eüt  jamais 
faites." 
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der  Zwölftafeln  bestimmte:  Wer  gesteht  oder  verurtheilt  wird, 
Schuldner  zu  sein,  dem  sollen  30  Tage  zugestanden  sein,  um  zu 
zahlen,  nach  Ablauf  derselben  kann  ihn  der  Gläubiger  mit  Gewalt 
Yor  Gericht  zerren,  und  wenn  er  nicht  zahlt  und  sich  auch  nicht 
mit  Erfolg  vertheidigt,  darf  ihn  der  Gläubiger  mit  sich  nach  Hause 
nehmen,  und  mit  Ketten  und  Banden  fesseln  („secum  ducito,  vin- 
cito  aut  nervo  aut  compedibus  XV  pondo  ne  majore:  at  si  volet 
minore,  vincito").  Hienach  muss  der  Schuldner,  falls  er  sich  nicht 
selbst  zu  erhalten  vermag,  nothdürftig  gespeist  werden  durch 
60  Tage,  während  welcher  er  dreimal  zu  Markte  gebracht  wird, 
um  als  Sklave  verkauft  zu  werden.  Kauft  ihn  Niemand,  darf  er 
am  dritten  Tage  nach  dem  letzten  Markte  getödtet  werden.  Drei 
Gläubiger  dürfen  ihn  in  drei  Theile  schneiden.  Dieses  Gesetz  war 
zugleich  der  Ursprung  der  martervollen  Privatgefängnisse,  welche 
—  wie  sich  Momsen  ausdrückt  —  schlimmer  als  die  Bleidächer 
und  Folterkammern,  in  jedem  Herrschaftshause  in  langen  Zellen- 
reihen, gleich  Gräbern  für  Lebendige,  die  Armen  bedrohten.  Ueber 
ein  Jahrhundert  übten  die  Gläubiger  auf  das  Grausamste  dieses, 
auf  Mitmenschen  als  Objecte  ausgedehnte  Eigenthumsrecht.  Erst 
auf  Veranlassung  eines  aus  einem  solchen  Privatgefängnisse  ent- 
flohenen Knaben,  welcher  dem  Volke  seine  Leiden  erzählte,  in  Folge 
dessen  dasselbe  in  Aufruhr  ausbrach  und  drohte,  aus  der  Stadt 
fortzuziehen,  wurden  diese  Gräuel  durch  das  Gesetz  der  Consuln 
C.  Petelius  und  L.  Papirius  (lex  Petelia-Papiria  v.  Jahre  427)  abgestellt, 
wonach  Personen  fürder  nur  mehr  wegen  Verbrechen,  wegen  Geld- 
schulden aber  nur  mehr  die  Vermögen  angegriffen  werden  durften  und 
demgemäss  alle  Schuldgefangnisse  aufgehoben  wurden.  Trotzdem 
dauerten  derartige  Vergewaltigungen  bis  zu  Augustus,  der  schwere 
Strafen  auf  private  Gefangenhaltung  setzte.  Auch  bei  den  Germanen 
fiel  der  zahlungsunfähige  Schuldner,  in  Sonderheit  der  die  Composi- 
tionssumme  nicht  autbringen  konnte,  in  die  Schuldknechtschaft  des 
Gläubigers  bezw.  des  Verletzten.  Die  Kulturstaaten  sprechen  heute 
den  Bürgern  kein  Recht  mehr  zu,  einen  Mitmenschen  wegen  einer 
Geldschuld  als  Sklaven  zu  behandeln;  doch  sie  sprechen  noch  immer 
sich  selbst  ein  Recht  zu,  Menschen  wegen  einer  Delictsschuld  als 
Sklaven  zu  behandeln.  Sind  jene  Gräuel  entwürdigender  Menschen- 
knechtung, welche  ehedem  der  strafende  Privatmann  üben  durfte  und 
welche  ihm  heute  als  schwere  Verbrechen  zugerechnet  werden,  etwa 
keine  oder  vielleicht  mindere  Gräuel,  wenn  sie  der  Staat  durch  seine 
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tungs-  und  Abschreckungs-Principe  fassende  Strafrechtspfiege  stellt 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes  eine  förmliche  ßache-  und  Ver- 
brechen-Schule dar.  In  den  Freistaaten  des  Altertimms  räum4;e 
man  zwar  nur  den  freien  Bürgern  rechtliche  Persönlichkeit  ein, 
doch  in  der  Achtung  der  Yollbürger  ging  der  Staat  mit  seinem 
Beispiele  leuchtend  voran.  Die  Lex  Porcia  z.  B.  'schützte  den 
Bürger  der  römischen  Bepublik  vor  der  Todesstrafe  und  Geisselang, 
denn  eine  derartige  Erniedrigung  der  Persönlichkeit  widersprach 
—  wie  Livius  und  Gellius  ausdrücklich  betonen  —  der  da- 
maligen Vorstellung  von  „Bürgerehre."  Die  entsetzlichen  Folter- 
und  Tödtungswerkzeuge,  welche  das  Arsenal  unserer  vergel- 
tenden Sfrafrechtspflege  aufwies,  sind  zugleich  die  unwiderleglichsten 
Documente,  was  einst  Machthaber  und  ihre  sauberen  sog.  „juri- 
stischen"  Beiräthe  in  Volksmisshandlung  und  Volkserniedrigung 
leisteten  und  wie  wenig  Ehre  diejenigen  im  Leibe  hatten,  die  ruhig 
zusehen  konnten,  wie  ihre  Mitbürger  also  mit  Füssen  getreten 
wurden. 

Es  wird  stets  festgehalten  werden  müssen,  dass  jener  Staat 
der  beste  sei,  der  als  Person  gedacht,  den  edelsten  Menschen  dar- 
stellen würde.  Die  einzelnen  Bürger  werden  bewusst  und  un- 
bewusst  inunerdar  jenen  Universalmenschen,  als  welchen  sie  sich 
den  Staat  denken,  nachahmen  ;  die  Bürgerindividuen  wiederspiegeln 
stets  das  Staatsindividuum.  Die  Geschichte  liefert  den  unwider- 
leglichen Beweis,  dass  die  Bürger  naturgemäss  im  Guten  und  Bösen 
in  die  Fussstapfen  der  sie  beherrschenden  Autorität  zu  treten,  deren 
mächtigem  Beispiele  zu  folgen,  geneigt  sind.  „Wie  der  Führer, 
so  die  Herde  \^  („Qualis  rex,  talis  grex".)  Je  humaner  die  Autorität, 
desto  humaner  die  Beherrschten.  Jemehr  die  Staatsautorität  die 
menschliche  Persönlichkeit  missachtet,  desto  mehr  thun  es  auch 
die  Bürger,  ein  je  grausameres  Strafsystem  sie  befolgt,  desto  grau- 
sigere Verbrechen  werden  verübt.  „Die  Länder  und  Zeiten  der 
wildesten  Strafen"  —  sagt  Beccaria  —  „waren  immer  die  der 
blutigsten  und  unmenschlichsten  Handlungen,  indem  der  Geist  der 
Wildheit,  welcher  die  Hand  des  Gesetzgebers  führte,  auch  die  des 
Vater-  und  Meuchelmörders  leitete.  Vom  Throne  wurden  eiserne 
Gesetze  wilden  Sklavenseelen  gegeben,  welche  gehorchten  und  in 
dunkler  Verborgenheit  ihre  Tyrannen  schlachteten,  um  neue  zu 
schaffen.  Je  grausamer  die  Gesetze  werden,  desto  härter 
wird  das  menschliche  Gemüth,  das,  gleich  den  Flüssigkeiten, 
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sich  mit  den  umgebenden  Gegenständen  stets  in's  Gleichgewicht 
setzt,  und  die  stets  lebendige  Gewalt  der  Leidenschaften  bewirkt, 
dass  nach  hundert  Jahren  grausamer  Bestrafung  das  Bad  nicht 
grösseren  Schrecken  einfiösst,  als  sonst  das  Gefängnis. ''^)  Pestalozzi 
hat  daher  gewiss  nicht  unrecht,  wenn  er  die  Herrscher  folgender- 
massen  apostrophirt :  „Väter  der  Völker!  Wenn  Euere  Strafgesetz- 
gebung durch  die  Härte  das  Gefühl  der  Menschheit  negirt,  so 
Yeranlassen  euere  Gesetze  zehn  Verbrechen  gegen  eines,  dem  sie 
steuern !"  *)  Die  Herrschaft  der  Abschreckungstheorie  hat  immer 
und  überall  Boheit  und  Verwilderung  im  Gefolge  gehabt,  denn  es 
liegt  im  Wesen  der  Abschreckungsstrafe  drakonisch  grausam  zu 
sein,  da  sie  sonst  nur  die  Allerwenigsten  wirklich  abschrecken 
und  ihren  Hauptzweck  also  verfehlen  würde. 

Der  Anfang  der  Humanisirung  der  Strafe  geschah  dadurch, 
dass  man  „milde*'  Abschreckungstrafen  empfahl;  doch  wer  sog. 
hnmane  Abschreckungsstrafen  vorschlägt,  erklärt  sich  schon  prin- 
cipiell  gegen  die  Abschreckungsstrafe.  Was  allgemein  ab- 
schrecken soll,  muss  so  beschaffen  sein,  dass  es,  trotz  der  verschie- 
denen Grade  von  Herzhaftigkeit,  Muth  und  Schmerzempiindlichkeit 
der  Einzelnen,  Allen,  auch  den  gefahrlichsten,  verwegensten  und 
schmerzverhärtetsten  Individuen  wirkliche  Frucht  einzuflössen  ge- 
eignet ist.  Eine  solche  allgemeine  Abschreckungskraft  kann  offen- 
bar nur  ein  äusserst  strenges  Straf  übel  haben,  für  dessen  An- 
wendung heute  aber  nurmehr  ein  Gefühlsidiot  plaidiren  kann.  Die 
Absurdität  der  Abschreckungsstrafe  lässt  sich  übrigens  von  den 
verschiedensten  Standpunkten  nachweisen.  Der  Wahn,  dass  einer- 
seits die  Furcht  vor  Strafe  das  Hauptmotiv  sei,  welches  vom  Ver- 
brechen abhält,  und  dass  andererseits  Furchtmangel  die  Haupt- 
ursache der  Verbrechen  sei,  hat  den  Gang  der  Kultur  bisher  in 
höchst  beklagenswerther  Weise  aufgehalten.  Wenn  der  Furcht  vor 
Strafe  diese  Macht,  von  Verbrechen  abzuhalten,  wirklich  innewohnte, 
müsste  der  Staat  überhaupt  darauf  bedacht  sein,  den  Bürgern  ein 
möglichst  hohes  Mass  von  Furcht  einzuflössen  und  als  Mittel  zu 
diesem  Zwecke  dürfte  er  nicht  blos  Verbrecher,  sondern  Jedweden, 
der  ihm  hiefür  tauglich  erscheint,  verwenden.  Diesen  Weg  der  Ein- 
schüchterung um  jeden  Preis  hat,  als  im  Oströmischen  Beiche  der 

*)  Beccaria:  „üeber  Verbrechen  und  Strafen"  §.  27. 
')  Pestalozzi:  ^Ueber  Gesetzgebung  und  Kindennord"  Sämmtl.  Sehr. 
Bd.  VII.  S.  291. 
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„Bizantinismus^  seine  veräclitlichen  Orgien  feierte,  die  berüchtigte 
sog.  Lex  Quisquis  (L.  5.  Cod.  IX.  8)  der  Kaiser  Arcadius  und 
Honorius  (v. -J.  397.)  auch  wirklich  eingeschlagen,  welche  nicht 
nur  Thaten,  sondern  auch  blosse,  in  nur  halbwegs  verdächtiger 
Form  zum  Ausdrucke  gekommene  Gedanken  dem  Majestäts- 
verbrechen  subsumirte  und  selbst  die  völlig  unschuldigen 
Angehörigen  des  Majestäts Verbrechers  für  strafbar  erklärte, 
so  dass  es  „nur  die  Milde  des  Kaisers  sei,  wenn  er  sie  leben  lasst 
und  lediglich  der  Ehre  und  alles  Vermögens  entkleidet  und  einem 
Dasein  des  Elends  überliefert,  dass  ihnen  der  Tod  als  ein  Trost 
und  das  Leben  als  eine  in  Permanenz  erklärte  Hinrichtung  („et 
mors  solatium  et  vita  supplicium")  erscheinen  muss."  Den  prin- 
cipiellen  Standpunkt  dieses  abscheulichen  Gesetzes  nahm  übrigens 
—  was  weniger  bekannt  ist  —  auch  das  canonische  Recht  zum 
Schutze  der  Cardinäle  ein,  sowie  auch  nicht  minder  die  goldene 
Bulle  (Titel  24)  Karl's  IV.  (v.  J.  1356).  Denselben  Weg  wandelten 
aber  und  wandeln  auch  heute  noch  alle  diejenigen,  welche  aus 
Einschüchterungstendenzen  auch  das  Strafverfahren  vom  Abschre- 
ckungsprincipe  beherrscht  sein  lassen  und  dem  —  vielleicht  ganz 
unschuldigen  —  Verdächtigten  Leiden  auferlegen  und  ihn  als  rechts- 
loses Untersuchungsobject  behandeln  wollen,  indem  si^  neben  der 
„Strafknechtschaft''  (servitus  poenae)  auch  noch  die  im  Inquisitions- 
processe  üblich  gewesene  „Strafprocess-Knechtschaft**  (servitus  Pro- 
cessus criminalis)  befürworten.  Auch  der  Folter  lag  dieser  Abschre- 
ckungsgedanke zu  Grunde,  indem  man  durch  die  Marter  vom  hart- 
näckigen Läugnen  abschrecken  wollte.  Die  Absurdität  des 
Abschreckungsprincips  im  Erkenntnisverfahren  des 
Strafprocesses  leuchtet  heute  bereits  Aller  Welt  ein,  da  man  die 
Tortur  schon  allgemein  perhorrescirt ;  die  Absurdität  des  Ab- 
schreckungsprincips im  Vollstreckungsverfahren  hin- 
gegen wollen  auch  heute  Unzählige  noch  immer  nicht  begreifen, 
obwohl  dieselbe  nicht  minder  klar  zutage  liegt. 

Eine  Hauptursache,  weshalb  die  abschreckende  Marterstrafe 
noch  immer  so  verhältnismässig  zahlreiche  Anhänger  zählt,  liegt 
offenbar  in  dem  noch  weit  verbreiteten  Glauben,  dass  einer  solchen 
eine  grosse  educatorische  Macht  innewohne,  (Vgl.  Studie  VIII.)  Diese 
Ansicht  illustrirt  sehr  vielsagend  folgender  Ausspruch  Stephen's: 
„Einige  Menschen  enthalten  sich  wahrscheinlich  des  Mordes,  weil 
sie  fürchten,  gehängt  zu  werden,    wenn    sie   mordeten.     Hundert- 
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taasende  enthalten  sich  aber  desselben,  weil  sie  ihn  mit  Entsetzen 
betrachten.  Eine  Hauptursache  aber  dafür,  dass  sie  ihn  mit  Ent- 
setzen betrachten,  ist  die,  dass  Mörder  mit  vollster  Billigung  aller 
vernünftigen  Menschen  (with  the  hearty  approbation  of  all  reaso- 
nable  man)  gehängt  werden"  ^).  Der  Gedanke,  dass  die  Strafe  zur 
Schulung  des  Entsetzens  vor  dem  Verbrechen  benützt  werden  solle,  hat 
auf  den  ersten  Eindruck  hin  unläugbar  etwas  Bestechendes.  Es  ist 
gewiss,  dass  wenn  sich  der  Vorstellung  des  Verbrechens  die  Vorstel> 
long  der  Strafe  associirt,  hiedurch  die  Abscheu,  vor  dem  Verbrechen 
wächst.  Doch  diese  Vorstellungsassociation  stellt  sich  eben  nur  im  Zu- 
stande der  Besonnenheit  eiu;  wo  die  Abscheu  vor  dem  Verbrechen  schon 
ohnehin  stark  genug  ist,  dass  sie  einer  solchen  Steigerung  gar 
nicht  bedarf.  Im  Zustande  gestörter  Besonnheit  aber,  in  welchem 
fast  alle  Verbrechen  begangen  werden,  prädominirt  eine  einzelne 
übermächtige  pathologische  Vorstellungsfixation,  welche  das  Denken 
lähmt  und  alle  Henunungsvorstellungen  in  den  Hintergrund 
drängt,  so  dass  sich  weder  die  Abscheu  vor  dem  Verbrechen, 
noch  die  Furcht  vor  der  Strafe  geltend  machen  kann,  weil 
beide  von  der  Furcht  vor  jenem  viel  näher  liegenden  Uebel, 
von  welchem  sich  der  Verbrecher  eben  durch  die  Verübung 
des  Verbrechens  befreien  will,  überwunden  werden.  Stephen 
huldigt  offenbar  demselben  Principe,  welches  auch  Feuerbach 
anter  dem  Namen  des  „psychologischen  Zwanges"  vertrat 
lind  welches,  näher  besehen,  nichts  anderes  ist,  als  das  Ab- 
schreckungsprincip.  Jedes  Abschreckungsprincip,  wie  immer  man 
es  modificiren  und  benennen  mag,  gründet  auf  dem  Irrthume,  dass 
sich  die  Vorstellung  des  Strafübels  im  Augenblicke  des  höchsten 
Anreizes  zum  Verbrechen  abhaltend  geltend  machen  könne,  welche 
Annahme  Jedweder,  der  das  Wesen  einer  pathologischen  Vorstel- 
lungsfixation erfasst  hat,  als  eine  unrichtige  erkennen  muss.  Die 
Lehre  von  der  pathologischen  Vorstellungsfixation  und  dem  Moment- 
irrsinne hat  die  Falschheit  der  Abschreckungstheorie  unwiderleglich 
entlarvt.  (Vgl.  Studie  IV.  und  VIII.)  Bentham's  bekannter  Aus- 
spruch: „Wenn  man  die  Delinquenten  mittels  Bezahlung  eines 
Schillings  von  der  Verbrechensbegehung  zurückhalten  könnte^  wäre 
die  Todesstrafe  eine  nichtzurechtfertigende  Grausamkeit  und  das 
GeßLngnis  eine  Monstruosität'',  bedarf  daher  vom  Standpunkte  mo- 


*)  James  Stephen:  „General  view  of  the  criminal  law  of  England"  (1863). 
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derner  naturwissenchaftlicher  Einsicht  einer  Ergänzung:  Todesstrafe 
und  Gefängnis  sind  eine  Monstruosität,  weil,  sofeme  der  Delin- 
quenz eine  Vorstellungsfixation  zugrunde  liegt,  dieses  und  jene,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  von  der  Verbrechensverübung  abzuhalten 
vermag,  als  es  eine  grössere  oder  geringere  Geldstrafe   vermag. 

Wie  die  Generalprävention  sämmtliche  Bürger  vom  Verbrechen 
abhalten  will,  so  zielt  die  Specialprävention  darauf  ab,  den 
bereits  zum  Verbrecher  Gewordenen  zu  verhindern,  weitere  Ver- 
brechen zu  begehen.  Dass  der  Staat  gegen  die  Gefahr,  welche  die 
bewiesene  rechtswidrige  Willenstendenz  des  Verbrechers  darstellt, 
Sichei*ungsmassregeln  treffen  müsse,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Es  beruht  jedoch  wieder  auf  einem  offenliegenden  Irrthome, 
wenn  behauptet  wird,  dass  dieser  Sicherungszweck  dadurch  er- 
reicht werde,  dass  man  dem  Verbrecher  absichtlich  ein  Leid  zu- 
fugt. Die  Maxime,  dass  das  Gemeinwesen  den  Verbrecher  für  die 
Zukunft  dadurch  am  besten  unschädlich  mache,  dass  es  ihn 
Marter  und  Entehrung  zu  ertragen  zwingt  und  dass  es  ihn  nach- 
her, nachdem  er  besonders  durch  die  Entehrung  noch  weit  ver- 
bitterter, verschlechterter  und  gemeingefährlicher  geworden,  wieder 
laufen  lässt,  ist  so  unsinnig,  dass  sie  eigentlich  nicht  erst  einer 
Widerlegung  bedürfen  sollte;  nichtsdestoweniger  huldigte  ihr  ehedem 
alle  Welt  und  sind  ihre  getreuen  Anhänger  auch  heute  noch  ausser- 
ordentlich zahlreich.  Die  Annahme,  dass  die  momentane  Weg- 
räumung der  Verbrecher  durch  ihre  kurzzeitige  Internirung  in  ein 
entehrendes  Martergefangnis  deren  angestrebter  Dnschädlichmachung 
gleichkomme,  ist  offenbar  ein  plumper  Fehlschluss,  bei  welchem 
der  Gedankenlosigkeit  der  Menschen  eine  nicht  geringere  Bolle 
zufallt,  als  ihrer  Feigheit,  der  es  sich  bloss  um  augenblickliche 
Angstberuhigung  handelt.  Der  Staat  muss  Verbrecher,  die  er  für  die 
Zukunft  für  gefahrlich  erkennt,  unfraglich  unschädlich  machen  und 
zu  diesem  Zwecke  somit  wirksame  Sicherungsmassregeln  vorkehren. 
Er  kann  dies,  indem  er  die  rechtliche  Persönlichkeit  solch'  gemein- 
gefährlicher Menschen  entweder  anerkennt  oder  nicht.  Wenn  sich 
der  Staat  für  berechtigt  hält,  dem  Verbrecher  die  rechtliche  Per- 
sönlichkeit abzusprechen,  wird  er  zum  Zwecke  seiner  Sicherung 
jedes  in  dieser  Beziehung  wirksame  Mittel  für  erlaubt  halten.  Das 
effectvoUste  Mittel,  um  den  Verbrecher  unschädlich  zu  machen, 
wird  in  diesem  Falle  unzweifelhaft  die  Tödtung  desselben  sein. 
Der  ehedem  alle  Sentimentalität  ablehnende,  überaus  weite  Gebrauch 
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der  Todesstrafe  war  von  diesem  Standpunkte  durchaus  logisch 
folgerichtig.  Die  Inconsequenz  lag  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus,  weit  eher  darin,  dass  sich  der  Staat  auf  die  Vertilgung  der 
Verbrecher  beschränkte,  während  er  andere  Bürger,  die  seiner 
Rahe  und  seinem  Gedeihen  nicht  weniger  schädlich  sind  als  jene, 
verschonte.  Wenn  der  Staat  in  der  Schädlichkeit  und  Gefährlich- 
keit eines  Individuums  für  das  Gemeinwesen  einen  plausiblen  Grund 
erkennt,  demselben  die  rechtliche  Persönlichkeit  abzusprechen  und 
es  zu  vernichten,  sollte  er  —  wie  dies  einst  theil  weise  wirklich  geschah 
—  auch  alle  ansonst  gefahrlichen  Bürger  z.  B.  Bettler  und  Vaga- 
bunden, die  einstigen  „landschädlichen **  und  „fahrenden  Leute^, 
sowie  auch  von  ansteckenden  Krankheiten  Befallene  u.  s.  w.  des- 
gleichen tödten,  wie  dies  ja  auch  neuestens  einige  das  Beseitigungs* 
System  bis  in  seine  letzten  Consequenzen  verfolgende  italienische 
Utilitarier  thatsächlich  vorschlugen.  Sobald  man  von  der  Begel, 
wonach  jeder  Mensch  Anspruch  auf  Respecitirung  seiner  recht- 
lichen Persönlichkeit  hat,  einmal  Ausnahmen  zulässt,  wird  es  stets 
schwer  sein,  derselben  logisch  verlässliche  Schranken  zu  ziehen.  Seit 
der  Staat  in  das  Kulturstadium  der  humanitären  Erkenntnis  eintrat, 
auf  Grund  welcher  er  in  jedwedem  Menschen  ausnahmslos  eine 
rechthche  Persönlichkeit  und  einen  Selbstzweck  respectirt,  musste 
er  sich  auch  in  Bezug  auf  die  Wahl  seiner  Sicherungsmittel  gegen- 
über von  Verbrechern  gewisse  unübersteigliche  Grenzen  setzen, 
welche  von  Standpunkte  modemer  Ethik  in  der  Respectirung  der 
Menschenwürde,  und  somit  des  Daseins  und  des  physischen  und 
moralischen  Heiles  der  Zubestrafenden  liegen. 

Was  den  Bestraften  anlangt,  wäre  .  die  Vergeltungsstrafe 
für  denselben  nur  dann  nützlich,  wenn  dieselbe  ein  wirksames 
Besserungsmittel  wäre  d.  i.  wenn  sie  dessen  rechtswidrigen 
Willen  aufzuheben  vermöchte.  Des  Verbrechers  rechtsfeindliche 
Willenstendenz  stellt  nicht  nur  für  das  Gemeinwohl,  sondern  auch 
für  dessen  eigenes  Wohl  eine  grosse  Gefahr  dar.  Ein  Verbrecher  zu 
sein,  ist  für  den  Verbrecher  zumeist  der  grösste  innere  und  in  der 
Regel  auch  ein  sehr  grosser  äusserer  Schaden.  Eine  rechtswidrige 
Willenstendenz  ist  fast  immer  ein  anormaler,  zumeist  wohl  auch  acut- 
krankhafter  Zustand.  Pur  denjenigen,  welcher  mit  einer  solchen  be- 
haftet ist,  ist  dasjenige  nützlich,  was  diesen  seinen  anormalen 
Zustand  in  einen  rechtsgemässen  zu  verwandeln,  was  ihn  zu  heilen^ 
was  ihn  zu  bessern  geeignet  ist.  Die  Erfahrung  lehrt  jedoch,  dass  die 

Vargha,  Die  Abichaffang  der  Straf  knechtschaft.  17 
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auf  der  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem  gegründete  Marterstrafe 
nicht  nur  kein  erspriessliches  Besserungsmittel  sei,  sondern  im 
Gegentheile  jeder  sittlichen  Besserung  geradezu  entgegenwirke.  (Vgl. 
Studie  I.  und  VHI). 

Diese  Hinweise  dürften  genügen,  um  zweifellos  darzuthun, 
dass  sowohl  die  sog.  absoluten  Theorieen,  welche  be- 
haupten, die  Marterstrafe  sei  gerecht,  als  auch  die  sog.  rela- 
tiven Theorieen,  welche  behaupten,  die  Martei*strafe  sei 
nützlich,  offenbar  im  Unrechte  sind.  Nichtsdestoweniger 
kömmt  beiden  unfraglich  kultur-  und  rechtsgeschichtlich  eine 
hohe  Bedeutung  für  die  Läuterung  des  Strafbegriffes  zu ;  wenn 
sie  sich  auch  gegenseitig  ad  absurdum  führten  und  ihr  erbit- 
terter Kampf  damit  endete,  dass  beide  Gegner  todt  auf  der 
Walstatt  blieben,  ihr  Streit  hat  —  wie  jede  ehrliche  wissenschaft- 
liche Erörterung  —  die  Wahrheitserkenntnis  in  hohem  Masse  ge- 
fördert. Die  heute  vorherrschenden  sog.  Vereinigungs-  (Syn- 
kretistischen)  Theorieen  aber  dürfen  sich  dessen  nicht  rühmen. 
Sie  entstanden  zu  einer  Zeit,  wo  die  Gerechtigkeits-  und  Nützlich- 
keits-Theorieen  bereits  gegenseitig  ihre  Unhaltbarkeit  dargethan 
hatten,  und  es  war  daher  ein  —  für  den  Verfall  der  speculativen 
Kriminalistik  überaus  symptomatischer  —  grober  Hohn  auf  alle  Logik, 
wenn  sie  aus  den  erwiesenen  Prämissen,  dass  die  Marterstrafe  nicht 
gerecht  und  nicht  nützlich  sei,  die  Schlussfolgerung  ableiteten, 
die  Marterstrafe  sei  deshalb  noth wendig,  weil  sie  gerecht  und 
nützlich  sei.  Diese  Behauptung  läuft  darauf  hinaus,  dass  sich  aus 
zwei  Todten  ein  Lebendiger  zusammensetzen  lasse. 

Sobald  die  Peinigungsstrafe  weder  gerecht  noch  nützlich  ist, 
stellt  sich  folgerichtig  nicht  ihre  Anwendung,  sondern  ihre  Nicht- 
anwendung als  nothwendig  hera,us.  Falls  der  Staat  seine  Straf- 
gewalt auf  kein  anderes  Princip  zu  stützen  vermöchte,  als  auf 
das  der  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem,  dann  könnte  man  vom 
heutigen  Kulturstandpunkte  aus  getrost  die  Behauptung  aufstellen, 
dass  sein  Strafrecht  zur  Nichtstrafpflicht  geworden  sei. 
Wenn  allgemein  anerkannt  ist,  dass  sich  die  Vergeltung  des  Bösen 
mit  Bösem,  sobald  das  Mass  gerechter  Vergeltung  überschritten  wird, 
sofort  zur  Rache  steigert,  und  wenn  es  erwiesenermassen  ein  ver* 
lässliches,  gerechtes  Vergeltungsmass  gar  nicht  gibt,  dann  ist  das 
auf  dem  Vergeltungsprincipe  basirte  Strafrecht  seinem  Wesen  nach 
offenbar  nichts  anderes,    als  ein    in's  System  gebrachtes  Bache- 
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recht,  und  es  stände  schlimm  um  die  Menschheit  und  ihre  ge- 
sammte  Civilisation,  wenn  der  ganze  Erfolg  ihres  bisherigen  intel- 
lectuellen  Fortschritts  auf  diesem  Gebiete  bloss  darin  gelegen  wäre, 
dass  der  Staat  dem  Einzelnen  das  Heft  der  Rache  nur  darum  ent* 
zogen  hätte,  damit  er,  den  privaten  Missbrauch  desselben  verhütend, 
selber  als  Generalrächer  auftrete.  Die  Geschichte  lehrt  leider, 
dass  der  Staat  das  Bacherecht  im  Ganzen  und  Grossen  bei  weitem 
mehr  missbrauchte,  als  es  die  Individuen  jemals  hätten  missbrauchen 
können.  Die  blutlose,  nervenbaare  abstracte  Person  des  Staates 
hat  hiebei  mehr  Grausamkeit  entwickelt,  als  Einzelbürger  —  auch 
bei  dem  heissesten  Blute,  erregbarsten  Temperamente  und  glühend- 
sten Hasse  —  jemals  hätten  an  den  Tag  legen  können.  Wenn 
der  Staat  als  „Generalrächer"  auch  der  Gesammtvertrefer  der  mit 
thierischer  Wildheit  auftretenden  Leidenschaften  seiner  rohesten  un- 
gebildetesten Bürger  sein  musste,  dann  wäre  es  wirklich  menschlicher 
und  milder,  und  für  die  allgemeine  bürgerliche  Rechtssicherheit 
beiweitem  minder  gefahrlich  gewesen,  jedem  Einzelnen  sein  Privat- 
racherecht zu  belassen. 

Die  paradox  klingende  These,  dass  „das  Strafrecht  zur  Nicht- 
fitra^flicht  geworden  sei^,  hat  übrigens  consequentermassen  auch 
bereits  einige  Vertreter  gefunden,  die  sich  einerseits  nicht  von  dem 
Gedanken  zu  emancipiren  vermochten,  dass  der  Kern  aller  Strafe 
nothwendig  eine  Yergeltungspein  sein  jnüsse,  andererseits  aber  auch 
die  sittliche  Verwerflichkeit  und  praktische  Schädlichkeit  der  Ver- 
geltung des  Deblen  mit  Ueblem  nicht  in  Abrede  stellen  konnten. 
Von  diesem  ihrem  Standpunkte  war  es  nur  logisch,  wenn  sie  zu 
dem  Endresultate  gelangten,  dass  die  staatliche  Strafe  gänzlich 
abzuschaffen  sei.  Sobald  der  Staat  gegen  die  rechtswidrige  Willens- 
tendenz der  Verbrecher  nicht  anders  reagiren  könnte,  als  durch 
Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem,  müsste  er,  wenn  er  die  für 
sein  Wohl  geringere  Gefahr  wählen  wollte,  jedenfalls  auf  jede  Re- 
action  gegen  Verbrecher  verzichten,  da  es  seiner  Wohlfahrt  immer 
noch  erspriesslicher  wäre,  gar  nicht,  als  auf  unsittliche  und  schäd- 
liche Weise  gegen  sie  vorzugehen.  Doch  es  ist  offenbar  ein  ganz 
anlogischer  Salto  mortale,  trotz  der  evidenten  Nothwendigkeit  einer 
Reaction  gegen  die  Verbrecher,  auf  dieselbe  schon  deshalb  zu  ver- 
zichten, weil  sich  eine  solche  mittels  der  Vergeltungsstrafe  nicht 
fealisiren  lässt.  Unter  solchen  Umständen  liegt  wohl  der  sehr  ein- 
fache Ausweg  viel  näher,  für  den   nothwendigen  Zweck  an  Stelle 
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des  alten  unbraachbaren,  ein  neues  brauchbares  Mittel  zu  wählen. 
Auf  die  Erreichung  eines  vernünftigen  Zweckes  deshalb  verzichten, 
weil  das  bisher  angewandte  unvernünftige  Mittel  als  schädlich 
erkannt  wurde,  hiesse  wohl  das  Kind  mit  dem  Bade  verschütten 
und  wäre  gewiss  ein,  wohl  energisches  und  kurzes,  aber  höchst 
un weises  Vorgehen,  für  dessen  Vorschlag  die  Welt  Emil  von  6i- 
rardin  kaum  Dank  schulden  dürfte.  Wenn  der  Staat  —  wie 
6 ir ardin  („Le  droit  de  punir"  1871)  vorschlägt  —  sämmtliche  Ver- 
brecher, nachdem  er  ihnen  den  Process  gemacht  und  sie  durch 
Ersichtlichmachung  ihres  Verbrechens  in  ihrem  „Bürgerscheine ^ 
(eine  Art  Geburts-  und  Heimatsschein,  sowie  Erwerbs-  und  Con- 
duitliste,  welche  durch  die  Behörde  in  Evidenz  zu  halten  wäre) 
gewissermassen  öffentlich,  entehrt  hätte,  unbekümmert  um  ihr  fer- 
neres Beginnen  und  Treiben,  frei  laufen  liesse,  dürfte  es,  in  Son- 
derheit bei  dem  heutigen  Stande  der  Proletariatsfrage,  in  unseren 
Kulturgebieten  denn  doch  ein  wenig  zu  unsicher  werden.  Welch' 
sanguinischen  Hoffnungen  man  sich  auch  hinsichtlich  des  Bildungs- 
fortschritts der  Massen  hingeben  mag,  soweit  wird  es  doch  kaum 
jemals  kommen,  dass  das  Gemeinwesen  aller  Sicherungsmassregeln 
gegen  Verbrecher,  die  ob  ihrer  friedensfeindlichen  Willenstendenz 
eine  gemeine  Gefahr  darstellen,  enthoben  wäre.  Mit  der  Noth- 
wendigkeit  dieser  Sicherung  ist  auch  der  Natur  der  Sache  nach 
die  Nothwendigkeit  einer  staatlichen  Reaction  gegen  die  Träger 
wirklich  gemeingefährlicher  Willenstendenzen  gegeben,  welche  die- 
selben in  verübten  Verbrechen  zum  Ausdrucke  brachten.  Diese 
Sicherung  —  deren  Entbehrlichkeit  nur  von  einer  unpraktischen 
Phantasie  behauptet  werden  kann  —  ist  der  wahre  Kern  unserer 
modernen  Strafe,  nicht  aber  die  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Dehlern. 
Das  Räthsel,  wie  so  das  Vergeltungsprincip  bis  in  die  neueste  Zeit 
seine  scheinbare  Herrschaft  aufrecht  erhalten  konnte,  löst  sich  bei 
einer  eingehenderen  Betrachtung  einfach  dadurch,  dass  es  seinen 
Vertretern  bisher  gelang,  es  in  die  Löwenhaut  des  Sichertmgs- 
princips  zu  hüllen  und  die  diesem  zustatten  kommenden  Gerech- 
tigkeits-  und  Nützlichkeitsgründe  falschlich  zu  seinen  Gunsten  aus- 
zubeuten. Folgende  zwei  sehr  plumpe  Trugschlüsse  waren  es,  durch 
welche  das,  von  unzähligen  mannigfaltig  benannten  Theorieen  ver- 
tretene Vergeltungsprincip  bisher  sein  Dasein  fristete :  1.  Eine  Re- 
action gegen  bethätigte  verbrecherische  Willenstendenzen  ist  gerecht 
und  nothwendig;  die  Vergeltungsstrafe  ist  eine  solche  Reaction,  ergo 
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ist  sie  gerecht  und  nothwendig.  2.  Sicherung  gegen  erwiesene  ver- 
brecherische Willenstendenzen  ist  nützlich  und  nothwendig;  die  Ver- 
geltongsstrafe  will  eine  solche  Sicherung  sein,  ergo  ist  sie  nützlich  und 
nothwendig.  Doch  es  liegt  wohl  auf  der  Hand,  dass  nicht  jede,  sondern 
bloss  eine  vernünftige  Reaction  gegen  erwiesene  verbrecherische, 
Willenstendenzen  gerecht  sei,  und  dass  nicht  jedes  Mittel,  welches 
Sicherung  gegen  Verbrechen  schaffen  will,  sondern  nur  jenes, 
welches  diese  Sicherung  wirklich  schafft,  nützlich  sei.  Diese 
zwei  Trugschlüsse  sind,  in  ihrer  Nacktheit  hingestellt,  von  einer 
Handgreiflichkeit,  der  gegenüber  die  lange  Täuschung,  in  welcher 
sie  die  Welt  befangen  hielten,  ganz  unbegreiflich  erscheinen  müsste 
wenn  es  nicht  ein  trauriger  Erfahrungssatz  der  Kulturgeschichte 
wäre,  dass  sich  die  Menschen  gegen  die  Erkenntnis  der  offenkun- 
digsten Wahrheiten  am  allerheftigsten  zu  sträuben  pflegen. 

Die  Vertreter  der  ethisch  fortschrittlichen,  naturwissenschaft- 
lichen Bechtschule  huldigen  nach  dem  Gesagten  der  Ueberzeu- 
gong,  dass  der  Staat  das  bisher  officiell  gehegte  und  gepflegte 
Element  der  Bachsucht  aus  seiner  Strafe  gänzlich  ausmerzen  müsse. 
Es  gibt  auch  bereits  fortschrittliche  Bechtsphilosophen  und  Krimi- 
nalisten —  in  Sonderheit  auch  namhafte  Strafvollzugspraktiker 
—  welche  behaupten,  dass  der  Staat  thatsächlich  das  Bachestraf- 
princip  schon  aufgegeben  habe.  Näher  besehen  zählt  jedoch  noch 
immer  unter  den  Gesetzgebern,  Juristen  und  Laien  ein  in  gewisser 
Weise  modificirtes  Bacheprincip  —  man  kann  es  das  Princip  der 
Yolksgroll-Befriedigung  nennen  —  überaus  zahlreiche  An- 
hänger. Vielen  Vertretern  dieser  Volksgrollbefriedigung  liegt  es 
zwar  ferne,  die  materielle  Gerechtigkeit  der  Vergeltungsstrafe  zu 
behaupten,  indem  sie  den  Glauben  an  die  Möglichkeit,  für  die 
Schuld  eines  Individiums  ein  gerechtes  Strafaequivalent  ausfindig 
zu  machen,  als  einen  groben  Irrthum  anerkennen ;  nichtsdesto- 
weniger aber  plaidiren  sie  —  und  zwar  auch  solche,  welche  keine 
Willensfreiheit  annehmen  —  für  die  Zulässigkeit  und  Berechtigung 
der  peinigenden  Vergeltungsstrafe,  jedoch  nicht  etwa  vom  Stand- 
punkte materieller  Gerechtigkeit  —  welche  ihrer  Ansicht  nach  ja  über- 
haupt für  die  Menschen  stets  ein  unerreichbares  Ideal  bleiben  muss  — 
sondern  vielmehr  einzig  nur  vom  Standpunkte  politischer  Zweck- 
mässigkeit. Die  Beweisgründe,  welche  zugunsten  dieser  Auffassung 
vorgebracht  werden,  lauten  ungefähr  folgendermassen :  Da  sich  die 
Völker  auf  ihrer  heutigen  Kulturstufe  noch  durchaus  nicht  vom  Bache- 
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triebe  emancipirt  haben,  sei  es  Pflicht  des  Staates,  dem  Grolle, 
welcher  die  Durchschnittsmenschen  gegenüber  einer  verbrecherischen 
Schädigung  erfüllt,  Anerkennung  zu  zollen  und  Befriedi- 
gung  zu   verschaffen.     Dieser   Groll  ist  im  Allgemeinen  um 
so  gi'össer,  je  wichtiger  das  angegriffene  Rechtsgut  und  je  grösser 
die  eingetretene  verbrecherische  Gefahrdung  und  Schädigung  (ob- 
jectives  Moment)  war,  und  als  je  menschenfeindlicher  die  Willens- 
tendenz des  Verbrechers,  welche  jene  Gefahrdung  und  Schädigung  ver- 
ursachte (subjectives  Moment)  in  Erscheinung  trat.   Als  eine  sog. 
„ gerechte*'  Strafe  gelte  dem  Yolksrechtsbewusstsein  diejenige,  welche 
nach  dem  Massstabe  dieser  beiden  Momente  die  richtige  Höhe  er- 
reicht.    Was  das  objective  Moment  anlangt,  wird  z.  B.  im  All- 
gemeinen offenbar  mehr  Yolksgroll  entfesselt  durch  die  verbreche- 
rische Tödtung  eines  Menschen^  als  durch  eine  blosse  körperliche 
Beschädigung,    durch   eine    schwere  Verwundung  mehr,  als  durch 
eine  leichte  —  kurz    durch    schwereren  Schaden  mehr,  als  durch 
minder    schweren;   was   aber    das    subjective  Moment  betrifft, 
offenbar  mehr   durch   eine   beabsichtigte  Tödtung,  als  durch  eine 
bloss  mittels   strafbarer  Unvorsichtigkeit  verschuldete,    durch  eine 
mit  üeberlegung  beabsichtigte   mehr,   als  durch  eine  ohne  Ueber- 
legung  beabsichtigte  —  was  selbstverständlich  für  alle  Verbrechen 
gilt.     Der  Gesetzgeber   setzt   die   allgemeinen    Strafmassstäbe  der 
einzelnen   Delictsarten   fest ;    des   Strafrichters  Sache  aber  ist  es, 
unter  kunstverständiger  Würdigung  der  einschlägigen  gesetzlichen 
Normen  einerseits,  und  des  peinlichen  Eindrucks,  den  die  verbre- 
cherische That   auf   die   Mehrheit  der  Bevölkerung  hervorbrachte, 
andererseits,  diejenige  Strafe  zuzumessen,  durch  welche  der  Volks- 
groll im  gegebenen  Falle  die  gehörige  Befriedigung  erreicht.    Eine 
zu  schwere    Strafe,    welche   das   allgemeine   Mitleid   für  den  Be- 
straften wachrufen  kann,  verletze  das  Bechtsbewusstsein  des  Volkes 
eben  so  sehr,  als  eine  allzu  gelinde  Strafe,  welche  die  Erbitterung 
gegen    den   Verbrecher   oft;   derart   steigert,    dass    die  entrüsteten 
Bürger  endlich  zur  Selbsthilfe  Zuflucht   nehmen  und  sich  —  wie 
dies  noch  heute   in  Amerika  oft  genug  geschieht  —  zu  Excessen 
einer  grausamen   Lynchjustiz  hinreissen  lassen.     Alles,  was  gegen 
den  Rachetrieb    der   Menschen   vorgebracht  wird,  mag  von  einem 
idealen  Gesichtspunkte  ausserordentlich  schön  und  wahr  sein,  doch 
es  ist  vom  praktischen   Standpunkte   unbrauchbare  graue  Theorie 
und  phantastische  Zukunftsmusik !  Die  Menschen  sind  einmal  räch- 
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süchtig  und  werden  es  höchst  wahrscheinlich  immer  bleiben,  und 
solange  sie  es  sind,  wird  der  Staat  jedenfalls  den  gegenüber  von 
Verbrechern  nach  Entladung  ringenden  Volksgroll  respectiren  und 
sich  zum  „Generalrächer*'  aufwerfen  müssen,  weil  dies  der  ein- 
zige Weg  ist,  um  höchst  gefahrlichen  Excessen  der  Privatrache  zu 
steuern,  denen  gegenüber  sich  die  von  der  Gemeinschaft  geübte  Strafe 
jedenfalls  als  eine  geläuterte  Racheform,  als  eine  „veredelte  Rache** 
darstellt ! 

Gegen  diese  angedeuteten  Schlussfolgerungen,  welche  der  Aus- 
druck einer  heute  noch  weitverbreiteten  Ueberzeugung  sind,  Hesse 
sich  in  der  That  kaum  Erhebliches  einwenden,  falls  die  grund- 
legende Prämisse,  auf  welcher  sie  sich  sämmtlich  aufbauen,  richtig 
wäre.  Doch  diese  Hauptprämisse,  welche  in  dem  Satze  liegt: 
dass  der  gegenüber  von  Verbrechern  nach  rachsüchtiger 
Entladung  ringende  Volksgroll  berechtigt  sei  und  vom 
Staate  respectirt  und  unterstützt  werden  müsse,  ist 
eben  grundfalsch.  Der  sittlichen  Instanz  des  geläuterten  Rechts- 
gefnhls  des  Volkes  muss  durch  die  staatliche  Strafreaction  Genug- 
thuung  werden,  nicht  aber  den  unlauteren  Regungen  racheschnauben- 
der Zorn-  und  GroUaffecte.  Die  Rachsucht  ist  —  wie  sehr  sie  in 
niedrigen  Kulturepochen  geblüht  und  als  Recht  gegolten  haben 
and  wie  sehr  sie  als  atavistischer  Instinct  auch  heute  noch  in 
den  meisten  Menschen  in  Augenblicken  der  Gemüthserregung  auf- 
treten mag  —  der  Ausbruch  thierischer  Wildheit,  furchtzorniger 
Leidenschaft  und  eines,  wenn  auch  unschwer  erklärlichen,  so  doch 
heute  bereits  durchaus  nicht  mehr  als  berechtigt  anerkannten 
Affectes,  dem  nach  unseren  modernen  geläuterten,  religiösen  und 
sittlichen  sowohl,  als  auch  rechtlichen  Anschauungen  Niemand  mehr 
fröhnen  darf.  Da  es  eine  sittliche  Form  von  etwas  Unsittlichem 
nicht  gibt;  kann  es  auch  keine  „ethisirte  veredelte  Rache**  (im 
Sinne  von  Luden  und  Laas)  geben.  Als  auf  Grund  einer  pri- 
mitiven Moral  das  Racherecht  des  Einzelnen  gesetzlich  anerkannt 
war,  mag  der  Staat  alle  Ursache  gehabt  haben,  sich  als  „General- 
rächer** zu  geriren,  da  er  dies  ja  einerseits  behufs  Aufrechter- 
haltung des  öffentlichen  Friedens  und  der  allgemeinen  Ordnung 
für  geboten  halten  musste,  andererseits  aber  den  Einzelnen  nur 
unter  der  Bedingung  die  Nichtgeltendmachnng  ihres  Privatrache- 
rechtes zumuthen  durfte,  dass  er  selbst  durch  seine  universelle 
rächende  Thätigkeit  allen  Bürgern   zu  ihrem    als  heilig  geltenden 
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ßacheanspruche  verhalf.  Doch  heute,  wo  bethätigte  Rachsucht  in 
allen  Kulturstaaten  allgemein  als  Sünde  und  als  ein  mit  mannigfachen 
Strafen  belegtes  verbrecherisches  Verhalten  gilt,  hat  es  gewiss 
keinen  logischen  Sinn,  dass  der  Staat  selbst  jene  mit  Recht  ver- 
abscheute Sünde  übe  und  als  Generalrächer  auftretend,  anstatt 
des  Volkes  rachsüchtigem  Grolle  möglichst  entgegenzuarbeiten,  den- 
selben noch  absichtlich  nähre  und  unterstütze,  indem  er  ihm  auf 
künstlichem  Wege  demoralisirende  Befriedigung  verschafft.  Von 
diesem  Standpunkte  aus,  wonach  man  dem  Staate  geradezu  die  Pflicht 
auferlegen  will,  den  Bürgern  durch  ein  eigenes  Rachestra£recht 
direct  behilflich  zu  sein,  auf  eine  für  die  Allgemeinheit  möglichst 
ungefährliche  Weise,  ihrer  Racheleidenschaffc  zu  genügen,  Hesse 
sich  mit  dem  ganz  gleichen  Rechte  auch  behaupten,  dass  dem 
Staate  nicht  minder  die  Pflicht  obliege,  Spielbanken  zu  halten, 
um  der  desgleichen  noch  sehr  verbreiteten  rohen  Spielleidenschaft 
des  Volkes  unter  seiner  erspriesslichen  Controle  Vorschub  zu  leisten, 
oder  eigene  Rauf-  und  Sauf-Institute  einzurichten,  um  die  hie  und 
da  noch  üppig  blühende  Rauf-  und  Trunksucht  in  einer  Weise 
zu  unterstützen,  welche  der  Gesellschaft  verhältnismässig  noch 
weniger  Schaden  bringt,  als  wenn  die  Einzelnen  ganz  unüberwacht, 
privatim  diesen  wilden  Trieben  fröhnen.  Der  moderne  Kulturstaat 
hat  die  Pflicht,  die  thierisch  rohen  Triebe  und  wilden  Instincte, 
welche  als  atavistische  Reminiszenz  noch  im  Volke  schlummern, 
nach  Kräften  zu  bändigen  und  auszutilgen,  nicht  aber  ihrer  Be- 
thätigung  hilfreich  unter  die  Arme  zu  greifen  und  ihre  Uebung 
durch  Lehre  und  Beispiel  zu  begünstigen;  er  hat  ihnen  den  Boden 
zu  entziehen  und  sie  zu  entwurzeln,  nicht  aber  ihnen  Gelegenheit 
zur  Entwicklung  und  Ausbildung  zu  geben.  Keine  Suggestion 
gelingt  bekanntlich  leichter  und  keine  ist  daher  auch  gefahr- 
licher als  die  Uebertragung  von  Gefühlen  des  Zornes  und  der 
Rache.  Eine  Menge,  deren  Zorn-  und  Rachegefühle  angefacht 
wurden,  ist  erfahrungsgemäss  der  bestialischesten  Grausamkeits- 
excesse  fähig,  wie  dies  die  Ausschreitungen  der  Lynchjustiz  [leben- 
den in  gräulicher  Weise  darthun.  Darum  soll  nach  Kräften  Alles 
vermieden  werden,  was  die  Zorn-  und  Rachegetühle  der  Menschen 
nährt,  und  kein  Mittel  unversucht  bleiben,  um  diesen  Gefühlen  ent- 
gegenzuarbeiten. „Den  Menschen"  —  sagt  der  italienische 
Staatsanwalt  Lino  Ferriani  —  „muss  die  Lust  benommen 
werden.  Andere   leiden  zu  sehen,  oder  ihnen  gar  Leiden 
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zu  verursachen."  Das  unter  dem  Titel  der  Gerechtigkeit  Martern 
austheilende  Vergeltungsstrafrecht  war  hingegen  eine  förmliche 
systematische  Schule  des  Volkes,  sich  der  Peinigungen  von  Menschen 
zu  freuen  und  Mitbürger  mit  schadenfroher  Genugthuung  leiden 
za  sehen.  Die  Völker  konnten  in  der  Rachepeinigung  unmöglich 
etwas  Unrechtes  erkennen,  da  sie  dieselbe  auch  den  Staat  üben  sahen 
und  da  man  sie  lehrte,  dass  auch  Gott  dieselbe  übe.  Darum 
erschien  ihnen  bisher  auch  die  Lynchjustiz  weit  mehr  als  ein 
blosser  formaler  Unfug,  denn  als  ein  wirkliches  Verbrechen,  weil 
sie  ja  im  staatlichen  Strafrechte  im  Grunde  auch  nur  eine  „concen- 
trirte*'  Lynchjustiz  erblickten.  Nichts  hat  bisher  ohne  allen  Zweifel 
den  Bachetrieb  —  diesen  Hauptfeind  eines  consequenten  Altruis- 
mus und  Moralitätsfortschrittes  —  so  sehr  gefördert,  als  eben  jener 
systematische  Unterricht  im  Nichtvergeben  und  Rachefordern,  den 
die  staatliche  Autorität  bisher  allerwegen  durch  die  Praxis  ihrer 
vergeltenden  Marterstrafe  den  Bürgern  gab.  Eine  staatliche  Beac- 
tion  gegenüber  von  Verbrechern  fordert  das  gesunde  Bechtsbewusst- 
sein  des  Volkes  allerdings,  doch  eine  der  Würde  des  Bechtes  und 
der  Moral  angemessene  Beaction,  gewiss  aber  nicht  eine  solche, 
welche  —  wie  es  die  vergeltende  Marterstrafe  thut  —  unter  dem 
Verwände,  ausgerenkte  Bechte  wieder  einzurichten,  noch  gröbere 
Rechtsverletzungen  begeht,  und  um  irgend  ein  hinabgestürztes 
Becht  wieder  auf  sein  Piedestal  zu  heben,  unzählige  noch  heiligere 
Rechte  mit  Füssen  tritt.  Ja  wohl,  das  Volksrechtsbewusstsein 
fordert  eine  um  so  energischere  Beaction,  je  mehr  Schädigung  ein 
Verbrechen  anrichtete,  und  eine  je  menschenfeindlichere  Willens- 
tendenz der  Thäter  durch  dasselbe  bekundete,  doch  nicht  etwa 
darum,  weil  das  Volk  vielleicht  einen  Anspruch  hätte,  seine  ver- 
abschauungswürdige  Bachsucht  im  geraden  Verhältnisse  mit  dem 
objectiven  und  subjectiven  Elemente  des  Verbrechens  anwachsen 
zu  lassen  und  zu  kühlen,  sondern  lediglich  deshalb,  weil  ein 
höheres  Mass  dieser  beiden  Factoren  im  Allgemeinen  auch  auf 
eine  grössere  Nothwendigkeit  einer  ernsten  Beaction  und  auf  eine 
grössere  Gemeingefährlichkeit  des  Verbrechers  hinweist,  welche 
um  so  wirksamere  Sicherungsmassregeln  erfordert.  „Bachetrieb" 
and  „Bechtsbewusstsein''  sind  heute  keine  identischen 
Begriffe  mehr!  Das  geläuterte  Bechtsbewusstsein  verlangt  eine 
vernünftige,  der  gereiften  Moral  und  Politik  angemessene  Wieder- 
ausgleichung des   strafbaren  Unrechts,    nicht   aber   einen    ebenso 


—     266    — 

ungerechten,  als  allseitig  schädlichen  rohen  Racherückschlag.  Je 
grösser  die  Schädigung  und  Gefahrdung  ist,  die  ein  Verbrecher 
anrichtete,  und  je  unmittelbarer  sein  Wille  auf  die  Rechtsver- 
letzung oder  Gefahrdung  gerichtet  war,  als  desto  gemeingefährlicher 
stellt  er  sich  gewiss  im  Allgemeinen  dar  und  eine  desto  strengere 
Bevormundung  wird  dessen  Unschädlichmachung  erheischen,  und 
eine  desto  weiter  gehende  Beschlagnahme  seiner  Person,  bzw.  seiner 
Freiheit  wird  sich  deshalb  empfehlen.  Eine  solche  bevormundende 
Unschädlichmachung,  nicht  aber  eine  nach  dem  zufällig  eingetretenen 
Entrüstungsgrade  des  Mob  abgestufte  Marterung  des  Thäters  for- 
dert das  Rechtsbewusstsein  des  heutigen  Kulturmenschen,  der  aus- 
nahmslos mit  Jedem,  den  er  Strafknechtschaft  erdulden  sieht,  ein 
das  Rechtsgefühl  in  seinen  Tiefen  aufwühlendes  Mitleid  empfinden 
muss,  weil  er  in  einem  solchen  Misshandelten  und  Entehrten  einen 
Mitbürger  erkennt,  dessen  Menschenwürde  mit  Füssen  getreten 
und  der  ganz  ungerechter  Weise  gemartert  wird,  indem  es  ja  in 
letzter  Linie  doch  nur  zufällige  Factoren  sind  —  Veranlagung,  Er- 
ziehung, Lebensschicksal  —  welche  sein  Verhalten  bestimmten  und 
weil  zudem  —  wie  ja  auch  die  Anhänger  der  Peinigungsstrafe  selbst 
anerkennen  —  seine  wirkliche  sittliche  Schuld  ganz  uneruirbar 
und  unabmessbar  ist,  weshalb  die  sogenannte  „gerechte  Strafzu- 
messung^ sich  thatsächlich  im  Grunde  eigentlich  stets  bloss  als 
das  Ergebnis  höchst  unzuverlässiger  subjectiver  Meinungen  und 
Stimmungen  der  urtheilenden   Richter  darstellt.  ^)     Was  hingegen 


*)  „So  schwebt  unsere  ganze  Strafzumessung  in  der  Luft; 
diese  höchste  nnd  feinste  Leistung  der  „vergeltenden  Gerechtigkeit^  erweist 
sich  bei  näherer  Betrachtung  als  ein  Taschenspielerkanststück,  bei  welchem 
der  Künstler  sich  nicht  einmal  die  M&he  gibt,  die  andächtigen  Znseher  zu 
täuschen.  .  .  Ist  es  doch  eine  offenkundige  Thatsache,  dass  örtliche  Ueber- 
lieferungen,  persönliche  Anschauungen,  Zufalle  aller  Art,  nicht  aber  feste 
Grundsätze  für  die  Strafzumessung  im  Einzelfalle  massgebend  sind**  v.  Liszt: 
„Kriminalpolitische  Aufgaben'  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtsw.  Bd.  IX.  S.  -1^). 
—  „Was  hier  innerhalb  der  gesetzlichen  Willkür  waltet,  das  ist  das  verschie- 
dene Temperament  der  Strafrichter,  ihre  schwankende  Meinung  vom  Wesen  und 
Zweck  der  Strafe,  es  sind  Grundsätze,  Vorurtheile,  Gewöhnungen,  Stimmungen 
des  mannigfaltigsten  Ursprungs  und  der  allerungreifbarsten  Be8cha£Fenheit. 
Dass  dieses  Walten  von  Fleisch  und  Blut  im  Stratrichter  sehr  menschlich  und 
sehr  natürlich  ist,  weiss  ich  wohL  Nur  bezweifle  ich,  dass  diese  Elemente 
es  sind,  auf  welche  die  Strafgerechtigkeit,  die  ideale,  wie  die  gesetzliche,  ge- 
gründet werden  muss."  Otto  Mittelstadt  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtsw. 
Bd.  IL  S.  445). 
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ganz  wohl  abmessbar  und  abschätzbar  ist,  das  sind  die  Bevormun- 
dangsmassregeln,  durch  welche  sich  die  Unschädlichmachung 
des  verbrecherisch  Gemeingefährlichen  bewerkstelligen  lässt,  denn 
diese  können  nach  den  erzielten  Besserungserfolgen,  durch  eine  der 
concreten  Gefahr  entsprechende  Confiscation  der  Freiheit  des  Sträf- 
lings auch  in  Bezug  auf  Strenge  und  Dauer  ganz  gut  abgestuft 
werden. 

Wer  in   der  Strafe  lediglich  eine  Bachsuchtsäusserung  und  ein 
blosses  Mittel  der   Grollentladung  erkennt   und   der   Ansicht  ist, 
dass  über  das  Mass  des  im  Einzelfalle   staatlich  zu  respectirenden 
Grolles    die    völlig    unzuverlässige    schwankende    Tagesmeinung 
entscheiden   solle,  der  'missbrauche   doch   nicht  das  heilige  Wort 
„Gerechtigkeit**  und  spreche  schlechtweg  von  einer,  vom  launischen 
Geschmacke  abhängigen  Strafmode,  doch  ja   nicht   von   einer 
Strafjustiz.     Kein  mit  den  Leistungen  der  „vergeltenden^  Straf- 
rechtspflege Vertrauter    wird    freilich   zu   läugnen  vermögen,  dass 
bisher  in  der  That  der  zufallige  Eindruck  des  Verbrechens  auf  die 
grosse  Masse  —  die    sich   bekanntlich  so    leicht   die   unsinnigsten 
Auffassungen  suggeriren  lässt  und  dieselben  mit  ganz  gleichem  ge- 
dankenlosem Leichtsinne  wechselt,  wie   die   Eleidermoden  —  den 
entscheidenden  Massstab  dafür  abzugeben  pflegte,  ob  die  Uebertreter 
von  Strafgesetzen  schnell  abgeschlachtet,  langsam  zu  Tode  gefoltert, 
oder    für    immer,   oder   auf  längere   oder   kürzere   Zeit   in  einen 
Kerker  geworfen  und   allda   mehr  oder  weniger   unglimpflich   be- 
handelt werden  sollten.     Doch  in    einer   solchen  Strafanwendung, 
welche  von  der  jeweiligen  Füllung  der  Gallenblase  gewisser  Schreier 
und  Zeitungsschreiber   und  von   dem  hiedurch  bedingten  momen- 
tanen Stande  des  localen    Rachsuchtsthermometers  abhängig  war, 
lag  ja   eben    der   Gipfel   jener   Unvernunft   und   Ungerechtigkeit, 
welche  die  Vergeltungsmarter  übende    Stra^ustiz  zur  Fratze  eines 
Rechtsinstitutes  machte  und  zum  Kindergespötte  erniedrigte.     Die 
Metze  „Tagesmeinung^  ist  wahrlich  nicht  die  „Göttin  Tust itia^ 
und  wer  sich,  sobald   sich   erstere  der   letzteren  Maske    erborgt, 
blenden  lässt,  gehört  zu  denen,  welche  den  in  die  Löwenhaut  ein- 
genähten Esel  für  einen  majestätischen  Leuenkönig  halten. 

Der  Staat  muss,  wenn  er  sich  nicht  um  die  Achtung  aller 
Gebildeten  bringen  will,  der  ihm  obliegenden  Rechtsverwirklichung 
wohl  höhere  Ziele  setzen,  als  sich  zum  Handlanger  des  thierischen 
Zommuthes  der  rohen  Volksmasse  herzugeben;  sobald  er  deren  Räch- 
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sacht  unterstützt  und  deren  wilde  Gelüste  nach  schadenfroher  Yer- 
geltongspeinigung  hegt  und  pflegt,  macht  er  sich  der  schmählichsten 
unsittlichen  Conivenz  schuldig  und  nährt  und  mehrt  er  die  schlimmste 
aller  socialen  Sünden:  schadenfrohe  unversöhnliche  Feindseligkeit, 
für  die  er,  anstatt  sie  nach  Kräften  zu  bekriegen  und  auszumerzen, 
auf  diese  Weise  —  horribile  dictu  —  unter  der  Aegide  des  Gesetzes, 
systematische  Propaganda  macht.     Wie  sollen    die   Bürger  lernen, 
ihre  Zornaffecte   zu   zähmen    und  ihrer  Bachsucht    zu    entsagen, 
wenn  sie  sehen,  dass  der  Staat  diese  schlimme  Leidenschaft  statt 
zu  perhorresciren  und  zu  bekämpfen,   künstlich    copirt    und  zum 
officiellen  Principe   der   Aufrechterhaltung    seiner   Rechtsordnung 
proclamirt  und  dass  er  jene  böseste  aller  socialen  Sünden,  die  er 
im  Kleinen  straft,  im  Grossen  selbst  als  berechtigt  anerkennt  und 
grausam  übt?  Heisst  das  nicht   mit   den    Thierheitstendenzen  des 
Volkes  direct  coquettiren,    seine   Wildheit   becomplimentiren    und 
seiner  Roheit   und  Grausamkeit  den  Köder   kratzen?   Wenn  also 
Gau  ekler  ^)  sagt,  dass  die  staatliche  Strafe  nicht  bloss  die  Aufgabe 
habe,  Verbrechen  zu  verhindern  —  wofür   andere   Mittel    gewiss 
tauglicher  sein  dürften  —  sondern  dass  ihr  als  ein  anderer  Haupt- 
zweck   zudem    die   Obliegenheit   zufalle     „der    Ausdruck    so- 
cialer Gefühle  zu  sein,^  so  hat  er  hierin  gewiss  recht;  ganz 
im  Unrecht  ist  er  aber  nicht  minder  gewiss,  wenn  er  glaubt,  dass 
der  Staat  deshalb  gerade  in   der  Rachgier    des    Pöbels    diejenigen 
socialen  Gefühle  zu  erkennen  habe,  die  er    in   seiner   Strafe  zum 
Ausdrucke  zu  bringen  verpflichtet  ist.     Der  Staat  darf  nicht  zum 
Mob  hinabsteigen   und. dessen  immoralische   Gefühle    nachahmen, 
sondern  er  muss  vielmehr  das  Volk  auf  die  Sittlichkeitshöhe  der  Zeit 
emporzuheben  trachten,  wozu  er  ja  über  gar  kein  besseres  Mittel  ver- 
fügt, als  dass  er  eben  in  seiner  Strafe  dem  geläuterten  Rechtsgefühle 
der  gebildeten  Bürgerclasse  Ausdruck  verleiht,  welches  heute  keine 
Rache  mehr  verlangt,   sondern   bloss  den  vernünftigen   Anspruch 
erhebt,  dass  gegen  den  Verbrecher  in  einer  Weise    reagirt  werde, 
die  einerseits  ein  entschiedenes  strenges  Zurückweisen  aller  rechts- 
widrigen Friedensstörung  durch  die  Gemeinschaft  enthält,  anderer- 
seits aber  den  verbrecherischen  Friedensstörer  mittels  Ueberwachong 
und  Erziehung  für  Gegenwart  und  Zukunft  unschädlich  zu  machen 
geeignet  ist. 

^)  £.  Gauckler:  „De  la  peine  et  de  la  fonction  de  droit  p4nal  an  point 
de  vne  sociologique'^  (Archives  d' Anthropologie  criminelle  T.  VIII.  p.  341.  (1893) 
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Die  durch  das  Vergeltungsstrafrecht  systematisch  einge- 
schulte Bachsucht;  welche  man  sonst  mit  gesundem  Rechts- 
gefühle verwechselte,  die  aber  vom  Standpunkte  geläuterter 
Einsicht  und  Sitte,  als  das  gerade  Gegentheil  desselben  er- 
kannt werden  muss,  ist  zugleich  der  schlimmste  Feind  einer  ver- 
lässlichen gerechten  Rechtssprechung.  Wenn  heute  trotz  unsere^ 
fortschrittlichen  Strafprocessgesetze,  welche  das  redliche  Streben 
bekunden,  die  Unschuld  durch  gehörige  Bürgschaften  einer  wirk- 
samen Yertheidigung  zu  schützen,  dennoch  verhältnismässig  so 
häufige  irrthümliche  Verurtheilungen  vorkommen,  und 
zwar  gerade  wegen  der  den  meisten  „Volksgroll"  auslösenden,  alier- 
schwersten  Verbrechen  (bes.  Mord  und  Brandlegung)  —  welche 
Verurtheilungen  zumeist  einzig  nur  dank  der  zur  Regel  gewordenen 
gnadenweisen  Nachsicht  der  verhängten  Todesstrafe,  nicht  zu  Justiz- 
morden im  engsten  und  echtesten  Sinne  des  Wortes  werden  —  so 
darf  der  Hauptgrund  dieser  höcht  beklagenswerthen,  nicht  bloss 
die  unmittelbar  Betroffenen,  sondern  das  Rechtsgefühl  des  ganzen 
Volkes  und  dessen  Vertrauen  in  die  staatliche  Strafrechtspflege 
schwerst  schädigenden  Missgriffe  eben  auch  nirgends  anders,  als 
lediglich  nur  in  jenem  bisher  gesetzlich  gehegten  und  gepflegten, 
and  darum  auch  noch  ziemlich  allgemein  herrschenden  Rachedurste 
gesucht  werden,  welcher  minder  denkfahige  Geschworene  gar  leicht 
verblenden  und  verleiten  kann,  den  Affect  ihres  Rachebedürfnisses 
an  die  Stelle  logischer  Beurtheilung  und  billiger  Erwägung  treten 
zu  lassen,  und  auch  auf  nicht  gehörig  erwiesene  Verdachtsgründe 
hin,  die  Thäterschaft  des  Angeklagten  im  Nothfalle  zu  „präsumiren^, 
um  dem  ob  eines  schweren  Verbrechens  „nach  Entladung  ringenden 
VolksgroUe^  ja  um  jeden  Preis  baldmöglichst  durch  ein  Sühnopfer 
Genugthuung  zu  verschaffen.  Dieser  voreilige  Uebereifer  im  Rächen 
und  Sühnen  macht  alljährlich  so  zahlreiche  völlig  schuldlose  recht- 
schaffene Bürger  zu  entehrten  Sträflingen  und  Märtyrern  einer 
irregeleiteten  Strafjustiz,  dass  genaue  internationale  statistische 
Daten  hierüber  einen  geradezu  haarsträubenden  Effect  hervor- 
bringen müssten.  Was  die  menschliche  Schwäche  der  Rachsucht, 
wenn  sie  auf  einem  Richterstuhle  platznimmt,  für  Unheil  anzu- 
richten vermag,  das  lehren  zur  Genüge  die  das  Menschthum  schän- 
dendsten  Blätter  der  Weltgeschichte.  Gegen  diese  grossartigste 
aller  Gefahren  der  Gerechtigkeitspflege  gibt  es  eben  nur  ein  Vor- 
beugungsmittel :    Das  Volk   von   Jugend    auf  in    Familie,  Schule, 
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Kirche  und  Gerichtsaal  durch  Lehre  und  Beispiel  der  Rachsucht 
zu  entwöhnen  und  sie  ihm  als  den  Gipfel  atavistischer  Thierheit 
und  ünsittlichkeit  vor  Augen  zu  stellen.  Der  mittels  der  Ver- 
geltungsstrafe bisher  methodisch  betriebene  Rachecultus  that 
offenbar  das  gerade  Gegentheil.  Von  einer  dem  modernen  Bechts- 
bewusstsein  angemessenen  Gerechtigkeitspflege  wird  jedenfalls  erst 
dann  die  Bede  sein  können,  bis  dank  der  offlciellen  Anerkennung 
des  Bevormundungsprincips,  auf  unsere  Gerichtssäle  die  im  Frei- 
maurer-Style  gehaltene  Strophe  Sarastro's  anwendbar  sein  wird :  „In 
diesen  heiligen  Hallen  kennt  man  die  Rache  nicht !^^)  Die  einst 
allgemein,  und  auch  heute  noch  vielfach  übliche  irrthtimliche  Iden- 
tificirung  von  „Bachsucht"  und  „Bechtsgefühl"  weist  auf  eine  noch 
kläglich  tiefstehende  Denkfähigkeit  und  Urtheilskraft  hin.  Ehedem 
galt  in  der  That  rachsüchtige  Grausamkeit  gegen  überführte  oder 
auch  nur  mutmassliche  Verbrecher  als  der  verlässlichste  Beweis 
eines  regen  Bechtsgefühles  und  edlen  Gemüthes,  sowie  wohlgeord- 
neter staatlicher  Zustände.  So  erklärt  z.  B.  Fortescue  —  ein  unter 
der  Regierung  Heinrich  VI.  hochangesehener  Oberrichter  von  Eng- 
land —  auf  das  Salbungsvollste,  dass  „die  Engländer  offenbar 
weit  bessere  Herzen  haben,  als  die  Franzosen,  weil  in  Eng- 
land in  einem  Jahre  mehr  Menschen  gehängt  werden,  als  in  Frank- 
reich in  sieben  Jahren !"  Die  Sultane  Bajaz et  und  MohametH. 
offenbarten  ihren  regen  Rechtssinn  auf  eine  womöglich  noch  eigen- 
thümlichere  Weise.  Bajaz  et  Hess  —  um  darzuthun,  dass  er  die 
ihm  von  Gott  und  dem  Propheten  anvertraute  Gerechtigkeitspflege 
auch  zu  Gunsten  der  Armen  gewissenhaft  übe  —  einem  Soldaten, 


^)  ^Comme  notre  m^taphysique  traditionelle,  notre  jarisprudence  tradi- 
tionelle est  encore,  avec  ses  notions  de  vindicte  sociale,  de  supplices  l&gaux 
et  d^expiations,  tont  imbne  des  idees  grossidres  da  moyen  äge,  ou  Ton  imitait 
le  jngement  divin  par  la  pr^tention  de  jager  absolament  les  consciences. 
r^temite  de  Tenfer  par  Tirr^parable  peine  de  mort,  la  vari^t^  des  tonrments 
infemaax  par  la  variet^  des  sapplices  legaox,  les  raffinements  de  la  vengeance 
Celeste  par  les  cheyalets,  les  roaes,  les  carcans,  le  fer,  les  tenailles,  les  haches, 
les  büchers.  La  science  social  contemporaine  a  dejä  rejetö  Tid^e  barbare  des 
sappUces  mat^riels ;  eile  ne  tardera  pas  h,  r^jetez  Tid^e,  non  moins  barbare 
au  fond,  des  sapplices  moraax  et,  en  g^n^ral,  des  peines  ezpiatoires.  La 
jastice  distrabitive  —  r^manöratrice  du  bien  oa  vengeresse  da  mal  —  fera 
place,  ici  comme  aillears,  k  la  jastice  parement  commatative  et  contractuelle, 
qai  n^a  d'aatre  bat  qae  de  r^tablir  entre  les  personnes  les  v^ritables  rela- 
tions  da  droit/  Alfred  Foaill^e:  „La  science  sociale  contemporaine' 
(1885)  p.  297. 
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der  trotz  seines  Läugnens  verdächtigt  warde,  einem  armen  Weibe 
gegen  das  Eriegsrecht  einen  Napf  Milch  ausgetrunken  zu  haben, 
behufs  „näherer^  Untersuchung,  den  Leib  aufschlitzen  und  den 
Magen  herausreissen.  Mo  harnet  IL  aber,  als  ebenso  eifriger  und 
„gerechter^  Kechtspfleger,  bediente  sich  bei  ähnlichem  Anlasse  des 
gleichen  Wahrheitserforschungsmittels,  indem  er  vierzehn  Knaben 
die  Bäuche  aufschneiden  liess,  um  eine  einem  Gemüseverkäufer 
angeblich  gestohlene  Gurke  zu  entdecken.  Es  ist  übrigens 
höchst  merkwürdig,  dass  man  diese  beiden  Fälle  türkischer  Straf- 
justiz auch  zur  Zeit  Döppler's,  der  sie  beschrieb,  bei  uns  be- 
lachte, wo  ja  damals  die  Tortur  in  voller  Blüthe  stand,  welche 
gewiss  ein  noch  viel  dümmeres  Wahrheitserforschungsmittel  war, 
da  hiebei  ja  desgleichen  auch  Unschuldige,  wie  Schuldige  gleich- 
massig  gemartert,  verkrüppelt  und  getödtet  wurden,  ohne  dass 
hiedurch  —  wie  dies  bei  einem  rechtzeitigen  Magenaufschneiden 
doch  wohl  der  Fall  sein  kann  —  endgiltige  Aufklärung  über  Schuld 
oder  Unschuld  erbracht  wurde,  vielmehr  alle  der  Folter  Unterlie- 
genden durch  die  Bank  als  überführt  und  schuldig  angesehen 
wurden.  Wenn  man  es  genau  nehmen  will,  sind  übrigens  die- 
jenigen unserer  Zeitgenossen,  welche  noch  immer  für  die  Beibehal- 
tung der  Todesstrafe  plaidiren,  auch  gewiss  nicht  berechtigt,  sich 
über  den  citirten  naiven  Ausspruch  Fortescue's  lustig  zu  machen, 
denn  sie  huldigen  ja  im  Grunde  noch  der  ganz  gleichen  Auffas- 
sung, wenn  sie  den  Standpunkt  vertreten,  dass  das  Rechtsgefuhl 
des  Volkes  und  die  demselben  angepasste  Rechtsverwirklichung 
ohne  Galgen  und  Richtbeil  nicht  ihren  richtigen  Ausdruck  fände. 
Ja  selbst  diejenigen,  die  zwar  gegen  die  Todesstrafe  sind,  aber  noch 
immer  für  peinigende  Yergeltungsstrafe  und  Strafknechtschaft  ein- 
treten, zeigen  hiedurch,  dass  sie  die  Yerbrecherpeinigung  als  Mittel 
und  Massstab  der  staatUchen  Verwirklichung  und  Befriedigung  des 
Volksrechtsbewusstseins  auffassen,  so  dass  sie  ganz  und  gar  dem 
Fortescue'sehen  Grundsatze,  nur  mit  der  Modification  huldigen,  dass 
sie  zwar  nicht  mehr  recht  zahlreiche  Strafabschlachtungen,  aber 
wohl  noch  immer  recht  zahlreiche  Strafmarterungen  zum  Höhen- 
messer des  Volksrechtsbewusstseins  und  der  Gesittung  erheben. 
Dies  dürffce  ein  ziemlich  deutlicher  Fingerzeig  sein,  dass  es  höchste 
Zeit  sei,  endlich  alle  einschlägigen  theoretischen  Halbheiten  auf- 
zugeben und  alle  unsittlichen  Strafmittel  ausnahmslos  zu  verwerfen. 
Entweder  lässt  sich  durch  absichtliche  Menschenpeinigung  Gerech- 
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tigkeit  realisiren,  oder  nicht.  Wenn  nicht,  dann  nrnss  die  Straf- 
Peinigung  aber  endlich  auch  in  jeder  Form  fallen  gelassen  und 
durch  Sicherungsmassregeln  ersetzt  werden,  welche  zum  allseitigen 
Wohle  angewendet,  auch  den  Anforderungen  eines  geläuterten 
Sittlichkeitsgefühls  entsprechen.  Dass  auch  Diejenigen  im  Unrechte 
sind,  welche  die  Marterstrafe  im  Hinblicke  auf  eine  befriedigende 
Genugthuung  des  kriminell  Verletzten  vertreten,  bedarf 
nach  dem  Gesagten,  wohl  kaum  einer  näheren  Ausführung.  Anstatt 
den  Verletzten  in  diesem  Sinne  einen  immoralischen 
Anspruch  auf  Befriedigung  ihres  Rachegefühls  zu- 
zuerkennen, wäre  es  vielmehr  geboten,  dass  der  Staat  den- 
selben in  einer  weit  wirksameren  Weise,  als  bisher,  zu  einer 
logisch  und  sittlich  unanfechtbaren  gehörigen  Genugthuung 
verhelfe.  Der  diesfällige  Mangel  stellt  desgleichen  eine  klaf- 
fende Wunde  der  heutigen  Strafrechtspfiege  dar,  die  ihr  ge- 
wiss nicht  ohne  Grund  das  Vertrauen  und  die  Sympathieen  des 
Volkes  entzieht.  Der  durch  das  Verbrechen  Verletzte  hat  —  wenn 
auch  gewiss  kein  Recht  auf  Rache  —  so  doch  fraglos  einen  ver- 
nünftigen Rechtsanspruch  auf  Genugthuung  d.  i.  auf  Ersatz, 
nicht  bloss  für  seine  durch  das  Verbrechen  verursachte  materielle, 
sondern  auch  für  seine  durch  die  rechtswidrige  üeberhebong  des 
Verbrechers  über  seine  rechtliche  Persönlichkeit  erlittene  ideale 
Schädigung.  Dieses  auf  Wiederherstellung  der  beeinträchtigten 
Rechtssphäre  des  Verletzten  gerichtete  Entschädigungsrecht  bildete 
ursprünglich  im  primitiven  Privatstrafrechte  den  einzigen  Kern  der 
Strafe.  Später  als  das  Strafrecht,  auf  Grund  der  reifenden  Er- 
kenntnis, dass  durch  die  schwere  Rechtsschädigung  Einzelner  auch 
die  Gesetzesautorität  und  die  allgemeine  Friedens-  und  Rechts- 
sicherheit mitverletzt  erscheint,  zu  einem  öffentlichen  d.  i.  der  Ge- 
meinschaft zustehenden  Rechte  wurde,  wuchs  dem  Straf  begriffe  als 
neues  Element  der  Genugthuungszweck  der  Gemeinschaft 
hiezu,  welch'  letzterer  —  einerseits  um  Racheexcesse  der  einzelnen 
Verletzten  hintanzuhalten  und  andererseits,  um  auch  dort  keine  Straf- 
losigkeit eintreten  zu  lassen,  wo  der  Verletzte  keine  Genugthuung 
durchsetzen  will  oder  kann  —  allmälich  zur  Hauptsache  wurde, 
so  dass  die  Entschädigung  des  Verletzten,  welche  an&ngs  durch 
Selbsthilfe  und  später  durch  „Composition''  gehörig  vermittelt 
wurde,  factisch  immer  mehr  in  den  Hintergrund  trat,  bis  es  prak- 
tisch endlich  zu   dem    heute  blühenden  rechtswidrigen  Missstande 
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kam,  dass  der  Verletzte  zameist  nicht  allein  anentschädigt  bleibt, 
sondern  auch  zudem  durch  den  gegen  seinen  verbrecherischen  Yer- 
letzer  abgeführten  Strafprocess  noch  Unannehmlichkeiten,  Aus- 
lagen und  weitere  materielle  und  moralische  Schädigung  erleidet. 
Sobald  der  Staat,  als  einziger  Yerwirklicher  der  Rechtsord- 
nung, die  Straffunction  ausschliesslich  übernimmt  und  für  sich 
monopolisirt,  sollte  er  sich  auch  für  verbunden  erachten,  für  die 
Bealisirung  des  in  der  Strafe  gelegenen  essentiellen  Elementes  „der 
Genugthuung  des  Verletzten^  gehörig  Sorge  zu  tragen  und  denselben 
daher  consequent  auch  dort  für  die  durch  das  Verbrechen  erlittene  ma- 
terielle and  ideale  Beeinträtchtigung  entschädigen,  wosich  der  Ver- 
brecher hiefür  als  uniauglich  erweist.  Die  Verweisung  des  Verletzten 
hinsichtlich  seiner  privatrechtlichen  Ansprüche  auf  den  Civilrechtsweg 
ist  in  einem  solchen  Falle  im  Allgemeinen  ebenso  illusorisch,  wie  die 
strafprocesuale  Verurtheilung  eines  insolventen  Verbrechers  zu  einer 
mehr  oder  weniger  hochlautenden  Ersatzsunune.  Der  Staat  sollte  daher 
nicht  nur  regelmässig  von  amtswegen  für  die  Genugthuung 
des  Verletzten  aus  dem  Vermögen  des  Verbrechers  Sorge 
tragen,  sondern  demselben  im  Nothfalle  auch  aus  öffentlichen 
Mitteln  Entschädigung  vermitteln,  wozu  in  erster  Linie  die  Ge- 
meinden des  Thatortes  bezw.  des  Zuständigkeitsortes  des  Ver- 
brechers herangezogenen  werden  sollten,  welche  im  Allgemeinen 
immer  mehr  oder  weniger  ein  Verschulden  an  den  in  ihrem  Bezirke 
verübten  Verbrechen  trifPt  und  die,  falls  sie  an  der  Nichtverübung 
von  Verbrechen  auch  materiell  direct  mitinteressirt  wären,  zu  all- 
seitigem Nutzen  gewiss  weit  erspriesslichere  Präventivmassregeln 
gegen  die  locale  DeUnquenz  treffen  würden,  als  heute,  wo  sie  das 
Verkommen  von  unzähligen  Besitzlosen  geradezu  fördern  und  somit 
förmlich  systematisch  der  Kriminalität  in  die  Hände  arbeiten.  ^) 


^)  Alois  Z  n  c  k  e  r  hat  auf  dem  5.  internationalen  Gefangniscongresse  zu  Paris 
in  seinem  Vortrage  über  „das  Recht  des  Verletzten**  die  Frage  in  Erörterang 
gezogen,  welche  Mittel  der  Staat  in  Anwendung  bringt,  am  Demjenigen,  welcher 
durch  ein  Verbrechen  verletzt  wird,  zu  der  ihm  gebührenden  materiellen  Ent- 
schädigung zu  verhelfen«  Diese  Mittel,  meint  Zucker,  sind  gegenw&rtig  unzu- 
länglich. Der  Richter  verurtheilt  den  Th&ter  zur  Strafe,  aber  er  ist  nur  zu 
gerne  bereit,  den  Verletzten  mit  seinen  Entschädigungsansprüchen  auf  den 
Civilrechtsweg  zu  verweisen.  Der  Beschädigte  soll  nun  einen  möglicherweise 
langwierigen  und  kostspieligen  Civilprocess  führen.  Angenommen,  er  gewinnt 
ihn,  so  entsteht  nun  für  ihn  die  Frage,  wie  er  die  ihm  zugesprochene  Ent- 
schädigungssunmie  hereinbringen  soll.    Der  Thäter  besitzt  vielleicht  nichts  oder 

Yargh«,  Die  Abschaffung  der  Strafknecbtschaft.  18 
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Der  in  Bede  stehenden  Straftheorie  der  VoIksgroUbefriedigung 
huldigen  offenbar  auch  zahlreiche  neuere  Anhänger  der  sog.  Ver- 
geltungstheorie, wie  z.  B.  Bichard  Schmidt  („Die  Aufgaben  der 
Strafrechtspflege"  1895),  welcher  die  These  vertritt,  dass  jede 
Delictsart  lediglich  nach  ihrer  allgemeinen  socialen  Bedeutung 
mit  einer  angemessenen  Strafmarter  zu  vergelten  sei.  Er  hält 
von  diesem  seinen  objectiven  Yergeltungsstandpunkte  aus,  für  jede 
Delictsart  einzig  nur  diejenige  Strafe  für  „gerecht,"  welche  dem 
Werthurtheile  des  Volkes,  oder  —  wie  er  sich  ausdrückt  —  ^der 
unorganisirten  Gesellschaft''  bzw.  derjenigen  Volkskreise  entspricht, 
auf  die  durch  die  Strafe  vorwiegend  eingewirkt  werden  soll.  Wie 
vage  der  Begriff  des  Volksrechtsbewusstseins  in  diesem  Sinne  ist, 
hinsichtlich  dessen  weder  verlässliche  Massstäbe,  noch  jemals  über- 
einstimmende Ansichten  vorhanden  sind  und  sein  können,  geht 
schon  am  besten  aus  der  von  Schmidt  selbst  geäusserten 
Ansicht  hervor,  dass  das  Volk  angeblich  bei  Beurtbeilung  der 
Schwere  des  concreten  Verbrechensfalles  bloss  auf  die  That 
und  nicht  auf  den  Thäter  sehe,  wo  doch  offenbar  das  Gegen- 
theil  der  Fall  ist,  indem  sich  das  Volk : —  wie  zahllose  Geschworenen- 
verdicte  so  klar  darthun  —  bei  Beurtheilung  des  Verbrechens 
nur  allzusehr  von  seinen  Sympathieen  oder  Antipathieen  für  die 
Person  des  Verbrechers  leiten  lässt.  Da  das  von  Schmidt  be- 
hufs Realisirung  seines  Vergeltungszweckes  vorgeschlagene,  der 
concreten  richterlichen  Auffassung  thunlichst  entrückt^,  möglichst 
starre  Strafsystem  gerade  der  stricte  Gegensatz  des  dem  Becht- 
gefühle  der  heutigen  Kulturvölker  congenialen  Individualisirungs- 
principes  wäre,  würde  man  auf  diesem  Wege  offenbar  das  Gegentheil 
der  angestrebten  Befriedigung  des  Volksrechtsbewusstseins  erreichen. 


er  hat  ältere  Schulden  und  die  Gläubiger  legen  auf  seine  Habe  Beschlag,  so 
dass  der  Verletzte  darchfaUt  Der  Schatz,  den  der  Staat  dem  Verletzten 
gewährt,  ist  also  nicht  aasreichend  und  dies  kann  umso  weniger  gebilligt 
werden,  als  der  letztere  zumeist  arm  ist.  Reiche  Lente  sind  schon  durch  ihre 
gesellsdiaftliche  Stellang  mehr  gegen  Verletzungen  geschützt.  Zacker  erhebt 
demnach  folgende  Forderungen :  1.  Die  Strafgesetzgebong  hat  überhaupt  mehr 
als  bisher  auf  die  Entschädigung  des  Verletzten  za  sehen.  2.  Die  Feststellung 
und  ErlanguDg  des  Schadenersatzes  für  den  Verletzten  hat  von  amtswegen 
zu  erfolgen.  3.  Dem  durch  ein  Delict  Beschädigten  steht  am  Vermögen  des 
Th&ters  ein  gesetzliches  Pfand-  oder  Vorzugsrecht  zu.  4.  Ein  vom  Richter 
zu  bestimmender  Theil  der  Strafhaasarbeit  des  Thäters  ist  zur  Entschädigang 
des  Verletzten  zu  verwenden. 
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Wenn  Schmidt  S.  264  constatirt,  dass  neuester  Zeit  ^j.ene  Ver- 
wirrung der  Begriffe  zu  weichen  beginne,  in  der  man  sich  gewöhnt 
hatte,  die  Strafjustiz  als  etwas  ebenso  Hässliches  und 
Schonungsloses,  wie  das  Verbrechen  selbst  anzusehen  und 
ihrem  Walten  als  einem  Kampfe  zwischen  zwei  gleich 
unliebsamen  Mächten  zuzuschauen^  und  dass  demgemässdie 
Sympathie  der  Bürgerschaft  für  die  staatliche  Strafrechtspflege  im 
Wachsen  begriffen  sei,  so  ist  dieser  sein  Hinweis  fraglos  richtig, 
ganz  unrichtig  ist  aber  seine  Folgerung,  dass  diese  erfreuliche 
Thatsache  eine  Wirkung  des  sich  wieder  strammer  geltend  machen- 
den Vergeltungsgrundsatzes  sei.  Der  Vergeltungsgrundsatz  ist 
durchaus  nicht  im  Steigen,  sondern  im  Sinken  begriffen  und  eben 
das  immer  entschiedenere  Abstehen  des  Staates  von  der  blind  dar- 
auflosschlagenden  Vergeltungsmarter  ist  es,  was  die  bisherigen  Anti- 
pathieen  der  Bürger  gegen  seine  Straffunction  allmälich,  und  zwar 
mit  fiecht  in  Sympathie  verkehrt,  da  jeder  billig  Denkende  wohl 
für  eine  gerechte  und  zweckmässige  Strafreaction,  doch  gewiss 
nicht  für  eine  ungerechte  und  schädliche  Vergeltungsmarter  sein 
muss.  Nicht  minder  unbegründet  ist  Schmidt's  Behauptung, 
dass  der  Erfolg  der  Strafjustiz  mit  der  mehr  oder  minder  conse- 
quenten  Durchführung  des  Vergeltungsgrundsatzes  steigt  und  fallt; 
die  Geschichte  lehrt  vielmehr,  dass  immer  nur  die  dem  jeweiligen 
Rechtsgefühle  angemessenen  Strafformen  erfolgreich  wirken;  so- 
lange die  vergeltende  Marterstrafe  auch  dem  Rechtsgefühle  der  Ge- 
bildeten entsprach,  war  sie  gewiss  wirksam,  doch  das  Rechtsgefühl 
der  heutigen  naturwissenschaftlich  unterrichteten  Gebildeten  per- 
horrescirt  bereits  die  vergeltende  Marterstrafe  in  so  hohem  Masse 
als  ungerecht  und  schädUch,  dass  ihre  Anwendung  —  wie  sich  Dimitri 
Drill  ausdrückt  —  jeden  normal  denkenden  und  fühlenden  Kultur- 
menschen der  Gegenwart  mit  „sich  aufbäumender  Empörung"  er- 
füllen muss.  Gewiss  mit  Recht  rügten  Aschrott  und  Lam- 
masch in  ihrer  Besprechung  dieses  Schmidt'schen  Buches^) 
die  Auffassung  des  Verfassers,  wonach  die  Strafe  allen  Bürgern  gegen- 
über Zwecke  verfolgen  solle,  nur  nicht  demjenigen  gegenüber,  der 
die  Strafe  leidet.  Eine  solche  Nichtberücksichtigung  der  Person 
des  Verbrechers  und  damit  des  individuellen  Charakters  der  Straf- 


^)  Aschrott  in  dem  jaristischen  Litteratorblatt  Nr.  68.  Bd.  YII.  N.  8. 
{1.  October  1896)  S.  183.  Lammasch  in  der  Zeitschr.  für  die  ges.  Straf- 
rechtswissenschaft  XV.  Bd.  (1895)  S.  641. 

18* 
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that  müsste —  wie  Aschrott  betont —  die  Bechtspflege  in  dem 
Urtheile  des  Volkes  geradezu  discreditiren.  Aach  das  Strafirecht, 
wie  alle  öffentlichen  Angelegenheiten  müssen  nicht  bloss  vom  Stand- 
punkte der  Staatsautorität,  sondern  auch  von  demjenigen  der  Bürger- 
rechte in  Betracht  gezogen  werden.  Poletti  gebührt  das  Verdienst, 
energisch  darauf  hingewiesen  zu  haben,  wie  sehr  die  StraQuristen 
bisher  diesfalls  die  Bürgerrechte  übersahen.  ^)  Es  entspricht  den 
Thatsachen  durchaus  nicht,  wenn  man  die  Vergeltungsstrafe  noch 
immer  mit  dem  Hinweise  zu  rechtfertigen  und  unter  dem  Vor- 
wände  aufrecht  zu  erhalten  sucht,  dass  das  allgemeine  Bechts- 
gefühl  sie  angeblich  fordere.  Im  Gegentheile,  nur  den  unseligen, 
vom  Freienwillens- Wahne  ausgehenden  und  in  Menschenmarter 
mündenden,  auf  üebelvergeltung  gerichteten  Bachetendenzen,  die 
noch  immer  missverständlich  in  den  Begriff  der  Strafe  hineinge- 
tragen und  falschlich  mit  ihrem  Wesen  identificirt  werden,  ist  es  zu 
danken,  dass  die  grosse  Volksmasse  das  Vertrauen  in  die  Wirksamkeit 
der  Strafrechtspflege  mit  jedem  Tage  mehr  einbüsstund  dass  anderer- 
seits auch  alle  an  dieser  amtlich  Betheiligten  —  anstatt  die  heilige 
Genugthuung  gewissenhaft  erfüllter  Pflichten  aus  ihrer  officiellen 
Bethätigung  zu  schöpfen  —  die  vernichtende  Ueberzeugung  ge- 
winnen müssen,  dass  die  Praxis  der  sogenannten  StraQustiz  ganz 
und  gar  nicht  jene  materielle  begriffsmässige  Gerechtigkeit  ver- 
wirkliche, welche  sie  den  Grundsätzen  der  Theorie  nach  in  erster 
Linie  zu  realisiren  berufen  ist. 


^)  ,11  motivo  che  tiene  constantamente  attacati  i  giuristi  al  principio 
della  pena,  e  lo  fa  loro  riguardare  come  un  attribnzlone  legittima  della  so- 
cietä,  proviene  dal  mirare  che  fanno  solamente  al  principio 
d^autoritä,  senza  tener  conto  dei  diritti  che  spettano  all  indi- 
vidno,  e  dei  doveri  che  incombono  al  corpo  sociale.*^  Poletti: 
^11  diritto  di  pnnire  e  la  taleta  penale*^  p.  287. 


vm. 


DIE  VERWERFLICHKEIT 

DER 

MARTERSTRAFE. 


Es  ist  ein  gewöhnliches  Gebahren  denkschwacher  Menschen,  sobald 
ihnen  etwas  Unangenehmes  widerfährt,  die  Ursachen  in 
anderen,  zumal  ihnen  untergeordneten  Personen  zu  suchen  und 
gegen  dieselben  erbost  zu  wüthen,  anstatt  den  —  zumeist  in  ihnen 
selbst  liegenden  —  Gründen  des  Unglücksfalls  ruhig  nachzuforschen 
and  diesen  umsichtig  abzuhelfen,  um  auf  diesem  Wege  in  ver- 
ständiger Weise  zumindest  noch  zu  retten,  was  zu  retten  ist,  und 
künftigen  Schädigungen  vorzubeugen.  Diesen  beschrankten  Stand- 
punkt nehmen  allüberall  die  Executoren  des  primitiven  Strafrechtes 
ein,  welchem  die  Völker  erst  allmälig  zu  entwachsen  beginnen.  Die  ver- 
geltende Marterstrafe  bestand  stets  ihrem  Wesen  nach  in  einem  erbos- 
ten blinden  Wüthen  und  rohen  Niederschmettern  von  Unglücklichen, 
welche  sich  die  Gemeinschaft  zu  Sündenböcken  erkor,  indem  sie  die- 
selben für  die  nothwendigen  Wirkungen  socialer  Missstände,  denen  sie 
unausweichlich  unterliegen  mussten,  noch  obendrein  schmerzlich 
büssen  Hess.  Das  Grundübel,  welches  bisher  dem  Strafrechte  zum 
Fluche  gereichte  und  seinen  Fortschritt  nicht  bloss  hemmte,  sondern 
gar  nicht  aufkommen  Hess,  lag  in  dem  unseligen  Wahne,  dass  man 
die  Unschädlichmachung,  Besserung  und  Erziehung  gemeingefähr- 
Hcher  Personen  schlechthin  mit  der  Marterung  derselben  iden- 
tificirte,  und  der  ganze  Fortschritt,  den  das  Strafrecht  bisher,  in 
Sonderheit  neuster  Zeit  zu  verzeichnen  hat,  läuft  auf  eine  all- 
mäliche  Äbstreifung  dieses  verhängnissvollen  Vorurtheils  hinaus. 

Nichts  offenbart  drastischer  die  Kulturstufe  eines  Volkes,  als 
sein  Betragen  gegen  die  der  Gemeinschaft  für  feindselig  und 
schädlich  geltenden  Individuen.  Die  ursprünglichste  Strafe  in 
unvollkommenen  Gemeinschaftsordnungen  ist  die  Ausrottung,  phy- 
sische Vernichtung,  Tödtung  des  Verbrechers.  Es  bedeutet  schon 
einen  grossen  Fortschritt,  sobald  die  Tödtung  ohne  bestialisch  grau-^ 
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same  Marter  geschieht.  Da  die  Tödtong  aller,  auch  der  leichteren 
Verbrecher,  sich  bald  als  anthunlich  herausstellte,  musste  man 
zu  anderweitigen  Mitteln  der  Unschädlichmachung  greifen.  Doch 
bei  der  tödtenden,  wie  nichttödtenden  Unschädlichmachung  fiel 
der  Marter  bisher  stets  die  Hauptrolle  zu.  Statt  wie  anfangs 
die  Verbrecher  durch  martervolle  Tödtung  ganz  zu  vernichten,  ver- 
nichtete man  dieselben  zumindest  theilweise  durch  martervolle 
Körperverstümmlung,  und  als  man  auch  davon  absah,  marterte 
man  den  Sträfling  doch  zumindest  durch  die  vorübergehenden 
Schmerzen  körperlicher  Züchtigungen,  und  als  man  auch  diese  für  ein 
zu  gemüthsrohes  Beginnen  erkannte,  zumindest  durch  ihm  auferlegte 
gesundheitsschädliche  Entbehrungen  und  entehrende  Kränkungen, 
wie  dies  auch  in  unseren  Tagen  selbst  bei  Kulturvölkern  noch  in 
der  Regel  zu  geschehen  pflegt.  Ein  Unschädlichmachen  gemein- 
gefahrlicher  und  in  Sonderheit  verbrecherisch  excedirender  Per- 
sonen ohne  Marter  hielt  man  bisher  für  ganz  unmöglich,  so 
dass  ja  auch  heute  noch  Viele  die  Marter  des  Sträflings  als  den 
„obersten  Strafzweck*'  und  eigentlichen  Kern  aller  Strafrechts- 
pflege auffassen,  um  welchen,  als  den  Hauptstamm,  sie  alle  anderen 
Strafzwecke  höchstens  als  Nebenzweige  gruppiren  wollen. 

Der  Gedanke,  dass  der  Staat  nicht  nur  berechtigt,  sondern 
verpflichtet  sei,  gemeingefährliche  Individuen  unschädlich  zu  machen, 
ist  gewiss  ein  gesunder.  Doch  was  für  thörichte  Mittel  haben 
die  Völker  in  ihrer  Denkschwäche  und  Roheit  bereits  für  diesen 
vernünftigen  Zweck  in  Anwendung  gesetzt  und  welch'  thörichte 
Mittel  wenden  sie,  an  dem  unseligen  Marterprincipe  festhaltend, 
auch  heute  noch  immer  für  denselben  an !  VITer  wird  beispielsweise 
läugnen  wollen,  dass  gegen  die  Horden  der  sog.  fahrenden  Leute, 
welche  in  Sonderheit  seit  den  Kreuzzügen  bettelnd  und  stehlend, 
ja  zuweilen  aus  Noth  auch  raubend  und  plündernd,  als  eine  förm- 
liche Landplage  Europa  durchzogen,  Sicherungsmassregeln  noth- 
wendig  waren?  Doch  war  es  ein  zweckmässiges  Sicherungsmittel, 
wenn  man  durch  Jahrhunderte  „fahrende  Leute",  die  mittel-  und 
arbeitslos,  hungernd  und  frierend,  verschmachtenden  Jagdgethiere 
vergleichbar,  von  Gau  zu  Gau  gehetzt  wurden,  marterte  und 
abschlachtete?  Wenn  am  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  in  Spanien 
Bettler  und  Landstreicher  mit  60  Peitschenhieben  gezüchtigt, 
oder  wenn  ihnen  bei  dem  ersten  Rückfalle  die  Ohren  abgeschnitten 
oder  wenn  sie  beim  zweiten  Rückfalle  gehängt  wurden?  Oder  wenn 


—    281     — 

sie  —  wie  nach  der  Ordonanz  des  Pariser  Parlaments  v.  1573  — 
im  Rückfalle  nach  ihrer  Ausweisung  sofort  ohne  Process  gehängt 
wurden?  Oder  wenn  sie  —  wie  nach  den  englischen  Gesetzen  von 
1570  bis  1597  —  bis  aufs  Blut  gepeitscht,  wenn  ihnen  die  Ohren 
abgeschnitten  oder  abgesengt,  und  wenn  die  Rückfälligen  ohne 
Weiteres  gehängt  wurden  ?  Oder  wenn  sie  —  wie  in  Deutschland  — 
zuerst  über  die  nächste  Landesgcenze  abgeschoben,  als  Rückfällige 
aber  auf  dem  Pranger  ausgestellt  wurden  und  dem  Staupenschlage, 
der  Brandmarkung  und  endlich  dem  Galgen  verfielen?  Dass  diese 
mit  verrohender  Grausamkeitswollust  exequirten  martervollen  Ab- 
8chreckungsstrafen  absolut  nichts  nützten,  bewies  die  Thatsache, 
dass  sich  ihnen  zum  Trotze  das  Heer  der  fahrenden  Leute  und 
Bettler  in  allen  Ländern  nicht  verminderte,  sondern  mehrte,  obwohl 
beispielsweise  in  Nürnberg  allein  in  den  Jahren  1501 — 1525 
1159  Personen  hingerichtet  und  unter  der  Regierung  Hein- 
rich Yin.  in  England  72,000  Personen  gehängt  wurden.  Auf 
Grund  der  übertraurigen  Erfolge  einer  solchen  Strafmethode, 
begann  man  endlich  einzusehen,  dass  man  mit  Marter  und  Ent- 
ehrung allein,  die  man  diesen  unzähligen  subsistenzlosen,  der  Ver- 
wilderung preisgegebenen  Unglücklichen  freigebig  zutheil  werden 
Hess,  sowie  durch  ihre  Tödtung,  nachdem  sie  schon  Verbrechen 
begangen  hatten,  die  Gefahren,  welche  durch  sie  den  gemeinen 
Frieden  bedrohten,  nicht  zu  beschwören  vermöge,  indem  das  alle 
ihre  Schritte  begleitende  Elend  nothwendig  auch  Laster  und  Ver- 
brechen im  Gefolge  haben  musste.  Man  entschloss  sich  daher,  solche 
Leute,  die  man,  ob  sie  nun  bloss  arm  und  unglücklich  oder  aber  zudem 
auch  schlecht  waren,  unterschiedlos  als  „zuchtloses  Gesindel^  be- 
zeichnete, einzufangen  und  in  Zuchthäuser  zu  sperren,  um  sie  zu 
verhindern.  Verbrechen  zu  begehen  und  sie  zugleich  an  einen  ge- 
ordneten Lebenswandel  und  Arbeitsamkeit  zu  gewöhnen.  Dieses 
verfolgte  Ziel  der  Ueberwachung  und  Erziehung,  welches  der  be- 
rühmte edle  Anwalt  gemarterter  Gefangenen  John  Howard  später 
nach  holländischem  Vorbilde  in  die  Formel  zusammenfasste:  „Durch 
Arbeitsamkeit  zur  Rechtschaffenheit ^  („Make  them  diligent,  and 
they  will  by  honest")  war  gewiss  höchst  vernünftig,  doch  welche 
Mittel  waren  es  wieder,  durch  die  es  angestrebt  wurde?  Zuoberst 
in  erster  Linie  natürlich  wieder  durch  Marter.  Ohne  Marter 
hielt  man  weder  Ueberwachung,  noch  Erziehung  für  möglich. 
Die  gewiss   nothwendige  strenge  Disciplin  konnte  von  dem  unent- 
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wickelten  Gehirne  der  Machthaber  jener  Zeit  nur  in  der  Form 
der  Marter  gedacht  werden.  In  dieser  Auffassung  wurden  dieselben 
noch  bestärkt,  als  die  anfangs  bloss  der  Yerbrechensvorbeugung 
gewidmeten,  als  polizeiliche  Verwahningsorte  geltenden  Zuchthäuser 
allmälich  auch  für  überführte  und  verurtheilte  Verbrecher,  die  sich 
ja  zumeist  auch  aus  der  mittel-  und  arbeitslosen  Menschenklasse  re- 
crutirten,  in  Verwendung  kamen.  Da  man  einerseits  Verbrechern 
gegenüber  eine  Vergeltungsmarter  vom  Standpunkte  einer  von  Rach- 
sucht durchtränkten  Gerechtigkeitsidee  geradezu  für  geboten  hielt, 
andererseits  aber  eine  der  Strenge  nach  verschiedene  Behandlung  der 
Züchtlinge  mit  der  einheitlichen  disciplinaren  Organisation  des  Zucht- 
hauses für  unverträglich  erachtete,  wurden  nunmehr  Verbrecher  und 
NichtVerbrecher  —  Arbeitslose,  Sieche,  Irrsinnige,  Waisenkinder  — 
nach  demselben  Marterrecepte  gleich  strenge  und  rücksichtslos  behan- 
delt. Dank  diesem  zweckwidrigen  Wege  wurde  dann  durch  die  Zucht- 
häuser natürlich  das  gerade  Gegentheil  von  dem  erreicht,  was  ur- 
sprünglich als  vernünftiges  Ziel  derselben  erkannt  worden  war. 
Da  sich  durch  Feindseligkeit  niemals  eine  wohlwollende  Gesinnung 
heranbilden  lässt,  und  durch  eine  ver^lchtliche  Behandlung  die 
Selbstachtung  des  Zöglings,  welche  die  einzig  sichere  Grundlage 
sittlicher  Ausbildung  und  Besserung  darstellt,  systematisch  unter* 
graben  und  ausgetilgt  wird,  wurden  diese  sog.  Zucht  häuser,  in 
denen  das  Gegentheil  von  der  Athmosphäre  des  Wohlwollens  und 
der  Menschenliebe  wehte,  welche  die  Lebensluft  jeder  rationellen 
Erziehung  sind,  statt  den  erhofften  Segen  zu  stiften,  zu  künstlichen 
Pflanz-  und  Brutstätten  aller  Unzucht  und  Laster,  so  dass  die  Her- 
anbildung eines  gewerbsmässigen  Jaunerthums  und  einer  abgeschlos- 
senen Verbrecherkaste  durch  sie  nicht  abgehalten,  sondern  geradezu 
gefördert  wurde,  ja  man  kann  wohl  sagen,  dass  eine  einheitlich 
systematische  Organisation  der  Verbrecherkaste  mit  internationalem 
Gepräge  erst  durch  die  entehrenden  Marter-Zuchthäuser  ihren  eigent- 
lichen Anfang  nahm. 

Der  von  leidenschaftlicher  Erregung  getragene  Rache-  und 
Martergedanke  —  ein  atavitischer  Rest  primitiver  Wildheit  — 
hat  sich  von  jeher  den  vernünftigsten  und  nützlichsten  Unter- 
nehmungen der  Menschen  hemmend  in  den  Weg  gestellt  und 
die  bestangelegten  Humanitätswerke  zerstört  und  auch  heute 
—  wer  möchte  es  glauben?  —  beherrscht  er  noch  immer  so 
mächtig    zahlreiche  Gehirne,    welche    durch    die    Erfahrungen  der 
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Geschichts-  und  Naturforschnng  noch  nnerleuchtet  geblieben 
sind,  dass  die  einfachsten  zeitgebotenen  strafrechtlichen  Re- 
formen dem  ungerechtfertigtesten  Widerstände  begegnen,  leider 
auch  in  Kreisen,  welche  berufen  wären,  den  Reigen  des  Kultur- 
fortschritts zu  eröfinen,  nicht  aber  als  verschämte  Nachhut  zu  be- 
schliessen. 

Je  gezähmter  und  milder  sich  der  Staat  beträgt,  desto  ge- 
zähmter beträgt  sich  naturgemäss  auch  immer  und  überall  das 
dem  Einflüsse  seines  Beispiels  unterliegende  Volk.  Hiefür  liegen 
speciell  auf  dem  strafrechtlichen  Gebiete  bereits  die  unwiderleg- 
lichsten  Beweise  vor.  Auf  Grund  statistischer  Daten  lässt  sich 
parallel  mit  der  Abnahme  grausamer  Strafen  auch  die  Abnahme 
schwerer  Verbrechen  verfolgen.  In  Toscana  z.  B.,  wo  bis  1786  unter 
der  Herrschaft  der  Todesstrafe  eher  mehr,  als  weniger  Morde  vor- 
kamen, ald  in  den  anderen  Staaten  Italiens,  wurden,  seit  die 
Todesstrafe  in  diesem  Jahre  allda  abgeschafft  worden  war,  auf- 
fällig weniger  Morde  begangen,  als  in  dem  übrigen  Italien,  wo 
die  Todesstrafe  bis  zum  J.  1889  aufrecht  blieb  —  wohl  ein  glän- 
zender Beweis,  wie  das  Volk  die  Obrigkeit  in  Leidenschaft  und 
Roheit,  wie  auch  in  Selbstbeherrschung  und  Gesittung  nachahmt. 
Solange  die  herrschende  Autorität  den  Beherrschten  Wildheits- 
principien  suggerirt,  werden  sie  gewiss  nicht  die  Grundsätze  einer 
gezähmten  Lebensführung  verwirklichen  können.  Die  Lehren  des 
Mitgefühls  und  der  Milde,  welche  die  Kulturvölker  in  neuerer 
Zeit,  in  Sonderheit  durch  Abschaffung  gewisser,  früher  in  Uebung 
stehender  grausamer  Strafen  und  durch  humane  Sänftigung  des 
Strafvollzugs  überhaupt  empfingen,  haben  bereits  in  die  Augen 
springende  gute  Früchte  getragen,  da  sich  seither,  trotz  der  um- 
sichgreifenden  Genusssucht  und  zunehmenden  wirthschaftlichen 
Noth  einerseits,  und  der  durch  zugespitzte  sociale  Gegensätze 
aufgewühlten  Leidenschaften  andererseits,  die  schweren  Ver- 
brechen nicht  gemehrt,  sondern  sehr  merklich  vermindert  haben 
—  eine  Thatsache,  welche  von  den  hartnäckig  eine  Steigerung 
der  Strafmartem  empfehlenden  professionsmässigen  Schmähern  des 
besitzlosen,  von  der  Hand  in  den  Mund  lebenden  sog.  ungebildeten 
Volkes  culpos  und  dolos  ebenso  consequent  übersehen  bzw.  todt- 
geschwiegen  zu  werden  pflegt,  wie  der  Umstand,  dass  in  den 
Staaten,  wo  die*  Todesstrafe  bereits  abgeschafft  ist,  die  Morde 
durchaus  nicht  —  wie  seitens  der  Anwälte  der  Todesstrafe  in  Aus- 
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sieht  gestellt  wurde  —  zunahmen,  sondern  vielmehr  abnahmen. 
Der  von  Maradei  in  seinem  anfangs  des  18.  Jahrhunderts  er- 
erschienenen interessanten  Werke  „Animadversiones  de  poenis  texn- 
perandis^  erbrachte  Beweis  der  vorzüglichen  Wirksamkeit  milder 
Strafen,  hat  in  der  Neuzeit  glänzende  praktische  Bestättigung  er- 
fahren.^) Wilde  Gesetze  züchten  ein  wildes,  milde  ein  mildes  Volk.  ^) 

^)  Solch  ein  erfreulicher  Moralisirangsfortschiitt  tritt  auch  inOesterreich 
offenkundig  zutage.  Daselbst  ist  im  Decennium  1882—1891  die  Gesammtzahl 
der  jährlichen  Yerurtheilungen  wohl  von  Ö08'989  auf  584*831,  also  um  mehr 
als  14  %  gestiegen,  doch  ist  diese  Steigerung  nur  auf  Rechnung  derüeber- 
tretungen  zu  setzen,  welche  von  461*645  auf  550*271  d.  i.  um  mehr  als  19^/o 
anwuchsen,  wogegen  die  Verbrechen  um  3659  d.  i.  12^^  und  die  Vergehen 
um  6116  d.  i.  um  ganze  50%  abnahmen.  Hinsichtlich  den  einzelnen  Ver- 
brechen stellt  sich  dieser  Erfolg  folgendermassen  dar:  Es  haben  in  diesem 
Zeiträume  die  jährlichen  Verurtheilongen  wegen  der  Verbrechen  der  öffent- 
lichen Gewaltthätigkeit  gegen  Amtspersonen,  wegen  Nothzucht  und  Verlänm- 
dung  etwas  zugenommen,  die  Verurtheilungen  wegen  Betrug,  Erpressung 
und  boshafte  Beschädigung  fremden  Eigenthums  sind  sich  nahezu  gleich- 
ge  b  li  e  b  e  n,  die  Verurtheilungen  wegen  der  Verbrechen  der  schwerer  körperlichen 
Beschädigung  und  gefährlichen  Drohung  haben  um  etwas  abgenommen, 
diejenigen  wegen  Majestätsbeleidigung,  Mordes,  Todtschlags,  Diebstahls,  Ver- 
untreuung und  Raubes  aber  haben  sehr  erheblich  abgenommen  und 
zw.  sind  die  Verurtheilungen  wegen  Majestätsbeleidigung  von  322  auf  191, 
wegen  Mordes  von  178  auf  136,  wegen  Todschlags  von  261  auf  228,  wegen 
Diebstahls  von  17  819  auf  14-291,  wegen  Veruntreaung  von  832  auf  553,  wegen 
Raubes  von  157  auf  114  gesanken.  Auch  das  statistische  Bild  dieser  letzteren 
Daten  weist  deutlich   auf  eine  erhebliche  Moralisimng  der  Bevölkerung  hin. 

')  „Je  vais  ouvrir  k  vos  yeuz  les  annales  du  monde.  Si  ces  sanglantes 
legislations,  dont  je  vais  parcourir  les  tableauz  n^ont  pas  ^pouvant^  les  crimes, 
si,  au  contraire,  ils  semblent  renaitre  avec  plus  de  rage  soas  la 
verge  de  fer  qai  les  frappe;  si,  d*un  autre  cöt^,  les  pages  de  Thistoire  sont 
moins  souillees  de  forfaits  lorsque  les  legislations  douces  et  moderees  ont 
regle  les  empires,  la  question,  alors,  sera  decidee.  De  ce  tableau  comparatif 
et  anal3rtiqae  r^saltera  cette  conclusion  epouvantable,  qae  pendant  des  siöcles 
entiers  le  sang  des  hommes  a  couie  sur  la  terre  comme  Teau  des  fieuves, 
Sans  qu^il  soit  r^sulte  autre  chose  de  ces  assassinats  juridiques,  qn^un  malheur 
de  plus  ajoute  ä  la  liste  effroyable  des  malheurs  et  des  fl^aux  dont  Thomme 
est  en  tous  temps,  en  tont  lieu,  la  victime  sans  cesse  renaissante  .  .  .  Venez, 
6  malheureuz  partisans  de  la  s^verite,  fouillez,  si  vous  en  avez  le  courage, 
ces  annales  ^pouvantables  que  je  ne  lis  qu'en  frissonant!  Dites-nous  si  alors 
la  vertu  etait  plus  en  honneur,  les  moeurs  plus  douces,  les  dieux  plus  v6ner§s, 
les  biens  et  la  vie  des  hommes  plus  respectes  que  sous  le  regime  humain  et 
doux  des  Titas,  des  Trajan?''  P.  J.  B.  Chaussard:  „Theorie  de  lois  crimi- 
nelles.*^  —  Auch  Pestalozzi  weist  darauf  hin,  dass  man  gegen  die  krimi- 
nellen Uebel,  welche  sich  durch  Menschlichkeit,  nicht  abstellen  lassen,  gewiss 
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Alle  Irrthümer  und  Vorartheile,  welche  die  Strafgrausamkeit 
fördern,  zählen  daher  zu  den  schlimmsten  Hindernissen  des 
Kultnrfortschrittes.  Es  lässt  sich  leider  nicht  laugnen,  dass 
auch  in  unserer  civilisationsstolzen  Gegenwart  solche  verderb- 
liche Irrthümer  und  Vorartheile  noch  weit  verbreitet  sind. 

Einer  der  Hauptgründe,  warum  so  Viele,  und  zwar  auch  solche, 
welche  weder  an  die  menschliche  Willensfreiheit,  noch  an  die  Ge- 
rechtigkeit der  Marterstrafe  glauben,  trotzdem  noch  immer  die  An- 
wendung der  letzteren  für  nothwendig  halten,  liegt  fraglus  in  der 
Annahme,  dass  sich  die  Strafmarter  als  ein  vorzügliches 
Erziehungsmittel  bewähre.  Man  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass 
die  Furcht  vor  der  Strafpein  einerseits  für  die  Meisten  zum  mäch- 
tigsten Motive  werde,  um  überhaupt  keine  Verbrechen  zu  begehen, 
and  dass  andererseits  der  Marterstrafe  auch  die  Fähigkeit  inne- 
wohne, Diejenigen,  welche  schon  ein  Verbrechen  begingen  und  ge- 
straft wurden,  vom  weiteren  Delinquiren  abzuhalten,  wonach  also 
der  Abschreckung  die  doppelte  Wirksamkeit  zugesprochen  wird, 
die  Menschen  rechtlich  zu  erhalten  d.  i.  vom  Falle  zu  be- 
wahren, und  die  Gefallenen  wieder  aufzurichten  d.  i.  zu  bessern. 
Dass  sich  die  Anwendung  der  Marterstrafe  selbst  für  den  Fall, 
dass  sie  sich  diesfalls  nützlich  erwiese,  dennoch  nicht  empfehlen 
würde,  wurde  bereits  gezeigt.  (Vgl,  Studie  VH.)  Hier  soll  nun- 
mehr in  Sonderheit  noch  die  Frage  in  Betracht  gezogen  werden, 
ob  es  auch  wirklich  richtig  sei,  dass  sich  die  Marterstrafe  als  ein 
wirksames  Mittel  bewähre,  um  die  Allgemeinheit  (Generalpräven- 
tion), oder  doch  den  von  ihr  bereits  betroffenen  Sträfling  (Special- 
prävention) vom  Delinquiren  abzuhalten,  oder  ob  es  vielleicht 
ein  Wahn  sei,  dass  sie  nach  diesen  beiden  Richtungen  hin  die 
educatorische  Macht  besitze,  rechtlich  sich  betragende  Bürger  her- 
anzubilden. Eine  nähere  Prüfung  fährt  zu  der  Erkenntnis,  dass 
die  Marterstrafe  weder  nach  der  einen,  noch  nach  der  anderen  Seite 
eine  erspriessliche  Votbeugungsmassregel  gegen  die  Kriminalität 
abgibt  und  dass  auch  dieses  für  Viele  so  trügerische  Schein- 
Argument  —  welches    alljährlich  die    Vernichtung  von    Millionen 


auch  vergeblich  Abhilfe  suchen  werde  „bei  allem  namenlosen  Wnst  des  ab- 
scheulichen Unsinns,  mit  welchem  die  Gewalt  des  Racher-  und  Hichterarms 
in  aller  Welt,  von  ihrem  Anfange  bis  anf  unsere  Zeiten,  so  nnfmchtbar  und 
verheerend  gegen  die  arme  fehlende  Menschheit  gehandelt  haf  (,Ueber  Ge- 
setzgebung und  Kindermord''  S&mmtl.  Schrift.  Bd.  YII.  S.  351.) 
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unglücklicher  Menschen  mitverschuldet  —  nichts  anderes,  als  eine 
gedankenlos  nachgelallte  irreführende  atavistische  Suggestion  ist, 
die,  obwohl  ihr  auf  das  Offenkundigste  der  unselige  Denk- 
fehler mangelhaften  Unterscheidens  zagrunde  liegt,  nichtsdesto- 
weniger noch  immer  —  mit  einer  geradezu  verblüffenden  Oben- 
Sachlichkeit  des  ürtheils  —  für  baare  Münze  genommen  zu  worden 
pflegt.  Weil  dieses  Missverständnis  eigentlich  der  letzte  Anker 
und  das  äusserste  Bollwerk  für  die  Beibehaltung  der  Marterstrafe 
und  Strafknechtschaft  darstellt,  ist  dessen  Widerlegung  eine  der 
unumgänglichsten  Bedingungen  der  Bekämpfung  dieser  kulturfeind- 
lichen, leider  noch  immer  aufrechterhaltenen,  schädlichen  und  ver- 
werflichen Einrichtungen. 

Es  wird  gewiss  zugegeben  werden  müssen,  dass  —  wenn  auch 
nicht  alle,  so  doch  —  viele  Handlungen,  von  dem  Augenblicke 
an,  wo  sie  der  Staat  für  strafbar  erklärt,  seltener  vorkommen 
werden,  als  bevor  sie  gesetzlich  verpönt  waren.  Dass  sich  das 
Strafverbot  bei  vielen  Menschen,  die  ein  lebhafteres  Ehrgefühl 
haben,  als  ein  wirksames  Abhaltungsmotiv  bewährt,  ist  wohl  sehr 
natürlich.  Das  Strafverbot  hat  sicher  die  Macht,  ansonst  minder 
Aufmerksamen  und  Besonnenen  die  Pflicht,  sich  in  gewisser  Weise 
zu  verhalten,  mit  besonderem  Nachdrucke  vor  Augen  zu  stellen  und 
an's  Herz  zu  legen.  Die  Mahnung,  welche  das  Staatsgesetz  mittels 
des  Straf  Verbotes  an  die  Bürger  ergehen  lässt :  „Sobald  ihr  dies  thut, 
werdet  ihr  nicht  mehr  als  normale  vollberechtigte,  sondern  als  ab- 
normale, rechtlich  unzuverlässige,  einer  gewissen  Freiheitsbeschrän- 
kung bedürftige  Menschen  behandelt",  ist  fraglos  geeignet,  das  Ehr- 
gefühl der  Bürger  in  hohem  Masse  anzuregen  und  sie  zu  veran- 
lassen, eine  solche  Handlung  zu  unterlassen,  weil  sich  jeder  mit 
lebhaftem  Ehrgefühle  ausgestattete  Mensch  eines  intacten  Voll- 
genusses der  ihn  mit  seinen  Genossen  gleichstellenden  Rechte  er- 
freuen will.  Doch  diese  Macht  wohnt  ehrbeflissenen  Individuen 
gegenüber  jedwedem  Strafverbote  als  solchem  inne;  was  die- 
selben abhält,  eine  durch  ein  Strafverbot  für  „unhonorig"  er- 
klärte Handlung  zu  begehen,  ist  eben  ihr  Bestreben,  auf  keinen 
Fall  für  gesellschaftlich  minderwerthig  und  „unhonorig"  zu  gelten. 
Ob  und  was  für  ein  weiteres  Straf  übel  ihnen  noch  zudem  angedroht 
wird,  ist  für  Ehrbeflissene  ganz  nebensächlich  und  mehr  oder  we- 
niger gleichgiltig,  denn  nicht  die  feige  Furcht  vor  dem  Ertragen 
eines  physischen  Leidens   ist    es,  was   sie  abhält,  sondern  das  sie 
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ehrende  Bangen,  an  ihrer  Ehre  eine  Einbusse  zu  erleiden.  Dass  sich 
die  Sache  bei  ehrbeflissenen  Menschen  wirklich  so  verhalte,  beweist 
1.  der  Umstand,  dass  unter  Androhung  der  Ehreinbusse  erlassene 
Verbote  auch  dann  die  erwünschte  Wirkung  üben,  wenn  nebenbei 
gar  kein  weiteres  Strafleiden  angedroht  und  verhängt  wird,  wie 
dies  z.  B.  bei  gewissen  militärischen,  studentischen  und  Vereins- 
Ehrengerichten  der  Fall  ist,  und  2.  die  nicht  minder  erfah- 
rongsgemässe  Thatsache,  dass  dort,  wo  die  Erhaltung  der  Ho- 
norigkeit von  der  Begehung  einer  gewissen  Handlung  abhängt, 
auch  das  mit  der  Androhung  der  strengsten  und  grau- 
samsten Strafübel  verbundene  Verbot  nicht  die  Macht  besitzt, 
Ehrbefiissene  von  der  Begehung  einer  solchen  Handlung  abzuhalten, 
wie  dies  sehr  drastisch  das  selbst  mittels  der  schwersten  Strafen 
nicht  auszurottende  Duell  illustrirt.  Der  Ehrbeflissene  entscheidet 
sich  eben  stets  für  dasjenige  Verhalten,  welches  seiner  Ehre  am 
wenigsten  Abbruch  thut,  und  muss  es  thun,  weil  der  ihn  vorherr- 
schend bestimmende  Beweggrund  seine  von  den  intensivsten  Vor- 
stellnngsenergieen  getragene  Ehrliebe  ist.  Hieraus  folgt,  dass  alle 
Ehrliebenden  unter  sonst  normalen  Verhältnissen  ebenso  sehr  ver- 
pönte Handlungen  unterlassen  werden,  ob  das  Strafverbot  die  Straf- 
drohung enthalten  möge,  dass  der  als  bemakelt  geltende  Uebertreter 
des  Strafgesetzes  zudem  auch  noch  einer  Marter,  oder  aber  bloss 
einer  Bevoimundung  unterzogen  werden  solle.  Hieraus  folgt,  dass  vom 
Standpunkte  des  Strafverbotes  der  Bevormundungsstrafe  ganz 
ebenso  eine  Abhaltungsmacht  innewohnt,  wie  der  Marterstrafe.  Für 
Ehrbefiissene  ist  es  somit  schon  das,  Ehreinbusse  in  Aussicht  stel- 
lende Strafverbot,  aber  durchaus  nicht  erst  die  Androhung  eines  ma- 
teriellen Strafleidens,  bezw.  die  Furcht  vor  demselben,  was  sie  von 
verpönten  Handlungen  abhält.  Doch  dies  gilt  eben  nur  für  solche,  die 
ein  besonderes  Interesse  haben,  ihre  Ehre  intact  zu  erhalten  ;  doch 
wie  verhält  es  sich  bei  jenen,  die  ein  solch'  besonderes  Ehrgefühl 
nicht  auszeichnet?  Bei  diesen  wird  wohl  nicht  das  Ehrgefühl  der 
gewöhnliche  Hauptbeweggrund  sein,  doch  auch  bei  ihnen  wird, 
geradeso  wie  bei  den  Ehrbeflissenen,  die  Furcht  vor  der  Strafe 
emzig  nur  dann  als  ausschlaggebendes  Abhaltungsmotiv  wirken, 
wenn  momentan  nicht  ein  noch  mächtigeres  Furchtmotiv 
zur  Begehung  des  Verbrechens  hindrängen  wird.  Geradeso  wie 
der  Ehrbeflissene  das  Verbrechen  des  Duells  begehen  wird,  wo  ihm 
der  mit  dem  Sich-Nichtschlagen  verbundene  Feigheits verdacht  noch 
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grössere  Furcht  einflösst,  als  die  angedrohte  Daellstrafe,  ebenso 
wird  sich  überhaupt  jeder  Mensch  nur  dort  durch  die  Straffnrcht 
von  der  Begehung  eines  Verbrechens  abhalten  lassen,  wo  ihm  nicht 
eine  momentan  noch  grössere  Furcht  die  Begehung  des  Verbrechens 
anrathen  wird.  Die  auf  den  ersten  Blick  Vielen  so  triftig  schei- 
nende Annahme,  dass  die  Furcht  vor  dem  ange- 
drohten Strafübel  das  Hauptabhaltungsmittel 
von  der  Verübung  von  Verbrechen  sei,  stellt  sich 
sonach  bei  einer  näheren  Prüfung  als  ein  grober  Irrthum 
heraus.  Es  ist  gewiss,  dass  die  Furcht  das  mächtigste  Motiv  des 
menschlichen  Verhaltens  darstellt,  doch  es  ist  ganz  falsch,  wenn 
man  vorgibt,  dass  dieses  ausschlaggebende  Furchtmotiv  gerade 
immer  die  Furcht  vor  der  Strafe  sein  werde.  Ausschlag- 
gebend wirkt  —  wie  leicht  einzusehen  —  immer  die  mo- 
mentanstärksteFurcht.  Welches  Furchtmotiv  das  momentan 
stärkst  wirkende  ist,  wird  vornemlich  vom  Charakter  und  der 
augenblicklichen  Gemüthsstimmung  des  Individuums  abhängen. 
Bei  Edelmenschen  wird  die  Furcht,  sich  gesinnungsgemein  zu  be- 
thätigen,  alle  anderen  Furchtarten  in  den  Hintergrund  drängen,  bei 
einer  servilen  Natur  wird  sich  besonders  die  Furcht  geltend  machen, 
die  Gunst  mächtiger  Gönner  zu  verscherzen,  bei  dem  Lüstling  beson- 
ders die  Furcht,  einen  lockenden  Sinnesgenuss  einzubüssen,  bei  dem 
Geizhals  die  Furcht,  sich  eines  Theils  seines  Sparschatzes  entäussem 
zu  müssen  u.  s.  w.  Jede  Person  und  jede  Menschengruppe  hat 
ihr  bestimmtes  mit  ihrem  Charakter  und  ihren  specifischen  leiden- 
schaftlichen Inclinationen  correspondirendes  vorhersehendes  Furcht- 
motiv, das  unter  Umständen  ihre  Furcht  vor  der  Strafe  unschwer 
verdrängen  und  sie  zur  Begehung  eines  Verbrechens  hinreissen 
kann.  ^)  Das  Studium  dieser  die  einzelnen  socialen  Gruppen  vor- 
hersehend unterjochenden  Furchtmotive  offenbart  zugleich  die  ihre 
Angehörigen  belastende  Disposition  zur  Begehung  specifischer  Ver- 
brechen. So  ist  die  Furcht,  für  feige  gehalten  zu  werden  —  um 
nochmals   auf  dieses   illustrante  Beispiel  zurückzukommen  —  für 


^)  „L'homme  est  un  organe  passif.  Comme  tel,  il  ob^ira  donc  tonjouTS 
k  Taction  dn  mobile  le  plus  pnissant.  Ce  mobile  n'est  pas  tonjours  reprfoent^ 
par  rinteret.  L^ambitieuz  risqnera  sa  vie  ponr  une  r^compense  honorifiqae, 
ponr  nn  grade;  Thomme  cnpide  exposera  sa  sante  pour  conqu^rir  la  richesse; 
le  point  d'honnear  pent  noDS  mettre  les  armes  k  la  main.''  J.  Gonzer: 
, Theorie  du  crime*  (Arch.  de  TAnthropologie  crimin.  IX.  1894.  p.  27^). 
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das  Militär  und  für  bestimmte  noch  von  dem  Gedanken  der  Che- 
valerie  beherrschte  gesellschaftliche  Gruppen  zweifellos  diejenige 
Farcht,  welche  in  der  Regel  alle  anderen  Furchtarten  zu  ver- 
drängen geeignet  sein  wird  und  welche  daher  auch  speciell  zum 
Verbrechen  des  Duells  prädisponirt.  Eben  deshalb  haben  auch 
die  strengsten  und  selbst  entehrende  Strafen  noch  niemals  den 
Duellen  zu  steuern  vermocht,  was  wohl  ein  sehr  drastischer  Beweis 
ist,  dass  sich  die  Menschen  immer  nur  durch  das  stärkste  Furcht- 
motiv  bestimmen  lassen.  So  ist  z.  B.  auch  die  Furcht  mancher 
Mädchen,  wegen  des  Verlustes  ihrer  jungfräulichen  Ehre  verachtet 
zu  werden,  so  gross,  dass  dieselbe  nicht  bloss  die  Straifurcht,  sondern 
selbst  die  sonst  allmächtige  Mutterliebe  zu  überwinden,  und  solche 
anglückliche  Opfer  eines  missverstandenen  Ehrbegriffes  behufs  Ver- 
heimlichung ihres  Falles,  sogar  zum  Kindesmorde  hinzureissen  ver- 
mag. Sowohl  solche  Mädchen,  als  auch  die  allermeisten  Duellanten 
sind  somit  Märtyrer  eines  ihnen  suggerirten  falschen  Ehrbegriffes 
and  delinquiren  offenbar  aus  allzu  entwickeltem  Ehrgefühle  — 
was  zugleich  ein  deutlicher  Fingerzeig  ist,  wie  thöricht  es  sei,  bei 
den  Verbrechern  schlechthin  Ehrgefühlsmangel  zu  präsumiren. 

In  denjenigen  Augenblicken,  wo  die  Straffurcht 
auf  eine  Person  eben  als  stärkstes  Furchtmotiv 
wirkt,  wird  ihm  gewiss  Abschreckungsmacht  nicht 
abzusprechen  sein.  Doch  solche  Augenblicke  sind 
regelmässig  diejenigen  der  Gemüthsruhe,  wo  die  Ge- 
fahr, Verbrechen  zu  begehen,  überhaupt  fast  Null  ist. 
Weil  in  solchen  Augenblicken  Jedweder  die  Straf- 
drohung als  etwas  äusserst  Für  cht- Einflössendes  em- 
pfindet —  da  ja  momentan  gar  kein  anderes  Furcht- 
motiv auf  ihn  einwirkt  —  wähnen  die  Meisten,  dass 
diese  Empfindung  auch  den  Verbrecher  im  Momente 
der  That  beherrsche.  Doch  dies  ist  in  Wirklichkeit  durchaus  nicht 
der  Fall,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  Delinquent  in  diesem 
Augenblicke  entweder  ganz  die  Besonnenheit  verlor  und  überhaupt  gar 
keinen  Hemmungsvorstellungen  zugänglich  ist,  oder  aber  weil  ihn 
momentan  eine  ganz  andere,  noch  weit  stärkere  Furcht  beherrscht, 
nämlich  diejenige  vor  dem  üebel,  welchem  er  sich  durch  Begehung 
des  Verbrechens  zu  entziehen  bestrebt  ist.  Der  Hauptgrund  des 
in  Rede  stehenden  Missverständnisses  liegt  somit  offenbar  darin,  dass 
man  bisher  zu  übersehen  pflegte,  dass  ausnahmslos  alle  bei  Beson- 

Vargha,  Die  Abachftfftmg  der  Strafknechtschaft.  19 
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nenheit  und  mit  Vorbedacht  verübten  Verbrechen  eben  aus  Furcht 
begangen  werden  und  zwar  aus  der  Furcht  vor  einem  Uebel,  welches 
der  Verbrecher  im  Zeitpunkte  der  That  für  noch  viel  grösser, 
schwerer,  schlimmer,  naheliegender,  gefahrdrohender,  sicherer  und 
unmittelbarer  bevorstehend  hält,  als  das  Strafübel.  Die  sog.  Ehr- 
lichkeit der  meisten  bisher  unbeanstandeten  Menschen  lässt  sich 
lediglich  auf  den  zufälligen  Umstand  zurückführen,  dass  sie  noch  nicht 
das  Unglück  hatten,  in  eine  derartige  Klemme  zu  gerathen,  wo  ihre 
Furcht  vor  Gewissenbiss  und  Strafe  durch  eine  noch  stärkere  Furcht 
überboten  wurde,  welche  sie  zur  Begehung  eines  Verbrechens  hin- 
drängte. Um  in  einem  solchen  Falle  schwerer  Versuchung,  derselben 
nicht  zu  erliegen,  bedarf  es  ungewöhnlicher  Widerstandskraft  und 
heldenhafter  Tugendfestigkeit,  über  welche  nur  die  Allerwenigsten 
verfügen.  Denken  wir  uns  —  um  ein  naheliegendes  Beispiel  zu 
geben  —  einen  wohlerzogenen  angesehenen  Mann  der  besten 
gebildetesten  Gesellschaftskreise.  Derselbe  wird,  gleich  allen  seinen 
Standesgenossen,  eine  solche  Abscheu  vor  der  Begehung  eines  ge- 
meinen Diebstahls  oder  Betruges  haben,  dass  er  keinen  Augen- 
blick anstehen  wird,  sich  einer  solchen  niedrigen,  mit  dem  Brand- 
mal der  Niedertracht  behafteten  Handlung  bedingungslos  für  unfähig 
zu  erklären,  selbst  wenn  ihn  auch  gar  keine  Strafe  bedrohen  würde, 
schon  aus  Rücksicht  auf  sein  eigenes  Ehrgefühl  und  Gewissen. 
Da  ihm  aber  auch  noch  die  Gefahr  dräut,  in  Folge  eines  solchen 
Verbrechens  vor  seiner  Familie,  seinen  Freunden,  Standesgenossen 
und  aller  Welt  als  ein  Schurke  und  vielleicht  auch  als  entehrter 
Sträfling  dazustehen  —  ein  Uebel,  das  seiner  Ansicht  nach  gewiss 
durch  gar  kein  anderes  auch  nur  annähernd  erreicht  werden  kann 
—  hält  er  sich  zudem  auch  vom  Standpunkte  der  äusseren  Ab- 
schreckung für  doppelt  gefeit,  jemals  zu  einem  Diebe,  oder  Be- 
trüger zu  werden.  Und  dennoch  werden  sehr  viele  Personen, 
welche  die  längste  Zeit  ihres  Lebens  in  der  geschilderten  gewissen- 
haften Weise  dachten  und  handelten,  dennoch  zu  Dieben  oder  Be- 
trügern u.  zw.  lediglich  deshalb,  weil  die  Unglücklichen  in  eine 
Lage  geriethen,  wo  sie  sich  durch  ein  anderes  Uebel  noch  flag- 
ranter bedroht  erachteten,  als  durch  ihre  Gewissensbisse  und  die 
staatliche  Strafe,  indem  die  Furcht  vor  beiden  durch  eine  andere 
momentan  noch  grössere  Furcht  überboten  wurde.  Alltäglich  er- 
eignen sich  gegenwärtig  gewisse  bereits  förmlich  typisch  gewordene 
Fälle,  wo  ein  hochangesehener  Grosskaufmann,  Industrieller,  Guts- 
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besitzer,  der  sich  durch  Jahrzehente  der  grössten  Achtung  seiner 
Mitbürger  erfreute  und  die  nichtigsten  Vertrauensposten  bekleidete 
and  der  auch  wirklich  stets  den  strengsten  Ansichten  über  Mein 
und  Dein  huldigte  und  der  gewissenhaftesten  Geschäftsgebahrung 
beflissen  war,  dann  plötzlich  ganz  unversehens  in  die  verzweifelte  Lage 
geräth,  in  Folge  einstürmender  Katastrophen  in  seinem  Vermögen 
passiv  zu  werden,  wonach  er  anstatt  rechtzeitig  Grida  anzusagen 
und  seinen  Verpflichtungen  möglichst  zu  genügen,  sich  aus  Furch  t 
seine  geliebte  verwöhnte  Familie  darben  zu  sehen,  verleiten  lässt, 
behufs  vielleicht  noch  möglicher  Rettung  mit  dem  Gelde  seiner 
ahnungslosen  Gläubiger  gewagte  Speculationen  zu  betreiben,  die 
jedoch  fehlschlagen  und  auch  einige  seiner  hintergangenen  ver- 
trauensvollen Greditgeber  financiell  zu  Grunde  richten,  weshalb  er, 
wenn  er  nicht  noch  rechtzeitig  als  Selbstmörder  endet,  als  Betrüger 
in  ein  Strafhaus  kömmt.  Unzählige  Gerichtsaalartikel,  Feuilletons, 
Romane  und  Tragödien  schildern  die  Seelenkämpfe,  die  einer 
solchen  oder  ähnlichen  Schuldthat  vorangingen,  in  so  lebendiger 
und  erschütternder  Weise,  dass  die  Tragik  der  Situation  vollkommen 
einleuchtend  wird,  in  welcher  sich  solch'  ein  beklagenswerther 
Gatte  und  Vater  befand,  als  er  vor  die  verhängnisvolle  Alternative 
gestellt,  seine  bisher  in  Reichthum  lebende  Familie  dem  sicheren 
Bettelstabe  zu  überliefern,  oder  mit  fremden  Gelde  pflichtwidrig 
ein  Hazardspiel  zu  wagen,  sich  für  ein  Verhalten  entschied,  das  ihm 
auf  Kosten  seiner  Ehrlichkeit  zumindest  noch  eine  letzte,  unmöglich 
zurückzuweisende  Hoffnung  eines  günstigen  Ausweges  eröffnete. 
Derartige  Fälle  sind  überaus  lehrreich,  denn  sie  vermitteln  auch 
den  minder  Unterrichteten  und  Denkträgeren  die  Erkenntnis 
dass  die  unsere  Handlungen  bestimmenden  Beweggründe  mit  re- 
lativer Stärke  wirken  und  dass  auch  sie  zweifellos  von  dem  Ge- 
setze des  Parallelograms  der  Kräfte  beherrscht  seien.  Diejenige 
Vorstellung,  auf  welche  sich  schliesslich  die  stärksten  Energieen 
concentriren,  gelangt  als  die  „Resultirende"  aller  anderen  noth- 
wendig  zur  Entladung.  Kann  etwas  mehr  geeignet  sein,  als  diese 
Erwägung,  um  unsere  Beurtheilung  der  Handlungen  unserer  Mit- 
menschen milde  und  nachsichtig  zu  gestalten?  Sobald  wir  uns  im 
Sinne  des  allgemeinen  Gesetzes  der  Anziehung  und  Abstossung 
mit  Natumothwendigkeit  nach  derjenigen  Richtung  hinbewegen 
müssen,  nach  welcher  uns  die  momentan  in  und  auf  uns  wirkenden 
stärksten  Kräfte   hindrängen,    sobald   unser   Handeln    einfach  ein 

19* 
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Zwangsresultat  eines  gegebenen  Rechenexempels  darstellt,  ist  jede 
Verantwortlichkeit  im  Sinne  einer  Würdigkeit,  eine  Qual  als  Ver- 
geltungsübel zu  erdulden,  gewiss  hinfällig  geworden.  Dass  fast 
alle  Verbrechen  aus  Furcht  begangen  werden,  ist  merkwürdiger 
Weise  bisher  von  den  Wenigsten  begriffen  worden.  Die  grosse  Er- 
bitterung, welche  gewöhnlich  gegen  Verbrecher  herrscht,  gründet 
in  der  gedankenlos  reproducirten  Aller-Welts-Annahme,  dass 
diese  ihre  Strafthat  aus  boshaftem  Uebermuthe,  um  sich  eine  be- 
sondere Freude  und  Bosheitsbefriedigung  zu  verschaffen,  begangen 
hätten.  Doch  dies  ist  in  der  ßegel  durchaus  nicht  der  Fall.  Die 
bis  zur  Verzweiflung  gesteigerte  Angst  der  Thäter  vor  einem  ihrer 
Ansicht  nach  höchst  intensiven  und  flagranten  Uebel  und  eine  Ge- 
müthsstimmung,  die  Jeden,  der  sie  näher  erkennt,  mit  Mitleid  erfüllen 
muss,  waren  fast  immer  die  eigentliche  Veranlassung  begangener  Misse- 
thaten.  Es  handelte  sich  dem  Verbrecher  hiebei  zumeist  durch- 
aus nicht  —  wie  so  Viele  vorurtheilsvoU  wähnen  —  darum,  sich 
irgend  ein  nebensächliches  eigenes  Vergnügen  auf  Kosten  schweren 
fremden  Leids  zu  erkaufen,  sondern  seine  Absicht  war  vielmehr 
darauf  gerichtet,  sich  selbst  oder  theuere  Angehörige  aus  einer  schlim- 
men Gefahr  zu  befreien,  die  ihn  und  sie  seiner  Ueberzengung  nach 
bedrohte.  Viele,  die  nicht  das  Unglück  hatten,  solch^  schwere  Ge- 
fahr aus  eigener  Erfahrung  kennen  zu  lernen,  rechnen  es  sich  zum 
Verdienste  an,  dass  sie  noch  kein  Verbrechen  begingen,  wo  es 
doch  weit  mehr  ein  ihnen  günstiger  Zufall,  als  ihre  sittliche 
Kraft  war,  was  sie  vor  dem  Falle  bewahrte.  Man  wende  ja  nicht 
ein,  dass  Diejenigen,  welche  solcher  Ansicht  huldigen,  der  Ehrlich- 
keit der  Menschen  als  Handlungsmotiv  allzu  wenig  zutrauen.  Jeder 
wirklich  naturwissenschaftlich  Aufgeklärte  ist  ein  principieller 
Menschenfreund  und  hält  demgemäss  auch  von  der  Ehrlichkeit 
der  Menschen  überaus  viel,  doch  überaus  wenig  von  den  übertrieben 
grossen  Unterschieden,  die  man  in  dieser  Beziehung  zwischen  den 
Menschen  zu  machen  pflegt  und  erachtet  es  deshalb  für  pharisäischen 
Hochmuth,  wenn  sich  ein  Einzelner  um  vieles  besser  dünkt,  als  die 
Meisten  seiner  Mitmenschen.  In  ruhigem  Gemüthsgleichgewichte  sind 
die  meisten  Menschen  gut,  ja  nicht  wenige  geradezu  halbe  Engel, 
mitfühlend,  liebreich  und  hilfbereit,  und  selbst  zu  grossen  Opfern 
fähig,  während  sie  sich  in  Affect  und  Leidenschaft,  wenn  sie  durch 
Furcht  und  Zorn  um  die  Besonnenheit  gebracht  wurden,  leider 
nicht  selten  wie  Wilde  und  halbe  Teufel  gegen  einander  betragen. 
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Der  wirklich  weise  Menschenkenner  wird  jedoch  hieraus  durchaus 
nicht  die  gewöhnliche  traurige  Schlussfolgerung  ableiten,  auf  welche 
die  Meisten  verfallen,  wonach   sie   die  Menschen   im  Allgemeinen 
für  schlecht  halten  und  daher  mehr  oder  minder  verabscheuen  und 
nur  einige  wenige  Einzelmenschen,   in    denen    sie,  als   rühmliche 
Ausnahmen,    Muster   von    Güte   und   Rechtlichkeit    zu    erkennen 
glauben,  mit  ihrer  Achtung  auszeichnen,  sondern  im  Gegentheile, 
er  wird    trotzdem   ein   aufrichtiger  Schätzer  und  Bewunderer  der 
Menschennatur  bleiben  können.  Gerade  Diejenigen,  welche  sich  am  er- 
folgreichsten aus  besonderer  Neigung  oder  berufsmassig  dem  Studium 
der    menschlichen   Natur  widmeten,    sind   auf  Grund   unzähliger 
langjährig   gesammelter  Erfahrungen    noch   immer  zu  der  für  die 
Menschheit  höchst  ehrenvollen  Ueberzeugung  gelangt,  welche  sich 
ihnen  als  der   festeste   Grundpfeiler  ihrer  auf  wirklicher  Achtung 
fassenden    Liebe    zu    ihren    Mitmenschen    darstellt:    dass    die 
Menschen   insgesammt  —  spärliche   krankhafte   Ausnahmen 
fallen  nicht  in's  Gewicht  —  im  Allgemeinen  gutmüthig  sind 
und   nur   nothgedrungen   Böses   thun.    Die  Gemüthsstim- 
mnng,  welche,  sobald  sie  aus  gewissen,  grell  in   die  Augen  sprin- 
genden  äusseren    Thatsachen  erkennbar   wird,    auch    das   Gesetz 
anter  dem  Namen   des   Nothstandes   als  Straf ausschliessungs- 
grund  gelten  lässt,  und  welche,  näher  betrachtet,  eigentlich  nichts 
ist,  als  eine  übergrosse    Furcht   vor  einem  für  nahe  bevorstehend 
gehaltenen,  schweren  Uebel,    liegt   näher   besehen  fast  allen  sog. 
Missetliaten  und  Verbrechen  zu  Grunde.^)  Wo  äussere  Ursachen  klar 
zu  Tage  liegen,  welche  erfahrungsgemäss  gewöhnlich  alle  Menschen 
in  eine  so  hochgradige  Furcht  und  Angst  versetzen,  dass  sie  ihnen 
die  Besonnenheit   raubt,    nimmt   alle  Welt  und  —  wie  gesagt  — 
auch  das  Gesetz,  einen  unwiderstehlichen  Zwangszustand  als  sog. 
Nothstand  an;  doch   derselbe   Zwangszustand   liegt   nicht  minder 
auch  dort  vor,  wo   dessen   Ursachen   äusserlich  nicht  so  deutlich 
erkennbar  sind,  sobald  die  ängstliche  Erregung  eines  in  ernste  Yer- 

^)  Dies  betont  auch  Pestalozzi  ausdrücklich  hinsichtlich  des  Kindes- 
mordes,  wo  sich  die  junge  ledige  Mutter  desgleichen  in  einem  Zustande  des 
Nothstandes,  ja  der  Nothwehr  befindet,  denn  „das  Kind,  welches  sie  gebären 
soll,  raubt  ihr  Ruhe  und  Ehre  und  allen  Lebensgennss".  Warum  sollte  man 
hier  —  fragt  Pestalozzi  —  keine  Entschuldigung  gelten  lassen,  wo  derjenige 
gerechtfertigt  erscheint,  der  den  Mann  tödtete,  der  bloss  die  Hand  nach  seiner 
Börse  ausstreckte,  („üeber  Gesetzgebung  und  Kindermord''.  Sämmtl.  Sehr. 
Bd.  Vn.  S.  304.) 
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legenheit  Gerathenen  sein  Gemüthsgleichgewicht  in  einem  Masse 
gestört  hat,  dass  sich  in  ihm  das  sog.  „Unmöglichkeitsgefühl'^ 
einstellt,  auf  Grund  dessen  der  Betroffene  glaubt,  einer  quälenden 
Situation  unmöglich  Herr  werden  zu  können,  wenn  ihn  nicht 
etwa  ein  ausserordentliches  Geschehnis  aus  derselben  befreit, 
welches  er  in  seiner  Verzweiflung  dann  zuweilen  mittels  eigener, 
meist  höchst  unbesonnener  Bethätigung  herbeizuführen  unternimmt, 
die  gewöhnlich  schon  durch  ihre  auffallige  Ungeschicklichkeit  ihren 
pathologischen  Charakter  verräth  und  nicht  selten  wohl  auch  An- 
dere gesetzwidrig  schädigt.  Nicht  nur  den  psychologisch  hoch- 
interessanten sog.  Affectreaten  i.  e.  S.  auch  den  meisten  sog.  ge- 
meinen Verbrechen  liegt  ein  solch'  pathologisches  „Unmöglichkeits- 
gefühl^  zu  Grunde,  so  z.  B.  auch  den  meisten  Diebstählen.  Die 
häufig  genug  leider  seht  begründet  auftretenden  Gedanken  des 
Thäters:  „Ich  bekomme  keine  Arbeit  und  ich  muss  doch  Geld 
haben,  sonst  verhungere,  erfriere,  verkomme  ich  sammt  den  Meinen; 
ich  rechne  vergebens  auf  Mitleid,  Alle  wenden  sich  gefühllos  von 
mir  ab ;  wenn  ich  mich  auf  fremde  Hilfe  und  Gnade  vorlasse,  bin 
ich  verloren;  ich  muss  mir  selbst  helfen  und  —  nehmen!''  — 
kehren  so  oft  wieder,  bis  sie  zu  einer  Fixation  und  Zwangsvor- 
stellung werden,  die  sich  in  der  Form  eines  Diebstahlsactes  ent- 
ladet. Hunger  und  Hungerfurcht,  als  Ausfluss  des  unwider- 
stehlichen Selbsterhaltungstriebes,  sind  gar  sehr  geeignet,  als  das 
mächtigere  Motiv,  die  Furcht  vor  der  angedrohten  Strafe  im  ent- 
scheidenden Augenblicke  in  den  Hintergrund  zu  drängen,  umsomehr 
wenn  darbende  Individuen  nicht  bloss  sich  selbst,  sondern  auch  theuere 
Häupter  von  der  äussersten  Noth  bedroht  sehen,  in  welchem  Falle 
auch  das  heilige  Gefühl  der  Eltern-  und  Eindesliebe  zu  einem 
gefährlichen  fiathgeber  werden  kann.  Als  laut  sprechendes  Er- 
läuterungsbild für  diesen  täglich  unzählige  male  wiederkehrenden, 
seinem  Wesen  nach  stets  gleichbleibenden  psychologischen  Vorgang 
mag  folgende  überaus  traurige  Begebenheit  dienen  :  Zu  Adern 
im  Elsass  beging  Mitte  November  1890  eine  arme  verwitwete 
Mutter  von  fünf  unmündigen  Kindern,  um  diese  vor  Hunger  zu 
bewahren,  nach  langen  Kämpfen  mit  der  äussersten  Subsistenz- 
noth  endlich  einen  Diebstahl.  Dass  es  dieser  unglücklichen  Frau 
an  Furcht  vor  der  Strafe  nicht  fehlte,  offenbarte  die  Folge,  indem 
sie  nach  dem  Diebstahle,  erwiesenermassen  aus  Furcht  vor  der 
Diebstahlsstrafe,  ihren  sämmtlichen  fünf  Kindern  und  endlich 
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sich  selbst  den  Hals  durchschnitt.  Trotz  dieser  selten  hochgradigen 
Farcht  vor  der  Strafdrohung  erwies  sich  dieselbe  im  Kampfe  mit 
der  durch  die  Mutterliebe  gesteigerten  Hungerfurcht  nichtsdesto- 
weniger als  das  schwächere  Motiv.  Die  offenbar  sehr  furchtsame 
arme  Frau  unterlag  eben  das  eine  und  das  andere  mal  rettungslos 
dem  nächstliegenden  Furchtreize,  der  besonders  bei  Personen, 
welche  —  wie  die  meisten  dauernd  von  Kränkung,  Sorge,  Kummer 
und  Noth  bedrückten  Besitzlosen  —  Neurastheniker  sind,  auf  Grund 
krankhafter  Nervenschwäche  mit  potencirter  Heftigkeit  aufzutreten 
pflegt.  Dass  in  solchen  Fällen  eclatanter  äusserster  Noth  und 
Hilflosigkeit  gewiss  auch  beim  Diebstahle  der  Strafausschliessungs- 
grund  des  Nothstandes  angenommen  werden  und  Straflosigkeit  ein- 
treten sollte,  wurde,  entgegen  der  alltäglichen  formalistischen  Praxis, 
schon  von  Vielen  behauptet,  u.  A.  auch  sehr  entschieden  von 
Friedrich  d.  Gr.,  der  hinsichtlich  dieses  Themas  in  seinen  Briefen 
an  d'Alembert  zwei  wichtige  Grundsätze  aufstellte:  1.  dass  es 
nicht  bloss  Sache  privater  Mildthätigkeit,  sondern  Aufgabe  der 
Polizei  sei,  das  Verhungern  der  in  äusserster  Nothlage  Versirenden  zu 
verhindern^)  und  2.  dass  für  solche  in  äusserster  Nothlage  Ver- 
sirende  das  Stehlen  zu  einem  „rechtmässigen  Acte"  werde. ^) 
Auch  bei  den  Thieren  ist  der  Hunger  und  das  mit  demselben 
in  Verbindung  stehende  Angstgefühl,  der  Befriedigung  des  Nahrungs- 
bedürfnisses nicht  genügen  zu  können,  der  Hauptgrund  jenes  ge« 
fährUche  Angriffe  und  Gewaltthätigkeiten  auslösenden  Erregungs- 
zustandes, welchen  man  „Wildheit^  nennt.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dass  Thiere,  sobald  man  sie  durch  regelmässig  verabreichtes 
Fatter  daran  gewöhnt,  hinsichtlich  ihrer  Ernährung  unbesorgt 
zu  sein,  zugleich  mit  der  Haupttriebfeder  ihrer  Wildheit  auch  diese 
selbst  einzubüssen  pflegen.  Umgekehrt  braucht  man  zahmgewordene 
Thiere  nur  dem  Hunger  und  der  Hungerfurcht  neuerdings  anheim- 
zugeben und  sie  werden  nothwendig  wieder  in  Wildheit  verfallen. 
Beim  Menschen  ist  es  um  kein  Haar  anders.  Auch  ihn  kann  man  nur 
zahmen,  wenn  man  ihn  von  Hunger  und  Hungerfurcht 
befreit.  Die  statistisch  feststehende  Thatsache,  dass  ungefähr  89^0 
sämmtlicher  Verbrecher,  947©  allein  Diebe  und  79%  aller  Betrüger 
völlig  vermögenslos  und  daher  continuirlicher  Nahrungssorge  über« 

»)  Brief  Friedrich  des  Gr.  an  d'Alembert  v.  17.  Februar  1770. 
*)  Brief  Friedrich  des   Gr.  an   d'Alembert  v.   3.  April   1770.  (Vgl. 
Studie  IX.) 
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liefert  sind,  bestätigt  unwiderleglich,  dass  Hungerforcht  das  Haupt- 
motiv der  zahlreichsten  Reate  sei.  In  Italien  kommen  nach  P.  6. 
Luccini,  auf  11  wohlhabende  jugendliche  Delinquenten,  104  halb- 
wegs bemittelte,  792,  die  das  Nothwendigste  zum  Leben  haben, 
und  1549  auch  das  Nothwendigste  entbehrende  Besitzlose.  Auf 
2000  minderjährige  Verbrecher  kommen  bloss  148,  die  nicht  mit 
Noth  zu  kämpfen  hatten.  Der  Deputirte  Celli  constatirte  im  Par- 
lamente, dass  in  Italien  mehr  als  600,000  Kinder  mangels  Kleider 
und  Nahrung  nicht  einmal  die  Schule  besuchen  können.  Die  sog. 
„Gewinnsuchts-"  und  „Bereicherungs-Verbrechen"  sollte  man  daher, 
eine  minimale  Anzahl  abgerechnet,  eigentlich  „Hungerverb  rechen^ 
nennen^  denn  solch  armen  Thätern  handelt  es  sich  in  der  Regel 
darum,  nicht  zu  verhungern,  nicht  aber  ihr  Capital  zu  vergrössem. 
Derartige  Reate  sind  sonach  nichts  anderes  als  Hungerfurchtexplo- 
sionen, d,  i.  mit  der  Noth  und  dem  Elende  der  Thäter  im  nothwen- 
digen  Zusammenhange  stehende  Impulsivhandlungen.  Die  sog.  „Ge- 
wohnheits-Verbrecher" sind  fast  durchgängig  habituelle  Hunger- 
leider; es  befinden  sich  unter  denselben  fast  35  7o  Bettler,  über 
40%  Landstreicher  und  fast  52 ^^  sog.  Arbeitsscheue,  von  welchen 
sich  aber  viele,  sobald  sie  in  günstigere  Verhältnisse  gebracht 
werden,  als  ganz  gute  Arbeiter  zu  bewähren  pflegen.  Wie  sehr 
schon  eine  momentane  Hungerstillung  und  Milderung  der  Hunger- 
furcht die  Menschen  zu  zähmen  und  die  Verbrechen  zu  mindern 
vermag,  haben  die  Naturalverpflegstationen  deutlich  erwiesen,  welche 
in  kurzer  Zeit  allüberall  die  strafbaren  Handlungen  von  Vaganten 
sehr  bedeutend  —  an  einigen  Orten  Oesterreichs  um  68 — 70%  —  ver- 
mindert haben,  und  auch  die  Erfolge  sonstiger  Verpflegs-  und  Ar- 
beitsstätten thun  täglich  das  Gleiche  dar.  Solange  die  Strafenden 
auf  einer  so  tiefen  intellectuellen,  sittlichen  und  humanitären  Stufe 
stehen  werden,  dass  ihnen  der  Anblick  hungernder  Mitmenschen 
und  eine  auf  die  Huugersnoth  der  Majorität  angelegte  Gütervertbeilung 
erträglich  erscheint,  wird  es  naturgemäss  nicht  an  einem  Massencon- 
tingente  solcher  fehlen,  die  als  Subjecte  nothwendiger  Hungerfurcht- 
Explosionen,  der  Strafmarter  verfallen  werden.  Thomas  Morus'  Aus- 
spruch, wonach  die  Gesellschaft  Diebe  erzeugt,  um  das  Vergnügen 
zu  haben,  sie  zu  hängen,  oder  doch  martern  zu  können,  ist  somit 
auch  noch  für  unsere  Zeit  anwendbar.  Fast  alle  Diebstähle,  welche 
50^0  aller  Straffälle  ausmachen,  sind  „Hungerdiebstähle",  denn 
94%  sämmtlicher  Diebe  sind  —  wie  gesagt  —  völlig   Vermögens- 
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los.  Die  nach  den  Diebstählen  verhältnismässig  zahlreichsten 
Delicto  —  13  7o  sämmtlicher  Reate  —  sind  Körperverletzangen;  diese 
sind  im  Ganzen  nnd  Grossen  nichts  anderes  als  Wildheitsexplo- 
sionen. Hanger  und  Hongerfurcht  erzeugen  hochgradige  Erregangs- 
znstände  und  nähren  die  Wildheit;  Wildheit  disponirt  zu  Rauf- 
händeln and  Blutthaten.  Dies  trifft  bei  Menschen  wieder  gerade 
so  ein,  wie  bei  Thieren.  Aber  auch  diejenigen  Körperverletzungen, 
welche  so  häufig  in  Gegenden  vorkommen,  wo  Saufen  und  Raufen 
alsder  Hauptmassstab  jugendlicher  Kraft  und  Tüchtigkeit  gilt, 
entspringen  einer  ganz  bestimmten  Art  von  Furcht.  Die  Männer 
and  jungen  Barschen  fürchten  nämlich,  wenn  sie  nicht  schon  bei 
der  geringsten  Veranlassung  auf  ihre  Gegner  mit  muthiger  Gewaltthä- 
tigkeit  losgehen,  für  Schwächlinge  und  Feiglinge  gehalten  zu  werden. 
Diese  Art  Furcht  welche  sich  übrigens  auch  in  höheren  Ständen 
so  mächtig  geltend  macht,  dass  sie  selbst  die  Furcht  vor  den 
strengsten  entehrendsten  Duellstrafen  noch  immer  und  überall  in 
den  Hintergrund  drängte,  liefert  wohl  desgleichen  einen  sehr 
deutlichen  Beweis,  dass  die  Straffurcht,  sobald  sie  von 
einer  anderen  Furcht  überboten  wird,  wirkungslos 
bleibt.  In  niederen  Gesellschaftssphären  sind  aber  auch  die  weit- 
aus zahlreicheren  Körpei'verletzungen  offenkundige  Hungerexcesse, 
als  welche  sich  auch  die  meisten  Falle  von  Mord  und  Todschlag  erwie- 
senermassen  darstellen.  Die  vor  Hunger  schützenden  Yerpflegsstätten 
haben  sowohl  Diebstähle,  als  auch  Körperverletzungen,  die  mit 
dem  Hungeraffecte  in  Verbindung  stehen,  in  einem  Masse  vermindert, 
welches  geradezu  erstaunlich  genannt  werden  darf,  umso  mehr,  wenn 
man  erwägt,  dass  es  sich  hier  um  Angehörige  einer  bereits  sehr  demo- 
ralisirten,  vielfach  eingewurzelten  Gewohnheitsverbrechen  verfallenen 
Menschenklasse  handelt.  Das  sind  wohl  nicht  misszuverstehende 
Winke  und  Fingerzeige  der  Statistik,  welche  uns  lehren,  wo  die 
vorzüglichste  Krankheitsursache  der  Verbrechen  ihren  Sitz  hat, 
und  dass  man,  anstatt  auf  die  nothwendige  Wirkung  roh  loszu- 
schlagen, lieber  den  Ursachen  steuern  sollte.  Die  in  Rede  stehende 
Auffassung,  dass  die  Menschen  regelmässig  nur  als  Opfer  von  hef- 
tigen, sie  momentan  unterjochenden  Zwangsvorstellungen,  Ver- 
brechen begehen,  wird  übrigens  seitens  zahlreicher  bezüglich  des 
Wesens  der  Menschennatur  gewiss  höchst  competenter  Eingeweihter 
getheilt,  die  absolut  kein  anderes  Ziel  kennen,  als  rücksichtslose 
Aufdeckung  der  Wahrheit,  nämlich  seitens  der  Physio  logen,  und 
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es  ist  gewiss  für  die  Uebereinstimmung  der  modernen  Naturwissen- 
schaft mit  einer  gesunden  Ethik  sehr  bezeichnend,  dass  die  modernen 
Naturforscher,  welche  mit  ihren  ausgezeichneten  Beobachtungs- 
und Secir-Instrumenten  bewaffnet,  die  Actionen  und  Reactionen 
blossgelegter  und  verborgener  Nerven  studiren,  zu  dem  gleichen 
Ergebnisse  gekommen  sind,  wie  von  jeher  so  mancher  naturwissen- 
schaftlich ungelehrte  Menschenfreund,  der  über  kein  anderes  Mass 
und  Richtscheit  verfügte,  um  den  Seelengehalt  seiner  Mitmenschen 
zu  prüfen,  als  das  von  pflichtgemässer  Milde  erleuchtete,  klar- 
blickende Auge  aufrichtiger  Nächstenliebe.  Der  Lehre  der  Physio- 
logen nach  werden  alle  sog.  pathologischen  Impulsivhandlungen  •— 
d.  h.  solche  Acte,  welche  nicht  das  Resultat  normalen  ruhigen  Ge- 
dankenablaufes und  gewohnter  Reflexion,  sondern  heftiger,  plötzUch 
und  unvermittelt  sich  aufdrängender  Fixationen  und  Zwangsvor- 
stellungen sind  —  durch  ein  eigenthümlich  schmerzhaftes  Furcht- 
und  Angstgefühl  verursacht  und  ausgelöst;  so  dass  sie  sich,  sie 
mögen  nun  in  dieser  oder  jener  Form  auftreten,  ihrem  Wesen 
nach  insgesammt  als  Abwehrbewegungen  gegen  bereits  eingetretene 
oder  drohende  Schmerz-  und  Unlustgefühle  darstellen.  Nerven- 
und  Geisteskranken  und  hysterischen  oder  epileptischen  Personen 
solche  impulsive  Handlungen  —  wie  dies  noch  bis  vor  wenigen 
Jahrzehenten  allgemein  geschah  —  zum  Vorwurfe  zu  machen,  fallt 
heute  keinem  halbwegs  Unterrichteten  mehr  ein,  weil  dieselben 
von  der  wissenschaftlichen  Forschung  seither  als  unglückliche,  mit 
einer  dauernden  Krankheit  behaftete  Individuen  erkannt  wurden. 
Doch  die  Physiologie  beweist  haarklein,  dass  der  organische  Vor- 
gang ganz  derselbe  ist,  und  dass  demselben  die  ganz  gleichen  natnr- 
noth  wendigen  Ursachen  und  Wirkungen  zu  Grunde  liegen,  ob  nun 
die  Gestörtheit  des  normalen  Gedankenablaufes  bloss  Secunden, 
Minuten  und  Stunden  oder  aber  Tage,  Wochen,  Monate,  Jahre  und 
Jahrzehente  dauern  mag.  Es  giebt  sehr  schnell  vorübergehende 
Seelenstörungen,  die  einen  so  kurzen  Verlauf  nehmen,  dass  wir  hin- 
sichtlich derselben  gar  nicht  von  einer  „Genesung^,  sondern  bloss 
von  einem  „Zur-Besinnung-Kommen^  sprechen;  trotzdem  be- 
fand sich  der  flüchtig  aus  der  Besinnung  Gekommene  aber  in  einem 
krankhaften  Zustande  eines  Momentirrsinns,  der  nicht  minder  ge- 
fährlich ist,  als  eine  länger  andauernde  Geistesstörung.  An  einem 
solchen  Momentirrsinne  leiden  alle  von  heftigen  Erregungen,  Angst- 
gefühlen und  Affecten  beherrschten  Personen,  so  dass  dieselben  für 
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Handlangen,  die  sie  in  einen  solchen  Augenblicke  begingen,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  verantwortlich   gemacht  werden  können 
als  dauernd  Irrsinnige,  weil  diese  Handlungen  eben  nicht  ein  Aus-, 
floss  ihres  normalen  Charakters,  sondern  einer  krankhaften  Geistes- 
gestörtheit waren.   Diejenigen,  welche  sich  die  Mühe  nahmen,  bei 
möglichst  zahlreichen  Delinquenten  die  Entstehungsgeschichte  der 
von  ihnen  begangenen  Verbrechen    so   eingehend   als   möglich  zu 
stadiren,  sind  noch  ausnahmslos  in  allen  Fällen   zu   der  Einsicht 
gelangt,  dass  der  Explosion  des  bösen  Gedankens  ein  pathologischer 
Erregungszustand  der  Thäter  zu  Grunde  lag,  wonach  sie  sich  sammt- 
lieh  entweder  als  Märtyrer  eines  alle  Ueberlegung  ausschliessenden 
Zwangsimpulses^    oder  aber    eines   krankhaften    „Unmöglichkeits- 
gefiihls^  d.  i.  als  Verzweifelnde  darstellen,    die   in  ihrer  Kopfver- 
lorenheit    nicht   ein   und    aus   wissend,    eine   Thorheit    begingen. 
Jeder  in  diesen  Dingen  noch  unerfahrene  ehrlich  Unbefangene,  der 
dieser  Fährte  folgen  und  bei  aufstossender  Gelegenheit  ihm  bekannt 
gewordene  Verbrechen  dieser  Rechenprobe  unterziehen  will,   wird 
gewiss  bald  diese  üeberzeugung  theilen  und  in  Bälde  Feuer b ach 
recht   geben,  der  die    Erkenntnis  der  neuesten    Psychophysiologie 
genial  vorwegnehmend,  schon  vor  einem  Jahrhunderte  behauptete, 
dass  alle  schweren  Verbrechen  in  einem  Delirium  begangen  werden. 
Die  zumeist  mit  ererbter   oder   erworbener   Nervenschwäche   zu- 
sammenhängende Geneigtheit,  schneller   als  andere  Durchschnitts- 
menschen in  einen  abnorm  heftigen  Erregungszustand  versetzt  zu 
werden,  ist  es,  worin  —  abgesehen  von  den  überaus  seltenen  Fällen 
eines  gänzlichen  Mangels  der  nöthigen  Bechtsbegriffe  —  im  Grunde 
die  Disposition  zur  „Jäheit"  überhaupt  und  somit  auch  zu  krimi- 
nellen jähen  Handlungen,  d.  i.  die  sogenannte  verbrecherische  Ver- 
anlagung besteht,  die  sich  somit  als  nicht  um  ein  Haar  straf-  bezw. 
marterungswürdiger  darstellt,  als  die  Thatsache,  dass  Jemand  einen 
langen  Hals,  oder  einen  kurzen  Nacken,    oder   rothe  oder  blonde 
and  nicht  schwarze  Haare  von  seinen  Eltern  ererbt  hat.  Ehedem  hat 
man  Leuten  freilich  auch  ihre  rothen  Haare  und  sonstigen  körper- 
lichen Abnormitäten,  Verbildungen  und  Missgestaltungen  zum  Vor- 
wurfe gemacht  und  sie  oft  genug  selbst  „von  r^chtswegen"  deshalb 
verfolgt.  Das  Sprichwort:  „Hütet  euch  vor  den  Gezeichneten!"  hat 
übrigens  unfraglich  seine  Berechtigung,  denn  die  sog.  Gezeichneten, 
d.  i.  mit  auffallenden  leiblichen  Abnormitäten  Behafteten,  erweisen 
sich  eben  gewöhnlich  als  erblich  belastete  Degenerirte,  die  am  mei« 
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sten  zu  krankhaften  Erregungen  und  Geistesstörungen  incliniren  und 
daher  im  Allgemeinen  gewiss  auch  gefährlichere  Individuen  sind, 
als  die  normalen  Durchnittsmenschen.  Doch  solche  Unglückliche 
ob  ihrer  Krankhaftigkeit  und  utrirten  Reizbarkeit  noch  zu  martern, 
hält  heute  jeder  Gebildete  bereits  für  eine  Barbarei.  Doch  auch 
das  Martern  von  äusserlich  „Ungezeichneten^,  die  aber  nicht  minder 
in  Folge  von  ererbter  und  erworbener  Nervenschwäche  einer  krank- 
haften Erregung  zum  Opfer  fielen,  läuft  auf  die  gleiche  Barbarei 
hinaus.  Dieses  barbarische  ungerechte  und  zwecklose  Martern  von 
Mitmenschen  kann  man  aber  freilich  auch  wiederum  dessen  Yerübern 
nicht  zum  Vorwurfe  machen,  denn  sie  thun  es  ebenfalls  nur,  weil 
sie  es  für  not h wendig  halten,  nämlich  aus  übergrosser  Furcht 
und  Angst,  dass  ansonst,  wenn  sie  es  unterlassen  würden,  die 
öffentliche  Ordnung  schwer  gefährdet  wäre.  ^  Denjenigen,  welche 
sich  von  diesem  Wahne  und  dieser  Furcht  und  Feigheit  —  die  heute 
noch  eine  atavistische  Schwäche  unserer  unaufgeklärt  denkenden 
Zeitgenossen  ist  —  bereits  emancipirt  haben,  fällt  es  gar  nicht  ein, 
bei  ruhigem  Blutumlaufe  unter  dem  hochtrabenden  Namen  „gerechter 
Vergeltung^  Unglücklichen  absichtlich  Böses  zuzufügen,  weil  diese  in 
einem  krankhaften  Nervenerregungszustande  und  Fieberdelirium 
schädlich  gehandelt  haben.  Wie  die  ehedem  desgleichen  der  Straf- 
marter unterzogenen  Kinder  und  Irrsinnigen  gegenwärtig  nicht  mehr 
behufs  Uebel Vergeltung  abgeschlachtet  und  gemartert  werden,  werden 
in  Bälde  auch  die  verbrecherisch  gemeingefährlichen,  zumeist  patholo- 
gisch belasteten  erwachsenen  Nichtirrsinnigen  solcher  Vernichtung 
und  Marter  nicht  mehr  unterworfen  werden.  Die  peinigende  Vergel- 
tungsstrafe wird  mit  der  sich  verbreitenden  Einsicht  über  die  phy- 
siologischen Grundlagen  der  Willensacte  zweifellos  bald  ganz  ver- 
schwinden, wie  sie  sich  ja  bereits  auf  ein  immer  enger  werdendes 
Gebiet  zurückzieht,  da  ja  auch  vor  den  Gerichtsschranken  der 
Kreis  der  im  Sinne  der  Marterungswürdigkeit  „Zurechnungsfähigen^ 
immer  mehr  zusammenschrumpft  und  auch  der  Strafvollzug  immer 
augenfälliger  den  Charakter  peinigender  vergeltender  Repression  ab- 
streift und  sich  zu  einer  auf  Aufsicht  und  Erziehung  hinauslaufen- 
den Bevormundung  umgestaltet. 

Doch  die  Vertreter  der  ethisch-fortschrittlichen  naturwissen- 
schaftlichen Rechtsschule  gehen  noch  weiter  und  behaupten,  dass  die 
vergeltende  Marter-  und  Abschreckungsstrafe  nicht  nur  völlig 
ungeeignet  sei,  die  Verbrechen  zu  vermindern,    sondern    dass    sie 
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dieselben  zadem  vermehre,  ja  geradezu  züchte,  weil  sie  die  Dis- 
position der  Bevölkerang  zur  Furcht  steigert  und 
furchtsame,  feige  Individuen  —  da  Furchtsamkeit  die 
moralische  Widerstandskraft  lähmt  und  vernichtet  — 
der  Gefahr,  zu  Verbrechern  zu  werden,  am  nächsten 
stehen. 

Der  primitive  Mensch,  sich  allseitig  von  Gefahren  umdroht  er- 
kennend, die  ihn  seine  Unkenntnis  der  Naturkräfte  noch  phantastisch 
vergrössem  lehrt,  ist  naturgemäss  sehr  furchtsam,  wie  ja  ein  Gleiches 
auch  bei  dem  Kinde  der  Fall  ist,  das  in  seiner  Denkschwäche  über- 
haupt einen  Miniaturabklatsch  des  primitiven  Menschen  darstellt.  Die 
Kultur  zähmte  den  Menschen,  indem  ihn  die  wachsende  Erkenntnis 
des  Zusammenhanges  der  Naturkräfte  mit  Vielem  befreundete,  was 
er  sonst  seinem  Gedeihen  für  feindselig  hielt.  Hiedurch  wurde  er 
auch  weniger  furchtsam,  besonders  seit  genossenschaftliche  Ein- 
richtungen die  den  Einzelnen  bedrohenden  Gefahren  verminderten.  In 
einem  geordneten  Staatswesen  ist  dasjenige  Mass  von  Furcht,  welches 
für  den  primitiven  Menschen  das  normale,  so  zu  sagen  das  berechtigte 
war,  für  den  Durchschnittsbürger  nicht  mehr  natürlich,  sondern  es 
stellt  sich  vielmehr  als  ein  Furchtexcess,  als  ein  abnormer  Muthmangel, 
als  derjenige  corticale  Schwächezustand  dar,  den  man  als  „Feigheit'' 
zu  bezeichnen  pflegt.  Je  übertrieben-furchtsamer,  feiger  ein  Bürger 
ist,  desto  schneller  wird  er  sich  ohne  gehörigen  Grund  in  seiner 
Selbsterhaltung  bedroht  erachten,  und  desto  schneller  wird  in  ihm 
das  Unmöglichkeitsgefühl  entstehen,  äusseren  ungünstigen  Verhält- 
nissen gewachsen  zu  sein,  wenn  er  nicht  zu  ausserordentlichen 
Schutzmassregeln  greift,  die  ihm  ein  die  Besinnung  raubender 
Äffect,  zumeist  überaus  ungeschickt  wählen  lässt,  wodurch  er 
häufig  mit  den  Normen  der  Moral  sowohl,  wie  auch  mit  dem 
Strafgesetze  in  CoUision  geräth.  Eine  grössere  Disposition,  leicht 
in  einen  Furchtaffect  zu  gerathen,  bedeutet  daher  zugleich  auch 
eine  grössere  Disposition,  unmoralische  Handlungen  und  Verbrechen 
zu  begehen.  Eine  tiefere  Betrachtung  lehrt,  dass  ausnahmslos 
alle  schweren  Verbrechen  in  einer  Seelenstimmung  begangen  werden, 
welche  sich  durch  übertriebene  Furcht  charakterisirt.  Der  Thäter 
glaubt  sich  nämlich  —  wie  bereits  ausgeführt  wurde  —  in 
einer  Situation  zu  befinden,  in  welcher  er  seine  eigene  und  der 
Seinen  Existenz  so  schwer  bedroht  hält,  dass  ihm  die  Begehung 
des  Verbrechens  für  seine,  bezw.  der  Seinen  Rettung  unumgänglich 
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nothwendig  erscheint.  Wenn  somit  der  übertrieben  furchtsame 
Feigling  dem  Verbrechen  näher  steht,  als  derjenige,  welcher 
nicht  zu  so  abnorm  heftigem  Furchtaffecte  hinneigt,  erheischt 
es  offenbar  die  Recht-ssicherheit  des  Staates,  dass  der  Furcht- 
samkeit der  Bürger  entgegenarbeitet,  nicht  aber  dass  sie  noch 
künstlich  gezüchtet  werde,  wie  es  das  Abschreckungsprincip 
und  die  Yergeltungsstrafe  systematisch  gethan  haben.  Wer  starke 
Widerstandsfähigkeit  entwickeln  soll,  darf  nicht  in  heftige,  die 
Denkkraft  lähmende  Erregungszustände  versetzt  werden.  Die 
nach  der  einen  Seite  mächtig  auftretende  Energie  hat  nach  dem 
Gesetze  der  Erhaltung  und  Vertheihing  der  Kraft  nach  der  anderen 
Seite  nothwendig  Schwächung  zur  Folge.  Alles,  was  in  starke  Erre- 
gungszustände versetzt,  ist  somit  dem  rechtlichen  Verhalten  gefahr- 
lich. Der  Kinder-  und  Volks-Erziehung  liegt  demgemäss  die  Auf- 
gabe ob:  1.  die  Ursachen  heftiger  Erregungen  möglichst  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  und  2.  das  Nervensystem  der  Bürger  möglichst 
zu  stählen^  damit  sie  nicht  schon  bei  verhältnismässig  schwachen 
Beizanlässen  in  allzu  heftige  Erregungen  verfallen.  Heute  geschieht 
noch  vielfach  das  gerade  Gegentheil,  Die  natürliche  Widerstands- 
kraft der  meisten  Menschen  wird  durch  künstlich  erzeugte  Depres- 
sionszustände  muthwillig  geschwächt  und  gelähmt.  Am  augen- 
fälligsten steht  diese  thörichte  Methode  gegenüber  von  Verbrechern  in 
üebung,  die  man  durch  absichtliche  Versetzung  in  Depressions- 
zustände  künstlich  noch  schwächer  macht  in  dem  Wahne,  sie 
hiedurch  zu  stärken. 

Das  Gesagte  enthält  für  den  Staat  eine  wichtige  Lehre,  die 
er  auf  dem  Gebiete  der  Kriminal-Politik  ausnützen  muss.  Je 
angstempßlnglicher  und  furchtsamer  Jemand  ist,  desto  näher 
steht  er  dem  Verbrechen.  Es  gibt  gar  keine  Grausamkeit  und 
Unmenschlichkeit,  zu  welcher  die  Menschen  nicht  durch  Furcht 
und  Angst  gebracht  werden  könnten.  Unter  die  unnatürlichsten 
Grausamkeitsexcesse,  deren  sich  Menschen  schuldig  machen 
können,  zählen  gewiss  diejenigen,  welche  Eltern  gegen  ihre 
Kinder  begehen.  Auch  die  meisten  dieser  Fälle  treten  lediglich 
auf  Grund  einer  utrirten  Furcht  und  einer  durch  Wuth,  oder 
auch  zuweilen  durch  Aberglauben  gesteigerten  Angst  in  das 
Bereich  der  Möglichkeit.  ^)   Der  Staat  muss  also  nicht  furchtsame, 

*)  Interessante  Belege  liefert  H.  v.  Liebessart:  „Etüde  critique  snr 
les  s^Yices  envers  les  enfants/  Lyon  1892. 
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sondern  womöglich  muthige  Bürger  auferziehen,  die  sich  nicht 
80  leicht  durch  Angst  und  Schrecken  aus  dem  Gemüthsgleich- 
gewichte  bringen  lassen;  er  braucht  nicht  nur  im  Kriege,  sondern 
auch  im  Frieden  muthige  Bürger.  Hierin  liegt  eben  vom  Stand- 
punkte der  Politik  der  principielle  Hauptfehler  des  Absehreckungs- 
Systems.  Dasselbe  züchtete  künstlich  abnorm-ängstliche  Naturen, 
deren  Widerstandskraft  gegenüber  von  Yerbrechensreizen  wegen 
allzugrosser  Nervenerregbarkeit  eine  nothleidende  werden  musste. 
Dass  das  Schrecken  der  Kinder  mit  dem  Wauwau  und  mit  Geistern 
und  Gespenstern  dieselben  nervös,  ängstlich  und  feige  mache, 
ihre  moralische  Kraft  schwäche  und  lähme  und  auf  ihre  Charakter- 
bildung schädlich  wirke,  begreift  und  erkennt  heute  bereits  jeder 
halbwegs  Gebildete  an;  doch  bei  Erwachsenen  wird  die  Feigheit 
nnd  die  hiemit  im  Zusammenhange  stehende  Gharakterentartung 
noch  immer  durch  gewisse,  dem  Abschreckungsprincipe  huldigende 
Massregeln  systematisch  ausgebildet.  In  letzterer  Beziehung  leistete 
der  Staat  mittels  seiner  bisherigen  Yergeltungsstrafe  wirklich  Er- 
staunliches. Er  demoralisirte  die  Bürger  in  einer  Weise,  dass 
durch  Generationen  auch  bei  dem  starken  Geschlechte  männliche 
Herzhaftigkeit  immer  mehr  durch  Memmenhaftigkeit  verdrängt 
wurde.  Indem  er  alle  Uebertreter  wichtiger  Strafgesetze,  selbst  wenn 
sie  die  harmlosesten  Menschen  von  der  Welt  waren,  als 
Prototype  menschenteuflischer  Bosheit  hinstellte,  um  gegen  sie  mit 
unmenschlich-grausamer  Sti*afpein  rücksichtslos  wüthcn  zu  können, 
brachte  er  den  Bürgern  den  Wahn  bei,  dass  sie  seitens  krimineller 
Rechtsbrecher  unaufhörlich  in  flagrantester  Weise  von  den  entsetz- 
lichsten Gefahren  umdroht  seien.  Dadurch  geriethen  die  Bürger 
in  eine  Art  krankhafter  Angst-Extaso,  welche  sich  nur  mit  der 
allgemeinen  Teufels-  und  Gespensterfurcht  der  früheren  Jahrhunderte 
vergleichen  lässt.  Auch  in  der  Literatur  sind  an  die  Stelle  der 
ehemaligen  Geistergeschichten  die  Yerbrecherromane  getreten,  die, 
ebenso  wie  jene,  dem  Bedürfnisse  der  Masse  nach  Gruselempfin- 
dungen Rechnung  tragen.  Es  ist  natürlich,  dass  ein  solch  syste- 
matischer Feigheitscursus  das  Volk  höchst  geneigt  machte,  die 
Verblendung  der,  aus  Besorgnis  um  ihre  Herrschaft  naturgemäss 
zur  Furchtsamkeit  hinneigenden  Staatslenker  zu  theilen  und  auch 
die  unbarmherzigsten  Marterstrafen  nicht  für  zu  strenge  zu  halten, 
um  jene  angeblich  Ruchlosen  zupaarenzutreiben,  von  denen  sie 
eich  —  wie  ehedem  von  Teufeln,  Geistern  und  Gespenstern  —  nun  Tag 
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und  Nacht  allüberall  umgeben  glaubten,  so  dass  sie  bald  in  jedena 
nicht  nach  der  neuesten  Mode  gekleideten  unbekannten,  der  ihnen 
an  einem  einsamen  Orte  begegnete,  schon  ein  solches  Verbrecher- 
ungethüm  witterten.  Dem  gegenüber  kommen  merkwürdiger  Weise 
alle  Diejenigen,  welche,  ohne  Marterprofosen  des  alten  Schlages  zu 
sein,  in  Folge  der  in  Angriff  genommenen  Gefängnisreform  Gelegen- 
heit fanden,  als  Strafvollzugsbeamte,  Gefängnisgeistliche  oder  Mit- 
glieder der  Schutzvereine  u.  s.  w.  die  sog.  Verbrecher  näher  kennen 
zu  lernen,  gar  bald  immer  mehr  zu  der  klaren  Einsicht,  dass  die 
Sträflinge  —  wenige  acut  krankhafte  Ausnahmen  abgerechnet  —  im 
Ganzen  und  Grossen  eben  Leute  sind,  wie  alle  anderen  und  sich 
im  Allgemeinen  durchaus  nicht  etwa  durch  ein  höheres  Mass  sitt- 
licher Verkommenheit  von  dem  Durchschnitte  gewöhnlicher  Menschen 
unterscheiden,  ja  im  Gegentheile,  dass  man  unter  diesen  Unglück- 
lichen nicht  selten  besser  veranlagte  Leute  findet,  die  auf  Grund 
ihrer  lebhafteren  Erregbarkeit  auch  mehr  Mitgefühl  entwickeln, 
und  daher  was  Gutmüthigkeit  und  wohl  auch  was  Ehrgefühl  an- 
langt, den  Durchschnitt  gewöhnlicher  Menschen  zuweilen  in  auf- 
fälliger Weise  überragen,  so  dass  sie  wirklich  nur  in  Folge  des  Zu- 
sammentreffens ganz  ausserordentlicher  unglücklicher  Umstände^ 
entweder  aus  jähem  Affect  und  Unbesonnenheit,  oder  in  Folge 
tragischer  Pflichtencollisionen,  oder  aber  endlich  lediglich  durch 
einen  reinen  äusseren  Zufall  dem  Verhängnisse  zugetrieben  wurden, 
mit  dem  Strafgesetze  in  Conflict  zu   gerathen. 

Nicht  Furcht  und  Feigheit^  sondern  Ruhe,  Gelassenheit 
und  Mut h  muss  systematisch  —  theoretisch  und  praktisch  —  gelehrt 
und  gefördert  werden,  um  die  Bürger  rechtlich  und  gegen  Anreize 
zum  Verbrechen  widerstandsfähig  zu  machen.  Da  die  Furcht  eine 
Wirkung  eines  geschwächten  Nervensystems  ist,  muss  behufs 
Stärkung  desselben,  damit  es  nicht  schon  bei .  verhältnismässig 
schwachen  Reizen,  heftige,  das  Gemüthsgleichgewicht  störende  Erre- 
gungszustände auslöse,  Alles  vermieden  werden,  was  eine  habitu- 
elle übertriebene  Reizbarkeit  hervorbringt.  Das  Schrecken 
mit  Schmerzen  und  die  solchem  Zwecke  dienende  Vermittlung  des 
Anblicks  von  Leidenden,  sowie  ganz  besonders  das  directe  Martern, 
entwickelt  eine  habituelle  krankhafte  Furchtsamkeit,  welche 
die  Hauptursache  von  Vorstellungsfixationen  und  Impulsivhand- 
lungen ist,  wie  sich  dies  wieder  an  Kindern  und  auch  schon  an 
höheren  Thieren  sehr  augenfällig  beobachten  lässt.     Die  Erhebung 
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der  Furcht   zum    Hauptprincipe    der    Erziehung    und 
Ordnungserhaltung   ist  deshalb  höchst  unzweckmässig   und 
verderblich.    Strenge  Strafdrohungen  versetzen  die  Meisten  in  eine 
krankhafte   Beizbarkeit,    Vielehe   sie   prädisponirt,    bei   der  ersten 
besten  Gelegenheit  sofort  schnell  aus  dem  Gemüthsgleichgev^ichte 
zu  gerathen.    Je  schneller  aber  Jemand   aus  dem  Gemüthsgleich- 
gewichte  kömmt,  desto  näher  steht  er  dem  Verbrechen.    So  wird 
die  Furchtsamkeit,  welche  durch  das  Abschreckungsprincip  erzielt 
wird,  statt  von  Verbrechen  abzuhalten,  zur  Hauptquelle  der  Ver- 
brechen.  Die  durch  strenge  Strafdrohungen  erzeugte  Furcht  steigert 
sich  bei  Manchen  zudem  bis   zu  einer  Höhe,    dass  sich  ihrer  das 
ünmöglichkeitsgefühl  bemächtigt,  denselben  überhaupt   entrinnen 
zu  können,  was  eine  Gemüthsstumpfbeit  zur  Folge  hat,  deren  Opfer 
in  ihrer    verzweiflungsvoUen   Ueberzeugung,  dass   es   doch   keine 
Rettung  für  sie  gebe  und   diese   einzig  nur  vom  Zufalle  abhänge, 
dann  eine  bis  zum  sog.  „Galgenhumor^  gesteigerte  Gleichgiltigkeit 
gegenüber  von  Strafdrohungen  entwickeln.     Der  sog.  Heldenmuth 
der  Verbrecher  stellt  sich  daher  in  Wahrheit  zumeist  als  die  bis  zur 
Verzweiflung  gesteigerte   Furcht   vor  der  Strafe,  als  eine  bis  zum 
Wahnwitze  utrirte  Feigheit  dar,  welche,  getragen  von  dem  Glauben, 
dass   man  so  übergrossen    Versuchungen  und  Gefahren  gegenüber 
überhaupt  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermöge,  zu  einem  blinden 
Fatalismus  hintreibt.    Von  diesem  Standpunkte  ist  im  Allgemeinen 
auch  die  an  Stumpfsinn  grenzende  Gemüthsstimmung  Derjenigen  zu 
beartheilen,  welche  mit  einer  förmlich  brutalen  Gedankenlosigkeit 
Verbrechen  verüben,  wie  dies  z.  B.  bei  Jenen  der  Fall  war,  welche 
zur  Zeit,  als  Diebe  noch  gehenkt  wurden,  bei  Hinrichtungen  von 
Dieben  an   den  um  den  Galgen  geschaarten   Zusehern  Diebstähle 
begingen.    Ein  bizarrer  Engländer,  welcher  sich  der  Mühe  unter- 
zog, solche  Fälle  innerhalb  eines  beträchtlichen  Zeitraumes  zu  zählen, 
hat  hiebei  gefunden,  dass,  was  die  Oertlichkeit  anlangt,  die  verhältnis- 
mässig meisten   Diebstähle  eben  bei  den  —  damals  die  häu- 
figsten und  besuchtesten  „Volksbelustigungen"  darstellenden  —  Exe- 
cntionen  unter  dem  Diebsgalgen   begangen  wurden,  was  zu- 
gleich für  die    angebliche    Abschreckungsfähigkeit  der  Todesstrafe 
gewiss  ein  vernichtendes  Zeugnis  abgibt. 

Wie  gefährlich  es  ist,  die  Furcht  zum  Hauptprincipe 
der  Au  f rechthaltung  der  öffentlichen  Ruhe 
und   staatlichen    Ordnung   zu    erheben,    lehrt   uns    die 

Vargha,  Die  Absohaffang  der  Straflaieohtschaft.  OQ 
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Geschichte    vieler    Nationen,    welche    auf  diesem    Wege    künst- 
lich auf  die  tiefste  Stufe  der  Intelligenz    und   Gesittung   hinab- 
gedrückt   wurden.    Ein    bekanntes    Beispiel    hiefur    liefert     das 
neapolitanische  Volk  während  der  letztvergangenen  Jahrhunderte, 
welches   systematisch   zur    Furcht    und    Feigheit    erzogen 
und  einzig  nur  durch  diese  in  Schranken  gehalten  wurde.    Der 
Garten   Europa's,    das   Königreich  Neapel,   ist   auf  diesem  Wege 
lange  genug  zum  unglücklichsten,  sprichwörtlich  von  den  feigsten 
Menschen  bewohnten  Landstriche  der  alten  Welt  entwürdigt  worden. 
Die   Religion    bestand  dort  —  wie  Monnier  sagt  —  nur  in  der 
Furcht  vor   Hölle  und   Teufel,  die  Politik  nur  in  der  Furcht  vor 
dem   Könige  und   seinen  Soldaten  und  Beamten.    Jeder  Stärkere 
suchte,  absehend   von  allen   Rechtsgrundsätzen,  den  Schwächeren 
durch  Furchterregung  zu  unterdrücken.     Die  Regierung  inscenirte 
von  Zeit  zu  Zeit  absichtlich  Lazaroni-Aufetände,  um  der  besitzenden 
Klasse  hiedurch  Furcht  vor  dem  zu  Mord  und  Plünderung  geneigten 
Proletariate  einzuflössen  und   sie    demzufolge  liberalen  Tendenzen 
abhold  zu  machen  und  gegenüber  einer  absolutistischen  Regierung 
an  sklavischen    Gehorsam  zu  gewöhnen.     Der  Bürgerstand  wurde 
also  durch  die  Furcht  vor  dem  Pöbel,  beide  durch  die  Furcht  vor 
der  Polizei  und  einer  rücksichtslos-gewaltthätigen  Soldateska  unter- 
jocht und  geknebelt.     Die   Angst   ersetzte    das  Gewissen  und  das 
Pflichtgefühl.    Die  Ordnung  wurde  nicht  dadurch  aufrecht  erhalten, 
dass  man  das  Volk  zu  bilden  und  zu  erheben  und  durch  Aufklärung 
zur  Vernunft,  Selbstbeherrschung,  Güte  und  Milde  hinzuführen  suchte, 
sondern  indem  man  es  durch  den  stricten  Gegensatz  von  aller  Ver- 
nunft, Güte  und  Milde,    durch   brutale   Strenge  und   barbarische 
Strafen    einschüchterte   und  zu   einer   Heerde  von   Feiglingen  er- 
niedrigte, um    es  nach  jeder  Richtung   gefügig   zu   machen,  mit 
hündischer  Unterwürfigkeit  launische   Herrenwillkür   zu    ertragen. 
Nichts   war   natürlicher,    als  dass   bei   der   Ausartung  dieses  all- 
gemeinen Angstregimes,  das  derart  künstlich  erzeugte,   das  ganze 
Volk  beherrschende  Hauptmotiv  der  Furcht   bald  auch   industriös 
ausgebeutet  wurde.     Der  Industriezweig,  der  sich  auf  dieser  Grund- 
lage entwickelte  und  durch  Jahrhunderte  in  üppigster  Blüthe  stand 
war  die  berüchtigte  Verbrechergesellschaft  der   Camorra,  welche 
sich  allmälig  gleichsam   zu  einem   Staate  im  Staate  herausbildete 
und  unter  Androhung  von  Dolch  und  Gift  und  falschen  Anklagen, 
eine  wahre  Schreckensherrschaft  übte,  förmliche  Erpressungssteuern 
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erhob  und  in  allen,  selbst  den  höchsten  Kreisen  der  Bevölkerung 
zahlreiche  Mitglieder  zählte,  so  dass  sie  selbst  bei  Hofe  einfluss- 
reiche Verbindungen  unterhielt,  ja  dass  ihr  zuweilen  sogar  hohe 
Staatswürdenträger  —  einmal  komischer  Weise  sogar  auch  der 
Polizeipräsident  von  Neapel  selbst  —  affilirt  waren.  Eine  Variante 
der  neapolitanischen  Camorra  war  die  sicilianische  Maffia,  welche, 
gleich  jener,  in  den  Gefangnissen  ihren  eigentlichen  Ursprung  nahm 
nnd  sich  dann  auch  anf  höhere  Berufskreise  erstreckte,  besonders 
auf  das  ehedem  in  Sicilien  wimmelnde  Priester-  und  Advocaten- 
Proletariat.  In  den  Gefängnissen  Hess  sich  die  Camorra  und  Maffia 
bekanntlich  noch  immer  nicht  völlig  ausrotten  und  die  neueste 
Zeit  hat  gelehrt,  dass  diese  Verbrecherverbindungen  in  Süditalien  — 
Yornemlich  als  die  Association  der  sog.  „Mala  vita"  —  noch  heute  ihr 
Wesen  treiben,  ja  dass  sie  durch  Einwanderer  von  dorther  sogar 
nach  Amerika  importirt  wurden.  (Vgl.  Studie  VI.  S.  105.) 

Es  muss  geradezu  merkwürdig  genannt  werden,  dass  auch 
heute  noch  so  viele  Kriminalisten,  denen  der  ganze  Schatz  der 
Erfahrungen  zu  Gebote  steht,  den  uns  die  Geschichte  über  die 
schädlichen  Folgen  des  ad  absurdum  geführten  Abschreckungs- 
princips  liefert,  starr  an  demselben  festhalten  und  sich  rastlos  um 
die  Cirkelquadratur  der  vernünftigen  Begründung  einer  längst  als 
unvernünftig  erkannten  These  bemühen  können.  Dieser  fortschritts- 
feindliche Wahn  belastet,  trotz  vielfacher  ehrlich  gemeinter  Reform- 
bestrebungen, noch  immer  in  verhängnisvollster  Weise  die  offlcielle 
Schule  des  Eriminalrechts  und  auch  zahlreiche  ihrer  ansonst  frei- 
sinnigsten Vertreter  vermochten  ihn  mangels  tieferer  physiologischer 
und  psychologischer  Studien  —  denen  viele  Berufskriminalisten 
förmlich  professionell  aus  dem  Wege  gehen  —  noch  nicht  zu  über- 
winden.*) Hiebei  darf  freilich  nicht  übersehen  werden,  dass  die  in 
Rede    stehenden  Vorurtheile   bisher  auch  seitens  einer  sehr  wich- 


^)  Demgegenüber  verdient  heryorgehoben  zu  werden,  dass  einige  durch 
reiche  praktische  Erfahrungen  aufgeklärte  StrafvoUzugsbeamte  schon  vor  Jahr- 
zehnten auf  die  yerderblichen  Folgen  des  Abschreckangsprincips  hinwiesen. 
Dies&Us  sei  besonders  der  wegen  seiner  Yomrtheilslosigkeit  Yon  Mittermaier 
gepriesene  Hey  er,  der  ausgezeichnete  Vorstand  der  Oldenburgischen  Straf- 
anstalt Yechta,  genannt,  der,  weil  er  in  der  Strafe  decidirt  das  Mittel  zur 
Wiederherstellung  der  sittlichen  Ordnung  erkannte,  demgemäss  nur  sittliche 
Strafmassregeln  für  zalassig  erklärte  und  es  auch  ganz  unumwunden  aus- 
sprach, dass  die  bisher  geltende  Abschreckungstheorie  die  aller 
meisten  Bückfälle  verschulde. 
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tigen  Autorität,  nämlich  seitens  der  die  Volkserziehung  mächtig  beein- 
flussenden religiösen  Dogmatik,  Unterstützung  und  Nahrung  empfin- 
gen. Der  Wahn,  dass  die  Straffurcht  das  ausschlaggebende  Abhaltungs- 
mittel von  Verbrechen  sei,  stand  von  jeher  —  ebenso  wie  die  Meinung, 
dass  grausame  Marterstrafen  vom  sittlichen  Standpunkte  empfehlens- 
werth  seien  —  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  gewissen  reli- 
giösen Glaubenslehren,  die  aus  primitiven  Entwicklungsepochen  der 
Völker  stammend,  auch  die  Rachgier  auf  eine  geradezu  gottesläste- 
rische Weise  verherrlichen,  welche  die  Anhänger  der  heutigen  geläu- 
terten Ethik  mit  Entetzen  und  Entrüstung  erfüllen  muss.    Auch  die 
Bibel  huldigte,  wie  die  meisten  alten  OfTenbarungsIehren,  dem  rohen 
Abschreckungsprincipe.     Nichts  aber  vermag  wohl  die  Unwirksam- 
keit der  Straffurcht  gegenüber  momentan  stärkeren  Furchtmotiven 
in  ein  klareres  Licht  zu  stellen,  als  eben  die  Thatsache,  dass  selbst 
die  Furcht  vor  den  qualvollsten  ewigen   Höllenstrafen  sich  durch- 
aus nicht  als  wirksames  Abschreckungsmittel  bewährte.    Niemals 
sind  erwiesenermassen   zahlreichere  schwere  Verbrechen  begangen 
worden,  als  gerade  in  der  Zeit,  wo   der  Glaube  an  eine  jenseitige 
Vergeltung  Und  die  Höllenfurcht  in  üppigster  Blüthe  stand,  während 
heute  zugleich  mit  der  Abnahme  dieses  Glaubens,  auch  die  schweren 
Verbrechen   in   merklicher   Abnahme   begriffen  sind,  was  offenbar 
darauf  hinweist,  dass  nicht  die  Straffurcht,  selbst   ihre    qualitativ 
und  quantitativ  höchste  Potenz  nicht,  sondern  vielmehr  die  Zähmung 
und  Civilisirung  der  Völker  und  die  Sänftigung  der  Sitten  das  Allere 
meiste  zur  Abhaltung  von  Verbrechen  beitrage. 

Wenn  man  die  einschlägigen,  von  den  Kriminalisten  bisher  so  arg 
vernachlässigten,  social-psychologischen  Untersuchungen  noch  weiter 
verfolgt,  gelangt  man  jedoch  zu  noch  drastischeren,  gegen  die  Abschre- 
ckungs-  und  Vergeltungsstrafe  sprechenden  Ergebnissen.  Bisher  wurde 
dargelegt:  1.  dass  die  Straffurcht  beiden  Verbrechern  im  Momente  der 
That  in  der  Regel  durch  einen  anderen  stärkeren  Furchtaffect  ver- 
drängt werde  und  dass  somit  die  Furcht  vor  der  Strafe  nur  bei  Personen 
wirke,  die  sich  im  Zustande  des  Gemüthsgleichgewichtes  befinden, 
in  welchem  in  der  Regel  ohnedies  keine  Verbrechen  begangen  werden, 
sowie  2.  dass  jede  schweres  Leid  androhende  Abschreckungsstrafe  die 
Furchtsamkeit  und  diese  wiederum  die  Disposition  zum  Verbrechen 
steigere.  Als  eine  nothwendige  logische  Folge  dieser  Doppelerkenntnis 
drängt  sich  jedem  Einsichtigen  aber  zudem  auch  noch  3.  die  Ueber- 
zeugung  auf,  dass  die  gewöhnliche  Hauptursache  eines  beharrlichen 
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widerrechtlichen  und  verbrecherischen  Verhaltens  unter  der  Herrschaft 
des  Vergeltungsprincips  eben  in  der  übergrossen,  oft  bis  zur  Verzweif- 
Inng  gesteigerten  Furcht  vor  der  Strafe  gelegen  sei.  Es  handelt  sich 
hiebei  nämlich  fast  immer  wieder  um  die,  bloss  in  der  Tonart  variirte, 
alte  banale  Geschichte  des  Lehrjungen,  der  die  ihm  vom  Meister 
anvertrauten  Einkaufspfennige  verlor,  dann  aus  Angst  vor  der  ihm 
bevorstehenden  Prügelsuppe,  zur  Deckung  des  Verlustes  Geld  ent- 
wendete, und  als  er  hiebei  überrascht  wurde,  behufs  Verheimlichung 
seines  Diebstahls  endlich  einen  Mord  beging.  An  diesem  Morde  und 
Diebstahle  ist,  näher  betrachtet,  weit  weniger  der  durch  erlittene 
Misshandlungen  eingeschüchterte,  um  seine  Besinnung  gebrachte 
Lehrjunge,  als  der  ihn  wegen  jedes  geringfügigen  Unfalles  sofort 
nnbarmherzig  züchtigende,  grausame,  rohe  Meister  Schuld  gewesen. 
Die  heutige  Strafrechtspflege  tritt  leider  noch  immer  vielfach  in 
die  Fussstapfen  jenes  grausamen  Meisters.  Der  Zufall  ist  es  zumeist, 
der  einen  Unglücklichen  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  wirft;  wenn 
er  auf  ihr  dann  scheinbar  freiwillig  weiter  wandelt,  so  geschieht 
dies  fast  immer  nur  deshalb,  um  irgend  einen  Ausweg  zu  suchen 
und  schnellmöglichst  von  der  Stelle  seines  ersten  Fehltrittes  zu 
fliehen,  damit  die  W^elt  diesen  nicht  bemerke;  wird  derselbe 
dennoch  ruchbar,  schreckt  der  Verfolgte  vor  keinem  Versuche 
zurück,  um  sich  vor  dem  Griffe  der  ihn  ereilenden  gesellschaftlichen 
Rache  zu  sichern  die  unter  dem  Vorwande  gerechter  Sühne  seine 
ganze  bürgerliche  Existenz  zu  vernichten  droht.  Einer  solchen 
Gefahr  gegenüber  erscheint  ihm  dann  auch  das  schwerste  Ver- 
brechen als  ein  nothwehrberechtigter  Act  der  Selbsterhaltung.  Um 
eine  verschuldete  oder  unverschuldete  Gesetzesübertretung  zu  ver- 
heimlichen, entschliessen  sich  die  Meisten  gar  leicht,  Seitenstrassen 
der  Täuschung  einzuschlagen;  ängstlich  vorwärts  hastend,  vergehen 
sie  sich  dann  immer  mehr,  bis  sie  sich  in  ein  Lab3rrinth  des  Irrthums 
und  der  Lüge  gerathen  sehen.  Indem  sie  in  ihrer  Verzweiflung  nach 
einem  Durchschlupf  fahnden,  der  ihnen  Rettung  bringen  soll,  stürzen 
sie  dann  gewohnlich  erst  recht  in  den  tiefsten  Abgrund  von  Sünd- 
haftigkeit und  Verderben.  Auf  diese  Weise  ist  es  thatsächlich  das 
unser  Strafrecht  beherrschende  Vergeltungs-  und  Abschreckungs- 
princip,  welches  im  Grunde  die  Hauptschuld  an  den  meisten  grösseren 
Verbrechen  trägt.  Unter  der  Herrschaft  dieses  Systems  kann  jeder 
auf  einen  Abweg  Gerathene  nur  zu  leicht  der  Furcht  zur  Beute 
fallen,  dass  er  durch  irgend  einen,  wenn  auch  nur  leichten  Fehltritt 
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schon  rettungslos  seine  ganze  Existenz  gefährdet  habe;  nm  diese 
nm  jeden  Preis  durch  Verheimlichung  der  That  zu  schützen,  ver- 
meidet er  jeden  Schritt,  wodurch  sein  Vergehen  bemerkbar  würde, 
aber  meist  auch  leicht  wieder  gutzumachen  wäre,  und  eilt,  vom 
Selbsterhaltungstriebe  unwiderstehlich  fortgerissen,  weiter  dahin 
auf  den  verbotenen  Wegen,  bis  es  überhaupt  keine  Umkehr  mehr 
für  ihn  gibt.  Die  Furcht  vor  der  Strafe  spielt  also  bei  dem  vom 
Abschreckungsprincipe  beherrschten  Strafrechte  freilich  eine  grosse 
Rolle,  doch  nicht  —  wie  thörichter  Weise  seine  Vertreter  meinen 
—  vor  der  That,  sondern  zumeist  erst  nach  der  That.  So 
aber  wird  sie,  statt  ein  Abschreckungs-  und  Abhaltungsmittel  zu 
sein,  zum  Hauptgrunde,  welcher  den  verbrecherischen  Sinn  zur 
Ausreife  bringt  und  eine  kleine  Uebertretung  nicht  selten  zum 
Ausgangspunkte  und  zur  Veranlassung  grosser  Missethaten  macht, 
so  dass  auf  diese  Art,  was  die  Strafbarkeit  anlangt,  gar  häufig  eine 
einzige  winzige  Mücke  über  kurz  oder  lang  zu  einem  oder  auch 
mehreren  Elephanten  heranwächst.  Anstatt  dem  Verirrten  durch 
Furchterregung  den  Rückweg  zur  Pflicht  abzuschneiden,  sollte 
man  ihm  also  vielmehr  Beweggründe  an  die  Hand  geben,  welche 
ihn,  sobald  er  strauchelte,  sofort  —  solange  das  Uebel  noch 
am  kleinsten  —  zur  Umkehr  veranlassen  könnten.  Dieser  Ge- 
danke, welcher  im  modernen  Strafrechte  schon  insoferne  Aner- 
kennung fand,  als  das  Gesetz  dem  Thäter  die  Möglichkeit  eröffnet, 
sich  durch  rechtzeitigen  „Rücktritt  vom  Versuche"  und  durch 
„thätige  Reue"  Straflosigkeit  zu  sichern,  sollte  unfraglich  noch 
weiter  verfolgt  und  durchgeführt  werden.  Die  Sicherheitsbe- 
hörden, welche  sich  jetzt  zumeist  zu  dem  Zwecke  eifrigst  be- 
thätigen,  dass  bei  jedem  Unglücksfalle  baldmöglichst  ein  Mensch 
als  Ursache  herausgefunden  und  als  Sündenbock  niedergeschmettert 
werde,  sollten  vielmehr  Aemter  sein,  an  welche  sich  Jedweder,  dem 
verschuldet  oder  unverschuldet,  ein  Unglück  zugestossen  ist,  ver- 
trauensvoll wenden  könnte.  Der  Hauptberuf  der  Polizei  sollte  es 
sein,  mit  möglichster  Vermeidung  alles  unnöthigen  Aufsehens  alle 
Unglücksfälle  und  Rechtsschädigungen  thunlichst  wieder  ausza- 
gleichen  und  Ordnungsstörungen  ehemöglichst  wieder  in  das 
richtige  Geleise  zurückzuführen.  Jetzt  geschieht  gerade  das  Gegen- 
theil.  Es  herrscht  die  offenbare  Tendenz,  jeden  grösseren  Unglücks- 
fall zu  einem  Acte  menschen-teuflischer  Bosheit  aufzublähen. 
Sensationelle  Zeitungsartikel  sorgen  emsig  dafür,  dass  Alles,  was 
einem   Verbrechen    auch    nur    von    ferne   ähnlich   sieht,    la  recht 
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schnell  allgemein  bekannt  werde  —  gerade  als  ob  es  sich  um 
nachahmungswtirdige  Beispiele  handeln  würde  —  and  selbst  zarter 
besaitete  Menschen,  welche  die  Farforce-Jagden  auf  Thiere  als 
grausame  Barbarei  perhorresciren,  finden  sich  jeden  Augenblick  mit 
Wollust  bereit,  eine  förmliche  Menschenhetze  gegen  Unglückliche 
anzustellen,  hinsichtlich  derer  nur  etwas  Aussicht  vorhanden  zu  sein 
scheint,  dass  sie  sich  in  ein  Gefängnis  jagen  lassen  könnten.  B|i  solchem 
Parforce-Treiben  schreien  und  schnalzen  natürlich  häufig  genug 
gerade  Diejenigen  am  lautesten,  die  wegen  ihrer  Gemeinschädlichkeit 
selbst  schon  längst  unter  Strafbevormundung  gehören  würden  und 
die  häufig  nur  deshalb  unbehelligt  herumstolziren  dürfen,  weil  sie 
sich  mit  pfiffiger  Durchtriebenheit  für  den  Wettrennplatz  des  Lebens 
aus  Gesetzespapier  eine  Passepartout-Marke  herauszuschneiden 
verstanden.  Es  ist  für  alle  vernünftigen  besseren  Menschen  geradezu 
Aergernis  erregend,  wie  auch  unsere  Tagespresse  fast  ausnahmslos 
diesfalls  gerade  das  Gegentheil  von  demjenigen  thut,  was  die 
sittliche  Aufgabe  ihres  gemeinnützigen  Berufes  wäre.  Nach  der 
Druckzeile  bezahlte  Tagesklatsch-Correspondenten  dürfen  ohne  jede 
Controle  und  Verantwortung  die  Scandalsucht  des  gut-  und  schlecht- 
gekleideten Pöbels  mit  Aufsehen  erregenden  Lügen  speisen  und 
Individuen  und  Familien,  die  zu  einer  Gesetzesübertretung  in  irgend 
einer,  wenn  auch  nur  mittelbaren  Beziehung  stehen,  rücksichtslos 
auf  den  Pranger  der  Oeffentlichkeit  zerren,  indem  sie  den  Geifer 
phantastischer  Verdächtigungen  über  sie  ergiessen  und  deren  Thun 
und  Lassen  der  abenteuerlichsten  Conjectural-Kritik  unterziehen, 
so  dass  solche  auf  das  Widerrechtlichste  und  Widerlichste  An- 
gegriffene und  Prostituirte,  auch  wenn  sie  das  Ergebnis  einer 
späteren  Gerichtsverhandlung  juristisch  rehabilitirt,  vor  den  Augen 
ihrer  Mitbürger  für  immerdar  entehrt  oder  doch  anrüchig  dastehen. 
Solange  sich  nicht  ein  allgemeines  Anstandsgefühl  entwickeln  wird, 
welches  ein  solch  abscheuliches  Gebahren  einstimmiger  Verurtheilung 
und  Verachtung  preisgibt,  und  solange  sich  die  Tagesblätter  zur 
Wahrung  ihrer  gemeinsamen  Berufsehre  diesfalls  nicht  selbst 
controliren  werden,  ist  eine  Besserung  dieser  gesellschaftlichen 
Missstände  nicht  zu  erwarten.  Mit  um  so  dankbarerer  Anerkennung 
mass  auf  das  segenbringende  Wirken  hingewiesen  werden,  dessen 
sich  neuester  Zeit  gewisse,  von  einem  echt  humanitären  Geiste 
beseelte  Rettungsgesellschaften  und  Hilfsvereine  —  in  Sonderheit 
in  Nordamerika  —  in  dieser  Richtung  befleissen.    Die  Leiter  der- 
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selben  haben  nämlich  in  ihrem  redlichen  Bestreben,  ihren  Mitbürgern 
wirklich  wohlthätig  zu   dienen,   erkannt,    dass   nicht   nur   solche 
Unglückliche,  die  sich  in  physischer  Lebens-  und  Gesundheitsgefahr 
befinden,  hilfs-  und  rettungsbedürftig  seien,  sondern  vielmehr  auch 
solche,    deren  gesellschaftliche  Existenz  durch  ein    unglückliches 
ZusammentrefPen  von  Umständen  in  einer  Weise  bedroht  erscheint, 
dass  sie  der  Verzweiflung  anheim  fallen  müssten,  wenn  ihnen  nicht 
von  Aussen  her  rechtzeitig  menschenfreundlicher  Beistand  zu  Hilfe 
käme.  Einige  Bettungsgesellschaften   haben   daher  an   ihren   ver- 
schiedenen Stationen  auch  bereits  „Meldungsstellen  für  Ver- 
zweifelnde^   eingerichtet,    die    auch    in    ihrer    Eigenschaft   als 
„Beichtstühle  des  Unglücks"  und  ;, Zufluchtsstätten  der  Reue"  vor- 
trefflich functioniren.  Solche  Rettungsanstalten  sind  es,  welche  hie 
und  da  bereits  zu  vollführen  versuchen,  was  —  wie  eben  angedeutet 
wurde  —  als  der  allerwichtigste  Beruf  der  Polizei  gelten  sollte. 
Während  die  heutigen  Sicherheitsorgane  ihre  Hauptthätigkeit  leider 
noch  immer  darauf  concentriren,  dem  Rachegrolle  der  Gesellschaft 
schleunig  ein  Opfer  ausfindig   zu   machen   und   es   ihr    auf  das 
Prompteste   zuzuführen,    damit  jeder  Unglücksfall  baldigst  in  der 
Niederschmetterung  eines  oder  womöglich  mehrerer  Menschen  sein 
brutales  Nachspiel  finde,   setzen   sich    hingegen    solche  Rettungs- 
anstalten   die    Aufgabe,     von     jedem     schweren      Unglücksfalle 
schileunist  in  Kenntnis  gesetzt  zu  werden  und  sämmtlichen  Opfern 
desselben,  zu  denen  in  erster  Reihe  auch   dessen  Urheber  gehört, 
nach  Kräften  Hilfe  zu  bringen,  um  den  schädigenden  Folgen  schneU- 
möglichst  Einhalt  zu  thun  und  dieselben  auf  die  unausweichlichsten 
Uebel    zu    beschränken.      Die     Verursacher    der    rechtswidrigen 
Schädigung  sind  bei  diesem  edlen  Werke   oft  nothwendige,  stets 
aber  willkommene  Bundesgenossen.  Da  sie  überzeugt  sind,  dass  sie 
seitens  der  Rettungsgesellschaft  nur  Beistand,  nie  aber  Verrath  und 
Nachtheil  zu  erwarten  haben,  nahen  sie  derselben,  sobald  sie  die 
Reue  ihres  Fehltrittes  erfasst,  sofort  vertrauensvoll,  indem  sie,  anstatt 
auf  der   abschüssigen   Bahn  des  Verbrechens  verzweifelnd  weiter 
abwärts  zu  treiben,  sich  baldigster  Umkehr  befleissen  und  anstatt 
weitere  Rechtsverletzungen  zu  setzen,  sich  —  oft  geradezu  helden- 
müthig  —  um  die    Wiedergutmachung   des   durch    sie   in    einem 
Augenblicke  der  Kopfverlorenheit  angerichteten  Schadens  bemühen. 
So  besteht  die  Wirksamkeit  dieser  „Rettunganstalten"  — im  schönsten 
Sinne  des  Wortes  —  stets  nur  darin,   physische  und  moralische 
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Wanden  bei  möglichst  vielen  Menschen  baldmöglichst  zu  heilen, 
nie  aber  irgend  welche  neue  zu  schlagen.  Und  was  thut 
inzwischen  die  Polizei  ?  Sie  benimmt  sich,  als  ob  die  Vernichtung 
eines  Menschen,  des  sogenannten  „Schuldigen^,  die  Hauptsache  wäre, 
nicht  aber  die  Rettung  und  das  Wohl  und  Heil  Aller,  die  mit  dem 
Unglücksfalle  in  Verbindung  stehen.  Anstatt  sich  letzterem  heiligen 
Zwecke  mit  der  ganzen  Macht  behördlicher  Autorität  zu  widmen, 
entsenden  die  ihre  Sicherungsaufgabe  vielfach  ganz  falsch  interpre- 
tirenden  Sicherheitsbehörden  ganze  Schwärme  ihrer  officiellen,  nicht 
selten  der  Hefe  der  Verbrecher  entnommenen,  übelberathenen  Häscher, 
die  hier  offen,  laut,  lärmend,  wuthschnaubend  und  waffenrasselnd, 
dort  heimlich,  schleichend,  zu  den  perfidesten  Kunstgriffen  der  List 
und  Spionage  sich  erniedrigend,  auf  das  Menschenwild  Jagd  machen, 
das  im  wirklichen  oder  bildlichen  Sinne  auf  dem  Altare  des  Rache- 
götzen geschlachtet  werden  soll.  Während  die  edlen  Vertreter  jener 
Rettungsämter  rufen:  „Verzaget  und  verzweifelt  nicht  Mitbürger! 
Wenn  auch  der  geschehene  Unglücksfall  nicht  ungeschehen .  zu 
machen  ist,  vertraut  uns,  eueren  Brüdern,  die  euch  nach  Kräften  helfen 
werden,  die  Sache  möglichst  wieder  in  ein  gutes  Geleise  zu  bringen!^ 
schreit  die  Polizei  unter  Zeter  und  Mordio:  ^Wo  ist  der  Schuldige, 
der  niedergeschlagen  werden  muss  ?  Wer  verräth  uns  sein  Versteck, 
damit  wir  ihn  an's  Messer  liefern?"  Und  weil  der  rohe  Pöbel  ant- 
wortet: „Kreuziget,  kreuziget!^,  glaubt  die  Behörde  heilige  Wege  der 
Gerechtigkeit  zu  wandeln.  Es  wird  in  Bälde  eine  Zeit  kommen,  wo 
man  eine  derartige  Bethätigung  der  Polizei  nicht  minder  unnachsichtig 
beurtheilen  wird,  wie  man  heute  die  Praxis  der  einstigen  Inquisitions- 
gerichte beurtheilt,  welche  desgleichen  überzeugt  waren,  sich  aut 
der  besten  Fährte  der  Gerechtigkeitsverwirklichung  zu  befinden. 
Wie  wohlthätig  sich  fähige  Mitglieder  dieser  in  Rede  stehen- 
den Rettungsämter  ganz  besonders  auch  in  präventiver  Richtung 
—  drohenden  und  geplanten  Verbrechen,  Selbstmorden  und  sonstigen 
Verzweiflungsacten  vorbeugend  —  zu  bethätigen  vermögen,  ist  leicht 
einzusehen,  da  sie  sich  als  förmliche  „weltliche  Beichtväter''  und 
Kathgeber  in  Gewissensangelegenheiten  —  als  echte  und  rechte 
nGewissensräthe''  im  Sinne  Pestalozzis*)  —  bewähren. 


^)  Pestalozzi  wies  schon  vor  hundert  Jahren  auf  die  wohlthätige,  von 
Verbrechen  abhaltende  Wirksamkeit  solcher  Gewissensräthe  hin.  Er  schlägt 
in  Sonderheit  behufs  Abhaltung  vom  Kindesmorde  vor:  1.  „Allenthalben  im 
Lande  etabUrte,  einzelne  Gewissensräthe,  bei  welchen  alle  schwangeren  Mädchen 
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Es  bedarf  nach  dem  Gesagten  wohl  nicht  erst  eines  weiteren  Hin- 
weises, dass  die  noch  so  häufig  aufgetischte  Behauptung,  wonach  die 
meisten  Derjenigen,  welche  keine  Verbrechen  begehen,  angeblich  bloss 
aus  Furcht  vor  der  Strafe  rechtlich  bleiben,  eine  arge  Täuschung  und 
eine  ganz  ungerechtfertigte  Herabsetzung  und  directe  Verläumdung  der 
Menschennatur  enthalte.  Hiedurch  wird  die  Rechtlichkeit  schlechthin 
zu  einer  Frucht  der  Feigheit,  das  Verbrechen  aber  zu  einer  Frucht 
des  Muthes  und  der   ünerschrockenheit   gestempelt,  wo  doch  im 
Gegentheile  nicht  der   Tugendhafte,   sondern  der  Uebelthäter  ein 
Feigling  genannt  zu  werden  verdient.   Wer  nur  so  lange  rechtlich 
ist,  als  er  Furcht  vor  einer  Strafe  hat,  wird  es  selten  lange  bleiben. 
Sobald  ihm  eine  Gelegenheit  die  Aussicht  eröffnet,  sich  der  ver- 
wirkten Strafe  zu  entziehen,  wird  ihm  zugleich  mit  seiner  Furcht 
auch  seine  Redlichkeit  abhanden  kommen.    Solche  Gelegenheiten 
bieten  sich  jedoch,  zumindest  nach  Ansicht  der  Deliquenten,  häufig 
genug.  Wer  ohne  üeberlegung  übelthut,  bei  dem  tritt  die  Furcht 
vor  der  Strafe  gar  nicht  ein;  wer  aber  mit  üeberlegung  übelthat 
wusste  seine  allfallig  eingetretene  Furcht  vor  der  Strafe  wegzu- 
raisonniren,  sonst  hätte  er  das  Verbrechen  nicht  begangen.  Fast  alle 
mit  üeberlegung  Handelnden  rechnen  darauf,  der  verdienten  Strafe 
zu  entgehen;  solche,  die  mit  der  üeberzeugung  delinquiren,  dass 
sie  der  Strafe  verfallen  werden,  gehören  jedenfalls  zu  den  Ausnahmen. 
Wem    im  Momente  eines   Anreizes   zum    Verbrechen    daher   kein 
verlässlicherer  Warner  zur  Seite  steht,  als  das  Motiv  der  Straffurcht, 
wird  den  Tugendkampf  selten  siegreich  bestehen.    Die  unzähligen 
Verbrechen,    welche   alltäglich   gerade   von   den   gemeinsten   und 
feigsten  Naturen  begangen  werden,  deren  Zittern  auf  der  Anklage- 
bank nur  zu  deutlich  verräth,  dass  es  ihnen   an  einer  gehörigen 


Rath  and  Hilfe  zu  suchen,  nicht  nur  berechtigt,  sondern  verpflichtet  werden 
müssten.  2.  Stille  und  geheime,  aber  genügsame  und  heitere  Instructionen  und 
Vollmachten  für  diese  Gewissensr&the,  für  jeden  Fall  Vorkehrungen  zu  machen, 
dass  die  Mädchen  bei  gemeinen  Landleuten  im  Stillen  sicher  und  unentdeckt, 
aber  auch  ungebrandschatzt,  kindbetten  können.  3.  Eine  öffentliche  Bekannt- 
machung, dass  diese  Gewissensrathe  alles  ihnen  Anvertraute  bei  Ehre  und 
Eid  verschweigen,  dass  sie  gänzlich  nur  zum  Rath  und  zur  Hilfe  da  sind  und 
zu  keiner  Ahndung,  Bestrafung  oder  Ausforschung  einiges  Recht  haben,  auch 
dass  ein  jedes  schwangeres  Mädchen,  das  sich  bei  ihnen  gemeldet,  von  aller 
weiteren  Gefahr  und  Verantwortung  geschützt  und  gesichert  sein  soll.* 
Pestalozzi:  „Ueber  Gesetzgebung  und  Kindermord".  (S&mmtl.  Sehr.  Tb.  VIL 
S.  325.) 
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Portion  Furcht  vor  der  Strafe  durchaus  nicht  fehle,  offenbaren  zur 
Genüge,  dass  diese  Furcht  durchaus  nicht  der  richtige  Schutzgeist 
im  Augenblicke  der  Versuchung  sei. 

Leider  darf  das  im  Schatten  des  Willensfreiheits-Wahnes 
erblühte  Abschreckungsprincip  auch  im  Lichte  des  Determinismus 
seinen  Spuck  forttreiben.  Dies  geschieht  in  Sonderheit  durch  die 
noch  immer  fortvegetirende  Feuerbach'sche  Theorie  des  so- 
genannten „psychologischen  Zwanges^,  welche  nichts  anderes  ist, 
als  die  von  der  menschlichen  Willensfreiheit  absehende,  nackte  Ab- 
schreckungstheorie, welche  bloss  unter  einem  neuen  wohlklingenderem 
Namen  auftritt.  Derselben  liegt  folgender  Gedanke  zu  Grunde:  Da 
die  Menschen  keinen  freien  Willen  haben,  sondern  nothwendig 
darch  das  stärkste  Motiv  bestimmt  werden,  muss  zum  Zwecke, 
damit  sie  keine  Verbrechen  begehen,  durch  strenge  Strafen  dafür 
gesorgt  werden,  dass  ihre  Furcht  vor  der  Strafe  immer  stärker  sei,  als 
alle  ihre  anderen  Handlungsmotive,  denen  möglicher  Weise  Ver- 
brechen entspringen  könnten.  Das  Ideal  eines  rechtlichen  Bürgers 
nach  dem  Recepte  Feuerbach's  ist  somit  wieder,  ganz  wie  nach 
der  von  ihm  bloss  neuaufgewärmten  Abschreckungstheorie,  der 
zeitlebens  unmündige,  auch  noch  in  seinen  reifen  Tagen  unablässig 
von  kindischer  Straffurcht  und  Ruthenangst  gequälte,  zitternde 
Feigling  und  gesinnungsgemeine,  weislich  unter  dem  Joche  ge- 
haltene Staatsknecht,  der  sich  an  keine  anderen  höheren  Handlungs- 
motive gewöhnen  darf,  als  an  das  stetige  Beben  und  Erbleichen 
vor  dem  über  seinem  Haupte  schwebenden  Richtschwerte  und  der 
über  seinem  Rücken  geschw*ungenen  Knute  einer  allsehenden  ge- 
strengen polizeistaatlichen  Obrigkeit  —  kurz  eine  Art  „deutscher 
Michel  **  vormärzlich  traurigen  Angedenkens,  der  sich  aus  ersterben- 
dem Respecte  vor  den  allerhöchst  bestellten  Tag-  und  Nacht- 
wächtern die  Zipfelmütze  und  Schlafhaube  möglichst  tief  über  die 
Augen  und  Ohren  zieht,  um  ja  nichts  zu  sehen  und  zu  hören,  als 
was  laut  behördlicher  Anordnung  zu  sehen  und  zu  hören  erlaubt 
ist  und  der  sich  hiebei  wohl  auch  noch  vorsorglich  die  Faust  in 
den  Mond  steckt^  damit  er  sich  nicht  etwa  über  etwas  ausspreche, 
worüber  laut  hoher  Verordnung  bloss  „das  Maul  zu  halten^  ge- 
stattet ist.  Diese  von  Feuerbach  neu  edirte,  für  freie  Bürger  ganz 
unbrauchbare  Abschreckungstheorie,  welche  bloss  einer  höchst 
oberflächlichen  Beurtheilung  zu  genügen  vermag,  zählt  merkwürdiger 
Weise  auch  heute  noch  sehr  zahlreiche  Anhänger,  ja  wurde  neuestens 
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in  Amerika  sogar  noch  reformirten  Strafgesetzgebungswerken  zugrunde 
gelegt,  was  nur  insoferne  erfreulich  anmuthen  kann,  weil  hieraus  zu- 
mindest das  bereits  allgemein  gefühlte  Bedürfnis  hervorleuchtet,  end- 
lich die  Willensfreiheit-Hypothese  aus  dem  Strafrechte  auszumerzen, 
um  die  Straffarcht  zu  dem  alle  Beweggründe  beherrschenden  Be- 
weggrunde zu  machen,  plaidirt  man  in  unseren  Tagen  auch  wieder 
dafür,  dass  die  ausserordentlich  strengen,  ja  unmenschlich  grausamen 
Strafen  von  ehedem  wieder   eingeführt  werden  sollen,  wobei  man 
culpos  und  wohl   auch  dolos  die  historische   Thatsache  ganz  aus 
dem  Auge    verliert,   dass    erwiesenermassen    niemals  zahlreichere, 
entsetzlichere  und  abscheulichere  Verbrechen  verübt   wurden,  als 
gerade  unter  der  Herrschaft  der  allerstrengsten  und  furchtbarsten 
Strafen  von  ehedem,  welche  alle  begangenen  Verbrechen  schier  noch 
hundertfach  an  Entsetzlichkeit  und  Abscheulichkeit  überboten,  so  dass 
sie  als  ein  Schandfleck  der  Menschheit  den  Beweis  liefern,  dass  die- 
selbe im  Zustande  der  Denkimpotenz  alle  anderen  Thiergattungen  an 
Wildheit  und  Grausamkeit  weitzu  überbieten  vermag.  Da  damals,  trotz 
der  grössten  Straffurcht,  die  begreiflicher  Weise  herrschen  musste, 
dennoch  so  viele  schwere  Verbrechen  verübt  wurden,  scheint    das 
wirksame  Abhaltungsmittel  gegen  Verbrechen  denn  doch  in  etwas 
anderem  zu  liegen,  als  in   der   vielseitig  so  hochgestellten  Straf- 
furcht, welcher    auch    heute   noch  viele  Kriminalisten    thörichter 
Weise    so    sehr   vertrauen,    dass    sie   ihre    Disciplin   noch  immer 
souverän  von  ihr    beherrscht    sehen  wollen.      Als    höchst    inte- 
ressant  verdient   hervorgehoben   zu   werden,  dass  gerade  Feuer- 
bach,   dessen    auf   Abschreckung    gründende    Straftheorie    der 
fortschrittlichen   Entwicklung  des  Eriminalrechtes    so    nachtheilig 
wurde,  der  richtigen   Fährte   für  eine    gehörige   Beurtheilung  des 
verbrecherischen  Verhaltens  bereits  sehr  nahe  stand,  wie  aus  seinem 
mit  genialer    Intuition  gethanenen  Ausspruche  erhellt,  dass    „die 
meisten  schweren  Verbrecher  an  Geistesabsenz  leidende  Delirirende^ 
zu  sein  scheinen.  Durch  seine  Theorie  vom  phsychologischen  Zwange 
flel  Feuer  bach,  trotz  seines  nominellen  Läugnens  der  Willensfreiheit, 
offenbar  wieder  in  den  Freiwillens- Wahn  zurück,  indem  er  annahm, 
dass  sich  die  Menschen  aus  Furcht  Widerstandskräfte  gegen  Ver- 
brechensanreize zu  geben  vermögen,  welche  sie  nicht  besitzen.  So 
kam  es,  dass  auch  er,  ebenso  wie  Aristoteles  und  Hobbes,  in 
deren  Fussstapfen  er  diesfalls  trat,  dem  trügerischen  Schutzgeiste 
des    Straffurcht-Motivs    allzusehr    vertraute.    Die   Staaten,    dieses 
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Vertrauen  theilend,  gaben  sich  nar  allzulange  der  sorglosen 
Täuschung  hin,  das  Nöthige  zur  Hintanhaltung  von  Verbrechen 
schon  dadurch  vorgekehrt  zu  haben,  dass  sie  mittels  Abschreckungs- 
strafen lediglich  das  Straffurchtgefühl  der  Bürger  in  Bewegung 
setzten.  Doch  nicht  das  Straffurchtgefiihl  und  die  Angst  und 
Abscheu  vor  der  Strafe,  vielmehr  die  Abscheu  vor  dem  Verbrechen 
und  die  Angst  vor  den  Vorwürfen  des  eigenen  Gewissens  und  vor 
der  MissbiUigung  aller  und  in  Sonderheit  der  ihnen  nahestehenden 
Gutgesinnten  ist  es,  was  den  Menschen  die  nöthige  moralische 
Widerstandskraft  gegenüber  Anreizen  zum  Verbrechen  verleiht. 
jWollt  ihr"  —  ruft  Beccaria  aus  —  „den  Verbrechen  zuvor- 
kommen? So  bewirkt,  dass  Aufklärung  die  Freiheit  begleite!"  Die 
grösste  Feindin  der  Freiheit  aber  ist  die  Furcht.  „Die  erste  Be- 
dingung für  die  Freiheit"  —  sagtLecky  —  „ist  die  Einführung 
eines  höheren  Principes  für  das  Thun,  als  die  Furcht.^  Dem  Gesagten 
gemäss  ist  somit  das  Grundmotiv  des  Verbrechens  stets  ein  überaus 
heftiger  Furchtaffe  et  (nämlich  Furcht  vor  Hunger,  Frost, 
Entbehrung,  Familiennoth,  Ehrverlust,  Genussentgang),  der  die 
Furcht  vor  der  Strafe  zurückdrängt.  Jedes  mit  Ueberlegung  begangene 
Verbrechen  ist  ein  laut  sprechender  Beweis  dafür,  dass  in  dem 
vorliegenden  Falle  ein  stärkeres  Furchtmotiv  des  Thäters,  als  das 
der  Furcht  vor  der  Strafe,  den  Ausschlag  gab  und  den  Sieg  davon- 
trug. Aus  diesem  Grunde  wird  es  auch  leicht  begreiflich,  dass  sich 
gerade  die  allerfurchtsamsten  feigsten  Personen  so  leicht  zu  Verbrechen 
hinreissen  lassen,  weil  sie  überaus  leicht  in  einen  starken  Furcht- 
affect  verfallen,  der  momentan  die  Straffurcht  verdrängt.  Der  Staat 
vermag  die  Bürger  darum  einzig  nur  dadurch  wirksam  von  Ver- 
brechen abzuhalten,  dass  er  einerseits  für  eine  gehörige  Erziehung 
derselben  sorgt  und  sie  an  ein  den  Rechtsnormen  gemässes  Denken 
und  Wollen  gewöhnt,  andererseits  aber  ihre  Coexistenzverhältnisse 
mittels  einer  gehörigen  Gütervertheilung  derart  ordnet,  dass  sie  sich 
physisch  und  moralisch  gesund  erhalten  können  und  demgem'äss 
nicht  allzu  erregbar,  furchtsam  und  feige  werden,  da  eben  nichts 
so  sehr  zu  Kopfverlorenheit  und  unbesonnenen  Rechtsmissachtungen 
disponirt  als  der  —  in  einer  das  normale  Denken  beeinträchtigenden 
Vorstellungsfixation  gründende  —  Furchtaffect. 

Einen  seltsam  überraschenden  Eindruck  macht  bei  dem  heute 
bereits  so  vorgeschrittenen  Stande  der  Kriminal-Anthro- 
pologie   und   -Sociologie  die  Behauptung   des    „Sociologen^ 
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Gaukler^)  dass  sich  die  Gesellschaft  bisher  überhaupt  bloss  durch 
Einschüchterung  (intimidation)  und  Beseitigung  (Elimination),  und 
da  die  Beseitigung  nur  in  beschränktem  Masse  angewendet  werden 
kann,  näher  besehen,  eigentlich  hauptsächlich  nur  durch  Einschüch- 
terung d.  h.  Abschreckung  erhalten  habe.    Da  unzweifelhaft  fest- 
steht, dass   sich  die   Menschen   niemals  weniger  vom  Verbrechen 
abhalten  Hessen,    als   gerade   damals,    als    die  grausamsten  Straf- 
martern  am    freigebigsten    angewendet   wurden,    sollte  man  doch 
schon  zur  Einsicht  gekommen  sein,  dass  es  —  wie  soeben  betont 
wurde  —  wohl  etwas  anderes  sein  müsse,  als  Abschreckungsmarter, 
was  vom  Verbrechen  abhält  und   dass  der  ehemals  so  beliebten 
Identificirung  der  Begriffe  „Abhaltung  vom  Verbrechen"  und  „Ab- 
schreckungsmarter"   ein  grober  Irrthum   zu  Grunde  liege.     VtTenn 
Gaukler  die  Ansicht  ausspricht,  dass,  falls  bisher  nicht  so  wacker 
strafweise    gemartert   worden   wäre,    noch  weit   mehr  Verbrechen 
begangen  worden   wären,    als   thatsächlich  begangen  wurden,  und 
dass  die  Furcht  vor  der    Strafe   zweifellos  das  wirksamste  Abhal- 
tungsmittel vom  Verbrechen  sei,  stellt  er  sich  mit  den  sociologischen 
Erfahrungen  in  grellsten  Widerspruch.   Diese  erweisen  zur  Evidenz, 
dass  die  Verbrechen  ein  nothwendiges  Ergebnis  socialer  Prämissen 
sind,  aber  durchaus  nicht  aus  der  ganz  willkürlichen  oder  lediglich 
von  Feigheitsgefühlen  gelenkten  Ueberlegung  einzelner  Menschen  her- 
vorgehen, die  da  etwa  launisch  decretiren,  ob  sie  sich  diesmal,  oder  ob 
sie  sich  diesmal  nicht  der  Gefahr  gesetzlich-angedrohter  Strafübel 
aussetzen  sollen.    Da  übrigens  die  äusseren  Verhältnisse  des  Sub- 
jectes  zugleich  die  wichtigsten  Factoren  des  Ueberlegungsprocesses 
und  die  wirksamsten  Beweggründe  des  endlich  beschlossenen  Ver- 
haltens darstellen,  müssen  selbst  die  Vertreter  der  die  sociologischen 
Factoren  mit  Vorliebe    übersehenden  Ansicht,  bei  näherer  Prüfung 
nichtsdestoweniger  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  es,  ob  man 
die  Sache  nun  von  dieser  oder  jener  Seite  in  Betracht  ziehen  mag, 
am  Ende  doch  immer  vomemlich  sociologische  Factoren  sind,  welche 
zum  rechtlichen  oder  verbrecherischen  Handeln  hindrängen.    Eine 
nicht  minder  grobe  Täuschung  Gauklers  liegt  in  seiner  Annahme, 
dass  die   schweren   Verbrechen    in    Sonderheit  in  England  in  den 
letzten  Jahren  deshalb  so  erheblich  abgenommen   haben  (1877/78 
wurden  20.833  schwere  Verbrechen  begangen,  1889/1890  nur  mehr 

^)  E.  Gaukler:  „De  la  peine  et  de  la  fonction  da  droit  pönal  au  point 
de  vne  sociologiqne'  Arch.  d'anthropol.  crim.  T.  Ym  (1893). 
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13.176;  also  um  ungefähr  7000  weniger),  während  die  leichteren 
Vergehen  nicht  abnahmen,  weil  die  schweren  Verbrechen  strenge 
mit  empfindlicher  Marter,  die  leichteren  Vergehen  aber  milde  bestraft 
wurden.  Wenn  schwerere  Strafen  eine  Abnahme  der  Delinquenz  ver- 
ursachen würden,  hätten  die  Verbrechen  schon  längst  und  zwar  in 
einem  noch  erheblicheren  Verhältnisse  abnehmen  müssen,  als  im  Laufe 
der  letjsten  Jahrzehente,  weil  die  auf  schwere  Verbrechen  gesetzten 
Strafen  früher  noch  viel  strenger  waren.  Die  Abnahme  der  schweren 
Verbrechen  in  den  letzten  Jahren  hat  in  Wahrheit  ganz  andere 
Gründe,  worauf  schon  die  Erfahrung  hinweist,  dass  dieselben  auch 
dort  abnahmen,  wo  die  auf  sie  gesetzten  Strafen  gegenüber  den 
früheren  erheblich  gemildert  wurden.  Da  Mitgefühlsmangel  und 
Roheit  die  Hauptquelle  verbrecherischen  Verhaltens  sind  und  nichts 
das  Volk  so  sehr  gefühllos  macht  und  verroht,  als  das  Beispiel 
einer  ihm  in  Erbarmungslosigkeit  voranleuchtenden,  grausam  stra- 
fenden Staatsgewalt,  liegt  die  Erklärung  der  auch  durch  die  Er- 
fahrung unwiderleglich  bestätigten  Thatsache  nahe,  dass  grausame 
Strafen  die  schweren  Verbrechen  regelmässig  vermehren,  nicht  aber 
vermindern.  Die  fortschreitende  Civilisation  einerseits,  welche  durch 
eine  allgemeine  Sänftigung  der  Sitten  die  Abscheu  vor  schweren 
Gräuelthaten  und  das  Ehrgefühl  und  die  Gewissenhaftigkeit  in 
allen  Volksschichten  mehrt,  sowie  andererseits  ein  zweckensprechen- 
derer Strafvollzug,  der  sich  immer  mehr  von  dem  Vergeltungs- 
ond  Abschreckungsprincipe  ab-  und  dem  Sicherungs-  und  Bevor- 
mundungsprincipe  zuwendet,  sind  fraglos  die  Hauptursachen  der 
Verminderung  der  schweren  Verbrechen.  (Vgl.  Studie  X.)  Dies 
gilt  gerade  auch  hinsichtlich  der  von  Gaukler  zum  Beweise  der 
gegentheiligen  Ansicht  angezogenen  Beispiele.  Wenn  in  Luxenburg 
das  Vagabundengesetz  die  Vagabunden  um  80%  verminderte,  so  war 
dies  nicht  —  wie  Gaukler  meint  —  ein  Triumph  des  strengen 
Wasser-  und  Brot-Begimes,  dem  sie  nach  diesem  Gesetze  (die  ersten 
4  Tage  und  sodann  jeden  zweiten  Tag)  unterzogen  wurden,  sondern 
vielmehr  eine  Wirkung  des  endlich  zur  That  gewordenen  gesunden 
Gedankens,  diese  unglücklichen  —  meist  hochgradig  neurasthe- 
nischen  —  Vaganten  mindestens  vor  der  Nothwendigkeit  zu  schützen, 
aas  Hunger  und  Frost  zu  Dieben,  Räubern  oder  gar  Mördern  zu 
werden.  Indem  man  sich  ihrer  dort  nunmehr  insoweit  annimmt, 
dass  man  ihnen  nicht  bloss  die  nöthigste  Verpflegung,  sondern  nach 
MögUchkeit  auch  Arbeit   vermittelt,  erreichte  man  der  Hauptsache 
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nach  beiläufig  dasselbe,  was  man  in  anderen  Staaten  durch  die  dem- 
selben Zwecke  dienenden  ländlichen  Naturalverpfiegstationen  erzielte 
dank  welchen,  obwohl  sie  nichts  von  einer  strafweisen  Behandlung 
und  von  einem  aufgenöthigten  Wasser-  und  Brot-Regime  wissen,  des- 
gleichen die  ehedem  so  zahlreichen  durch  Vaganten  begangenen  straf- 
baren Handlungen  bereits   in  eben  so  hohem  Masse  abgenommen 
haben,  was  jedenfalls  einen  nicht  minderen  Erfolg  bedeutet,  der 
aber  gerade  auf  das  Absehen  von  jeder  Strafyein   zurückzuführen 
sein  dürfte,  welcli'   letztere  naturgemäss  eine  physische  Eraftmin- 
derung  zur  Folge  hat,  wo  es  sich  doch  im  Gegentheile  darum  handelt, 
solche  in  der  Regel  ohnehin  schon  durch  Noth  und  Entbehrung  ge- 
schwächte,   Superlativ    nervenkranke  Personen  womöglich  zu  kräf- 
tigen und  gegen  Verbrechensanreize  widerstandsfähiger  zu  machen. 
Der    von     Gaukler   befürwortete     Standpunkt    der    Einschüch- 
terung d.  i.  Abschreckung  —  der  fraglos  das  schlimmste  Hindernis 
der  Moralisirung  der  Strafe  bedeutet  —  zählt    leider   noch  immer 
überaus  zahlreiche  Anhänger.    Auf  pseudo-deterministischer  Grund* 
läge  vertritt  ihn  —  wie  ehedem  Feuerbach  —  heute    sehr  ent- 
schieden auch  Otto  Mittelstadt,  welcher  desgleichen  der  Ansicht 
ist,    dass    sich  die   Autorität   der    Strafgesetze    einzig  nur  mittels 
möglichst  grausamer  Marterstrafen  aufrechterhalten  und  durchsetzen 
lasse.  ^).     Er  hält  dafür  dass   „die   staatliche   Gesetzgebung  auch 
heute  noch,  wie  vor  hundert  Jahren,  unverrückt  auf  dem  Stand- 
punkte  der  Abschreckung  und  nur  der  Abschrechung  stehe''  und 
will  daher,  dass  „die  Strafe  voll  hineingestellt  werde  in  die  strenge 
erbarmungslose  Herrschaft  der  Entbehrungen,  Duldungen  und  Schmer- 
zen." ^)  Mittelstädt's  Glaube  an  die  Abschreckungsmacht  strenger 
Strafen  weist  offenbar  daraufhin,  dass  er  den  Menschen  die  Fähigkeit 
zuschreibt,  sich  aus  Strafangst   mit  beliebigen  Widerstandskräften 
gegen  kriminelle  Versuchungen  auszustatten.    Doch  diese  Annahme 


^)  „Die  Anfrech terhaltung,  der  sichere  Bestand  und  Schutz 
seiner  Verbote  und  Gebote,  das  ist  es,  was  der  Gesetzgeber  vor  allem  anderen 
im  Ange  hat  und  diesem  sonverainen  Ziel  dient  die  Strafe  als  Schatz-  nnd 
Sichernngsmittel.  Die  Ideen  von  Besserung,  Vergeltung  u.  s.  w.  liegen  ihm 
so  ferne,  wie  möglich'^  .  .  .  „Die  Strafe  hat  den  Zweck,  das  Schwert 
der  Gerechtigkeit  blank  und  scharf  und  von  Allen  gefürchtet 
zu  erhalten,  um  die  bestehende  Rechtsordnung  zu  wahren,  den  öffentlichen 
Frieden  gegen  Friedensbruch  zu  schützen.^  Mittelstadt.  , Schuld  und  Strafe^ 
im  „Gerichtssaal«  Bd.  47.  S.  19.  Bd.  46.  S.  254. 

*)  Mittelstadt:  „Gegen  die  Freiheitsstrafen'.  S.  61,  65. 
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ist  ebenso  irrig,  wie  diejenige,  dass  rohe  grausame  Strafen  zur 
Festigung  der  Staatsautorität  beitragen.  Die  moderne  StraQustiz- 
pflege  gewinnt  nicht,  sondern  wird  vielmehr  discreditirt  durch 
grausame  Marterstrafmittel,  blanke  Bichtschwerter,  scharfe  Beile 
and  die  übrigen  „vornehmen  Embleme  köpfender  oder  henkender 
Gerechtigkeit.^  Nicht  blanke  Schwerter,  einzig  nur  „blanke  Ge- 
wissen^ sind  es,  die  den  auf  der  ethischen  Höhe  der  Gegenwart 
stehenden  Kulturmenschen  imponiren,  welche  auch  in  der  vom 
Staate  geübten  menschenmissachtenden  Vergewaltigung  und  Bache- 
Vergeltung  eine  „Gewissenlosigkeit*'  erkennen.  Man  erlag  offenbar 
einem  plumpen  Sophisma,  wenn  man  ernstlich  meinte,  dass  der  Staat 
weil  er  kein  lebendiges  Individuum  ist,  welches  das  Gewissen  bedrücken 
könne,  deshalb  schlechthin  gewissenlos  handeln  dürfe.  Diese  un- 
selige Theorie,  unter  deren  Deckmantel  arglistige  Machthaber,  in 
ebenso  bequemer,  als  schlauer  Weise  alle  Verantwortung  von  sich 
abwälzend,  im  Namen  des  unpersönlichen  Staates,  von  jeher  die 
grausamsten  Ungerechtigkeiten  ausübten,  ist  eine  der  Hauptstützen 
der  vergeltenden  Marterstrafe  gewesen,  die  man  durch  den  einfäl- 
tigen Hinweis  plausibel  zu  machen  suchte,  dsss  es  bei  derselben  wohl 
Gemarterte,  doch  keine  Marterer  gebe,  da  die  bei  der  Straf- 
peinigung intervenirenden  Personen  ja  bloss  sich  nothwendig  zur 
Verfügung  stellende  willenlose  Werkzeuge  des  unpersönlichen 
Staates  seien.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  diese  spitzfindige  Con- 
struction  Gläubige  fand;  die  Völker  wissen  heute,  dass  dort,  wo 
es  absichtlich  Gepeinigte  gibt,  es  auch  absichtliche  Peiniger  gebe, 
nnd  es  heisst  den  Staat  geradezu  discreditiren,  wenn  man  sein  auf 
einer  soliden  logischen  und  ethischen  Basis  ruhendes  Stratrecht  zu 
einem  alle  Edleren  abstossenden  Peinigungsrechte  degradiren  will. 
Leider  hat  die  Abschreckungsstrafe  auch  in  zahlreichen  Ver- 
tretern der  naturwissenschaftlichen  Schule  Anhänger  gefunden. 
Dass  sich  letztere  hiebei  —  wie  überhaupt,  insoferne  sie 
ethisch-rückschrittliche  Grundsätze  vertreten  —  illogischer  Incon- 
sequenzen  schuldig  machen,  lässt  sich  nicht  läugnen.  ^)  Zu  welcher 


^)  Jobannes  J&ger  (, Beiträge  znr  Losnng  des  Yerbrecherproblems*  (189Ö) 
S.  50)  macht  diesfalls anf  einige  Widerspruche  Eurella's  (»Die  Naturgeschichte 
des  Verbrechers'^)  aufmerksam,  der  den  yerbrecherischen  Hang  als  eine  nn- 
ansrottbare  angeborene  physiologische  Disposition  hinstellt  and  somit  zugleich 
mit  dem  „geborenen**  Verbrecher  auch  dessen  entschiedene  Unverbesserlich- 
keit annimmt,  nichtsdestoweniger  aber   inconseqnent  strenge   Abschrecknngs- 

y  arg  ha,  Die  Abschafftmg  der  Strafkneohtschaft.  21 
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Begri£Psverwirrnng  der  Abschreckungswähn  zu  führen  vermag,  illu- 
striren  beispielsweise  die  neuestens  von  Fritz  Berolzheimer 
(„Kriminalpolitische  FordiBrungen  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Schutzstrafe*'  (1895)  S.  19.  20.)  vorgeschlagenen  Strafen,  welche 
—  obwohl  der  Autor  ansonst  gesunde  fortschrittliche  Ideen  ver- 
tritt —  einen  geradezu  verblüffenden  Bückfall  in  mittelalterliche 
Boheit  und  Grausamkeit  darstellen.  Berolzheimer  empfiehlt 
nämlich  nicht  blos  eine  häufigere  Anwendung  der  Todesstrafe  und 
für  sog.  Boheitsdelicte  die  Prügelstrafe,  sondern  „für  gewohnheits- 
massige  Yerläumder '^  sogar  auch  verstümmelnde  Leibesstrafen, 
wie  „Abhacken  der  rechten  Hand  und  Ausschneiden 
der  Zunge. "(!) 

Ganz  ebenso,  wie  die  Annahme,  dass  die  Marterstrafe  ein 
wirksames  Abschreckungsmittel  sei,  beruht  auch  die  nicht  minder 
gangbare  Ansicht,  dass  sie  sich  als  wirksames  Beuerweckungs- 
undBesserungs-Mittel  bewähre,  auf  dem  Denkfehler  mangel- 
haften Unterscheidens.  Offenbar  liegen  den  auf  diesem  Gebiete 
sich  noch  immer  breitmachenden  Missverständnissen  und  daher 
auch  der  verhängnisvollen  Fortfristung  der  überlebten  immora- 
lischen Vergeltungs-  und  Abschreckungsstrafe  im  öffentlichen  und 
Privatleben,  gewisse  falsche  Thesen  der  Erziehungskunde  zu  Grunde, 
deren  Normen  anstatt  den  Erkenntnissen  der  modernen  Naturwissen- 
schaft, noch  immer  mit  Vorliebe  höchst  irrthümlichen,  metaphysischen 
Dogmen  und  diesen  angepassten  phantastischen  Constructionen 
entnommen  werden.  Zu  den  schlimmsten  Missgriffen,  welche  die 
bisherige  Erziehungsmethode  beschwerten,  zählt  unfraglich  die  von 
jeher  und  auch  noch  gegenwärtig  in  Debung  stehende  nicht  ge- 
hörige   Unterscheidung:    1.  zwischen     Vergeltungsübel     und 


strafen  empfiehlt,  obgleich  er  doch  selbst  die  aasgesprochene  Natzlosigkeit 
aller  Abschreckangsversnche  (S.  231)  nnd  die  absolute  Machtlosigkeit  der 
Strafgesetze  gegenüber  den  geborenen  Verbrechern  constatirt  (S.  264)^  wonach 
also  auch  seine  (S.  6)  ge&osserte  Hoffnung,  „dass  die  Kriminalanthropologie 
Mittel  nnd  Wege  zur  erfolgreichen  Bekämpfung  nnd  Besserung  (I)  der  Ver- 
brecher vermitteln  werde'  logischer  Grundlage  entbehrt.  —  Dem  gegenüber 
darf  daraof  hingwiesen  werden,  dass  sich  Karella  neuestens  entschieden  der 
ethisch-fortschrittlichen,  die  Bevormundungsstrafe  vertretenden,  Rich- 
tung zuwendet,  wie  dies  sein  jüngst  (14.  April  1896)  zu  Breslau  in  der  Ver- 
sammlung der  .Deutschen  Gesellschaft  für  ethische  Kultur*  gehaltener  Vortrag 
über  „Das  Verbrecherthum  und  die  moralischen  Grundlagen  der  jStrafe'^  in 
erfreulicher  Weise  darthut. 
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Zuchtübel,  sowie  2.  zwischen  Vergeltangstibel  and  Zucht- 
zwang —  BegrifEsverwechsIungen,  welche  durchaus  nicht  so  hann- 
loser  Natur  sind,  wie  sie  einer  oberflächlichen  Beurtheilung  er- 
scheinen mögen,  von  deren  endlicher  Correctur  vielmehr  —  nicht 
zu  viel  gesagt  —  alle  fernere  gedeihliche  Entwicklung  der  Erzie- 
hangskunde  sowohl,  als  auch  des  Strafrechts  abhängig  und  wesent- 
lich mitbedingt  erscheint. 

Es  gibt  gewisse,  aller  Welt  geläufige  einleuchtende  Erfahrungs- 
8atze,  welche  indem  sie  zu  unaufhörlich  erklingenden  Sprichwörtern 
geworden  sind,  endlich  auch  bei  der  ürtheilsarbeit  unzähliger  ge- 
daukenträger  Menschen  eine  überaus  wichtige  Bolle  spielen,  indem 
sie  die  Beproduction  und  den  Ablauf  ganzer  Gruppen  höchst  com- 
plicirter  Yorstellungsreihen  zu  ersetzen  pflegen.  Zwei  solche  Er- 
{ahrungssentenzen,  denen  auf  dem  Gebiete  der  Erziehungs-Kunst 
eine  solch  bedeutsame  Rolle  eingeräumt  wird,  lauten  dahin,  dass 
Erfahrung  klug  mache  und  dass  ein  gebranntes  Kind 
das  Feuer  scheue.  Es  lässt  sich  leider  nicht  läugnen,  dass 
sich  in  Gemässheit  dieses  letzteren  Sinnbildes,  bisher  die  aller- 
meisten Erzieher  für  berechtigt  und  verpflichtet  hielten,  ungehor- 
same Zöglinge  mit  der  Fackel  der  Yergeltungsstrafe  zu  brennen, 
indem  sie  sich  der  Erwartung  hingaben,  dieselben  hiedurch  sittlich 
zu  bessern.  Nur  sehr  selten  aber  wurde  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  es  denn  doch  einen  Unterschied  machen  dürfte,  ob  sich  das 
Kind  selbst  verbrennt,  oder  ob  es  sein  Erzieher,  in  der  Absicht 
ihm  üebles  mit  Ueblem  zu  vergelten,  versengt  und  hiedurch  aut 
künstlichem  Wege  zu  einem  „gebrannten  Kinde^  macht.  Und 
doch  ist  die  Würdigung  dieses  Unterschiedes  durchaus  nicht  neben- 
sächlich. Wenn  ein  Kind,-  trotz  seiner  selbstgewonnenen  Erfahrung, 
dass  das-  Feuer  versenge,  das  Verbot,  eine  Glut  zu  berühren,  über- 
trat und  aus  Uebermuth,  Unachtsamkeit  oder  Vergesslichkeit,  einer 
Flamme  so  nahe  kam,  dass  es  sich  verbrannte,  wird  es  gewiss 
nicht  nur  einen  physischen  Schmerz,  sondern  nebstdem  auch  eine 
seelische  Unlust  verspüren;  es  wird  sich  nämlich  auch  den  Vorwurf 
machen,  sich  unverständig  benommen  zu  haben,  es  wird  sich  durch 
das  Bewusstsein  gequält  fühlen,  sich  durch  sein  thörichtes,  pflicht- 
vergessenes Handeln  in  einem  Zustande  der  Disharmonie  mit  seiner  ver- 
nünftigen Natur  zu  befinden,  oder  —  wie  wir  kurz  zu  sagen  pflegen  — 
es  wird  Beue  empfinden.  Da  die  Reue  ein,  die  heikelste  Bewusstseins- 
sphäre  des  Menschen  berührender  Seelenschmerz  ist,  stellt  sie  für 
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die  Zukunft  auch  das  zuverlässigste  Abhaltungsmittel  vor  unvernünf- 
tigen, pflichtwidrigen  Handlungen  und  demgemäss  das  wirksamste 
Selbsterziehungsmittel  dar.  Es  ist  daher  eine  der  Haupt- 
aufgaben der  Erziehungskunst,  den  Zögling  möchlichst  reueemp&ng- 
lich  zu  machen,  damit  sich  in  ihm  eino  lebhafte  Empfindlichkeit 
gegenüber  selbstbegangenem  unrechte  entwickle.  Das  Mittel, 
welches  die  Erziehungskunst  zu  dem  Zwecke  anwendet,  um  einem 
Zöglinge,  der  sich  der  Verletzung  eines  Pflichtgebotes  schuldig 
machte,  in  eindringlicher  Weise  die  Einsicht  von  dem  Sittlichkeits- 
und Nützlichkeits-Werthe  der  Pflichtgebote  beizubringen  und  von 
der  Nothwendigkeit  zu  überzeugen,  deren  Befolgung  anzustreben 
und  deren  Uebertretung  zu  bereuen,  ist  eben  die  Strafe,  virelche 
man  somit  im  edukatorischen  Sinne  getrost  als  das  gegen  den  üeber- 
treter  einer  Pflichtnorm,  behufs  seiner  Wiederzurechtrichtung  und 
Besserung  in  Anwendung  gesetzte  Reueerweckungsmittel  definiren 
kann.  Der  Zweck,  für  den  Zögling  ein  Reueerweckungmittel  zu 
sein  und  zu  dessen  Besserung  zu  dienen,  ist  jedenfalls  ein  consti- 
tutives  Merkmal  der  Strafe,  welches  jedoch  merkwürdiger  Weise 
dem  üblich  gewordenen  StrafbegrifFe  leider  abhanden  kam.  Hin- 
gegen ist  die  Schmerzzufügung,  welche  jetzt  Vielen  als  ein  consti- 
tutives  Merkmal  der  Strafe  gilt,  durchaus  nicht  in  ihrem  Wesen  ge- 
legen. Das  strafende  Zurechtrichten  des  Zöglings  kann  auch  ganz  gut 
ohne  Schmerzzufügung  seitens  des  Erziehers  in  Angriff  genommen 
und  zustande  gebracht  werden.  Wie  erklärt  sich  wohl  diese  wesent- 
liche Verfälschung  des  Strafbegriffes?  Sehr  einfach!  Der  umstand, 
dass  die  Reue  ein  empfindlicher  Schmerz  ist,  gab  einen  hinläng- 
lichen Grund  ab,  um  denkschwache  Menschen  zu  der  illogischen 
Verwechslung  zu  verführen,  jeden  Schmerz,  der  als  eine  Wirkung 
oder  Folge  einer  Pflichtübertretung,  oder  auch  nur  zeitlich  nach 
einer  solchen  eintrat,  auch  wenn  er  nicht,  wie  der  Reueschmerz, 
ein  sittlich  bessernder  Schmerz  war,  theils  im  übertragenen,  theils  im 
echten  und  rechten  Sinne,  als  einen  Strafschmerz  gelten  zu  lassen, 
von  welchem  Standpunkte  nur  mehr  ein  Schritt  zu  der  Annahme 
erübrigte,  dass  man  dem  Pflichtübertreter,  irgend  einen  „Schmerz" 
zuzufügen  verpflichtet  sei,  und  zwar  —  da  ein  grösseres  Leiden 
besser  wirkt,  als  ein  kleineres  —  einen  möglichst  grossen 
Schmerz,  So  kam  es  zu  der  irrthümlichen  Auffassung,  wo- 
nach die  Strafe  fälschlich  als  „ein  wegen  eines  üebelthuns 
zugefugtes   Üebel-Leiden"    (Hugo    Grotius:    Poena    est   malum 
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paseionis  qaod  infligitur  propter  malum  actionis),  d.  i.  als  eine 
dem  üebelthäter  zugefügte  Vergeltungspein,  definirt  wurde. 
Diese  DeÜDition  ist  jedoch  offenbar  eine  unrichtige,  weil  viel  zu 
weite,  indem  ja  nicht  jeder  dem  Pflichtübertreter  wegen  der  Pflicht- 
Übertretung  zugefügte  Schmerz,  sondern  vielmehr  nur  cdne  solche 
Massregel  dem  richtigen  Sinne  nach  eine  ,,Strafe"  ist,  die  mit 
dem  Zwecke  gegen  ihn  angewendet  wird,  hiedurch  eine  sittlich  heil- 
same bessernde  Reue  in  ihm  zu  erwecken.  Eine  Schmerzzufügung, 
welche  ihm  wegen  der  Pflichtübertretung,  ganz  abgesehen  von  dem 
Umstände,  ob  dieselbe  als  Reueerweckungsmittel  auf  ihn  wirken 
werde,  bloss  in  der  Absicht  angethan  wird,  damit  er  eben  Schmerz 
empfinde  —  wo  also  der  Schmerz  Selbstzweck,  nicht  Mittel  zu 
dem  sittlichen  Zwecke  bessernder  Reue  ist  —  ist  böswillige 
Misshandlung,  und  falls  den  Schmerzzufüger  ein  Rachegelüste 
leitete,  Racheübung,  aber  durchaus  nicht  Strafe  im  echten  Sinne. 
Zugleich  mit  dem  Begriffe  der  Strafe,  wurde  auch  die  Bedeutung 
des  Wortes  „Busse^  durch  illogische  Erweiterung  gefälscht.  Gegen 
den  Sünder  und  Delinquenten  soll  eine  Massregel  in  Anwendung 
gesetzt  werden,  damit  er  büsse  d.  h.  damit  er  ob  seiner  Uebelthat 
Reue  und  Leid  erwecke  und  hiedurch  gebessert  werde.  Das  Wort 
jBusse",  vom  alten  „buozan"  (Stamm:  „bet")  besagt  so  viel  wie  „Bes- 
serung", und  „Büsser^  bedeutete  demgemäss  auch  stets  ganz  richtig 
einen  an  seiner  sittlichen  Besserung  und  Erhebung  Arbeitenden, 
was  übrigens  auch  die  eigentliche  Bedeutung  von  „Sträfling"  ist, 
da  „strafen"  auch  so  viel  wie  „zurechtrichten,  bessern"  heisst, 
weshalb  der  mit  dem  Worte  „Sträfling^  verbundene  Beigeschmack 
der  Entehrung  —  welche  den  „Büssern",  mochten  sie  noch  so 
schuldbeladen  sein,  niemals  anhaftete  —  ganz  ungerechtfertigt  ist, 
and  bloss  aus  der  verächtlichen  Behandlung,  welche  die  vergeltende 
Marterstrafe  den  Sträflingen  angedeihen  Hess,  erklärbar  wird. 
„Busse"  bedeutet  also  nicht  —  wie  heute  von  Vielen  fälschlich  an- 
genommen vrird  —  ein,  welchen  Zweck  immer  verfolgendes  Vergel- 
tangsleiden,  sondern  ein  Yergeltungsleiden  stellt  sich  nur  dann  als 
„Busse"  dar,  wenn  es  ausdrücklich  auf  Besserung  des  Pflichtüber- 
treters abzielt.  Die  Busse  muss  übrigens  durchaus  nicht  noth- 
wendig  ein  Leiden  sein,  auch  eine  genussreiche  Verrichtung,  welcher 
man  sich  mit  dem  ausdrücklichen  Zwecke  unterzog,  um  hiedurch 
an  seiner  sittlichen  Besserung  zu  arbeiten  —  z.  B.  auch  ein,  besee- 
ligenden   Genuss  schaffendes  Gebet  oder  Almosenverabreichen  — 
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ist  Basse.' Man  sieht  hienach,  dass  Strafe  und  Basse  ihrem  eigent- 
lichen moralischen  Kerne  nach  dasselbe  bedeaten.    Der  Strafende 
lässt  ein  besserndes  Reaeerweckongsmittel  anf  einen  Anderen,  der 
BQssende  anf  sich  selbst   wirl^en.    Nar  diejenige  Strafe    ist 
eine  richtige,  welche    den   Sträfling  za  einem  freiwil- 
ligen Büsser  za  machen  geeignet  ist.    Jede  Strafe,  welche 
nicht  aasgesprochen  beflissen  ist,  dieser  ihrer  moralisirenden  Aufgabe 
zu  genügen,  setzt  die  Selbstachtang  des  Sträflings  herab  und  gibt 
ihn  zudem  nothwendig  der  öffentlichen  Verachtung  preis,  weil  alle 
Welt,  statt  einen  ehrlichen  freiwilligen  Büsser  in  ihm  zu  erkennen, 
einen  im  Punkte  der  Ehre  Preisgegebenen,  einen  schon  durch  die 
verächtliche  Behandlung,  die  er  erduldet,  Entehrten  in  ihm  erblickt. 
Hierin  liegt  die  Hauptursache  der  Zweckwidrigkeit  der  vergeltenden 
Marterstrafe,    dass  sie  den  freiwilligen   Büsser  im  Sträflinge  nicht 
weckt,    vielmehr   erstickt  und  aus  eben  diesem  Grunde  kennt  die 
geschichtliche    Erfahrung    bisher    keine    anderen     zweckmässigen 
Strafhäuser,  als  Bassklöster  (Vgl.  Studie  X).  Paralell  laufend  mit  der 
irrigen  Auffassung  der  Strafe  —  als  der  Zufügung  eines  Yergeltungs- 
leidens  überhaupt,  auch  ohne  Reue-  und  Besserungs-Zweck  —  kam  es 
also  auch  zu  dem  irrigen  Begriffe  der  „Busse",  als  dem  Ertragen  eines 
Vergeltungsleidens  überhaupt,  ganz  abgesehen  von  dem  Reue-  und 
Besserungszwecke.  Der  richtige  eigentliche  Begriff  der  Strafe  sowohl 
wie   der  Busse,  tritt  interessanter    Weise  aber    sehr   deutlich   in- 
sofeme  darin  wieder  hervor,  dass  man  trotz    der  weitverbreiteten 
falschen  Auffassung,    nichtdestoweniger  darüber  ziemlich  einig  ist, 
dass    eine    zweckentsprechende,    taugliche    Strafe    und 
Basse  nur   diejenige  sei,    welche  sich  als    ein   geeignetes    Reue- 
erweckungs-  und  Besserungsmittel   bewährt.     Dadurch,    dass  man 
in  einem  Straf-  und  Bassmittel,  welches  sich  diesfalls  nicht  bewährt, 
keine  „zweckentsprechende  Strafe  oder  Busse^  erkennt,  gesteht  man 
stillschweigend  zu,  worin  das  eigentliche   Wesen    der   Strafe   und 
Basse  gelegen  ist.    Freilich  verfiel  man,  dank  dem  illogiscben  Hin- 
und  Herschwanken  zwischen  dem  richtigen  und  falschen  Strafbegriffe, 
hinsichtlich  der  Beantwortung  der   Frage,  welche  Reaction  gegen 
einen  Pflichtübertreter  eine  zweckmässige  sei    und    welche    Strafe 
einem  bessernden  Reaeerweckungsmittel  gleichkomme,  von  jeher  in 
die  grössten    Irrthüm^r.     Das    verhängnisvollste  und  gefahrlichste 
Vorurtheil,  welches  diesfalls  die  Entwicklung  der  Erziehungskunde 
—  und  mittelbar  also  auch  diejenige  des  Strafrechts  —  am  schlimmsten 
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behinderte,  war  nnfraglicli  der  Wahn  unzähliger,  auf  diesem  oder 
jenem  Gebiete  mit  der  Erziehung  Betrauter,  dass  der  in  Ungehor- 
sam verfallene  Zögling,  welcher  durch  seinen  Erzieher  wegen  seiner 
Pflichtübertretung  einer  vergeltende  Peinigung  erleidet,  sein  Ver- 
gehen starker  bereue  und  in  höherem  Grade  zur  Besserung  ange- 
eifert werde,  als  wenn  er  durch  seinen  Erzieher  ungepeinigt  bliebe, 
oder  mit  anderen  Worten,  dass  eine  von  dem  Erzieher  geübte  Vergel- 
tnngsstrafe  im  Zöglinge  als  ein  vortrefflicher  Beueerwecker  wirke. 
Die  Widerlegung  dieses  Irrthums,  welche  mit  der  Entlarvung  der  illo- 
gischen Verwechslung  von  Vergeltungs-  und  Zuchtübel  zusammen- 
hängt, stellt  —  eben  weil  sie  für  die  Erziehungskunde  und  das 
Strafrecht  von  so  hoher  Bedeutung  ist  und  weil  sie  zudem  zur 
Abstossung  mannigfacher  höchst  verderbUcher  Denkfehler  und  Vor- 
nrtheile  hindrängt  —  unfraglich  eine  der  wichtigsten  Bedingungen 
der  gesammten  intellectuellen  Entwicklung  und  sittlichen  Vervoll- 
kommnung der  Menschheit  dar. 

Es  ist  ein  alter  Erfahrungssatz  der  Pädagogik,  dass  Alles,  was 
der  Gewissensausbildung  und  Keueerweckung  des 
Zöglings  entgegenarbeitet,  sowie  Alles,  was  der  Liebe 
nnd  Achtung  desselben  gegen  den  Erzieher  Eintrag 
thut,  ein  durchaus  unbrauchbares,  geradezu  zweckwidriges  Er- 
ziehungsmittel sei;  erst  aus  neuerer  Zeit  aber  datirt  die  mit  dem 
Fortschritte  naturwissenschaftticher  Erkenntnis  sich  immer  mehr 
klärende  Einsicht,  dass  jede  seitens  des  Erziehers  dem 
Zöglinge  zugefügte  Abschreckungsstrafe  und  Vergel- 
tangspein  nach  diesen  beiden  Sichtungen  hin  auf  das  Verderb- 
lichste wirke.  Nur  derjenige  physische  und  seelische  Schmerz,  der 
sich  dem  Kinde  als  eine  naturnothwendige  Folge  seines 
Vergehens  darstellt,  erzeugt  und  nährt  —  wie  Herbert  Spencer 
in  seiner  Erziehungskunde  sehr  richtig  hervorhebt  —  ein  heilsames, 
sittlich  besserndes  Beuegefühl;  ganz  anders  aber  wirkt  ein  Schmerz, 
der  mit  dem  Vergehen  nicht  in  naturnothwendiger  Verbindung  und 
Folgebeziehung  st^ht,  dem  Kinde  vielmehr  künstlich  durch  die 
Absicht  eines  anderen  Menschen,  in  Sonderheit  seines  Erziehers, 
zugefügt  wird.  Der  in  Bede  stehende  Unterschied  ist  ein  wesentlicher, 
Yk^ie  aus  der  Gegenüberstellung  folgender  zwei  Fälle  deutlich  zu  Tage 
tritt:  Erster  Fall:  Ein  Kind  übertritt  das  Verbot,  einen  Feüerheerd 
zu  berühren  und  verbrennt  sich  hiobei.  In  diesem  Falle  wird  die 
physische  Scbmerzempfindung  —   bezeichnen   wir    sie   mit   S  — 
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welche   eine  Begleiterscheinung    seines    Ungehorsams    war,    seine 
Keue    gewiss  vermehren,    denn    es    wird    sich    auch    hinsichtlich 
dieses    seines   physischen   Schmerzes  sagen    müssen:  „Einzig    nur 
ich   allein    bin  schuld  an  diesem  meinem  Leiden,     ich  kann  hin- 
sichtlich   desselben    Niemandem    andern    einen  Vorwurf   machen. 
Zweiter  Fall:   Ein  Kind  übertritt  irgend  ein    wichtiges    Gebot 
und  der  Erzieher  kömmt  mit  einer  Fackel  und  bringt  ihm  absicht- 
lich —  sagen  wir  —  auf  derselben  Eörperstelle  eine  ganz  gleiche 
Brandwunde,  ebenfalls  mit  der  physischen  Schmerzempfindung  S,  bei. 
Die  physischen  Schmerzempfindungen    werden  hienach   in  beiden 
Fällen  völlig  gleich  sein,   doch  werden   beide  in  dem  Kinde  auch 
die  gleichen  Gedanken,  die  gleichen  Vorstellungsreihen  und  ürtheils- 
ketten  erzeugen?  Gewiss  nicht!  Des  Kindes  Gedanken  im  zweiten 
Falle  dürften  wohl  ganz  anders  ausfallen,  als  im  ersten,  und  zwar 
auch  dann,  wenn  der  Erzieher  bei  seinem  Brennacte  in  folgender 
Weise  zu  ihm  spräche:  „Ich  gebe  dir  die  Versicherung,  mein  liebes 
Kind,   dass  ich   dir  diese  Brandwunde  lediglich  zu  deinem  Wohle 
beibringe.     Die  allgemeine  Erfahrung  lehrt  nämlich,  dass  ein  ge- 
branntes Kind  das  Feuer  scheue.     Ich  habe  in  dem  Augenblicke, 
wo  ich  dir  diese  Brandwunde  beibrachte,  lediglich  die  Arbeit  der 
Feuervermittlung  übernommen,  um  Dich  durch  weise  Benützung  des 
besagten  Erfahrungssatzes  zu  einem  gebrannten  Kinde  zu  machen, 
das  sich  hiedurch   hoffentlich   in    Zukunft   von    Ungehorsam   ab- 
schrecken lassen  wird."  In  diesem  zweiten  Falle  wird  sich  das  Kind 
nicht  sagen,  dass  es  sich  selbst  unvorsichtiger  Weise  diesen  Schmerz 
zugefügt  habe,  denn  der  dies  absichtlich  that,  steht  ja  mit  seiner 
Marterfackel  vor  ihm,  diesem  wird  es  sich  zuwenden,  dessen  That 
wird  es  beuiiheilen;  nicht  sich  selbst  wird   es    zur   Rechenschafi: 
ziehen,  sondern  ihn  —  seinen   muthwilligen   Peiniger  —  der  sich 
für  seinen  liebevollen  Freund  und  Erzieher  ausgibt,  sich  aber  nichts- 
destoweniger wie  sein  Feind  benimmt.    „Wie**  —  wird  es  denken 
oder  sagen  —  „da   peinigst  mich  mitleidslos,  wo   es   doch  deine 
Pflicht  ist,  mir  wohl  zu  thun?    Du  bist  ja  ein  noch  schlimmerer 
Pflichtverletzer,    als    ich!     Und  auf   diesem  Wege  willst  du  mich 
Pflichtübung  lehren  ?  Da  du,  der  mein  Vorbild  sein  soll,  deine  Pflicht, 
mir  wohlzuthun,  mit  Füssen  trittst,  sehe  ich  durchaus  nicht  ein, 
warum  ich  meine  Pflicht,  Anderen  wohlzuwollen  und  wohlzuthun, 
üben   sollte?    Wenn    du  meine  Persönlichkeit  so  wenig  achtest, 
dass  du  mich  ohne  Erbarmen  schmorren  kannst,  kann  ich  wahrlich 
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keine  Veranlassung  finden,  meinen  grausamen  Peiniger  zu  achten!^ 
—  Die  Folge  wird  sein,  dass  das  Kind,  anstatt  zur  Beue  geführt  zu 
werden,  von  der  Selbsteinkehr  abgezogen  und  sich  bemüssigt  finden 
wird,  seines  barbarischen  ßichters  Richter  zu   sein,  den  es  unter 
dem  Vorwande,   den   Rechtszustand   herzustellen,    ein    noch   weit 
schwereres  Unrecht  üben  sieht.     Ein    dem    Menschen    von    einem 
anderen  Menschen  absichtlich  zugefügter  Schmerz  thut  doppelt 
so  wehe,  als  ein  aus  anderer  Quelle  herrührender,  weil  der  Verletzte 
nebst  der  physischen,  auch  noch  die  seelische  Pein  empfindet,  einen 
unrechtmässigen  Angriff  auf  seine  Persönlichkeit  erlitten  zu  haben. 
Das  also  verletzte  Kind  kömmt  gar   nicht  dazu,  sich  als  schuldig 
zu  fühlen  und  über  seinen  Fehltritt  nachzudenken;  es  erkennt  sich 
vielmehr  als  Märtyrer  fremder  Grausamkeit  und  Pflichtwidrigkeit, 
es  bäumt  sich  gegen  eine  so  gefühllose  Behandlung  auf,  sein  An- 
tipathieaffect,  seine  Leidenschaft  wird  entfesselt,  sein  Glaube  an  der 
Menschen  gegenseitiges  Wohlwollen  wird  erschüttert,  es  wendet  sich 
mit  Erbitterung  von  Demjenigen  ab,  der  als   Erzieher   noch   un- 
moraliscber  dasteht,  als  dessen   Zögling,  sein   Trotz  erwacht  und 
die  Theorie  der  Nächstenliebe   wird,  dank   der  Bruta- 
lität der  Vergeltnngsstrafe,  zurPraxis  des  Menschen- 
hasses. Und  der  Erzeuger  und  zugleich  das   nächste  Ziel  dieses 
kindlichen  Hasses  ist  gerade    Derjenige,   für   den    es   die   höchste 
Achtung  und  dankbarste  Liebe  hegen  muss,  wenn  nicht  alle  Ver- 
suche moralischer  Erziehung  erfolglos  bleiben  und  scheitern  sollen. 
Wahrlich,  wenn  es  eigens  darauf  angelegt  wäre,  die  Beue  —  dieses 
einzige  zweckmässige  Besserungsmittel  —  künstlich  zu  verhindern, 
eine  geeignetere  Massregel  für  diesen  thörichten  Zweck  könnte  kaum 
erfanden  werden,  als  es  die  Vergeltungsstrafe   ist,   die  eine  Kluft 
von  Misstrauen  und  feindseliger  Entfremdung  zwischen   Erzieher 
and  Zögling  aufreisst,  welche  keine  Wohlwollensanstrengung  in  der 
Zukunft  jemals  wieder  zu  überbrücken  vermag.   Die  Natur  hat  in 
der  Reue  schon  die  wirksamste  üble  Folge  an  das  Verbrechen  ge- 
knüpft, weshalb  man  ja  die  Reue  auch  vom  Standpunkte  des  Ver- 
geltungsprincipes  die  „natürliche  Strafe"  genannt  hat.  Dieser  innere 
Seelenschmerz  der  Reue  ist  das  einzige  bessernde  Heilmittel,  jede  äussere 
Leidzufügung  wirkt  ihm  entgegen.  Mit  der  Fackel  der  Vergeltungs- 
strafe aber  wird  die  Reue  aus  der  Seele  herausgebrannt  und  in  Einem 
zugleich  Vertrauen,  Liebe  und  Achtung  gegen  die  Nebenmenschen  zer- 
stört. Gerade  derjenige  Augenblick,  wo  der  Erzieher  seinem  unge- 
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horsam  gewordenen  Zöglinge  gegenübertritt,  ist  der  allerwiclitigste 
Zeitpunkt  für  die  Gestaltung  ihres  gegenseitigen  Achtungsverhalt- 
nisses.  Je  achtungsvoller  der  Erzieher  den  Zögling  eben  da  be- 
handelt, desto  mehr  wird  er  ihm  nicht  nur  Achtung  gegen  Andere, 
sondern  auch  Selbstachtung  beibringen,  welche  die  einzig 
sichere  Grundlage  eines  edlen  pflichtgemässen  Verhaltens  ist.  Je 
grösser  die  Selbstachtung,  desto  grösser  ist  auch  ihr  natürliches 
Corrolar:  die  im  Missfallen  seiner  selbst  gründende  Gewissenspein 
der  Keue,  sobald  man  etwas  gethan  hat,  wodurch  man  vor  sich 
selbst  entwürdigt  dasteht.  Nie  wird  dem  Zöglinge  lebhafter  zum 
Bewusstsein  kommen,  dass  er  alle  Ursache  habe,  seinen  Erzieher 
hoch  zu  achten,  nie  wird  er  aufrichtigere  Liebe  für  ihn  empfinden, 
als  wenn  ihm  dieser  ob  eines  Vergehens  ernst,  doch  milde  zurecht- 
weist und  in  würdiger  wohlwollender  Form  gegen  seinen  Ungehorsam 
Stellung  nimmt,  was  zudem  auch  regelmässig  der  erspriesslichste 
Weg  ist,  des  Zöglings  erlahmte  Widerstandskraft  gegen  Beize  zum 
Bösen  wieder  zu  kräftigen  und  dessen  anhaltende  Besserung  zu 
erzielen,  denn  die  Strafe  muss  ja  nicht  nur  ein  Reueerweckungs- 
sie  muss  auch  ein  Beistands-Mittel  sein,  um  den  von  der  Pflicht 
Abgewichenen  wieder  auf  das  rechtliche  Geleise  hinzuleiten. 

Worin  liegt  sonach  der  Unterschied  zwischen  Vergeltungs-  und 
Zuchtübel?  Ein  Vergeltungs  übel  verhängt  der  Erzieher,  welcher 
dem  Zöglinge  wegen  eines  concreten  Ungehorsamsactes,  weil  sich 
dieser  ein  bestimmtes  Vergehen  zuschulden  kommen  liess,  eine 
Strafpein  auferlegt,  indem  er  ihm  zu  verstehen  gibt,  dass  er  ihm 
hiedurch  Uebles  mit  Ueblem  vergelten  wolle.  Das  Zuchtübel 
hingegen  wird  nie  als  liebloses  Vergeltungs-  und  Rache-Mittel  an- 
gewendet, sondern  lediglich  —  wie  man  es  treffend  bezeichnet  hat 
—  als  Turnübung  moralischer  Kraft,  welches  Exercitium  natürlich 
nie  soweit  getrieben  werden  darf,  dass  der  Zögling  an  der  Liebe 
und  dem  Wohlwollen  seines  Erziehers  irre  werden  könnte. 
Hiemit  verhält  es  sich  demnach  ganz  ebenso,  wie  es  sich  mit 
der  Turnübung  behufs  Stärkung  der  physischen  Kraft  verhält. 
Der  Turnlehrer  wii'd  dem  Zöglinge  mitunter  auch  anstrengende 
Muskelaufgaben  stellen  dürfen,  ohne  dass  ihn  dieser  der  Lieb- 
losigkeit anzuklagen  vermag.  Dies  könnte  erst  eintreten,  wenn 
der  Schüler  Ursache  fände,  bei  dem  Lehrer  diesfalls  einen  Mangel 
an  Wohlwollen  zu  entdecken,  welcher  in  Schadenfreude 
zum  Ausdrucke  käme^  die  das  Kainszeichen  der  Lieblosigkeit  ist 
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und  auch  ein  constitutives  Merkmal  der  Rache  und  Yer- 
geltungsstrafe  bildet. 

Nicht  nur  leidenschaftliche,  dem  Jähzorne  und  Bachedurste 
fröhnende  Peiniger  der  Jugend  sind  zu  verabscheuen,  jede  Form 
der  Yergeltungsstrafe  muss,  als  unter  allen  Umstanden  demoralisirend, 
endlich  einmal,  so  gut  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Volks-  als  der 
privaten  Einzel- Erziehung  perhorrescirt  werden.  Die  Zöglinge  müssen 
von  frühester  Jugend  daran  gewöhnt  werden,  aus  Verachtung 
des  Bösen  dieses  zu  meiden,  nicht  aber  aus  Straffurcht, 
welch  letztere  nie  freie  edle  Naturen,  sondern  nur  heuchlerische, 
sklavische  Charaktere  heranzüchtet;  sie  sollen  den  Erzieher  achten 
nnd  lieben,  doch  nicht  als  brutalen  Thierbändiger  und  Bächer 
fürchten;  sie  sollen  ihn  nicht  bloss  theoretisches  Wohlwollen 
lehren  hören,  sondern  auch  praktisches  Wohlwollen  üben 
sehen;  ihr  moralisches  Gefühl  soll  gestärkt,  nicht  aber  untergraben 
werden.  Indem  man  sie,  sobald  ein  Mitzögling  Strafpein  leidet, 
entweder  Schadenfreude  oder  Mitleid  empfinden  lässt,  lehrt  man 
sie  entweder  Bosheit,  oder  aber  Missachtung  der  sie  leitenden 
Autorität. 

Es  ist  geradezu  eine  Lästerung,  wenn  man  wirklich  liebevollen 
Eltern  zumuthet,  dass  es  ihnen  bei  Anwendung  irgend  eines  Er- 
ziehungsmittels darum  zu  thun  sei,  ihren  geliebten  Kindern  U  eb  1  e  s 
zuzufügen,  wo  doch  das  Wohl  ihrer  Kinder  ihres  Lebens  glänzendster 
Leitstern  ist,  zu  dem  sie,  oft  aus  Kummer  und  Elend,  Entbehrung 
nnd  Noth,  als  zu  ihrem  einzigen  Trost  emporblicken  und  zu  dem 
sie  betend  die  vor  Bührung  zitternden  Hände  erheben,  um  einer 
gnädigen  Vorsehung  das  Schicksal  derjenigen  zu  empfehlen,  welche 
unter  allen  Schätzen  dieser  Welt,  die  sie  nun  besitzen  oder  bloss 
wünschen  mögen,  doch  immerdar  ihr  theuerstes  Kleinod  sind  und 
bleiben  werden.  Von  guten  Lehrern  und  Erziehern  gilt  im  Wesent- 
lichen wohl  das  Gleiche,  denn  auch  für  sie  ist  die  nothwendigste 
Eigenschaft  ihrer  Berufsbefähigung,  wirkliche,  warme,  innige  Liebe 
zu  den  Kindern.  Wenn  diese  auch  nicht  der  Zeugung  nach  ihre 
Kinder  sind,  der  Zuneigung  nach  müssen  sie  in  ihnen  ihre 
Kinder  erkennen.  Unsere  Zeit  weist  freilich  zahlreiche  Lehrer  auf, 
die  ganz  offen  erklären,  dass  ihnen  diese  fundamentale  Berufseigen- 
schaft, Liebe  zu  ihren  Zöglingen,  völlig  abgeht,  und  dass  sie  ihre 
Amtsobliegenheiten  recht  oder  schlecht  bloss  des  Erwerbes  willen 
erfüllen.    Solchen   beklagenswerthen    armseligen    Wichten    sollte, 
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zugleich  mit  dem  Laufpasse,  der  Bath  ertheilt  werden,  im  Handel 
und  Gewerbe  oder  sonstwo  auf  dem  Lebensmarkte  lukrative  Unter- 
kunft zu  suchen.    —    Wenn  liebevolle  Eltern  und  Erzieher  ihren 
Kindern  und  Zöglingen  zuweilen  auch  Bitternis  zu  verkosten  geben, 
werden   sie   es   doch   gewiss   nie   und    nimmer    als  schadenfrohe 
Bach  er  thun.     Des  Bachers  Zweck  ist  es,  dem  Beleidiger  Böses 
für  Böses,  eine  Yergeltungspein  zuzufügen,  und  er  tritt  ihm  somit 
als  Feind  entgegen,  da  er  seinen  Schaden  will.  Wenn  gute  Eltern 
und  Erzieher  —  bei  denen  es  in  vorhinein  ausgeschlossen  ist,  dass 
sie  überhaupt  jemals,  aus   rigend   einem    Grunde,    ihren    Schutz- 
befohlenen, wenn  auch  nur  momentan,  als  Feinde  gegenübertreten 
und  deren  Nachtheil  wollen  könnten  —  gegen  diese  auch  zuweilen 
Schmerz  und  Betrübnis  als  Erziehungsmittel  in  Anwendung  setzen, 
so  geschieht  dies,  wie  überhaupt    Alles,   was  sie  ihnen  gegenüber 
thun  und  lassen,  eben  wieder  nur  in  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
es  zu  ihrem  Wohle  geschieht,   dass  sie,  um  einst  als  Erwachsene 
nicht  unglückliche  Menschen  zu  sein,  schon  früh  auch  das  Erdulden 
von  Leid  erlernen  müssen.  Sie  werden  ihren  Kindern  daher  auch 
mitunter  Aufgaben  stellen,  deren  Lösung  denselben  Unlust  bereiten 
wird,  sie  werden  ihnen  zuweilen  Genüsse  entziehen,  deren  Entbehrung 
ihnen  desgleichen  schwer  fallen  wird,  aber  eben  nur  mit  dem  Zwecke 
um  sie  daran  zu  gewöhnen,  auch  Unlust  würdig  zu  ertragen  und 
ernste  Pflichten,  trotz  sich  ihnen  entgegenstellender  Unlust,  gewissen- 
haft zu  erfüllen,  niemals  aber  mit  dem  Zwecke,  ihnen  vergeltend 
und  rächend  absichtlich  wehe  zu  thun.     Das  Leben  erfordert  von 
den  meisten  Menschen  eine  grosse  Kraft  im  Ertragen  mannigfach 
gearteter  Schmerzen  und  Leiden.  Der  Mensch  muss  in  Uebüng  erhal- 
ten werden,  um  auch  in  trüben  Lagen,  trotz  mächtiger  Versuchungen 
zum  Bösen,  gut  und  edel  zu  bleiben.  Wer  nur  so  lange  gut  ist,  als  es 
ihm  gut  geht,  der  ist  ein  moralischer  Schwächling.  Kinder,  welche 
durch  die  Affenliebe  ihrer  Eltern  systematisch  zu  solchen  sittlichen 
Schwächlingen  herangebildet  werden,  können  mit  ziemlicher  Bestinmit- 
heit  auf  eine  traurige  Zukunft  und  ein  verfehltes  Leben  rechnen.  Für 
manche  Kinder  ist  es  daher  —  ach  wie  hart  fallt  es,  dies  auszu- 
sprechen —  im  Hinblicke  auf  ihre  Zukunft  ein  förmliches  Glück, 
wenn  sie  ihre  allzu  zärtlichen  —  oder  besser  gesagt,  aus  zärtlicher 
Verblendung  bornirten  —  Eltern  früh  verlieren,  oder  doch  bald  von 
ihnen  getrennt  werden,  damit  sie  noch  zeitlich  genug  in  eine  minder 
weiche,  aber  zweckmässigere  Schulung  kommen,  welche  sie.  für  die 
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Kämpfe  des  Lebens,  die  ja  den  Wenigsten  erspart  bleiben,  wider^ 
standsfahiger  macht.  Die  Zufügung  eines,  solche  wohlwollende  Er* 
Ziehungszwecke  verfolgenden  Zuchtübels  unterscheidet  sich  also 
wesentlich  von  der  Anwendung  eines  Yergeltungsiibels,  das 
im  Grunde  immer  einen  Rachezweck  verfolgt.  Ein  derartiges,  unter 
Umständen  gewiss  ein  wichtiges  und  richtiges  Erziehungsmittel 
darstellendes  Zuchtübel  ist  ebenso  moralisch  und  nützlich,  als  ein 
Vergeltungsübel  unmoralisch  und  schädlich  ist.  Solche  Zucht-- 
übel  sind  es,  durch  welche  nach  der  Glaubenslehre  vieler  Völker, 
die  Gottheit  auch  gute  Menschen,  auch  die  Gerechten  —  wie  sich 
die  Bibel  ausdrückt  —  heimsucht,  um  sie  noch  edler,  gottähnlicher, 
dem  Sittlichkeitsideale  näher  kommender  zu  gestalten,  d  i.  um  ihre 
moralische  Krait  durch  das  Ertragen  von  Schmerzen  zu  stärken  und 
zu  läutern  und  gegen  Versuchungen  zum  Bösen  widerstandsfähiger 
zu  machen.  Das  ist  der  Sinn  der  Worte:  dass  Gott  den  liebt,  den 
er  züchtigt!  Die  Anwendung  solcher  Zucht  übel  bildete  auch  den 
ursprünglichen  gesunden  Kern  der  —  freilich  später  krankhaft  aus- 
gearteten —  kirchlichen  Büssübungen  und  Kasteiungen,  bei  welchen 
die  Schmerzempfindung  die  sinnlichen  Begehrungen  herabstimmen 
und  das  Gemüth  für  sittliche  Erhebung  empfänglicher  machen  sollte. 
Ist  es  doch  ein  Erfahrungssatz,  der  die  grossartige  Tragik  des 
Menschendaseins  in  eine  kleine  Formel  zusammenfasst,  dass  nur 
der  Schmerz  es  ist,  was  die  Menschenseele  läutert.  Nur  Derjenige, 
der  selbst  Leid  empfunden  hat,  wird  auch  mit  den  Schmerzen 
Anderer  Mitleid  fühlen,  welches  Mitleid  der  eigentliche  Kern  aller 
Humanität  und  somit  aller  wahren  menschlichen  Kultur  ist,  die 
nicht  etwa  in  Erfindungen  gesucht  werden  darf,  die  ein  bequemes 
Leben  verschönen,  sondern  welche  vielmehr  in  Ideeen  und  Strebungen 
liegt,  welche  auf  die  Veredlung  der  Menschen  und  auf  die  Schmerz- 
linderung Leidender  hinzielen. 

Die  zweite,  desgleichen  verderbliche  Irrthümer  im  Gefolge 
habende  Verwechslung  ist  diejenige  zwischen  Vergeltungsübel 
und  Zuchtzwang.  Viele  wollen  nämlich  die  vergeltende  Marter- 
strafe dadurch  rechtfertigen,  dass  sie  dieselbe  als  eine  für  ordnungs- 
gemässe Zucht nothwendige  Zw angsmassregel  hinstellen,  welche 
bezwecke,  der  Zöglinge  gefährlichen  und  schädlichen  Trotz  und 
gewaltsamen  Widerstand  zu  brechen.  Disciplinare  Gewalt 
und  Zuchtzwang  sind  ihrem  Wesen  nach  aber  etwas  ganz 
anderes,  als  eine  Vergeltungsstrafpein  und  dürfen  niemals  in  letztere 
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ausarten.  Gewaltthätige  Individuen,  welche  in  utiserer  Obhut  und 
Erziehung  stehen,  dürfen  wir  gewiss,  um  Excesse  ihrer  ünbot- 
mässigkeit  zu  verhindern,  wehrlos  machen,  da  ansonst  in  solchem 
Falle,  eine  leitende  Zucht  ganz  und  gar  unmöglich  wäre.  Wo  die 
Disciplin  durch  milde  Mittel  nichts  ausrichtet,  wird  endlich  auch 
Gewalt  angewendet  werden  dürfen,  doch  immer  nur  so  weit,  als  dies 
im  vorliegenden  Falle  nothwendig  ist  und  ja  niemals,  um  Böses 
mit  Bösem  zu  vergelten,  sondern  bloss  um  zu  Nutz  und 
Frommen  des  Gemassregelten  selbst,  sowie  seiner  durch  ihn  be- 
drohten Umgebung,  seiner  schädlichen  Auflehnung  wirksam  zu 
begegnen  und  seinen  Gehorsam  zu  erzielen,  ganz  wie  dies  heute 
Irrsinnigen  gegenüber  geschieht,  denen  man  nicht  mehr,  wie  ehedem, 
Böses  mit  Bösem  vergelten,  sondern  die  man,  soferne  sie  in  Wuthaus- 
brüche verfallen,  bloss  bändigen  will.  Gleichwie  ein  zu  zähmendes 
Thier,  wird  auch  ein  Zögling,  gegen  welchen  sanftere  Zuchtmass- 
regeln nicht  ausreichen,  unter  Umständen  mit  Gewalt  zupaaren 
getrieben  werden  müssen,  wobei  aber  ein  seiner  Aufgabe  gewachsener 
Erzieher  gewiss  seiner  Leidenschaft  niemals  die  Zügel  schiessen 
lassen  wird,  um  schadenfrohe  Rachevergeltung  zu  üben,  es  vielmehr 
verstehen  wird,  die  richtige  Bedeutung  des  Zuchtzwanges  gehörig 
zu  betonen,  um  sie  allen  Betheiligten  zum  klaren  Verständnisse  zu 
bringen.  (Vgl.  Studie  VII.  S.  149.) 

Was  die  Zucht  übel  anlangt,  kann  es  nach  dem  Gesagten  gewiss 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  in  gewissen  Fällen  die  An- 
wendung solcher  empfehlen  mag;  doch  mit  welch  wohlthätigem 
Erfolge  man  bei  der  Erziehung  zuweilen  von  denselben  Gebrauch 
machen  wird,  welcher  Vernünftige  wird  sich  deshalb  je  mit  dem 
Grundsatze  einverstanden  zu  erklären  vermögen^  dass  das  Zuchtübel 
das  einzige  Erziehungsmittel  sein  solle?  Um  wie  viel  thörichter 
muss  also  das  Gebahren  Derjenigen  erscheinen,  die  ein  Ver- 
geltungsübel, welches  noch  zudem  unmoralisch  ist  und  wirkt, 
für  ein  Universalmittel  sittlicher  Ausbildung  und  Läuterung 
proclamiren!  Die  Erziehungskunde  steht  heute,  trotz  des  angeblichen 
Fortschrittes,  den  ihr  Manche  nachrühmen  wollen,  noch  auf  einer 
beklagenswerth  niedrigen  Stufe;  soweit  ist  sie  aber  doch  schon  auf 
ihrem  Entwicklungsgange  gelangt,  dass  alle  Fachleute  im  Principe 
darüber  einig  sind,  dass  die  peinigende  Vergeltungsstrafe  nur  ihr  alle^ 
letztes  Auskunfts-  und  Zufiuchtsmittel  sein  dürfe.  Ein  Lehrer,  der 
seinen  Zöglingen  nur    durch  Vergeltungsstrafen  zu  imponiren,  sie 
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bloss  durch  Furcht  vor  Schmerz  zum  Guten  anzuhalten  und  nur 
durch  strenge  Gewaltmassregeln  auf  die  rechte  Bahn  zu  leiten,  oder 
besser  gesagt,  zu  stossen,  versteht,  der  wird  ein  verzweifelt  schlechter 
Erzieher  genannt  werden  dürfen.  Unbarmherzige,  zu  Peitsche,  Zaum 
and  Kette  greifende  Strenge  soll  nur  ausnahmsweise,  im  letzten  Noth- 
falle  als  äusserstes  Bändigungsmittel  dienen.  Solch  ein  äusserstes 
Bändigungsmittel  stellt  jedoch  stets  eine  flagrante  Gefahr  für  den 
Erziehungszweck  dar,  weil  es  sowohl  Denjenigen,  der  es  anwendet, 
als  auch  Denjenigen,  gegen  den  es  angewendet  wird,  gleichmässig 
verroht  und  erniedrigt,  eine  richtige  Erziehung  aber  auf  der 
moralischen  Erhebung  des  Erziehers  sowohl,  wie  des  Zuerziehenden 
gründet.  Sich  übel  behandelt  sehen,  erbittert,  macht  trotzig  und 
verstockt;  doch  wer  bessern  will,  muss  erweichen,  rühren  und  mit 
gutem  Beispiele  des  Wohlthuns  vorangehen,  nicht  aber,  während 
er  selber  grausam  auf  Andere  losschlägt,  salbungsvoll  predigen,  dass 
man  Niemanden  schlagen  dürfe.  Auch  die  rohesten  Naturen  können 
durch  Wohlthun  gezähmt,  durch  gütige  Behandlung  oft  an  geradezu 
aufopfernde  Dienstfertigkeit  gewöhnt  werden,  wogegen  sie  auf  Grund 
grausamer  Misshandlungen  förmlich  zu  wilden  Thieren  zu  werden 
pflegen.  Dies  lehrt  die  Erfahrung  besonders  auch  bezüglich  der  Ange- 
hörigen uncultivirter  Völkerschaften.  Selbst  bei  Thieren  sind  quälende 
Strafen  nicht  das  richtige  Erziehungsmittel.  „Die  (peinigende)  Strafe^ 
-—  sagt  Burdach  —  „ist  bei  dummen  Thieren  ganz  vergebens; 
bei  leichtsinnigen  nur  für  den  Augenblick  wirksam;  bei  eigenwilligen 
und  launenhaften  leicht  reizend  und  verbitternd.  Durch  zu  starke 
Strafe  wird  selbst  das  sonst  klügste  und  folgsamste  Thier  schüchtern, 
scheu  und  dumm.^  Straf pein  ist  also  das  allerschlechteste  und  aller- 
letzte Erziehungsmittel  und  der  Staat  verfügt  —  o  Ironie!  —  nach  der 
Ansicht  der  Vertreter  der  sog.  vergeltenden  Besserungs« 
strafe  bloss  über  dieses  einzige!  Was  der  Staat  als  Erzieher  auf 
diesem  Wege  für  Resultate  erzielen  kann,  ist  unschwer  zu  ermessen. 
Selbst  wenn  der  Einwand,  dass  der  Staat  keine  Erziehungsanstalt 
sei,  berechtigt  wäre,  würde  die  Unvernunft  eines  solchen  Gebahrens 
nicht  zu  entschuldigen  sein.  Weshalb  masst  sich  der  Staat  also 
eine  bessernde  Nacherziehung  an,  wenn  er  für  dieselbe  einzig  und 
allein  Mittel  anwenden  will,  die  jeden  Erfolg  absolut  ausschliessen 
müssen?  Wie  jene  angeblich  angestrebte  Besserung  gelingt,  erhellt 
wohl  am  besten  aus  dem  Umstände,  dass  es  heute  genügt,  von 
einem  Unglücklichen  zu  wissen,    dass    er  sich   in    einer   solchen 
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staatlichen  Nacherziebungs-  und  Besserungs-Eor  —  welcher  die 
Entehrung  als  einziges  Erweckangsmittel  des  Ehrgefühls  gilt  — 
befunden  habe,  um  ihn  für  einen  nunmehr  Unverbesserlichen,  für 
immerdar  Verlorenen  zu  halten! 

Es  ist  eine  Thatsache  geschichtlicher  Erfahrung,  dass  gewisse, 
auf  einer  tiefen  Civilisationsstufe    stehende  Menschen   und  Völker 
sich  einen  Gottes-;  Königs-  und  Gerecbtigkeits-Gultus  ohne  blutige 
Menschenopfer  gar  nicht  denken  können.    Primitiven  Volksstämmen 
gilt  Grausamkeit  geradezu  als  sittliches  Verdienst.  Die  blutdürstigen 
Fidschi-Insulaner  im  polynesischen  Archipel  z.  B.,  bei  denen  Ver- 
rath  als  Tugend  und  Menschenfresserei  als  ein  solcher  Ruhm  gilt, 
dass  ein  Häuptling  die  Lobrede  auf  seinen  verstorbenen  Sohn  mit 
dem  preisenden  Hinweise  beschloss,  dass  derselbe  auch  seine  eigenen 
Frauen,  wenn    er   sich    von  ihnen    beleidigt  hielt,   sofort  getödtet 
und  aufgegessen  habe,  verachten  die  Einwohner  der  benachbarten 
Insel  Samoa,  welche  sich  durch  die  liebreichste  Friedfertigkeit  aus- 
zeichnen, in  so   hohem  Masse,    dass    sie  selbst  deren  Namen  nur 
mit  Ekel  aussprechen,  und  zwar  bloss  deshalb,  weil  die  Samoaner 
nicht  die  Fidschi-Götter  —  welche  nach  ihren  schändlichen  Eigen- 
schaften die  Ehrentitel :  „Mörder,  Himesser,  Weiberdieb,  Ehebrecher" 
führen  —  sondern  ihre  eigenen,  sanften,  Menschenopfer  ablehnenden 
Gottheiten    anbeten.     Den    Fidschis,    die   das    Verschlingen    von 
Menschenfieisch   zu    Ehren    ihrer    canibalischen   Götter   für    eine 
„fromme"    Handlung  ansehen,    erscheint  bei   ihrem,    als    Tugend 
geltenden  Blutdurste,  die    dem   Blutvergiessen  abholde,   „niedrige, 
feige   Gesinnung^    und     „anstössige    Irreligiosität^   der  Samoaner 
ganz    unbegreiflich,     welche    sie     demgemäss   wegen    ihrer    an- 
geblichen Dummheit  und  Unbildung  auf  das  Tiefste  verabscheuen. 
Gar  Viele,  welche  diese  Dinge  überaus  interessant  und  theils  gräulich, 
theils  komisch  und  belachenswerth  finden,  sind  sich  offenbar  ganz 
und  gar  nicht  bewusst,  dass  auch  noch  weit  kulturstolzere  Völker, 
stamme,  als  die  Fidschi,    es    noch   immer  verschmähen,   die  gut- 
müthigen  Samoaner  nachzuahmen.     Vergessen  wir  doch  nicht,  dass 
ja  auch  bei  uns  auf  Galgen   und  Schafoten,  welche  die  Schmach- 
altäre unserer  Uncivilisation  sind,  noch  immer  Menschen  geschlachtet 
werden  und  dass    der    einzige  Fortschritt,  zu  dem  wir  uns  bisher 
emporzuschwingen  vermochten,   lediglich   darin    besteht,  dass  wir 
die  von  uns  abgeschlachteten  Mitmenschen  nicht  mehr  als  Lecker- 
bissen verzehren,  was  darauf  hindeutet,  dass  wohl  unsere  Gaumen 
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und  Mägen,  nicht  aber  unsere  Herzen  feinfühliger  geworden 
seien,  worauf  auch  Voltaire  hinweist,  welcher  gewiss  im 
Hechte  ist,  wenn  er  behauptet,  dass  die  eigentliche  Grausamkeit 
weniger  im  Menschenfrasse,  als  im  Menschenmorde  liege.  Sobald  - 
es  zur  Rechtfertigung  von  Menschenopfern  genügt,  dass  der 
Opfernde  den  Altar  für  heilig  halt,  auf  dem  er  seine  Neben- 
menschen  hinschlachtet,  hat  man  gewiss  kein  Recht,  sich  von 
den  antiken  und  modernen  Wilden  mit  Abscheu  abzuwenden, 
die  auf  den  ihnen  heiligen  Altären  ihrer  Götter  unter  grau- 
samen Ceremonien  Sklaven  und  Feinde  tödteten  und  noch  tödten. 
Falls  die  civilisirte  Gesellschaft  wirklich  Menschenopfer  perhorrescirt, 
darf  sie  auch  auf  dem  ihr  heiligen  Altare  der  Justiz  die  Feinde 
ihrer  Ordnung  nicht  länger  abschlachten.  Würde  ein  wilder  Stamm 
dadurch  schon  zu  einem  civilisirten,  wenn  er  das  bei  seinen 
Menschenopfern  bisher  beobachtete  Ceremoniel  ändern  und  die 
Eopfabschlager  etwa  in  Frack  und  Cylinderhut  auftreten  liesse? 
Machen  die  eleganten  schwarzen  Salonanzüge  und  Handschuhe, 
die  unsere  Scharfrichter  jetzt  bei  den  Hinrichtungen  zu  tragen 
pflegen,  ihr  abscheuliches  Werk  vielleicht  zu  einem  opus 
elegans?  Wie  möchten  wir  wohl  die  Häuptlinge  und  Priester 
beurtheilen,  welche,  sobald  ihr  Stamm  bereits  Abscheu  vor  Menschen- 
opfern empfände,  dieselben  nunmehr,  statt  sie  abzuschaffen, 
bloss  im  Geheimen  fortsetzen  würden,  um  sich  gegen  die  Unan- 
nehmlichkeit eventueller  öffentlicher  Scandale  zu  schützen  ?  Würden 
wir  nicht  sagen,  dass  sich  jene  Herrscher  von  den  Beherrsch- 
ten in  Bezug  auf  Civilisation  überholen  liessen?  Sind  unsere 
nichtöffentlichen  sog.  Intramuran-Hinrichtungen  vielleicht  etwas 
anderes,  als  solch'  eine  erzwungene  Aenderung  des  Menschenopfer- 
Ceremoniels  zum  Zwecke  einer  noch  weiteren  künstlichen  Fort- 
fristung  einer  vom  Standpunkte  unseres  geläuterten  Gefühles  bereits 
ausgelebten  Grausamkeit?  Ja  wohl,  unsere  Intramuran-Hinrichtungen 
sind  ein  Zeugnis  intellectuellen  und  humanitären  Fortschritts,  doch 
einzig  nur  für  die  Völker  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  die  sich 
von  dem  Menschenopfer-Altar  der  Justiz,  dem  Schafote,  mit  Ekel 
und  Abscheu  abwenden,  nie  und  nimmer  aber  für  die  heutigen 
officiellen  Pfleger  der  staatlichen  Strafgewalt,  die  trotzdem  noch 
immer  den  Schafot-Cultus  predigen  und  beibehalten. 

Solchen  Erwägungen  gegenüber  wird  nicht  selten  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die   modernen    Gesetzgebungen,  welche  die  Todes- 

Vargha,  Die  AbschaffaDg  der  Strafknechtschaft.  22 
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strafe  nicht  schon  ganz  abschafiten,  ^)  dieselbe  doch  nur  mehr  für 
Mord  and  die  schwersten  politischen  Verbrechen  beibehielten,  für 
welche  ßeate  sie  —  wegen  des  praktisch  günstigen  Erfolges,  ein 
höchst  wirksames  Abschreckungsmittel  zu  sein  —  wohl  nur  schwer 
zu  entbehren  sein  dürfte.  Was  den  leider  noch  immer  so  stark 
verbreiteten  Trugschluss  anlangt,  dass  die  Todesstrafe  die  Kraft 
besitze,  vom  Morden  abzuhalten,  wird  freilich  Niemand  bezweifeln 
können  —  und  das  ist  es,  was  so  Viele  täuscht  —  dass  die  aller- 
meisten Menschen  im  Zustande  ruhigen  Vernunftgleichgewichtes  die 
angedrohte  Todesstrafe  als  ein  hinlängliches  Motiv  ansehen  werden, 
um  eine  verbotene  Handlung  zu  unterlassen.  Zum  Glücke  und 
zur  Ehre  für  die   Menschheit   befinden    sich  jedoch   Personen,  die 


^)  Die  Todesstrafe  ist  bereits  abgeschafft  in  Ramänien  (seit  1864),  in 
Portugal  (seit  1867),  in  Holland  (seit  1870) ,  in  der  Republik  San  Marino,  in  der 
Nordamerikanischen  Union  in  den  Staaten :  Michigan,  Wisconsin,  Rhode-Island 
und   Maine;   in   der  Schweiz   war   sie  1874   durch   Bundesgesetz  abgeschafft 
worden,  wurde  jedoch  1879  bloss  für  politische  Delicte  von  Bandes  wegen  für 
ausgeschlossen  erklärt,  wonach  sie  in  den  Cantonen:  Schwyz,  Uri,  Ober-  und 
Unterwaiden,  Appenzell  i.  Rh.,  Zug,  St.  Gallen,  Lozern,  Zürich  und  Qlarus  wieder 
eingeführt  wurde,  ohne  jedoch  bisher  exeqnirt  zu  werden ;  in  Italien,  wo  seit 
1876  —  ausser  im   Heere  —  kein   Todesurtheil   vollzogen   wurde,  ist  sie  seit 
1.  Jänner  1890  abgeschafft;  in  Toscana,  wo  die  Todesstrafe  seit  1786  aufgehoben 
st,  war  sie  seither  nicht  wieder  eingeführt  worden ;  in  Oesterreich  wurde  die 
Todesstrafe  durch  Josef  IL  1787  abgeschafft  und  durch  Leopold  H.  1795  wieder 
eingeführt;  in  Deutschland  erklärten  1848  die  „deutschen  Grundrechte'  —  mit 
Ausnahme  für  das   Kriegs-    und   Seerecht  —  die  Todesstrafe  für  abgeschafft, 
wonach  sie  in  Weimar,  Schwarzburg-Rudolstadt,  Schwarzburg-Sondershausen, 
Koburg-Gotha,  Anhalt-Dessan-Köthen,  sowie  femer  in  Würtemberg,  Karhessen, 
Darmstadt,  Braunschweig,  Baden,  Nassau,  Bremen,  Frankfurt,  Oldenburg  und 
Schleswig-Holstein   aufgehoben,  während  der  Reactionszeit  jedoch  wieder  ein- 
geführt wurde ;  nur  Oldenburg   und   Bremen   sowie   Anhalt  und  Nassau  (bis 
zur  Einführung  des  preussischen  Strafgesetzbuches)  hielten  an  der  Abschaffung 
fest.    In  Sachsen  wurde  die  Todesstrafe  1868  aufgehoben  und  auch  der  Nord- 
deutsche Reichstag  fasste  1.  März  1870  den  Beschluss,  sie  abzuschaffen,  letz- 
terer wurde  jedoch  bei  der  3.  Lesung  des  Strafgesetzes  —  dessen  Zustande- 
kommen die  Terbündeten  Regierungen  hievon  abhängig  machten  —  zurück- 
genommen,  wonach   die  Todesstrafe  (mit  127  gegen  119   Stimmen)  Annahme 
und  in   Folge   dessen   das    Norddeutsche   Strafgesetz   die   Genehmigung  des 
Bundesrathes  erlangte.    Der  Wirksamkeitsbeginn  dieses  Gesetzes  war  auf  den 
1.  Jänner  1871   festgesetzt   worden,  doch   noch  vor   Eintritt  dieses   Termins 
wurde  das  deutsche  Reich  gegründet,  wodurch  es  zur  Umwandlung  des  nord- 
deutschen in  das  deutsche  Strafgesetzbuch  kam,  in  welchem  die  Todes- 
strafe sonach  aufrechterhalten  erscheint. 
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einen  Mord  begehen,  durchaus  nicht  im  Zustande  ruhigen  Vernunft- 
gleichgewichtes ;  die  meisten  haben  ihre  vernünftige  Besinnung  ganz 
verloren,  so  dass  gar  kein  anderes  Motiv  auf  sie  einwirken  kann, 
als  die  impulsive  Fixationsvorstellung  ihrer  momentanen  leiden- 
schaftlichen Erregung;  bei  den  Wenigen  aber,  die  im  Augenblicke 
der  That  dem  Motive  der  Furcht  vor  der  angedrohten  Strafe  noch 
zugänglich  sind,  tritt  dasselbe,  durch  den  Gegendruck  des  AfFectes 
geschwächt,  in  so  unkräftigem  Grade  auf,  dass  entweder  die  ge- 
wöhnliche Hoffnung,  nicht  entdeckt  zu  werden,  oder  die  bei  den 
wenigen  heute  exequirten  Todesurtheilen  ^)  wohlbegründete  Er- 
wartung, begnadigt  zu  werden,  dem  Mordmotive  endlich  den  Sieg 
verschaffen  muss.  Wer  bei  vernünftiger  Besinnung  ist,  für  den 
bedarf  es  auf  unserem  heutigen  Bildungsniveau  nicht  erst  einer 
Todesdrohung,  um  ihn  vom  Hinmorden  eines  Mitmenschen  ab- 
zuhalten; wem   aber    der   Sturm  der   Leidenschaft   das  Licht  der 


^)  Bez&glich  der  Vollstreckang  der  TodesartheQe  in  den  einzelnen  Kaitar- 
staaten gibt  die  Howard- Association  in  der  1881  Teröffentlichten  ,Sammarised 
information  on  Capital  Panishemenf  folgende  übersichtliche  Darstellang  : 


Staat 

Todesartheile 

Execationen 

Oesterreich  (1870—79) 

806 

16 

Frankreich  (1870—79) 

198 

93 

Spanien  (1868-77) 

291 

126 

Schweden  (1869—78) 

32 

3 

Dänemark  (1868—77) 

94 

1 

Baiem  (1870—79) 

249 

7 

ItaHen  (1867-76) 

392 

34 

Nord-Deutschland 

484 

1 

(1869-78) 

^CW  dE 

X 

England  (1860—79) 

665 

372 

Irland  (1860-79) 

66 

36 

;    Schottland  (1860—79) 

1 

40 

15 

angefUiT  100  Yollstreokte 
TodMortheile  and  100  Lyn- 

Vereinigte  Staaten 
(1860— 79J 

angefö,hr  2500  Morde 
per  Jahr 

chuDgen  per  Jahr,  welch' 

letztere  seither  sogar  bis  163 

gestiegen  sein  sollen.    Tgl. 

Studie  I.  S.  ISS. 

Australien  u.  Neuseeland 
(1860-79) 

453 

123 

—  Vgl.  Ferri :  „La  sociologie  criminelle'  p.  527  and  , Actes  da  I.  con- 
gr^s  international  d'anthropologie  criminelle.*'  (Rome  1886)  p.  339. 

22* 
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Vernunft  verlöscht  hat,  der  ist  überhaupt  schon  taub  für  jeden 
Wamungsruf,  also  auch  für  den  aus  der  Ferne  ertönenden  eine» 
Talion  drohenden  Strafgesetzes.^) 

Das    neuerer   Zeit    in   Mode    gekommene  Princip    der   sog. 
„freien   Kraft entfaltung,^    wonach  die   Mächtigen    gegenüber    den 
Schwachen  „behufs  Ausmerzung  der  Auswurfstoffe  der  Gesellschaft" 
angeblich  zu  rücksichtsloser  Preisgabe   und  Vertilgung  berechtigt 
sein  sollen,  musste  naturgemäss  auch  auf  dem  Gebiete  des  in  da& 
utilitarische  Fahrwasser  hinübergelenkten  Strafrechts  ausgiebige  An- 
wendung und  Anhängerschaft  finden,  wo  es  sich  freilich  auch  unter 
dem  schöner  klingenden  neuen  Namen,  leicht  als  das  alte  berüch- 
tigte „Beseitigungsprincip"  wiedererkennen  lässt.  Da  es  die  Menschen 
zu  Objecten  fremden  Gebrauches  und    Verbrauches   herabwürdigt, 
besitzt  es   auch  vortreffliche  Eignung,    um   als   Argument  für  die 
Aufrechterhaltung  der  Todesstrafe  und  als  gelehrte  Drapirung  der 
atavistischen  Wildheit  ausgenützt  zu    werden,   welche   in   behörd- 
licher Menschenschlachtung  durchaus  nichts   Uebles  zu    erblicken 
und  nicht  genug  Hohnworte  zu  erfinden  vermag,  um  „die  weiner- 
liche Sentimentalität  und  den  Humanitätsschwindel    der  Abolitio- 
nisten"  lächerlich  zu  machen,  die  über  einen  ohnehin    schon    zur 
grössten  Seltenheit  gewordenen  Scharfrichteractin  Feuer  und  Flamme 
gerathen,  als  ob  an  dem  armseligen  Leben  eines  solch  gefahrlichen 
Verbrechers  gar  so  viel  gelegen  wäre.  Der  Schaden  um  einen  solchen 
schädlichen  Menschen  ist  freilich  gering,  wo  auch  der  Beste  nicht 
unersetzbar  ist  und  die  Menschen    so  schnell  getröstet  sind,  auch 
wenn  sie  sehr  liebe  Personen  und  die  theuersten  Angehörigen  und 
Freunde  verlieren.     Doch  nicht  um  ein  armseliges  Menschenleben 
handelt  es  sich,  deren  stündlich  Abertausende  verlöschen;  für  den 
Staat  hat  die  Abschaffung  der  Todesstrafe,  ganz  abgesehen  von  seinen 
Humanitätspflichten,     auch     eine     noch    näher   liegende,     höchst 
bemerkenswerthe  politische  Seite.     Die    aufrecht   stehende  Todes- 
strafe schreit  nämlich  mit  dem  Finger  auf  Beil  und  Strick  weisend, 
dem  Volke  Tag  und  Nacht  mit  lauter   Stimme    die  Lehre  in  die 


^)  , Steck  ein  das  Schwert  deiner  Henker,  Europa !  Es  zerfleischt  die 
Mörderinnen  umsonst !  Ohne  stilles  Rasen,  ohne  innere  verzweifelnde  Wnth 
würgt  kein  Mädchen  sein  Kind,  und  von  den  Rasenden,  Verzweifelnden  allen 
fürchtet  keine  dein  Schwerdt.  .  .  Vergebens  fliesst  das  Blut  deiner  Kindes- 
mörderinnen, Earopa !  Lass  deine  Herrscher  aufheben  die  Ursache  ihrer  Ver- 
zweiflung, so  wirst  da  die  Kinder  erretten. '^  Joh.  Heinr.  Pestalozzi:  „Ueber 
Gesetzgebung  und  Kindermord«  S&mmtl.  Schriften  (1821)  Bd.  VIT.  S.  270. 
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Ohren,  dass  derjenige,  welcher  eine  grosse  Gefahr  und  ein  ärger- 
liches Hindernis  wichtiger  Zwecke  bedeutet,  rücksichtslos  vernichtet 
werden  dürfe.  Je  ungebildeter  ein  Mensch  ist,  desto  wichtiger 
«rscheinen  ihm  die  eigenen  Zwecke:  er  hält  oft  das  nebensäch- 
lichste eigene  Bedürfnis  für  wichtiger,  als  das  wichtigste  seiner  Mit- 
manchen  oder  der  Gemeinschaft.  Der  Unterricht,  dass  die  Vernichtung 
eines  Menschen  erlaubt  sei,  sobald  sie  vom  Standpunkte  der  Nütz- 
lichkeit geboten  erscheint,  trägt  die  verhängnisvollsten  Früchte 
für  die  Yolksmoral,  er  drückt  dem  Erzürnten  geradezu  die  Waffe 
in  die  Hand,  die  übrigens  nicht  immer  eine  „tödtliche^  Waffe  im 
Sinne  des  Gesetzes  zu  sein  braucht,  um  in  verächtlichster  Weise 
Menschenglück  zu  meucheln  und  das  auf  solche  Weise  für  vogel- 
frei erklärte  Dasein  des  unlieben  Nächsten  gewaltsam  dahinzu- 
raffen. Die  Todesstrafe  ist  deshalb  für  das  Volk  eine  höchst  gefahr- 
liche Lehrmeisterin  feindseliger  Schonungslosigkeit  und  Diejenigen, 
welche  ihre  Aufrechterhaltung  empfehlen,  handeln  im  höchsten  Grade 
staatsgefahrlich.  Ganz  logisch,  und  nicht  blos  zum  Scherze  wurde 
darauf  hingewiesen,  dass  es  Denjenigen,  welche  aus  wirklicher 
Ceberzeugung  für  die  Beibehaltung  der  Todesstrafe  eintreten,  gar 
schlimm  ergehen  würde,  wenn  man  sie  selbst  nach  dem  von  ihnen 
proclamirten  Grundsatze  behandeln  wollte.  Wenn  Derjenige, 
welcher  das  Leben  eines  Mitmenschen  so  wenig  achtet,  dass  er 
es,  auch  ausser  dem  Zustande  der  Nothwehr,  aufzuopfern  bereit 
ist,  flagranten  Mordsinn  bekundet  und  wenn  —  wie  die 
modernen  Vertheidiger  der  Todesstrafe  behaupten  —  gegen  flag- 
ranten Mordsinn  jedenfalls  durch  die  Todesstrafe  reagirt  werden 
soll,  müssten  die  Befürworter  der  Todesstrafe,  wenn  man  die 
von  ihnen  aufgestellte  Norm  auf  sie  anwenden  wollte, 
in  der  That  sämmtlich  un verweilt  hingerichtet  werden;  denn  kann 
wohl  Jemand  in  entschiedener  Weise  Mordsinn  bekunden,  als  der- 
jenige, welcher  inmitten  der  humanen  Strömung  unserer  Civilisation 
stehend,  gegen  deren  Segnungen  so  verstockt-unempfänglich  zu 
bleiben  und  sich  seine  primitive  Rache-  und  Blutgier  so  unversehrt 
zu  erhalten  vermochte,  dass  er  noch  hundert  Jahre  nach  Beccaria 
die  Stime  findet,  den  schwer  gewonnenen  Errungenschaften  einer 
milderen  Gesittung  offen  entgegenzutreten,  um  ruhigen  Gemüthes 
mit  hohngrinsenden  Phrasen  feiges  Hinschlachten  wehrloser  Mit- 
menschen zu  predigen  und  sich  als  fanatischer  Apostel  des  Galgens 
and  Fallbeils   zu   geriren?  Es   gehört  in  der   That  nicht  weniger 
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Cynismus   dazu,   um    seinen    so  imposant   entwickelten    Mordsinn 
selbstanklägerisch  und  prahlend  zur  Schau  zu  tragen,  als  es  Ver- 
blendung erfordert,  um  den  Splitter  des  Mordsinns  am   Nachbar  zu 
entdecken  und  blutig  sühnen  zu  wollen,  den  Balken  des   eigenen 
weit  hochgradigeren  Mordsinns  aber,  der  stark  genug  ist,  um  sich 
sogar  ohne  leidenschaftliche  Aufregung  geltend  zu  machen,  einfach 
zu  übersehen!  Es  hat  zu  allen  Zeiten  monströse  Naturen  gegeben, 
die  ein  systematisches  Martern  und  Hinschlachten  wehrloser  Mit- 
menschen nicht  nur  nicht  als  Gräuel    empfanden,    sondern    sogar 
als  Sport  betrieben.     Die  letzte  Zufluchtsstätte  dieses  ehedem  nicht 
unbeliebten,  doch  heute    glücklicherweise    endlich   auf  den    Aus- 
sterbeetat gesetzten  Sports,  ist  die  Arena,  wo   aus  wirklicher  Mit- 
leidslosigkeit     für    die    Beibehaltung    der      Todesstrafe     Lanzen 
gebrochen  werden.  Die  alldort  offenen  Visirs  kämpfenden;  mit  ko- 
mischem Scheinmuthe  „fremdes"  Leben  in  die  Schanzen  schlagen- 
den Bitter  von   der  allertraurigsten   Gestalt  stellen  sich  dem  Psy- 
chophysiologen  als    höchst    unheimliche  Gesellen  dar.     Man  kann 
nur  mit  Schauder   daran    denken,  was  aus    diesen    Gäuchen    und 
ihrer  Umgebung  geworden    wäre,  wenn   ihnen    das    Geschick    die 
Macht  eines  Nero  verliehen,  oder  wenn  es  verwahrloste  Proletarier 
aus  ihnen  gemacht  hätte,  die  behufs  Ausrottung  ihren  Feinde  über 
das  nöthige  Kleingeld  zum  Ankaufe  von  Dynamit  verfugen  könnten. 
Wie  immer  man  in    dieser   Beziehung  denken  mag,  jedenfalls   ist 
die  durch  die    Todesstrafe    beförderte    Volksverrohung   eines 
der  Hauptargumente,  welches  sich  gegen  dieselbe  in's  Treffen  führen 
lässt.     Darum  haben  auch  Diejenigen  gewiss  nicht  Becht,  welche 
es  eine  übelangebrachte  Weichherzigkeit   nennen,  dass   man   sich 
des  Lebens  von  Mördern  so  warm   annehme,  wo  doch  der  Staat^ 
sobald  ein  Krieg  ausbricht,  die  Elite  der  männlichen  Bevölkerung 
massenweise  zum  Tode  verurtheilt.    Man  schloss  daraus,  das  sich 
die  Mörder  eines  grösseren  Mitleids  erfreuen,  als  brave,  ordentliche 
Leute.  Man  möge  doch  —  wenden  Viele  ein  —  früher  die  Abschaffung 
des  Krieges  durchsetzen,  ehe  man  sich   für   die    Abschaffung  der 
Todesstrafe  begeistert.  Auf  die  Falschheit  dieser  Schlussfolgerungen 
hinzuweisen,  dürfte  sich  wohl  jeder  Soldat  schon  im  Interesse  der 
Ehre  seines  Standes  geradezu  für  verpflichtet  halten.  Die  Tödtung 
im  Kriege  ist  wirkliche  Nothwehr,  collective  und  individuelle,  wo- 
gegen es  eine  geradezu  lächerliche  Behauptung  ist,  dass  der  Staat 
in  seiner  Existenz  gefährdet  sei  und  zu  Grunde  ginge,  wenn  er  nicht 
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alle  paar  Jahre  einen  Halbnarren,  oder  vielleicht  zuweilen  anch 
einen  Ganznarren,  solenn  abschlachten  liesse.  Heute  fällt  nur 
selten  mehr  Jemandem  ein,  dem  Kriege  ein  Loblied  zu  singen;  jeder 
Unbefangene  muss  vielmehr  anerkennen,  dass  auch  im  Kriege  der 
Appell  an  die  rohen  atavistischen  Wildheitstriebe  eine  verhängnis- 
volle Rolle  spiele;  wie  man  aber  den  Ehrentod,  den  der  Soldat, 
kraftbewusst,  für  die  Freiheit  und  den  Ruhm  seines  Vaterlandes 
kämpfend,  die  Waffe  in  der  Hand  in  Nothwehr  begriffen,  Tod 
gebend  und  empfangend,  auf  dem  Schlachtfelde  stirbt,  mit 
dem  schmachvollen  Tode  vergleichen  kann,  den  ein  Entehrter 
auf  dem  Schafote  erleidet,  der  nur  mehr  ein  zitterndes,  wehr- 
loses, gefesseltes  Schlachtthier  darstellt,  dem  man  die  Minute 
angekündigt  hat,  wann  es  ganz  gewiss  abgethan  wird,  hiefür  dürfte 
wohl  jedem  unbefangenen  Soldaten  und  auch  Nichtsoldaten  schier 
das  Verständnis  fehlen.  Der  Krieg  mag  immerhin  auch  die  rohen, 
blutdürstigen  Instincte  wachrufen,  die  im  Thiermenschen  schlummern, 
doch  er  hat  andererseits  —  wie  immoralisch  er  ist,  soferne  er  sich 
nicht  auf  die  nöthige  Vertheidigung  beschränkt  —  gewiss  auch  ein 
nicht  zu  unterschätzendes  moralisirendes  Element,  denn  er  weckt 
und  zeitigt  auch  die  edelsten  Aspirationen,  deren  der  Mensch  als 
Altruist  und  Held  fähig  ist,  nämlich  die  Tugenden  höchster  Pflicht- 
treue, Hingebung  und  Opferfähigkeit  für  Andere,  sowie  des  Muthes 
und  der  Tapferkeit,  kurz  —  der  superlativsten  Selbstlosigkeit.  Ob 
und  wann  es  die  Menschen  und  Staaten  dahin  bringen  werden, 
sich  nicht  zu  raufen  und  zu  bekriegen,  und  wie  es  sich  mit  den 
erhofften  Erfolgen  der  Friedens- Vereine  und  -Congresse  verhalte, 
mag  für  Viele  immerhin  fraglich  sein;  das  Eine  aber  dürfte 
als  unzweifelhaft  feststehen:  die  Menschen  werden  jedenfalls 
früher  das  Hinschlachten  eines  wehrlosen  Mitmenschen  als  Gräuel 
empfinden  müssen,  ehe  sie  die  Civilisationshöhe  erklimmen,  von 
der  ihnen  auch  die  Tödtung  im  Kampfe  Abscheu  einflösst.  Die 
Abschaffung  der  Todesstrafe  gewinnt  daher  gerade  auch  von  diesem 
Standpunkte  aus  —  als  eine  erste  Etape  für  die  Abschaffung  der 
Kriege  —  eine  grossartige  kulturhistorische  Bedeutung. 

Es  ist  einer  der  grössten  Fortschritte  der  Civilisation,  dass 
der  moderne  Kulturmensch  —  im  Gegensatze  zum  Thiermenschen 
—  schon  weit  mehr  davor  zittert,  zu  morden,  als  möglicher  Weise 
ermordet  zu  werden.  Der  egoistische  Muth,  der  dazu  gehört, 
um  einen   Mitmenschen    aus   Angst   vor  demselben  zu  tödten  — 
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welcher  sog.  Mnth,  näher  besehen,  offenkundig  bloss  Superlative 
Feigheit  ist  —  nimmt  im  geraden  Verhältnisse  mit  der  corticalen 
Entwicklung  und  der  Ausbildung  jenes  altruistischen  Muthes 
ab,  welcher  das  Leben  der  Mitmenschen  auch  in  denjenigen  In- 
dividuen respectirt,  in  welchen  man  mit  Grund  gefährliche  Wider- 
sacher erkennt.  Die  Vertreter  der  Todesstrafe  sind  daher  im  Un- 
rechte, wenn  sie  in  der  Thatsache  der  Abschaffung  der  Todesstrafe 
und  der  überaus  selten  gewordenen,  aber  alle  Welt  umsomehr  in 
Aufregung  versetzenden^  Vollstreckung  derselben,  ein  Zeichen  der 
wachsenden  Muthlosigkeit  der  neuen  Generation  erblicken 
wollen.  Diese  allgemeine  AchttkQg  vor  dem  Menschenleben,  auch 
im  gefahrlichen  Gesellschaftsfeinde,  ist  kein  Feigheitssymptom, 
sondern  vielmehr  ein  Triumph  eines  höher  entwickelten,  ethisch 
geläuterten  Muthes,  dessen  Träger  nicht  davor  zurückschreckt,  einer 
flagranten  Gefahr  in's  Auge  zu  blicken,  und  es  verschmäht  —  aosser 
im  Falle  wirklich  dringender  Nothwehr  —  zu  seinem  eigenen 
Schutze  alle  Mittel,  auch  die  unbarmherzigsten  heranzuziehen,  in 
deren  schnellbereiter  Anwendung  ja  eben  das  deutlichste  Merkmal 
feiger  Niedertracht  gelegen  ist. 

Nicht  mit  Unrecht  wurde  zudem  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  gegen  die  Anwendung  der  Todesstrafe  heute  unvergleichlich 
gewichtigere  Gründe  sprechen,  als  ehedem,  wo  alle  Welt  von  der 
menschlichen  Willensfreiheit  überzeugt  war.  Wenn  es  immerdar  ein 
Wunsch  aller  Edlen  sein  musste,  dass  sich  die  staatliche  StraQustiz 
nicht  als  „Bürger-Mörderin"  geriren  solle,  so  hat  diese  These  heute 
eine  weit  vielsagendere  Bedeutung  gewonnen,  denn  vom  Standpunkte 
der  heutigen  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis,  darf  ausnahmslos 
jede  Hinrichtung  als  ein  ,,Ju8tizmord"  im  echten  und  rechten  Sinne 
angesprochen  werden.  Für  diese  Einsicht  braucht  man  durchaus 
keinen  anderen  Standpunkt  einzunehmen,  als  den  schon  längst 
anerkannten  und  herrschenden.  Niemand  bezweifelt,  dass  ein  Justiz- 
mord vorliege,  wenn  ein  Wahnsinniger,  Berauschter  oder  Unmün- 
diger hingerichtet  wird,  weil  alle  Welt  annimmt,  dass  in  solch 
einem  Menschen  eine  unwiderstehlich  wirkende  impulsive  Natur- 
kraft auftrat,  die  den  verpönten  Erfolg  verursachte;  da  die  Physiologie 
nunmehr  nachwies,  dass  jede  That  eine  natumothwendige  Entladung 
impulsiver  Nervenenergieen  sei,  gibt  es  überhaupt  keinen  Thäter, 
zu  dessen  Gunsten  nicht  die  gleiche  Erwägung  spräche.  Die  ab- 
sichtliche Vernichtung  eines  schädlichen  Menschen  lässt  sich  bloss 
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durch  Nothstand  oder  Nothwehr  rechtfertigen.  Dass  sich  der  Staat 
aber  schädlichen  Menschen  gegenüber  in  Friedenszeiten  in  einer 
solch  stricten  Nothlage  hefinde,  lässt  sich  bei  seiner  Uebermacht 
und  seinen  unerschöpflichen  Ueberwachangsmitteln  gewiss  nicht  mit 
Recht  behaupten.  Wer  dies  jedoch  behaupten  wollte,  müsste  auch 
für  die  Nothwendigkeit  der  Vernichtung  gefahrlicher  Wahnsinniger 
und  ansteckender  Kranker  eintreten.  Hinsichtlich  Wahnsinnigier 
war  diese  Ansicht  ehedem  ziemlich  allgemein  verbreitet  (vgl.  Studie 
rv\  S.  402.)  und  selbst  neuester  Zeit  wurde  von  gewissen  natur- 
wissenschaftlich gefärbten  Utilitariern  ganz  im  Ernste  die  An- 
wendung der  Guillotine,  sowohl  gegen  unheilbare  Irrsinnige,  wie 
gegen  sogenannte  „besserungsunfahige^  Verbrecher  empfohlen.  Wie 
wenig  das  heutige  Rechtsbewusstsein  solche  geradezu  verbrecherisch 
erscheinende  Vorschläge  einer  Beachtung  würdigen  mag,  lässt  sich 
doch  nicht  verkennen,  dass  eine  angst-  und  schmerzlose  plötzliche 
Tödtung  solcher  Unglücklicher,  z.  B.  mittels  Elektricität^),  sich 
wohl  noch  als  weit  humaner  darstellen  würde,  als  eine  ihren 
krankhaften  psychischen  Zustand  verschlimmernde  lebenslängliche 
entehrende  Marterung  nach  dem  Recepte  eines  der  bisherigen 
officiell  vertretenen  Gefangnissysteme.  Die  wenigsten  Verbrecher  sind 
übrigens  ganz  besserungsunfähig  und  von  keinem  einzigen  lässt 
sich  mit  absoluter  Gewissheit  behaupten,  dass  ihm  gegenüber  alle 
Besserungsversuche  fruchtlos  wären.  Vom  Standpunkte  unseres 
heutigen  ßechtsbewusstseins  ist  man  daher  nie  berechtigt,  von 
solchen  Besserungsversuchen  schlechthin  abzusehen.')  Wenn  dieselben 

^)  Vorausgesetzt  natürlich,  dass  die  Anwendung  der  Elektricit&t  als 
Tödtongsmittel,  keine  so  ungeschickte  w&re,  wie  in  den  geradezu  empörenden 
Fällen  der  in  den  letzten  Jahren  in  New-Tork  vorgekommenen  miaslungenen 
Execntionsversuche.  Angeregt  durch  diese  traurigen  Erfahrungen  soll,  laut  der 
in  Berlin  erscheinenden  „Zeitschrift  für  Kohlensäureindustrie ^,  der  bekannte 
Chemiker  Dr.  £.  Luhmann  die  „Verwendung  der  Kohlensäure  zur  Hinrich- 
tung der  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher'*  in  Vorschlag  gebracht  haben.  Die 
Kohlensäure,  in  reiner,  concentrirter  Beschaffenheit  eingeathmet,  bewirkt  durch 
den  energischen  Beiz  auf  die  Nerven  des  Kehlkopfes  und  der  Lungen  momentan 
die  krampfartige  Lähmung  derselben,  und  es  tritt  unfehlbar  unter  Betäubung 
in  schmerzloser  Weise  der  Tod  ein.  Die  Ausführung  dieser  Sache  könnte  in 
sehr  einfacher  Weise  erfolgen.  Der  Verbrecher  wird  in  eine  Zelle  gebracht, 
welche  schnell  und  geräuschlos  mit  gasförmiger  Kohlensäure  von  unten  nach 
oben  gefüllt  werden  kann.  Sobald  das  Qas  bis  zur  Höhe  von  Nase  und  Mund 
gestiegen  ist,  erlischt  momentan,  unter  Bewusstlosigkeit,  das  Leben. 

')  Auf  diese  Pflicht,  die  Verbrecher  nicht  zu  tödten,  sondern  durch 
bessernde  Führung  zu  retten,  weist   auch  die  heilige  Schrift  hin:     „Ich  will 
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bisher  zumeist  erfolglos  blieben,  hatte  dies  lediglich  darin  seinen  Grund, 
dass  ganz  verkehrte  unzweckmässige  Mittel  in  Anwendung  gesetzt 
wurden.  Bessern  kann  man  eben  nur  durch  erwiesenes  Wohlwollen 
und  Hebung  des  Ehrgefühls;  die  Leiden  eines  grausam  gemarterten 
und  entehrten  Sträflings  aber  sind  gewiss  die  ungeeigneteste  Besse- 
rungsschule. Der  moderne  Staat  hat  —  wie  sich  der  Bechtsphilosoph 
Ähren s  ausdrückt  —  die  Pflicht,  den  Verbrechern  den  Kopf 
nicht  abschlagen,  sondern  zurecht  setzen  zu  lassen,  was 
freilich  eine  etwas  schwierigere,  aber  die  des  Staates  einzig  würdige 
Aufgabeist.  „Gute  Schulen"  —  sagt  L.  Büchner  —  ^sind  bessere 
Erziehungsmitttel  als  Schafote.'^  Das  Losungswort  der  staatlichen 
Erziehungsweisheit  darf  nicht  mehr,  wie  bisher,  lauten:  „Kopf  ab!" 
sondern:  „Kopf  auf!" 

Es  hiesse  —  im  classischen  Style  gesagt  —  wahrlich 
Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  man  immer  wieder  auf  die  ebenso 
zahlreichen,  als  schlagenden  Argumente,  welche  gegen  die  Todes- 
strafe sprechen,  zurückkommen  wollte;  die  tüchtigsten  Denker 
haben  sie  entwickelt  und  sie  sind  längst  allgemein  bekannt.  Wenn 
es  bloss  von  der  Erkenntnis  der  Argumente  abhinge,  welche  eine 
auf  Menschenmisshandlung  basirte  barbarische  Einrichtung  vor  dem 
Richterstuhle  der  Vernunft  verurtheilen,  um  die  Abschaffung  ihrer 
Uebung  zu  bewerkstelligen,  hätte  sich  auch  die  Sklaverei  und  Tortur 
unmöglich  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  erhalten  können.  Doch 
was  eine  solche  inhumane  Institution  endlich  vertilgt,  ist  weit 
weniger  der  Zeitgenossen  kalter  Verstand,  als  ihr  „warmes  Herz*^, 
d.  i.  ihr  Mitgefühl.  Das  Wissen  der  Mehrzahl,  dass  die  Tortur  und 
Sklaverei  vernunftwidrig  sei,  hinderte  diese  entsetzlichen  socialen 
Institute  durchaus  nicht,  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  unbehelligt 
weiter  zu  vegetiren;  die  Aufhebung  derselben  wurde  dem  Trägheits- 
gesetze der  Gehirne  —  der  Gewohnheit  —  erst  dann  abgerungen, 
als  die  meisten  Bürger  die  Pein  und  Entwürdigung  der  Gefolterten 
und  Sklaven  als  Gräuel,  als  etwas  ihrem  eigenen  Bewusstsein  höchst 
Widerliches  und  unerträglich  Schmerzliches  empfanden,  kurz  als 
sie  mit  den  Gefolterten  und  Sklaven  selbst  mitlitten.  Das 
Mitleid  ist  eben  der  Kern  aller  Humanität  und  alles  Kulturfort- 
schrittes. Ob  letzterer  schon  so  weit  gediehen  sei,  dass  die  Gebildeten 


nicht  den  Tod  des  Sünders,  sondern  dass  er  umkehre  und  lebe'/    (Nolo  mor- 
tem peccatoris  sed  at  conTertatur  et  vivat.  Ezechiel  33,  11.) 
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der  Gegenwart  für  wehrlose  Mitmenschen,  die  zur  Schlachtbank 
geführt  werden,  bereits  ein  mächtiges  Mitleid  entwickeln,  dürfte 
kaum  fraglich  sein.  Diejenigen,  welche  heute  noch  aus  wirklicher 
Deberzeugung  gegen  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  sind,  stehen, 
was  Denkweise  und  Feingefühl  anlangt,  unfraglich  tief  unter  der 
Dorchschnittshöhe  moderner  Bildung.  Es  bedarf  jedoch  wohl  nicht 
erst  einer  Erinnerung,  dass  die  Allermeisten  derjenigen,  welche  heute 
für  die  Beibehaltung  der  Todesstrafe  stimmen,  dies  durchaus  nicht 
aas  üeberzeugung  für  die  Sache,  als  vielmehr  ganz  von  der  Sache 
absehend,  mit  der  Intention  thun,  hiedurch  ihre  conservativen 
Tendenzen  an  den  Tag  zu  legen.  Wenn  es  hiefür  eines  weiteren 
Beweises  überhaupt  bedürfte,  würde  als  solcher  die  Thatsache  gelten 
können,  dass  es  bei  parlamentarischen  Abstimmungen  über  diesen 
Gegenstand  bisher  stets  die  den  Conservatismus  par  excellence 
repräsentirenden  Körperschaften  —  Ober-  oder  Herren-Häuser 
nnd  Senate  —  waren,  welche  der  vorgeschlagenen  Abschaffung  der 
Todesstrafe  entgegentraten.  Die  meisten  Mitglieder  dieser  vornehmen 
Körperschaften  sind  unbestritten  gleichmässig  durch  Geist  und  Herz 
aasgezeichnete  Persönlichkeiten,  die  gewiss  über  den  Verdacht 
erhaben  stehen,  blutdürstiger  zu  sein,  als  ihre  CoUegen  der  zweiten 
Kammer  und  alle  gebildeten  Durchschnittsmenschen  der  Gegenwart, 
welche  ja  fast  einstimmig  die  Abschaffung  der  gerichtlichen 
Menschenabschlachtung  verlangen.  Ihr  Einstehen  für  die  Todes- 
strafe geschieht  bekanntlich  auch  durchaus  nicht  etwa  aus  Sym* 
pathie  für  dieselbe,  vielmehr  lediglich  aus  einer  missverstandenen 
Auffassung  ihrer  mit  Vorliebe  augenfällig  affichirten  Pflicht,  sich 
möglichst  conservativ  zu  zeigen.  Das  Recht  über  Leben  und 
Tod  (jus  vitae  et  necis,  jus  gladii)  galt  der  staatlichen  Autorität 
ehedem  für  ein  unumgänglich  nothwendiges  Mittel  ihrer  Herrschafts- 
gewalt.  Der  staatsrechtliche  Fortschritt  hat  der  regierenden  Autorität 
schon  so  manche  Waffe  ihres  ehemaligen  Rüstzeuges  entzogen  und 
entwunden,  es  begreift  sich,  dass  sie  sich  nur  mit  Sträuben  auch 
das  „BeiP  aus  ihren  „fasces^'  herausnehmen  lassen  will.  Diejenigen, 
welche  sich  für  berufen  halten,  die  staatliche  Autorität  gegen  Alles 
zu  schützen,  was  eventuell  eine  Schwächung  ihrer  Herrschaftsmacht 
bedeuten  könnte,  stemmen  sich  gegen  die  Abschaffung  der  Todes- 
strafe daher  lediglich  aus  politischen  Gründen,  um  der  Executive 
em  althergebrachtes,  Schrecken  einflössendes  Attribut  ihrer  Gewalt 
zu  erhalten.  Doch  hiebei  unterläuft  eben  ein  grosser  Irrthum  und 
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gefährlicher  Trugschluss!    Die   staatliche   Autorität   soll   den   Be- 
herrschten  nicht  Schrecken,  sondern  Ehrfurcht  einflössen. 
Ehrfurcht  aber  werden  die  Beherrschten  gegenüber  der  Autorität 
des  Staates  nur  dann  empfinden,  wenn  sie   denselben   für    seine 
Zwecke  nur  solche  Mittel  gebrauchen  sehen,  die  ihrem  Rechtsgefühle 
und  SitÜichkeitsbewusstsein  entsprechen.  Ein  solches  Mittel  ist  die 
Todesstrafe  vielleicht  ehedem  gewesen,  doch  heute  ist  sie  es  gewiss 
nicht  mehr!  Als  Rom  die  Stadt  der  „freien  Bürger'^  war,  mossten 
die  „Beile"  aus  den  „fasces"  der  Lictoren  weggelassen  werden.  Schon 
der  blosse  Gedanke   an    Henker   und    Todesstrafe   galt   als  eines 
römischen  Bürgers  und  freien  Mannes  unwürdig.^)    Ein  rohes  ge- 
knechtetes Volk  kann  man  durch  Furcht  zur  Achtung  zwingen; 
das  Achtungsgefühl  eines  aufgeklärten,  freien  Volkes  jedoch  wird 
stets  nur  die  Frucht  seiner  sittlichen  Befriedigung  mit  den  Mass- 
nahmen der  herrschenden  Autorität  sein.  Kein  Gebildeter  wird  sich 
—  dies  übersehen  redliche  Conservative  nur  zu  oft  —  auf  die  Dauer 
einem  Befehlshaber  unterordnen  können,  von  dem  er  sich  bewusst 
ist,  dass  derselbe  in  Bezug  auf  Bildung   des  Geistes  und  Herzens 
tief  unter  ihm  stehe.  Durch  ein  unzeitgemässes  conservatives  Fest- 
halten an  der  Todesstrafe  würde  man  daher  gerade  dasjenige  fördern, 
was  man  um  jeden  Preis  verhindern  will,  nämlich  eine  Lockerung 
und  Schwächung  der  Herrschaftsmacht  der  staatlichen  Autorität.^ 
Sehr  symptomatisch  für  die  Ueberlebtheit  der  Todesstrafe  ist  es 
gewiss,  dass  bereits  die  Scharfrichter  selbst  —  wie  es  die  Zeitungen 
im  October  1895  von  dem  Pariser  Scharfrichter  Deibl er  meldeten  — 
für  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  oder  doch  wenigstens  für  eine 
minder  strenge  Vollzugsmethode  derselben  durch  Wort  und  Schrift 
agitiren.  Die  Kulturgeschichte  wird  die  für  den  langsamen  Fortschritt 
der  europäischen  Givilisation  sehr  bezeichnende,  überaus  beschämende 
Thatsache  festnageln  müssen,  dass  die  Staaten  auch  noch  über  den 
Zeitpunkt  hinaus  die  Todesstrafe  beibehielten,  wo  sich  schon  die 
Scharfrichter  und  Henker,  als  sachverständige  Begutachter  im  aus- 
gezeichneten Sinne,  aus  spontaner  Initiative  für  deren  Abschaffung 
zum  Worte  meldeten. 


^)  Cicero  pro  Rabirio  c.  5.  §  16:  ^Harum  rerom  expectatio  mentio  ipsa 
indigna  cive  romano  atqae  homine  libero  est.^ 

^)  Der  Gedankengang,  auf  Grand  dessen  noch  sehr  Viele  nach  Aussen  hin 
die  Todesstrafe  vertreten,  obwohl  sie  dieselbe  ihrer  innersten  üeberzengong 
nach  bereits  als  Überlebte  Barbarei  verabscheuen,  ülustrirt  sehr  deutlich  die 
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Wohin  der  Wahn  führt,  dass  ein  dem  Abschreckungsprin- 
cipe  huldigendes  Strafrecht  und  speciell  die  Todesstrafe,  zar  Be- 
kämpfung sog.  politischer  Verbrechen  nothwendig  sei,  hat 
die  Weltgeschichte  in  unzähligen  tragischen  Fällen  dargethan. 
Die  entsetzlichsten  Gräuel,  welche  die  Menschheit  bisher  schän- 
deten, wurden  unter  der  Aegide  der  Vergeltungsstrafe  von  ge^ 
krönten  und  ungekrönten  Tyrannen  und  ihren  Helfershelfern  ver- 
übt, die  vom  Kriminalgesetze  den  Schein  des  Bechtes  erborgend, 
die  Todesstrafe  zur  Ausrottung  ihrer  politischen  Parteigegner  und 
persönlichen  Feinde  benützten.  Man  braucht,  um  Beispiele  an» 
zuführen,  nicht  erst  zu  den  entmenschten  Scheusalen  unter  den 
orientalischen  Despoten  und  römischen  Cäsaren  zurückzugehen» 
Eines  der  drastischesten  Belege  aus  neuerer  Zeit  bietet  die  sog. 
„Schreckensherrschaft""  während  der  grossen  französischen  Bevo- 
lution.  Auch  die  „Terreur**  gründete  —  wie  schon  ihr  Name 
besagt  —  auf  dem  AbschreckungsprincipC;  wonach  unter  dem  Vor- 
wande  des  allgemeinen  Staatswohles,  über  welches  ein  eigener 
„Wohlfahrtsausschüsse  zu  wachen  hatte,  alle  Bürger  Frankreichs 
in  beständiger  Furcht  erhalten  werden  sollten,  dass  sie  keinen 
Augenblick  sicher  seien,  ihr  Vermögen,  ihre  Freiheit  und  ihr  Leben 
zu  verlieren.     Nichts   kann    gewiss   charakteristischer  für  die  Ge- 


ia  der  Plenarsitzung  des  österreichischen  Abgeordnetenhauses  y,  5.  November 
1891  anlässlich  der  Berathnng  des  Strafgesetzwnrfes  abgegebene  Erklärung 
des  damaligen  Jnstizministers  Grafen  Friedrich  Schönborn:  „Es  gibt  nicht 
leicht  ein  Capitel,  über  welches  ich  so  ungern  spreche,  wie  dieses.  Wenn  e» 
in  meiner  Macht  stünde^  würde  ich  die  Todesstrafe  aageoblicklich  abschaffen, 
nnd  wenn  ich  die  üeberzeugung  hätte,  dass  dadurch  nicht  eine  Yermehrong 
der  jetzt  mit  dem  Tode  bedrohten  Verbrechen  eintreten  würde,  würde  ich  es 
mit  Vergnügen  thon;  ja  wenn  dieser  Tag  der  letzte  meines  Lebens  wäre,  ich 
würde  mich  glücklich  schätzen.  Ich  kann  aber  diese  Üeberzeugung  nicht 
haben.  Ich  respectire  die  Ansicht  deijenigen,  welche  glauben,  man  könne  ohne 
Todesstrafe  das  Auslangen  finden.  Ich  gehöre  nicht  zu  ihnen,  und  weil  ich 
glaube,  dass  gerade  eine  Reihe  der  schwersten  Verbrechen  sich  steigern  könnte,, 
weil  man  diese  Erfahrung  schon  einmal  in  Oesterreich  gemacht  hat,  darum 
glaube  ich,  dass  der  Entwurf  recht  daran  thut,  wenn  er  für  die  „aller schwersten 
und  glücklicherweise'  seltensten  Fälle  von  Verbrechen''  an  der  Todesstrafe 
festhält'  Den  Beweis  für  eine  solche  in  Oesterreich  angeblich  gemachte  Er^ 
iahrung  —  welche  der  allerwärts  gewonnenen  gegentheiligen  Erfahrung  schnür- 
stiacks  zuwiderlaufen  wurde  —  ist  der  Redner  schuldig  geblieben.  Gerade 
die  ,allerschwersten  xmd  glücklicherweise  seltensten  Fälle  von  Verbrechen'' 
sind  es  im  Allgemeinen,  welche  vom  psychopathologischen  Standpunkte  be- 
trachtet, die   offenkundigsten   Kriterien   schwerer  Krankhaftigkeit  aufweisen. 
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fährlichkeit  der  Ansicht  sein,  welche  die  Todesstrafe  zur  Auf- 
rechterhaltung  der  Staatsordnung  für  nothwendig  erachtet,  als  die 
Thatsache,  dass  gerade  Bobespierre  —  der  ausdrücklich  für  die 
Abschaffung  der  Todesstrafe  eintrat  und  sie  einzig  nur  für  poli- 
tische Verbrechen  beibehalten  wollte  —  es  war,  welcher  auf  Grund 
dieser  seiner  Auffassung  zum  grausamsten  Vertreter  jenes  terro- 
ristischen Dogmas  geworden  ist,  indem  seine  Blutgier  nicht  bloss 
die  Hinrichtung  des  Königs,  der  Königin  und  ihrer  Anhänger,  der 
Boyalisten,  sondern  auch  diejenige  unzähliger  Bepublikaner  —  fast 
aller  Girondisten,  Hebertisten  und  Dantonisten  —  durchsetzte^  so  dass 
die  Opferhekatomben  der  325  Tage  dauernden  Schreckensregierung 
(vom  5.  September  1793  bis  27  Juli  1794  vulgo  9.  Thermidor)  in 
Paris  und  den  Departements,  auf  nicht  weniger  denn  30,000  Hin- 
gerichtete veranschlagt  werden.  In  Paris  wurden  nach  amtlichen 
Ausweisen,  welche  durchaus  nicht  sämmtliche  Hinrichtungen  ent- 
halten, in  nicht  ganz  11  Monaten  2663  Personen  guillotinirt.  In 
Bennes  liess  Brutus  Magnier  allein  im  Laufe  von  5  Monaten 
267  Personen  guillotiniren  und  in  Nantes  wurden  über  9000  er- 
tränkt. Das  war  das  echte  und  rechte  Abschreckungsprincip,  welches 
damals  seine  Orgien  feierte,  in  jener  grässlichan  Scenerie,  wie  sie 
u.  A.  neuestens  auch  Sardouin  seinem  Drama  „Thermidor^  mit 
lebhaften  Farben,  deren  Grundton  „blutroth"  ist,  so  ergreifend 
schildert.  Alle  Morgen  fuhren  damals  in  Paris  von  den  verschie- 
denen Gefangnissen  aus,  6  bis  7  menschenbeladene  Armesünderkarren 
nach  dem  Bevolutionsplatze,  begleitet  und  umtanzt  von  einer  wilden 
schamlosen  Meute  beiderlei  Geschlechtes,  welche  um  den  Taglohn 
von  40  Sous  per  Kopf,  die  „Claque  der  Guillotine^  abgab  und  die 
Aufgabe  hatte,  die  unglücklichen  Männer,  Frauen,  Greise  und  Kinder, 
die  zur  Schlachtbank  geführt  wurden,  auf  ihrem  Todeswege  zu 
verhöhnen.  Die  Ladenbesitzer  der  eleganten  Bue  St.  Honore  gingen 
wegen  Geschäftsstockung  zu  Grunde,  weil  die  bessere  Bevölkerung 
die  Nachbarschaft  des  Bevolutionsplatzes  mied,  wo  man  buchstäblich 
im  Blute  watete  —  für  welches  bald  eine  eigene  Abflussrinne 
nach  der  Seine  hin  gegraben  werden  musste  —  und  wo  infolge 
dessen  ein  solch'  mephitischer  Blutgeruch  die  Umgebung  ver- 
pestete, dass  —  dem  oft  wiederholten  Berichte  nach  —  sogar 
die  acht  Ochsen,  welche  bei  der  Feier  ;,des  höchsten  Wesens** 
den  Festwagen  der  Künste  und  Gewerbe  zogen  —  hiebei  den 
verthierten  Menschen    eine    Lehre  gebend  —  sich    weigerten,  den 
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Platz  zu  betreten.  Als  die  „heilige  Guillotine",  welche  lange  genug 
als  das  Sinnbild  der  Yolkswohlfahrt  verehrt  wurde  und  auch  den 
Mittelpunkt  der  öffentlichen  Belustigungen  darstellte  —  so  dass  ihr 
sogar  in  jedem  Polichinelle-Theater  die  Hauptrolle  zufiel  —  endlich  ^ 
wegen  ihrer  allzu  massenhaften  Leichenfabrikation  unpopulär  zu 
werden  drohte,  verlegte  man  die  „patriotische^  Schaubühne  ihrer 
Wirksamkeit  zuerst  nach  dem  Bastille-Platze  und  schliesslich  an  das 
Ostende  der  Stadt,  an  die  Barriere  du  Tröne,  wohin  die  Bewohner 
der  angrenzenden  Vorstädte  in  57  Tagen  über  1300  Verurtheilte 
zum  Tode  führen  sahen. 

Solche  menschenunwürdige  Ereignisse,  welche  sich  aus  den 
Chroniken  aller  Völker  und  Zeiten  leider  nur  allzu  reichlich  ergänzen 
Hessen,  liefern  den  klarsten  Beweis,  dass  die  Abschaffung  der  Todes- 
strafe auch  für  sog.  politische  Verbrechen  geradezu  ein  Gebot  der 
Politik  und  eines  wirksamen  öffentlichen  Bechtes  ist.  Der  Staat 
setzt  durch  die  Normen  des  öffentlichen  Bechtes  seiner  an- 
sonst  unbegrenzten  Macht  selbst  freiwillig  bestimmte  Grenzen  und 
muss  es  thun,  weil  er  ja  nur  auf  diese  VITeise  die  Willkür  der 
Individuen  zu  dämmen  vermag,  welche  die  jeweiligen  Träger  seiner 
Herrschaftsgewalt  sind.  Der  Staat  erscheint  geradezu  in  seiner 
Existenz  bedroht,  sobald  die  momentan  am  Buder  befindliche  Partei, 
in  deren  Händen  die  Aegide  der  öffentlichen  Gewalt  ruht,  ohne 
gesetzliche  Einschränkung  einen  beliebigen  Gebrauch  von  derselben 
machen  darf.  Die  Politik,  welche  ein  dauerndes  Bestehen  einer 
gesicherten  Gemeinschaftsordnung  im  Auge  hat,  verbietet  es,  In- 
dividuen jemals  eine  solche  Willkür  einzuräumen,  die  nothwendig 
zu  Missbrauch  führen  muss.  Die  denkbar  gefahrlichste  Waffe  in 
den  Händen  der  jeweilig  Herrschenden,  durch  welche  nicht  nur 
der  Einzelbürger,  sondern  auf  Grund  genährter  Parteigehässigkeiten 
und  Unruhen,  auch  die  Staatsautorität  als  solche  in  Sicherheit 
and  Dasein  bedroht  erscheint,  ist  aber  —  wie  es  alle  Schreckens- 
herrschaften, und  in  Sonderheit  auch  diejenigen  der  älteren  und 
neueren  französischen  Bevolutionen  so  drastisch  darthun  —  un- 
zweifelhaft die  Todesstrafe.  Solange  die  aus  dem  politischen 
Parteikampfe  als  Sieger  Hervorgegangenen  unter  dem  Vorwande 
die  Hüter  des  Gesetzes  zu  sein,  gegenüber  ihren  Feinden  und  Gegnern 
über  die  Todesstrafe  verfügen  werden,  wird  auch  die  innere,  wie 
die  äussere  Geschichte  der  Völker  nicht  aufhören,  ein  grausames 
Menschengemetzel  und  eine  Kette  blutiger  Staatsumwälzungen  zu 
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sein.  Rohe  Gewaltmenschen  werden  freilich  zuweilen  nicht  davor 
zurückschrecken,  als  allmächtige  Dictatoren  die  Todesstrafe  auch 
trotz  der  sie  abschaffenden  Gesetze  in  Anwendung  zu  bringen,  doch 
'  dann  wird  die  öffentliche  Meinung  und  Moral  zumindest  nicht  irre 
geführt  werden  können  und  man  wird  wissen,  dass  es  sich  um 
frechen,  nackten  politischen  Mord  handle,  der  sieh  nicht  mehr  mit 
der  ehrfurchtgebietenden  Toga  staatlicher  Gerechtigkeitspflege  wird 
drapiren  und  maskiren  können. 

Im  Hinblicke    auf  die  Verwerflichkeit  des  inhumanen  Besei- 
tigungsprincips  ist    es    gewiss    überaus  beklagenswerth,  dass 
eine  im   Schosse   der  naturwissenschaftlichen    Schule   selbst  ent- 
standene, aber  aus  den  Geleisen  ihrer  gesunden  Logik  und  Ethik 
hinausgerathene,    doctrinäre    Richtung   nunmehr   desgleichen    für 
dasselbe    Proselyten    macht,    und  zwar   mit   nicht   geringem  Er- 
folge, weil  derselben  dank  dem  literarischen  Ansehen  einiger  ihrer 
Apostel  heute  in  Theorie  und  Praxis  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Bedeutung   zufällt.     Die    anthropologische   Hypothese,    welche   in 
allen    schweren  Verbrechern   eine   mit   atavistischer  Wildheit  und 
Denkschwäche  belastete  eigene  Menschenspecies  erkennt,  stellt,  in- 
sofeme   als    sie   deren   rücksichtslose  Ausmerzung  —  sogar  auch 
mittels  der  Todesstrafe  —  empfiehlt,  geradezu  eine  sociale  Gefahr 
dar,  weil  sie  die  grausame  Ausrottung  gewisser  Menschen  schlechthin 
für  einen  staatlichen  Nothwehract  erklärt  und  hiedurch  schlimmen 
Vorurtheilen  und  dem  moralischen    Rückschritte  förmlich  in  die 
Hände  arbeitet.     Da  mehreren  Häuptern  dieser  humanitätswidrigen 
Schule  das  unläugbare  Verdienst  zukömmt,  als  emsige  Beobachter 
und  geistvolle  Schriftsteller  wort-  und  thatkräftige   Pionniere  der 
naturwissenschaftlichen    Methode   zu    sein    und    ihr    bereits   auf 
manigfachen    Gebieten    sieghaft   Bahn    gebrochen   zu   haben,    ge- 
wöhnte sich  das  grosse  Publicum  —  das  sich  mechanisch  an  oft  ge- 
hörte Namen  und  Schlagworte  klammert  —  allmälig  daran,  sie  für 
die  echten  und  rechten  Verkündiger  des   naturwissenschaftlichen 
Wahrheits-Evangeliums  zu  halten,  wodurch  sich  endlich  auch  in  ihnen 
selbst  schon  die  ausgesprochene  Neigung  entwickelt  zu  haben  scheint, 
sich  dictatorisch  auf  solche  hinausspielen  zu  dürfen.    Nur  hieraus 
lässt  es  sich    erklären,    dass    einzelne  Angehörige    dieser   Gruppe 
alle  ihre  Meinungsgegner  rundweg  für  „naturwissenschaftlich  farben- 
blind" halten  und  dass  mehrere  derselben  sogar  den  Muth  fanden^ 
bei  dem  I.  Internationalen  kriminalanthropologischen  Congresse  zu 
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Rom  (1885)  die  Beibehaltung  der  Todesstrafe  mit  der  ausdrücklichen 
Motivirung  zu  beantragen,  dass  dieselbe  angeblich  „mit  den  natür- 
lichen anthropologischen  Principien  übereinstimme.^^)  Dass  ein 
solcher  Vorschlag  —  wie  die  anfangs  vorgekehrte  übertriebene 
Strafstrenge  dieser  Schule  überhaupt  —  lediglich  der  Tendenz 
entsprang,  die  Vereinbarkeit  der  naturwissenschaftlichen  Methode 
mit  der  bisher  für  unumgänglich  nothwendig  gehaltenen  staatlichen 
Marterstrafe  darzuthun,  wurde  bereits  an  anderer  Stelle  betont, 
ebenso  wie  die  erfreuliche  Thatsache,  dass  die  Vertreter  dieser 
Schule  neuerer  Zeit,  seit  die  um  sich*  greifende  Bevormundungen 
theorie  immer  mehr  die  Ueberflüssigkeit  der  Marterstrafe  offenbart, 
sich  bereits  stets  ausgesprochener  zu  milderen  Ansichten  bekehren. 
Eine  Lehre,  welche  mittels  der  Todesstrafe  wirklich  alle  Die- 
jenigen zu  beseitigen  anriethe,  die  sich  vom  Standpunkte  einer 
bestimmten,  momentan  einige  Anerkennung  findenden,  sogenannten 
wissenschaftlichen  Hypothese,  scheinbar  als  organisch  schwerbelastet 
und  angeblich  hochgradig  kriminell-gemeingefährlich  darstellen,  wäre 
zweifellos  dem  Grossartigsten  beizuzählen,  was  die  Weltgeschichte 
bisher  an  Bornirtheit,  Unduldsamkeit  und  Grausamkeit  zu  Tage  för- 
derte. Die  Vertreter  eines  solchen,  dank  seiner  tollen  Brutalität  förm- 
lich in's  Groteske  überspringenden,  grauenhaft  tragischen  Systems, 
verabsäumen  es  offenbar,  über  die  logischen  und  juristischen 
Folgerungen  desselben  gehörig  nachzudenken,  da  sie  sonst  unmöglich 
—  wie  sie  es  factisch  thun  —  sogar  noch  „humanitäre  Tendenzen^ 
far  sich  in  Anspruch  nehmen  könnten.  Eine  inhumanere  Auffassung 
als  diejenige,  welche  eine  ephemere  wissenschaftliche  Partei- 
Ansicht  zum  gewaltthätigen  Regulator  des  Bechtes  auf 
Leben  und  Tod  erheben  will,  ist  wohl  kaum  denkbar  und  wer 
sich  in  Wahrheit  zu  ihr  bekennen  sollte,  würde  sich  offen- 
kundig jenen  hochgefahrlichen  Glaubensschwärmern  gesellen,  welche 
ihren  armseligen  subjectiven  Meinungen  auf  Kosten  des  Daseins  und 
Heiles  ihrer  Mitmenschen  um  jeden  Preis  praktische  Geltung  zu 
verschaffen  erpicht  sind.  Diejenigen,  welche  für  die  Ausmerzung 
und  Tödtung  der  laut  ihrer  Theorie  kriminell  schwer  belasteten 
Menschen  plaidiren  wollten,  wären  gewiss,  ganz  ebenso  wie  die 
einstigen  Ketzerrichter,  als  vollendete  Wütheriche  zu  qualificiren. 
Ob  es  sich  um  religiöse,  oder  wissenschaftiiche  „Dogmen^  handeln 

*)  Actes    du  I.   Congr^s  international  d*anthropologie  criminelle   (Rome 
1886)  p.  339. 

VATghft,  Die  Abschaffung  der  Straf knechtschaft.  23 
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mag,  kann  keinen  Unterschied  machen;  der  empörende  Unverstand, 
sich  selbst  für  unfehlbar,  gewisse  Mitmenschen  aber  ganz  und  gar 
keiner  Berücksichtigung,  sondern  nur  der  Abschlachtung  werth  zu 
halten,  wie  nicht  minder  der  bis  zur  Mordlust   gesteigerte  blinde 
Glaubensfanatismus,  charakterisirt  die  Einen,  wie  die  Anderen.  Eine 
objective   unbefangene  kulturhistorische  Kritik  dürfte  die  Namen 
solcher  pseudo-naturwissenschaftlicher  Kopfabschneider  denjenigen 
der  Torquemadas  und  der  Verfasser  des  Hexenhammers  anreihen, 
die  ja  bekanntlich  auch,  auf  Grund  ihrer  thorichten  Ueberzeugong, 
inspirirte  Träger  der  echtein  und  rechten  Wahrheitserkenntnis  und 
der   einzig    richtigen    erleuchteten    „Theorie''    zu   sein,    gewissen 
Mitmenschen  das  Recht  zu  leben  absprachen  und  es  sich  nicht  bloss 
für  einen  doctrinären  Buhm,  sondern  auch  als  ein  hohes  politisches 
und  moralisches  Verdienst  anrechneten,  zu  deren  Henkern  zu  werden. 
Menschenleben  sind  kein  Spielzeug  und  auch  ein  wissenschaftlich 
betriebener    Sport    erfreut   sich   keines    Privilegiums,    so  Heiliges 
antasten  zu  dürfen.    Jeder  Jünger  der  echten  und  rechten  natur- 
wissenschaftlichen Denkweise  ist  ein  entschiedener  Anwalt  und  Ver- 
theidiger  der  Menschenwürde  und  des  Menschenlebens,  denn  der  Kate- 
chismus des  naturwissenschaftlichen  Glaubensbekenntnisses  gipfelt 
in  der  Anerkennung  der  Majestät  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit. Nichts  kann  betrübender  sein  und  nichts  hat  bisher  auch 
der  Verbreitung  der  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  mehr 
geschadet,  als  die  leider  nicht  wegzuläugnende  Thatsache,  dass  auch 
viele  eifrige  Pfleger  der  vorgeschrittenen  Naturwissenschaft  von  der 
durch  dieselbe  inaugurirten  geläuterten  neuen  Moral  noch  keine  Ahnung 
haben,  ja  sich  noch  nicht  einmal   des  Hauptgrundsatzes  derselben 
bewusst  wurden,  dem  zufolge  alle  Thesen,  die  in  ihren  Con- 
sequenzen  zu  Menschen-Missachtung  und  Menschen- 
Misshandlung  führen  müssten,    den    Stempel    der    Ver- 
werflichkeit ansich  tragen. 

Was  für  die  Todesstrafe  gilt,  welche  den  Superlativ  der  Behand- 
lung der  Sträflinge  als  Sklaven  darstellt,  gilt  selbstverständlich  auch 
für  die  anderen  Formen  der  Strafknechtung.  Gegen  die  Stiaf- 
peinigungen,  welche  nicht,  wie  dies  bei  der  Todesstrafe  der  Fall 
ist,  die  unmittelbare  Tödtung  der  Sträflinge  bezwecken  —  obwohl 
ihre  Anwendung  häufig  genug,  und  zwar  in  noch  schmerzlicherer 
Weise,  früher  oder  später  nicht  minder  deren  Tod  herbeiführt  — 
macht  sich  auf  Grund  ihrer  geringeren  Augenfälligkeit,  eine  noch 
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beiweitem  weniger  lebhafte  Opposition  geltend,  als  gegen  die 
Todesstrafe;  doch  sobald  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  gehörigem 
Maasse  auf  solche  Strafmisshandlungen  hingelenkt  wird,  pflegen 
dieselben  desgleichen  von  der  öffentlichen  Meinung  strengstens 
venirtheilt  zu  werden.  So  haben  z.  B.  die  authentischen  Schil- 
derungen, welche  der  Anglo-Amerikaner  Georg  Eennan  den 
grauenerregenden  Misshandlungen  der  nach  Sibirien  Transportirten 
widmete,  bereits  den  nicht  zu  unterschätzenden  Erfolg  gehabt,  dass 
sich  nun  alle  Welt  um  das  Schicksal  dieser  Märtyrer  des  Strafpeinigungs- 
Systems  lebhaft  interessirt  und  dass  auch  schon  in  Sonderheit  in 
England  eine  förmliche  Agitation  in  Angriff  genommen  wurde, 
welche  es  darauf  angelegt  hat,  die  Eriminalprocedur  und  den 
Strafvollzug  in  Russland  unter  die  Controle  der  öffentlichen  Meinung 
Europas  und  der  ganzen  gebildeten  Welt  zu  stellen.  Es  fanden 
diesfalls  nicht  bloss  zu  London  Protestmeetings  gegen  die  ^Atrocities" 
in  Sibirien  statt,  wobei  der  Beschluss  gefasst  wurde,  von  der 
englischen  Regierung  zu  verlangen,  dass  der  Botschafter  Gross- 
britanniens in  St.  Petersburg  angewiesen  werde,  die  Aufmerksamkeit 
der  russischen  Regierung  auf  diese  Barbareien  hinzulenken,  sondern 
es  bat  sich  auch  ein  von  der  „russenfreundlichen^  Pall-Mall -Gazette 
empfohlenes  und  gefördertes,  in  London  stabiles  Comite  gebildet, 
welches  den  Zweck  verfolgt,  mittels  periodischer  Publicationen  das 
bisher  in  Dunkelheit  gehüllte,  brutal  grausame  Vorgehen  unüber- 
Wächter  russischer  Behörden  an  das  Tageslicht  zu  ziehen  und  die 
Liberalen  Russlands  in  ihren  fortschrittlichen  Bestrebungen  zu  er- 
muntern und  zu  unterstützen.  Diese  agitatorische  Bewegung  hat 
jüngst,  veranlasst  durch  die  von  Georg  Eennan  neuerdings  in 
London  über  dieses  Thema  (Juli  1894)  gehaltenen  öffentlichen 
Vorträge,  wieder  verstärkte  Nahrung  erhalten.  Eine  andere  Frage 
ist  es  freilich,  inwieferne  die  Anglo-Amerikaner  und  Engländer 
berechtigt  sein  mögen,  unmenschliche  Marterstrafen  anderer  Länder 
zu  kritisiren,  solange  solche  auch  noch  bei  ihnen  daheim  in  den 
scheusslichsten  Formen  in  Anwendung  stehen.  In  Nordamerika, 
wo  doch  schon  vor  einem  Jahrhunderte  „die  Seelenaufrichtung  der 
Sträflinge'^  zum  Mittelpunkte  der  von  den  Quäckern  in  Angriff 
genommenen  Strafvollzüge-Reform  erhoben  wurde,  ist  in  dieser 
Beziehung  vielfach  ein  höchst  bedauerlicher  Rückschritt  zu  primi- 
tiver Unkultur  zu  verzeichnen.  Wenn  auch  schon  in  einigen 
Staaten  der  Union  rühmenswerthe  Anfänge  mit  der  Verwirklichung 
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der  naturwissenschaftlichen  Methode  bei  der  Sträflingsbehandlang 
gemacht  wurden  —  wie  z.  B.  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  in  dem 
diesfalls  oft  citirten  Besserungshause  von  Elmira  (New- York)  — 
sind  doch  leider  in  gewissen  Gebieten  der  Vereinigten  Staaten  noch 
immer  die  grausamsten  Peinigungen  von  Strafsklaven  an  der  Tages- 
ordnung, die  für  Bereicherungszwecke  zu  den  schwersten  Arbeiten  an 
entmenschte  Speculanten  vermiethet  werden,  deren  mancher  durch  die 
Behandlung,  die  er  ihnen  angedeihen  lässt,  den  YoUbeweis^  liefert, 
dass  er  ein  weit  schlimmerer  Verbrecher  sei,  als  alle  die  ihm  unter- 
stehenden Sträflinge  zusammengenommen.  Was  aber  England 
anlangt,  so  steht  ja  bekanntlich  dort  noch  die  Strafknechtschaft 
unter  ganz  un verhülltem  Namen  (penal  servitude)  in  menschen- 
unwürdigster Gestalt  in  üppiger  Blüthe.  Selbst  die  —  schon  in  den 
Gefängnissen  der  alten  Hebräer  übliche  und  vielleicht  auch  dank  bibU- 
schen Einflüssen  in  christlichen  Staaten  eingeführte  —  „Tretmühle", 
in  welche  die  Sträflinge,  gleich  Zugthieren,  eingespannt  werden, 
ist  allda  noch  in  Gebrauch,  ja  sogar  auch  das  entsetzliche 
Züchtigungsinstrument  der  „Neunschwänzigen  Katze^  (Cat-o'-nine 
tails),  welches  mit  den  schlimmsten  Torturwerkzeugen  der  Ver- 
gangenheit wetteifert,  darf  dort  noch  inmier  seine  schmähliche 
Arbeit   verrichten.  ^)    Es   ist  zudem   gewiss  charakteristisch,  dass 


')  Die  , Wiener  Allgemeine  Jaristenzeitong"  vom  10.  Juni  1895  schreibt 
unter  dem  Titel  „Die  Grausamkeit  der  Jnstiz  in  England'^ :  „Ein  Schrei  der  Entrü- 
stung ging  durch  das  civilisirte  Europa,  als  folgende  Mittheilung  veröffentlicht 
wurde:  Oscar  Wilde  (der  rühmlich  bekannte  Schriftsteller  und  Dramaturg) 
und  Taylor  sind  (wegen  ihrer  geschlechtlichen  Delicte)  zu  harter  Arbeit  (hard 
labour)  verurtheilt  worden.  Nachdem  sie  im  GeAngnisse  von  Fetonville  im  Norden 
Yon  London  gebadet  und  gewogen  worden,  wurde  ihnen  die  Sträflingskleidnng 
angelegt  und  sie  mussten  in  die  Tretmühle  eintreten.  Diese  ist  ein  Riesenrad,  dessen 
Halbmesser  vier  Meter  lang  und  dessen  Peripherie  in  Zellen  eingetheilt  ist 
In  jede  kömmt  einer  der  Verurtheilten  und  muss  sich  an  beiden  Händen,  die  in 
zwei  Ringen  stecken,  aufhängen,  um  mit  seinem  Gewichte  zum  Gange  des 
Rades  beizutragen,  das  er  in  seiner  Zelle  nicht  einmal  sieht  Wenn  er  sich 
sträubt,  erhält  er  von  dem  Aufseher  einen  Peitschenhieb;  wenn  er  aufhört, 
erhält  er  vom  Rade  einen  starken  Stoss  an  die  Füsse;  wenn  er  strauchelt, 
so  riskirt  er  einen  Beinbruch.  Weigert  er  sich  ganz  und  gar,  so  erhält  er 
die  neunschwänzige  Katze.  Mehr  als  drei  Stunden  im  Tage  dürfen  die  Sträflinge 
nicht  in  die  Tretmühle  gebracht  werden.  Die  Arbeit  ist  aber  auch,  namentlich 
für  den  Neuling,  so  ermüdend,  dass  man  ihm  allemal  noch  eine  Viertelstunde 
Ruhe  gönnen  muss.  Ausserdem  müssen  die  Verurtheilten  gebrauchte  Taue  der 
Marine  in  Werg  auflösen,  eine  Arbeit,  bei  der  man  sich  die  Hände  aufreisst, 
dass  sie  bluten.'' 
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gerade  in  England  der  horrende  Gedanke  aiisgebrütet  wurde,  Yergel* 
tangsmartern  ausfindig  zu  machen,  welche  dem  Doppelzwecke  ge- 
nügen, sollten,  dem  Delinquenten  möglichst  intensive  Schmerzen  zu  be- 
reiten ohne  dass  die  Execution  für  die  unmittelbaren  Zuseher  und  das 
grosse  Publicum  allzupeinlich  und  empörend  wirke.  Es  wurde 
—  wie  Alexander  Bain  („Geist  und  Körper"  1874)  berichtet  — 
allda  bereits  der  Vorschlag  gemacht,  behufs  „einer  raffinirten 
Schmerzzufügung,  die  an  Allen,  ausser  an  dem  Leidenden  selbst,  un- 
beachtet vorübergehen  würde",  sich  der  Elektricität  zu  bedienen. 
„Durch  elektrische  Ströme  und  Schläge^  namentlich  mit  Faraday's 
magneto-elektrischer  Maschine,  welche  die  Ströme  beständig  unter- 
bricht und  wieder  erneuert,  vermöchte  man  jeden  beliebigen  Grad 
von  Qual  zu  erzielen  und  dabei  könnte  man  die  Abstufung  der 
Intensität  mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  innehalten." 
Die  Gefängnisstrafe,  in  Verbindung  mit  einer  solchen  „elektrischen 
Behandlung,  welche  bis  auf  eine  Höhe  gesteigert  werden  könnte, 
welche  allen  Anforderungen  in  Betreff  der  WiderVergeltung  gegen 
den  Missethäter  genügen  würde,"  ist  dort  ganz  im  Ernste  als  zeit- 
gemässer  Fortschritt  des  Strafvollzugs  empfohlen  worden.  Kann  es 
wohl  einen  grelleren  Beweis  geben,  welche  Begriffsverwirrung 
das  Vergeltungsvorurtheil  anzurichten  vermag,  als  dieses  Bestreben, 
unter  einer  solch'  täuschenden  Maske  des  „Gentlemanlike"  die  ab- 
scheulichsten, raffinirtesten  Grausamkeiten  zu  verüben?"^) 

Doch  hat  diese  Begri£fsverwirrung  etwa  in  Deutschland  nicht 
desgleichen  überaus  traurige  Früchte  gezeitigt,  dass  man  auch  hier 
wahrlich  kein  Becht  hat,  mit  Abscheu  nach  Russland  hinüberzu- 
sehen,  wo  es  heute  zweifellos  eine  weit  thatkräftigere  und  opfer- 
muthigere,  für  humanitären  Fortschritt  wirkende  liberale  Partei 
gibt,  als  in  der  berühmten  sog.  Heimat  des  philosophischen  Denkens, 
wo  sich  in  Bezug  auf  unser  Thema  neuerer  Zeit  gewisse  ganz  merk- 
würdige Gedankenströmungen  geltend  machen,  die  vom  kulturhisto- 
rischen Standpunkte  betrachtet,  geradezu  ein  Bäthsel  bedeuten  und  ge- 
wiss als  umso  beklagenswerther  und  beschämender  bezeichnet  werden 
müssen,  als  sie  allda  nicht  einmal  Anstoss  erregen,  sondern  selbst 
in  den    „gebildeten"  Kreisen   grinsender    Befriedigung   begegnen. 

^)  Auch  Boncati  (^Compendio  d'igiene''.  Napoli  1876.  cap.  37)  empfiehlt 
far  Strilflinge  die  Anwendung  der  Elektricität  als  minder  unästhetisches  Mittel 
der  körperlichen  Züchtigung,  die  er  unter  dem  naiven  Hinweise  befürwortet, 
.dass  ja  auch  die  Mutter  ihr  ungehorsames  Kind  züchtige." 
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Ueberzeugende  Erläuterangsbilder  für  diese  Behauptung  liegen  leider 
nur   allzunahe.     Im   Jahre    1878   wurde   in   Bussland   die   junge 
Lehrerin  Yjera  Sassulitsc h,  welche  durch  ihr  Attentat  auf  den 
Polizeichef  Trepow    einen   blutigen  Protest  gegen  das  Peitschen 
ihres  Volkes  festnagelte,   von  Petersburger  Geschworenen,  —  unter 
welchen  sich  auch  einige  kaiserliche  Hofräthe  befanden  —  feierlich 
freigesprochen,  obwohl   ihre   Mordabsicht  zweifellos  erwiesen  war. 
Fast  um  dieselbe  Zeit  wurde  in  dem  sich   auf  seine  Geistes-   und 
Gefühlsvornehmheit  so  viel  zu  Gute  haltenden  Deutschland,  angeregt 
und  geschürt  durch  einige,    grausamste    Sträflingsmisshandlungen 
empfehlende  Schriften,  eine   überaus  lebhafte,    vielfach   mit    einer 
förmlichen   Begeisterung   betriebene  Agitation    für  die  Wiederein- 
führung der  körperlichen  Züchtigung  als  Strafmittel  eröffnet,  deren 
Führer  wegen   des   Eifers,   mit   welchem    sie    von  ihrer   sicheren 
Schreibstube  aus,  in  beredten  Declamationen  die  Peitschung  ihrer 
Volksgenossen  empfahlen,    in   ihrem  Vaterlande  fast  nicht  minder 
zahlreiche  Bewunderer  fanden,  als  im  „uncivilisirten^  Russland  jenes 
muthige  Heldenmädchen,  das   sein  eigenes  Leben  in  die  Schanzen 
schlug,  damit  seine  Volksgenossen  nicht  gepeitscht  werden.    Als 
^Disciplinarstrafe"    innerhalb    der    Gefangnisse    hat   übrigens   die 
Barbarei  grausamer  körperlicher   Züchtigung  in  Deutschland  noch 
gar  nie  aufgehört,  ihr  ekles,  demoralisirendes   Wesen    zu   treiben, 
welches  die    Züchtiger  —  und  zwar  nicht  etwa   bloss    diejenigen, 
welche  die  Züchtigung  ausführen,  sondern  auch  diejenigen,  welche 
sie  verhängen  und  befehlen  —  womöglich  noch   mehr  verroht,  als 
die  Gezüchtigten.     Diese  schmähliche  Thatsache  pflegt  freilich  mit 
Vorliebe  todtgeschwiegen  zu  werden,  weshalb    viele    Deutsche  gar 
nicht  ahnen,  dass  inmitten  ihrer  mit   vollen    Backen   gepriesenen 
humanitären  Civilisation,  der  bei  jeder  Gelegenheit  so  prahlerische 
Loblieder  gesungen   werden,    noch  immer   mittelalterliche   Folter- 
gräuel  stetig  wilde  Orgien    feiern.     Der  Lattenarrest,   welcher  in 
einer  Zelle  vollzogen  wird,  deren  Fussboden  (in  Sachsen  sogar  auch 
die  Wände)  mit  spitzkantigen  Latten  belegt  ist,  gestattet  dem  mit 
einem    leichten    Leinenanzug   bekleideten    Gefangenen   weder  zu 
stehen,  noch  zu  sitzen,    noch    zu  liegen,  so    dass    sein,  Tag  und 
Nacht  sich  ruhelos  hin-  und  herwendender  Körper  bald  mit  wunden 
Striemen    bedeckt  ist.     Ist  das  etwa   nicht   die    Tortur    in  folio? 
Bei  dem  Vollzuge  der   Prügelstrafe    wird  der  Patient  mit  Händen 
und  Füssen  über  eine  Bank  geschnallt,  wonach   auf  die  straff  ge- 
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spannte  Kehrseite  des  nackten  Rumpfes  mit  einem  Stocke,  Ochsen- 
ziemer, oder  einer  Lederpeitsche  so  heftige  Streiche  (in  Mecklenburg 
und  Oldenburg  bis  25,  in  Sachsen  bis  30,  in  Preussen  bis  60)  geführt 
werden,  dass  —  nach  dem  verlässlichen  Zeugnisse  des  preussischen 
Gefangnisdirectors  v.  Wirth  —  bei  dem  fünften  reglementsmässig 
applicirten  Hiebe  „die  gespannte  Haut  bereits  platzen  muss  und  jeder 
weitere  Schlag  schon  in  die  blutige  Masse  klatscht,  ^^  bis  die  ganze 
Hiebsielle  zerfleischt  und  zu  Brei  zerdroschen  ist  —  ein  Gebahren, 
von  dem  der  gewiss  nicht  voreingenommene  preussische  Strafvollzug- 
praktiker K  roh  ne  sagt,  dass  es,  wenn  es  nicht  gegen  einen  Menschen, 
sondern  gegen  einen  Hund  oder  gegen  ein  Pferd  angewendet  würde, 
zweifeUos  eine  Anklage  wegen  Thierquälerei  zur  Folge  hätte  ^).  Der 
empörende  Gedanke,  die  geistig  fortgeschrittensten  Länder  Europas 
neuerdings  der  Heimsuchung  der  Enutenherrschaft  zu  unterwerfen 
und  das  sich  besonders  in  Deutschland  und  Oesterreich  frech  zum 
Worte  meldende  Bestreben,  das  Hauptgewicht  der  Strafvollzugs- 
reform auf  die  Wiedereinführung  des  Haselstockes  und  der  Peitsche 
zu  legen,  muss  um  so  überraschender  berühren,  als  die  Zeitungen 
unlängst  verkündeten,  dass  in  dem  angeblich  in  der  Civilisation  so 
sehr  zurückgebliebenen  Eussland  in  den  ländlichen  Vertretungs- 
körpern (Zemstwos)  eine  Bewegung  gegen  die  Knute  im  Zuge  ist, 
welche  den  letzten  im  Czarenreihe  noch  vorhandenen  Best  der 
körperlichen  Züchtigung  abschaffen  will.  Besonders  in  Twer  und 
Smolensk  beschlossen  die  Zemstwos  Resolutionen,  worin  die  Ab- 
schaffung aller  körperlicher  Züchtigung  verlangt  wird.  ')    Die  rus- 


0  K.  Krohne:  ^Lehrbuch  der  Qefängnisknnde''  (1889)  S.  355. 

^  Dies  geschah  nenestens  (August  1895)  auch  seitens  der  Land- 
schafts-Versammlnng  des  Gonvernements  Tschemigow,  welche  bei  der  Re- 
giening  darum  petitionirte,  dass  för  diejenigen  Personen  des  Bauernstandes, 
welche  den  Cursus  einer  Volksschule  absolvirt  haben,  die  Verortheilong  zu 
körperlicher  Züchtigung  in  Wegfall  kommen  möge.  Zar  Motivirung  dieses 
Gesuches  waren  zahlreiche  Fälle  angezogen,  wo  Personen  des  Bauernstandes, 
die  von  dem  Dorfgerichte  wegen  eines  geringfügigen  Vergehens  zur  Prügel- 
strafe vernrtheilt  waren,  es  yorzogeUi  sich  lieber  das  Leben  zu  nehmen,  als 
sich  dieser  entehrenden  Strafe  zu  unterwerfen.  Noch  zahlreicher  seien  die 
Fälle,  wo  junge,  intelligente  Bauern,  die  zu  dieser  Strafe  nur  gekommen 
wären,  weil  sie  sich  aas  irgend  einem  Grunde  das  Missfallen  des  allmächtigen 
Gemeindeschreibers  zuzogen,  als  Flüchtlinge  Haus  und  Herd  verlassen  hätten. 
Ohne  Pass  von  Ort  zu  Ort  wandernd,  sei  das  endliche  Schicksal  dieser 
Leute  nur,  von  der  Polizei  aufgegriffen  und  per  Etappe  nach  dem  Hei- 
matsort   zurückbefördert   oder,  wenn    die    Flüchtlinge,   um   der  ihnen   dort 
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sische  Presse  plaidirt  lebhaft  für  diese  Reform  und  verweist  darauf, 
dass  die  Prügelstrafe  mit  Recht  die  Empfindungen  der  russischen 
Bauernklasse  verletzt,  welche  dank  den  Schulen  und  den  Reformen 
desCzaren  Alexander  IL  dem  Ehrgefühle  und  dem  Bewusst- 
sein  der  Menschenwürde  ein  täglich  wachsendes  Ver- 
ständnis entgegenbringt.  In  letzterer  Beziehung  scheinen 
gewisse  Kreise  bei  uns,  aus  denen  sich  die  in  Rede  stehenden 
Regeneratoren  der  Peitsche  recrutiren,  noch  tief  unter  dem  russischen 
Bauer  zu  stehen. 

Nichts  kann  vom  kulturhistorischen  Standpunkte  lehrreicher 
sein,  als  der  für  die  Bildungsstufe  der  zunächst  Betheiligten  hoch- 
gradig symptomatische  Streit  um  die  Beibehaltung  bezw.  Wieder- 
einführung der  körperlichen  Züchtigung.  Der  heutige  Stand  der 
Prügelstrafe  lässt  sich  im  Allgemeinen  dahin  kennzeichnen,  dass 
dieselbe  bereits  als  Hauptstrafe  zumeist  aufgegeben,  als  Disci- 
plinarstrafe  aber  noch  in  vielen  Staaten  beibehalten  er- 
scheint; letzteres  ist  u.  a.  der  Fall:  in  Preussen,  Sachsen,  Mecklen- 
burg, Schwarzburg-Rudolstadt,  Hamburg,  •  Lübeck,  Dänemark, 
Schweden,  Norwegen,  Russland,  Grossbritannien,  in  einigen  Kan- 
tonen der  Schweiz,  in  den  französischen  Strafcolonieen  ^)  und  in 
zahlreichen  amerikanischen  Gefängnissen.  Völlig  abgeschafft  ist 
die  körperliche  Züchtigung  u.  a.  in  Oesterreich  und  in  folgenden 
deutschen  Staaten:  Baden,  Baiern,  Braunschweig,  Bremen,  Sachsen- 
Coburg-Gotha,  Sachsen- Weimar  und  Würtemberg.  Neuerdings  ein- 
geführt wurde  sie  in  Oldenburg,  wo  sie  bereits  seit  vierzig  Jahren 
abgeschafPt  war.  Was  die  Wiedereinführung  der  Prügelstrafe  an- 
langt, ist  hervorzuheben,  dass  sie  der  Entwurf  eines  Strafvollzugs- 
Gesetzes  für  das  deutsche  Reich  (1879)  als  Disciplinarstrafe  au&ahm 
und  dass  sehr  viele  juristische  Praktiker  für  dieselbe  eintreten,  während 
die  neueren  kriminalistischen  Gongresse  an  ihrer  Verwerfung  fest- 
halten, wie  u.  a.  schon  der  Londoner  Gefängniscongress  (1872) 
and  auch  die  Versammlung  des   Vereines  der   deutschen    Strafan- 


drohenden Aasspragelung  zu  entgehen,  hartnäckig  Namen  und  Herkonft  ver- 
schweigen, als ,  Yagaban  den ''znr  Ansiedelung  nach  Sibirien  verschickt  zu  werden. 
Die  Regierung  antwortete  zwar,  dass  solche  Fälle  nicht  in  die  Competenz  der 
Landschaf ts-Versammlong  gehören,  erklärte  sich  aber  geneigt,  den  Wünschen 
dieser  Versammlang  entgegenzukommen. 

')  Neuere  Schriftsteller  —  z.  B.  Dr.  Legrand  —  behaupten,  dass  in  den 
französischen  Strafcolonieen  die  körperliche  Züchtigung  auch  als  Disciplinar- 
strafe nicht  mehr  in  Anwendung  stehe. 
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staltsbeamten  zu  Stuttgart  (1877),  letztere  freilich  nur  mit  einem 
Abstimmungsverhältnis  von  47  gegen  42  Stimmen.  Bei  den  jüngst 
stattgefundenen  Erörterungen  der  Internationalen  kriminalistischen 
Vereinigung  über  die  Verschärfung  der  Freiheitsstrafe  hat  die  Prügel- 
strafe —  wie  sich  Dr.  Felisch  ausdrückte  —  nicht  einen  einzigen 
^Vorkämpfer''  gefunden.  Das  Ergebnis  aller  bisherigen  diesfälligen 
Discussionen  lässt  sich  wohl  am  besten  in  dem  Hinweise  zu- 
sammenfassen, dass  es  gerade  die  für  die  Prügelstrafe  vorgebrachten 
Argumente  sind,  welche  die  gewichtigsten  Beweisgründe  gegen 
dieselbe  liefern.  Wenn  z  B.  der  Hamburger  Gefangnisdirector 
Streng  die  Prügelstrafe  eine  Art  „moralische  Todesstrafe^  nennt, 
so  hat  er  gewiss  sehr  recht,  doch  hiemit  hat  er  eben  ihre  furcht- 
barste Verurtheilung  ausgesprochen,  aus  welcher  sich  wohl  die 
Nothwendigkeit  ihrer  Abschaffung,  nicht  aber  —  wie  er  meint  — 
ihre  Bechtfertigung  ergibt.  Weqn  Viele  die  praktische  Wirkungs- 
losigkeit der  Prügelstrafe  zugestehen,  sie  jedoch  nichtsdestoweniger 
empfehlen,  indem  sie  erklären,  dass  man  aus  ihrer  Wirkungslosig- 
keit nicht  ihre  Verwerflichkeit  ableiten  dürfe,  da  ja  auch  alle 
anderen  Vergeltungsstrafen  —  wie  die  Rückfalle  darthun  —  des- 
gleichen sämmtlich  wirkungslos  sind,  so  wurde  hiemit  unter  dem 
Titel,  die  Prügelstrafe  zu  vertreten,  wohl  die  vernichtendste  Kritik 
aller  Marterstrafen  überhaupt  geliefert.  Gewiss  ist  es  richtig,  dass 
alle  Martstrafen  die  Disposition  zum  Delinquiren  noch  mehren, 
statt  dieselbe  zu  mindern;  doch  hieraus  folgt  wohl  nicht,  dass  sie 
beibehalten,  sondern  vielmehr,  dass  sie,  ebenso  wie  die  Prügel- 
strafe, insgesammt  abgeschafft  werden  müssen.  Wenn  Director 
Strosser  auf  die  Schädlichkeit  des  Gefängnisses  hinweist  und  die 
Prügelstrafe  als  dessen  theilweisen  Ersatz  empfiehlt,  so  ist  er  hin- 
sichtlich der  Behauptung  der  Schädlichkeit  der  Strafgefangnisse 
gewiss  im  Rechte;  doch  wenn  schon  das  Gefangniss  ob  der  mit 
derselben  verbundenen  Entehrung  verschlechtert,  wird  die  doppelt 
entehrende  Prügelstrafe  etwa  nicht  doppelt  verschlechtem  müssen? 
Hierin  liegt  auch  schon  die  Antwort  auf  die  oft  gestellte  Frage, 
warum  man  Sträflinge  nicht  züchtigen  sollte,  wo  man  doch  auch 
Kinder  züchtigt?  An  der  Sträflingszüchtigung  haftet  eben  der 
Makel  der  Entehrung,  was  hinsichtlich  der  Züchtigung  innerhalb 
der  Familie  nicht  der  Fall  ist.  Dessen  ist  man  sich  auch  bereits 
ganz  wohl  bewusst,  da  ja  auch   schon   in  den  öffentlichen  Unter- 
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richtsanstalten  das  strafweise  Prügeln  verboten  wurde,  wo  doch  sonst 
Buthe  und  Stock  zu  den  wichtigsten  und  respectirtesten  Attributen  der 
Schule  gehörten.     Der  Umstand,   dass  an  vielen  Orten  sog.  eigene 
„Ruthenfeste*^  gefeiert  wurden,  wobei  die  Schulkinder  jubelnd  in  den 
Wald  zogen,  um  die  für  ihre  Züchti^ng  bestimmten  Birkenreiser 
selbst  zu  pflücken  und  heimzubringen,  weist  wohl  auf  die  harmlos- 
naive Auffassung  hin,  dass  man  die  Ruthe  für  ein  unumgänglich  noth- 
wendiges  Werkzeug   der    Schule  und   ihre    Anwendung   durchaus 
nicht  für  etwas  Entehrendes  hielt.     Ebenso    wie    die  Schulkinder 
glaubte  man  auch  die  Soldaten  nicht  ohne  Zuhilfenahme  von  Prügeln 
erziehen  zu   können.     Die  Ansichten  der  Völker  haben  sich  dies- 
falls  in    den  letzten    Jahrzehnten   sehr  erheblich    geändert.    Das 
Ehrgefühl  der  Menschen  ist  in  diesem  Punkte  überaus  empfindlich 
geworden:  Schläge   gelten   als  Entehrung.     Sehr   bezeichnend  ist 
folgende  Aeusserung,    durch  welche  ein    Weltblatt  anlässlich   des 
Mordprocesses  der  Vjera  Sassulitsch  —  die  bekanntlich  die  Knu- 
tung  des  Studenten  Bogoljubow  rächte  —  der  in  dieser  Beziehung 
jetzt  herrschenden  öffentlichen  Meinung   Ausdruck  verlieh:    „Wie 
kommt    es    denn,    dass    der    Stock,    die   Ruthe,    der   Prügel  bei 
jedem    normal    erzogenen    Menschen    einen   unsäglichen    Abscheu 
hervorrufen,  dass  es  uns  kalt  überläuft  bei  dem  Gedanken  an  die 
Möglichkeit  so  schimpflicher  Strafe,  dass  wir  jeden  Schlag  als  eine 
Schmach  betrachten,    die  nur  mit  Blut  zu   waschen?   Es   muss 
dies  tief  in  der  modernen  menschlichen   Empfindungs- 
weise begründet  sein.  Man  erschiesse,  erdrossle,  köpfe,  rädere, 
viertheile  den  Menschen,  aber  man  schlage  ihn  nicht  mehr;  nnr 
das  Thier  schlägt  man,  und  nicht  geprügelt  zu  werden,  das  ist  es, 
was  uns  von  anderen  Wesen  unterscheidet.     Den    Menschen,  den 
man  prügelt,  beraubt  man  seiner  Menschlichkeit,  mit  jedem  Streiche 
wird  ihm  ein  Stück  davon  weggehauen,  und  man  darf  ohne  weiters 
folgende  Gleichung  aufstellen:  Geprügelter  Mensch  =  Thier.**)  Wenn 
die  erfahrensten  Strafvollzugsbeamten  —  u.  a.  die  oben  citirten  als 
Fachautoritäten    anerkannten  preussischen  Gefangnisdirectoren  v. 
Wirth  und  Krohne  —  ausdrücklich  erklären,  dass  das   einzige 
sichere  Ergebnis,  welches  die  Sträflingsprügelei  bisher  erzielte,  in  dem 
Nachweise  liege,  dass  dem  Sträflinge    hiedurch    der   letzte  Funke 
von  Ehrgefühl   hinaus-,   und    der   grimmigste   Hass  gegen  die  Ge- 


^)  „Nene  freie  Presse"  v.  21.  April  1878. 
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Seilschaft  und  ihre  Ordnungshalter  hinein- geprügelt  werde,  und 
dass  nicht  bloss  der  geprügelte  Sträfling,  sondern  auch  der  prügelnde 
Sträflings-Aufseher  durch  ein  solches  nach'  allen  Bichtnngen  hin 
verrohendes  Gebahren  ebenso  sehr  die  Achtung  Anderer,  als  die 
eigene  Selbstachtung  einbüsse,  muss  es  gewiss  seltsam  anmuthen, 
wenn  so  Viele  die  Prügelstrafe  vornemlich  aus  dem  Grunde  em- 
pfehlen, um  mittelst  derselbe  der  angeblich  taglich  zunehmenden 
allgemeinen  Hoheit,  Brutalität  und  Gemeinheit  zu  steuern.  In 
Wahrheit  hat  die  von  solchen  Knuten-Politikern  so  sehr  perhorres- 
cirte  humanitäre  Strömung  der  Neuzeit  durchaus  nicht  —  wie  ganz 
müssig  behauptet  wird  —  die  allgemeine  Roheit  und  Verwilderung 
vermehrt,  sondern  sehr  erheblich  gemindert;  wofür  die  in  allen 
Kulturländern  bemerkbare  erhebliche  Abnahme  der  schwersten 
Verbrechen  gewiss  den  besten  Beweis  liefert.  Die  Behauptung,  dass 
nicht  das  Prügeln  an  sich,  sondern  bloss  das  allzu  grausame 
Prügeln  verwerflich  sei,  gemahnt  wohl  allzu  deutlich  an  den  gleichlau- 
tenden Grundsatz,  welchen  der  seinerzeit  berühmte  Kriminalist  Koch 
ehedem  hinsichtlich  der  Tortur  aufstellte,  welcher  erklärte,  dass 
^die  Folter  etwas  sehr  vernünftiges  sei,  wenn  nur  nicht  allzu  un- 
menschlich gefoltert  werde^,  und  wenn  man  überdies  dem  Miss- 
brauche der  körperlichen  Züchtigung  schon  dadurch  zu  steuern  meint, 
dass  man  ihre  Anwendung  von  dem  sachverständigen  Ausspruche 
eines  Gefängnisarztes  abhängig  machen  will,  so  wird  man 
auch  diesfalls  wohl  unwillkürlich  wieder  an  die  Tortur  erinnert, 
die  bekanntlich  trotz  einer  hie  und  da  in  Uebung  stehenden  gleichen 
Yorsichtsmassregel,  nichts  desto  weniger,  dank  der  naturgemässen 
Conivenz  der  Gerichtsärzte  gegenüber  den  Gerichtsbehörden,  un- 
behindert ihr  unmenschliches  Wesen  treiben  durfte.  Eine  ebenso 
unwirksame  Gewähr  würde  gewiss  die  desgleichen  vorgeschlagene  und 
in  Preussen  auch  eingeführte  Einwilligung  der  Beamtencon- 
ferenz  des  Strafhauses  darstellen,  wie  auch  nicht  minder  ein  über 
die  Züchtigung  aufgenommenes  SpecialprotocoU,  welche 
papierene  Rechtfertigung  höchstens  einem  formalen  bureaukratischen 
Gewissen  Beruhigung  schaffen  könnte.  Wenn  zudem  auch  darauf 
bbgewiesen  wird,  dass  ja  überhaupt  nur  halsstarrige  böse  Buben 
und  hartgesottene  Sünder  geprügelt  werden  sollen,  deren  Gehorsam 
sich  durch  gar  kein  anderes  milderes  Mittel  erzwingen  lässt  und 
die  sich  ihrer  gebietenden  Autorität  durchaus  nicht  beugen  wollen, 
wird  sich  hiegegen  wohl  einwenden  lassen,  dass  der  Begriff  eines 
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solchen  „bösen  Baben^  und  „hart  gesottenen  Sünders'^  ein  überaus 
relativer  und  dehnbarer  sei,  indem  uns  ja  die  Geschichte  aller  Völker 
und  Zeiten  lehrt,  dass  auch  die  grössten  Geistesheroen,  politischen  und 
Glaubens-Helden,  Wahrheitszeugen  und  Edelmenschen  unter  Um- 
ständen als  solch'  hartgesottene  Frevler  qualificirt  werden    können 
und  auch  wirklich  qualificirt  und  in   empörendster   Weise   miss- 
handelt wurden.  Allen  diesen  angedeuteten  Erwägungen  gegenüber, 
welche  die   Inhumanität  der  Menschenprügelei   nur  allzu  klar  er- 
weisen, wird  man  sich  durch  die  weinerliche  Klage  gewisser  Straf- 
vollzugspraktiker kaum  rühren    lassen,  welche  behaupten,  dass  es 
geradezu  „eine  Inhumanität  gegen  die  Gefangnisbeamten^  sei,  ihnen 
das  Züchtigungsrecht  zu  nehmen.     Wenn  man  auf  allen  Ordnungs- 
gebieten bereits  ohne  die  ultima  ratio  der  körperlichen  Züchtigung 
auskömmt,  wird  wohl  auch   der  Gefängnisbeamte  seiner    Aufgabe 
genügen  können,  ohne  sich  auf  den  Prügelprofosen  hinausspielen  zu 
müssen,  was  um  so  begründeter  angenommen  werden  darf,  als  es  ja 
unzählige  sehr  tüchtige  Strafvollzugspraktiker  gibt,  welche,  obwohl 
sie  das  Prügeln  perhorresciren,  eine  geradezu  musterhafte  Ordnung  auf- 
recht zu  halten  verstehen,  oder  schlimmsten  Falles  doch  eine  nicht  min- 
der vollkommene,  als  es  diejenige  ist,  weichein  Anstalten  herrscht,  wo 
die  Peitsche  regiert  und  sogar  auch  gegen  gewisse  sog.  „faule  Bursche '^ 
in  Bewegung  gesetzt  werden  darf,  die  näher  besehen  arbeitsunfähige 
Neurastheniker  sind,  deren  Misshandlung  für  den  Sachverständigen 
ganz  dasselbe,  wie  die  ehemalige  ^Narrenauspeitschung^  bedeutet. 
Ganz  besonders  die  Erwägung,  dass  es  zumeist  nervenkranke  Sträf- 
linge sind,  deren  überreizter,  aufgeregter  Zustand  unmittelbar  oder 
mittelbar  Veranlassung  gibt,  sie  einer  körperlichen  Züchtigung  zu 
unterwerfen  —  welch'  letztere  man  bloss   auf   Grund   laienhaften 
Unverständnisses  für  gerecht  hält,  weil  man  die  pathologische  Ab- 
normität solcher  renitenter  Individuen  nicht  erkennt  —  dürfte  ein 
sehr  gewichtiges  Argument  gegen  die  Sträflingszüchtigung  überhaupt 
darstellen,  welche  ja  in  den  beiweitem  meisten  Fällen  mit  Recht 
als  eine  „Krankenprügelei"  angesprochen  werden  darf. 

Gleiche  Erwägungen  sprechen  auch  gegen  die  Fesselung  der 
Sträflinge,  welche  sich  einzig  nur  excessiven  Unbotmässigen  gegen- 
über rechtfertigen  lässt,  soweit  es  die  Sicherheit  ihrer  Umgebung 
erfordert.  „Thiere,"  —  sagt  Triest  —  „nicht  Menschen  legt  man 
an  die  Kette;  was  äusserlich  fesselt,  macht  innerlich  frei  von  den 
Banden  der  Sitte,  der  öffentlichen  Ordnung  und  des  gesetzmässigen 
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Betragens,  es  verhärtet  das  Gemüth  und  macht  es  unempfänglich 
für  bessere  Begungen.^ 

Vom  Standpunkte  der  modernen  naturwissenschaftlichen  Auf- 
klärung erscheinen  die  neuestens  wieder  aufgetauchten  Vorschläge 
grausamer  Sträflingsmisshandlung  so  ganz  und  gar  unbegreiflich, 
dass  man  wirklich  erstaunt  fragen  darf,  wie  es  überhaupt  möglich 
sei,  dass  sich  heute  noch  so  plumpe  Unkultur  dreist  an  das  Tages- 
licht wagen^  ja  sogar  auch  reiche  Nachbetung  finden  könne?  Dies 
erklärt  sich  vor  Allem  wohl  aus  dem  Umstände,  dass  es  bei  den 
Meisten  mit  der  von  aller  Welt  im  Munde  geführten  „naturwissen- 
schaftlichen Aufklärung''  noch  immer  thatsächlich  recht  schlimm 
bestellt  ist,  zudem  aber  auch  aus  nicht  minder  naheliegenden  anderen 
Gründen;  einerseits  nämlich  aus  dem  in  sehr  vielen  Menschen  noch 
lebhaft  wirkenden  Rachetriebe,  welchen  das  Gattungsgedächtnis,  wie 
eh  und  vor,  als  einen  atavistischen  Rest  primitiver  Wildheit  festhält, 
sowie  andererseits  auch  aus  der  bei  unseren  Zeitgenossen  ganz 
besonders  stark  entwickelten,  geradezu  krankhaften  Nachäffungs^ 
und  Abwechslungs-Sucht,  dank  welcher  man  sich,  sobald  sich  die 
laut  bimmelnde  Glocke  irgend  eines  neuen  Leithammels  hören  lässt, 
mit  Wonne  aus  einem  Extreme  in  das  andere  stürzt.  Bereits  ge- 
langweilt durch  die  humanen  Reformversuche,  die  nun  schon  seit 
Jahrzehenten  auf  dem  Gebiete  des  Strafvollzugs  angestellt  wurden, 
fühlt  man  sich  durchaus  nicht  abgeneigt,  es  wieder  einmal  mit  dem 
Gegentheile,  mit  der  Grausamkeit,  zu  versuchen,  wie  man  in  der 
Frauenmode  zum  ergötzlichen  Wechsel,  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  nicht 
ongerne  zu  der  hässlichen  Grinoline  zurückkehrt.  Man  sollte  freilich 
glauben,  dass  dies  denn  doch  zu  ernste  Dinge  seien,  um  hinsichtlich 
derselben  leichtfertig  schnöden  Modegelüsten  zu  fröhnen,  da  es 
sich  ja  hiebei  um  das  Schicksal  von  Hunderttausenden  unserer 
unglücklichsten  Mitmenschen  handelt.  Doch  diesfalls  nimmt  man 
es  eben  nicht  so  genau.  Wann  je  war  Gewissenhaftigkeit  die  Sache 
der  gedankenlosen  Menge,  deren  kataleptisches  Gehirn  sich 
automatisch  jeder  imposant  auftretenden  Suggestion  zu  fügen  pflegt  ? 
Ihr  gegenüber  hat  einfach  derjenige  Recht,  der  ihr  das  neueste 
Liedchen  auf  der  Lockpfeife  vorspielt  und  es  ihr  dadurch  mund- 
gerecht macht,  dass  er  möglichst  ihre  rohen  Instincte  aufzurütteln 
versteht.  Ein  Appell  an  die  Rachsucht  und  sonstige  primitive 
Leidenschaften  hat  stets  um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  als  diese 
ohnedies  bei  Vielen  nur  mit  einer  ganz  dünnen  Kulturtünche  über- 
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deckt  sind,  so  dass  sie  sofort  bei  dem  ersten  Anlasse  gerne  wieder 
zum  Vorschein  kommen  und  sieghaft  in  den  Vordergrund  treten. 
Doch  es  ist  überaus  gefährlich,  für  Grausamkeit  Stimmung  zu 
machen,  besonders  in  einer  Zeit,  wie  die  unsere,  die  —  wie  Papst 
Leo  Xin.  sehr  weise  betont  —  nichts  so  sehr  bedarf,  als  „das 
Beispiel  von  Selbstbeherrschung  und  Mässigung^  und  möglichste 
Sänfügung  und  Beruhigung  der  Gemüther,  da  die  bis  zum  Aeussersten 
gereizte  feindselige  Gehässigkeit  sich  sozusagen  schon  zum  Sprunge 
bereit  hält,  um  auf  den  Gegner  loszustürzen.  Gar  mancher  dieser 
Grausamkeits-Apostel  glaubt  durch  seine  zweifellos  „recht  gut 
gemeinten^,  aber  darum  nicht  minder  gefahrlichen  Brathschläge,  bloss 
die  Drangsale  der  ihm  verhässten  armen  Sträflinge  zu  mehren, 
ohne  zu  ahnen,  wie  sehr  er  gleichzeitig  auch  nicht  minder  die- 
jenigen Staatsbürger  schädigt,  um  deren  Schutz  es  ihm  zu  thun 
ist;  vielen  der  inhumanen  Eiferer  handelt  es  sich  wohl  hauptsäch- 
lich nur  um  die  Ausnützung  der  lucrativen  Gelegenheit,  den  con- 
servativen  Machtträgern  zu  Gehör  zu  sprechen,  oder  aber  bloss 
um  die  eitle  Befriedigung,  bei  einer  akademischen  Discussion  ihren 
Witz  leuchten  zu  lassen  und  zumindest  scheinbar  Recht  zu  behalten. 
Doch  solche  Grausamkeitslehren,  welche  nur  allzu  leicht  Schule 
machen,  haben  überaus  ernste  Gonsequenzen  und  die  Thoren, 
welche  solche  in  ihrer  Verblendung  mutwillig  heraufbeschwören, 
stellen  sich  darum  geradezu  als  staatsgefahrliche  Subjecte 
dar.  Nicht  mit  Unrecht  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  Die- 
jenigen, welche  für  grausame  Sträflingspeinigung  plaidiren,  eben 
hiedurch  den  selbstanklägerischen  Beweis  liefern,  dass  sie  selbst 
die  allerschwerste  verbrecherische  Disposition  belaste.  Da  sehr 
viele  Verbrecher  ihre  strafbare  That  aus  Liebe  und  Sorgfalt  für  ihre 
Familienangehörigen  und  aus  sonstigen  altruistischen  Motiven  be- 
gehen, sind  gewiss  nicht  alle  Verbrecher  Gefühlsidioten;  wohl  aber 
sind  es  durch  die  Bank  alle  Jene,  die  aus  wirklicher  Ueberzeugung 
mit  förmlicher  Begeisterung  für  grausame  Sträflings-Abschlachtung 
und  -Peinigung  eintreten,  wodurch  sie  wider  Wissen  und  Willen 
ihre  eigene  hochgradige  verbrecherische  Gemeingefährlichkeit  ver- 
rathen.  Die  schlimmsten  Verbrecher  sind  nämlich  unzweifelhaft 
diejenigen,  die  nicht  bloss  ob  momentan  eingebüsster  Selbst- 
beherrschung, sondern  aus  constantem  Mangel  an  Mitgefühl  für  ihre 
Nebenmenschen,  Verbrechen  begehen;  Niemand  aber  steht  diesen 
letzteren  näher,  als  Solche,  welche  mit  kalter  Deberlegung  grausame 
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Strafen  empfehlen  nnd  sich  Sträflingen  gegenüber  in  derjlolle  schaden- 
froher Wütheriche  gefallen.  Der  auf  zurückgebliebener  organischer 
Entwicklung  beruhende  corticale  Mangel,  der  sich  als  Gefühlsdefect 
geltend  macht,  charakterisirt  die  Einen,  wie  die  Anderen,  sie  ge- 
hören beide  in  die  Kategorie  der  an  Mitgefühl  nothleidenden  Denk- 
schwächlinge, die  ihre  perverse  Natur  zu  Grausamkeitsacten  disponirt, 
welche  sie  ganz  reuelos  verüben,  weil  sie  auf  Grund  von  cerebraler 
Fanctionsschwäche  die  —  von  Dummköpfen  zuweilen  bewunderte 
—  pathologische  „Stärke"  entwickeln,  überhaupt  nicht  an  Weh- 
leidigkeit für  fremde  Schmerzen  zu  laboriren.  Dass  von  den 
also  Veranlagten  die  Einen  zu  Verbrechern  wurden,  die  Anderen  aber 
Dicht,  erscheint  zumeist  nur  durch  äussere  umstände  bedingt  und 
ist  somit  ein  blosser  Zufall.  Sobald  nämlich  solche  Belastete  der 
besitzlosen  Klasse  angehören  und  verwahrloste  arme  Teufel  sind, 
werden  sie  gewöhnlich  zu  Berufsverbrechern;  sind  sie  hingegen 
Kinder  wohlhabender  Eltern,  die  eine  angemessene  Erziehung 
gelehrt  hat,  inwieweit  man  seinen  Gefühllosigkeitsalluren  ohne  jede 
eigene  Gefahr  fröhnen  dürfe,  beschränken  sie  sich  darauf,  ihrer 
Gemüthsrohheit,  neben  anderen  sicheren  Gelegenheiten  (z.  B.  der 
Thierquälerei),  in  Sonderheit  auch  gegenüber  den  rechtlosen  Pariasen 
der  Gegenwart,  den  Strafsklaven,  die  Zügel  schiessen  zu  lassen, 
wodurch  sie  sich  merkwürdiger  Weise  bei  gewissen  bomirten 
Menschen  sogar  noch  in  ein  gewisses  Sittlichkeitslicht  setzen,  denen 
gegenüber  sie  sich  auf  eine  Art  Bacheengel  in  Profosen-Üniform 
hinausspielen  dürfen,  die  gleichsam  als  auserwählte  Wächter  der 
Gerechtigkeit,  mit  gesetzlich  geadelter  Gransamkeitswollust  das 
Flammenschwert  irdischer  Bache  schwingen.  Doch  der  erfahrene 
Anthropologe  läset  sich  freilich  nicht  täuschen  und  nimmt  sie  für 
das,  was  sie  sind,  d.  i.  für  Bepräsentanten  pathologischer  Geiühls- 
idiotie,  bei  denen  auch  im  Höchstmasse  jenes  seltsame  Kriterium 
dieser  cortical  zurückgebliebenen  Menschenklasse  zutrifft,  dass  sie 
überdies  —  gerade  so  wie  viele  der  ihnen  verwandten  Verbrecher 
—  keine  Ahnung  von  der  sie  beschwerenden  Gemüthsroheit 
haben,  eich  vielmehr  noch  derselben  brüsten  und  sie  als  ein  Dictat 
ihres  guten  Bechtes  betrachten. 

Die  Argumente,  welche  die  Verwerflichkeit  der  vergeltenden  Mar- 
terstrafe darthun  sollen,  erheischen  aber  auch  noch  von  einer  anderen 
bedeutsamen  Seite  eine  eingehendere  Betrachtung:  Zur  Bechtfertigung 
der  Peinigungsstrafe  und  Strafknechtschaft  werden  nämlich  auch  ge- 
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wisse  sog.  politische,  d.  i.  angeblich  den  Grundsätzen  der  Staatsknnst 
entnommene  Beweisgründe  in's  Treffen  geffihrt,  die,  weil  sie  noch  viel- 
fach als  ausschlaggebend  gelten,  nicht  minder  einer  gehörigen  Wider- 
legung bedürfen.  Nach  einer  ehedem  allgemeinen  und  auch  heute  noch 
weit  verbreiteten  Ansicht,  gilt  die  vergeltende  Peinigungsstrafe  für  ein 
Rechtsinstitut,  dessen  gar  keine  stramm  aufrecht  erhaltene  Gemein- 
schaftsordnung, am  allerwenigsten  aber  die   monarchische  Staats- 
form, entrathen  kann.  Eine  reifere  Einsicht  hat  hingegen  klargestellt, 
dass  sich  die  Strafknechtschaft  und  die  Marter-  und  Todesstrafe 
—  worauf  u.  A.  auch  schon  Montesquieu,  Voltaire,  Beccaria, 
Hommel  und  Abi  cht  hinwiesen   —   ganz  im  Gegentheile,  auch 
vom  Standpunkte  der  Politik  und  vorzüglich  von  demjenigen  einer 
monarchischen  Staatsklugheitslehre,  ganz  und  gar  nicht  als  noth- 
wendig,  doch  vielmehr  als   überaus  schädlich  darstelle,  da  solche 
augenfällige  Yolksmisshandlungen  der  Staatsordnung  und  den  Mo- 
narchen offenbar  durchaus  keine  Sicherung  vermitteln,  sondern  nur 
die  schlimmste  Gefahrdung  bringen,  indem  sie  erfahrungsgemäss  den 
häufigsten   Anlass   zu  Yolksauf ständen,  Revolutionen,  Hochverrath 
und  Monarchenmord  abgeben. 

Eine  herrschende  Autorität  kann  sich  gegen  die  von  ihr  Be- 
herrschten auf  zweierlei  Art  betragen:  sie  kann  ihnen  entweder 
durch  einschüchternde  Strenge  Furcht  —  an tipathi sehen 
Respect  —  oder  aber  durch  wohlwollende  Milde  Achtung  und 
Liebe  —  sympathischen  Respect  —  einflössen.  Auf  dem 
Gebiete  der  patriarchalischen  Familie  —  aus  welcher  sich  der  Staat 
ja  vielfach  herausentwickelte  —  wie  auch  auf  dem  des  Staates,  war 
es  von  jeher  eine  der  brennendsten  Streitfragen,  ob  es  für  die  dauernde 
Herrschaftsmacht  der  elterlichen,  bzw.  staatsregierenden  Autorität  er- 
spriesslicher  sei,  vorwiegend  auf  die  Furcht,  oder  aber  auf  Achtung  und 
Liebe  der  Beherrschten  hinzuarbeiten  und  ob  der  antipathische  oder  der 
sympathische  Respect  der  letzteren  den  Herrschenden  eine  verläss- 
lichere Stütze  gewähre.  Auch  heute  geben  noch  sehr  Viele  der  Ein- 
schüchterung, in  Haus,  Schule,  Armee  und  überhaupt  allüberall  den 
Vorzug,  wo  es  gilt,  den  Willen  Gehorsamspflichtiger  zu  lenken.  Dass 
aber  die  wohlwollende  Milde  in  Wahrheit  vor  einschüchternder  Strenge^ 
den  Vorzug  verdiene,  erhellt  mit  logischer  Nothwendigkeit  aus  der 
einfachen  Erwägung,  dass  eine  dauernde  Herrschaftsmacht,  um 
welche  es  sich  doch  jeder  Autorität  handeln  muss,  zur  nothwendigen 
Voraussetzung   hat,    dass  die  Beherrschten  der   Autorität  willig, 
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aas  Achtung  und  Liebe,  nicht  aber  unwillig,  aus  blosser  Furcht 
gehorchen,  da  sie  sich  letzteren  Falles  den  Befehlen  überhaupt  nur 
heuchlerisch  fügen  und  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  benützen 
werden,  um  das  Joch  der  verhassten  Autorität  abzuschütteln.  Auch 
die  Erfahrung  lehrt  ein  Gleiches,  sowohl  im  Grossen,  für  Staaten 
und  Völkerregierungen  im  Rahmen  der  Weltgeschichte,  als  auch 
im  Privatleben,  in  Familie  und  Schule.  Trotzdem  können  sich  Viele 
noch  immer  nicht  von  dem  primitiven  Wahne  emancipiren,  dass 
die  Grundlage  aller  Ordnung  Furcht  sei,  und  dass  deshalb  die 
vorgestellten  göttlichen  Weltbeherrscher  und  die  irdischen  Staats- 
beherrscber  hauptsächlich  Schrecken  einflössen  müssen.  Diese 
Ansicht  —  welche  offenbar  auf  einer  falschen  Identificirung  von 
Kraft  und  Schonungslosigkeit  und  von  erfolgreichen  und  grau- 
samen Disciplinarmitteln  beruht  —  war  bisher  naturgemäss  im 
superlativsten  Sinne  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechtes  massgebend, 
welches  als  ^peinliches^,  d.  i.  sich  mit  Menschenpeinigung  be- 
fassendes „Hecht",  speciell  einzig  nur  der  Strenge  gewidmet  war, 
indem  ja  „Strafe"  direct  soviel  als  „Vergeltungsmarter^  bedeutete. 
Ein  tieferes  Eindringen  in  die  Gestaltungsgesetze  der  völker- 
geschichtlichen Ereignisse  stellt  ausser  Zweifel,  dass  die  auf 
Furcht-  und  Schrecken- Verbreitung  berechnete  Staatsregierung  das 
schlechteste  politische  System  sei,  welches  zudem  überhaupt  nur 
eine  vorübergehende  Anwendung  zulässt.  Dies  gilt  vornemlich 
für  die  Gegenwart,  wo  sich  bereits  ganz  andere  Moralbegriffe  ent- 
wickelten, als  es  diejenigen  waren,  denen  in  primitiven  Eultur- 
epochen  die  Leitrolle  zufiel.  In  dem  Begriffe  der  „Achtung"  hat 
heute  bereits  als  constitutives  Merkmal  die  „Gegenseitigkeit^  Auf- 
nahme gefunden.  Eine  Staatsautorität,  die  mit  dem  Volke  in- 
human und  grausam  umspringt,  wird  vice  versa  auch  von  dem 
Volke  missachtet  und  macht  sich  bei  demselben  in  so  gefahrlicher 
Weise  verhasst,  dass  selbst  eine  sog.  machiavellische  —  bloss  den 
Herrschervortheil  im  Auge  habende  —  Staatskunst  nur  den  Hath- 
schlag  zu  ertheilen  vermag,  sich  einer  möglichst  milden  Regierung 
zu  befleissen,  weil  sich  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten ganz  so,  wie  auf  dem  des  Privatlebens,  mit  Gutem  beiweitem 
mehr  ausrichten  lässt,  als  mit  Bösem.  Dass  es  heute  auch  die  Regieren- 
den weit  schwerer  haben,  als  ehedem,  um  in  dem  sich  immer 
complicirter  gestaltenden  Staatsmechanismus  Ordnung  und  Frieden 
zu  erhalten,  ist  gewiss;  doch  eben  darum  bedarf  es  auch  feinsinnir 

V»rgha,  Die  Abschaifang  der  Strafknechtechaft.  24 
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gerer  und  edlerer  Mittel,  als    der  plumpen  grausamen  Einschüch- 
terungspraxis  primitiver  Epochen,  um  mit  Würde  und  dauernden 
Erfolgen,  und  nicht  etwa  bloss  nach  dem  Grundsatze:  „Apres  nous 
le    deluge",    das  Staatsruder  zu  handhaben.    Das  constitutionelle 
Regime  hat  das  Volk  gelehrt,  die  Regierungsweise  seiner  Staats- 
lenker  einer  berechtigten   Kritik   zu   unterziehen,  deren  Kern   in 
der    üeberzeugung    ruht,     dass    das    Volkswohl   höchstes   Gesetz 
sei   (salus  populi  suprema  lex)    und   dass   die  Bürger  der  Staats- 
ordnung nur   die   unumgänglich    nothwendigen   Opfer  zu  bringen 
brauchen.      Die    Blutsteuer    des    Kriegsdienstes    und    die     zahl- 
reichen    Formen    der    Geldsteuer    beschweren    das    Volk    schon 
zur  Genüge;  ihm  zudem  auch   noch    die  in  der  Strafknechtschaft 
liegende  Eventual-Steuer  einer  völligen  Ehreinbusse  aufzuladen,  em- 
pfiehlt sich  heute  gewiss  nicht  mehr.     Das   Volk  will  sich  für  all' 
die  Opfer,  die  es  dem  Staate  bringt,  zumindest  sicher  fühlen;  doch 
das  bisherige  Vergeltungsstrafrecht    schützt  einerseits   die  Bürger 
durchaus    nicht  gehörig  vor    verbrecherischen    Angriifen,    versetzt 
aber  andererseits  Jedweden  in  die  Gefahr,  auf  Grund  eines  blossen 
Zufalls  selbst  zum  Strafknechte  zu  werden,  umsomehr  als  die  Ein- 
schüchterungstendenz   des    Abschreckungsprincips    die  Meisten  — 
in  Sonderheit  die  Angehörigen  der  darbenden  Klassen  —  stetig  in 
einem  krankhaft  gesteigerten,  zwischen  Furcht  und  Zorn  auf-  und 
abschwankenden  Nervenerregungszustande  erhält,  der  sich  gar  leicht 
bei  Gelegenheit  einer  ernsten  PflichtencoUision  in  verbrecherischen 
Missgrififen  entladet.     Gereifte,  den  Ursachen  der  socialen  Verhält- 
nisse und  der  geschichtlichen  Erfahrung  Rechnung  tragende  politi- 
sche Erwägungen  empfehlen  durchaus  nicht  die  Beibehaltung,  son- 
dern vielmehr  die  Abschaffung  der  Marterstrafe  und  Straf  knechtschafi;, 
vor  Allem  schon  deshalb,  weil  übermässige  Strafstretage  einerseits  Hass 
und  Erbitterung  gegen  die  Staatsautorität  erzeugt  und  nährt  und  an- 
dererseits unausweichlich  einehöchst  gefährliche  Verbrecherkaste  züch- 
tet. Die  grausame  Abschreckungsstrafe  ist  jedenfalls  die  schlimmste 
Form  der  Volksmisshandlung,  da  sie  zahlreiche  Bürger  als  Sklaven,  j& 
vielfach  noch  ärger  —  hie   und  da  direct  als  ein  im  Zwangsjoche 
arbeitendes  Nutz-   oder  gar  wildes  Gethier  —  behandelt,  indem  es 
ihrem    Katechismus    nach    etwas    ganz    Selbstverständliches  ist; 
dass  Sträflinge  in  Ketten  geschlagen,  in  Gitterkäfige  gesperrt,  ge- 
peitscht, auf  alle  mögliche  grausame  Art  leiblich  und  seelisch  ge- 
foltert und  auch  abgeschlachtet  werden.  Nichts  ist  wohl  natürlicher, 
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als  dass  die  mit  all'  diesen  Unmenschlichkeiten  zudem  nothwendig 
Terbnndene  Entehrung  eine  eigene  Ehrlosigkeitskaste  erzeugen,  ein 
zu  allem  Schlimmen  fähiges,  stets  kampfbereites  Heer  des  Lasters 
und  Verbrechens  unterhalten  und  somit  mittelbar,  besonders  in  einer 
gährenden  Zeit,  wie  die  gegenwärtige,  auch  die  Revolution  und 
hochgefahrliche  niBilistisch-anarchistische  Bestrebungen  fördern 
muss,  indem  sie  letzteren  eine  Unzahl  von  Leuten  zuführt^  die  als 
ignominioses  Proletariat  nichts  mehr  zu  verlieren,  doch  bei  jedem 
Umstürze  der  bestehenden  Ordnung  nur  zu  gewinnen  haben,  ja, 
die  es  in  ihrer  verzweifelten  Gemüthsstimmung  selbst  schon  als 
einen  Gewinn  betrachten,  auch  Andere  möglichst  unglücklich  zu 
sehen,  weshalb  sie  sich  mit  Vorliebe  allen  gemeinschädlichen  Un- 
ternehmungen gesellen.  ^) 

Ein  doppelt  schlimmes  Missverständnis  liegt  derjenigen  Auf- 
fassung zu  Grunde,  welche  die  Aufrechterhaltung  der  Marterstrafe 
und  Strafknechtschaft  durch  angebliche  monarchische  Interessen 
zu  rechtfertigen  sucht.  Ganz  besonders  vom  monarchischen  Stand- 
punkte aus  muss  man  sich  gegen  die  Marterstrafe  erklären.  Wenn 
schon  jede  staatliche  Herrschaftsform,  so  ist  es  vorzüglich  die 
Monarchie,  die  mit  dem  Volke  gut  und  glimpflich  umgehen  muss, 
damit  dasselbe  in  dem  Monarchen,  welchen  es  als  den  höchsten 
Repräsentanten  aller  öffentlichen  Angelegenheiten  ansieht,  seinen 
wohlwollenden  väterlichen  Freund  erkenne.  Alles  grausame  Los- 
schlagen auf  das  Volk,  von  wo  immer  es  ausgehe,  wird  hier  in 
letzter  Linie  auf  Rechnung  des  Monarchen  gesetzt  und  nimmt  gegen 
ihn,  der  doch  als  Hort  der  Gerechtigkeit  und  Milde  verehrt  werden 
soll,  feindselig  ein,  wogegen  das  bethätigte  Wohlwollen  regierender 
Fürsten  im  Volke  die  aufopferungsfähigste  Liebe  und  Dankbarkeit 
erzeugt.  Des  Volkes  Schützer  zu  sein  gegen  alle  Aus- 
beutungen und  Misshandlungen,  die  es  —  von  welcher 
Seite  immer  —  bedrohen,  ist  gewiss    der   höchste   Beruf  des 


^)  Auf  den  innigen  Zasammenhang  der  anarchistischen  Bestrebungen 
mit  den  unter  dem  Titel  staatlicher  Strafgerechtigkeit  begangenen  Gran- 
samkeiten,  weist  sehr  richtig  auch  Gonzet  hin:  „Les  cmautes  commises  par 
TEtat  sont  une  sonrce  abondante  de  th^ories  anarchistes.  Chaqne  iniqnit^  com- 
mise  par  VtAst  est  comme  une  gontte  de  poison  qai  s'infiltre  an  corps :  qnoi- 
qua  eile  ne  prodaise  pas  immediatement  d'effet  visible,  Tinfection  travaille  dans 
rinterienr  et  aprös  nn  laps  de  telnps  Tnlcere  6clate  qnelqne  part,  ou  personne 
De  8'y  attendaif  J.  Gonzet:  , Theorie  du  crime"  im  Arch.  d'Anthrop.  crim. 
T.  IX  (1894)  p.  102. 

21* 
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Monarchen,  für  dessen  Verhalten  es  wohl  keine  bessere  Richtschnur 
geben  kann,  als  den  in  seiner  Schlichtheit  doppelt  vornehmen  Wahl- 
spruch Joachims  11.  von  Hohenzollern-Brandenburg:  „Wohl- 
thäter  sein  für  Alle,  das  ist  Fürstenart!^  Unbarmherzige 
Strenge  walten  zu  lassen,  fallt  einem  mit  unumschränkter  Macht 
ausgestatteten  Herrscher  freilich  nicht  schweif,  doch  eine  verläss- 
liche Bürgschaft  seiner  dauernden  Herrschaft  und  Sicherheit  ge- 
währt ihm  einzig  nur  seine  Mässigung,  Güte  und  Milde.  Montes- 
quieu stellt  Mässigung  und  Milde  geradezu  als  die  einzig  sichere 
Gewähr  dauernder  Herrschaft  hin,  weshalb  er  sie  auch  den  Mo- 
narchen ebenso  sehr  empfiehlt,  als  er  dieselben  vor  der  Anwendung 
aller  strengen  und  grausamen  Strafen  warnt,  wobei  er  auch  aus- 
drücklich darauf  hinweist,  dass  alle  Strafverschärfungen  die  Uebel, 
denen  sie  steuern  wollen^  noch  verschlimmern.  ^) 

In  der  Gegenwart,  wo  sich  das  Bedürfnis  einer  zeitgemässen 
Ethisirung  auf  alle  Principien  und  Einrichtungen  der  Gemein- 
schaftsordnung erstreckt,  ist  auch  die  monarchische  Idee  in  eine 
neue  Phase  kultureller  Entwicklung  getreten.  So  ziemlich  alle  auf- 
geklärten Vertreter  und  Anhänger  der  Monarchie  huldigen  heute 
der  üeberzeugung,  dass  dem  Monarchen  die  hochwichtige  Aufgabe 
zufalle,  seinem  Volke  als  ein  —  über  den  Leidenschaften  des  alltäg- 
lichen Daseinskampfes  stehendes,  die  socialen  Gegensätze  möglichst 
versöhnendes  —  Vorbild  der  Moral  und  Humanität  zu  dienen  und  ihm 
gleichsam  ein  lebendiges  Symbol  des  Edelsinns  darzustellen,  nach 
welchem  die  Bürger  aufblickend,  immerdar  an  die  gemüthsvomehms- 
ten  menschlichen  Strebungen  gemahnt  werden.  Das  der  erhabensten 
Seite  der  Volkswohlfahrt  —  der  moralischen  Befriedigung 
der  Gemeinschaft  —  gewidmete  Amt  des  Monarchen,  stellt  sich 
von  diesem  Gesichtspunkte,  als  ein,  die  gesammten  im  Staate  ver- 
tretenen Religionsbekenntnisse  einigendes,  ethisches  Priesteramt  dar, 
welches  als  allgemeiner  Sittlichkeits-Hort  einer  Instanz  gleichkömmt, 
deren  irrthumbefangene  schwache  Menschen  in  einer  oder  der  an- 
deren Form  unfraglich  bedürfen,  um  nicht,  unbeschirmt  von  einer  all- 
gemein geachteten  Autorität,  den  Versuchungen  und  Gefahren  ihrer 
selbstsüchtigen  Affecte  schutzlos  preisgegeben  zu  sein  und  erliegen 
zu  müssen,  wogegen  sie  nichts  besser  zu  bewahren  vermag,  als 
wenn  sie  in  dem  Staatsrepräsentanten  stetig  zugleich  eine  Personi- 


^)  „Esprit  des  lois"  L.  VI.  c.  12. 
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fication  der  Pflichttreue  und  Humanität  und  unerschütterlicher 
Menscbenachtung,  Nächstenliebe,  Güte  und  Milde  vor  Augen  haben. 
Die  moderne  Monarchie  nimmt  keinen  Anstand,  aus  diesem  Ge- 
danken geradezu  die  Berechtigung  und  Nothwendigkeit  ihres  Fort- 
bestandes abzuleiten.  Die  Monarchen  haben  daher,  wenn  ihre 
Volksgenossen  nicht  intellectuell  und  sittlich  rückschreiten,  ent- 
arten und  sicherer  Verrohung  verfallen  sollen,  diese  ihre  vorzüg- 
lichste Aufgabe,  lebendige  Humanitäts-  und  Rechtssinnsvorbilder 
zu  sein,  ernst  zu  nehmen  und  müssen  nothwendig  auf  der  ethischen 
Entwicklungshöhe  ihrer  Zeit  stehen,  wenn  sie  ihre  Autorität  nicht 
untergraben  wollen,  weshalb  sie  keine  gefahrlicheren  Rathgeber 
haben  können,  als  Diejenigen,  welche  sie  verleiten,  ihre  Heirschafts- 
macht,  im  Widerspruche  zu  dem  fortschrittlichen  Zeitgeiste  und 
dessen  geläuterten  Sittlichkeitsprincipien,  mit  den  überwundenen 
Grundsätzen  einer  ausgelebten  minderwerthigen  Yergangenheits- 
moral  zu  identiiiciren.  Die  schon  seit  Langem  reifende  sociale 
Frage  hat  nach  und  nach  auch  die  Monarchie  in  ihr  Bereich  ge- 
zogen. Die  absolute  Monarchie,  welche  die  Organisation  der  Unter- 
drückung des  Volkes  war,  hat  sich  allmälig  zur  socialen  Monarchie 
umgestaltet,  welche  die  Organisation  der  Förderung  des  Volkes 
ist.  ^)  Die  Monarchen  sind  aus  bemfsmässigen  Ausbeutern  und 
Enechtem  des  Volkes  zu  berufsmässigen  Beschützern  und  Befreiern 
des  Volkes  gegen  dessen  Ausbeuter  geworden,  diejenigen,  welche 
es  früher  für  einen  Vorzug  und  den  höchsten  Adel  ihres  Amtes 
hielten,  über  alle  menschliche  Moral  erhaben  und  aller  sittlichen 
Pflicht  überhoben  zu  sein,  erkennen  es  nun  als  den  höchsten 
Adel  und  die  erhabenste  Würde  ihres  Amtes  an,  pflichttreue  Hüter 
und  Verwirklicher  der  menschlichen  Moral  zu  sein.  Da  der  Kern 
der  modernen  Moral  Menschenachtung  ist,  kann  es  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  eine  hochgradige  Menschenmissachtung 
und  -Misshandlung  enthaltende  Marterstrafe  und  Strafknecht- 
schaft von  Niemandem  strenger  perhorrescirt  werden  muss,  als 
eben  von  d^n  Monarchen,  umsomehr,  als  ja  falschlich  vorge- 
geben wird,  dass  diese  schreiende  Ungerechtigkeit  ihnen  zu  Liebe 
aufrecht  erhalten  werde,  wodurch  dieselbe,  offenbar  zu  ihrem  grossen 
Schaden,  unmittelbar  auf  ihre  Rechnung  gestellt  wird.  Diejenigen, 
welche  aus  Augendienerei,  oder  aber  ob  wirklich  aufrichtigen  An- 

^)  Ludwig  Gumplowicz:  ,Die  Monarchie**  —  („Neue  deutsche  Rnnd- 
Mhau«  1895.  Heft  6.) 
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scbmiegens  an  das  Begime  des  Absolutismus,  um  den  Monarchen 
als  Staats-Repräsentanten  ja  mit  recht  weit  gehenden  Machtattributen 
auszustatten,   für  die   Aufrechterhaltung  der  Todesstrafe  und  für 
möglichst   grausame  Strafmittel  plaidiren,  leisten  diesem  daher  in 
ihrem  servilen    Uebereifer    offenbar  ebenso  schlechte  Dienste,  wie 
dem  Volke,  zu  dessen  Misshandlung  sich  solche  höfische  Politiker 
in  der    Begel  ohne   Skrupel    und    Gewissensbisse    erbötig   zeigen. 
Doch  während  die   noch   immer   nicht  schütter  gesäten  Vertreter 
eines  kriechenden  Byzantinismus   nur  eine   Majestät   kennen  und 
respectiren,    die  ihres    gebietenden    Monarchen,    in    dessen  Dienst 
es  für   sie   Vortheile   und    Vorrechte   zu    erraffen   gibt,     leuchten 
—  wie  die  Geschichte  der    Gegenwart  in  ebenso  unwiderleglicher 
als    erfreulicher   Weise  darthut  —  zahlreiche  moderne  Monarchen 
selbst,  in  einer,  sogar  ihre  Gegner  vielfach  entwaffnenden  Weise,  be- 
reits als   gewissenhafte  Vorbilder  voran    in  Anerkennung  der  Ma- 
jestät des  Volkes  und   des    Menschen  I  Alle  Welt  nennt  heute  die 
Namen  edler  Fürsten,  welche,  der  humansten  Grundsätze  beflissen, 
von  ihren  Volksgenossen  nicht   mehr   als  „Unterthanen^,  sondern 
als  „lieben    Landsleuten^    sprechen    und   welche   keinen    höheren 
Bidim  anstreben,  als  Verdientermassen  als  Edelmenschen  anerkannt 
und    —   nach   der   Ausdruckweise  des   Kaisers  Josef   IL  —  als 
„Menschenschätzer"  ^)  geliebt  und  verehrt  zu  werden.   Auch  Throne 
und  Kronen  bedürfen   heute,   um   zu    erstrahlen   und    nicht  in's 
Wanken  zu  gerathen,  der  Folie  der  Menschenachtung ;  das  wissen 
die  modernen  Herrscher   gar   wohl,  das    sagt  ihnen  nicht  nur  ihr 
Kopf,  das  lehrt  sie  auch  ihr  Herz,    das  mit  den  Pulsschlägen  der 
Kultur  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes  empfindet.    Welch'  grober  Ana- 
chronismus es  ist,  wenn  man  solchen  Völkerführern  die  Bückkehr 
zur  Barbarei  empfiehlt  und  wenn  man  es  sogar  versucht,  in  ihre  zom 
Segenspenden  erhobene  Hand  auf  Kosten  der  Menschenwürde  meuch- 
lings die  Peitsche  zu   drücken,  bedarf  nicht  erst  eines  Hinweises. 
Nichts  kann  gewiss  ungereimter  sein^  als  wenn  Diejenigen,  welche 
sich   für   ihren   allergnädigsten    Gebieter   in    Treue    zu   ersterben 
rühmen,  demselben  in  einem  Athem  Dinge  anrathen,  die  seine  An- 
torität  untergraben  und  seinen  Namen  vor  dem  Bichterstuhle  der 
Weltgeschichte  schänden  müssten.     Da  wird  man  des  Gegensatzes 


^)  Kaiser  Josef  ü.  Hess  bekanntlich  über  der  Eingangspforte  des  von 
ihm  dem  Fablicom  eröffneten  Angartens  zu  Wien  die  Aufschrift  anbringen: 
y Allen  Menschen  gewidmeter  Erlnstignngsort  von  ihrem  Schätzer!'* 
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wegen  unwillkürlich  an  den  edlen  Philosophen  Libanius  im 
4.  Jahrhundert  nach  Chr.  erinnert,  welcher  in  seinen  berühmten 
„Orationes,^'  die  ein  ebenso  grosses  Meisterstück  hinreissender 
Beredsamkeit,  als  männlichen  Muthes  darstellen,  rücksichtslos  die 
entsetzlichen  Missstände  der  damaligen  Gefangnisse  aufdeckte  und 
hiebei  dem  Kaiser  Theodosius  zurief:  „Es  ist  gar  nicht  möglich, 
dass  solche  Zustände  (grausamer  Sträflingsmisshandlung)  geduldet 
werden,  ohne  dass  hiedurch  dein  Eaiserthum  mit  Schmach  bedeckt 
werde  !^  („Quod  vero  circa  haec  impie  admittitur,  non  potest  non 
Imperium  tuum  infamare !")  Wer  war  wohl  ein  treuerer  Diener 
seines  Herrn  und  Herrschers,  die  damaligen  Prototype  des  Byzan- 
tinismus>  die  solche  Menschenmarterei  empfahlen,  oder  doch  zu- 
mindest willfahrig  geschehen  Hessen  und  vertuschten,  oder  der 
hochsinnige  Libanius,  der  durch  seinen  Warnruf  den  Kaiser 
Theodosius  wirklich  zur  gesetzlichen  Abstellung  der  gerügten 
Missbräuche  veranlasste,  wodurch  demselben  der  Weg  der  Gross- 
math, Selbstbeherrschung  und  Humanität  gewiesen  wurde,  auf 
welchem  er  sich  in  der  Geschichte  den  Beinamen  des  Grossen  ver- 
diente? Die  Monarchen  haben  gewiss  nur  eine  Art  aufrichtiger 
Freunde,  und  dies  sind  diejenigen,  welche  ihnen  ein  Verhalten  em- 
pfehlen, wodurch  sie  sich  die  aufrichtige  Liebe  des  Volkes  er- 
werben und  sichern.  Weise  Herrscher  haben  noch  immerdar  dem 
Grundsatze  gehuldigt,  welchem  Kaiser  Wilhelm  L  in  folgenden 
Worten  deutlichen  Ausdruck  verlieh:  „Ich  achte  es  viel  höher  ge- 
liebt zu  sein,  als  gefürchtet  zu  werden,  oder  blos  ein  fürstliches 
Ansehen  zu  haben  l'^  Die  Mittel  und  Wege  um  regierenden  Fürsten 
die  Achtung  der  Völker  zu  gewinnen,  sind  heute  gewiss  andere,  als 
ehedem.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  man  es  beispielsweise  ganz  in 
der  Ordnung  und  der  Herrscherwürde  durchaus  angemessen  fand, 
wenn  den  Völkern  die  Bildnisse  ihrer  geliebten  Landesfürsten  in 
einem  aus  Tortur-  und  Hinrichtungswerkzeugen  künstlerisch  zu- 
sammengestellten Rahmen  vorgeführt  wurden,  wie  sich  dies  auch  noch 
die  gute  Kaiserin  Maria  Theresia  gefallen  lassen  musste,  deren 
Conterfei  auf  dem  Titelblatte  der  ersten  Ausgabe  ihres  Strafgesetz- 
bochesy  umgeben  von  den  grausen  Sinnbildern  der  damaligen  Straf- 
justiz  —  Kichtschwert,  Rad,  Galgen,  Scheiterhaufen  und  Folter- 
geräth  —  prangte,  was  bei  einem  Damenportrait  wohl  doppelt  ab- 
stossend  wirken  musste,  weshalb  man  später  hieran  auch  Anstoss 
genommen  zu  haben   scheint,  indem  man   es  vorzog,  die  weiteren 
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Auflagen  der    Gonstitutio  criminalis  Theresiana  ohne   da»  Bildnis 
der  Landesmutter,   bloss  mit  einer  aus    Torturinstrumenten  gebil- 
deten Titelvignette  erscheinen  zu  lassen.     Da  die  Monarchen  die 
in  ihrem  Namen  gefällten  ürtheile  gleichsam  mit  ihrer  moralischen 
Persönlichkeit   vertreten   und   decken,    hat   gewiss   Niemand    ein 
näheres  und  grösseres  Interesse,  als  eben  sie,  dass  dieselben  nichts 
Inhumanes  und  sittlich  Verwerfliches  enthalten  und  keine  tadelns- 
werthen  Grausamkeiten  anbefehlen.    Das  Volk  ist  bekanntlich  nur 
allzu  geneigt,  den  Monarchen  für  die  Ungerechtigkeiten  und  Grau- 
samkeiten seiner  Beamten  und  Diener   verantwortlich  zu  machen. 
Es  war  vornemlich    der  unselige   Wahn,  dass  die  Throne  nur  im 
Schatten  von  Schafoten  gedeihen  können,  welcher  eines  Tages  in 
England   und   Frankreich,   als   dieser  Schatten  zu  einem  Schlag- 
Schatten  geworden  war,   die  Throne  selbst   zu  Schafoten  machte. 
Karl  L  von  England  und  Ludwig  XVI.  von  Frankreich  büssten  auf 
dem  Blutgerüste  zum  grossen  Theile  auch  die  Straf  strenge  der 
Monarchie,  indem  das  seinen  König  unter  seine  Judicatur  ziehende 
Volk  nach   demselben   grausamen  Recepte  verfuhr,  nach  welchem 
es   eine,  unter   dessen  Namen    geübte   unmenschliche   Strafjustiz 
lange  genug  gequält  hatte,  wobei  es,  sich  auf  das  ihm  eingedrillte 
angebliche  Recht  sühnender  Vergeltung  berufend,  nun  auch  keine 
Schonung  übte,  sondern  Blut  um  Blut  heischte.     Auch  die  Gegen- 
wart liefert  leider,   wenn  auch  in  anderer,  so  doch  nicht  minder 
greller  Form,  traurige  Beispiele   einer  solchen  Auffassung.    Ist  es 
etwa  in  Russland  nicht  der  Gzar  und  die  kaiserliche  Familie,  welche 
in    erster   Reihe    die   Kosten   jenes    unseligen  militärisch  burean- 
kratischen  Corruptions-  und  Ausbeutungssystems  zu  tragen  haben, 
welches  das  Volk  so  rücksichtslos  knechtet  und  vornemlich  durch 
unbarmherzige  St  ra  f  p  ein  i  gu n  g  auf  das  Grausamste  misshandelt? 
Das  Volk  hat  —  trotz  des  regen   Rachetriebes,    der  es  noch 
immer,  und  zwar  vor  Allem    deshalb  so  mächtig  beherrscht,  weil 
es  eben  durch  die  staatliche  Vergeltungsstrafe  bisher  förmlich  syste- 
matisch in  demselben  unterrichtet  und  bestärkt  wurde  —  von  jeher 
instinctiv  gefühlt,  dass  eine  grausame  Behandlung  wehrloser  Straf- 
gefangenen den  Gipfel  aller  menschlichen  Bedrückung  und  Unge- 
rechtigkeit darstelle.     Darum  spielt  bei  den  meisten  Revolutionen 
die  gewaltsame  Eröffnung  und  Erstürmung   der   Gefangnisse  und 
die   Befreiung   der    Sträflinge   eine    so    wichtige     Rolle,   indem 
dieselbe  gewöhnlich  als  einer  der  ersten    Acte   der   siegreich   ge- 
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wordenen  Bewegung  markant  in  den  Vordergrund  tritt,  ja  häufig 
sogar  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Ausbruche  der  Empörung  und 
des  Aufstandes  gibt.  Es  is  kein  blosser  Zufall,  dass  auch  die 
bisher  welthistorisch  wichtigste  Staatsumwälzung,  die  grosse 
französische  Revolution,  mit  einer  solchen  Gefängniserölfnung  — 
der  Erstürmung  der  Bastille  —  anhob,  und  dass  sie  sofort,  als  sie 
siegreich  zu  werden  begann,  die  rothe  Galeerensträflings- 
Mütze  zum  Sinnbilde  der  Freiheit  und  der  erkämpften 
Menschenrechte  erkor.  Dass  neuester  Zeit  auch  in  Russland 
die  empörenden  Misshandlungen  der  Gefangenen,  in  Sonderheit 
der  nach  Sibirien  Verbannten,  zu  der  eigentlichen  Veranlassung 
der  nihilistischen  Bewegung  geworden  sind,  erhellt  nicht  bloss 
aas  den  bekannten  authentischen  Berichten  des  Amerikaners 
Kenn  an,  sondern  auch  unwiderleglich  aus  unzähligen  Strafprocess- 
acten  russischer  Gerichte. 

Man  vernimmt  gegenwärtig  nicht  selten  den  Tadel,  dass  Viele 
nnserer  Zeitgenossen  den  Sträflingen  fast  grössere  Theilnahme 
zollen,  als  armen  nothleidenden,  zweifellos  desgleichen  sehr  be- 
klagenswerthen  Nichtsträflingen.  Dies  lässt  sich  in  gewisser  Be- 
ziehung nicht  läugnen,  hat  jedoch  seinen  Grund  durchaus  nicht 
—  wie  Manche  wähnen  —  in  einer  Gefühlsverirrung,  welche  sich 
für  Bösewichte  auf  Kosten  von  Rechtschaffenen  interessirt,  als 
vielmehr  in  der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Einsicht,  dass  es 
in  letzter  Linie  eigentlich  der  Zufall  ist,  der  die  Sträflinge  re- 
cmtirt  und  dass  Diejenigen,  welche  der  Staat  als  Verbrecher  be- 
handelt, im  Allgemeinen  jedenfalls  noch  weit  mehr  zu  beklagen 
sind,  als  alle  Anderen,  welche,  von  der  absichtliche  Peinigungen  zu- 
fügenden Strafgewalt  des  Staates  unbetroffeu;  wenn  auch  noch  so 
mühselig,  ihr  Dasein  fristen.  Solange  man  auf  Grund  des  früher 
allgemein  herrschenden  Wahnes  der  Willensfreiheit,  Verbrecher 
und  Wahnsinnige  für  willkürliche  Bosheits-Träger  und  Ünrecht-Üeber 
hielt,  kümmerte  man  sich  so  zu  sagen  gar  nicht  um  die  ihnen  an- 
gethanenen  Qualen,  weil  man  ihnen  durchaus  keine  Sympathieen 
entgegenbrachte.  Es  ist  kaum  einige  Jahrzehente  her,  dass  sich 
auf  Grund  einer  geläuterten  Naturanschauung  die  Ueberzeugung 
von  der  Willens-Ünfreiheit  allgemein  Bahn  zu  brechen  begann 
und  von  diesem  Zeitpunkte  an  datirt  auch  der  Antheil  für  jene 
unglücklichen  und  die  Inangriffnahme  von  Reformen  auf  dem  Ge- 
biete der  Irrenbehandlung  und  des  Strafvollzugs.    Nachdem  man 
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den  Wahnsinn  als  andauernd-krankhaften  Exaltations-  oder  De- 
pressionszastand  erkannt  hatte,  lernte  man  bald  auch  den  vor- 
übergehenden, momentanen  Exaltations-  oder  Depressions- 
zustand, dem  die  meisten  Verbrechen  entspringen,  als  pathologisches 
Phänomen  auffassen  und  würdigen.  Der  angebliche  „  Bösewicht' 
von  ehedem  ward  hiedurch  zu  einem  krankhaft  veranlagten  und 
Schicksals  verfolgten  Menschen,  der  angeblich  „gerechtermassen^ 
Gemarterte  von  ehedem,  zum  Gegenstande  wohlberechtigten  Mitleids. 
Dieses  Mitleid  macht  sich  um  so  stärker  geltend,  ja  augenfälliger 
ganz  zufällige  Umstände  dazu  beigetragen  haben,  dass  Menschen 
zu  „Verbrechern^  gestempelt  wurden  und  eine  je  grausamere  Be- 
handlung dieselben  als  Sträflinge  zu  erdulden  haben.  In  unserem 
Zeitalter  humanitären  Fortschritts,  dessen  Signatur  vor  Allem 
darin  liegt,  dass  die  Armee  der  Gemüthsmenschen,  welche  fremde 
Schmerzen  mitfühlen,  täglich  grösser  wird,  ist  eine  menschenwürdige 
Behandlung  der  Sträflinge  zu  einer  so  mächtigen  Forderung  der 
öffentlichen  Meinung  geworden,  dass  ihr  jeder  Staat,  der  nicht 
muthwillig  seine  Herrschaftsautorität  untergraben  will,  nothwendig 
gerecht  werden  muss.  Diese  Nothwendigkeit  hat  vom  Standpunkte 
der  allgemeinen,  und  in  Sonderheit  der  Kriminal-Pohtik,  noch  bei 
weitem  nicht  die  verdiente  Würdigung  gefunden,  obwohl  die  Welt- 
geschichte zur  Genüge  Fälle  aufweist,  in  welchen  Träger  der  staat- 
lichen Herrschaftsmacht,  welche  die  Strafgewalt  im  Widerspruche 
mit  dem  allgemeinen  Rechtsbewusstsein  allzu  strenge  übten  und 
missbrauchten,  hiedurch  den  Grund  zu  ihrem  Machtuntergang 
legten.  Die  neueste  Zeit  liefert  hiefür  in  der  inneren  politischen 
Lage  Russlands  einen  nach  allen  Seiten  hin  geradezu  tragischen 
Beleg.  Die  alles  Rechtsgefühl  verhöhnende  Willkür,  mit  welcher 
dort  Bürger  zu  Sträflingen  gemacht,  die  entmenschte  Grausamkeit, 
mit  welcher  sie  als  solche  behandelt  werden,  sind  —  naher  be- 
trachtet —  die  eigentlichen  Grundursachen,  dass  alldort  seit  Jahr- 
zehenten jener  fürchterliche  erbitterte  Krieg  zwischen  der  Staats- 
autorität und  den  Beherrschten  geführt  wird,  wie  die  Geschichte 
bisher  kaum  seines  Gleichen  kennt.  Dieser  Ansicht  ist  auch  der 
eben  citirte  George  Kenn  an,  der  durch  seine  —  zuerst  1889  in 
der  New- Yorker  Monatsschrift  „The  Century"  erschienenen  —  Pu- 
blicationen  über  die  Behandlung  politischer  Verbrecher  in  Russland, 
in  einer  mondiales  Aufsehen  erregender  Weise,  neuerdings  die  Auf- 
merksamkeit der  öffentlichen  Meinung  auf  die  Leiden  jener  unge- 
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zählten  Hekatomben  von  Unglücklichen  lenkte,  die  dort  alljährlich, 
zumeist  auf  blossen  Verdacht  hin,  ohne  regelmässigen  Straf- 
process,  auf  sog.  „administrativem  Wege"  in  und  ausserhalb 
Sibiriens  in  Straf-Knechtschaft  und  -Verbannung,  d.  i.  in  Ver- 
zweiflung und  Tod  getrieben  werden.  ^)  Kenn  an  ist  auf  Grund 
seiner,  während  mehrerer  Reisen  an  Ort  und  Stelle  gesammelten 
Erfahrungen  und  verlässlichen  persönlichen  Informationen  durch 
die  allercompetentesten  Eingeweihten,  zu  der  von  ihm  ganz  offen 
ausgesprochenen  üeberzeugung  gelangt,  dass  die  wichtigste 
und  wirksamste  Hauptursache,  welche  die  russischen  Revo- 
lutionäre dahin  brachte,  ihre  berüchtigte  „Politik  des  Schreckens^ 
aufzunehmen  und  seit  Decennien  dem  blutigsten  Umsturz-Terro- 
rismus zu  fröhnen,  lediglich  in  der  Vergewaltigung  und  Miss- 
handlung zu  suchen  sei,  welche  politische  Verdächtigte 
nicht  minder  als  Abgeurtheilte,  seitens  der  russischen 
Polizei-,  Justiz-  und  Gefängnis-Behörden  zu  erdulden 
haben.')    Da  in  Russland  gar  Niemand,  auch    nicht  der  Höchst- 


^)  Im  Jahre  1894  betrug  die  Zahl  der  nach  Sibirien  Verschickten  11.500, 
darunter  9200  Erwachsene  und  2300  Kinder.  Der  Gonfession  nach  waren  es : 
8830  Orthodoxe,  1220  Mohammedaner,  500  Juden,  500  Katholiken,  230  Luthe- 
raner, 110  Sectirer,  50  Anhänger  des  Lamaismus,  30  Armenier-Gregorianer 
und  30  Skopzen.  Der  Kategorie  nach  waren  es  1266  Zwangsarbeiter  (darunter 
79  Frauen).  Alle  diese  Sträflinge  passirten  auf  dem  Wege  nach  Sibirien 
Tjumen;  ausserdem  wurden  im  Jahre  1894  etwa  1800  Arrestanten  nach  Sa- 
chalin befördert.  Die  Zahl  der  zur  Ansiedlung  Verschickten  betrug  2506  Per- 
sonen (darunter  163  Frauen,  von  denen  zwei  den  sogenannten  privilegirten 
Standen  angehörten).  Auf  „administrativem  Wege''  wurden  2500  Personen 
nach  Sibirien  verschickt;  denselben  folgten  3600  Personen  freiwillig  in  die 
Verbannung  (darunter  2400  Kinder). 

')  In  dem  öffentlichen  Vortrage,  welchen  George  Ken  na n  im  Juli  1894 
zu  London  über  russische  Bechtszustände  hielt,  machte  er  hinsichtlich  „der 
Verbannung  im  Wege  der  administrativen  Procedura'  grauenerregende  Mit- 
theilungen. Um  in  dieser  Form  deportirt  zu  werden,  brauchte  sich  Jemand 
bisher  gar  keines  Vergehens  schuldig  gemacht  oder  sich  irgendwie  mit  dem 
Gesetze  in  W^iderspruch  gesetzt  zu  haben.  Es  genügte,  dass  nach  Ansicht  einer 
Ortsbehörde,  seine  Gegenwart  ,als  für  die  Gemeinde  unerwünscht''  betrachtet 
werden  konnte  —  und  er  wurde  verhaftet  und  nach  Sibirien  verbannt!  Ihm 
stand  kein  Recht  zu,  auf  ein  gerichtliches  Verfahren  zu  dringen  oder  zu  ver- 
langen, in  das  kleinste  Verhör  genommen  zu  werden.  Auch  wurde  ihm  ver- 
wehrt, seine  Freunde  von  seinem  Unglücke  zu  verständigen,  die  oft  auf  lange 
Zeit  hinaus  nicht  erfuhren,  wohin  er  entschwunden.  „Seltsame  Dinge'',  sagte 
der  Redner   „fielen   dabei  vor.    Ein  junger  Journalist  wurde  „administrativ '^ 
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gestellte,  Vornehmste,  Rechtschaffenste  und  Friedsamste,  aller 
Politik  fern  Stehendste  vor  der  Gefahr  sicher  ist,  zu  einem  sog. 
politischen  Sträflinge  zu  werden,  und  da  das  Sträflingselend  ein 
so  entsetzliches  ist,  dass  es  in  seinen  Details  jeder  Beschreibung 
spottet  und  alljährlich  Abertausende  hiedurch  zum  Wahnsinne 
und  Selbstmorde  gedrängt  werden,  müssen  sich  alle  Bürger,  die  nicht 
gedankenlos  in  den  Tag  hineinleben,  sondern  auf  ihre  und  der 
Ihren  Rechtssicherheit  bedacht  sind,  in  einer  so  verzweiflungsvollen 
Lage  erkennen,  dass  ihre  Angriffe  gegen  ein  System,  das  sie  jeden 
Augenblick  zu  vernichten  droht,  eigentlich  nur  einen  Nothwehrkampf 
um  ihr  Dasein  bedeutet.  Wer  die  eigentlichen  Vertreter  dieses 
abscheulichen,  für   alle  Staatsfactoren  verderblichen  Systems  sind, 


verbannt,  weil  er  einen  Aufsatz  geschrieben  hatte,  den  die  Polizei  für  revolutionär 
erklärte.  Während  er  nach  Sibirien  unterwegs  war,  hatte  eine  Copie  desselben 
Artikels  die  Fresscensur  passirt  und  erschien  mit  ihrer  Sanction  in  einem  der  Ter- 
breitetsten  Magazine  Russlands!  In  einem  anderen  Falle  wurde  ein  Mann  Namens 
Wladimir  verhaftet,  indem  er  mit  einem  anderen  Namens  Victor,  der  denselben  Zu- 
namen führte,  verwechselt  worden  war.  Obwohl  Wladimir  protestirte,  ward  er  ver« 
banntjund  als  demdieSchaar  von  unglücklichen  Wanderern  befehligenden  Officier 
von  dem  unschuldigen  das  Missverständnis  klargelegt  wurde,  sagte  derselbe  ,das 
mache  nichts  aus*'.  Er  strich  nur  einfach  den  Namen  Victor  aus  und  schrieb  Wla- 
dimir darüber.  Die  Behörden  sind  geradezu  fessellos.  Man  nimmt  gewöhnlich  an, 
dass  der  Minister  des  Innern  oder  Gouverneur  jeden  Fall  untersuchen  lasse,  ehe  er 
den  Verbannungsbefehl  unterzeichne.  Aber  dem  ist  keineswegs  so !  Zwei  junge 
Angestellte  im  Amte  eines  Gouverneurs  machten  eine  Wette  darüber,  dass  Einer 
das  ,, Vaterunser',  auf  Amtspapier  geschrieben,  dem  Chef  vorlegen  werde  und 
dieser  das  „Vaterunser'  nach  Sibirien  verbannen  würde!    Und   so  geschah's. 
Der  Eine  der  Wettenden  fertigte  das  Document  aus  und  schickte  es  mit  den 
Formularen  anderer  Verbannungsdecrete  gemischt  „nach  oben'  und  siehe  da! 
die  Verbannungsordre  für  das  „Vaterunser'  wegen  Verdachtes  hochverrätherischer 
Absichten  kam  zurück  mit  der  feierlichen  Unterschrift  des  Gouverneurs,  der 
das  Schriftstück  selber  keines  Blickes  gewürdigt!'    Sehr  ergreifend  schildert 
Kenn  an,  wie  heroisch  sich  viele  Frauen   erwiesen,  die  ihre  Gatten  zu  Fnss 
nach  Sibirien  begleiteten,   doch   freilich   oft   schon    unterwegs   in   Folge  der 
Strapazen  dahinstarben!  —  Eine   erhebliche   Milderung   erfuhr  die  ad- 
ministrative Ausweisung  neuestens   unter   der   Regierung  des  jungen 
Kaisers   Nikolaus   n.   Während  bisher   n&mlich   den  Generalgouvemeuren, 
Gouverneuren  und  Stadthauptleuten  das  Recht  eingeräumt  war,  alle  der  Polizei 
minder  genehmen  Personen  nach  freiestem  Ermessen  auszuweisen,  oder  auf 
gewisse  Zeit  nach  einem  entlegenen  Orte  zu  verbannen,  ist  dieses  Recht  nun 
einer  Commission  eingeräumt   worden,  die  aus  Mitgliedern  der  verschiedenen 
Ministerien  besteht  und  deren  Beschluss  vom  Minister  des  Innern  genehmigt 
werden  muss. 
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welches  die  Beamten,  die  ihm  dienen,  nicht  minder  belastet  und 
nicht  weniger  schwer  leiden  lässt,  als  die  Opfer,  die  sie  durch 
grauenerregende  Missbandlungen  ,, mürbe''  zu  machen,  ofiiciell  ver- 
pflichtet erscheinen,  diese  Frage  ist  —  wenn  man  sich  nicht  mit 
einem  allgemeinen  Hinweise  auf  die  gesammten  inveterirt-ver- 
rotteten  Zustande  des  russischen  militärisch-bureaukratischen  Ver- 
waltungsorganismus begnügen  will  —  ausserordentlich  schwer  zu 
beantworten.  Doch  wer  immer  der  Hauptträger  dieses  verruchten 
Systems  sein  möge  —  welches,  wie  ein  unlösbares  Räthsel  und  un- 
durchdringliches Geheimnis  eines  fortwirkenden  Zauberbannes  finste- 
rer Vergangenheit,  in  die  Epoche  unserer  modernen  Kultur  hineinragt 
und  das  immense  Czarenreich  mit  allem  irdischem  Fluche  und  Wehe 
beladet  indem  es  wie  ein  ungeheuerer  Würgengel  und  blutdürstiger 
Vampir  sämmtliche  Glieder  seines  Biesenleibes  in  tödtlicher  Um- 
annung  krampthaft  umklammert  hält  —  darüber,  wer  dessen  grösster 
nnd  bedauernswerthester  Märtyrer  sei,  wird  wohl  kaum  Jemand  im 
Zweifel  sein  können,  der  des  entsetzlichen  Todes  des  Kaisers  Ale- 
xander n.  gedenkt,  der  in  Folge  eines  verhängnisvollen  Missver- 
standnisses  seiner  edlen  Intentionen,  gerade  in  dem  Augenblicke 
dem  Mordanschlage  fanatischer  Nihilisten  zum  Opfer  fiel,  wo  er 
sich  anschickte,  durch  Einführung  einer  constitutionellen  Regierung 
die  bereits  von  seinem  Vorgänger  betretene  Bahn  der  Volksbefrei- 
ang  zum  allgemeinen  Segen,  weiter  zu  besehreiten.  ^) 

Diese  Erwägungen  haben  zudem  neuestens  durch  den  tragischen 
Tod  des  allgemein  geachteten  Präsidenten  der  französischen  Be- 
publik Sadi-Carnot  eine  ebenso  eclatante  als  traurige  Bekräftigung 
erfahren,  dessen  Ermordung  (24.  Juni  1894)  ja  erwiesenermassen 
durch  die  von  ihm  bestätigten  Todesurtheile  der  Anarchisten 
Vaillant  und  Henry  veranlasst  wurde  und  der  somit  desgleichen 
ein  offenkundiges  Opfer  der  von  Rachsucht  getragenen,  Talion 
übenden  Vergeltungsstrafe  geworden  ist.  Solange  der  Staat  dem 
primitiven  Standpunkte  der  Blutrache  huldigen  wird,  ist  keine 
Aussicht  vorhanden,  dass  die  Bürger  ihre  blutlechzende  Bachsucht 
unterdrücken.     Dass  sich  aber  so  wahnwitzige  Fanatiker,  wie  die 


^)  Aus  den  Urkunden,  welche  AI  ex  anderes  II.  damaliger  erster  Minister 
Graf  Loris  Melikow  später  in  seiner  Verbannung  zu  London  veröffentlichte, 
erhellt,  dass  der  Entwarf  einer  constitutionellen  Verfassung  bereits  fertig  ge- 
stellt war  und  dass  der  Czar  dieselben  eben  an  demselben  Tage  unterzeichnen 
wollte,  wo  er  ermordet  wurde. 
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Mörder  Alexander's  IL  und  Carnot's,  die  mit  dem  Leben  ihres 
Opfers,  zugleich  auch  das  eigene  preisgaben,  und  todesmuthig  dem  Dy- 
namit, der  Volkswuth  und  dem  Schafote  trotzten,  sich  durch  ein  Talion 
drohendes  Strafgesetz  einschüchtern  lassen  könnten,  ist  wohl  eine  eitle 
Hoffnung,  weshalb  sich  gegen  die  sog.  Anarchisten  wohl  wirksamere 
Zähmungsmittel  empfehlen  dürften,  als  einige  auf  plumpe  Ab* 
schreckung  berechnete  Menschen-Abschlachtungen  und  -Marterun- 
gen, welche  erfahrungsgemäss  die  das  Äusserste  wagenden  Exaltados, 
statt  zu  vermindern,  ganz  im  Gegentheile  nur  noch  vermehren. 
Wenn  der  hauptsächlichste  Grund  dieser  entsetzlichen  Erbitterung 
gegen  die  Staatsautorität  und  deren  Repräsentanten  unläugbar 
in  der  Volksmisshandlung  auf  dem  Gebiete  der  StraQustiz 
liegt,  warum  hält  man  denn  in  hartnäckiger  Verblendung  an  dem 
unseligen  Abschreckungs-  und  Vergeltungsprincipe  fest,  anstatt 
sich  mit  Begeisterung  dem  Bevormundungsprincipe  zuzuwenden, 
das,  gleich  einer  Sonne  der  Versöhnung,  am  Civilisationshorizonte 
ersteht  und  zuverlässig  allseitige  Bettung  und  Wohlfahrt  verspricht? 
Wird  beispielsweise  für  Russland  Jemand  bezweifeln  können,  dass 
allda  der  Tag,  wo  man  jenes  alle  Menschenrechte  mit  Füssen 
tretende  Abschreckungs-,  Beseitigungs-  und  Vergeltungsprincip 
begrübe,  nicht  nur  für  unzählige  bisher  misshandelte,  nach  Be- 
freiung schmachtende  Gefangene,  sondern  auch  für  den  Czaren 
selbst  und  die  kaiserliche  Familie  ein  Tag  der  Auferstehung 
von  unnennbaren,  schon  längst  unerträglich  gewordenen  Leiden 
sein  würde?  Wer  sich  dort  dem  edlen  Bestreben,  den  Anbruch 
dieses  Tages  möglichst  zu  beschleunigen,  widersetzt,  macht  sich 
des  allerschwersten  Hochverrathes  schuldig,  denn  er  gibt  sowohl 
den  Kaiser  und  dessen  Familie,  wie  überhaupt  alle  Angehörigen 
des  russischen  Volkes  —  die  ersten,  wie  die  letzten  —  augen- 
scheinlich einer  stetigen  Lebensgefahr  preis !  Darum  ist  es  ein  ver- 
hängnisvoller Irrthum,  wenn  Viele  in  Sonderheit  im  Hinblicke 
auf  die  mit  der  nihilistisch-anarchistischen  Bewegung  im  Zusammen 
hange  stehenden  Verbrechen,  die  Rückkehr  zu  möglichst  grausamer 
Strafstrenge  empfehlen.  Die  hie  und  da  von  Vertretern  dieser 
Umsturzbestrebungen  mit  verblüffender  Dreistigkeit  begangenen 
Missethaten  legen  allerdings  die  Anerkennung  des  Bedürfnisses 
nahe,  dass  gegen  solche  schlimme  Ausschreitungen  wirksame  Vor- 
kehrungen zu  treffen  seien.  Diese  Einsicht,  Ansicht  und  Absicht 
ist  gewiss  sehr  vernünftig,  höchst  unvernünftig  ist  aber  der  vom  Ent- 
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lüstangsaffecte  dictirte;  aus  ängstlicher  Hast  tiberstürzt  gezogene 
Fehlschlnss,  dass  dies^  Vorkehrungen  gerade  in  erbarmungslos  stren- 
gen Straf massregeln,  oder  mit  anderen  Worten:  ganz  nach  dem 
Becepte  dieser  Gräuelthaten,  desgleichen  in  Bürgerabschlachtung 
and  roher  Menschenmisshandlung  und  -Peinigung  bestehen  müssen. 
Wie  —  heisst  es  da  —  man  soll  diesen  kecken  Frevlem,  denen  nichts 
heilig  ist,  die  so  rücksichtslos  vorgehen,  die  so  schonungslos  un- 
schuldige Leben  opfern,  Bücksicht  und  Schonung  angedeihen  lassen, 
man  soll  sie  für  ihre  Sebandthaten  durch  übel  angebrachte  Milde 
noch  belohnen?  Nein,  belohnen  gewiss  nicht,  doch  beruhigen 
soll  und  muss  man  jene  die  öffentliche  Ordnung  gefährdenden,  bis 
zu  Tobsuchtsentladungen  aufgeregten  Volkselemente,  und  eine  dies- 
falls angewandte  Milde  ist  durchaus  nicht  übel  angebracht,  sondern 
vielmehr  das  einzig  zweckmässige  Mittel  hiefür,  da  sich  durch 
grausames  Darauflosschlagen  wohl  eine  erhebliche  Vermehrung  der 
Furcht  und  Einschüchterung  der  ohnehin  bereits  hinlänglich  ängst- 
lichen und  überaus  furchtsamen  ungefährlichen  Bürger  erreichen 
lasst,  doch  nie  und  nimmer  eine  anhaltende  Beruhigung  der  An- 
gehörigen jener  in  Gährung  gerathenen,  durch  heftige  Affecte  nur 
schon  allzu  sehr  aus  den  Geleisen  ihrer  Besonnenheit  geschleuder- 
ten Volksgruppe,  die  durch  einen  solch'  rohen  Bückschlag  nur 
noch  umso  mehr  gereizt  und  ausser  sich  gebracht  wird,  wie  ein 
Gleiches  ja  auch  bei  den  zwischen  Einzelnen  ausgebrochenen  Streitig- 
keiten augenfällig  zu  Tage  tritt,  wobei  sich  ja  auch  durch  Güte  weit 
mehr  erreichen  lässt,  als  durch  eine  die  Erbitterung  nur  noch  mehrende 
rohe  Gewaltübung,  die  naturgemäss  noch  rohere  Excesse  hervor- 
ruft. Eine  bändigende  Beaction  gegen  solche  sich  menschenmiss- 
Ächtend  toll  Geberdende  ist  freilich  nothwendig,  doch  das  richtige 
Mittel  hiefür  ist  gewiss  nicht,  dass  sich  die  Ordnungsstifter  nicht 
minder  menschenmissachtend  und  ebenso  toll  und  noch  toller  ge- 
berden. Im  Gegentbeile,  nirgends  thut  mehr  Affectlosigkeit  und 
grössere  Buhe  und  Besonnenheit  noth,  als  bei  der  Abwehr  von 
AngrifPen  wuthverblendeter  Bechtsverletzer.  Aus  dem  umstände, 
dass  leidenschafiiserhitzte  wüste  Gesellen  sich  gegen  die  heiligsten 
Menschenrechte  versündigten  und  Mitmenschen  tödteten  und  mar- 
terten, die  Nothwendigkeit  abzuleiten,  dass  besonnene,  edle  und  ge- 
bildete Menschen  und  deren  Bepräsentant  —  der  Staat  —  auch 
ohne  sich  im  Zustande  der  Nothwehr  zu  befinden,  gleiche  abscheu- 
liche Gewaltacte   begehen   müssen,    gilt  dem  aufgeklärten  Kultur- 
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menschen  der  Gegenwart  einfach  als  ein  Himverbranntheit,  welche 
lediglich  als  ein  pathologisches  Phänomen  atavistischer  Denk- 
schwäche in  Betracht  gezogen  werden  kann,  der  —  sofeme  sie 
sich  im  Volke  noch  geltend  macht  —  energisch  entgegengewirkt 
werden  muss,  die  aber  gewiss  nicht  zum  Princip  staatlicher  Rechts- 
Verwirklichung  erhoben  werden  darf.  Ein  diesfalliger  Mangel  po- 
litischer Einsicht  rächt  sich  —  wie  die  eben  beklagten  zwei 
Morde  von  Staatsoberhäuptern  so  tragisch  darthun  —  nur  zu  leicht 
in  furchtbarer  Weise. 

Die   vergeltende   Marterstrafe   hat   sich    aber    zudem    —  um 
schliesslich  noch  eines    der  schlagendsten   politischen  Argumente 
gegen  dieselbe  anzuführen  —  für  den  Staat  bereits  auch  noch  ans 
einem  anderen  ganz  besonders  triftigen  Grunde  als  praktisch  völlig 
unbrauchbar    erwiesen:   nämlich  nicht  bloss   deshalb,   weil  sie 
die  Verbrecher  regelmässig  sanitär  und  sittlich  noch  verschlechtert, 
menschenfeindlicher  und  gemeingefährlicher  macht  und  zu  einem 
förmlichen  Entehrungs-  und  Laster-Heerbanne  von  Gesellschafksbekrie- 
gern  verbindet,  sondern  auch  von  dem  nicht  minder  wichtigen,  bisher 
noch  viel  zu  wenig  betonten,  kriminal-politischen  Gesichtspunkte 
aus,  dass  sie  ihm  sowohl  hinsichtlich  aller  Subjecte  von  zweifel- 
hafter Geistesgesundheit,  als  auch  hinsichtlich  einer  anderen 
desgleichen  sehr  bedeutsamen  Gruppe  kriminell  Gemein- 
gefährlicher,    die    Möglichkeit    rechtsausgleichender 
und  sichernder   Strafreaction    ganz    und   gar  entzieht. 
Die    Rechtsordnung    erheischt  des  Sicherungszweckes  wegen,  die 
Unterwerfung  und  Ueberwachung   aller   gemeingefährlichen  Per- 
sonen, ohne  Rücksicht  auf  deren  Geistesgesundheit  und  moralische 
Qualität;  eine  vergeltende  Peinigungsstrafe  aber  kann  —  wenn  sie 
sich  nicht  mit  dem  Rechtsbewusstsein   des   Volkes   in   schroffen 
Widerspruch    setzen   will   —   nur  gegen  solche  verhängt  werden, 
welche  einerseits  geistesgesund  sind  und  welche  andererseits  eine 
Willenstendenz  charakterisirt,  die  ihrem  sittlichen  Werthinhalte  nach 
eine  defecte  ist.  Jedoch  es  können  Personen,  welche  das  normale  Mass 
von  Rechtssinn  wohl  besitzen,  ja  welche  vielleicht  ein  noch  stärkerer 
Grad  desselben  auszeichnet,  nichtsdestoweniger  im  Höchstmasse  kri- 
minell gemeingefährlich  sein,  weil  es  ihnen  auf  Grund  ihrer  exaltirten 
Denkweise  oder  ihres  jähen  Temperamentes  an  der  nöthigen  Selbst- 
beherrschung gebricht.    Das  Bevormundungsprincip  gewährt  auch 
gegen  solche  Schutz.  Vom  Standpunkte  der  Vergeltungsstrafe  aber, 
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die   sich  gegen   die  rechtlich-sittliche    Persönlichkeit   richtet   und 
wegen    der   sie   belastenden  verächtlichen   Gesinnung   einen    ent* 
ehrenden  Schlag   gegen  sie    führt,  werden    alle  Angeklagten  frei- 
gesprochen werden  müssen,  bei  denen  offenkundig  ein  solch'  ver* 
ächtlicher  Sittlichkeitsdefect  nicht  vorhanden  ist,  die  vielmehr  mit 
einem  sehr  regen  Sittlichkeitsgefühle   ausgestattet,   ob  ihres  vehe- 
menten Naturells  zu  Märtyrern  desselben  wurden,  und  in  Folge  dessen 
nicht  als  ehrlose  marterungswürdige  Verbrecher,  sondern  als  Helden 
einer  sittlichen  Idee   vor   Richtern   und   Geschworenen  und  aller 
Welt  dastehen.  Eine  vortreffliche  Illustration  hiefür  liefert  der  bereits 
erwähnte  sensationelle  Process  und  Freispruch  der  jungen  Russin 
Vjera  Sass  ulitsc h,  welche  im  Jahre  1878  den  Polizeichef  von  Pe- 
tersburg F.  F.  T r e p o  w  zu  ermorden  versuchte.  Vjera  Sassulitsch 
war  eine  junge  Lehrerin,  welche  wegen  angeblicher  Theilnahme  an 
dem  Staatsverbrechen  des  Studenten  N  etsch  a  j  e  w  jahrelang  ganz  un- 
schuldig Kerker  und  sibirische  Verbannung  zu  erdulden  hatte.  Als  sie, 
nach  ihrer  endlichen  Freilassung  nach  Petersburg  zurückgekehrt, 
erfuhr,  dass  der  —  ihr  persönlich  übrigens  gar  nicht  bekannte  — 
politischer  Verbrechen  verdächtigte  Student  Bogoljubow  während 
seiner  Untersuchungshaft  in  der  Pauls-Festung  auf  Befehl  des  Peters- 
burger Polizeimeisters,  General-Adjutanten  F.  F.  Trepow,  ganz  ge- 
setzwidrig grausamer  Enutung  unterzogen  wurde,  erfüllte  sie  dieser 
fohe  Willküract  mit  solcher  Entrüstung,  dass  sie  den  Entschluss  fasste, 
ihn  zu  rächen,  und  zwar  durch  die  Ermordung    Trepow's.     Sie 
wnsste  sich  unter  einem  Vorwande  in  dessen  Vorzimmer  Einlass  zu 
verschaffen  und  gab,  als  er  dasselbe  betrat,  mehrere  Revolverschüsse 
auf  ihn  ab,  wodurch  er  schwere  Verwundungen  erlitt,    in    Folge 
welcher  er  einige  Monate  später  auch  starb.     Obwohl  nun  dieser 
Tödtungsversuch  vollständig  erwiesen   war  und  die  von  den  Ge- 
richtsärzten für  völlig  geistesgesund  erklärte  Angeklagte  auch  ein 
umfassendes  Geständnis  abgelegt  hatte,  wurde  dieselbe  dennoch  von 
den  Geschworenen,  trotzdem,    dass    sich  unter  denselben  mehrere 
hohe   Staatsbeamte   —   auch    einige  Hofräthe    —  befanden,  zum 
nicht  geringen  Entsetzen  vieler  Fachkriminalisten^  doch  zur  grossen 
Befriedigung    der    öffentlichen    Meinung,    solenn    freigesprochen. 
Alle  fortschrittlichen  Blätter  des  In-  und  Auslandes  erklärten  un- 
umwunden, dass  diese  Blutthat  einen  Nothwehract  der  Gesellschaft 
gegen  staatliche  Einrichtungen  darstelle,  die  in  ihrer  brutalen  An- 
wendung durch  Männer,  wie  Trepow,  die  Freiheit  und  Würde  des 
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Individuums  verletzen;  sie  erkannten  in  diesem  Attentate  einen  Notii* 
schrei  Russland's  nach  einem  Habeascorpus-Acte,  indem  sie  ausführ- 
ten^ dass  man  einer  Person  Alles  verzeihen  müsse,  die  auf  einen 
blossen  Verdacht  hin  jahrelang  eingekerkert  war,  ohne  dass  man  auch 
nur  daran  gedacht  habe,  sie  ihren  Richtern  gegenüber  zu  stellen. 
Vjera  Sassulitsch  —  hiess  es  —  wurde  deshalb  freigesprochen,  weil 
man  sie  als  Repräsentantin  der  bisher  vom  administrativen  Absolutis- 
mus mit  Füssen   getretenen,   nunmehr  endlich   auch   in   Russland 
mächtig  erwachenden  Volksautorität  auffasste.     Da  die  an  Bogol- 
jubow  in  Vollzug  gesetzte  Körperstrafe  eine  Gesetzwidrigkeit  war, 
indem  die  körperliche  Züchtigung  von  Untersuchungsgefangenen  in 
Russland  bereits  seit  17.  April  1863  abgeschafft  ist,  stelle  dieser  Frei- 
spruch ein  Urtheil  des  öffentlichen  Gewissens  dar,  welches  nicht  wider 
Staat  und  Gesetz,  sondern  vielmehr  zum  Schutze  von  Staat  und  Gesetz 
gefallt  wurde.  Auf  die  Frage,  ob  V  j  eras  Handlung  eine  Schuldthat 
sei,  antwortete  der  Wahrspruch  der  Geschworenen:  „Mit  nichten! 
Die  allgemeine  Entrüstung  hat  den  rächenden  Schuss  abgefeuert. 
Wir  alle  haben  es  gethan!^  Das  heldenmüthige  Mädchen  wurde  mit 
Charlotte  Corday  verglichen,  da  es  sich,  ebenso  wie  Marat's  Mör- 
derin, zum  Werkzeuge  der  öffentlichen   Meinung  hergab  und  dem 
allgemeinen  Wohle  aufopfern  wollte.  Selbst  solche,  welche  das  Ver- 
dict  der  Geschworenen  vom  hergebrachten  juristischen  Standpunkte 
aus  verwerflich  fanden,  gaben  zu,  dass  sich  dasselbe  veredelt  und  erha- 
ben darstelle  durch  den  ganz  besonderen,  unläugbar  ethischen  Charak- 
ter, der  ihm  aufgeprägt  sei.  Man  erkannte  in  demselben  einen  scharfen 
Protest,  den  das  empörte  Volksbewusstsein  der  altererbten  Willkür- 
herrschaft entgegenschleuderte,    wie  sie   besonders  die  berüchtigte 
„Dritte    Abtheilung^    repräsentirt,   die  —  bloss   dem    Kaiser   und 
keinem  Gesetze  verantwortlich  —  als  geheime  Polizei  durch  Spionage 
und  Brutalität  mit  tausend  unsichtbaren  Fäden  ganz  Russland  in 
Fesseln  schlägt  und  tyrannisirt. 

Solange  die  Strafe  als  entehrende  und  peinigende  Vergeltungs- 
massregel nur  verächtliche  Gesinnung  treffen  soll,  wird  eine  Vjera 
Sassulitsch  freilich  frei  ihrer  Wege  gehen  können  und  ihren 
romantisch-edlen,  aber  immerhin  sehr  gefährlichen  Strebungen  auch 
weiter  freien  Lauf  lassen  dürfen.  Ein  Heldenmädchen,  das  mit 
freiwiUiger  Aufopferung  seines  Heiles  und  Lebens  durch  eine 
muthige  That  in  tragischer  Weise  einen  feierlichen  Protestact  gegen 
die   ihr   Volk   und   die   Kultur   des  19.  Jahrhunderts  schändende 
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Menschenknutung  statairt,  verdient  gewiss  nicht  entehrende  Marter- 
strafe; ob  es  sich  aber  nicht  empfehlen  würde,  Individuen  mit  solch' 
anbändig  vehementen  Sittlichkeits- Allüren  zu  überwachen  —  freilich 
nicht  wie  die  heutigen  sog.  gemeinen  Verbrecher  und  Züchtlinge 
—  das  ist  wohl  keine  überflüssige,  unberechtigte  und  müssige 
Frage!  Wie  wenn  Yjera  Sassulitsch  schlecht  berichtet  und  der 
Polizeimeister  Trepow,  gegen  den  ihre  That  gerichtet  war,  nicht 
der  verächtliche  feile  Repräsentant  der  in  Russland  noch  immer 
firech  geschwungenen  Willkürknute  gewesen  wäre?  Hochsittliche,  aber 
vehemente  Charaktere  sind  ja  Täuschungen  und  Irrthümern  noch 
weit  mehr  ausgesetzt,  als  gewöhnliche  Menschenkinder.  Reges  Sittlich- 
keitsgefühl verleiht  keinen  Freibrief,  seine  subjective  Auffassung 
zu  einer  Handlungsnorm  zu  erheben,  mit  deren  Resultaten  sich  alle 
anderen  Menschen,  gute  und  böse,  zufrieden  geben  müssten!  Mittels 
einer  Strafe,  die  nicht  vergeltende,  sondern  bevormundende  Reac- 
tion  ist  und  bloss  die  im  Einzelfalle  nothwendige  Ueberwachung  be- 
zweckt, wird  sich  der  Staat  auch  gegen  die  Gefahren,  welche  solche 
Individuen  repräsentiren,  wirksam  zu  schützen  vermögen  und  auch 
die  freisinnigsten  Geschworenen  dürften  ihm  wohl  in  den  aller- 
meisten Fällen  das  Recht  hiezu  ebensowenig,  wie  gegenüber  Geistes- 
kranken, versagen.  Gerade  dadurch  aber,  dass  einer  vom  Bevor- 
mundungsprincipe  beherrschten  Strafe  auch  ehrenhafte  Menschen 
und  Sittlichkeitshelden  unterworfen  werden  können,  wird  der  Strafe 
der  ihr  unter  der  Herrschaft  des  Yergeltungsprincips  anhaftende 
entehrende  Charakter  benommen,  welcher  ihr  bisher  zum  Fluche 
gereichte,  indem  die  Entehrung  die  Sträflinge  besserungsunfähig 
machte  und  nothwendig  dem  Rückfalle  und  dem  Eintritte  in  die 
ignominiose  Yerbrecherkaste  zutrieb. 

Ein  weiterer  schlagender  Beweisgrund,  welcher  seitens  der 
ethisch  fortschrittlichen  naturwissenschaftlichen  Schule  gegen  das 
vergeltende  Marterstrafrecht  in's  Treffen  geführt  zu  werden  pflegt, 
liegt  in  dem  Hinweise,  wie  sehr  dasselbe  ein  bis  zur  Uner- 
träglichkeit  gesteigertes  Martyrium  für  alle  Betheiligten 
bedeute.  Die  Leiden,  welche  das  Vergeltungsprincip  einem  redlich 
denkenden  aufgeklärten  Gefangnisbeamten  auferlegt,  der  als  mar- 
terndes Subject  wahrlich  nicht  geringere  Qualen  auszustehen  hat, 
als  das  gemarterte  Object,  der  Sträfling,  wurden  schon  oft  genug 
von  conpetentester  Seite  mit  ergreifenden  Worten  geschildert. 
Doch  gilt  für  die  staatlichen  Beamten,  die  im  Erkenntnisverfahren 
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des  Strafprocesses  thätig  sind,  etwa  nicht  dasselbe?  Muss  sich  ein 
unter    der    Herrschaft   der   Vergeltnngsstrafe   amtirender   Richter, 
der  nur  eine  Ahnung  von  den  modernen  Errungenschaften  psycho- 
physiologischer Forschung  hat  und  in   dessen   Hirn    und   Herzen 
der  Pulsschlag  unserer  Kulturepoche  nachzittert,  nicht  ebenso  zugleich 
als  ein  Marterer  und  Märtyrer  fühlen?  Die    Strafjustiz,    einer  der 
wichtigsten  Zweige  der  Aufrechterhaltung  der  Rechtsordnung  und 
Sicherung  der  Gemeinschaftsinteressen,  wird  dank  dem  Yergeltungs- 
principe  geradezu  zu  einem  Institute  der  Ungerechtigkeit  und  Pro- 
pagirung  rechtswidriger  Unordnung  entwürdigt  und  den  Richtern, 
denen  der  Staat  eine  seiner  heiligsten  Aufgaben  anvertraut  —  das 
Rechtsgefiihl  des  Volkes  zu  stärken  und  an   dessen  Zähmung  und 
Yersittlichung  zu  arbeiten  —  wird  dadurch,  dass    sie  noch  immer 
zu  Dienern  des  verlebten  Rachestandpunktes  degradirt  werden,  die 
Erfüllung  dieser  ihrer  obersten,  erhabensten  Pflicht  so  gut  wie  as- 
möglich  gemacht.     Das  höchste  Ziel  aller  Rechtspflege  muss  doch 
unzweifelhaft    Rechts  Verwirklichung    sein.     Die    Rechtsver- 
wirklichung   liegt    jedoch    gewiss    nicht   in     der    Negirung 
sondern  stets  nur  in  der  Anerkennung  und  Durchsetzung 
des  Rechtes  durch  die  staatliche  Autorität.     Das  ist  so 
klar,  dass  es  nicht  erst   eines  künstlichen    Beweises  bedarf.    Das 
Strafrecht  aber   —  bisher   das   Aschenbrödel    unter  den   Rechts- 
zweigen —  wurde,    entgegen  allen  fundamentalen  Wahrheits-  und 
Rechtsgrundsätzen,  stets  mit  der  naturwidrigen  und  unvernünftigen 
Aufgabe  belastet,   durch   Negirung  von  Rechten  angeblich  Rechte 
durchzusetzen.     Die  an  einen  Richter    gestellte    Forderung,  Recht 
durch  Unrecht  wiederherzustellen,  enthält  eine  wegen  ihres  logischen 
Widerspruchs  geradezu  empörende  Zumuthung,  da  durch  Unrecht 
wohl  Unrecht  propagirt,    doch  nie  und    nimmer  Recht   begründet 
werden  kann. 

Bei  einer  näheren  Untersuchung  dieser  heiklen  Frage  wird  man 
in  der  That  nicht  zu  läugnen  vermögen,  dass  sich  Alle  insgesammt, 
welche  an  der  Strafrechtspflege  mitinteressirt  sind  und  unmittelbar 
mit  derselben  zuthun  haben,  heute  zweifellos  als  Märtyrer  des  Vergel- 
tungsprincips  darstellen.  Solche  Märtyrer  waren  bisher  ebenso  der 
Staat,  wie  der  Monarch  und  das  Volk,  wie  nicht  minder  alle  Theo- 
retiker und  Praktiker  des  Kriminalrechts  und  alle  Functionäre  der 
Strafgerichte  und  des  Strafvollzugs:  Richter,  Staatsanwälte,  Sach- 
verständige, Gefängnisbeamte  bis  zu  den  Bütteln  und  Scharfrichtern 
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hinab  ^},  wobei  sich  freilich  nicht  in  Abrede  stellen  lässt,  dass  auch  Alle 
insgesammt  dies  selbst  mitverschuldeten,  indem  sich  wohl  fast  Alle 
hinsichtlich  der  augenfälligen  Missstände  gegenseitig  Vorwürfe  mach- 
ten  und  auf  einander  ausredeten,  im  Grunde  aber  eigentlich  Keiner  der 
ihnen  allen  gemeinsamen  höchsten  Pflicht  nachkam,  mit  muthiger 
Würde  anbedingt  für  Wahrheit,  Menschenachtung  und  Nächstenliebe 
einzutreten,  worin  das  vornehmste  Gebot  aller  Sittlichkeit  und  alles 
Rechtes  liegt,  welches  auch  das  Christenthum  zum  obersten  Dog- 
ma erhob,  und  dem  vom  heutigen  Kulturstandpunkte  aus,  jede  Ge- 
meinschaft, gleichwie  jedes  Individuum,  alsderCynosur  erspriesslicher 
gewissenhafter  Bethätigung,  Anerkennung  zollen  muss.  Dies  gilt 
in  erster  Linie  für  den  Staat,  für  den  man  den  Titel  eines  „Kultur- 
rechtsstaates^  in  Anspruch  nimmt  und  der  daher,  als  Kulturträger 
im  ausgezeichneten  Sinne,  allen  seinen  Bürgern  als  Vorbild  für  die 
edelsten  Aspirationen  dienen  muss.  Doch  konnte  der  Staat  etwa 
dieser  Aufgabe  gerecht  werden,  wo  er  unter  dem  Verwände  der 
Rechtsverwirklichung  und  der  Gerechtigkeitspflege,  mittels  seiner 
Vergeltungsstrafen  absichtlich  Menschen-Beleidigungen,  -Schmäh- 
ungen, -Misshandlungen,  -Peinigungen,  -Vernichtungen  und  -Ab- 
schlachtongen,  kurz  eben  solche  und  noch  weit  schlimmere  Rechts- 
verletzungen üben  musste,  als  es  diejenigen  sind,  die  er  selbst, 
sobald  sie  die  Bürger  begingen,  ausdrücklich  für  die  schwersten 
Verbrechen  erklärte?  Konnte  er  die  Rechtsordnung  schirmen  und 
sichern,  wo  er  eben  hiedurch  die  Rechtunsicherheit  der  Bürger  so 
sehr  mehrte,  dass  einerseits  die  Verbrechen  immer  zahlreicher  und 
2n  einem  besonderen  Berufe  einer  eigenen  Lasterkaste  wurden, 
andererseits  aber  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  gar  Niemand 
mehr  sicher  war,  desgleichen  zu  einem  Strafsklaven  zu  werden? 
Was  will  der  Staat  mit  seiner  Strafe  erreichen?  Vor  Allem  doch 
Minderung  der  Verbrechen  und  Stärkung  des  Volksrechtsbewusst- 
seins!  Doch  werden  die  Verbrechen    etwa  gemindert,  wenn 

^)  Dass  sich  heate  auch  schon  der  Scharfrichter  als  M&rtyrer  seines  schreck- 
lichen Amtes  fohlt,  geht  ans  der  höchst  symptomatischen  Thatsache  hervor,  dass 
der  vielgenannte,  kürzlich  verstorbene  Pariser  Scharfrichter  D eibler  in  seinen 
alten  Tagen  auf  das  Eifrigste  für  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  bezw.  für  eine 
zumindest  weniger  grausame  YoUzugsmethode,  als  es  die  jetzige  ist,  agitirte.  Es 
ist  gewiss  für  unsere  an  seltsamen  Widersprüchen  überreiche  Gegenwart  nach 
mannigfacher  Richtung  hin  sehr  bezeichnend^  dass  sich  selbst  die  hinsichtlich 
dieser  barbarischen  Gräuel  aus  erster  Hand  „  sachverständigen '^  Scharfrichter 
schon  früher  den  Abolitionisten  gesellen,  als  unzählige  officielle  Kriminalisten. 
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Sträflinge  durch  Entehrung   gezwungen    werden,   das   Verbrechen 
zu  ihrem  einzig  möglichen   Berufe  und  Erwerbe  zu  wählen?  Und 
wird  das  Bechtsbewusstsein  des  Volkes  etwa  gestärkt, 
wenn  das  Volk  täglich  die  Ungerechtigkeit  vor  Augen  hat,  dass  die 
verächtlichsten  Spitzbubenexemplare  unbehelligt  ihrer  Niedertracht 
fröhnen  und  ihr  menschenmörderisches   Ausbeutungshandwerk  be- 
treiben dürfen,  während  der  Zufall  aus  dem  Kreise  der  einfaltigsten 
und  unglücklichsten  —  oft  ganz  redlichen  —  Bürger,  die  entehrten 
Opfer  der  Strafpein  recrutirt?  Wenn  es  den  Staat  noch  immer  der 
überlebten  Hypothese  der  Willensfreiheit  huldigen  und  aus  angeb- 
lichen „Rechtsgründen",  natürliche  Gebrechen    für   selbsterwählte 
Verbrechen  erklären  und  die  elendesten,  vom  Schicksal  zumeist  ver- 
folgten Menschen   wegen   der  unwiderstehlichen  Entladung   ihrer 
bis    zur    Unerträglichkeit    gesteigerten     schmerzlichen    Nervener- 
regungen,   überdies    noch    mit    Marter   und    Tod    treffen    sieht? 
Wenn  es  den  Staat,  entgegen  dem  rudimentärsten  Moralgrundsatze: 
„Alterum  non  laede"  („Verletze  Niemanden"),  die  unsittliche  These 
verkünden  hört,    dass  man  Jeden    schonungslos   vernichten  dürfe, 
der  Einem   lästig   fallt,    so    dass  die   Leute   am   Ende   Alles   für 
erlaubt  halten  müssen,    nur    nicht:  sich  erwischen  zu  lassen?   — 
Und  ist  etwa  der  Monarch,    der  doch  als   der   Wohlthäter   und 
Segenspender  seines  Volkes  dastehen  will  und  soll,  und  in  dessen 
Namen  all  diese  unwürdigen  Volksmisshandlungen  verübt  werden, 
und  ist  etwa  das  Volk,  das  diese  ungerechten  Misshandlungen  er- 
duldet, nicht  desgleichen  ein  Märtyrer  des  Vergeltungsprincips?  Mnss 
das  Volk,  das  durch  die  Strafrechtspflege  sittlich  gehoben  werden 
sollte,  durch  einen  solchen  systematischen  Unterricht  in  Rachsucht, 
Menschenmissachtung  und  Menschenmisshandlung  nicht  künstlich 
demoralisirt  werden?  Muss  es  in  der  Strafe,  die  ein  Schutz  gegen 
Rechtsverletzung  sein  sollte,  nicht   die  allergrösste   Gefahr  seiner 
Rechtssicherheit  erkennen,  sobald  eigentlich  gar  Niemand  sicher  ist, 
auf  Grund  eines  unglücklichen  Zufalles  eines  Morgens  als  entehrter 
Sträfling  zu   erwachen?  Waren   es    nicht   die   allerentsetzlichsten 
Excesse    grausamer    Volksmisshandlung,    welche    die   Geschichte 
überhaupt  kennt,  die  von  jeher  eben  auf  dem  Gebiete  der  vergel- 
tenden Strafjustiz  begangen  wurden  und  in  der  Form  der  Todesstrafe 
und  Strafknechtschaft  auch  heute  noch  immer  begangen  werden? 
Und  die  Theoretiker  des  Kriminalrechts  ?  Bedeutet  es  nicht 
ein  Martyrium  für    sie,  wenn   sie  etwas    lehren    müssen,   was   sie 
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selbst  nicht  für  wahr  halten  können?  Wenn  sie  —  die  berufsmässigen, 
für  die  Förderung  der  Erkenntnis  beamteten  und  für  die  fortschritt- 
liche Entwicklung  ihrer  Disciplin  bezahlten  Männer  —  für  deren  na- 
turwidrige Stagnation  eintreten  müssen  ?  Wenn  sie  die  Hypothese  der 
Willensfreiheit,  ein  barbarisches  Erbstück  primitiver  Denkschwäche, 
vertheidigen  sollen,  das  in  das  Concert  der  modernen  Wissenschaften 
und  in  die  Harmonie  unserer  Civilisation  einen  schrillen  Misston 
hineinträgt,  während  doch  offenbar  schon  der  blosse  Zweifel  an 
einem  freien  Willen  jedem  Bechtschaffenen  das  Bedürfhiss  und 
die  Pflicht  nahelegt,  das  staatliche  Strafrecht  auf  eine  gerechtere 
und  verlässlichere  Grundlage  aufzubauen,  die  auch  seitens  der 
modernen  Naturwissenschaft  und  Moral  allgemeine  Anerkennung 
beanspruchen  kann  ?  Ist  es  für  Bechtslehrer  nicht  ein  entsetzliches 
Bewusstsein,  dass  sie,  statt  im  Vortrab  der  Wahrheitserforschung, 
im  Nachtrab  antiquirter  und  künsthch  conservirter  Vorurtheile 
marschiren  müssen  und  dass  sie  jede  allfällige  Frage  eines 
Schülers,  die  auf  den  Widersinn  und  die  Widersprüche  des  Ver- 
geltungswahnes aufmerksam  macht,  in  Verlegenheit  setzen  kann? 
Ist  es  für  dieselben  nicht  ein  geradezu  vernichtender  Gewissens- 
biss,.  wenn  sie  sich  gestehen  müssen,  dass  sie,  anstatt  das  Wohl 
ihrer  Volksgenossen  zu  fördern,  wissentlich  das  Lebensglück  von 
Unzähligen  zerstören,  und  zwar  nicht  etwa  zum  Nutzen,  sondern 
noch  zudem  zum  grossen  Schaden  der  Gemeinschaft  und  der 
Rechtsordnung?  Dass  gerade  die  Theoretiker  des  Kriminalrechts  die 
Hauptschuld  an  diesen  ungesunden  Verhältnissen  tragen,  ist  zweifei. 
los.  Sie  reden  sich  umsonst  auf  den  Staat  aus,  der  angeblich 
gerade  die  bisherige  Form  des  Strafrechts  wolle,  weil  er  ohne  Ver- 
geltungsmarter seine  Rechtsordnung  für  gefährdet  erachten  müsste. 
Dem  Staate,  der  in  seiner  ununterbrochenen  Strafrechtspflege  freilich 
nicht  behindert  werden  darf,  ist  es  in  Wahrheit  durchaus  nicht 
um  Aufrechterhaltung  der  Vergeltungsstrafe  zu  thun,  er  hätte  die- 
selbe vielmehr  längst  gerne  aufgegeben,  wenn  ihm  die  Theorie  statt 
des  alten  überlebten,  ein  neues,  dem  modernen  Rechtsbewusstsein 
entsprechenderes,  brauchbareres  Strafprincip  zur  Verfügung  gestellt 
hätte,  wie  ein  solches  nunmehr  in  dem  Sicherungs-  und  speciell 
Bevormundungsprincipe  bereits  formulirt  vorhanden  ist.  Nicht  des 
Staates  Schuld  ist  es  wahrlich,  wenn  die  in  ihre  scholastischen  Dogmen 
verbissenen  Theoretiker  bisher  nicht  den  Muth  fanden,  endlich  mit 
fliegenden  Fahnen  in  das  fortschrittliche  Lager  der  Bevormundungs- 
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theorie  überzugehen.  Wie  sehr  der  Staat  geneigt  ist,  sich  dem  Fort- 
schritte des  Volksrechtsbewusstseins  anzupassen,  sobald  ihm  dessen 
Forderungen  gehörig  formulirt  und  interpretirt  werden,  das  hat  er  in 
den  letzten  Jahrzehenten  wohl  glänzend  durch  eine  Reihe  von 
Beformen  auf  dem  Gebiete  der  Civil-  und  StraQustiz  bewiesen, 
bei  denen  er  weder  das  Opfer  von  alten  Yorurtheilen,  noch  das- 
jenige stets  wachsender  neuer  Geldauslagen  scheute. 

Und  die  kriminalrechtlichen  Praktiker,  in  Sonderheit 
diejenigen,  welche  mehr  sein  wollen,  als  wissenschaftlich  far- 
benblinde gerichtliche  Lohnarbeiter?  Sind  sie  etwa  keine  Mär- 
tyrer, wenn  sie,  statt  den  fortschrittlichen  Ideeen  gerecht  zu  werden, 
denen  sie  als  Kinder  ihrer  Zeit  huldigen  müssen,sich  für  verpflich- 
tet halten,  Executoren  eines  von  ihnen  selbst  längst  für  falsch  er- 
kannten Strafrechts  zu  sein,  das  statt  der  nöthigen  Glückmehrung, 
dem  Volke  nur  gemehrte  Drangsal  einträgt,  und  statt  Gerechtig- 
keit zu  verwirklichen,  Unglück  und  Krankheit  noch  mit  ent- 
ehrender Peinigung  beschwert?  Der  Praktiker  redet  sich  dies- 
falls freilich  gewöhnlich  auf  den  Staat  und  die  Theorie  ans, 
die  ihm  angeblich  eine  gebundene  Marschroute  vorschreiben. 
„Nicht  ich"  —  sagt  er  —  „bin  es,  der  die  Gesetze  und  ihre  Prin- 
cipien  schafft ;  das  ist  Sache  des  Staates  und  der  Theorie.  Yon 
mir  fordert  der  Staat  blinde  Anwendung  des  Gesetzes,  ohne  dass 
ich  mich  in  die  Fragen  einlassen  darf,  wie  das  Gesetz  entstand 
und  was  sein  praktischer  Erfolg  ist."  Doch  ist  es  wahr,  dass  der 
Strafrichter  bloss  die  Pflicht  habe,  vorkommende  Bechtsfalle  dem 
Gesetzesbuchstaben  zu  subsumiren  und  nach  einer  todten  Schablone 
Recht  zu  sprechen,  auch  wenn  er  überzeugt  ist,  dass  sich  hiedurch 
keine  materielle  Gerechtigkeit,  sondern  gar  oft  leider  lediglich  ihr 
Gegentheil  erzielen  lasse?  Ist  es  wahr,  dass  der  Staat  dem  Straf richter, 
von  dem  er  sich  in  einer  seiner  wichtigsten  und  heiligsten  Aufgaben 
vertreten  lässt,  die,  eines  Mannes  unwürdige  Obliegenheit  auferlegt, 
wissentlich  unwahr  zu  sein  und  absichtlich  die  Vorschriften  der 
Menschenachtung  und  Nächstenliebe  zu  missachten?  Ist  es  wahr, 
dass  der  Staat  vom  Strafrichter  verlangt,  ein  der  individualisirenden 
Billigkeit  abholder,  mechanischer  Anwender  des  Gesetzestextes  zu 
sein,  und  unbekümmert  um  den  Strafvollzug,  der  ihn  angebUch 
nichts  angehe,  sich  lediglich  um  die  Anwerbung  eines  mögUchst 
grossen  Sträflingscontingentes  zu  bemühen,  auch  wenn  er  einsieht, 
dass  durch  das   Anwachsen    einer   entehrten   Verbrecherkaste   die 
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Gefahren  für  den  Staat  nicht  gemindert,  sondern  gemehrt  werden?  Ist 
es  wahr,  dass  der  Staat  eine  solche,  auf  rücksichtslose  Sträflings- 
veTmehrang  gerichtete  Bethätigang  in  womöglich  noch  potencirterem 
Masse  von  den  Staatsanwälten  heische?  Sollten  diese  letzteren, 
welche  Wächter  des  Gesetzes  behafs  Verminderung  öffentlicher 
Gefahren  sind,  wirklich  verpflichtet  sein,  unter  der  Aegide  des 
Gesetzes,  solche  Gefahren  noch  zu  vermehren?  Nein !  Gewiss  nicht ! 
Die  verneinende  Antwort,  die  sich  jeder  Unbefangene  auf  alle  diese 
Fragen  geben  muss,  beweist  klar,  dass  dem  heiligen  Berufe  der 
Strafbehörden  höhere  Ziele  gesteckt  sind! 

Und  die  gerichtlichen  Sachverständigen,  in  Sonderheit 
die  medicinischen?  Kann  es  für  diese  wohl  einen  quälenderen 
Gedanken  geben,  als  wenn  sie  sich,  trotz  ihrer  naturwissenschaftlich- 
anthropologischen  Fachkenntnis,   als  Physiologen   und  Psychopa- 
thologen  gezwungen  sehen,  die  unglücklichen  Träger  acuter,  wenn 
auch  latenter  corticaler  Erankheitsformen,  einer  vergeltenden  Straf- 
Entehrung  und  -Marterung  preiszugeben,  wodurch  die   beklagens- 
werthen  Kranken,  statt  geheilt,  nur  noch  kränker,  ja  zumeist  für 
immerdar  unheilbar  gemacht  werden?  Freilich  fallt  auch  den  me- 
dicinischen Sachverständigen  eine  überaus  grosse  Verantwortung  zur 
Last!  Ist  ihr  Benehmen  etwa  ein  correctes,  wenn  sie  sich  desgleichen 
auf  den  Staat,  auf  das  Gesetz  und  wohl  auch  auf  die  Strafrichter  aus- 
reden und  behaupten,  dass  sie  verpflichtet  seien,  die  von  der  mittel- 
alterlichen^ Seelentheorie  gezogenen,  gesetzlich  noch  immer  respec- 
tirten  Kreise  und  Grenzen  der  hergebrachten  Stra&echtspflege  nicht 
zu  stören?  Sind  sie  im  Rechte,  wenn  sie  die  Forschungsergebnisse 
der    modernen  medicinischen   Wissenschaften    vor   den    Gerichts- 
schranken lieber  todtschweigen,  ehe  sie  sich  entschliessen,  den  Straf- 
richtern ihre  gewohnte  mechanische  Arbeit  der  Sträflingsvermehrung 
zu  erschweren?  Es  ist  wahrlich  eine  misslungene  Entschuldigung, 
wenn  sie  sagen  :  „Solange  das  Strafrecht  auf  den  alten  Grundlagen 
ruht,  dürfen    anch   wir   in   kein  neues  Hom  blasen.    Wir   haben 
als  Sachverständige  unsere   Befunde  und  Gutachten  über  die  ver- 
brecherische Gemeingefährlichkeit  des  Angeklagten  abzugeben,  nicht 
aber  über  die  Form,   wie   das    staatliche  Strafrecht  gegen  verbre- 
cherisch Gemeingefährliche  verfahren   solle,  wodurch  wir  ja,  dem 
Standpunkte  der  modernen  Naturwissenschaft   huldigend,  den  an- 
klagenden Staat  zum  Angeklagten  machen  müssten!^  Doch  wer  ist 
denn  mehr  berufen,  dafür  zu  sorgen,    dass   die   alten    überlebten 
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Grundlagen  des  Strafrechts  beseitigt  und  durch  neue  dem  Zeitgeiste 
entsprechende  ersetzt  werden,  als  eben  die  medicinischen  Sach- 
verständigen ?  Haben  sie,  anstatt  die  Ergebnisse  der  fortgeschrittenen 
Psychophysiologie  feige  todtzuschweigen,  nicht  vielmehr  die  hei- 
lige Pflicht,  so  oft  sie  nur  vor  Gericht  zu  Worte  kommen,  mit 
überzeugungsvoller  Ausdauer  und  pflichttreuer  Hartnäckigkeit  immer 
und  immer  wieder  zu  erklären :  „Eine  Verantwortlichkeit  in  dem 
bisherigen  metaphysischen  Sinne  gibt  es  nicht,  Zurechnungsfähig- 
keit  und  Strafbarkeit  muss  anders  verstanden  werden  und  von 
einem  Marterverdienen  kann  bei  gar  keinem  Menschen  die  Bede 
sein!"  Wäre  es  nicht  wiirdiger,  dieser  ihrer  kulturellen  Berufs- 
pflicht  nachzukommen,  anstatt  dass  sie  sich  nun  dolos  zu  Dienern 
verlebter  falscher  Anschauungen  hergeben,  denen  nicht  nur  all- 
jährlich Millionen  ihrer  unglücklichsten  Mitbürger  auf  dem  Wege 
von  Entehrung,  Marter  und  Tod,  sondern  auch  die  heiligsten  In- 
teressen des  Staates  zum  Opfer  gebracht  werden,  der  von  den 
Naturkundigen,  welche  er  mit  dem  ausdrücklichen  Zwecke,  um 
seine  Bethätigung  mit  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaft 
im  Einklänge  zu  erhalten,  eigens  beamtet,  gewiss  eine  fortschrei- 
tende Gorrectur  seiner  irrthümlichen  Rechtsgrundsätze  zu  erwarten 
berechtigt  ist? 

Und  die  Strafvollzugsbeamten?  Im  Hinblicke  auf  die 
Ansichten,  zu  welchen  sich  die  vorzüglichsten  Gefangnisprak- 
tiker  in  Bezug  auf  ihre  Stellung  und  Aufgabe  alltäglich  öffentlich 
bekennen,  kann  es  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  ihnen  zuge- 
muthete  Peiniger-Rolle  auch  sie  zu  Märtyrern  macht,  wenn  es  anderer- 
seits freilich  auch  noch  immer  gar  viele  gibt,  die  sich  aus  missverstan- 
dene  Berufsauffassung  einer  verhängnisvollen  Connivenz  gegenüber 
dem  Yergeltungsprincipe  schuldig  machen.  Sind  diejenigen  etwa  im 
Rechte,  welche  glauben,  dass  —  gerade  so,  wie  der  Scharfrichter  in 
lebendiges  Menschenfleisch  hineinzuhacken  und  Mitbürger  köpfen 
und  hängen  müsse  —  auch  sie  zu  langsam  tödtender  Marterung 
der  Sträflinge  verpflichtet  seien  ?  Sobald  sie  auf  Grund  des  näheren 
Verkehrs  mit  den  Sträflingen  zu  der  Ueberzeugung  gekom- 
men sind,  dass  dieselben  durchaus  nicht  schlechtere  und  ge- 
fahrlichere, sondern  oft  noch  weit  bessere  Menschen  seien,  als  die 
Durchschnittsmasse  des  Volkes,  und  dass  die  allermeisten  also 
ganz  zwecklos  eingesperrt  werden,  wäre  es  da  nicht  ihre 
Pflicht,  mit    dem    Brustton    der    Ueberzeugung    für    eine    Straf- 
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Yollzngsreform  za  plaidiren,  wonach  die  jetzt  überzahlreichen  Ein- 
kerkerungen, die  nur  die  bösesten  Früchte  tragen,  müglicnst  ver- 
mieden nnd  vermindert  würden? 

Da  unter  der  Yergeltungsstrafe  alle  Betheiligten  so  schwer  zu 
leiden  haben,  ist  ein  baldiger  Sieg  des  Bevormundungsprincips  so 
gut  wie  entschieden.  Sobald  letzteres  von  Staatswegen  sanctionirt 
sein  wird,  dürfte  wohl  Niemand  mehr  an  der  Verwerflichkeit  der 
vergeltenden  Strafmarter  im  Geringsten  zweifeln.  Eine  ähnliche 
Meinungsumwandlung  vollzog  sich  ja  auch  bereits  auf  dem  Gebiete 
des  Stra^rocesses.  Gar  Viele,  welche  noch  vor  Kurzem  dem  In- 
qnisitionsprincipe  huldigten,  preisen  heute  überzeugungsvoll  den  re- 
formirten  Anklageprocess.  Die  Meisten  vermögen  sich  eben  nur 
für  dasjenige  System  zu  begeistern,  welchem  sie  officiel  dienen  und 
ihr  Brod  verdanken. 

AU'  diesen  Erwägungen  gegenüber  hat  sich  auch  schon  die 
Seltsame  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  alle  auf  der  heutigen  Höhe 
naturwissenschaftlicher  Aufklärung  stehenden  StraQustizbeamten 
eigentlich  verpflichtet  wären,  ihr  Amt  niederzulegen,  weil  ihnen  das 
noch  immer  aufrechte  Vergeltungsstrafrecht  Pflichten  auferlegt, 
deren  Erfüllung  mit  ihren  Ueberzeugungen  im  Widerspruche  steht. 
Da  der  heute  die  gesammte  gebildete  Welt  interessirende  Graf  Leo 
Tolstoi  zu  der  Beantwortung  dieser  Frage  in  gewisser  Beziehung 
directe  Stellung  nahm,  pflegt  man  diesfalls  mit  Vorliebe  auf  diesen 
Gewissenhaftigkeits-Apostel  hinzuweisen,  der  regelmässig,  so  oft 
ihn  das  Amt  eines  Geschworenen  treffen  soll,  lieber  Disciplinar- 
strafen  wegen  seines  Ausbleibens  zahlt,  ehe  er  sich  dazu  hergibt^ 
über  einen  Mitmenschen  in  dem  bisherigen  Sinne  zu  richten,  wo- 
nach der  Richter  nach  einer  oft  nur  wenige  Minuten  oder  Viertel- 
stündchen dauernden  Verhandlung,  über  die  sittliche  und 
rechtliche  Wesenheit  eines  ihm  ganz  unbekannten  An- 
geklagten ein  angeblich  gerechtes,  über  dessen  Lebens- 
schicksal und  Ehre  entscheidendes  Urtheil  abgeben 
soll,  wozu  solch  ein  Richter  —  wie  Tolstoi  mit  Recht  betont 
—  über  Gottes  Allwissenheit  verfügen  müsste,  der  nach  der  heili- 
gen Schrift  allein  im  Stande  ist,  in  der  Menschen  Herzen  und  Nieren 
zu  lesen.  Wenn  man  sich  die  Leutchen  etwas  näher  ansieht,  die 
keinen  Augenblick  anstehen,  sich  dieser  exclusiv  ^göttlichen 
Leetüre"  für  völlig  gewachsen  zu  halten,  dürfte  man  im  Sinne 
Tolstoi's  in   der   That   zuweilen    in  Verlegenheit   gerathen,   ob 
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man  mehr  die  Angeklagten,  oder  den  Staat  bedauern  solle,  die  ja 
gleichmässig  ein  sehr  ernstes  Interesse  haben,  aus  solchem  Monde 
einen  gerechten  Spruch  zu  erwarten.  Würde  man  den  Erkennt- 
nisrichter   nicht  nach  der  rechtlichen,  und  somit  auch  sittlichen 
Wesenheit    eines    Mitmenschen,    sondern    einfach    bloss    darnach 
fragen,  ob  er  der  Meinung  sei,  dass  der  Angeklagte  im  Hinblicke 
auf  die    von  ihm  begangene   gesetzwidrige  Handlung,  durch  com- 
petente   Persönlichkeiten    einer    Beobachtung   unterzogen   werden 
solle,  ob  und  in   wie    weit   derselbe  gemeingefährlich    und  bevor- 
mundungsbedürftig   sei,   würde   sich   gewiss    weder  Leo  Tolstoi 
noch  sonst  irgend  ein  der  strengsten  Gewissenhaftigkeit  Beflissener 
weigern,   Strafrichter   und   Geschworener   zu   sein,  da    er  ja  Nie- 
manden weder  in  den  Tod,  noch   in  eine   entehrende  Strafkaseme 
zu  schicken,  sondern  lediglich  dafür  einzutreten  brauchte,  dass  ein 
rechtlich  Schwacher  zu  seinem  eigenen,  wie  der  Gemeinschaft  Heile, 
in  erspriessliche  Obhut   und   Erziehung   genommen   werde.    Was 
Leo  Tolstoi  anlangt,  mag  derselbe  bei  der  heute  noch  aufrechten 
Yergeltungsstrafe  von  seinem  Standpunkte    aus  hinsichtlich  seiner 
Weigerung  daher  immerhin  ganz  im  Rechte  sein.    Ob  er  als  Ein- 
zelner ein  oder   das    andere  mal   als  Geschworener   mitthut  oder 
nicht,  das  hält   den  geordneten   Gang   der  staatlichen  StraQustiz, 
die,  trotz  alles  Wechsels  der  sie  beherrschenden  Principien,  immer 
flott  fortfunctioniren  muss,  nicht  im  Geringsten  auf.    Anders  aber 
stünde  es,  wenn  alle  Justizbeamten,    besonders   die   der  jüngeren 
Generation,  welche  bereits  in  der  Athmosphäre  naturwissenschaftlich 
geläuterter     Erkentnis    aufgewachsen    sind,     desgleichen     darum 
^striken^  wollten,  weil  unsere  Strafgesetze  noch  mannigfache  mittel- 
alterliche Yorurtheile  entstellen,  die  sie  unmöglich  billigen  können. 
Eine,  derart  motivirte  Arbeitseinstellung  seitens  dieser  Functionäre 
würde  eine  höchst  unwürdige  Fahnenflucht  bedeuten.    Allen  den- 
jenigen, welche  der  wichtigen  Staatsaufgabe   der   Stra^ustiz    ihre 
Kräfte  widmen,  muss  es  selbstverständlich   zuoberst  um  das  best- 
mögliche Gedeihen  dieses  Zweiges  der  Aufrechterhaltung  der  Rechts- 
ordnung  zu  thun   sein,    üeber   die  Mittel  und  Wege  dieses  Ge- 
deihens werden  die  Ansichten  naturgemäss  auseinander  gehen,  doch 
dass  der  fortschrittlichen  Partei  wegen  dieser  Meinungsdivergenz  die 
Pflicht  obliegen  solle  —  statt  ihre  Ueberzeugung  hochzuhalten  und 
nach  Kräften  für  sie  einzustehen  —  feige  die  Waffen  zu  strecken  und 
durch  freiwilligen  Rückzug  den  Gegnern  das  Terrain  preiszugeben, 
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ist  gewiss  eine  widersinnige  Behauptung.  Wie  viele  kriminalistische 
Praktiker,  nnd  zwar  gerade  die  fähigsten,  waren  schon  längst  für 
die  Einfuhrong  des  reformirten  Anklageprocesses,  obwohl,  trotz  der 
um  sich  greifenden  Einsicht  einer  geläuterten  Theorie,  der  Inquisi^ 
tionsprocess  noch  durch  Jahrzehente  die  Strafpraxis  weiter  be- 
herrschte. Wenn  die  ganze  damalige  Elite  der  fortschrittlichen 
Kriminalisten  mit  obiger  Motivirung  fahnenflüchtig  geworden  wäre, 
so  wäre  dies  zwar  den  eingefleischten  Vertretern  des  antiquirten 
Inquisitionsprocesses  gewiss  höchst  erwünscht  gewesen,  weil  sie  auf 
sehr  bequeme  Weise  Herren  der  Situation  geblieben  wären,  doch 
man  hätte  in  diesem  Falle  wohl  noch  ziemlich  lange  auf  die  Ein- 
führung des  reformirten  Processes  warten  können,  dessen  beschleu- 
nigter Sieg  in  erster  Linie  den  aufgeklärten  fortschrittlichen  Prak- 
tikern zu  danken  war.  Ganz  so  verhält  es  sich  nun  mit  den  Be- 
strebungen, das  Bevormundungsprincip  an  die  Stelle  des  Yergel- 
tungsprincips  treten  zu  lassen.  Alle  von  der  Wahrheit  und  Rich- 
tigkeit des  ethisch  fortschrittlichen  naturwissenschaftlichen  Stand- 
punktes überzeugten  Praktiker,  deren  es  zweifellos  schon  sehr  zahl- 
reiche gibt,  werden  als  ehrliche  rechtschafiene  Menschen  eben  be- 
flissen  sein  müssen,  demjenigen  Strafsysteme,  welches  sie  fttr  das 
Heil  ihrer  Mitmenschen  für  das  erspriesslichste  halten,  nach  Kräften 
zum  Siege  zu  verhelfen.  Wenn  sie  hiebei  —  was  nicht  zu  be- 
zweifeln ist  —  mit  manigfachen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben 
werden^  so  ist  dies  nur  ein  Grund  mehr,  als  tapfere  Streiter  auf 
ihrem  exponirten  Posten  auszuharren,  wo  ihnen  Gelegenheit  wird, 
sich  um  die  gute  Sache  doppelt  verdient  zu  machen.  Wer  wäre 
denn  mehr  berufen  —  um  welches  Gebiet  der  öffentlichen  Ange- 
legenheiten, der  Technik,  der  Wissenschaft  u.  s.  w.  es  sich  immer 
handeln  mag  —  als  eben  die  Fachmänner,  um  einen  zeitgebotenen 
Systemwechsel  zu  begreifen  und  durchzuführen?  Hätten  die  ein- 
stigen Verkehrstechniker  etwa  demissioniren  sollen,  als  sich  das 
Bedürfnis  geltend  machte,  die  Pferdekraft  durch  die  Dampfkraft 
zu  ersetzen,  oder  sollen  es  etwa  die  heutigen  thun,  weil  man  die 
Dampfkraft  durch  die  Elektricität  zu  ersetzen  sucht?  Wie  es  wohl 
Yerkehrs-Ingenieure,  aber  keine  blossen  Pferdekraft-Ingenieure  gibt, 
so  gibt  es  auch  Strafkriminalisten,  doch  keine  blossen  Strafvergel- 
tungs-Kriminalisten.  Allen  gewissenhaft  ihres  Faches  Beflissenen 
muss  es  sich  naturgemäss  um  die  bestmöglichste  Functionirung 
ihres  Ressorts  handeln  und  hiefür    sich  im  Sinne  fortschrittlicher 
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Vervollkommnung  nach  Kräften  zu  bethätigen,  ist  aller  insgesammt  vor- 
nehmste Berufspflicht.  Die  gedeihliche  Wirksamkeit  der  Strafreclits- 
pflege  und  ihr  dem  Yolksrechtsbewusstsein  sich  anpassender  Fort- 
schritt beruht  ja  überhaupt  weit  mehr  auf  tüchtigen,  verständigen 
und  aufgeklärtem  Richtern,  als  auf  tadellosen  Gesetzen,  die  aus 
mannigfachen  Gründen  ganz  und  gar  unerreichbar  sind.  Sehlechte 
Gesetze  von  guten  Richtern  gehandhabt,  stellen  eine  weit  gerin- 
gere Gefahr  dar,  als  schlechte  Richter,  welche  gute  Gesetze  an- 
zuwenden berufen  sind.  Eine  glänzende  Illustration  für  die  Wahr- 
heit dieser  Thesen  bietet  England,  wo  die  Justiz,  dank  der  aus- 
gezeichneten Richter,  hochgeachtet  dasteht,  obwohl  es  allda  noch 
eine  Unzahl  unaufgehöbener,  unvernünftiger,  mittelalterlicher 
Gesetze  und  Statute  gibt,  die  eben  einfach  ignorirt  werden  und 
ignorirt  werden  müssen,  weil  sonst  die  Justiz  zu  einem  Kinder- 
gespötte  würde.  Das  Gesetz  ist  ein  todter  Buchstabe  und  eine  all- 
gemeine Formel ;  das  lebendige  Recht  liegt  in  der  Rechtssprechung, 
die  entweder  den  reifen,  freien  Geist  und  die  vornehme  Gesinnung 
der  Richter,  oder  aber  deren  Unverstand,  knechtische  Fügsamkeit 
und  Gesinnungsgemeinheit  wiederstrahlt.  Besonders  in  Strafsachen, 
wo  es  sich  um  Realisirung  materieller  Gerechtigkeit  handelt,  darf 
sich  ja  nie  ein  Richter  gegen  seine  bessere  Ueberzeugung,  zu 
illiberaler  formalistischer  Gesetzesanwendung  verleiten  lassen.  Das 
Gesetz  soll  ihm  ein  Rathgeber,  doch  keine  Halfter  sein,  denn  er  ist 
kein  einem  Armensünderkarren  vorgespanntes  Zugthier,  sondern  ein 
denkender  Mensch,  der  über  die  höchsten  Güter  seiner  Mitmenschen 
entscheidet. 

Nichts  entlarvt  wohl  die  Verwerflichkeit  der  Marterstrafe  deut- 
licher, als  die  Erkenntnis  der  eclatanten  Hinfälligkeit  derjenigen 
Argumente,  welche  bisher  als  die  unerschütterlichen  logischen  Grund- 
pfeiler ihrer  Nothwendigkeit  galten.  Tn  Wahrheit  wurde  bisher  die 
Kriminalität  des  Volkes  und  dessen  Missachtung  vor  der  staat- 
lichen Autorität  durch  gar  nichts  so  sehr  gefördert,  als  durch  die 
vergeltende  Marterstrafe,  welche  sonach  fraglos  die  zweckwidrigste 
Form  der  für  die  Gemeinschaftsordnung  unentbehrlich  nothwen- 
digen  Straffunction  ist. 
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Worin  gipfelt  das  kriminalistische  Programm  der  ethisch-fort- 
schrittlichen natarwissenschaftlichen  Bechtsschule  ?  Was 
streben  deren  kriminologisch  aufgeklärte  Vertreter  an?  Gewiss  nicht — 
wie  von  gegnerischer  Seite  thöricht  behaaptet  wird  —  das  staatliche 
Strafrecht  aus  den  Angeln  zu  heben,  oder  auch  nur  zu  schädigen !  Ganz 
im  Gegentheile,  ihre  Bestrebungen  gehen  dahin,  das  staatliche  Straf- 
recht zu  läutern  und  zu  festigen,  indem  sie  dasselbe  auf  die  Höhe  der 
naturwissenschaftlichen  und  ethischen  Anschauungen  der  Gegenwart 
zu  stellen  und  hiedurch  gegen  die  vielfachen  Angrifie,  welche  gegen 
dasselbe  heute  nicht  unberechtigt  erhoben  werden,  zu  sichern  suchen, 
zu  welchem  Behufe  die  Einführung  des  Bevormundungsprincips 
in  dasselbe  den  besten  Weg  für  seine  zweckmässige  zeitgebotene 
Reform  darstellt,  um  ihm  wieder  zu  seiner  abhanden  gekommenen 
Wirksamkeit  und  Würde  zu  verhelfen  und  die  Strafe  aus  einem 
widersinnigen,  ungerechten,  primitiven  Rachegräuel  zu  einem  der 
modernen  Kultur  entsprechenden  vernünftigen  edlen  Bechtsinstitute 
umzugestalten.  Die  kriminell  Gemeingefährlichen  werden  mittels 
der  Bevormundungsstrafe,  die  sie  keineswegs  martern,  doch  ihnen 
vielmehr  wohlthun  will,  weit  erfolgreicher  unschädlich  gemacht 
werden,  als  durch  die  bisherige  Vergeltungsstrafe,  welche  ihnen 
wohl  eine  Marter  zufügte,  sie  aber  ganz  und  gar  nicht  unschädlich, 
sondern  im  Gegentheile  noch  weit  menschenfeindlicher  und  gemein- 
gefährlicher machte,  um  die  durch  Entehrung  um  die  Möglichkeit 
einer  rechtschaffenen  Lebensfristung  Gebrachten  sodann  völlig  hilflos 
ihre  schlimmen  Wege  ziehen  zu  lassen,  wodurch  dieselben  systema- 
tisch in  die  Lasterarmee  der  erbittertesten  Ordnungsfeinde  hineinge- 
drängt und  zu  neuen  Verbrechen  förmlich  herausgefordert,  ja  ge- 
radezu gezwungen  wurden. 

V  arg  ha,  Die  Abichaffong  der  Straf  knechtschaft.  26 
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Die  deterministische  Erkenntnis,  dass  —  wie  jedes  Geschehnis 
—   auch    das    Verhalten   der    Lebewesen,    ein   nothwendiges    Er- 
gebnis unabänderlich   wirkender  Naturkrafte  sei  und  dass   sonach 
auch  die  Menschen  nicht  aus  freier  Willkür  Verbrechen  verüben, 
sondern  mit  dem  Eintritte  gewisser  biologischer  und  sociologischer 
Prämissen  naturnoth wendig  Verbrechen  verüben  müssen,  legt  dem 
Staate,  der  als  Aufrechterhalter  der  Bechtsordnung  dafür  zu  sorgen 
hat,  dass  sich  möglichst  wenige  kriminelle  Rechtsbrüche  ereignen, 
die  Pflicht  auf,  erspriessliche Vorkehrungen  zu  treffen^  damit  die  Bürger 
möglichst  wenige  Verbrechen   zu  begehen  genöthigt  werden.    Die 
Verbrechenverübung  stellt  sich  von  diesem  naturwissenschaft- 
lich   deterministischen    Standpunkte    aus,  als    ein    elementares 
Ereignis  dar  und  die  Bekämpfung  der  Kriminalität  muss  somit  — 
in  Gemässheit  der  vernünftigen  Grundsätze,    welche   für   die   Be- 
kämpfung   aller    elementaren   Calamitäten    gelten   —  vornemlich 
darauf  gerichtet  sein:  1.   die  Ursachen,   welche  kriminelle 
Katastrophen    nothwendig    nach    sich    ziehen,    zu    er- 
forschen und  zu  erkennen,  2.  erspriessliche  Mass  regeln 
zur   Beseitigung   dieser    Ursachen   in   Anwendung   zu 
setzen  und  3.  die  bereits  eingetretenen  als  Verbrechen 
qualificirten  socialen  Unglücksfälle    heilsam  wieder 
auszugleichen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  Lösung  dieser 
drei  Aufgaben  —  was  ja  wieder   gleichmässig  für  die  Bewältigung 
aller  elementaren  Katastrophen  gilt  —    wohl    mit    dem  nöthigen 
thatkräftigen    Ernste,     zugleich    aber    auch     unter     möglichster 
Schonung  von  Menschen  und  Gütern  vorgegangen  werden 
muss.     Das  von  der  metaphysischen  Hypothese  der  Willensfreiheit 
beherrschte  Vergeltungsstrafrecht,  welches  in    der  Verbrechenver- 
übung ein    Ergebnis  freier   menschlicher  Willkür  erblickte,  nahm 
einen  wesentlich  anderen  Standpunkt  ein;  es  kümmerte  sich  nändich 
um  die  Prämissen,  welche  die  Bürger  zur  Verbrechenverübung  hin- 
drängen, ganz  und  gar  nicht,  sondern  begnügte  sich  vielmehr  damit, 
möglichst  unbarmherzig  gegen  die  Wirkungen  zu  wüthen,  anstatt 
den  Ursachen  abzuhelfen,  auf  welchem  Wege  begreiflicher  Weise  — 
da  durch  die  grausamen  Strafmarterungen  und  Entehrungen  noch 
neue  mächtige  Ursachen    der    Verbrecherverübung  erzeugt  wurden 
—  die  Kriminalität,  statt  vermindert  zu  werden,  noch  gewaltig  zu- 
nehmen musste,  so  dass  der  ganze  grossartige,  überaus  complicirte 
und  kostspielige  Apparat,  der  mit  scheinbar  beflissenster  Vorsorg- 
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lichkeit  und  einem  reichen  Aufwände  äusseren  Gepränges  zur  Be- 
kämpfung der  Delinquenz  in  Anwendung  gesetzt  wurde,  nicht  nur 
völlig  resultatlos  functionirte,  sondern  auch  überdies  die  schlimm- 
sten Früchte  trug,  indem  er  unter  schonungslosester  Aufopferung 
von  Menschen  und  ihrer  heiligsten  Ehrgefühls-Aspirationen  und 
socialen  und  wirthschafÜichen  Güter,  das  Uebel  der  Kriminalität, 
dem  er  steuern  sollte,  noch  muthwillig  mehrte. 

Der  einfachste  Weg,  um  die  Ursachen  verbrecherischer  Aus- 
schreitungen kennen  zu  lernen,  liegt  darin,  dass  man  die  Verhält- 
nisse gehörig  ins  Auge  fasst,  in  welchen  Diejenigen  leben,  die  sich 
im  Mindestmasse  verbrecherisch  verhalten.  Als  der  Kriminalität 
am  fernsten  stehend  bewähren  sich  erfahrungsgemäss  gesunde, 
einerseits  vor  äusserster  Noth  und  Entbehrung  geschützte,  doch 
andererseits  auch  keinen  Verweichlichungsgefahren  ausgesetzte, 
mit  Lust  und  Liebe  arbeitende,  heitere,  friedlich  lebende  Menschen. 
Die  Tugendneignng  und  das  sog.  Verdienst  der  Rechtschaffenen 
erweist  sich  praktisch  vornemlich  als  der  Mangel  an  Versuchungen 
zum  Verbrechen,  gleichwie  die  kriminelle  Disposition  und  das  sog. 
verbrecherische  Verschulden  hauptsächlich  das  Vorhandensein  solcher 
Versuchungen  bedeutet.  Die  Widerstandskraft  gegen  yerbrecherisctie 
Versuchungen  ist,  näher  besehen,  bei  den  meisten  Menschen  eine 
ziemlich  gleiche;  ein  heldenhaftes  Hochmass  dieser  Widerstands- 
kraft bildet  jedenfalls  eine  seltene  Ausnahme,  auf  welche  vom 
Standpunkte  der  Staatsklugheit  sonach  im  Allgemeinen  gewiss  nicht 
gerechnet  werden  darf.  Das  stricte  Heischen  eines  solchen  Helden- 
thnms  von  allen,  und  zumeist  gerade  von  den  allerschwächsten 
Borgern,  wie  sich  dessen  das  bisherige  Vergeltungsstrafrecht  schuldig 
machte,  war  gewiss  ebenso  illogisch,  als  ungerecht  und  unpolitisch, 
und  der  bis  in  unsere  Tage  hinein  sich  fortschleppende  einfaltige 
Wahn,  dass  sich  ein  solches  „Heldenthum"  durch  Abschreckung 
und  Einschüchterung  mittels  grausamer  Marterstrafen  schlechthin 
erzwingen  lasse,  war  fraglos  das  Haupthindernis,  welches  bisher 
einer  gesunden  Strafrechtsentwicklung  entgegenstand.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  sich  die  Straffurcht  als  Hemungsvorstellung 
nur  dann  vrirksam  einstellt  und  geltend  macht,  wenn  das  Subject 
1.  nicht  seine  Besonnenheit  und  normale  Denkfähigkeit  verlor  und 
wenn  es  2.  nicht  von  einer  anderen  momentan  noch  stärkeren 
Furcht  beherrscht  wii'd.  Da  jedoch  so  gut  wie  alle  Verbrechen 
im  Zustande  verloren  gegangener  Besonnenheit,  oder  aus  einer  die 

26* 
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StraffuTcht  momentan  überbietenden  anderen  Furcht  begangen  wer- 
den, stellt  sich  die  noch  sehr  verbreitete  Annahme  der  praktischen 
Wii'ksamkeit  der  Straffurcht  im  Augenblicke  des  Delinquirens  and 
somit  auch  die  Zuversicht  in  die  höhere  Abschreckungsmacht 
besonders  strenger  Strafdrohungen,  offenbar  als  ein  crasses  Fehl- 
urtheil  und  als  eine  plumpe  Verblendung  und  Täuschung  dar. 
(Vgl.  Studie  Vm.) 

Die  von  den  neuesten  Forschungen  der  Naturwissenschaft 
mächtig  unterstützte,  mit  gewissenhafter  Entschiedenheit  ihre  lo- 
gischen Consequenzen  verfolgende  und  in  der  Biomechanik 
mündende  deterministische  Weltanschauung'),  welche 
man  so  lange  als  eine  Gefahr  der  gesellschaftlichen  Sicherheit  und 
Sittlichkeit  verdächtigte,  bewährt  sich  ostentativ  immer  mehr  als 
die  sicherste  Bürgschaft  öffentlicher  Wohlfahrt,  wie  ja  auch  einzig 
nur  die  auf  ihr  fussenden  Bestrebungen  den  richtigen  Weg  der 
socialen  Beform  einschlagen  und  weisen.  Indem  die  Deterministen 
lediglich  von  der  Wirksamkeit  der  allmälig  zu  ändernden  Prä- 
missen, doch  ganz  und  gar  nicht  von  schnell  verpuffenden  Knall- 
effecten  überhasteter  Umsturzversuche,  eine  erfolgreiche  Umgestair 
tung  und  Besserung  der  socialen  Zustände  erwarten,  und  daher 
weder  für  die  Reform  der  Menschen,  noch  für  diejenige 
der  Gesellschaft  rohe  Gewaltmassregeln  anwenden 
wollen,  sondern  vielmehr  der  Ueberzeugung  huldigen,  dass  sich  die 
fortschreitende  Gesittungs-Emancipation  der  Menschheit  nur  durch 
allgemeine  Menschenachtung,  nimmer  aber  mittels  Menschen- 
missachtung  und  -Misshandlung  und  Ausrottung  der  Einen 
durch  die  Anderen  erreichen  lasse,  perhorresciren  sie  consequent 
auch  principiell  ebenso  sehr  die  Marterstrafe,  wie  die  desgleichen  von 
Racheinstincten  getragene  blutrothe  Revolution.  Der  Glaube,  dass  sieb 
die  Menschen  Verbesserung  durch  die  vergewaltigende,  die  allgemei- 
nen Menschenrechte  missachtende  Mai-terstrafe,  und  die  Gesellschaffcs- 
Verbesserung  durch  die  ebensolcher  immoralischer  Gewaltmittel  sich 
bedienende  Revolution  durchsetzen  lasse,  entspringen  offenbar  der- 


^)  Vgl.  unter  den  neuesten  Werken  aaf  dem  Gebiete  der  Biomechanik 
bes.:  C.  y.  Nägeli:  „ Mechanisch-physiologische  Theorie  der  Abstammungslehre' 
(München  und  Leipzig  1894)  und  das  von  W.  Ronx  heransgegebene :  „Archiv 
der  Entwicklungsmechanik"  (Leipzig  1894),  sowie  Y.  Belage:  „üne  science 
nouvelle:  La  Biom^canique.*  (Bevue  generale  des  sciences  pures  et  appliquee» 
6.  annee  Nr.  10.  Paris  1895.) 
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selben  Gedankenrichtung.  Darum  haben  die  Vertreter  der  Marter- 
ßtrafe  logischer  Weise  durchaus  kein  Recht,  die  socialen  Bevolu- 
tionäre  zu  verdammen,  denn  die  letzteren  huldigen  im  Grunde  dem 
ganz  gleichen  Gewaltprincipe,  wie  sie  selbst,  indem  sie  ja  durch 
die  Hochhaltung  der  Marterstrafe,  als  Propagatoren  der  hochgeföhr- 
lichen  Lehre  auftreten,  dass  man  auf  Widersacher  und  Feinde  mit 
rücksichtsloser  Grausamkeit  darauäosschlagen  dürfe  und  dass  auf 
diese  Weise  die  angestrebte  Correctur  von  Menschen  und  Verhält- 
nissen ganz  wohl  durchführbar  sei.  Die  grossartige  praktische  Be- 
deutung des  Determinismus  nach  dieser  Seite  hin,  wurde  bisher  noch 
viel  zu  wenig  betont  und  gewürdigt  und  das  vernachlässigste  Ver- 
ständnis für  die  einzig  vernünftige,  deterministisch  fundirte  humane 
Richtung  der  Socialreform  —  wie  eine  solche  z.  B.  Richard  Owen 
und  Alexander  Herzen  vertraten  ^)  —  ist  im  Grunde  auch  die 
Hauptursache  jener  verhängnisvollen  Irrthümer,  welche  in  den 
häufigen  nihilistischen  Attentaten  der  Gegenwart  einen  so  beklagens- 
werthen  gräulichen  Ausdruck  finden.  Erst  durch  die  Erkenntnis, 
dass  die  socialen  Verhältnisse  dem  menschlichen  Verhalten  eine  noth- 
wendig  einzuhaltende  Bichtung  aufdrängen  ^),  wurde  für  die  Lösung 


^)  ,Par  sa  yie,  Richard  Owen  a  fieut  une  yMU  du  mot:  „Tont  com- 
prendre,  c^est  tout  pardonner.''  Comme  Alexandre  Herzen  —  et  Taccord 
des  denx  esprits  se  manifeste  en  cela  —  il  en  etait  arriv^  k  voir  combien  la 
libre  Tolont^  de  Thomme  est  limit^e,  combien  ses  actes  ne  sont  le  plus  souvent 
qne  la  resnltante  de  circonstances  ext^rienres,  et  combien,  d^s  lors,  il  est 
erron^,  k  propos  de  chaqne  delit  de  se  poser  senlement  la  qnestion 
de  cnlpabilit^,  pnis  de  fixer  la  peine,  alors  qu^il  vondrait  bien 
mienx  chercher  k  snpprimerla  cause  da  mal.  Pour  celailnefaut 
pas  tenter  d^effrayer  Thomme  en  le  detonrnant  de  la  faate  par  la 
crainte  de  la  peine;  il  youdrait  bien  mienx  le  mettre  d^accord  et 
«ela  d^s  le  debnt  et  par  T^dncation,  avec  les  lois  qui  r^gissent 
la  soci^t^,  lui  apprendre  k  ne  pas  intervenir  par  la  force  dans 
leur  developpement,  mais  senlement  en  employant  les  aptitudes 
sociales  qui  sont  en  lui.  Ce  demier  point  est  rest^  imcompris  et  a  et^ 
meconnu  par  cette  ^cole  socialiste,  qui,  en  contradiction  directe  avec  la  m4- 
thode  pratiqne  et  pedagogique  d'Owen,  vent  ramener  la  soci^t^  k  Tordre 
pai  des  actes  de  force;  tel  ^tait  ce  commnnisme  dont,  k  la  fin  du  si^cle 
demier,  Gracchus  Babeuf  fat  le  premier  et  le  plus  violent  champion.'  Otto  y. 
Sperber:  „Les  vues  th^oriqnes  de  Alexandre  Herzen/  (Bmxelles  1894)  p.  32. 

*)  Der  Einsicht,  dass  die  Menschen  das  sind,  was  ihre  ümweltreize  ans 
ihnen  machten,  yerdankt  in  Sonderheit  auch  die  moderne  biographische 
Liteiatnr  ihren  grossartigen,  f&r  die  Qeschichtforschnng  so  werthyollen  Anf- 
echwnng.    „Ans  einer  klaren  Beobachtung  des  Standes   unseres   Denkens^  — 
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der  gesellschaftlichen  Probleme  eine  verlässliche  Grundlage  gewonnen. 
Die  Besserung  der  socialen  Uebelstände  lässt  sich  gewiss  nur  durch 
eine,  unter  den  Auspicien  ausnahmsloser  Menschenachtung  durch- 
gesetzte gehörige  Rectificirung  derjenigen  Prämissen  erreichen,  als 
deren  natumothwendige  Ergebnisse  und  Wirkungen  sie  sich  dar- 
stellen, nimmer  aber  durch  den  mit  wechselnden  Erfolgen  geführten 
erbitterten  Kampf  sich  gegenseitig  missachtungsvoll  bekriegender 
Parteien,  der  bald  den  Einen,  bald  den  Anderen  die  ephemere 
Macht  verschafft,  die  Gegner  rücksichtslos  ausbeuten  und  be- 
drücken zu  können. 

Das  Studium  der  Kriminalistik  hat  dank  den  neuesten  Errun- 
genschaften  der  Anthropo-Sociologie  eine  ganz  neue  Richtung  und 
Gestalt  angenommen;  ihre  Literatur  zieht  immer  mehr  die  sociale 
Frage  in  das  Bereich  ihrer  Erörterung, .  indem  man  eben  begreifen 
lernte,  dass  es  ganz  besonders  sociologische  Factoren  sind, 
welche  die  Menschen  in  die  Kriminalität  hineinzwingen.  Die  Eriminal- 
politik  sah  sich  plötzlich  mitten  in  dae  Gebiet  der  Socialpolitik 
versetzt  und  ist  heute  —  ohne  dass  man  sich  dessen  recht  versah 
—  in  Sonderheit  in  Folge  ihres  consequenten  Betriebes  nach  der 
naturwissenschaftlichen  Methode,  welche  alle  Erscheinungen  bis 
zu  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Naturgesetzen  hinab  verfolgt  und 
erforscht,  bereits  zu  einer  Hauptmitarbeiterin  der  Socialreform,  ja  zu 
ihrer  förmlichen  Mentorin  bezüglich  der  Umgestaltung  der  wichtigsten 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  geworden. 

Die  Strafrechtsreform  kann  gewiss  nur  im  Zusammenhange  mit 
der  Socialreform,  deren  integrirenden  Bestandtheil  sie  bildet,  gehörig 
begriffen  und  durchgeführt  werden.  Hiemit  soll  jedoch  keineswegs 
gesagt  sein,  dass  die  angestrebte  Reform  der  Strafrechtspflege  bloss 
auf  dem  Wege  der  vorher  gelösten  socialen  Frage  möglich  sei* 
Im  Gegentheile,  es  steht  zu  erwarten,  dass  die  im  Sinne  des  Be- 
vormundungsprincips  mittels  eines  wohlorganisirten  Schutz-  und 

sagt  Maudsley  —  »geht  die  Thatsache  des  grossen  Ansehens  hervor,  in 
welchem  heutzutage  die  Biographie  steht,  und  die  grosse  Ausbildung,  die 
ihr  zu  Theil  geworden  ist.  Ihre  Aufgabe  ist:  das  Gewebe  des  Lebens  als  das 
unvermeidliche  Resultat  der  Elemente,  ans  denen  es  hervorging,  und  der  Be- 
dingungen, unter  denen  es  thätig  war,  zu  entfalten. '^  —  Auch  der  Kriminalist 
muss  in  diesem  Sinne  aus  dem  gesammten  Lebensverlaufe  des  strafrechtswidrig 
handelnden  Individuums,  die  Art  und  den  Grad  seiner  kriminellen  Willens- 
tendenz stadiren  und  die  hiegegen  anzuwendenden  erspriesslichen  Paralisinuigs- 
mittel  derselben  erschliessen. 
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Hilfswesens  verwirklichte  StrafvoUzugsreform,  die  auch  heute 
schon  nnter  den  gegebenen  Verhältnissen  allüberall  ganz  gut 
möglich,  ja  bereits  unabweislich  geboten  ist  und  auch  schon  in 
vielen  Staaten  und  Gemeinden  rüstig  in  Angriff  genommen  wurde, 
den  sichersten  Weg  zu  einer  besonnenen  friedlichen  Lösung  der 
socialen  Frage  weisen  werde,  so  dass  sich  die  Strafreform  nicht 
bloss  als  ein  belangvoller  Theil  der  Socialreform,  sondern  auch  als 
die  erste  wichtigste  Etape  derselben  und  als  das  ge- 
eigneteste Mittel  ihrer  erfolgreichen  Inangriffnahme 
darstellt,  wie  dies  beispielsweise  die  glänzenden  Erfolge  Englands 
auf  dem  Gebiete  der  Yolksmoralisirung  mittels  der  sog.  Zwangs- 
erziehung so  deutlich  darthnn,  welch'  letztere  ja  desgleichen  vor- 
nemlich  als  eine  strafrechtliche  Präventivmassregel  gegen  die  Kri- 
minalität Jugendlicher  eingeführt  wurde. 

Die  heute  im  Vordergrunde  des  allgemeinen  Interesses  stehende 
sociale  Frage  ist  ihrer  Grundwesenheit  nach,  noch  weit  mehr  als 
ein  wirthsc haftliches,  ein  ethisches  Problem;  ihre  Hauptveran- 
lassung liegt  in  einer  Änderung  und  Läuterung  der  Völkerideale, 
welche  stets  die  Leitnormen  der  gesellschaftlichen  Reformbestre- 
bungen  abgeben.  Auch  für  die  gesammte  Socialreform  gilt  selbst- 
verständlich, was  hinsichtlich  der  Strafrechtsreform  bereits  be- 
tont wurde.  (Vgl.  Studie  V.)  Wer  bei  dem  Studium  dieser  im  aus- 
gezeichneten Sinne  modernsten  Probleme,  das  Geistesleben  der 
Gegenwart  —  wie  es  vornemlich  in  den  jüngsten  Errungenschaften 
der  vorgeschrittenen  Naturwissenschaft  und  der  durch  diese  xegene- 
rirten  Ethik  zum  Ausdrucke  kömmt,  denen  bereits  ein  kräftiger  Lebens- 
baum neuer  Ideeen  entspross  —  aus  Bildungsmangel  oder  utrirtem  Con- 
servatismus  rundweg  ignorirt  und  seine  logischen  Folgerungen,  wie 
eh  und  vor,  lediglich  auf  die  antiquirten  Prämissen  der  mangelhaften 
Naturerkenntnis  und  Moral  der  Vergangenheit  gründet,  die  in  den 
Gehirnen  unserer  gebildeten  Zeitgenossen  nur  mehr  als  paleonto- 
logische  Reste  lagern,  dem  wird  gewiss  das  Verständnis  für  einen 
den  Bedürfnissen  unserer  jetzigen  Civilisationsepoche  enstprechenden 
socialen  Neubari  abgehen,  der  sich  wohl  über  der  Asche,  doch  gewiss 
nicht  aus  der  Asche  der  erstorbenen  Rechtsbildungen  dahinge- 
gangener Kulturperioden  errichten  lässt. 

Die  Strafrechtsreform  werden  zweifellos  dieselben  ethischen  Prin- 
cipien  beherrschen  müssen,  welche  einer  im  Sinne  der  modernen  Völker- 
ideale  durchzuführenden  Socialreform  zu  Grunde  zu  legen  sind.  Die 
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EthikderSocialr  efo  r  m  lässt  sich  vom  Standpunkteder  heutigen, 
auf  allgemeiner  Menschenachtnng  gründenden  kulturellen  Bestrebun- 
gen, der  Hauptsache  nach  in  den  einen  Satz  zusammenüassen:  dass 
es  unser  aller  Gewissenspflicht  sei,  unsere  Mitmenschen  in  der  Er- 
reichung ihrer  Wohlfahrtszwecke  zu  unterstützen  und  sie  demgemäss 
vor  physischem  und  moralischem  Verkommen  zu 
schützen,  dem  sie  nicht  nur  auf  Grund  von  äusseren  Uebeln  und 
Gefahren,  doch  noch  weit  mehr  von  ihrem  eigenen  Innern  her, 
durch  ihre  ungesunden  Nervenerregungszustände  ausgesetzt  sind. 
Da  die  Menschen,  wie  alle  Naturwesen,  unabwendbar  dem  Causalitäts- 
gesetze  unterliegen,  sind  sie  automatische  Executoren  und  nur  zu 
oft  auch  zugleich  schmerzensreiche  Märtyrer  ihrer  naturnothwendig 
eintretenden  organischen  Functionen,  Nervenerregungen  und  Yor- 
stellungsreize,  welche  sie  in  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  emsig 
beobachten,  gründlich  erforschen  und  richtig  verstehen  lernen 
müssen,  um  sich  vorbeugend  vor  schädigenden  Entladungen  der- 
selben  bewahren  zu  können.  Die  fortgeschrittene  Naturwissenschaft 
war  eS;  welche  die  menschliche  Intelligenz  für  diese  belsmgvolle 
Einsicht  reifte  und  sie  auch  zur  Erkenntnis  der  Mittel  befähigte,  um 
mit  Erfolg  den  vielfachen  Gefahren  gesteigerter  Nervenerregungen  zu 
begegnen,  was  immer  nur  durch  eine  gehörige  Vorsorge  für  günstige 
Prämissen  eines  gesunden  Stoffwechsels  geschehen  kann,  der  die 
Urbedingung  eines  richtigen  und  edlen,  altruistische  Hemmungs- 
vorstellungen producirenden  Denkens  ist.  Ein  gesunder  Körper  und 
eine  im  Dienste  der  Wahrheit  und  Nächstenliebe  stehende,  aus- 
nahmsloser Menschenachtung  huldigende,  vornehm-selbstlose  Ge- 
sinnung sind,  näher  besehen,  auch  vom  Standpunkte  national- 
ökonomischer Beurtheilung,  die  allerwerthvollsten  Güter,  da  sie  die 
eigentliche  Grundlage  darstellen,  auf  welcher  sich  alle  Einzel-  und 
Gemeinschaftswohlfahrt  aufbaut.  Die  Socialpolitik  muss  ihrem 
Wesen  nach  als  ^Anthropotechnie",  d.  i.  als  die  Kunst 
physischer  und  moralischer  Menschenvervollkommnung  erkannt 
werden.^)  Auf  einem  anderen  Wege,  als  auf  demjenigen  einer  die 
höchsten  hygienischen  und  ethischen  Ziele  verfolgenden  Volks- 
erziehung wird  sich  eine  erspriessliche  Socialreform  gewiss  niemals 
durchführen  lassen;  mit  der  auf  die  richtige  Bahn  gelenkten  und 
in  das  erspriessliche  Geleise  gebrachten  Menschenreform  aber 

^)  L4on  Manouvrier:  „L'Anthropologie et  le  droit.''  (ELevue  internationale 
des  Sociologie.  T.  H.  1894.  Nr.  4) 
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wird  sich  eine  segensreiche  Socialreform  ganz  von  selbst  ein- 
stellen. Gesunde  Menschen  von  durchbildetem  Verstände  und 
Gemüthe,  die  sich  in  die  Lage  jedes  Leidenden  gehörig  hinein- 
zuversetzen verstehen  und  sein  Leid  mitempfinden,  werden,  selbst  wenn 
sie  —  was  nicht  zu  befürchten  steht  —  bloss  von  ihrer  Eigenliebe 
geleitet  würden,  schon  um  ihrer  selbst  willen,  um  sich  des 
Mitleidsschmerzes  zu  entledigen,  für  gesellschaftliche  Verhältnisse 
und  wii-thschaftliche  Einrichtungen  Sorge  tragen,  welche  das  heute 
noch  so  masslose  Menschenelend  theils  zu  verhindern,  theils  erheblich 
zu  lindern  im  Stande  sein  werden.  Solche  für  fremdes  Leid  in  so  hohem 
Grade  wehleidige  Menschen,  dass  sie  sich  instinctiv  zu  thatkräftigem 
Beistande  hingedrängt  fühlen,  begegnen  uns  ja  auch  heute  schon 
sehr  zahlreich  allerwegen,  wie  die  vielen  Gründer  und  Pfleger  unzäh- 
liger Wohlthätigkeitsanstalten  in  der  alten  und  neuen  Welt  darthun, 
welche  die  verlässlichste  Probe  für  den  mit  fortschreitender  Denk- 
nnd  Gefühlskraft  sich  immer  strammer  entwickelnden  ethischen 
Ernst  abgeben,  der  sich  am  besten  durch  die  um  sich  greifende  lieber- 
zengung  kennzeichnen  lässt,  dass  man  nicht  nur  für  das  Böse 
verantwortlich  sei,  das  man  gethan,  sondern  auch  für 
die  Unterlassung  des  Guten,  das  man  hätte  thun 
können  —  ein  Grundsatz,  welcher  einen  der  weittragendsten 
ethischen  Fortschritte  der  Gegenwart  bedeutet.  Bei  der  Verwirk- 
lichung dieser  ethischen  Aspirationen  handelt  es  sich  nicht  mehr 
bloss  um  die  Befriedigung  sporadischer  Launen  einiger  weniger 
hypersentimentaler  Philanthropen,  sondern  vielmehr  um  die  Er- 
füllung kategorischer  Gebote  des  gereiften  Rechtsgefühles  aller  auf 
der  modernen  Bildungshöhe  stehenden  Kulturmenschen.  Die  öffent- 
liche Hilfeleistung  ist  —  wie  auch  A.  Fouill^e  sehr  richtig 
hervorhebt  ^)  —  vom  Standpunkte  der  heutigen  gereiften  Intelligenz 
nicht  etwa  ein  Almosen,  sondern  eine  strenge  Forderung  der 
Gerechtigkeit.  Die  Sicherheit,  gegen  völliges  Zugrundegehen 
geschützt  zu  sein,  ist  der  Hauptzweck  der  Gemeinschaftsordnung; 
Alle  haben  daher,  als  einen  Beitrag  gegenseitiger  Assecuranz  gegen 
physisches  und  moralisches  Verkommen  etwas,  zum  Schutzbeistande 
der  Nothleidenden  zu  leisten.  Da  die  Gemeinschaft  die  Selbsthilfe 
und  Nothwehr  der  Einzelnen  gesetzlich  immer  mehr  einengt,  muss 
sie   den  gefährdeten  Einzelnen   andererseits   mit   wachsender  Be- 


^)  Alfred  Foaillee:  ,La  science  sociale  contemporaine'^  (1885)  p.  363. 


—    410     — 

flissenheit  zu  Hilfe   kommen.     Nebstdem  stellt  sich  die  öffentliche 
Hilfeleistung    auch    als    ausgleichende    Gerechtigkeit   dar, 
da  das  in  früheren,  theilweise  noch  geltenden  schlechten  Gesetzen 
wurzelnde  sociale  Elend  einer   Yergangenheits-    und   Gegenwarts- 
Sonde  der  Gemeinschaft  gleichkömmt,  für  deren  Remedur  sie  auf- 
zukommen verpflichtet  ist.    Bisher  waren  die  Menschen  nur  allzu 
geneigt,  sich  aller  Verantwortung  für  ihre  CoUeotivfehler  schlechthin 
zu  entschlagen,  indem  man  sich  damit  begnügte,  dieselben  der,  als 
unverantwortlichen  Souverän  geltenden,  aller  Moralitatsgrundsätze 
enthobenen  abstracten   Staatspersönlichkeit  auf  die  Rechnung  zu 
schreiben,  für  deren   Begleichung   Niemand   aufzukommen   hatte. 
Diese  nicht  minder  widersinnige,  als  verderbliche  —  für  gewissen- 
lose staatliche  Machtträger   freilich   ganz   besonders    bequeme  — 
Auffassung  hat  sich  glücklicherweise    überlebt.     Die   Zeiten   sind 
vorüber,  wo  servile  ^Gelehrte",   den   Staat  beziehungsweise  seine 
Herfschaftsrepräsentanten    becomplimentirend,    den    Völkern    den 
naiven  Glauben   zu    suggeriren    verstanden,    dass    es   zweierlei 
Moral  gebe,   eine. allgemeine  menschliche   und  eine  specifisch 
staatliche.^)     Die  modernen  Menschen  sind  denkfahiger  gewor- 
den.    Sie   wissen   nicht   allein,   dass  es  bloss  eine  Moral  gebe, 
und  dass  alles,  was  ihr  nicht  entspricht,  Unmoral  sei,  sie  wissen 
auch  bereits,  dass  die  wirkliche/   einen  billigen   Ausgleich   der 
Volksinteressen   vermittelnde    Ordnung  mit    einer,    bloss    durch 
Waffengewalt  und  eine  parteiliche  Justiz  künstlich  aufrecht  erhal- 
tenen Scheinordnung  nicht  verwechselt   werden  dürfe,  wie  sie 
auch  nicht  minder  schon  über  den  Unterschied  gehörig  aufgeklärt 
sind,    der   da  zwischen  einer  auf  äusserem  Blendwerk  beruhenden 
Scheinprosperität  und  dem  wirklichen  Volkswohlstande 
waltet,   von   welch    letzterem    dort,    wo    Millionen    hungern   nnd 
darben  und  physisch  und  moralisch  verkommen,  gewiss  ebensowenig 
die  Rede  sein  kann,  wie  von  einer  wahren  Kultur  und  Gerech- 
tigkeitspflege,   welche    Staatsgesetze    zur     Voraussetzung 
haben,    die   solchen    grellen    Missständen    zu    steuern    verstehen. 
Mit   einem   Worte:  Der    Fortschritt    des  allgemeinen   moralischen 
Bewusstseins   verlangt  gebieterisch   auch   die    Ethisirung   der 
Gemeinschaftsordnung,    deren  Hauptattribut    eben    allge- 
meine Menschenachtung  und  auf  dieser  Grundlage  die  allen 

*)  Vgl.  Bertha  von  Suttner:  „Zweierlei  Moral*.  (Wiener  ,Neue  Revue* 
Jahrg.  VII.  S.  407,  Uß,) 
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Nothleidenden  nothwendig  zu  bietende  öffentliche  Hilfeleis- 
tung bildet. 

Auch  die  Strafrechtsreform  lässt  sich  nur  auf  dem  Wege 
allgemeiner  Mensrhenachtung  und  der  ein  logisches  Corolar 
derselben  darstellenden  öf f e ntlichenHilfele i stun g  lösen.  Dem 
Staate  kann  gegen  die  ihn  bedrohende  Delinquenz,  den  Bürgern 
kann  gegen  die  sie  bedrohende  Gefahr  von  Verbrechern  ge- 
schädigt zu  werden,  oder  selber  zu  Verbrechern  werden  zu  müssen, 
und  den  Sträflingen  kann  behufs  ihrer  gesellschaftlichen  Be- 
habilitirung,  auf  keine  andere  Weise  geholfen  werden,  als  dass 
allen  in  äusserster  Lebensnoth  versirenden  Personen 
der  nothwendigste  Beistand  geleistet  werde.  Das  ist  das 
einzige  Mittel,  welches  nach  allen  diesen  Richtungen  hin  die  er- 
forderliche Bechtshilfe  zu  schaffen  und,  soweit  eine  Heilung  der 
betreffenden  socialen  Uebel  überhaupt  möglich  ist,  eine  solche  zu 
bringen  vermag.^) 

Unsere  unläugbar  ungesunden  socialen  Verhältnisse  sind  eine 
universelle  Calamität;  es  gibt  gar  Niemanden,  den  sie  nicht  be- 
drücken würden ;  selbst  diejenigen,  welche  scheinbar  Vortheile  aus 
ihnen  ziehen,  sind,  nicht  nur  ob  der  sie  vielfach  von  Aussen  her 
bedrohenden  Gefahren,  doch'  noch  weit  mehr  hinsichtlich  ihres 
Innenlebens,  ihrer  Vorstellungswelt  —  worin  ja  die  Hauptbedingung 
alles  Glückes  liegt  —  durch  dieselben  in  schwere  Mitleidenschaft 
gezogen;  auch  die  Besitzenden  vermögen  sich,  gleich  den  Besitz- 
losen, da  das  gesellschafkliche  Elend  alle  Seelenharmonie  nicht 
minder,  wie  allen  friedlichen  Verkehr  stört,  zu  keiner  zufriedenen 
Lebensführung  und  zu  keinem  abgeklärten  Daseinsgenuss  emporzu- 

^)  Für  die  Thatsache,  dass  die  hier  vertretene  Richtong  der  Socialform 

—  von  welchen  theoretischen  Prämissen  man  auch  ausgehen  möge  —  bereits 
als  ein  allgemeines  zeitgebotenes  Bedürfnis  empfanden  werde,  ist  es  gewiss 
sehr  bezeichnend,  dass  der  prenssische  geheime  Regierangsrath  C.  v.  Massow 
— .  ein  Vertreter  der  WUlensfreiheit  und  streng-gläubiger  Protestant  -^  in  seiner 
jüngst  erschienenen  yielgelesenen  Schrift  „Reform  oder  Revolution **  (Berlin  1895) 
im  Hinblicke  auf  das  Volks-  und  Staatswohl,  wie  auf  die  Interessen  von 
Thron  and  Altar,  die  unumgängliche  Nothwendigkeit  einer  radicalen  gesell- 
schaftlichen Regeneration  nachzuweisen  sucht  und  dass  er  die  Darchführang 
derselben  desgleichen  im  Sinne  öffentlicher  Hilfeleistang  und  der  Be- 
vormundung aller   Gemeingefährlichen  anstrebt,  wonach  er   auch 

—  ganz  wie  die  ethisch-fortschrittliche  Schule  der  Kriminologie  —  die  staatliche 
Reaction  gegen  Verbrecher  im  weitmöglichsten  Um&nge  zu  einer  Straibe- 
T.ormundung  aasgestalten  wilL 
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schwingen.  Da  Alle,  wo  sie  auch  stehen  mögen,  leiden,  sind  auch 
Alle  hilfsbedürftig,  und  es  ist  daher  vom  Standpunkte  der  Ethik 
eine  Gewissens-  und  Anstandspflicht  aller  aufgeklärten  Rechtschaf- 
fenen, ausnahmslos  Alle  zu  schützen,  ausnahmslos  Allen  nach 
Kräften  zu  helfen.  Wir  müssen  —  jedwede  in  Menschenmiss- 
achtung  ausartende  leidenschaftliche  Gegnerschaft  bekämpfend  — 
die  Besitzenden  nicht  minder  gegen  die  Ausschreitungen  des  Hasses 
und  Neides,  wie  die  Besitzlosen  gegen  Ausbeutung  und  Knechtung 
in  Schutz  nehmen.  Die  auf  der  Höhe  der  Pflichterfüllung  allsei- 
tigen Mitgefühls  und  universeller  Menschenachtung  stehenden  An- 
hänger einer  geläuterten  Moral,  welche  der  Yertheidigung  der  einen 
und  der  anderen  Partei  gewissenhaft  gerecht  werden  und  allen 
Aufreizungen  zum  Klassenhasse  und  Klassenkampfe  —  von  welcher 
Seite  immer  sie  ausgehen  mögen  —  mit  thatkräftiger  Entschieden- 
heit entgegentreten  wollen,  haben  heute  wahrlich  vollauf  zu  thun 
und  kommen  sozusagen  gar  nicht  zu  Athem,  indem  sie  fortwährend, 
nach  rechts  und  links  und  nach  oben  und  unten  hin,  belehren  und 
zurechtweisen,  beschwichtigen  und  beruhigen  müssen,  um  die 
Widersacher  —  die  ihnen  diese  Vermittlerrolle  freilich  mit  feind- 
seligem Undanke  zu  lohnen  pflegen  —  nur  halbwegs  geneigt  zu 
machen,  statt  bomirter  Gehässigkeit,  aufgeklärte  Versöhnlichkeit 
walten  zu  lassen.  Sehr  viele  Besitzende  sind  vollkommen  über- 
zeugt, dass  alle  Besitzlosen,  welche  ihre  Noth  nicht  mit  schweig- 
samer Ergebung  und  Geduld  tragen  wollen,  boshafte  Friedensstörer 
und  darum  gemeingefährliche  Verbrecher  seien,  geradeso  wie  an- 
dererseits sehr  viele  Besitzlose  vollkommen  überzeugt  sind,  dass 
alle  für  ihre  Klagen  ganz-  oder  auch  nur  halbtauben  Besitzenden 
mitgefühlsbare  Selbstlinge  und  eingefleischte  Ausbeuter  ihrer  Mit- 
menschen und  darum  gemeingefährliche  Verbrecher  seien.  Anstatt  der 
vernünftigen  Erwägung  zugänglich  zu  sein,  dass  sich  ja  die  Menschen 
ihren  Platz  in  der  Gesellschaft  nicht  frei  zu  wählen  vermögen, 
sondern  dass  vielmehr  jeder  eben  dort  steht,  wo  ihn  seine  indivi- 
duellen Lebensschicksale  und  die  historisch  gewordenen  Verhältnisse 
der  Gesammtheit  hingestellt  haben,  und  dass  andererseits,  sobald 
die^  socialen  Zustände  einer  gerechten  Ausgleichung  bedürfen,  die- 
selbe —  ohne  dass  man  sich  deshalb  gegenseitig  zu  Verbrechern 
zu  stempeln  braucht  —  auf  dem  Wege  friedlicher  Erörterung  und 
Verständigung  mit  besonnener  Einsicht  in  Angriff  genommen  werden 
könne,  benehmen  sich  die  Einen  wie  die  Anderen,  in  rücksichts- 
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losen  Gewaltmassregeln  Ausflucht  suchend,  wie  gereizte  Kampf- 
hähne und  überschütten  einander  wechselseitig  mit  Schmähungen, 
Verhetzungen  und  Denuntiationen,  ja  schrecken  sogar  auch  vor 
offenen  und  meuchlerischen  bewaffneten  Angriffen  nicht  zurück, 
wonach  sie  natürlich  nur  noch  um  so  mehr  aus  Band  und  Band  ge- 
rathen  und  sich  nur  noch  um  so  wüthender  und  toller  geberden, 
so  dass  das  öffentliche  Leben  heute  selbst  im  Bereiche  der  vor- 
geschrittensten Kulturvölker  bereits  einer  in  Permanenz  erklärten 
blutigen  Feldschlacht  gleicht.  Wie  weit  die  Verwilderung  bereits 
gediehen  sei,  offenbart  die  unbestreitbare  Thatsache,  dass  die  Todes- 
urtheile,  die  theils  im  Namen  und  unter  der  Aegide  des  Gesetzes 
unter  Entfaltung  officiellen  Pompes  öffentlich,  theils  im  Namen 
der  anarchistischen  Fehme  nicht  minder  erbarmungslos,  von  den 
Ersten-Besten  insgeheim,  gefällt  und  vollstreckt  werden,  unzähligen 
Verblendeten  bereits  als  die  Höhe  ihrer  politischen  Befriedigung, 
und  zugleich  als  der  Gipfel  einer  prickelnden,  willkommenes  Aufsehen 
erregenden  Tagesunterhaltung  gelten,  indem  —  wie  es  in  Frank- 
reich schon  zu  schamloser  Sitte  geworden  —  die  Schafote  von 
laut  Beifall  klatschenden,  die  Unglücksstätten  nihilistisch-anarchi- 
stischen Meuchelmordes  aber  von  stillschweigend  Beifall  lächelnden 
Schaaren  umlagert  werden.  Alle  weiser  Mässigung  beflissenen 
Rechtschaffenen  —  an  ihrer  Spitze  die  Angehörigen  der  „ethischen 
Vereinigungen",  für  die  es  heute  gar  kein  höheres  praktisches  Ziel 
zu  verfolgen  gibt  —  müssen  es  daher  als  ihre  nächstliegende  hei- 
lige Obliegenheit  erkennen,  die  bis  zur  Mitgefühlserstarrung  leiden- 
schaftUch  erregten  Gegner  möglichst  zu  besänftigen  und  zu  be- 
ruhigen, was  einzig  nur  durch  den  rastlos  immer  wieder  und 
wieder  verkündeten  Hinweis  geschehen  kann,  dass  sich  solch'  schnöde 
Menschenmissachtungen  und  -Misshandlungen  durch  gar  keine  so- 
genannten wohlgemeinten  Intentionen  rechtfertigen  lassen  und  dass 
jedwede  Empfehlung  derartiger  Gräuel  —  ob  sie  nun  von  den  im 
Staate  Mächtigen,  oder  Ohnmächtigen  ausgehen  mögen  —  eine 
handgreifliche  Aufreizung  zu  schweren  Verbrechen  darstellt. 

Wie  dies  bei  fast  jedem  Streite  der  Fall  zu  sein  pflegt,  ist 
gewiss  auch  im  Kampfe  zwischen  den  Besitzlosen  und  Besitzenden 
die  eine  und  die  andere  Partei  theils  im  Rechte,  theils  im  Unrechte. 
Die  Besitzenden  steifen  sich  unläugbar  allzusehr  auf  die  Gesetze? 
indem  sie  vergessen,  dass  diese  bisher  ja  von  den  mächtigen  Be- 
sitzenden  vornemlich  zum   Schutze  ihrer  bevorrechteten  Stellang 
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ausgeklügelt,  verfasst  und  erlassen  wurden ;  die  Besitzlosen  hin- 
gegen unterschätzen  wiederum  allzusehr  den  Werth  der  Gesetze, 
indem  sie  vergessen,  dass  es  auch  viele  ganz  gerechte  Gesetze  gibt 
und  dass  ohne  Achtung  der  Gesetze  eine  staatliche  Ordnung  völlig 
unmöglich  sei.  Der  Ausgangspunkt  der  Versöhnung  wird  also  jeden- 
falls, in  der  allgemeinen  Anerkennung  gelegen  sein,  dass  sich  die 
Besitzenden  zu  gerechten,  die  Daseinsbedürfnisse  ausnahmslos  Aller 
achtenden  Gesetzen,  die  Besitzlosen  aber  zur  Achtung  der  Gesetze 
zu  verstehen  haben.  Viele  läugnen  freilich,  dass  sich  Jemand,  solange 
er  ein  Besitzloser  ist,  überhaupt  für  befriedigt  halten  könne.  Doch  dies 
ist  —  wie  sehr  es  bestritten  werden  mag  —  ganz  wohl  möglich,  sobald 
die  Besitzlosigkeit  nicht  mehr  -r-  wie  dies  heute  leider  der  Fall  ist  — 
nothwendig  physisches  und  moralisches  Verkommen  und  menschen- 
unwürdige Knechtschaft  bedeuten  und  die  schmerzlichsten  Bedürf- 
nissverzichte und  Ehrgefühlsopfer  erheischen  wird!  Den  Geschichts- 
forschern und  allen  offenen  Blickes  um  sich  schauenden  welterfahre- 
nen  Menschen  sind  gesunde  und  glückliche  Besitzlose  durchaus  nicht 
unbekannt;  wenn  solche  in  der  Vergangenheit,  nicht  immer,  doch  sehr 
häufig  sogenannte  „Unfreie"  waren,  hat  der  Kulturfortschritt 
der  Gegenwart  eben  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  es  auch  pfreie*" 
gesunde  und  glückliche  Besitzlose  geben  könne.  Es  steht  ausser 
Zweifel,  dass  der  Mensch,  um  menschenwürdig  zu  gedeihen,  durch- 
aus kein  Gapitalist  zu  sein  braucht,  sobald  nur  die  Besitzer  und 
Verwalter  der  Capitalien  mitfühlende  Menschen  sind,  die  keinen 
Menschen  physisch  und  moralisch  zu  Grunde  gehen  und  lebendig  ver- 
faulen sehen  können.  Die  übersentimentale  Annahme,  dass  Die- 
jenigen, welche  durch  physische  Arbeitsleistungen  ihr  Leben  fristen 
müssen,  unglückliche  Menschen  seien,  ist  gewiss  grundfalsch- 
Die  Angehörigen  dieser  Klasse  eiireuen  sich  vielmehr,  sobald  sie 
durch  die  erforderliche  Nahrung  den  Kraftentgang  gehörig  zu  er- 
setzen vermögen,  in  der  Regel  eines  weit  angenehmeren  Gemein- 
gefühls, als  viele  Wohlhabende,  die  berufsmässig  „als  Gehirn-Tag- 
löhner^  bei  sitzender  Lebensweise  ausschliesslich,  angeblich  geistigen, 
in  Wahrheit  aber  oft  genug  geisttödtenden  Beschäftigungen  obliegen 
und  nebenbei  gar  leicht  den  Versuchungen  krank  machenden  Ueber- 
flusses  zum  Opfer  fallen.  Angehörige  der  Arbeiterklasse,  die  nicht 
mit  Noth  und  Sorge,  Hunger  und  Schmutz  zu  kämpfen  haben 
und  in  ihren  Mussestunden  Gelegenheit  finden,  sich  durch  edlere 
geistige  Anregung  vor  Verdummung  und  Verrohung  zu  bewahren, 
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dürfen  unfraglich  den  glücklichsten  der  heute  lebenden  Menschen 
beigezählt  werden,  denn  ihr  Seelenzustand  lässt  sich  mit  Recht 
demjenigen  eines  gesunden,  dank  seinem  harmonischen  Stoffumsatze 
von  keinem  blasirten  Pessimismus  angekränkelten,  wohlgelaunten,  in 
seiner  naiven  Harmlosigkeit  und  Lebensfreude  zufriedenen  Kindes 
vergleichen.  Freilich  aber  müssen  es  sich  die  Besitzenden  angelegen 
sein  lassen  —  und  für  die  Vermittlung  hiezu  eignen  sich  wieder 
ganz  besonders  Hilfs-*  und  Schutzvereine  und  die  ethischen  Gesell- 
schaften —  sich  iür  die  Moralisirung  der  arbeitenden  Klassen  ge- 
hörig zu  bethätigen,  indem  sie  nicht  nur  für  ihre  leiblichen,  sondern 
auch  für  ihre  geistigen  Wohlfahrtsbedürfnisse  Erspriessliches  vor- 
kehren, und  nicht  bloss  für  deren  Leidminderung,  sondern  auch  für 
deren  Genuss-Mehrung  und  -Läuterung  Sorge  tragen.  Der  Grund- 
satz, dass  die  Besitzenden,  als  Verwalter  der  Nationalgüter,  für 
die  Besitzlosen  zu  sorgen  haben,  bedeutet  Rettung  für  beide.  Die 
müssigen  Reichen,  die  aus  Langerweile  nun  nicht  ein  und  aus 
wissen  und  blödem  Sport  obliegen,  finden  hiedurch  körperlich  srtär- 
kende  und  seelisch  erhebende  Arbeit,  und  die  Armen  werden  nicht  nur 
vor  demoralisirender  Entbehrung  geschützt,  sondern  werden  auch 
durch  Veredlung  ihrer  geistigen  Bedürfnisse  intellectuell  gebildet 
und  gekräftigt,  wie  dies  schon  vielfach  in'  Amerika,  und  hie  und 
da  ja  auch  bereits  in  Europa  durch  Anlage  von  Volks-Vergnügungs- 
hallen,  Volksbibliotheken,  öffentlichen  Lehr-  und  Lesesälen,  und 
Einführung  von  unentgeltlichen  Theater-  und  Musik-Aufführungen 
u.  s.  w.  angestrebt  und  erreicht  wurde,  wodurch  dem  an- 
sonst  blos  auf  den  Wirthshausbesuch  angewiesenen  Volke  ein 
verfeinerter  Geschmack  für  würdigere  Freuden  beigebracht  und 
zugleich  dessen  Gesundheits-  und  Sittlichkeitsniveau  gehoben  wird. 
Solange  nicht  ein  brauchbar  geordnetes  Schutz-  und  Hilfswesen 
dem  Massennothstande  und  der  jetzt  täglich  beunruhigender  um 
sich  greifenden  Entsittlichung  der  Arbeiterklasse  gehörig  steuern 
wird,  wird  freilich  auch  das  öffentliche  Leben  unmöglich  etwas 
anderes  sein  können,  als  ein  stetiger,  in  Gesinnungsgemein- 
heit watender  allgemeiner  Kampf  aufs  Messer  um  Gapitalgewinn, 
der  unter  solchen  Umständen  die  einzige  Gewähr  gegen  Elend 
und  Verkommen  darstellt.  Nicht  Mangel  an  Besitz  und  Capital, 
Beistandsmangel  und  Hilflosigkeit  ist  der  Urgrund  von  Noth, 
Krankheit,  Verkommen  und  Verbrechen  und  somit  auch  der 
80    brennend    gewordenen    socialen    Frage.       Sobald    kein    Noth- 
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leidender    hilflos    mehr    zu    verzweifeln    braucht,    vielmehr   jeder 
ausnahmslos  im  äussersten  Noth£alle  zumindest  eine  Zuflucht  und 
den  allernothwendigsten  Beistand  findet,  ist  die  sociale  Frage  der 
Hauptsache   nach  gelöst,  oder   ihr   doch   zumindest  die  schroffste 
Spitze  abgebrochen.   Und  hiezu  bedarf  es,  wie  die  bereits  bestehenden 
Schutz-  und  Hilfsvereine  greifbar  beweisen,   durchaus  nicht  einer 
jähen  Aufhebung  der  heutigen   gesellschaftlichen   und   staatlichen 
Einrichtungen,    sondern    bloss    eines   guten    Herzens    und    etwas 
hilfisbereiter  Thatkraft  rechtschaffener  Menschen,  an  denen  es  heute 
gewiss  nicht  mangelt,  nur  muss  ihnen  eben  Gelegenheit  geschaffen 
werden,  für  die  Nothlinderung  ihrer  leidenden  Mitmenschen  durch 
Rath  und  That,  oder  Geld,  ihr  Schärflein  beizutragen,  wofür  mög- 
lichst zahlreiche  —  von  den  gern  nachgeahmten  Spitzen  der 
Gesellschaft  gewissenhaft  geförderte  —  Hilfsvereine 
die  beste  Veranlassung  bieten.     Eine  wesentliche  Unterstützung  in 
dieser  Richtung  steht  von  den  in  den  letzten  Jahren  in  Nordame- 
rika, England  und  Deutschland  gegründeten  sog.  ethischen  Vereini- 
gungen (Gesellschaften  für  ethische  Kultur)  zu  erwarten,  deren  Pro- 
gramm sich  nicht  bloss  auf  eine  platonische  Nächstenliebe  beschränkt, 
die  es  sich  etwa  lediglich  an  erbauenden  Vorträgen  genügen  lässt^) 
Sobald    die    von    diesen   Vereinen    theoretisch    vertretenen    vor- 
nehmen ethischen  Vorstellungen  und  Strebungen  die  erforderliche 
Reife  und  Stärke  erlangen,  werden   sie  sich  jedenfalls  auch  prak- 
tisch bewähren  und  in  Hilfeleistungsacten  entladen,  so  dass  die  ethi- 
schen Vereinigungen  vielleicht  schon  in   nächster  Zukunft  in  den 
allgemeinen   Hilf s vereinen   aufgehen    werden,  was  zu  einer  gross- 
artigen allgemeinen  Hilfs-Ägitation   und  -Action  fuhren 
würde,  in  welcher  man  ohne  Zweifel  in  Bälde  den  sichersten  Wall 
gegen  die  gefürchtete  sociale  Revolution  erkennen  wird. 

Wie  bei  der  Socialreform  einerseits  ein  allzu  befangener  Con- 
servatismus  von  Uebel  wäre,  so  wäre  andererseits  auch  eine  allzu 
radicale,  über  das  Bestehende  einfach  hinwegsehende   Neuerungs- 

^)  Zu  diesen,  dem  Bedürfnisse  der  Gewissenslauterang  dienenden  Ver- 
gesellschaftungen  sind  selbstverständlich  desgleichen  gewisse  moderne  religiöse 
Verbrüderangen  zu  rechnen.  Auch  das 'sociale  Programm  der  neaestens  von  M.  v. 
Egidy  angeregten,  bereits  weit  verbreiteten  ethisch-religiösen  Bewegong  des 
sogenannten  „Einigen  Christenthums''  gipfelt  in  der  Vertretung  der 
Lehre  von  „der  Noth wendigkeit  und  Möglichkeit,  Allen  im  Volke  ein  menschen- 
würdiges  Dasein  zu  sichern  und  die  geistigen  Güter  Allen,  ohne  Unterschied^ 
zugänglich  zu  machen/ 
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sacht  nicht  minder  gefährlich  und  verfehlt.  Alle  Vorschläge  ge- 
sellschaftlicher Umgestaltung,  welche  die  historische  Continuität 
zerreissen  und  sich  über  die  all  mal  ige  Heraasnentwicklang  der 
neuen  aus  den  vorhand^ien  Einrichtungen,  willkürlich  hinweg- 
setzen wollen,  sind  praktisch  werthlose  eitle  Phantasmagorieen. 
Natura  non  facit  saltus.  Die  Natur  macht  keine  Sprünge,  ihr 
universelles  Entwicklungsgesetz  beherrscht  auch  die  socialen  Ver- 
hältnisse der  Menschen.  Es  ist  ein  einfältiger  Wahn,  dass  man  ein 
lange  bestehendes  gesellschaftliches  System,  das  sich  nicht  bloss 
äosserlicher  Geltung  erfreut,  sondern  sich  auch  in  die  innerste 
Volksseele  eingelebt  hat,  plötzlich  wegzudecretiren  und  mit  dem* 
selben  schlechthin  tabula  rasa  zu  machen  vermöge.  Selbst  die 
sog.  Revolutionen  müssen  —  wie  die  Geschichte  lehrt  —  wenn 
sie  nicht  lediglich  einem  schnell  verpuffenden  blutrothen  Feuer- 
werke gleichen  sollen,  Evolutionen,  d.  h.  allmälige  Heraus- 
gestaltungen aus  historisch  gewordenen  Gesellschafts-  und  Staats- 
fonnen  sein.  Jede  wirksame  Reform  muss  an  Vorhandenes  an- 
knüpfen. Alles  Bestehende,  was  in  ein  phantastisches  subjectives 
Programm  allgemeiner  Menschenbeglückung  nicht  hineinpasst,  ein- 
fach zu  negiren  und  mittels  eines  Zauberspruches  über  Nacht  ver- 
schwinden zu  machen,  wäre  Vielen  freilich  überaus  erwünscht  und  be- 
quem, doch  so  etwas  für  möglich  zu  halten,  weist  auf  eine  krankhafte 
Traumverlorenheit  hin.  Alle  ernsten  Reformen  erfordern  Zeit  und 
müssen  mit  den  gegebenen  Factoren,  sowie  auch  mit  den  noth- 
wendigen  Uebergangszuständen  rechnen.  Die  Hoffnung,  dass  alle 
in  Folge  des  historischen  Entwicklungsganges  von  Staat  und  Ge- 
sellschaft an  Vermögen  und  Rechten  Bevorzugten  den  Socialisten  zu 
Liebe,  plötzlich  freiwillig  ihre  Reichthümer  und  Vorrechte  auf  den  Altar 
des  Vaterlandes  niederlegen  werden,  ist  gewiss  ebenso  thöricht,  als  die 
Annahme,  dass  sie  hiezu  durch  eine  plötzliche  Gewaltanwendung 
schlechthin  gezwungen  werden  können.  Nicht  die  Sprengstoff-Atten- 
tate politischer  Umsturz-Verbrecher,  sondern  die  langsam  reifende 
Denkkraft  und  das  sich  allmälig  läuternde  Mitgefühl  der  Gebildeten 
vollbringt  die  zeitgebotenen  socialen  Reformen.  Der  Versuch,  die  be- 
stehende Ordnung  durch  eine  momentane  Eraftanstrengung  gewalt. 
sam  aus  den  Fugen  zu  renken,  muss  trotz  der  besten  Absichten  und 
trotz  alles  Aufwandes  von  Heldenmuth,  noth wendig  misslingen.  ^) 

^)  Björson  hat  in   seinem,   die   sociale   Frage  behandelnden,   neuesten 
zeitgem&ssen  Drama:  ,Ueber  die  Kraft''  diesen  Gedanken  in  ergreifender  Weise 

Varghft,  Abflchaffong  der  Straf knechtachaft.  27 
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Mittels  der  heute  gangbar  gewordenen  aufreizenden  Lfehre:  dass 
sich  eine  Minorität  überreicher  habsüchtiger  Ausbeuter  die  ge- 
sammten  Nationaleinkünfte  schlauer  Weise  zugeeignet  und  behufs 
Erhaltung  ihres  Raubes,  denselben  mit  einem  schützenden  Walle 
ungerechter  Gesetze  umgeben  habe  —  lassen  sich  wohl  Hass  und 
Feindseligkeit  schüren,  doch  keineswegs  erspriessliche  praktische 
Erfolge  erzielen.  Ob,  wie  und  wann  es  zu  einer  Aenderung 
der  bisherigen,  vielfach  gewiss  mit  Hecht  perhorrescirten  Zu- 
stände kommen  werde,  ist  überaus  ungewiss;  darüber  werden 
aber  sicher  alle  Vernünftigen  einig  sein  dürfen,  dass  der  beste 
Uebergang  zu  erspriesslicheren  und  gerechteren  gesellschaftlichen 
Verhältnissen  in  der  Auffassung  liege,  wonach  sich  die  heute 
mächtigen  Besitzenden  als  gewissenhafte  Verwalter  des  National- 
vermögens erkennen  und  für  verpflichtet  halten,  ihre  des  Noth- 
wendigsten  entbehrenden  Mitbürger  durch  spontane  Hilfeleistung 
vor  Noth,  Verkommen  und  Verzweiflung  zu  bewahren.  *)  Die 
Friedensbotschaft  dieses  Programms  für  die  Lösung  der  socialen 
Frage  dürfte  vor  dem  Kriegsrufe  der  Ultras,  sich  gegenseitig  todt- 
zuschlagen,  jedenfalls  den  Vorzug  verdienen. 

zur  Anschauung  gebracht.  Vgl.  die  Besprechung  desselben  von  Erich 
Schlaikjer  in  der  Wiener  ^Neuen  Revue',  VI.  Jahrg.  (189ö)  S.  1614:  «Die 
historisch  gewordene  Gesellschaft  lässt  sich  nicht  an  einem  heissen  Tage 
durch  Dynamit  zersprengen.  Die  Menschen  sind  zäh  mit  der  Ordnung  rer^ 
wachsen,  in  der  sie  leben,  nnd  wenn  das  Nene  sich  mit  Blut  und  Leichen 
ankündigt,  fliehen  sie  erschreckt  vor  allen  Neuerungen  in  ihre  altgewohnten 
Verhältnisse  zorück'  nnd  die  Reaction  triamphirt  mehr  denn  je. 

^)  Dieser  Grundsatz,  welcher  den  knltarhistorisch  wichtigen  Ueber- 
gangspunkt  von  der  bisherigen  egoistisch-patriarchalischen  —  bloss  sein  und 
seiner  Familie  Wohl  im  Ange  habenden  —  Lebensführung,  zu  der  modernen 
altraistisch-socialen  bildet,  kann,  da  ihn  eine  betrachtliche  Zahl  nordameri- 
kani&cher  Millionäre  durch  die  Gründung  vieler  grossartiger  Volkswohlfahrta- 
Anstalten  bereits  in  imposanter  Weise  prakticirt,  keineswegs  als  eine  blosse 
theoretische  Utopie  mehr  gelten.  Peter  Cooper,  Fratt,  Dresse  1,  nnd  viele 
Andere,  haben  ihr  ganzes  Vermögen,  oder  doch  den  grössten  Theil  desselben 
zur  Gründung  von  Volkshehnstatten,  Volkspalasten,  Volksbibliotheken.  Er- 
ziehungsanstalten und  Kindergärten  verwendet.  Shaffield  (in  New-Haven) 
gründete  aus  eigenen  Mitteln  eine  glänzend  dotirte  technische  Schule  and 
seine  Kinder  finden  das  ganz  in  der  Ordnung  und  verehren  ihn  deshalb  ebenso, 
wie  ihn  seine  Landsleute  verehren,  denn  —  und  hierin  liegt  der  Kern  des 
intellectuellen  und  moralischen  Fortschritts  —  man  beginnt,  entgegen  der 
bisher  allgemein  herrschenden,  von  Unbildung  getragenen  nimmersatten  indi- 
viduellen Habgier  und  Genusssucht,  immer  mehr,  nicht  nur  die  Pflichten 
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Es  gibt  freilich  noch  immer  sehr  Viele,  die  alle  ethischen  Aspi- 
rationen und  socialen  Reformbestrebungen  einfach  für  eitle  Hirn- 
gespinnste  erklären  und  für  alle  Bemühungen  aufrichtiger  Menschen- 
freunde in  dieser  Sichtung  nur  ein  verächtliches  Achselzucken 
haben,  indem  sie,  solange  sie  sich  selbst  eines  annehmbaren  Wohl«- 
seins  erfreuen,  Alles  beim  Alten  krumm  oder  gerade  gehen  lassen 
wollen.  Hiebei  muss  hervorgehoben  werden,  dass  diese  gedanken. 
und  thatträgen  in  den  Tag  hineinlebenden  Fatalisten  zumeist 
zu  Denjenigen  gehören,  die  hartnäckig  an  der  Hypothese 
menschlicher  Willensfreiheit  festhalten,  was  darauf  hinweist, 
dass  diese  letzteren  es  sind,  die  einem  verderblichen  rohen 
Fatalismus  huldigen,  und  durchaus  nicht  die  von  ihnen  dies- 
klls  verdächtigten  Deterministen,  welche  vielmehr,  geleitet  von 
der  Ueberzeugung,  dass  alle  Geschehnisse  nothwendige  Wir- 
kungen vorhandener  Prämissen  sind,  beflissenst  lehren,  dass 
sich  die  Menschen  mit  rastlosem  Eifer  bemühen  müssen,  behufis 
Erlangung  günstigerer  Wirkungen,  die  vorhandenen  Prämissen  mög- 
lichst erspriesslich  zu  beeinflussen.  Es  ist  wohl  offenbar,  dass  Die- 
jenigen einer  irrigen  Fährte  folgen,  die  da  wähnen,  dass  es  trotz 
der  grossen  Umgestaltung,  welche  die  Ideeen  und  socialen  Bestre- 
bungen der  modernen  Kulturmenschen  durch  die  naturwissenschaft- 
liche Weltanschauung  erfuhren,  dessenungeachtet  in's  Unabseh- 
bare auch  weiterhin  bei  den  aus  dem  Mittelalter  datirenden  Rechts- 
einrichtungen, und  somit  in  Sonderheit  auch  bei  der  bisherigen  Form 
der  StraQustiz  bleiben  werde.  Diese  Erwartung  ist  ebenso  eine  grobe 
Täuschung  wie  der  optimistische  Glaube,  dass  sich  Alles  ganz  von 


«ondem  auch  die  Gefahren  des  privaten  Beichthums  zu  erkennen 
«nd  zu  verstehen.  Carnegie  in  Fittsburg,  einer  der  mächtigsten  Eisenbahn- 
könige  des  Landes,  der  eine  Unzahl  von  Yolksbibliotheken  in  verschiedenen 
amerikanischen  Städten  gründete,  und  als  geborener  Schotte,  auch  der  Ge- 
meinde Edinburgh  zu  gleichen  Zwecke  50,000  Pfd.  8terl.  widmete,  hat  bekannt- 
lich seine  weisen  Anschauungen  über  die  Pflichten  der  Reichen,  in  einigen 
Aufsehen  erregenden  Zeitschrift-Artikeln  veröffentlicht,  worin  der  geist- und  ge- 
«nathvolle  self-made-man  mit  schlichten  Worten  ein  formliches  Programm  volks- 
wirthschaftlichen  Gemeinsinns  entwirft  und  auch  die  grossen  Gefahren,  welche 
^ich  für  den  Einzelnen  aus  allzu  reichem  Vermögensüberflusse  ergeben,  in  über- 
-zengender  Weise  nachweist.  Auch  diesfalls  eröffnet  sich  also  die  erfreuliche 
Perspective,  dass  die  sich  entwickelnde  Intelligenz,  mittels  fortschreitender 
Einsicht  und  Aufklärung  ganz  von  selbst  den  Weg  der  Gerechtigkeit  finden 
und  auch  eine  erspriessliche  Correctur  verderblich-greller  socialer  Missstände 
und  pecuniärer  Missverhältnisse  und  Missbräuche  mit  sich  bringen  werde. 

27* 
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selbst  vortrefflich  gestalten  werde.  Die  sociale  Revolution  droht 
nicht  mehr  bloss  ans  der  Ferne,  sie  steht  bereits  vor  der  Thüre. 
Von  Denjenigen,  welche,  sich  in  Sicherheit  wiegend,  dies  noch  immer 
nicht  gewahren  wollen  und  höchst  ungehalten  sind,  wenn  sie  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  gilt,  was  ein  streitbarer  Parlamentarier 
des  österreichischen  Reichsrathes  bei  einem  neulichen  Anlasse  einer 
mächtigen  Gruppe  seiner  Abgeordneten-CoUegen  zurief:  „Sie  sperren 
sich  hermetisch  gegen  jedes  Lüftchen  ab,  während  draussen  der  wilde 
Sturm  tobt  und  während  die  Uebelstände  draussen  in  der  weiten  Welt 
zum  Himmel  schreien,  verletzt  Sie  hier  schon  deren  gedämpftes 
Echo."*)  Wenn  wir  uns  nicht  mit  der  zeitgebotenen  Reform  sputen, 
wird  es  —  wie  C  .v.  Massow  ausführt  und  nachweist  —  noth wendig 
zur  Revolution  kommen  müssen*).  Dieser  Autor  schildert  sogar  schon 
den  wahrscheinlichen  Verlauf  des  bevorstehenden  Vemichtungs- 
kampfes  mit  lebhaften  Farben,  wobei  er  mit  besonderem  Nachdrucke 
hervorhebt,  dass  die  Hoffnung,  den  Aufruhr  durch  die  Armee 
zu  bändigen,  wegen  der  mächtig  anwachsenden  demokratischen 
Elemente  derselben  illusorisch  sein  dürfte.  Letzterer  Hinweis  ist 
gewiss  gerechtfertigt  und  kann  nur  von  Solchen  unterschätzt  werden, 
welche  die  geschichtliche  Lehre  übersehen,  dass  selbst  der  gegen 
äussere  Feinde  correcteste  Soldatengehorsam  die  Truppen,  sobald 
sie  dem  eigenen  Volke  gegenüberstehen,  im  Stiche  zu  lassen  pflegt, 
welche  Erfahrung  ja  auch  Ludwig  XVL  beim  Ausbruche  der  grossen 


^)  Prinz  Alois  Lichtenstein  in  der  Plenarsitzung  des  österreichischen 
Abgeordnetenhauses  in  der  WaUreform-Debatte  20.  Februar  1896. 

*)  ,Dass  wir  reformiren  müssen^  ist  ein  Gebot  absoluter  Nothwendigkeit 
der  Selbsterhaltung.  Denn  w&hrend  wir  in  den  oberen  Schichten  uns  mit 
platonischer  Unzufriedenheit  begnügten  und  dem,  was  die  Zukunft  uns  bringen 
soll,  mit  apathischem  Unglauben  an  eine  Besserung  unserer  Zustände  ent- 
gegensahen, ist  in  den  unteren  Schichten  eine]  Bewegung  entstanden,  welche 
entschlossen  ist,  die  Besserung  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  und  gegen 
unseren  Willen  mit  Gewalt  durchzufuhren.  Lassen  wir  die  bestehenden  Sch&den 
fortwuchem,  wie  bisher,  so  ist  uns  die  Revolution  sicher  und  zwar  die  schreck- 
lichste aller  Revolutionen,  die  sociale,  unter  Verhältnissen,  wie  sie  keine  Pe- 
riode der  Vergangenheit  gekannt  hat.  Bricht  der  Bürgerkrieg  aus  unter  einem 
Volke,  wie  das  deutsche,  welches  in  allen  seinen  Schichten  das  Waffenhand- 
werk, d.  h.  die  allgemeine  Wehrpflicht,  berufsmässig  erlernt  hat,  so  heisst  das, 
zumal  wenn  er,  wie  in  unserer  Zeit,  mit  den  modernen  Zerstörungsmitteln 
geführt  wird,  ein  Kampf  der  Vernichtung  bis  aufSs  Aeusserste  ....  Früher 
oder  später,  vielleicht  erst  in  zehn  Jahren,  aber  zum  Kampfe  muss  es  kommen, 
wenn  wir  nicht  reformirend  eingreifen.*  C.  v.  Massow  („Reform  oder  Revo- 
lution» S.  10  f.). 
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französischen  Revolution  machen  musste,  dem  zuletzt  von  seiner 
ganzen,  für  völlig  zuverlässig  gehaltenen,  starken  Armee  bloss  die 
beiden  aus  Ausländern  bestehenden  Regimenter  (Royal-Suisses 
und  Royal-Allemands)  treu  geblieben  waren.  Wenn  man  zudem 
erwägt,  dass  die  heutigen  Heere  durch  die  allgemeine  Wehrpflicht 
zu  Yolksheeren  geworden  sind,  wird  man  gewiss  um  so  weniger  deren 
Bereitwilligkeit,  auf  das  Volk  zu  schiessen,  präsumiren  dürfen. 
Nichts  stellt  Wohl  die  Noth  wendigkeit  deutlicher  klar,  dass  die 
Socialreform  auf  einem  die  Parteien  versöhnenden  friedlichen  Wege 
in  Angriff  genommen  werden  müsse,  als  eben  der  Umstand,  dass 
gerade  die  Armee,  welche  den  Conservativen  als  das  sicherste  Be- 
kämpfungsmittel der  Socialdemokratie  gilt,  im  entscheidenden  Augen- 
blicke zu  deren  ausschlaggebender  Hilfstruppe  werden  kann  ^).  Die 
Dinge  sind  bis  zu  einem  Punkte  gediehen,  dass  der  Staat  zur  Be- 
schwörung der  drohenden  Uebel  jedenfalls  selbst  eingreifen  muss, 
doch  nicht  etwa  —  wie  noch  so  Viele  thöricht  meinen  —  durch 
blosse  Repressivmassregeln  gegen  die  Socialdemokraten,  sondern 
vielmehr  —  wie  dies  Kaiser  Wilhelm  I.  schon  1881  gegenüber  dem 
Reichstage  betonte  —  durch  erspriessliche  Vorkehrungen,  welche  die 
Grundursache  dieser  revolutionären  Stimmung  —  die  äusserste 
Subsistenznoth  von  Millionen  Besitzloser  —  zu  beseitigen  geeignet 
sind.  •)  Die  Zeiten  der  Herrschaft  jener   Lehre,    welche   in  üeber- 


^)  Dass  diese  Besorgnis  keine  unbegründete  sei,  erweisen  beispielsweise 
die  neuesten  Nachrichten  aus  Belgien,  wo  sich  die  demokratische  Partei  im 
Heere  einer  so  mächtigen  Propaganda  erfreut,  dass  sich  die  Kriegsverwaltung 
—  wie  das  neuliche  Rundschreiben  des  Eriegsministers  Brassine  an  die  Re- 
gimentscommandeure  darthut  —  diesfalls  bereits  in  grosser  Sorge  und  Ver- 
legenheit befindet»  Liessen  doch  allda  erst  unl&ngst  (Februar  1896)  die  Re- 
cruten  bei  ihrer  Beeidigung  statt  des  Ausrufes:  „Es  lebe  der  König!'  revolutionäre 
Hetzrufe  ertönen.  In  Deutschland  ist  die  Socialdemokratie  von  124:700  im  Jahre 
1871,  bei  den  Wahlen  im  Jahre  1893  auf  1,730000  gewachsen  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  befinden  sich  in  der  letzteren  Zahl  eine  Million  im  Kriegsdienste 
gestandener  Leute.  Dazu  kommen,  was  für  sehr  bedenklich  zu  halten,  die  Antise- 
miten, die  von  11600  im  Jahre  1887  und  47500  im  Jahre  1890,  auf  400000  im  Jahre 
1893  gestiegen  sind.  Der  Judenhass  —  meint  Massow  —  ist  nur  das  geeig- 
nete Stichwort  f£Lr  den  Radicalismus  auf  dem  Lande,  nach  welchem  die  Social- 
demokratie bisher  vergebens  gesucht  hat.  Antisemiten  und  Socialdemokraten 
zählen  schon  jetzt  2,130000  Wähler.  (C.  v.  Massow  ebenda  S.  26.) 

')  Die  Heilung  der  socialen  Schäden'^  —  so  lauten  Kaiser  Wilhelms  L 
Worte  —  „ist  nicht  ausschliesslich  im  Wege  der  Repression  socialdemokratischer 
Ausschreitungen,  sondern  gleichmässig  auf  dem  der  positiven  Förderung 
des  Wohles  der  Arbeiter   zu   suchen.    Wir  halten  es  für  unsere  kaiser- 
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Reibung  der  Eani-Smith'achen  Ideeen,  den  Staat  in  extremer 
Weise  auf  den  sog.  Rechtszweck  beschränken  und  volkswirth- 
schaftlich  bloss  zu  einem  ^Producenten  der  Sicherheit^  machen 
wollte,  der  ansonst  seine  Hand  vom  volkswirthschaftlichen  Leben 
fem  zu  lassen  habe,  sind  vorüber ;  der  Streit  der  Schulen  mündete 
in  der  allgemeinen  Ueberzeugung,  dass  für  die  Theorie  and  Praxis 
des  Staatslebens  die  socialistische  Richtung  die  massgebende 
sei.  ^)  Nichts  hat  bekanntlich  neaester  Zeit  in  vielen  Staaten  die 
sog.  liberale  Partei  in  höherem  Masse  discreditirt,  als  der  um- 
stand, dass  sich  zahlreiche  massgebende  Vertreter  derselben  dieser 
socialistischen  Richtung  entgegenstemmten,  indem  sie  theils  aus 
Ueberzeugung,  theils  aus  persönlichem  Interesse,  die  These  ver- 
traten, dass  die   Sicherung   der   bürgerlichen  Freiheit  kategorisch 


liehe  Pflicht,  dem  Reichstage  diese  Anfgabe  von  Nenem  an's  Herz  zu  legen  und 
würden  wir  mit  am  so  grösserer  BeMedigung  auf  alle  Erfolge,  mit  denen  Gott 
unsere  Regierung  sichtlich  gesegnet  hat,  zurückblicken,  wenn  es  uns  gelänge, 
dereinst  das  Bewusstsein  mitzunehmen,  dem  Vaterlande  neue  und  dauernde 
B&rgschaften  seines  inneren  Friedens  und  den  Hilfsbedürftigen  grössere 
Sicherheit  und  Ergiebigkeit  des  Beistandes,  auf  den  sie  Anspruch 
haben,  zu  hinterlassen.*' 

^)  In  dieser  Beziehung  äusserte  sich  Prof.  Adolf  Wagner  in  seiner  am  15. 
October  1895  zu  Berlin  gehaltenen  Rectoratsrede  folgendermassen:  „Ist  es  über- 
haupt ein  wirklicher  Vorwurf  unter  vernünftig  Urtheilenden,  dass  etwas  sociali- 
s tisch  genannt  wird?  Darauf  ist  in  einem  klassischen  Aktenstücke  echtstaats- 
m&nnischer  Politik,  in  der  Begründung  zur  ersten  Vorlage  über 
UnfallTersicherung,  womit  der  grossartigste  Theil  der  neuen  deutschen 
Socialpolitik  eingeleitet  wurde,  die  zutreffende  Antwort  gegeben  worden:  ,Da& 
Bedenken''  —  so  lauten  die  herrlichen  Worte  —  „dass  in  die  Gesetzgebung,  wenn 
sie  ein  solches  Ziel  verfolgt,  ein  socialistischesElement  eingeführt  werden 
darf  von  der  Betretung  dieses  Weges  nicht  abhalten.  Soweit  dies  wirklich  der 
Fall  ist,  handelt  es  sich  nicht  um  etwas  ganz  Neues,  sondern  um  eine  Weiter- 
entwicklung der  aus  der  christlichen  Gesittung  erwachsenen  modernen  Staats- 
idee, nach  welcher  dem  Staate  neben  der  defensiven,  auf  den  Schutz  bestehender 
Rechte  abzielenden,  auch  die  Aufgabe  obliegt,  durch  zweckmässige  Einrich- 
tungen und  durch  Verwendung  der  zu  seiner  Verfügung  stehenden  Mittel  der 
Gesammtheit,  das  Wohlergehen  aller  seiner  Mitbürger  und  namentlich  der 
Schwachen  und  Hilfsbedürftigen  positiv  zu  fördern."  Und  in  demselben  Geiste 
und  Sinne  äusserte  sich  etwas  später  die  Kaiserliche  Botschaft  v.  17.  November 
1881,  das  socialpolitische  Testament  unseres  grossen  und  edlen  ersten  neuen 
deutschen  Kaisers  aus  Hohenzollemhause.  Der  gleiche  sociale  G^ist,  wie  in  dieser 
Botschaft,  trat  unverkennbar  auch  in  dem  Erlasse  Sr.  jetzt  regierenden  Ma- 
jestät, unseres  Kaisers  und  Königs  Wilhelm  H.  v.  4.  Februar  1890  hinsicht- 
lich der  Arbeiterverhältnisse  hervor.^ 
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die  Nichtemmengung  des  Staates  in  wirthschaftliche  und  sociale 
Fragen  erheische,  welcher  Grundsatz  endlich  auf  die  Spitze  ge- 
trieben wurde,  als  ob  nicht  bloss  Freihandel,  sondern  auch  hart- 
herziges geldprotziges  Manchesterthum,  unlauterer  Wettbewerb  und 
kaufmännische  Fälschungspraktiken  unerlässliche  Bedingungen  der 
Volks&eiheit  wären.  Auch  der  heutige  Antisemitismus  hängt  viel- 
fach mit  den  Antipathieen  gegen  diesen  falschen  Liberalismus  zu- 
sammen, indem  man  sich  im  Hinblicke  auf  die  weltbekannten  gross- 
artigen Gewinne,  welche  in  Sonderheit  der  jüdische  Speculations- 
geist  aus  diesem  gerügten,  bis  zu  offenbarer  Gefühllosigkeit  gegen 
das  armo  Volk  utrirten  Systeme  freier  Ausbeutung  erzielte,  für 
berechtigt  hält,  den  Hauptvertreter  des  letzteren  sowie  des  rück- 
sichtslos auftretenden  Capitalismus  überhaupt,  in  dem  emancipirten 
Judenthume  zu  erblicken  und  dieses  zudem  schlechthin  mit  dem 
falschen  Liberalismus  zu  verquicken.  Der  echte,  wirklich  für 
Bürger-  und  Gewissensfreiheit  gehörig  Sorge  tragende  Liberalismus 
lehrt  hingegen,  dass  die  Hauptbedingung  der  Yolks-Freiheit,  vor- 
nemlich  Volks-Gesundheit  und  Volks-Rechtschaffenheit  sei,  welche 
höchsten  nationalen  Güter  daher  um  jeden  Preis  nach  Kräften  ge- 
fördert werden  müssen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sich  der 
selbstsüchtige  Privaterwerb  biedurch  einigermassen  belästigt  fühlen 
sollte.  Der  gewiss  richtige  Grundsatz,  dass  man  der  Selbsthilfe 
freien  Spielraum  gewähren  solle,  besagt  durchaus  nicht,  dass  man 
auf  alle  von  den  Verhältnissen  gebotene  öffentliche  Hilfeleistung 
verzichten  müsse,  letztere  wird  vielmehr  auf  allen  Gebieten  fla- 
granter Noth,  wo  sich  die  Selbsthilfe  der  Bürger  nicht  geltend  macht 
und  nicht  geltend  machen  kann,  thathräftig  einzugreifen  haben. 

Es  unterliegt  keinen  Zweifel,  dass  auch  die  vom  naturwissen- 
schaftlichen Fortschritte  vermittelte  Erkenntnis  der  menschlichen 
Willensunfreiheit  sehr  viel  zu  der  sieghaften  Einsicht  beitrug,  dass 
die  Inangriffnahme  der  Socialfreform  durch  öffentliche  Hilfeleistung 
unaufschiebbar  nothwendig  geworden  sei.  Als  man  den  Menschen 
freien  Willen  zumuthete,  sprach  man  ihnen  auch  die  Fähigkeit  zu, 
in  allen,  auch  den  traurigsten  Lebenslagen  den  Anreizen  zur  Pflicht- 
widrigkeit und  zum  Verbrechen  widerstehen  zu  können,  und  war 
daher  bemüht,  nicht  auf  ihre  ungünstigen  Lebensverhältnisse,  sondern 
auf  ihre  sog.  Willenskraft  bessernd  einzuwirken;  seit  man  jedoch 
von  diesem  Wahne  geheilt  wurde  und  weiss,  dass  gewisse  ungünstige 
Verhältnisse  und  Lebenslagen  mit  Naturnothwendigkeit  zum  Ver- 


1 
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brechen  hindrängen,  musste  man  logischer  Weise  auch  zn  der  üeber- 
zengang  gelangen,  dass  sich  auch  der  Kriminalität  keineswegs  durch 
unbarmherziges  Daraufloshämmern  auf  das  Volk  mit  dem  ^  pein- 
lichen^ Strafhammer  und  durch  prompte  Massenproduction  von 
Sträflingen,  oder  durch  abenteuerliche  Erziehungsproben  in  anima  vili 
der  Gefängniszöglinge,  sondern  vielmehr  einzig  nur  durch  die  Cor- 
rectur  derjenigen  socialen  Missverhältnisse  entgegenvrirken  lasse, 
welchen,  als  den  natürlichen  Prämissen,  nothwendig  die  Verbrechen 
entspriessen.  Die  hauptsächlichste  dieser  Prämissen  ist  fraglos  die 
Hilflosigkeit  Nothleidender  ^). 

Nach  zwei  Richtungen  ist  die  heute  so  vielfach  ventilirte  so- 
ciale Frage  bereits  zu  einer  gewissen  Klärung  gediehen;  es  hat 
sich  nämlich  schon  ziemlich  allgemein  die  Ueberzeugung  Bahn  ge- 
brochen, dass  ihre  Lösung:  1.  nicht  bloss  durch  die  staatliche 
Gesetzgebung,  sondern  auch  mittels  spontaner  Bethätigung 
der  bürgerlichen  Kreise,  und  2.  dass  dieselbe  —  theils  unter 
staatlicher  Mitwirkung,  theils  unter  blosser  staatlicher  Oberauf- 
sicht —  auf  dem  Wege  öffentlicher  Hilfeleistung  in  An- 
griff genommen  werden  müsse.  Letzterer  Gedanke  fand  auch  durch 
den  mit  der  Weltausstellung  von  Columbien  (1893)  verbundenen 
„Weltcongress  für  Hilfeleistung",  auf  welchem  die  mondiale  Intel- 
ligenz hinsichtlich  dieses  Themas  zu  Worte  kam,  in  imposanter 
Weise  seinen  deutlichen  Ausdruck.  Wie  verschieden  auch  die 
Programme  der  einzelnen  Parteien  bezüglich  der  Socialreform 
lauten  mögen,  ein  sie  insgesammt  einigendes  Bestreben  dürfte  sich 
in  die  These  zusammenfassen  lassen,  dass  die  Rechtshilfe  der 
Gemeinschaft  sich  auf  ausnahmslos  alle  diejenigen  Bürger  zn 
erstrecken  habe,  für  welche,  ohne  eine  solche,  die  staatsgrund- 
gesetzlich  gewährleistete  Anerkennung  ihrer  eigenberechtigten  Per- 
sönlichkeit ganz  unwirksam  bliebe,  da  für  sie  die  unerlässlichen 
Voraussetzungen,  ihre  allgemeinen  Menschenrechte  auszuüben,  that- 
sächlich  nicht  vorhanden  sind.     Auf  die  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 


^)  Auch  Pestalozzi  weist  daraufhin,  dass  die  Hauptveranlassung  zu  Ver- 
brechen Hilflosigkeit  ist:  „Mangel  an  Hilfe  und  Rath  gegen  Leate,  Ton 
denen  tausendfache  Erfahrnng  lehrt,  dass  Unberathenheit  sie  so  leicht  in  die 
Tiefen  der  Verzweiflung  hinabstürzt  —  dieses,  Menschen !  kann  zu  nichts  Gutem 
führen  und  kann  unmöglich  Sittlichkeit  und  Glückseligkeit  der  Nationen, 
oder  welches  ebenso  viel  ist,  sittliche  und  menschliche  Gesinnungen  unter  den 
Menschen  befördern.** 
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hnnderts  durch  die  grosse  französische  Revolution  errungene  po- 
litische E  m  an  cipation,  wodurch  den  Menschen  der  Anspruch 
zuerkannt  wurde,  als  eigenberechtigte  freie  Bürger  zu  leben, 
mnss  nunmehr  deren  wirthschaftliche  Emancipation  folgen, 
welche  ihnen  die  unumgänglich  nothwendigen  Mittel  zuerkennt, 
um  als  eigenberechtigte  freie  Bürger  leben  zu  können,  da 
ansonst  —  wie  heute  schon  alle  Welt  begreift  —  die  Anerkennung 
der  sog.  allgemeinen  Menschenrechte  ja  einer  blossen  grauen  Theorie 
und  schnöden  Ironie  gleichkäme;  denn  damit,  dass  dem  Individuum 
persönliche  Rechte  zuerkannt  werden,  ist  ihm  sein  Dasein  und 
Heil  noch  nicht  gewährleistet,  wenn  ihm  nicht  auch  der  nöthige 
Beistand  zuTheilwird,  falls  ihm  die  allemothwendigsten  Bedingungen 
zar  Geltendmachung  dieser  Rechte  mangeln.  Dieser  Beistand  — 
die  sog.  Rechtshilfe  —  ist  ein  logisches  Corrolar,  ein  noth wen- 
diger Ergänzungsbegriif  der  Recht sanerkennung.  Bisher  wurde 
in  der  Regel  öffentliche  Rechtshilfe  nur  dann  geleistet,  wenn  Je- 
mandem die  ihm  bereits  zur  Verfügung  stehenden  Bedingungen  der 
Bechtsverwirklichung  gesetzwidrig  ganz  oder  theilweise  entzogen 
wurden.  Wenn  Jemandem  z.  B.  die  Bewegungsfreiheit  benommen, 
oder  ein  Eigenthumstück  entwendet  wurde,  hatte  er  Anspruch  auf 
Rechtshilfe,  durch  welche  er  wieder  in  den  Besitz  der  ihm  ent- 
zogenen Bedingungen  der  Verwirklichung  seiner  Rechte  eingesetzt 
wurde.  Doch  nicht  bloss  dem  hinsichtlich  dieser  Bedingungen  in 
seinem  Besitze  Gestörten  ist  Rechtshilfe  nothwendig,  sondern  noch 
weit  mehr  demjenigen,  der  schon  in  vorhinein  gar  nicht  die  noth- 
wendigen Bedingungen  der  Geltendmachung  seiner  Rechte  besitzt. 
Dass  bisher  die  Rechtshilfe  bloss  zur  Correctur  der  Besitzstörung 
gesetzlich  normirt  wurde,  hatte  seinen  Grund  offenbar  darin,  dass 
es  Besitzende  waren,  welche  die  Gesetze  verfassten,  durch  welche 
sie  einzig  nur,  oder  doch  in  erster  Reihe  auf  ihren  eigenen  Rechts- 
schutz bedacht  waren.  Dies  ging  solange  ohne  grelles  Aergernis 
an,  als  einerseits  nur  die  Besitzenden  für  vollberechtigt  galten  und 
als  sie  andererseits  für  die  leibliche  Daseinsfristung  der  meisten 
Besitzlosen  sorgten;  doch  seit  auch  den  Besitzlosen,  die  früher 
zumeist  als  Sklaven  und  Leibeigene  von  den  Berechtigten  die 
nothwendigsten  Lebensmittel  empfingen,  die  bürgerliche  Vollberech* 
tigung  zuerkannt  wurde  und  diese  nunmehr  selbst  für  ihre  mate- 
rielle Subsistenz  zu  sorgen  haben,  sind  mit  den  von  Grund  auf 
geänderten  wirthschaftlichen  Verhältnissen,  auch  ganz  verschiedene 
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Bedingungen  für  die  materielle  Lebensfriatung  eingetreten  und  es 
muss  für  eine  Form   der   Bechtshilfe  gesorgt   werden,    dass  aach 
dem  Besitzlosen  die  Möglichkeit  der  Lebens-  und  Gesnndheitserhal- 
tong,  als  der  Urbedingling  der  Geltendmachung  seiner  staatsgrond- 
gesetzlich  gewährleisteten    persönlichen    Hechte    zutheil  werde.  ^) 
Dies  ist  um  so  nothwendiger,  als  eine  solche  Sicherung  der  Sub- 
sistenz  zugleich  die  unumgängliche   Voraussetzung   für   die  Mög- 
lichkeit einer  moraUschen  und  rechtsgemässen  Lebensführung  be- 
deutet.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  dieser  Gedanke 
schon  von   der    Gesetzgebung  der   französischen   Revolution    von 
1789  ausgesprochen  wurde  —  welche  die  „öffentliche  Hilfeleistung" 
für  eine  „Nationalschuld''  erklärte  —  und  dass  derselbe  auch  bereits 
vor  einem  halben  Jahrhunderte  in  Deutschland  officielle  Anerken- 
nung  fand.     So   gingen  z.  B.  die  Motive  zu  dem  Eriminalgesetz- 
buche  für  B  r  au  ns  ch  w  e  ig  von  1840  von  dem  richtigen  Principe  aus, 
„dass  die  Idee  des  Bechts  überhaupt  ihre   Wurzel    in   der  mora- 
lischen und  gesellschaftlichen  Natur  des  Menschen   finde  und  die 
Aufgabe   der    Bechtsgesetzgebung    demgemäss    darin 
bestehen  müsse,    Jedem  die  äusseren  Bedingungen   der 
Möglichkeit  einer   moralischen  Existenz  zu  sichern." 
Wie  sehr  man  dies  heute   schon  in  allen  gebildeten  Kreisen,  und 
sogar  auch  an  jenen  Stellen  immer  mehr  einzusehen  beginnt,  wo 
man   bisher   ganz    und   gar  nicht   auf  Prävention,   sondern   aus- 
schliesslich auf  Depression    der  Verbrechen  bedacht  war,  illustrirt 
in  greller  Weise,  das  zeitgebotene  Programm  präcise   formulirend, 
der  denkwürdige   Ausspruch   des  Vorsitzenden    des   französischen 

^)  ,  Wollen  wir  wirklich  dauernden  Frieden  wiedererlangen  im  eigenen 
Lande  mit  unserem  eigenen  Volke  (so  dürfen  wir  dessen  berechtigte  Forderungen 
nicht  mit  Kugeln  und  Kartatschen  beantworten,  sondern)  müssen  wir  die 
Waffen  des  Geistes  gebrauchen  .  .  .  Doch  dies  kann  nur  dadurch  geschehen, 
dass  wir  zu  einer  Gesammtreform  schreiten,  an  unsere  bisherigen  Institutionen 
die  bessernde  Hand  legen,  ihnen  neue,  den  Anforderungen  der  Gegenwart  ent- 
sprechende hinzufügen,  so  viel  als  möglich  unsere  Praxis  mit  der  Theoiie  in 
Einklang  bringen,  dem  Volke  thatsächlich  zeigen,  dass  wir  seine  wärmsten, 
seine  besten  Freunde,  dass  wir  bestrebt  sind,  die  Gegensätze,  welche  das  Leben 
schafft,  so  weit  als  dies  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  zu  beseitigen  oder 
doch  zu  mildem,  dass  wir  vor  Allem  in  Jedem,  auch  in  dem  Geringsten  un- 
serer Volksgenossen  den  Menschen  sehen,  dem  wir  nicht  nur  politische 
Rechte,  sondern  auch  den  Anspruch  zuerkennen,  ein  menschen- 
würdiges, dem  geistigen  Odem,  der  ihn  beseelt,  entsprechendes 
Dasein  zu  führen.*  C.  v.  Massow:  „Reform  oder  Revolution"  S.  28. 
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Schwnrgerichtshofes  im  Processe  gegen  der  des  Mordes  ange- 
klagten Anarchisten  RavacHol  (zu  Montbrison  im  Juni  1892):  „Ga  r 
vieles  Ueble  würde  sich  nicht  ereignen,  wenn  die  6e* 
Seilschaft  zum  Schatze  Unglücklicher  jene  Anstren- 
gungen machen  wollte,  die  sie  macht,  um  sie  zu  ver* 
urtheilen.**  Dass  solche  Schutzanstrengnngen  endlich  in  Angriff 
genommen  und  die  nöthigen  Vorkehrungen  im  Sinne  einer  „patro- 
nage  avant  le  crime^  in  gehöriger  Weise  getroffen  werden,  ist  eines 
der  schreiendsten  Bedürfnisse  der  Zeit,  dem  vom  Standpunkte 
unseres  gereiften  ethischen  Gefühls  und  des  sich  allüberall  zum 
Worte  meldenden  öffentlichen  Gewissens,  nothwendig  Genüge  ge- 
schehen muss.  Dass  zu  diesem  Zwecke  auch  manche  Aende- 
rung  der  bisherigen,  die  Vermögensrechte  ordnenden  Gesetze  ge- 
boten sind,  steht  ausser  Zweifel. 

Das  Problem  der  Socialreform  spitzt  sich  von  dem  angedeu- 
teten Gesichtspunkte  aus,  in  die  Frage  zu,  welche  Form  sich  für 
die  den  Besitzlosen  nothwendig  zu  bietende  Rechtshilfe  zumeist 
empfehle,  um  denselben  die  unumgänglichsten  Mittel  ihrer  mate- 
riellen Subsistenz,  als  der  Drbedingung  der  Geltendmachung  ihrer 
persönlichen  Hechte  und  einer  rechtlichen  Lebensführung,  zu 
sichern.  Die  Antwort  auf  diese  hochwichtige  Frage  —  die  gewiss 
nicht  nach  launischem  subjectiven  Gutdünken  ertheilt  werden  darf, 
vielmehr  den  wirklich  bestehenden  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
zu  entsprechen  hat  —  dürfte  in  gewissenhafter  Würdigung  der 
letzteren,  am  besten  dahin  lauten,  dass  dieseRechtshilfe  aus- 
nahmslos durch  den  Staat  zu  gewährleisten,  doch 
soweit  möglich  — damit  die  heute  bereits  vielbeklagte 
Bureau kratisirung  der  öffentlichen  Verhältnisse  nicht 
noch  mehr  um  sich  greife  —  durch  private  Hilfs- 
vereine zu  leisten  sei,  so  dass  der  Staat  erst,  wo  sich  letztere 
unzulänglich  erweisen,  unmittelbar  einzugreifen  hat.  Sich  über 
das  Wesen  und  die  Aufgaben  solcher  Hilfsvereine  gehörige 
Rechenschaft  zu  geben  und  dieselben  in  hinlänglicher  Anzahl  zu 
gründen,  lebensfähig  zu  organisiren  und  erspriesslich  functioniren 
zu  lassen,  ist  eine  der  Hauptpfiichten  unserer  Zeit,  von  deren  rich- 
tigem Erfassen  und  erspriesslicher  Erfüllung  die  Gestaltung  der  Welt- 
geschichte der  nächsten  Zukunft  in  erster  Reihe  abhängt  und  we- 
sentlichst mit  bedingt  erscheint. 
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Der  ursächliche  Kern  der  socialen  Frage  liegt,  genauer 
besehen,  in  der  Thatsache,  dass  die  intellectuell  und  wirth- 
schaftlich  Starken  den  hilfsbedürftigen  Schwachen  nicht 
den  nöthigen  Beistand  zu  Theil  werden  lassen.  Eine  Ge- 
sellschaftsordnung zu  begründen,  in  de  res  keine  Hilfs- 
bedürftigen gäbe,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Die 
Beschaffenheit  der  Rechts-  und  Wirthschaftsgestal- 
tungen  der  Völker  ist  deshalb  —  von  welch'  hoher  Bedeutung 
dieselbe  auch  sein  möge  —  für  das  allgemeine  Menschen- 
und  Bürger  wohl  eine  erst  in  zweiter  Linie  wichtige  Frs^e; 
das  immerdar  Wichtigste  und  Naheliegendste  ist  und  bleibt  zweifel- 
los: dass  alle  Hilfsbedürftigen  — ob  die  Gesellschaftsordnung 
im  Uebrigen  diese  oder  jene  Form  aufweise  —  des  nöthigen 
Beistandes  nicht  entbehren.  Es  geht  durchaus  nicht  an  — 
wie  es  heute  so  viele  socialistische  Schulen  thun  —  die  Hilfs- 
bedürftigen auf  den  imaginären,  höchst  problematischen  und  pre- 
cären  Zeitpunkt  zu  vertrösten,  bis  die  Gesellschaft  angeblich  nach 
einem  gewissen  Recepte  und  Programme  zuverlässig  segensreich 
reformirt  sein  werde;  unter  solchen  Voraussetzungen  dürften  unsere 
leidenden  Mitmenschen  wohl  noch  ziemlich  lange  zu  warten  haben, 
bis  ihnen  geholfen  würde,  so  dass  schier  nur  ausserordentlich 
Wenige  so  glücklich  wären,  diesen  Zeitpunkt  jemals  zu  erleben. 
Unsere  moderne  geläuterte  Moral,  welche  die  wirklich  echte  und 
rechte  —  nämlich  eine  ausnahmslose  —  Humanität  lehrt, 
verlangt  vielmehr,  dass  allen  in  ihrem  Dasein  und  Gedeihen  Ge- 
fährdeten sofort,  ohne  Aufschub,  geholfen  werde.  Die  meisten 
heutigen  Schulen  der  Socialreform  sind  überhaupt  auf  dem 
Holzwege,  indem  sie  als  das  Hauptziel  derselben  bloss  eine  Um- 
gestaltung der  Gütervertheilung  anstreben,  während  — 
bei  dem  Umstände,  dass  ungebildete  Menschen  reichere  Mittel  zu- 
meist nur  zu  ihrem  und  Anderer  Schaden  zu  verwenden  pflegen  — 
das  Schwergewicht  der  Socialreform  doch  thatsächlich  in  der 
Menschenreform  d.  i.  in  der  physischen  und  intellectuellen 
Vervollkommnung  und  ethischen  Veredlung  und  Besserung  der 
Menschen  gelegen  ist.  Noch  weit  mehr,  als  die  äusseren  Zustände 
der  Menschen,  müssen  sich  ihre  inneren  Zustände  d.  i.  ihr  Vor- 
stellungs-  und  ihr  Gefühlsleben,  erspriesslicher  gestalten,  wenn 
die  socialen  Verhältnisse  gesunden  sollen.  Die  Menschenreform 
wurde  jedoch  —  wiewohl  sich  einzig  nur  in  ihr  der  wahre  Kultur- 
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fortschritt  vollzieht  —  bisher  zumeist  gat  sehr  aus  den  Augen  ver- 
loren and  viel  zu  wenig  betont  und  in  den  Vordergrund  gestellt. 
Alles  über  die  Menschenbesserung  hinaus  noch  Anzustrebende  fallt 
jedenfalls  erst  in  zweiter  Reihe,  als  Mittel  für  die  Erreichung  dieses 
höchsten  Zweckes,  in  die  Wagschale.  Man  bilde  nur  erst  gute, 
rechtschaffene,  wohlwollende  und  mitfühlende  Men- 
schen heran!  Das  Leiden,  welches  sie  selbst  empfinden 
werden,  sobald  sie  Andere  leiden  sehen,  wird  —  was 
nicht  oft  genug  betont  werden  kann  —  der  beste  Anstoss 
und  Ausgangspunkt  dafür  sein,  die  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  derart  zu  ordnen,  dass  die  Drangsale  und 
Schmerzen  der  Menschen,  anstatt,  wie  bisher,  muth- 
willig  gemehrt,  dann  möglichst  gemindert  werden, 
wofür  es  gewiss  weder  an  der  erforderlichen  Intelligenz, 
noch  an  den  nöthigen  Mitteln  und  Hilfsquellen  fehlen 
wird.  Es  ist  dies  auch  der  einzige  Weg,  um  den  Menschen  über- 
haupt ein  seelisch  abgeklärtes,  dauernd  glückliches  Dasein  zu  ver- 
mitteln, da  es  keine  wirkliche  Wohlfahrt  ohne  Gewissensbefriedigung 
und  keine  Gewissensbefriedigung  ohne  das  Bewusstsein  eines  ge- 
rechten Verhaltens  gibt,  wonach  eine  geläutei-te  Sittlichkeit  somit 
nicht  bloss  eine  noth wendige  Bedingung  einer  richtigen  Social- 
reform  ist,  sondern  vielmehr  diese  und  jene  —  worauf  schon 
Goethe  hinwies^)  —  eigentlich  zusammenfallen. 

Vor  Allem  handelt  es  sich  also  um  die  allgemeine  Anerkennung 
des  Grundsatzes,  dass  die  Gemeinschaft  die  Pflicht  habe,  allen 
Hilfsbedürftigen  den  nöthigen  Beistand  zu  gewähren,  dessen  Ver- 
wirklichung zur  Voraussetzung  hat,  dass  die  Einzelmenschen,  aus 
denen  sich  die  Staatsgemeinschaft  zusammensetzt,  das  erforderliche 
Mass  von  Denkkraft  und  Mitgefühl  erringen,  um  nach 
Kräften  auf  die  Erfüllung  dieser  wichtigsten   Gemeinschaftspflicht 


^)  Goethe  zog  die  sociale  Frage  nicht  als  eine  „Magenfrage'',  sondern 
Yom  Standpunkte  der  Menschenwürde  in  Betracht.  Lessing  yerherrlichte 
die  Idee  der  Menschenwürde  als  religiöse  Daldang,  Schiller  als  politische 
Freiheit,  Goethe  wendete  sie  auf  die  sociale  Frage  an,  wonach  es  jedem 
Menschen  ermöglicht  werden  solle,  dnrch  Entwicklang  seiner  Geistes-  und 
Gemüthsanlagen  den  , würdigen  Menschen''  in  sich  heranszuhilden,  so  dass 
Jedwedem,  ganz  unabhängig  von  seinem  Berufe  und  seiner  Beschäftigung,  die 
Harmonie  der  Bildung  und  eine,  als  bethätigter  Idealismus  sich  darstellende 
Lebensführung  zugänglich  sein  soll,  wonach  das  Ziel  aller  Socialreform  somit 
, ethische  Reife ^  bedeutet.  —  Vgl.  Gerlach:  „Goethe  als  Socialpolitiker.^ 
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zu  dringen  und  sich  auch  selbst  gehörig  für  dieselbe  zu  be- 
thätigen.  Wenn  jetzt  noch  Millionen  unserer  Mitmenschen  in 
Noth,  Elend,  Unbildung,  Lasterhaftigkeit  und  Delinquenz  physisch 
und  moralisch  verkümmern  und  zu  Grunde  gehen,  trägt  in  erster 
Linie  unser  Aller  mangelhaftes  Mitgefühl  daran  Schuld, 
indem  wir  an  einem  solchen  Schauspiele,  das  jeden  correct  Den- 
kenden und  Fühlenden  mit  Entsetzen  erfüllen  muss,  sorglos  vorüber- 
gehen und  unbekümmert  um  die  Abstellung  so  crasser  Uebelstände, 
ja  theilweise  deren  Fortbestehen  sogar  aus  Selbstsucht  noch  fördernd, 
in  gedankenlosem  Conservatismus  wohlgemuth  unsere  gewohnten 
Genusswege  wandeln,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  wir  bereits 
die  ethische  Reife  erlangt  hätten,  um  über  ein  Mitgefühl  zu  ver. 
fügen,  das  sich  nicht  bloss  in  flüchtigen,  vagen  theoretischen 
Mitleidsanwandlungen,  sondern  in  praktisch  thatkräftigen  erfolg- 
reichen Hilfeleistungsacten  entladet. 

Der  Mangel  an  ethischem  Sinne  ist  —  näher  besehen  —  die 
Hauptquelle  aller  socialen  Uebel.  .  Solange  nicht  jeder  Gebildete 
tiefe  Scham  empfindet,  wenn  er  Mitmenschen  hilflos  zu  Grunde 
gehen  und  von  frecher  Ueberhebung  misshandelt  sieht,  und  solange 
sich  nicht  Jeder  für  alle  menschenunwürdigen  Leiden  derselben 
mitverantwortlich  erkennt,  sind  alle  Anhoffnungen  des  Besser- 
werdens der  gesellschaftlichen  Zustände  schnöde  und  blöde  Illusion 
und  werden  die  gewissenlosen  Ausbeuter  fremder  Unwissenheit  und 
Schwäche  stets  freies  und  gewonnenes  Spiel  haben.  Die  für  gebildete 
Menschen  überaus  schmähliche  bisherige  Gepflogenheit,  sein  Gewissen 
schon  damit  zu  beruhigen,  dass  man  sich,  zumeist  von  Eitelkeitsmo- 
tiven getragen,  nichtigen  „Wohlthätigkeits-Spielereien"  hingibt,  und 
dass  man  hie  und  da  kleinliche  Abhilfe  bietet,  die  grossen  socialen 
Missstände  und  Nothlagen  aber  ganz  und  gar  übersieht  und  sich 
gedankenlos  über  sie  hinwegsetzt^  muss  endlich  aufhören.^)  Den 
uns  heute  noch  allüberall  umgebenden  —  schreiend-grellen,  aber 
nichtsdestoweniger  geduldeten  -^  Thatsachen  tiefsten  Menschen- 
Elends   und   -Yerkommens   gegenüber,    entpuppt   sich   alle   gross- 

^)  „Wir  bescheren  armen  Kindern  zu  Weihnachten,  zahlen  unseren  Beitrag 
zu  Wohlthätigkeitsvereinen  regelmässig,  die  kleineren  Missst&nde  werden  mit 
Eifer  bekämpft;  das  riesenhafte  Elend  schweigt  man  todt,  von 
dem  grossen,  furchtbaren  Massenelend,  das  unsere  milden  Qaben 
so  viel  beeinflussen,  wie  ein  Wassertropfen  eine  glühende  Steinplatte,  wollen 
wir  nichts  hören.^  Oda  Olberg:  „Das  Elend  in  der  Hausindustrie  der 
Confection." 
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sprecherische  Lobhudelei  unserer  socialen  Verhältnisse  und  alle  hin- 
sichtlich derselben  so  sehr  beliebte  Schönfärberei,  als  eine  flunkernde 
hohle  Phrase,  und  unsere  vielgerühmte  Geistes-  und  Herzensbildung 
präsentirt  sich  als  eine  aufgeschminkte  gleissnerische  Larve  und 
heuchlerisch  grinsende  Fratze.  Ueber  einen  solch'  empörenden  Jam- 
mer vermag  kein  selbstgefälliges  Sichsteifen  auf  angebliche  Civili- 
sation  hinwegzutäuschen.  Solange  es  die  sog.  gebildeten  Besitzenden 
in  Ausschlag  gebender  Mehrzahl  über  sich  gewinnen  können,  über 
das  Unmass  muthwillig  erzeugter  und  geduldeter  Drangsal,  Krank- 
heit und  Verzweiflung,  worin  ihre  Mitmenschen  noch  immer 
schmachten,  lächelnd  hinwegzusehen,  solange  sie,  stolz  auf  ihr 
eigenes  Wohlergehen,  sich  nicht  entblöden,  sich  dasselbe  zum  Ver- 
dienste anzurechnen,  solange  es  ihnen  eine  genugsam  lohnende 
Beschäftigung  däucht,  sich  nach  bis  zur  Uebersättigung  genossenen 
Selbstsuchtsfreuden,  einem  gemächlichen  Verdaüungsschlummer 
hinzugeben,  solange  es  ihnen  als  ein  völlig  würdiger  Lebenszweck 
erscheint,  immer  wieder  bloss  neuen  eigenen  Sinneskit^el  zu  er- 
sinnen und  solange  sie  sich  für  hinlänglich  gutmüthig  halten,  obwohl 
sie  den  Wehruf  ihrer  Volksgenossen  nicht  beachten,  der  schrill  zu 
ihren  Ohren,  doch  nicht  zu  ihren  Herzen  dringt,  kann  nicht  einmal 
von  einem  Anfange,  einer  Kultur  in  höherem  modernen  Sinne  die 
Rede  sein.  Die  in  unseren  Tagen  endlich  immer  allgemeiner  sich 
verbreitende  Einsicht,  dass  diesen  unverantwortlichen  Missständen 
definitiv  unumgänglich  nothwendige  Abhilfe  geboten  werden  müsse, 
darf  wohl  als  das  Morgenroth  dieser  modernen  echten  Kultur 
begrüsst  werden. 

Man  ist  in  der  That  bereits  auf  dem  besten  Wege,  dieser 
Einsicht  praktische  Geltung  zu  verschaffen  und  es  fehlt  diesfalls 
auch  nicht  an  werthvollen  Vorarbeiten,  welche  die  nächste  Zukunft 
erspriesslich  auszunützen  verstehen  wird.  Dasjenige,  was  das  ge- 
hörige Erfassen  und  die  thatkräftige  Inangriffnahme  der  einschlä- 
gigen zeitgebotenen  Reformen  bisher  nachtheiligst  behinderte,  ist 
—  wie  femliegend  dieser  Zusammenhang  manchem  Uneingeweihten 
erscheinen  mag  —  fraglos  wieder  in  erster  Linie  der  unselige  Ver- 
geltungswahn, der  gleich  einer  dichten  Wolke  vor  der  Sonne 
der  Wahrheit  lagernd,  nicht  bloss  hinsichtlich  des  Strafrechtes, 
sondern  auch  weit  darüber  hinaus,  auch  auf  anderen  Gebieten,  das 
Licht  der  Aufklärung  noch  immer  nicht  voll  und  ganz  zum  Durch- 
bruche kommen  liess.     Gerade  auf  demjenigen  Felde,  welches  für 
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alles  sociale  Leben  immerdar  das  wichtigste  ist,  nämlich  auf  dem 
der  Volksmoral,  hat  der  Vergeltungswahn  von  jeher  den  ver- 
derblichsten Einfluss  geübt,  was  wohl  sehr  deutlich  aus  dem  ün- 
menschlichkeits-Excessen  erhellt,  die  er  die  Völker  ohneweiters  mit 
in  Kauf  nehmen  und  in  aller  Gemüthsruhe  üben  und  dulden  lehrte.  In- 
dem man  im  Banne  des  Vergeltungswahnes  stehend,  seine  sittliche 
Pflicht,  der  Gerechtigkeit  Genüge  zu  thun,  schon  dadurch  erfüllt 
zu  haben  glaubte,  dass  man  den  Unglücklichen,  welche  ihre  trau- 
rige Lebenslage  zu  Verbrechern  machte,  eine  Strafmarter  zu- 
fügte, wurde  man  von  dem  einzig  richtigen  Wege  der  Verwirklichung 
der  Gerechtigkeit,  welcher  in  der  gewissenhaften  Unterstützung 
aller  intellectuell  und  social  Schwachen  liegt,  nicht  allein  direct  ab- 
gezogen, sondern  sogar  auf  die  entgegengesetzte  Bahn  ihrer  ab- 
sichtlichen Schädigung  und  Schwächung  gedrängt.  Es  ist  daher 
gewiss  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  behauptet  wird,  dass  eine  der 
Hauptbedingungen  einer  gedeihlichen  Inangriffnahme  der  Social- 
reform  in  dem  Aufgeben  des  atavistischen  Vorurtheils  liege,  wonach 
die  Strafe  eine  Vergeltungsmarter  sein  soll,  wo  doch  offenbar  ge- 
rade gegenüber  Solchen,  deren  Nothstand  schon  soweit  gedieh,  dass 
er  sie  dem  Verbrechen  in  die  Arme  trieb,  die  allerwirksamste 
Hilfsmassregel  in  Anwendung  zu  kommen  hat. 

Die  an  bequemer  Gedankenlosigkeit  und  Unthätigkeit  Gefallen 
findenden,  in  Allem  auf  die  „hohe  Obrigkeit^  rechnenden  und 
sich  verlassenden  Anhänger  des  sog.  Polizeistaates  erwarten, 
wie  in  Bezug  auf  alle  öffentlichen  Angelegenheiten,  auch  hinsicht- 
lich der  in  Bede  stehenden  nothwendigen  allgemeinen  Hilfe- 
leistung alles  Heil  von  der  Staatshilfe  d.  i.  von  dem  unmittel- 
baren Eingreifen  staatlicher  Organe;  die  Vertreter  des  sog.  Selfgo- 
vern  emen  ts  hingegen  wollen  dem  Staate  —  bei  aller  Anerkennung, 
dass  demselben,  wie  bei  allen  rechtsordnenden  Functionen,  auch 
hier  die  Oberaufsicht  zustehen  müsse  —  keine  so  umfangreichen, 
seine  Kräfte  übersteigenden  Agenden  aufbürden,  halten  vielmehr 
die  Bürger  selbst  für  berechtigt  und  verpflichtet,  für  dieses  aller- 
wichtigste  Gemeinschaftsbedürfnis  mittels  wohlorganisirter  privater 
Hilfsbethätigung  durch  ihre  eigene  Kraft  und  Fürsorge  aufzukommen. 
Der  letztere,  einer  nothwendigen  Selbstbethätigung  der  Bürger  hul- 
digende Gedanke,  liegt  der  Einführung  „Allgemeiner  Hilfs- 
vereine" zu  Grunde,  welche  unter  mannigfachen  Formen  und  Namen 
in  allen  Kulturstaaten  bereits  in  erfreulicher  Entwicklung  begriffen 


-    433     - 

sind  und  denen  allem  Anscheine  nach  in  nicht  zu  ferner  Zeit  der 
Triumph  heschieden  sein  dürfte,  die  heute  noch  unlösbar  scheinen- 
den Fragen  und  Aufgaben  der  Socialreform  in  einer  allgemein  be- 
friedigenden Weise  einer  Erledigung  zuzufahren,  die  den  Menschen 
—  wenn  auch  keine  erträumten  irdischen  Paradiese  —  so  doch 
ein  vor  der  äussersten  Noth  geschütztes,  erträgliches,  und  zudem 
von  ethischer  Befriedigung  verklärtes  Dasein  gev^ährleisten  wird. 
Der  oberste  Leitgedanke  dieser  „Allgemeinen  Hilfsvereine*'  ist  der 
humanitäre  Grundsatz,  dass  allen  physisch  und  moralisch  Noth- 
leidenden  Beistand  geleistet  werden  müsse  und  dass  ein  solcher 
Beistand  denjenigen  Personen,  welche  für  sich  selbst  und  für  An- 
dere eine  Gefahr  darstellen,  in  Form  der  Bevormundung,  d.  i. 
als  Beaufsichtigung  und  Erziehung,  zu  Theil  werden  solle.  Die 
Gründung  bezw.  Ausgestaltung  solcher  allgemeiner  Hilfsvereine  ist  — 
wie  man  endlich  einzusehen  beginnt  —  für  das  Walten  einer  gesicher- 
ten Rechtsordnung  und  eines  dauernden  öffentlichen  Friedens  von 
höchster  Wichtigkeit,  und  für  den  Fortschritt  der  Civilisation  von 
geradezu  epochaler  Bedeutung.  Die  Geschichtsforschung  der  Zu- 
kunft, welche  sich  zu  der  schon  heute  von  der  Naturwissenschaft 
zu  Tage  geförderten  Erkenntnis  emporgeschwungen  haben  wird, 
dass  der  wahre  Kern  aller  Kulturentwicklung  und  ihr  einzig  ver- 
lässlicher Weg  in  einem  vervollkommten  Mit-  und  Rechtsgefühle 
und  dessen  Verbreitung  auf  immer  weitere  Kreise  liege,  wird 
von  der  Einbürgerung  solcher,  von  dem  Bewusstsein  allgemeiner 
Beistandspflicht  getragener,  wohlorganisirter  Hilfsvereine  an,  eine 
neue  Aera  datiren,  welche  gegenüber  dem  bisherigen  Zeit- 
alter der  Selbstsucht,  Gefühllosigkeit  und  Vergewaltigung,  das 
Zeitalter  ausnahmsloser  Rechtsanerkennung  und 
Menschlichkeit  heissen   wird. 

Die  Tendenz  der  allgemeinen  Hilfsvereine  ist  offenbar  keine 
andere,  als  eine  Weiterentwicklung  der  humanitären  Bestrebungen, 
die  neuerer  Zeit  den  Kinder-Asylen,  Schutzvereinen  für  verwahrloste 
Jugend,  freiwilligen  Rettungsgesellschaften,  Naturalverpflegs-  und 
Arbeitsvermittlungs-Stationen,  Arbeits-Stätten  und  -Kolonieen,  Für-^ 
sorgevereinen  für  entlassene  Sträflinge  u.  s.  w,,  sowie  schon  von 
altersher  den  der  Krankenpflege  und  Altersversorgung  sich  widmenden 
Wohlthätigkeitsanstalten  zu  Grunde  liegen,  welche  nunmehr  insge- 
sammt  damit  sich  ihre  Wirksamkeit  gegenseitig  zu  ergänzen  und  unter 
einheitlicher  Leitung,  oder  doch  mittels  eines  innigen  In-Beziehung- 

Vargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  28 
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Tretens,  harmonisch  fortzubilden  vermöge,  zu  „Allgemeinen  Hilfs- 
vereinen" verbunden,  d.  i.  nach  Bedürfnis  mehr  oder  weniger  zu- 
sammengeschlossen werden  sollen,  um  hiedurch  —  auf  einem  than- 
liehst  erspriesslichen,  schnellen,  und   bei   möglichst  weitgreifender 
Wirkung  möglichst  wenige  Opfer  erfordernden  Wege  —  die  immer 
dringender    sich    geltend   machende    Aufgabe    einer    erleichterten 
Lösung  zuzuführen,  welche  in  dem  Ziele  gipfelt:  unterschieds- 
los allen  Hilfsbedürftigen  ohne  Aufschub  den  nöthigen 
Beistand  leisten  zu  können,  um  sie  rechtzeitig  vor  Verzweif- 
lung und  Verkommen  zu  bewahren,   was  bisher  vor  Allem  schon 
deshalb    unmöglich   war,   weil    die   Nothleidenden    zumeist    nicht 
wussten,  an  welche  Stelle    sie  sich    wenden,  wo,    wie   und  durch 
wen  sie  gerettet  werden  könnten.    Allüberall,  wo  es  nach  älterem 
oder    neuerem    Style    eingerichtete    Hilfsanstalten    gibt,     welche 
die  obgenannten  Zwecke  und    überhaupt   eine    geordnete    Armen- 
pflege  verfolgen,   bestehen    also  factisch   auch    schon   mehr   oder 
weniger  vollkommen  functionirende  Hilfsvereine,   so   dass    es  sich 
bei  der  Gründung  „Allgemeiner   Hilfsvereine"   durchaus  nicht  um 
irgend  ein  allzu  hoch  gespanntes  Ideal  bethätigter  Menschenliebe 
sondern  lediglich  um  etwas  handelt,  was  schon  wirklich  allerwegen 
in  einem  gewissen  Masse  praktische  Verwirklichung  gefunden  hat. 
Der  angestrebte  neue  Fortschritt  liegt  somit  eigentlich  nur  in  einer 
vollkommeneren  Organisation  bezw.  Concentration  der  bestehenden 
Hilfs-  und  Wohlthätigkeits-Einrichtungen   zum   Zwecke  des  noth- 
wendigen  hannonischen  und  sich  gegenseitig  ergänzenden  Zusam- 
menwirkens  aller  hieran  betheiligten  Factoren,  weshalb  durch  die 
diesfalligen  Vorschläge   durchaus   nicht   etwa   unerfüllbare   Anfor- 
derungen  an   der  Gemeinsinn   der  Bürger  gestellt   werden.*)    Der 

^)  Ein  solcher  Zasammenschlass  aller  dem  Yolksbeistande  sich  widmen- 
den Zweige  öffentlicher  Wohlthätigkeit  warde  ganz  in  dem  Sinne  ,,Allgemeiner 
HilfsYereine''  hie  and  da  auch  schon  mit  Erfolg  in  Angriff  genommen  und  dorchge- 
führt.  In  vielen  Ländern,  Staaten  und  Städten  der  alten  und  neuen  Welt  walten 
schon  sehr  erspriesslich  solche  allgemeine  Verbände,  welche  den  einzelnen  sie 
bildenden  Vereinen  und  Corporationen  ihre  Selbstständigkeit  nnd  Autonomie 
belassend,  deren  Zusammenwirken  und  Verständigung  für  die  gemeinsamen  Ziele 
vermitteln.  Für  Deutschland  ist  neben  mehreren  derartigen  Vereinen,  welche 
in  Sonderheit  bereits  in  Frankfurt,  Dresden,  Hamburg  und  Köln  bestehen,  Yomem- 
lich  auch  ,die  Centralleitung  für  Wohlthätigkeit**  in  Würtemberg  zu  nennen, 
welche  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Ton  der  Königin  Ton  Würtemberg  zur  Lin- 
derung des  damaligen  Nothstandes  gegründet  wurde  und  sich  seither  erhalten  und 
vortrefflich  bewährt  hat.  Ferner  besteht  im  deutschen  Reiche  ein  „Verein  für 
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ihatsächlich  vorhandene  hilfsbereite  Gemeinsinn  darf  übrigens 
glücklicherweise  —  es  ist  dies  ja  der  höchste  Trinmph  unserer 
fortgeschrittenen  Kultur  —  heute  auch  schon  in  allen  öffentlichen 
Angelegenheiten  als  eine  Ausschlag  gebende  Triebkraft  mit 
in  Rechnung  gezogen  werden,  da  er  sich  in  unseren  Tagen  —  wie 
das  auf  allen  Gebieten  blühende  Vereinswesen  darthut  —  bereits 
einer  in  der  Weltgeschichte  geradezu  einzig  dastehenden  hohen 
Entwicklung  erfreut. 

Dass  allen  leidenden  Menschen,  sie  mögen  nun  bloss  vorüber- 
gehend oder  aber  dauernd  hilfsbedürftig  sein,  der  nöthige 
Schutz  und  Beistand  zu  Theil  werde,  liegt  nicht  bloss  in  ihrem 
eigenen,  sondern  auch  im  Interesse  der  Gemeinschaft,  da  Krank- 
beit,  Noth  und  Verzweiflung  fraglos  die  Hauptursachen*  gemein- 
gefährlicher Gedanken,  Strebungen  und  Thaten  sind  und  auf  diesem 
Wege  mannigfache,  der  Gesammtheit  höchst  gefahrliche  physische 
and  moralische  Krankheitsstoife  und  Contagien  erzeugt  und  ver- 
breitet werden.^)  Die  öffentlich  Hilfeleistung  lässt  sich  zuoberst 
in  das  R^ttungs-  und  Pflegschaftswesen  scheiden: 

I.  Nicht  wenige  Personen,  die  unter  normalen  Verhältnissen  im 
Ganzen  und  Grossen  stark  genug  sind,  den  Daseinskampf  selbststän- 


Armenpflege  and  Wohlthätigkeit'',  welcher  die  sämmtlicben  Bestrebangen  aaf 
diesem  Gebiete  in  Versammlnngen  und  Druckwerken  zur  Erörterung  za  bringen 
nnd  durch  seine  einschlägigen  Beschlüsse  zn  präcisiren  bezweckt.  In  England 
besteht  die  j^Charity  Organisation  society,"  welche  von  dem  verstorbenen  Sohne 
der  Königin  Victoria,  dem  Herzoge  von  Albany  im  Vereine  mit  dem  damaligen 
Präsidenten  des  ^Boor  law  board**  nnd  nachmaligen  Finanzminister  Goschen 
ins  Leben  gerufen  wnrde  und  sich  besonders  die  Abgrenzung  der  öffentlichen 
und  privaten  Wohlthätigkeit  zur  Aufgabe  stellt.  In  Frankreich  steht 
der  Verwaltung  des  öffentlichen  Armenwesens  als  berathende  Instanz  „Le 
conseil  superieur  d'assistance'  zur  Seite.  Für  Oesterreich  sei  zudem,  als 
jüngstes  und  uns  naheligendes  Beispiel,  der  im  April  1896  in  Steiermark 
gegründete  „Landesverband  für  Wohlthätigkeit"  angeführt,  dem 
bereits  die  meisten  der  in  der  Hauptstadt  Graz  zahlreich  vorhandenen  Wohl- 
thätigkeitsvereine,  sowie  auch  viele  Landbezirke  und  Sparcassen  beigetreten 
sind. 

*)  „Eine  tiefer  greifende  Sorgfalt  und  Schonung  gegen  unglückliche  Opfer 
unseres  Zeitverderbens  und  der  allgemeinen  Abschwächung  unseres  Geschlechts 
ist  nicht  bloss  heilige  Pflicht  der  Menschlichkeit  und  unnachlässige  Schuldig- 
keit der  Menschenfreundlichkeit,  sie  ist  auch  dringendes  Bedürfnis 
des  Staates.  Ihr  Dasein  oder  Nichtdasein  wirkt  in  entgegengesetzter  Richtung 
tief  auf  Gegenstände,  die  der  Staat  unumgänglich  als  die  wichtigsten  und 
heiligsten  seiner  Verhältnisse  anerkennen  muss.  Sie  hat  freilich  Schwierigkeiten, 

28* 
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dig  zu  bestehen,  gerathen  zuweilen  durch  ein  elementares  Ereignis,  oder 
ein  sonstig  zufälliges  Zusammentreffen  ungünstiger  Umstände,  oder 
durch  eigenes  und  fremdes  unüberlegtes  Handeln,  in  eine  momentane 
Verlegenheit,  die,  falls  sie  nicht  rechtzeitig  zweckmässig  behoben 
wird,  für  sie  und  Andere  verhängnisvoll  werden  und  eventuell  auch 
ihr  und  ihrer  Familie  Lebensglück  vernichten  kann.  Alljährlich 
gehen  innerhalb  aller  Stände  viele  Tausende  solcher  beklagenswerther 
Opfer  augenblicklicher  Verlegenheiten  physisch  und  mo- 
ralisch zu  Grunde,  von  denen  wohl  die  meisten,  falls  sie  die  Mög- 
lichkeit gehabt  hätten,  sich  rechtzeitig  an  hilfsbereite  Menschen 
zu  wenden,  unschwer  gerettet  und  der  Verzweiflung,  dem  Ver- 
kommen, der  Entehrung  und  dem  Verbrechen  entzogen  werden 
konnten.  Mit  dem  Schutze  solch'  physich-  oder  moralisch-gefahr- 
deter  momentan  Hilfsbedürftiger  befasst  sich  „dasRettungs- 
wesen  der  Hilfsvereine  ^,  dessen  Hauptorgane,  die  sog.  ^Bettnngs- 
gesellschaften^,  sowohl  Personen,  als  Güter  vor  dem  Untergange  zu 
bewahren  und  allen  leiblich,  seelisch,  wirthschaftlich  und  sonst  gesell- 
schaftlich Verunglückten  eine  hilfreiche  Hand  zu  bieten*  haben. 

n.  Viele  andere  Personen  stellen  sich  auf  Grund  ihrer  phy- 
sischen und  intellectuellen  Schwäche  als  dauernd  Hilfsbedürf- 
tige dar  und  müssen  daher,  insoferne  sie  gefährdet  erscheinen, 
oder  aber  vielleicht  auch  sich  selbst  oder  Andere  gefährden, 
in  Obhut  und  Pflege  genommen  werden.  Den  Schutz  dauernd 
hilfsbedürftiger  Personen  bezweckt  „das  Pflegschaftswesen 
der  Hilfsvereine."     Die  zwei  wichtigsten  Pflegschaftzweige  sind: 

1.  Die  Verpflegung  ungefährlicher  Nothleidender 
durch  Unterstützung,  Arbeitsvermittlung  oder  Unterbringung  der- 
selben in  Familien,  in  Verpflegs-  und  Arbeitsstätten  oder  in 
Kranken-  und  Siechenhäusern,  und 

2.  Die  Bevormundung,  d.  i.  Ueberwachung  und  Erziehung, 
gemeingefährlicher  Personen,  und  zwar:  a)  jugendlicher, 
b)  irrsinniger  oder  c)  dauernd  verbrecherisch  disponirter  Individuen 
(Strafmündel),  durch  besondere  Vormünder,  wobei  die  in  Obhut  Ge- 


diese  SorgMi  und  Schonang.  Sie  muss  Ton  oben  herab  im  Geist  and  in  der 
Wahrheit  eingelenkt  werden  und  im  Geist  and  in  der  Wahrheit  gehandhabt 
and  geleitet  werden.  Blosse  Gesetze  und  Befehle  daraber  sind  ein  eitler  Tand. 
Der  Wille  fnr  den  Geist  und  das  Wesen  der  Zwecke,  die  diese  Soigfalt  und 
Schonang  dem  Staate  zur  Pflicht  macht,  mass  bei  den  höheren  Klassen  der 
Staatsbürger  belebt  werden"".  Pestalozzi:  Sämmtl.  Schriften  Bd.  UL,  S.  319* 
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nommenen  entweder  in  ihrer  bisherigen  Stellung  zu  belassen,  oder 
aber  in  geeigneten  Familien,  Erziehungshäusern,  Heilanstalten, 
Arbeitsasylen  oder  Bossklöstem  unterzubringen  sind. 

Da  es  mit  der  öffentlichen  Hilfeleistung  —  sowohl 
nach  der  Bichtung  der  Bettung  s-  wie  der  Pflegschafts- 
Thätigkeit  —  noch  sehr  übel  bestellt  ist  und  die  Ausbildung 
eines  eigenen  Hilfeleistung s-,  als  Bettung s-  und  Pfleg- 
schafts-Bechtes  sozusagen  noch  in  den  ersten  Anfangen 
steht,  liegt  den  „ Hilf s vereinen"  die  doppelt  ernste  Pflicht  ob, 
dem  Staate  seine  diesfälligen  Aufgaben  nahe  zu  legen  und  ihn  in 
der  Erfüllung  derselben  kräftigst  zu  unterstützen,  wobei  sie  zuoberst 
den  Grundsatz  zu  vertreten  haben,  dass  die  Bettung  und  Pflege 
Unglücklicher,  welche  bisher  bloss  als  ein  Werk  freiwilliger  Mild- 
thätigkeit  aufgefasst  wurde,  vom  Standpunkte  des  modernen  ge- 
läuterten Mit*  und  Bechtsgefühls,  als  eine  allgemeine  Bechtspflicht 
gelten  müsse.  Den  Leidenden,  deren  Schicksal  bisher  von  privater 
Gnade  und  Barmherzigkeit  abhing,  muss  einBechtsanspruchauf 
Beistand  zugesprochen  werden,  für  dessen  Durchsetzung  —  wie 
hinsichtlich  aller  allgemeinen  Ansprüche  und  öffentlichen  Bedürf- 
nisse —  im  Nothfalle  der  Staat  aufzukommen  und  Sorge  zu  tragen 
hat.  Die  Hilfsvereine  werden  darauf  hinzuarbeiten  haben,  daäs  in 
den  Eulturstaaten  ein  eigenes  Ministerium  für  öffentliche 
Hilfeleistung  eingeführt  werde  —  wie  dies  in  Italien  bereits 
1852  Minghelli,  u.  zw.  desgleichen  schon  vom  kriminalistischen 
Ausgangs-  und  Standpunkte,  in  seinem  Werke  über  die  „Gefängnis- 
reform",  in  Vorschlag  brachte  —  welches  als  Centr als  teile 
wirken  soll,  um  die  sämmtlichen  auf  das  öffentliche  Rettungs-  und 
Pflegschaftswesen  bezüglichen  Verwaltungszweige  einer  einheitlichen 
Leitung  und  Ueberwachung  zu  unterstdien,  was  z.  B.  in  Belgien 
durch  einige  neueste  Gesetze  bereits  in  Angriff  genommen  wurde. 
Die  Hilfsvereine  werden  jedoch  dem  Staate  hiebei  durchaus  nicht 
zumuihen,  seinen  ohnehin  schon  sehr  complicirten  und  kostspieligen 
bureaukratischen  Verwaltungsorganismus  zum  Zwecke  der  För- 
derung des  öffentlichen  Bettungs-  und  Pflegschaftswesens,  etwa 
noch  um  ein  Erhebliches  zu  vermehren,  sondern  sie  werden  ihm 
vielmehr  den  Weg  weisen,  seinen  diesbezüglichen  Aufgaben  in  sehr 
einfacher  Weise,  durch  gehörige  Benützung  ihrer  Thä- 
tigkeit, geriecht  zu  werden,  indem  sie  sich  ihm  im  weitesten  Sinne 
nach  jeder  Bichtung  hin,  zur  Verfügung  stellen  und  die  Besorgung 
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der  einzelnen  Geschäfte  der  öffentlichen  Rettung  und  Pflegschaft 
freiwillig  auf  sich  nehmen,  so  dass  dem  Staate  bloss  die  Oberauf- 
sicht über  ihre  Wirksamkeit  vom  Standpunkte  des  Gesetzes  vor- 
behalten bleiben  soll,  was  freilich  zur  Voraussetzung  hat,  dass  die 
Gemeinden,  bezw.  Gemeindegenossenschaften,  solche  von  der  staat- 
lichen Autorität  beschützte  Hilfsvereine  gründen,  oder  doch  die  von 
Privaten  in's  Leben  gerufenen,  kräftigst  unterstützen  und  fördern. 

Es  ist  durchaus  nicht  einzusehen,  warum  der  Hilfeleistungstrieb 
der  gesammteu  Bürgerschaft,  der  sich  bei  allgemeinen  Nothständen 
und  Unglücksfällen^  wie  Hungersnoth,  Ueberschwemmung,  Erdbeben, 
Epidemieen  u.  s.  w*  von  jeher  stets  glänzend  bewährte,  ausser 
diesen  Gelegenheiten,  sich  bloss  in  spärlicher  Almosen  Verabreichung 
zersplittern,  oder  ganz  und  gar  feiern  sollte,  obwohl  es  an  überaus 
einladenden  Anlässen  zu  seiner  Geltendmachungdoch  niemals  mangelt 
Sind  Diejenigen,  welche,  auch  wenn  keine  solchen  allgemeinen 
Calamitäten  und  Nothstände  eintreten,  darben,  hungern,  obdachlos 
umherirren  und  frieren  und  aus  Mittellosigkeit  verkommend,  zu 
Verbrechen  hingedrängt  werden,  etwa  nicht  unsere  Mitmenschen 
und  Mitbürger?  Verräth  es  nicht  schmähliche  Selbstsucht,  wenn 
die  Besitzenden  nur  dort,  wo  ihres  Gleichen  in  Gefahr  sind,  in 
Noth  zu  gerathen,  Hilfsvorkehrungen  treffen,  solange  aber  ihre 
eigenen  Genusswege  ebene  bleiben,  an  nichts  denken,  als  diese 
leichtsinnig  dahinzuwandeln  ?  lieber  die  Antwort,  die  jedes  echte 
Kind  unserer  Civilisation  auf  diese  Frage  ertheilt,  kann  nicht  der 
geringste  Zweifel  walten. 

Die  bedeutungsvollste  Errungenschaft  des  modernen  Kultur- 
fortschrittes'  ist  fraglos  die  gewissenhafte  Ueberzeugung  aller  hoher 
Gebildeten,  gegenüber  allen  Leidenden  ausnahmslos  zu  Mitgefühl 
und  Beistand  verpflichtet  zu  sein.  Früher  —  und  noch  vor  Kurzem 
—  huldigte  man  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  dass  man  nur 
sympathischen  Individuen  gegenüber  zu  Mitleid  verpflichtet  sei, 
ja  man  hielt  sich  sogar  für  berechtigt,  gewisse  antipathische 
Personen,  durch  die  man  sich  für  gekränkt  erachtete,  dem  Rache- 
gefühle fröhnend,  absichtlich  peinigen  zu  dürfen.  Die  letztere  Meinung 
bildete  auch  die  Grundlage  des  bisherigen  Vergeltungsstrafrechtes, 
durch  welches  sich  der  Staat,  um  den  mit  Privatracheübungen  ver- 
bundenen Unordnungen  zu  steuern,  zum  „Generalrächer*^  aufwarf. 
Der  modernen  Naturforschung  war  es  vorbehalten,  vornemlicb 
durch    die    endgiltige    Wiederlegung    des    Wahnes    menschlicher 
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Willensfreiheit,  welche  dem  Yergeltuifgsstrafrechte  als  Hauptgrund- 
läge  diente,  die  unterschiedlose  allgemeine  Mitgefühlspflicht  und 
die  Ungerechtigkeit  und  Schädlichkeit  aller  absichtlichen  Menschen- 
peinigong  in's  helle  Licht  zu  stellen.  Auf  Grund  der  naturwissen- 
schaftlichen Einsicht,  dass  —  gleich  allen  Naturwesen  —  auch  der 
Mensch,  in  all'  seinem  Denken,  Wollen,  Thun  und  Lassen,  als  ein 
vom  universellen  Causalitätsgesetze  beherrschtes  natürliches  Phä- 
nomen aufzufassen  und  zu  würdigen  sei,  musste  sich  folgerichtig  auch 
eine  neue  geläuterte  Moral  entwickeln.  In  Folge  der  Emancipation  von 
jener  Hypothese  menschlicher  Willensfreiheit  —  welche  nur  zu  lange 
dazu  benützt  worden  war,  IJnglückliche  für  Schnldbelastete  zu 
erklären  und  geistig  Zurückgebliebene  und  Kranke,  falls  sie  etwas 
der  Majorität  Missliebiges  begangen  hatten,  als  freiwillige 
Bösewichte  und  aller  Schonung  unwürdige,  irdische  Höllen- 
qualen verdienende  Teufel  za  behandeln  —  musste  nicht  nur 
das  Strafrecht  auf  eine  andere  humane  Grundlage  gestellt  werden, 
indem  das  Vergeltung»-  durch  das  Bevormundungs-Princip  ersetzt 
wurde;  sondern  es  musste  auch  die  von  naturwissenschaft- 
licher Aufklärung  beleuchtete  Nothwendigkeit  begriffen  werden, 
dass  der  Mensch  an  sich  —  wer  er  auch  sein  und  was  er  auch 
begangen  haben  möge  —  ob  seiner  Menschenwürde  heilig  zu  halten 
sei  und  dass  man  sich  daher  auch  ausnahmslos  Jedwedem  gegen- 
über zu  Mitleid  und  Beistand  verpflichtet  fühlen  müsse.  Von  diesem 
edlen  Standpunkte  universellen  Mitgefühls  und  einer  geradezu  von 
religiöser  Weihe  getragenen,  selbstlosen  allgemeinen  Menschenachtung, 
wird  sich  der  oberste  Leitgedanke  für  das  Wirken  der  Hilfsvereine 
in  den  bereits  von  der  antiken  Moral-Philosophie  formulirten 
classischen  Wahlspruch  kleiden  lassen:  „Res  sacra  miser!''  Jeder 
Leidende  muss  als  heilig  gelten!  Dieser  schlankweg  proclamirte 
Grundsatz,  wonach  jedem  Leidenden  ein  förmlicher  Rechtsanspruch 
auf  Mitleid  und  Beistand  zuerkannt  wird,  erklingt  den  Ohren 
unserer  gebildeten  Zeitgenossen  nicht  mehr,  wie  unseren  Ahnen, 
bloss  als  frommer  Wunsch  platonischer  Menschenliebe,  er  erfreut 
sich  heute  schon  nicht  mehr  einer  lediglich  theoretischen  An- 
erkennung, sondern  man  darf  sagen  —  und  es  ist  dies  die  Ruhmes- 
Aureole  unseres  scheidenden  Jahrhunderts  —  er  wurde  auch  bereits 
zur  Cynosur  unserer  Lebensführung  und  zum  Ausgangspunkte  und 
zur  praktischen  Richtschnur  der  gesammten,  mit  jedem  Jahre  ener- 
gischer in  Angriff  genommenen  Socialreform  erhoben. 
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Wie  sehr  die  Anerkennung  dieser  universellen  Mitgefühls-  und 
Beistands-Pflicht  bereits  zu  einem  allgemeinen  Gewissensbedürfhisse 
geworden  ist;  thut— um  ein  imposantes  Beispiel  zu  nennen  ^u.  a.  in  sehr 
drastischer  Weise  „die  Gesellschaft  des  rothen  Kreuzes"  dar, 
dank  welcher  eine  solche  allseitige  humane  Hilfeleistung  sogar  auch 
schon  im  Kriege  dem  Feinde  gegenüber  ihre  Triumphe  feiert.  Als  Henri 
Dun  an  t  und  Gustave  Moynier,  mit  einer  Anzahl  ihnen  Gefolgschaft 
leistender  Philanthropen,  zuerst  mit  dem  Vorschlage  aufbraten,  allen 
im  Kriege  Verwundeten  aus  Menschenliebe  sofort  die  nöthige  Hilfe 
und  Pflege  angedeihen  zu  lassen,  welche  die  Militärverwaltungen 
niemals  gehörig  zu  bieten  vermögen,  weshalb  die  ganze  Bevölkerung 
für  diesen  heiligen  Zweck  zusammenwirken  und  das  gesammte 
Kriegssanitätswesen  für  „neutral^  erklärt  werden  müsse,  damit 
unterschiedlos  Freund  und  Feind  der  gleiche  Beistand  zu  Theil 
werden  könne,  hielt  man  diesen,  dem  gesunden  Menschenverstände 
und  natürlichen  Mitgefühle  so  entsprechenden  Gedanken  anfangs 
allgemein  für  ein  undurchführbares  phantastisches  Hirngespinst  und 
die  ihn  vertraten,  wurden  als  unpraktische  ideale  Schwärmer  ver- 
höhnt. ^Wie"  —  wendete  man  ein  —  „Freund  und  Feind  sollen 
gleich  liebreich  behandelt  werden?  Freund  ist  Freund,  Feind  ist 
Feind!  Der  Krieg  ist  ja  eben  der  Zeitpunkt,  wo  die  gegensätzliche 
Behandlung  von  Freund  und  Feind  im  superlativsten  Maasse  in  den 
Vordergrund  tritt  und  geradezu  nothwendig  ist.  Wo  feindlich  sich 
gegenüberstehende  Heere  blutige  Schlachten  schlagen,  da  schweigt 
alle  Sentimentalität.  Auch  ist  es  ganz  ausgeschlossen,  Civilpersonen 
unter  dem  Titel  der  Philanthropie  an  Oertlichkeiten  zuzulassen,  wo 
sie  die  militärischen  Dispositionen  übersehen  und  stören  könnten, 
und  geradezu  lächerlich,  einem  stürmenden  Heerführer  Halt  gebieten 
zu  wollen,  weil  auf  einem  Gebäude  eine  Fahne  mit  einem  rothen 
Kreuze  weht.^  —  Nichtsdestoweniger  haben  sich  die  vortrefflichen 
Männer,  die  da  riefen:  „Auch  der  Feind  muss,  sobald  er  kampf- 
unfähig geworden  ist,  als  ein  Mensch  gelten,  dem  Jeder  Achtung  and 
Beistand  schuldet!^  allseitig  Gehör  zu  verschaffen  gewusst  und  ihre 
rühmlichen  Bestrebungen  wurden  von  dem  verdienten  Erfolge  gekrönt, 
indem  ihre  humanen  Grundsätze  —  die  vielen  „Sachverständigen" 
als  unannehmbar,  ja  als  ganz  undiscutirbar  erschienen  —  von  der 
internationalen  Genfer  Convention  des  rothen  Kreuzes 
(22.  August  1864)  einstimmig  anerkannt  wurden  und  seither  bei 
allen  civilisiiten  Staaten  durch  Einführung  der   einschlägigen  An- 
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stalten  in  Geltung  stehen,  wodurch  der  schon  längst  theoretisch  conci- 
pirte  völkerrechtliche  Satz:  „Hostes  dum  vulnerati  fratres",  der  bisher 
für  ein  unerreichbares  Ideal  gehalten  wurde,  getragen  von  dem  Geiste 
gereifter  Gesittung,  endlich  praktische  Verwirklichung  fand.  Den 
gegen  die  Noth  in  Friedenszeiten  ankämpfenden  allgemeinen 
Hilfsvereinen,  für  die  gewiss  ein  ebenso  ernstes  Bedürfnis  spricht, 
wird  hoffentlich  in  Bälde  eine  gleiche  Siegeslaufbahn  beschieden 
sein.  Auch  wenn  die  Kriegsfanfaren  und  die  todtbringenden  Feuer- 
schlünde schweigen,  wüthen  Schlachten  und  wird  unaufhörlich  auf 
Leben  und  Tod  gestritten  und  bluten  unzählige  Tausende  aus 
schweren,  nicht  minder  gefährlichen  Wunden,  als  es  diejenigen  sind, 
welche  Geschosse  und  Schwerter  schlugen.  Auch  der  im  socialen 
Kampfe  kampfun&hig  Gewordene  muss,  selbst  wenn  er  als  Feind  gilt, 
sobald  er  wehrlos  und  krank  am  Boden  liegt,  als  Mensch  geachtet, 
und  soll  nicht  zertreten,  sondern  gepflegt  und  womöglich  geheilt 
werden.  Es  wird  hoffentlich  binnen  Kurzem  der  Tag  anbrechen,  wo 
das  „rothe  Kreuz"  in  Permanenz  erklärt,  und  wo  dieses  strahlende 
Symbol  der  Nächstenliebe  nicht  bloss  den  Kriegs-,  sondern  auch  den 
Friedens-Marodören  die  Nacht  ihres  Elends  aufhellen  wird!  Dann  wird 
auch  der  wackere,  der  allgemeinen  Wehrpflicht  zu  Grunde  liegende 
Gedanke,  wonach  jeder  Bürger  zu  Altruismus  und  Mutualismus  und 
zum  Schutze  seiner  Landsleute  und  seines  Vaterlandes  rechtlich 
verbunden  erscheint,  noch  um  einen  wichtigen  heiligen  Schritt 
weiter  verfolgt  werden  und  sich  die  allgemeine  Ueberzeugung  fest- 
setzen, dass  Jedweder  von  uns  für  die  CoUectivität,  nicht  bloss  zum 
Kriegs-,  sondern  auch  zum  Friedensdienste  bei  seiner  Ehre  verpflichtet 
sei,  um  durch  muthig-tapfere  Arbeit,  die  Noth  seiner  Mitbürger  zu 
Undern.  An  uns  allen  ist  es,  diesen  segensvollen  Tag,  der  neben 
dem  rothen  Kreuze  des  Krieges,  auch  ein  rothes  Kreuz  des 
Friedens  erstehen  sehen  soll,  zu  beschleunigen,  und  wer  hindert 
uns,  wenn  wir  nur  ernstlich  wollen,  denselben  schon  in  dem  nächsten 
Morgenroth  zu  begrüssen?  Die  ersten  Schritte  nach  diesem  erhabenen 
Ziele  wurden  in  der  That  bereits  unternommen.  Einige  an  leitender 
Stelle  stehende  Mitglieder  der  „Gesellschaft  des  rothen  Kreuzes^ 
haben  den  ihrer  reich  fundirten  Institution  zu  Grunde  liegenden 
Gedanken  schon  derart  weiter  entwickelt,  dass  die  Gesellschaft 
ihre  bisher  bloss  auf  den  Kriegsfall  berechnete  Wirksamkeit  demnächst 
zweifellos  auch  auf  gewisse,  während  der  Friedenszeit  gebotene  Hilfe- 
leistungsacte  erstrecken  wird.  In  Oesterreich  wurde  bekanntlich 
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in  der  angedeuteten  Eichtung  bereits  ein  rühmlicher  Anfang  gemacht, 
indem  allda  nicht  allein  die  Gesellschaft  vom  rothen  Kreuze  auch 
im  Frieden  für  den  Fall  ausbrechender  Epidemieen  und  anderer 
grosser  Calamitäten  (verheerende  Feuersbrünste  und  üeber- 
schwemmungen,  Erdbeben,  Häusereinstürze,  Eisenbahn-Entgleisungen 
und  -Zusammenstösse  u.  s.  w.)  ihre  Hilfsmittel  dem  Staate  zur 
Verfügung  stellte,  sondern  auch,  auf  Anregung  eines  „Internationalen 
Samariter-Congresses^  (1893),  die  Bildung  sog.  „Samariterbünde*' 
in  Angriff  genommen  wurde,  deren  Hauptzweck  eben  in  humanitären 
Hilfeleistungen  bei  elementaren  Katastrophen  und  sonstigen 
Unglücksfallen  in  Friedenszeiten  gelegen  ist.  Dies  wird  gewiss  auch 
anderswo  Nachahmung  finden,  wobei  die  einschlägigen  Bestrebungen 
immer  mehr  in  das  besagte  schöne  Ziel  münden  werden,  neben  dem 
„rothen  Kreuze^  für  die  Drangsale  des  Krieges,  desgleichen  im  Sinne 
der  genannten  Samariterbünde,  ein  „rothes  Kreuz^  des  Friedens 
in's  Leben  zu  rufen  und  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Mehr  denn  je  ist 
es  gegenwärtig  gang  und  gebe,  dass  alle  Welt  hochtrabend  das 
Wort  „Patriotismus**  im  Munde  führt  und  dass  sich  nicht  Wenige 
bei  jeder  Gelegenheit  auf  ihre  ganz  besondere  Vaterlandsliebe  steifen 
und  etwas  zu  Gute  halten.  Unklar  ist  es  aber,  was  die  Leute  unter 
ihrem  vielgerühmten  sog.  Patriotismus  eigentlich  verstehen.  Dass 
die  Bürger,  sobald  das  Vaterland  von  Aussen  her  bedroht  erscheint, 
wie  ein  Mann  aufstehen,  um  ihren  Herd  zu  vertheidigen  und  zu 
schützen,  ist  wohl  selbstverständlich.  An  dem  Muthe,  dieser  Selbst- 
erhaltungspflicht zu  genügen,  hat  es  selbst  in  den  primitivsten  Kultur- 
epochen niemals  und  nirgends  gefehlt.  Doch  die  Gefahren,  die  das 
Vaterland  von  Aussen  her  bedrohen,  sind  heute  beiweitem  geringer, 
als  diejenigen,  welche  ihm  seine  inneren  Feinde  bereiten,  die  da 
heissen  einerseits:  selbstsüchtige  Gruppenpolitik,  Geld-  und 
Ehrsucht,  hartherziges  Vorübergehen  an  den  Leiden  der  Mitbürger, 
Mangel  an  Wahrheits-,  Mit-,  Pflicht-  und  Ehr-Gefühl,  andererseits 
aber:  Noth,  Elend,  Unwissenheit,  Unbildung,  Krankheit,  physisches 
und  moralisches  Verkommen  des  Volkes.  Das  sind  die  gefahrlichen 
Gegner,  deren  Bekriegung  sich  der  wahre  Patriot  zu  weihen  hat. 
An  Soldaten  gegen  äussere  Feinde  fehlt  es  heute  wahrlich  nirgends, 
doch  an  den  für  den  Staat  nicht  minder  wichtigen  tüchtigen  Soldaten 
gegen  diese  permanenten  inneren  Feinde,  hieran  litt  man  bisher  noch 
immer  und  überall  grossen  Mangel,  dem  nur  allgemeine  Hilfsvereine 
abzuhelfen  vermögen,  deren  Mitglieder  die  echten  und  rechten  Pa- 
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trioten  sind,  deren  die  Völker  und  Staaten  bedürfen,  denn  ihr  Wahl- 
spruch lautet:  Jeder  leidende  Bürger  ist  ein  Stück  lei- 
dendes Vaterland!  Wem  es  also  ernstlich  darum  zu  thun  ist,  dass 
sein  Vaterland  gedeihe  und  nicht  leide,  der  darf  gar  keinen  nothleiden- 
den  Mitbürger  ohne  Beistand  lassen.  Das  ist  die  weise  edle  Erkenntnis, 
welche  —  im  Einklänge  mit  den  gegenwärtig  in  allen  Kulturcentren 
erstehenden  „Ethischen  Gesellschaften'^  —  die  sich  ausbreitenden  all- 
gemeinen Hilfsvereine,  wenn  anders  sie  durch  die  Staatsmacht  die  ge- 
hörige Unterstützung  und  Förderung  finden,  aller  Welt  bald  vermittelt 
haben  werden,  wodurch  sich  die  Menschen  endlich  auf  die  Höhe  jener 
geläuterten  Sittlichkeit  emporgehoben  sehen  werden,  die  ausnahm  s- 
loses  Mitgefühl  und  Wohlthun  lehrt,  wovon  bisher  Viele 
kaum  eine  theoretische  Ahnung  hatten.  Dass  dies  auch  der  einzig 
richtige  Weg  sein  dürfte,  um  den  Besitzlosen  Patriotismus  zu  lehren, 
die  einen  Staat;  der  ihnen  nur  Elend  vermittelt  und  sie  in  ihrer 
Noth  hilflos  lässt,  unmöglich  lieben  können,  dürfte  selbstverständ- 
Ueh  seinJ) 

Hinsichtlich  der  Einführung  der  allgemeinen  Hilfsvereine 
gilt  ganz  dasselbe,  was  hinsichtlich  der  Abschaffung  der  Marter- 
strafe bereits  betont  wurde.  Wie  zur  absichtlichen  Peinigung  un- 
glücklicher Mitmenschen  eine  gewisse  Boheit  gehört,  so  gehört 
anch  zum  ruhigen  Zusehen,  wie  unglückliche  Mitmenschen  physisch 
und  moralisch  verkommen,  desgleichen  eine  gewisse  Roheit,  welche, 
gleich  wie  ihre  Steigerungsstaffel:  die  Grausamkeit,  näher  besehen, 
eigentlich  nur  Denkschwäche,  Vorstellungs^  und  Gefühlsmangel  ist. 
Hieraus  ergibt  sich  ganz  von  selbst  die  Antwort  auf  die  Frage,  ob 
und  wann  es  zur  Abschaffung  der  Martersstrafe  und  zur  Einführung 
des  allgemeinen  Hilfswesens  kommen  werde.     Hierüber  wird  ganz 


*)  gWas  hat  ein  Arbeiterkind  für  ein  Interesse  an  dem  Fortbestehen 
unserer  socialen  Ordnung?  Arbeiter  braucht  man  unter  jeder  Staatsform. 
Was  thut  der  Staat  für  die  Arbeiter?  Was  bietet  er  ihnen,  dass  sie  als  Soldaten 
ihr  höchstes  Gut,  ihre  Gesundheit  oder  gar  ihr  Leben  für  ihn  einsetzen?  Man 
wird  mir  vorwerfen:  So  etwas  müsse  man  nicht  sagen.  Ja  gewiss,  das  wäre 
richtig,  wenn  es  die  SociaJdemokratie  dem  Arbeiter  nicht  tausendmal  im  Jahre 
sagte.  Er  weiss  es  längst.  Dass  wir  uns  unter  einander  die  Wahrheit 
verschweigen,  hilft  uns  absolut  nichts.  Wollen  wir  den  geistigen  Kampf  führen 
gegen  den  Umsturz,  so  müssen  wir  zu  allererst  den  Muth  haben,  der  Wahrheit 
in's  Gesicht  zu  sehen,  die  Dinge  zu  nehmen,  wie  sie  sind;  sie  zu  verschleiern 
hindert  uns  nur  daran,  die  rechte  Waffe  zu  gebrauchen".  C.  v.  Masse  w:  , Reform 
oder  Revolution.'  S.  141. 
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vergeblich  und  zwecklos  herumgestritten,  denn  die  Sache  liegt 
überaus  einfach:  Zur  Abschaffung  der  Marterstrafe  und  Einfährung 
des  allgemeinen  Hilfswesens  wird  und  muss  es  kommen,  sobald 
die  Gehimentwicklung  der  social  tonangebenden  Menschen  so  weit 
gediehen  sein  wird,  dass  sie  von  der  Boheit  geheilt  sein  werden, 
welche  dazu  gehört,  Mitmenschen  absichtlich  zu  martern  und  ver- 
kommen zu  lassen,  gerade  so  wie  auch  nicht  früher  und  nicht 
später  die  Tortur  und  die  Ketzerverbrennung  abgeschafiFfc  und  die 
Spitäler  und  Waisenhäuser  eingeführt  wurden,  als  bis  die  Gehirn- 
function  der  massgebenden  socialen  Gruppe  die  Reife  erlangte, 
die  grausame  Folterung  Verdächtigter  und  die  Hinrichtung  edler 
Ueberzeugungshelden  als  unerträglichen  Gräuel,  die  Pflege  von 
hilflosen  Kranken  und  elternlosen  verlassenen  Kindern  aber,  als  ein 
nicht  zurückzuweisendes  Gefühlsbedürfnis  zu  empfinden.  Wie  die 
künftige  Gestaltung  des  Staates  und  der  Gesellschaft  beschaffen  sein 
werde,  hierüber  mögen  sich  immerhin  mehr  oder  weniger  begründete 
Vermuthungen  aufstellen  lassen,  doch  im  Ganzen  und  Grossen  kann 
bei  den  unzähligen  ganz  unbekannten  Factoren,  die  hiebei  mit 
in's  Spiel  kommen,  gar  Niemand  etwas  Yerlässliches  hierüber 
wissen.  Was  man  aber  schon  ganz  gut  weiss  und  worüber  die 
Ansichten  unmöglich  getheilt  sein  können,  ist,  dass  den  Nothleiden- 
den  auch  schon  gegenwärtig  seitens  der  Oeffentlichkeit  der  nöthigste 
Beistand  geleistet  werden  müsse,  weil  dieselben  heute  nicht  mehr, 
wie  ehedem,  wo  die  Besitzlosen  noch  Sklaven  und  Leibeigene  waren, 
von  den  Wohlhabenden-  ernährt  werden.  Dass  es  den  Besitzlosen 
nunmehr  noch  schlechter  gehen  solle,  als  damals,  wo  sie  noch  unfrei 
waren,  war  gewiss  nicht  der  Zweck  der  Aufhebung  der  Sklaverei 
and  Leibeigenschaft.  .  Diese  traurige  Eventualität  ist  jedoch  gegen- 
wärtig bereits  eingetreten,  indem  wir  in  der  Neuzeit,  trotz  der 
nominellen  Aufhebung  der  Sklaverei,  in  den  zahllosen  Opfern  des 
heutigen  Pauperismus  und  in  den  Millionen  von  rücksichtslos 
ausgebeuteten,  im  Elende  verkommenden  Arbeitern,  einer  weit  schlim- 
meren Form  der  Sklaverei  begegnen,  als  sie  uns  die  Geschichte  der 
Vergangenheit  aller  Völker  kennen  lehrte. 

Das  Princip,  dass  die  Schwachen  —  ganz  abgesehen  von 
ihren  allfalligen  social  nützlichen  Leistungen  —  desgleichen  einen 
Anspruch  auf  eine  gedeihliche  Existenz  haben,  ist  bereits  hin- 
sichtlich gewisser  Gruppen  derselben  rückhaltslos  anerkannt, 
so  zumindest  principiell,   hinsichtlich  der  Jugendlichen,   Kranken 
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Siechen,  Altersgebrechlichen  u.  s.  w.  Dieses  Princip  mnss  auf 
nnterscbiedslos  alle  Schwachen  ausgedehnt  werden.  Die  Besorgnis^ 
dass  sich  bei  einer  solch'  aasgedehnten  Hilfsaction  etwa  gewisse 
Arbeitsfähige  aus  Trägheit  der  Arbeit  entziehen  werden,  um  sich 
von  den  emsig  Arbeitenden  drohnenmässig  ernähren  zu  lassen^ 
ist  eine  völlig  unbegründete,  denn  Arbeit  ist  jedem  gesunden 
Menschen  nicht  nur  ein  angeborenes  Bedürfnis,  sondern,  sobald 
er  auf  den  seinen  Fähigkeiten  entsprechenden  richtigen  Platz  ge^ 
stellt  wird,  auch  der  beglückendste  irdische  Genuss,  und  gar 
Niemand  fröhnt  lieber  dem  Müssiggange,  anstatt  sich  einer  seinen 
Kräften  angemessenen,  innere  Befriedigung  und  äusseres  Wohlergehen 
vermittelnden  Beschäftigung  hinzugeben.  Bei  den  Wenigen,  wo 
dies  scheinbar  eintreten  könnte,  ist  hiefür  zweifellos  eine  krank- 
hafte Ursache  vorhanden.  Es  gibt  zweifellos  arbeitsunfähige  Neu- 
rastheniker,  die  der  Laie  für  arbeitsfähig  hält,  obwohl  ihre  sog. 
Trägheit  ein  acuter  Krankheitszustand  ist.  Doch  selbst  die  Meisten 
dieser  Gruppe  werden  dank  einem  rationellen  schonenden  Heilver- 
fahren arbeitsfähig  gemacht  werden,  sobald  man,  nicht  durch  roh 
darauflosschlagende  Zwangs-,  sondern  milde  Führungs-Mittel,  ihre 
moralische  Kraft  heben  und  diejenigen  Arbeitsfelder  für  sie  aus- 
findig machen  wird,  auf  welchen  die  Einzelnen  nach  ihrer  iudi- 
duellen  Neigung  und  Veranlagung  Erspriessliches  zu  leisten  vermögen. 
Ein  auf  einer  gehörigen  Arbeitsvermittlung  und  Ausnützung  der  vor- 
handenen Arbeitskräfte  beruhendes  Hilfswesen  wird  eben  auch  der 
beste  Weg  sein,  um  die  heute  in  allen  Yolkskreisen  massenhaft 
gezüchtete  Nervenschwäche  allmälig  zu  vermindern  und  zu  lindem. 
Auch  die  Befürchtung,  dass  der  Gemeinschaft  durch  die  Aufbür- 
dung der  Sorge  um  den  allen  Hilfsbedürftigen  nöthigen  Beistand 
eine  ihre  Hilfsmittel  weit  übersteigende  unlösbare  Aufgabe  zuge- 
muthet  werde,  ist  eine  durchaus  müssige.  Dass  in  kleineren  Land- 
gemeinden der  geringen  Anzahl  Hilfsbedürftiger  der  nöthige  Schutz 
und  Beistand  nach  dieser  oder  jener  Richtung  unschwer  geleistet 
werden  könne,  leuchtet  aller  Welt  ein;  doch  in  grösseren  Ge- 
meinden und  in  Sonderheit  in  grossen  Städten  glauben  Viele  in 
dieser  Hinsicht  unübersteiglichen  Hindernissen  zu  begegnen.  Diese 
auf  den  ersten  Blick  gerechtfertigt  erscheinende  Besorgnis  wird 
jedoch  alsobald  durch  die  Erwägung  zerstreut,  dass  sich  ja  diese 
grösseren  Gemeinden  leicht  in  eine  gehörige  Anzahl  von  kleinen 
Hilfsbezirken  eintheilen  lassen,  wofür  sich,  wie  die  bereits  gewonnenen 


—     446     — 

Erfahrungen  in  Nordamerika  und  England  darthun,  ganz  besonders 
die  gewöhnlicli  nur  wenige  Strassen  umfassenden  städtischen  so- 
genannten „Nachbarschafts-Genossenscbaften ^  vorzüglich  eignen, 
deren  Gründung,  wo  es  noth  tbut,  die  Hilfsvereine  ohne 
Schwierigkeit  in  Angriff  nehmen  könnten.  ^)  Doch  selbst  dort, 
wo  sich  Schwierigkeiten  böten,  müssen  solche  nicht  als  ent- 
muthigendes  Hindernis,  sondern  als  erhöhter  Ansporn  gelten. 
Die  Socialreform  muss  sich  überhaupt  zu  grossartigen  Gesichts- 
punkten emporschwingen.  ^)  In  unseren  Tagen  allgemeiner  Auf- 
klärung handelt  es  sich  bereits  um  mehr,  als  lediglich  um  ein 
sich  weiter  hinfristendes  Flickwerk  im  Style  des  antiquirten  pa- 
triarchalisch-feudalen wirthschaftlichen  Gewaltsystems.  Auch  mit 
blossen  Almosen  launischer  Mildthätigkeit  geht  es  gewiss  nicht 
länger  mehr.  Es  bedarf  der  Verwirklichung  von  Grundsätzen, 
welche  der  modernen  geläuterten  Ethik  und  einer  von  dieser  ge- 
tragenen gereiften  Politik  entsprechen.  Hienach  muss  jedem  Ein- 
zelnen —  indem  man  ihn  nicht  bloss  im  sog.  nationalökonomischen 
Sinne,  im  Hinblicke  auf  die  Gesammtheit,  sondern  vielmehr 
als  Selbstzweck  würdigt  —  auch  ein  selbstständiger 
Werth  zuerkannt  werden.  Jedes  Menschendasein  enthält  eine 
Summe  von  Fähigkeiten,  die  gehörig  zur  Entwicklung  und  Geltung 
konmien  müssen,  damit  das  Individuum  zu  seinem  eigenen  und  seiner 
Mitmenschen  Heil,  als  brauchbares  Glied  in  Staat  und  Gesellschaft 
auf  seinem  Platze  stehe.  Niemandem  darf  dieser  Platz  durch  selbst- 
süchtige Rücksichtigkeit  dolos  vorenthalten  werden,  wie  dies  bisher 
Millionen  gegenüber  geschah,  welche  zum  Vortheile  einer  bevorzugten 
Minorität,  einfach  als  rechtlos  erklärt  und  behandelt  wurden.  Mit 
der  heutigen  Kulturstufe  ist  ein  solcher  Widersinn  nicht  mehr 
verträglich.  Wenn  man  die  Emancipation  der  bisher  Enterbten 
und  Rechtlosen  noch  länger  verweigert  und  hinausschiebt,  werden 
diese  in  Bälde  selbst  die  Mühe  solcher  Arbeit  übernehmen,  wo 
sich  die  Sache  sodann  freilich  in  einer  minder  sanften  und  manier- 
lichen Form  vollziehen  dürfte.     Doch  das  Recht   hiezu  wird  jenen 


0  ^gl*  Stanton  Coit:  „Nachbarschaftsgilden.  Ein  Werkzeug  socialer 
Reform*  (Uebers.  ans  dem  Englischen.  Berlin,  1893.) 

*)  sPour  Taccomplissement  des  granda  devoirs  socianx  il  fant  mettre  en 
Oeuvre  les  grandes  forces.  Ne  nous  r^signons  pas  k  un  fatalisme  impr^Toyant 
et  immobile.  Agissons  et  d'antres  nons  viendront  en  aide.*  A.  Laccasagne 
in  seiner  Eröffnangsrede  des  Sträflingschatz-Congresses  zu  Lyon,  Juni  1894 
(Arch.  de  l'Anthrop.  crim.  1894.  p.  409.) 
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Vergewaltigten  von  all'  Denjenigen  kaum  abgesprochen  werden 
können,  welche  mit  Friedrich  dem  Grossen,  der,  kaum  unrich- 
tigen, Ansicht  huldigen,  „dass  die  Bande  der  Gesellschaft  auf 
gegenseitigen  Leistungen  gründen  und  dass,  sobald  die  Ge- 
sellschaft aus  unbarmherzigen  Gemüthern  besteht,  alle  Verbindung 
zerrissen  sei  und  man  in  den  ursprünglichen  Naturzustand  zurück- 
trete, in  welchem  durchgehends  das  Recht  des  Stärkeren  ent- 
scheidet^ ^).  Es  ist  daher  gewiss  höchste  Zeit,  dass  der  den  Kern 
der  modernen  Kultur  formulirende  Wahrheiissatz,  den  der  natur- 
wissenschaftlich aufgeklärte  verstorbene  Kronprinz  Rudolf  von 
0 esterreich  einst  bei  einer  feierlichen  Ausstellungseröffnung  zu 
Wien,  in  Aufsehen  erregender  Weise  mit  von  Ergiiffenheit  vibriren- 
der  Stimme  in  die  wogende  Versammlung  hineinrief:  „Der  höchste 
Schatz  des  Staates  ist  der  Mensch!'^,  seitens  der  Staats- 
lenker endlich  im  Vollmaasse  praktische  Anerkennung  finde. 

Näher  besehen  laufen  alle  die  angeblichen  Vortheile,  welche 
die  bevorzugten  Starken  scheinbar  aus  den  Rechtsbeeinträchti- 
gungen  der  Schwachen  ziehen,  in  Wahrheit  auch  für  sie  selbst 
auf  Nachtheile  hinaus^  weil  aus  solchen  grellen  Missverhältnissen 
allgemeine  Calamitäten  resultiren,  von  denen  Alle  insgesammt  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  werden.  Die  gesundheitsverwüstenden  Leiden 
unzähliger  Schwacher  vergiften  nothwendig  die  Atmosphäre  der 
Gesammtheit,  wie  dies  sehr  deutlich  aus  dem  actuellen  Beispiele 
erhellt,  wo  die  regierenden  reichen  Bürger  einer  nordischen 
Hauptstadt,  welche  die  besitzlose  Volksmasse  die  längste  Zeit 
nicht  einmal  eines  reinen  Wassertrunks  werth  hielten,  endlich 
zugleich  mit  den  Armen,  auch  ihre  theuersten  Angehörigen  von 
den  ansteckenden  Krankheiten  dahingerafft  sahen,  welche  allda 
mangels  ges.unden  Wassers  zum  Ausbruche  kamen.  Ein  gleiches  gilt 
natürlich  auch  von  den  moralischen  Contagien,  welche  sich  nicht 
minder  von  dem  in  Noth  und  Elend  verkommenden  Proletariate 
aus,  auch  auf  die  geistigen  und  sittlichen  Tendenzen  und  auf  die 
Lebensführung  der  besitzenden  Klasse  verderbend  und  verpestend 
hinüber  erstrecken.  Auf  diese  Weise  trägt  jeder  Mitgefühlsmangel 
seine  Sühne,  jedes  bethätigte  Mitgefühl  aber  seine  Belohnung 
.schon  naturgemäss  in  sich.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  So- 
cialreform   im    strengsten    Sinne  des   Wortes  im    allgemeinen  In- 

^)    Friedrich   der   Grosse   in   seinem    Briefe  an    d'Alembertv. 
3.  Aprü  1770 
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teresse  gelegen  sei,  und  dass  nicht  minder  als  die  Besitzlosen,  auch 
die  Besitzenden,  welche  für  dieselbe  eintreten,  sich  unmittelbar  oder 
mittelbar  für  die  Förderung  des  eigenen  Wohles  bethätigen.  Die 
Socialreform  entpuppt  sich  auf  Grund  dieser  Erkenntnis  wohl 
auf  das  Offenkundigste  als  eine  unabweisliche  Forderung,  nicht  blos 
der  Ethik,  sondern  auch  der  Politik. 

Solange  sich  bei  den  Völkern  Mitgefühl  und  Rechtssinn  nicht 
im  gehörigen  Grade  entwickelt  haben  wird,  werden  sie  diesen 
Mangel  moralischen  Reinlichkeitssinnes  ebenso  durch  sittlichkeits- 
widrige und  kriminelle  Contagien  zu  büssen  haben,  wie  sie  den 
Mangel  körperlichen  Reinlichkeitssinnes  mit  physischen  Contagien 
büssen  müssen.  Solange  man  den  bei  den  Arbeitern,  auf  dem  Lande 
und  in  den  Massenquartieren  der  Grossstädte,  heute  noch  überall  regel* 
massig  vorkommenden  ekelhaften  Schmutz  —  der  in  Dimensionen  auf- 
tritt, dass  er  die  von  ihm  behafteten  Oertlichkeiten  zu  permanenten 
Pestherden  macht  —  mit  einer,  bei  den  heutigen  Fortschritten  der 
Bacteriologie,  geradezu  verblüffenden  Sorglosigkeit,  wie  eh  und  vor, 
weiter  dulden  und  fortfaulen  lassen  wird,  und  solange  das  Rein- 
lichkeitsbedürfnis der  Gebildeten  sich  darauf  beschränken  wird, 
bloss  auf  eigene  Reinlichkeit  zu  halten,  ihre  schmutzstrotzende  Um- 
gebung und  die  Dnreinlichkeit  Anderer  aber  durchaus  nicht  uner- 
träglich zu  finden,  wird  auch  den  diesfalligen  Gefahren  gewiss  nicht 
gesteuert  werden,  und  die  auf  Unkosten  der  Armen,  Luft-  und  Licht- 
Wucher  treibenden,  selbst  in  Prachtbauten  lebenden  Reichen, 
welche,  anstatt  für  die  Reinhaltung,  nicht  nur  der  Gassen,  sondern 
auch  der  Behausungen  der  Uebermittelten^)  gehörig  Sorge  zu  tragen, 
blos  an  die  Ausschmückung  der  von  ihnen  benützten  eleganten 
Stadtviertel  und  Prunkwohnungen  denken,  werden  in  Folge  der  sich 
aus  diesen  Missständen  ergebenden  Epidemieen,  in  ihren  Palästen 
geradeso  dahinsterben,  wie  die  Besitzlosen  in  ihren  Souterains 
und  Morastspelunken.  Wie  traurig  es  sein  mag.  so  wahr  ist  und 
bleibt  es  immerdar,  dass  die  Menschen  immer  erst  durch  eigenen 
Schaden  klug  nicht  nur,  sondern  auch  mitfühlend  werden,  was 


')  Die  —  unbegreiflicher  Weise  fast  überall  noch  gänzlich  yemachlässigte  — 
Re  in  haltnng  der  Häuser  und  Wohnungen  in  den  Armen  quartieren, 
wurde  neuestens  endlich  z.  B.  in  Schottland  und  Irland  seitens  der  Obrigkeit 
in  Angriff  genommen.  Schon  durch  die  Massregel,  dass  den  armen  Inwohnern 
unentgeltlich  die  Reinigungsmittel  zur  Verfügung  gestellt  werden,  wurden  hie 
und  da  —  z.  B.  in  Dundee  —  bereits  die  besten  hygienischen  Erfolge  erzielt^ 
welche  —  wie  die  Berichte  lauten  —  die  kühnsten  Erwartungen  übertreffen. 
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deutlich  darauf  hinweist,  dass  Lehensklugheit  und  Mitgefühl  durch- 
aus nicht  im  Widerspruche  mit  einander  stehen,  sondern  dass  sich 
vielmehr  Mitgefühl  auch  vom  Standpunkte  der  Klugheit  aus  em- 
pfehle. Diejenigen,  welche  nur  das  eigene  contagiöse  Erkranken 
und  nur  das  eigene  Verhungern  und  Verkommen  entsetzlich  finden, 
über  dasjenige  Anderer  aber  kalt  hinwegsehen,  entlarven  sich  ge- 
mäss dieser  Erkenntnis,  eben  als  intellectuell  tiefstehende  Denk- 
schwächlinge und  geistig  minderwerthige  selbstsuchtsbefangene 
Thoren. 

Die  Hilfsvereine  werden  hienach  nicht  nur  die  Eman- 
cipation  der  Hilfsbedürftigen,  sondern  auch  diejenige 
der  Hilfeleistenden  fördern.  Besonders  dieser  Gedanke, 
dass  die  Gründung  und  erspriessliche  Bethätigung  der  Hilfsvereine 
nicht  bloss  im  Interesse  der  Besitzlosen,  sondern  nicht  minder  auch 
im  Interesse  der  Besitzenden  liegt,  muss,  im  Hinblicke  auf  die  That- 
sache,  dass  sich  sehr  viele  erst  dann,  wenn  es  sich  um  ihre  eigenen  An- 
gelegenheiten handelt,  aus  ihrer  Lethargie  aufrütteln  lassen,  gehörige 
Betonung  und  Verbreitung  finden,  um  die  Gleichgiltigkeit  der  Be- 
sitzenden gegenüber  den  Besitzlosen  einerseits,  und  die  sich  vor- 
nemlich  auf  Grund  dieser  hartherzigen  Gleichgiltigkeit  geltend 
machenden  Antipathieen  der  Besitzlosen  gegen  die  Besitzenden  an- 
dererseits, zu  besiegen  und  die  allgemeine  Ueberzeugung  zum  Durch- 
bruche kommen  zu  lassen,  dass  die  Wohlfahrtsverhältnisse  aller  so- 
cialen Klassen  im  innigsten  Zusammenhange  stehen  und  sich  wechsel- 
seitig bedingen  und  ergänzen. 

G  ö  th  e  hatte  gewiss  recht,  wenn  er  die  Socialreform  vom  Stand- 
punkte der  Menschenwürde  in  Betracht  zog.  Eine  dem  all- 
gemeinen Elende  steuernde  Socialreform  muss  aus  dem  Drange  nach 
einem  menschenwürdigen  Dasein  jedes  Einzelnen  heraus,  als  all- 
gemeines Bedürfnis  empfunden  werden.  Wer  nicht  ein  völlig 
Kraftgelähmter  oder  ein  Parasit  ist,  muss  sich  seinen  Mitmenschen 
gegenüber  zur  Hilfeleistung  für  verpflichtet  fühlen  und  in  letzterer  zu- 
gleich den  Gipfel  intellectueller  Befriedigung  erkennen.  (Vgl.  Studie 
VI.  S.  95.)  Da  es  ohne  ethische  Befriedigung  und  Gewissensruhe 
keinen  Daseinsgenuss  gibt,  und  der  Träger  eines  geläuterten  Ge- 
wissens nur  in  dem  Bewusstsein  Beruhigung  findet,  dass  er  zur 
Leidminderung  seiner  Mitmenschen  das  Seine  beitrage,  stellt 
sich  die  Erfüllung  der  allgemeinen  Hilfeleistungspflicht  für  den 
modernen    Kulturmenschen  zugleich  als  eine   Hauptvoraussetzung 

Vargha,  Die  AbBchaffimg  der  Straf  knechtschaft.  29 
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individuellen  Glückes  dar,  als  dessen  wesentliches  Förderangs- 
mittel  sich  somit  die  allgemeinen  Hilfsvereine  bewähren  werden, 
deren  höchste  ätshetische  und  zugleich  praktische  Aufgabe 
überhaupt  darin  gelegen  ist,  gleichwie  die  intellectuellen  Dis- 
harmonieen  und  leiblichen  und  seelischen  Leiden  des  Volkes  all- 
seitig zu  mindern,  so  auch  allseitig  durch  Vermittlung  einer  har- 
monisch abgeklärten  Intelligenz,  dessen  Lebensfreude  und 
Frohsinn  zu  mehren.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Frohsinn 
und  gute  Laune  ein  verlässlicher  Thermometer  von  Gesundheit 
sowohl,  als  von  Gesittung  sei.  Wenn  der  Gradzeiger  dieses  Ther- 
mometers heute  bei  den  meisten  Menschen  durchschnittlich  tief 
unter  Null  steht,  so  dass  selbst  die  natürlichen  Frohsinnskönige 
—  die  Kinder  —  an  einem  Missmuthe  kranken,  der  verhältnis- 
mässig nicht  wenige  derselben  sogar  zum  Selbstmorde  treibt,  ist 
dies  wohl  der  deutlichste  Beweis  für  die  Ungesundheit  unserer  ge- 
sellschaftlichen Zustände  und  die  Armseligkeit  unserer  Erziehungs- 
kunst.  Ueble  Laune,  Verbitterung,  Misstrauen  und  Menschenhass 
sind  stets  der  sichere  Ausdruck  eines  ungesunden  Körpers,  oder 
einer  krankmachenden  Umgebung.  Gesunde  Menschen,  die  auf  dem 
Platze  stehen,  wo  sie  hingehören,  sind  immer  heiter,  wohlwollend 
und  muthig  und  lassen  sich  dank  ihrer  inneren  Selbstbefriedigung, 
durch  keine  äusseren  Unannehmlichkeiten  um  ihren  Frohsinn  bringen. 
Mürrische  Verstimmtheit  ist  das  Kainszeichen  feiger  Selbstsucht  und 
Bosheit,  wogegen  „mit  einer  guten  Laune^,  welche  auf  ein  gesundes  Ner- 
venleben hinweist  —  wie  Voltaire  sinnig  betont  —  „Grausamkeit 
unverträglich  ist."  Auch  der  in  unserer  neurasthenischen  Gegenwart 
zu  einer  förmlichen  „philosophischen  Schule"  gewordene  sog.  Pes- 
simismus, welcher  Schwermuth  und  Gemüthsverstimmung,  mit 
gelehrt  klingenden  Motivirungen,  geradezu  zu  einem  „Menschen- 
rechte" erhebt,  ist  —  näher  besehen  —  blos  der  moralische  Katzen- 
jammer des  Egoismus,  indem  er  sich  regelmässig  nur  aus  dem  Ekel 
des  Uebergenusses  und  aus  Enttäuschungen  hoffärtiger  Eitelkeits- 
aspirationen entwickelt.  Wer  nicht  immer  nur  an  sich,  sondern 
auch  an  Andere  denkt,  der  kömmt  gar  nicht  zu  der  bornirten  Prä- 
potenz, überhaupt  alle  Wonnen  der  Welt  für  sich  zu  beanspruchen, 
und,  in  thörichter  Unbescheidenheit,  ja  nur  seinem  allerdurchlauch- 
tigsten  „Ich"  möglichst  zahlreiche  und  hochgradige  Genüsse  zu- 
schanzen zu  wollen,  wodurch  selbstsüchtige  Tollköpfe  natürlich 
leicht  dahin  gebracht  werden,  dank  ihrer  thörichten  Unersättlich- 
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keit,  alle  ihnen  zugänglichen  Freudenbecher  bis  zur  giftigen  Hefe 
des  Ekels  zu  leeren.  Wer  —  wie  dies  die  Pflicht  jedes  vernünfti- 
gen, anstandigen  Menschen  ist  —  altruistisch  denkt  und  fühlt, 
der  richtet  sich  seine  Lebensführung  derart  ein,  dass  er  nicht  nur 
für  seine,  sondern  auch  für  die  Genüsse  und  die  Leidminderung  An- 
derer arbeitet,  wobei  nach  billiger  Vertheilung  der  Freuden,  für  ihn 
selbst  noch  gerade  genug  des  Vergnügens  erübrigt,  dass  er  sich 
dauernd  die  allerwichtigste  Glücksbedingung,  nämlich  eine  un- 
getrübte Genussempfänglichkeit,  erhält.  Dem  Altruisten,  der  immer 
vollauf  beschäftigt  ist,  das  Wohl  Anderer  anzustreben  und  sich  für 
eine  zufriedene,  oder  doch  zumindest  erträgliche  Daseinsfristung 
seiner  Mitmenschen  und  Mitgeschöpfe  zu  bethätigen,  fehlt  schon 
aus  Zeitmangel  die  Gelegenheit,  in  jene  „Leichenfaulnis  Leben- 
diger'^  zu  verfallen,  die  man  „Blasirtheit^  nennt,  und  zu  einem 
Alles  verachtenden  Pessimisten  zu  werden,  der  in  Wahrheit  selbst 
höchst  verächtlich  ist  und  blos  deshalb  Alles  schwarz  in  Schwarz 
sieht,  weil  er  als  echter  Egoist,  sich  immer  nur  in  dem  Anschauen 
seiner  eigenen  unerquicklichen  Persönlichkeit  vertieft,  deren  gall- 
schwarzes  Bild  ihm  endlich  das  Auge  derart  mit  dieser  unholden 
Farbe  sättigt  und  trübt,  dass  er  auch  alle  hellen  Partieen  der  Aussen- 
weit,  die  dem  klaren  Blicke  aller  nicht  in  ihr  eigenes  Selbst  verbisse- 
nen Menschen  heiter  entgegenlachen,  nur  im  düstersten  Schatten  ge- 
wahrt. Es  sollte  den  Menschen  von  frühester  Jugend  an  gelehrt 
werden,  Frohsinn  und  Heiterkeit,  als  die  natürliche  Atmosphäre 
eines  von  Wohlwollen  und  Muth  getragenen  biederen  Charakters, 
systematisch  zu  pflegen,  und  es  für  eine  Gewissens-  und  Anstands- 
pflicht  zu  halten,  nicht  in  unwirsche  Verstimmtheit  zu  verfallen 
und  trotzigem  Missmuthe  zu  fröhnen,  dessen  Träger  allen  Anspruch 
verliert,  für  edel,  liebenswürdig,  wacker  und  tapfer  gehalten  zu 
werden.  Himmelweit  verschieden  von  dem  gesunden,  unverwüst- 
lichen Frohsinne  des  Edelmenschen  ist  aber  selbstverständlich  der 
bloss  sporadisch  aufflackernde  Galgenhumor  ungebildeter  und  nerven- 
kranker Leute,  deren  gute  Laune  oft  noch  gefährlicher  wird,  als 
ihre  schlechte,  wie  dies  die  schädigenden  Uebermuthsexcesse  so 
vieler  Proletarier  darthun,  die  krankhaft  gereizt  durch  Entbehrung, 
Noth  und  hoffnungsloses  Elend,  oder  durch  Ausschweifungen,  Laster 
und  den  Verzweiflungsschlaftrunk  des  Alkohols,  jede  Steigerung 
ihrer  guten,  wie  schlechten  Laune  durch  Rückfälle  in  primitive 
Wildheit  äussern,  die  häufig  genug  auch  in  der  Form  von  Verbrechen 

29* 
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auftreten.  Wenn  —  wie  dies  in  der  heutigen  sog.  Eulturgebieten  vor- 
herrschend der  Fall  ist  —  der  Menschen  Gemüths-  d.  i.  Nerven-Instru- 
ment,  an  einer  stetigen  Verstimmung  leidet,  weil  dessen  Saiten  in  der 
Regel  bald  allzu  straff,  bald  allzu  schlaff  gespannt  werden,  darf  es 
wohl  nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  Concert  unserer  socialen 
Verhältnisse  durch  so  viele  schrille  Mistöne  und  schmerzhafte 
Disharmonieen  entstellt  erscheint.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  die  Langeweile  und  Blasiertheit,  deren  Opfer  so  viele  Wohl- 
habende sind,  mit  dem  Mangel  des  Bedürfnisses,  sich  wacker  zu 
bethätigen,  im  Zusammenhange  stehe,  wodurch,  in  Folge  von 
NichtÜbung  der  individuellen  Kräfte,  Schwäche  und  Arbeitsscheu, 
und  als  deren  Wirkung,  Trägheit  und  endlich  Müssiggang  entsteht, 
welcher  sprichwörtlich  der  Anfang  aller  Laster,  und  jedenfalls  das 
Ende  eines  zu&iedenen  Daseins  ist.  Die  wohlhabenden  Müssig- 
ganger  liefern  kein  geringes  Contingent  zu  der  übergrossen  Armee 
der  Unglücklichen,  die  in  der  Gegenwart,  trotz  der  im  Ganzen 
und  Grossen  vielfach  gebesserten  Lebensbedingungen,  mehr  an- 
wächst, denn  je.  Die  Hilfsvereine,  welche  sich  die  Aufgabe  stellen, 
unterschiedslos  allen  Leidenden  Hülfe  zu  leisten,  nehmen  sich  auch 
dieser  Märtyrer  unserer  socialen  Zustände  an,  die,  obwohl  sie  gewöhn- 
lich für  die  Schosskinder  der  heutigen  Gesellschaftsordnung  gehalten 
werden,  in  Wahrheit  fast  noch  schlimmer  daran  sind,  als  zahlreiche 
Besitzlose,  und  die  erzielten  Erfolge  sind  —  wie  die  Erfahrungen 
gewisser  allbekannter  Wohlthätigkeitsvereine  untrüglich  lehren  —  in 
nicht  wenigen  Fällen  geradezu  überraschend  günstige.  Schon  die  ein- 
fache Belehrung,  dass  es  auch  für  solche,  mit  sich  und  der  Welt 
zerfallene  parasitäre  Nichtsthuer  einen  Weg  der  Bettung  und 
Wiederaufrichtung  gebe,  hat  oft  genug  förmliche  Wunder  gewirkt. 
Weckrufe,  welche  es  diesen  „Wohlhabenheits-Patienten"  mit  über- 
zeugender Klarheit  nahelegen,  dass  sie  es  durchaus  nicht  nöthig 
haben,  unbefriedigt  mit  ihrem  zwecklosen  Dasein,  in  hoffiiungslosem 
Müssiggange  dahinzuvegetiren,  dass  sich  ihnen  vielmehr  durch  das 
Aufgeben  ihrer  parasitären  Lebensführung  die  Möglichkeit  eröffne, 
mittels  vernünftiger  Verwendung  ihrer  schätzenswerthen  Kräfte, 
sich  selbst  und  Anderen  zu  nützen  und  zahllosen  Leidenden  Hilfe 
und  Segen  zu  bringen  und  hiedurch  auch  ihrer  eigenen  kranken 
Seele  wieder  den  höchsten  Schatz  der  Selbstachtung  und  Zufrieden- 
heit zu  erringen,  bleiben  nicht  unerhört,  da  diese  au&nunternden 
Lehren  allzu  verständig  und  verständlich   sind,    um  nicht   einzu- 
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schlagen.  Gar  Viele,  die  sich  in  der  Verzweiflung  ihrer  Langen- 
weile früher  geisttödtender  Trägheit,  entnervenden  Vergnügungen 
und  mannigfachen  nutzlosen  Spielereien  ergeben  hatten,  stehen  nun 
bei  Wohlthätigkeitsvereinen,  sich  für  deren  humanitäre  Ziele  lebhaft 
interessirend,  mit  rastloser  Bethätignng  in  freiwilliger  Verwendung, 
wobei  sie,  endlich  befreit  von  den  stetigen  Alpdrucke  des  Lebens- 
überdrusses —  dem  sie  sich  früher  um  keinen  Preis  zu  entwinden  ver- 
mochten —  eine  Arbeitskraft,  Gesundheit  und  gute  Laune  entwickeln, 
deren  sie  sich  sonst  nie  für  fähig  gehalten  hätten.  Neuestens  zählen 
bekanntlich  auch  schon  viele  Angehörige  der  höchsten  Kreise  — 
auch  jüngere  Damen  und  Herren  —  zu  solchen  Bekehrten,  deren 
sociale  Regeneration  dank  ihrer  hervorragenden  Stellung  in  der 
tonangebenden  Welt  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist,  weil  man 
sich  hier  wechselseitig  Gefolgschaft  zu  leisten  und  hinsichtlich 
des  Thuns  und  Lassens  überhaupt  zusammenzuhalten  gewohnt  ist, 
so  dass  auf  diesem  Wege  an  vielen  Orten  die  Theilnahme  an  solchen 
menschenfreundlichen  Bestrebungen  bereits  zu  einem  förmlichen 
„Sporte"  vornehmster  Art  erhoben  ward,  durch  welchen  man  dem 
hochgehaltenen  Ideale  der  „Ritterlichkeit''  in  dem  richtigen  Sinne 
eines  „opferbereiten  muthigen  Einst ehens  Starker  für  Schwache'' 
vortrefflich  zu  genügen  vermag.  Ein  interessantes  Beispiel  speciell 
auf  diesem  Gebiete  beflissen  gepflegter  Ritterlichkeit,  lieferte  neuerer 
Zeit  der  „Orden  der  bewaffneten  Brüder  der  Sahara,"  welchem 
mit  rühmenswerther  Aufopferungswilligkeit  zahlreiche  junge  Männer 
der  vornehmsten  Klasse  beitraten.  Unter  dieser  Benennung  bildete 
sich  nämlich  unter  der  Initiative  und  Leitung  des  kürzlich  verstor- 
benen Cardinais  Lavigerie  eine  ritterliche  Verbrüderung,  deren 
Angehörige  sich  das  edle  Ziel  setzen,  als  Pioniere  der  Gesittung  und 
Menschlichkeit,  der  Wüste  Sahara  Culturland  abzugewinnen  und 
die  Sclaverei  in  Afrika  nach  jeder  Richtung  hin  zu  bekämpfen. 
Es  liesse  sich  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  sich  nicht  als  zeit- 
gemäss  empfehlen  würde,  Lavigerie's  Gedanken  aufzugreifen, 
um  denselben,  unter  Anpassung  auf  europäische  Verhältnisse,  zur 
Bekämpfung  der  auch  noch  bei  uns  in  Uebung  stehenden  Menschen- 
knechtung und  Noth  auszunützen,  wodurch  vielleicht  ein  sehr  er- 
spriesslicher  Weg  gewiesen  wäre,  für  eine  versöhnliche  Lösung  der 
socialen  Frage  Stimmung  zu  machen.  Das  Bedürfnis,  Hilfsbedürf- 
tigen Beistand  zu  leisten,  kommt  in  unseren  Tagen  zuweilen  auch 
in  recht  bizaren  Formen  zum  Ausdrucke,  doch  schon  die  Thatsache, 
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dass  sich  dieses  Bedürfnis  immer  weiter  verbreitet,  ist  als  eine 
wichtige  kulturelle  Errungenschaft  willkommen  zu  heissen  und 
jedes  nicht  gerade  den  Anstand  verletzende  Mittel  ist  am  Ende 
gut,  um  es  in  „Mode"  zu  bringen.  ^)  Von  diesem  Standpunkte 
wird  man  behaupten  dürfen,  dass  die  von  der  Menge  mit  Vorliebe 
als  „Modevorbilder^  nachgeahmten  Persönlichkeiten  auf  Grund  der 
ihnen  zugebote  stehenden  Macht  der  Suggestion,  diesfalls  geradezu 
heilige  Pflichten  zu  erfüllen  haben. 

Es  ist  gewiss  sehr  begreiflich,  dass  geistig  vornehmere  Menschen 
das  Bedürfnis  empfinden,  in  einer  Atmosphäre  zu  athmen,  die 
„möglichst  wenig  nach  menschlicher  Erbärmlichkeit  und  Gesinnungs- 
gemeinheit duftet."  Das  günstigste  Milieu  hiefür  ist  die  Natur  und 
die  Beschäftigung  mit  der  Natur.  Niemand  flüchtet  je  eher  je 
lieber  in  dieses  Milieu,  als  derjenige,  dem  reiche  Gelegenheit  ward, 
menschliche  Niedertracht  näher  kennen  zu  lernen.  Darum  sind 
die  sog.  Grossen  dieser  Erde,  denen  letztere  Gelegenheit  so  reichlich 


')  Francisqne  Sarcey  berichtet  in  einem  Feuilleton  (Juli  1895)  von  einigen 
seltsamen,  nenestens  in  Paris  in  Mode  gekommenen,  wohlthätigen  Veranstaltnngen : 
, Männliche  und  weibliche  Mitglieder  der  Cafös  chantants  verkleiden  sich  jeden 
Morgen  als  fahrende  Sänger  und  geben  in  den  Höfen  unserer  Häuser  Bänkel- 
sängerconcerte.  Man  wirft  ihnen  von  den  Fenstern  Knpferstücke  und  Silber- 
münzen herab,  was  diese  Sänger  sehr  glücklich  macht.  Sie  kennen  sich  aber 
vor  Frende  nicht  ans,  wenn  der  Haasmeister  sie  schlecht  behandelt,  oder  wenn 
gar  ein  Stadtpolizist  sie  wegen  unbefugten  Singens  auf  die  Polizei  bringt 
Abends  liefern  sie  dann  die  Einnahmen  dem  Chefredactenr  einer  Zeitung  ab, 
der  sie  einem  wohlthätigen  Zwecke  zur  Verfügung  stellt.  Im  Quartier  Latin 
haben  sich  junge  Leute  aus  guter  Familie  zusammengethan,  um  während 
ihrer  Ferien  eine  Seiltänzerbande  zu  organisiren.  Sie  werden  einen  Jahr- 
marktswagen haben,  sich  als  fahrende  Truppe  nach  der  Provinz  begeben  und 
in  allen  Städten  Vorstellungen  veranstalten.  Diese  Studenten  wenden  sich  an 
die  Kameraden,  welche  irgend  ein  Specialtalent  besitzen,  das  von  Jahrmarkts- 
leuten ausgeübt  wird,  und  rufen  die  Commilitonen  zur  Mitwirkung  auf.  Vor 
allem  wird  etwas  £xcentrisches,  Bizarres,  noch  nicht  Dagewesenes  verlangt. 
Das  Geld,  welches  sie  einnehmen,  wird  der  Verwaltung  eines  wohlthätigen 
Instituts  übergeben.  Auch  sie  thun  sich  zu  Gunsten  der  Armen  gütlich.  Das- 
selbe geschieht  im  Cercle  du  Polo,  welcher  diese  Woche  eine  heitere  Jahres- 
revue aufführte,  die  zuerst  nur  im  Club  selbst,  zum  Vergnügen  der  MitgUeder, 
später  aber  einem  grossen  Publicum,  von  welchem  man  Entr^  einhob,  vor- 
geführt wurde.  Diese  Revue  enthielt  eine  Menge  politischer  und  socialistischer 
Anspielungen  sehr  amüsanter  Natur;  man  spricht  darin  von  Casimir  Perier, 
von  den  Ministern,  von  allen  möglichen  und  unmöglichen  Damen.  Wirkliche 
Mitglieder  des  Clubs  treten  in  der  Revue  auf.  Man  Hess  sogar  Yvette  Guilbert 
kommen  und  singen. ** 
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zutheil  wird  —  sofeme  ihr  Denken  nnd  Fühlen  reif  genug  ist,  um  nicht 
an  oberflächlichem  eitlem  Firlefanz  Genüge  zu  finden  —  zumeist 
so  warme  Naturfreunde.  Doch  der  Edle  verlernt  darob  nie,  wie 
sehr  ihm  die  Liebe  zu  zahlreichen  Einzelmenschen  abhanden  ge- 
kommen sein  mag,  die  Liebe  zur  Menschheit.  Indem  er  auch  die 
Menschen  als  natürliche  Phänomäne  würdigen  lernt,  erscheint  ihm 
Menschenhass  ebenso  thöricht,  wie  der  Hass  gegen  irgend  eine 
vegetative  oder  moleculare  Erscheinung,  und  er  erkennt  als  den  wich- 
tigsten und  lohnendsten  Zweig  der  Naturforschung  das  Studium 
des  Menschen,  und  als  den  wichtigsten  und  lohnendsten  Zweig  aller 
pflichtgemässen  Arbeitsleistung,  die  gewissenhafte  Bethätigung,  um 
seine  Mitmenschen  denkfähiger,  wohlwollender  und  hiedurch  glück- 
licher zu  machen  und  sie  möglichst  vor  allen  Gefahren  zu  be- 
schützen, die  von  Aussen  und  von  ihrem  eigenen  Innern  her,  ihre 
Intelligenz  und  ihr  Heil  bedrohen.  Er  wird  daher  gewiss,  nicht 
nur  niemals  in  Menschenhass  verfallen  können,  sondern  es  auch 
vermeiden,  sich  aus  Egoismus  derart  vollständig  von  den  Menschen 
zurückzuziehen  und  abzuschliessen,  dass  ihm  die  Gelegenheit  be- 
nommen wäre,  ihnen  pflichtgemäss  ein  Helfer  zu  sein.  ^) 

Das  in  erster  Linie  zu  verfolgende  Hauptziel  —  von  dessen 
Erreichung  die  gesammte  harmonische  kulturelle  Entwicklung  der 
Menschheit  in  der  nächsten  Zukunft  und  der  sociale  Krieg  oder 
Frieden  der  uns  ablösenden  Generationen  abhängt  —  liegt  nach  dem 
Gesagten  unfraglich  darin,  das  allgemeine  Interesse  für  die  Grün- 
dung  und  wirksame  Installation  und  Function   öffentlicher  Hilfs- 

^)  Dass  so  Mancher  Erfahrungen  macht,  die  ihm  die  Werthsch&tzong 
der  Menschen  einigermassen  verleiden,  mag  immerhin  zugegeben  werden. 
Hiefür  bietet  sich  vomemlich  Solchen  Gelegenheit,  denen  ihr  opfermnthiges 
Einstehen  far  Wahrheit  nnd  Recht  mit  schnödem  ündanke  nnd  feindseligen  An- 
griffen gelohnt  wird  —  welch  letztere  sich  oft  genug  durch  ebenso  rafinirte, 
sJs  geradezu  groteske  Niedertracht  auszeichnen.  Auch  dem  Verfasser  dieser  Schrift 
wurde,  seit  er  für  die  Emancipation  der  bisher  grausam  vergewaltigten  und 
misshandelten  Sträflinge  eintritt,  eine  niedliche  Blumenlese  solcher  Erfahrungen 
zutheil,  deren  Daten  er  —  wie  ferne  es  ihm  gewiss  liegt,  seine  Person  im 
Geringsten  in  den  Vordergrund  stellen  zu  wollen  —  zu  sammeln  nicht  unter- 
lässt,  weil  nicht  wenige  derselben  für  gewisse  Verhältnisse  und  Coterieen  der 
Gegenwart  so  hochgradig  symptomatisch  und  charakteristisch  sind,  dass  sie, 
wenn  die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft  —  zu  den  es  über 
kurz  oder  lang  jedenfalls  kommen  muss  —  dereinst  ihrem  geschichtlichen  Ver- 
laufe nach  in  Betracht  gezogen  wird,  der  diesfölligen  Forschung  mutmasslich 
einigen  brauchbaren  StofiP  liefern  dürften. 
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vereine  za  erwecken  und  zu  verbreiten,  wofür  sich  alle  Kultur- 
staaten und  ihre  höchsten  Repräsentanten  pflichtgemäss  auf  das 
Eifrigste  zu  bemühen  haben,  um  es  möglichst  bald  zu  einer 
übereinstimmenden  Ueberzeugung  aller  sog.  „Spitzen  der  (Je- 
sellschaft^  und  überhaupt  der  gesammten  gebildeten  Klasse 
werden  zu  lassen,  dass  die  Bethätigung  im  Sinne  des  öffent- 
lichen Hilfswesens  für  Jedweden,  wessen  Standes  und  Berufes 
er  auch  sein  mag,  eine  sociale  Ehrenpflicht  sei,  deren 
Erfüllung,  wie  sie  einerseits  den  verlässlichsten  Gradmesser  der 
intellectuellen  und  ethischen  Entwicklung  und  der  Gewissen- 
haftigkeit, sowie  eines  werkthätigen  Patriotismus  und  der  politischen 
Beife  der  Individuen  abgibt,  andererseits  auch  die  Hauptbedingung 
ihres  dauernd  zufriedenen,  geistig  abgeklärten  Daseins  darstellt. 
Die  sich  allgemein  einbürgernde  festbegründete  Einsicht  und  ueber- 
zeugung, dass  es  die  vornehmste  Ehren-  und  Anstandspflicht  jedes 
civilisirten  Vollmenschen  sei,  nicht  nur  an  sich  und  die  Seinen, 
sondern  auch  an  Andere  zu  denken,  und  nicht  nur  für  sein  eigenes 
und  seiner  socialen  Gruppe  Wohl,  sondern  auch  für  dasjenige  aller 
seiner  Mitmenschen  zu  leben  und  zu  streben,  enthält  zugleich  die 
verlässlichste  Veranlassung  und  Handhabe  für  die  altruistische 
Correctur  der  bisher  zumeist  systematisch  im  egoistischen  Sinne 
herausgebildeten  Charaktere,  die  schon  für  sittlich  galten,  wenn 
sie  die  Vortheile  ihrer  Familien-  und  Interessen-Genossen  wahrten, 
was  bei  der  bisherigen  Form  der  Lebensführung,  in  der  Regel  nur 
auf  Kosten  der  ausnahmslos  allen  Mitmenschen  schuldigen  Mensch- 
lichkeit möglich  war. 

Diese,  gegenwärtig  von  den  jüngst  entstandenen  sog. 
„Ethischen  Gesellschaften^  geradezu  programmmässig  ver- 
tretenen Ideeen,  bildeten  bekanntlich  auch  schon  den  Kern  der 
humanen  Bestrebungen  des  Freimaurer-Ordens,  dessen  Mit- 
glieder auch  bereits  deren  praktische  Verwirklichung  mittels  all- 
gemeiner Hil  fsver  eine  durchzuführen  begannen,  in  welcher 
Beziehung  der  rühmlichen  Initiative  zu  gedenken  ist,  welche  Prinz 
Wilhelm  von  Preussen,  der  spätere  Kaiser  Wilhelm  L, 
als  Grossmeister  der  deutschen  Freimaurer  diesfalls  ergriff,  indem 
er  schon  in  seinem  1845  an  sämmtliche  deutsche  Freimaurerlogen  er- 
lassenen Rundschreiben  allen  Vereinsbrüdern  den  Eintritt  in  solche 
dem  Wohle  der  arbeitenden  Klassen  sich  widmenden  Hilfsvereine 


—    457    — 

auf  das  Wärmste  empfahl.^)  Die  grossartigen  Fortschritte,  welche 
die  unter  mannig£eichen  Namen  auftretenden,  doch  demselben  Zwecke 
dienenden  Hilfs vereine  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  in  der  alten 
und  neuen  Welt  gemacht  haben,  scheint  eine  vielversprechende  Ge- 
währ zu  enthalten,  dass  man  sich,  nach  Jahrtausende  langen  Irrgän- 
gen, endlich  auf  der  richtigen  Fährte  der  Völker-Befreiung  und  -Ge- 
sundung befinde.  Nichts  berechtigt  wohl  mehr  zu  dieser  Hoffnung, 
als  die  Thatsache,  dass  sich  auch  bereits  die  Beherrscher  der  Völker, 
ergriffen  von  dem  regenerirenden  Hauche  des  Zeitgeistes,  spontan 
in  den  Dienst  dieser  —  von  den  conservativen  Cliquen  so  gerne 
als  „ütopieen"  verschrieenen  —  fortschrittlichen  Ideen  stellen.  Eine 
ganz  besonders  mächtige  Förderung  —  welche  für  ihre  fernere 
Entwicklung  von  geradezu  epochaler  Bedeutung  werden  kann  — 
wurde  den  Hilfsvereinen  neuestens  auch  in  Russland  zutheil.  Eine 
auf  einen  der  höchsten  Posten  der  Erde  gestellte  und  —  wie 
sie  thatkräftig  bewies  —  zugleich  auf  der  Bildungshöhe  ihrer 
Zeit  stehende  edle  Frau,  welche  mit  ihrem  aufgeklärten  Geiste 
und  warmen  Herzen  richtig  erfasste,  was  der  Menschheit  in  unseren 
Tagen  zuoberst  noththut  und  welchem  Leitstern  die  christliche 
Nächstenliebe  heute  zu  folgen  habe,  hat  mit  genialer  Intuition  aus 
eigener  Initiative  in  einem  der  grössten  Reiche  der  Welt  dasjenige 
in's  Leben  gerufen,  worin  die  erleuchtetesten  Aspirationen  der 
modernen    Kultur     gipfeln:    Die    grosse    Masse    der   Ent- 


^}  Die  betreffende  Stelle  lautet:  „Der  Freimaurer  weiss,  dass  er  nicht 
den  Bnndesbrüdem  allein  die  freudigste  Hilfe  schuldig  ist,  er  weiss,  dass  alle 
Menschen  seine  Brüder  sind,  dass  er  das  Wohl  Aller,  so  viel  an  ihm  ist,  in 
der  besten  Weise  fördern  solL  Die  Vereine,  welche  sich  allerorten  für 
das  Wohl  der  arbeitenden  Classen  zu  bilden  im  Begriffe  sind, 
bieten  hierzu  eine  reiche  und  den  Brädem  gewiss  willkommene  Gelegenheit 
dar.  Wir  empfehlen  daher  allen  geliebten  Brüdern  der  vaterländischen  Logen 
recht  dringend,  diesen  Vereinen  beizutreten,  an  der  Verfolgung  ihrer  lobens« 
werthen  Zwecke,  ohne  daraus  eine  Bundesangelegenheit  zu  machen,  jedoch  im 
Geiste  der  Maurerei,  thätigen  Antheil  zu  nehmen  und  im  Sinne  des  Ordens 
besonders  dahin  zu  wirken,  dass  die  Thätigkeit  der  Vereine  auf  das  nächste, 
gewiss  hochwichtige  Ziel  unverrückt  gerichtet  bleibe,  geistige  und  leibliche 
Hilfe  überall  dahin  zu  bringen,  wo  man  ihrer  bedarf,  zugleich 
aber  durch  die  Art,  wie  dies  geschehe  und  durch  ihr  Beispiel  den  Sinn  der 
Ordnung,  der  Pflicht  und  der  Nächstenliebe  zu  wecken  und  zu  verbreiten. 
Möge  auch  hier  die  Welt  die  belebende  Wärme  des  Bruderbxmdes  empfinden, 
ohne  zu  wissen,  woher  sie  strahlt. ''  (Prinz  Wilhelm  von  Preussen  in 
seinem  Rundschreiben  an  sämmtUche  Freimaurerlogen  1845.) 
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erbten  der  Gesellschaft  vor  der  äussersten  Noth  zn 
schützen  nnd  dieselben  hiedurch  vor  physischem  und 
moralischem  Verkommen  zu  bewahren.  Alexandra 
Feodorowna,  die  jugendliche  Gemahhn  des  vor  Kurzem  auf  den 
Thron  berufenen  Kaisers  Nikolaus  U.  von  Bussland,  die  schon  als 
dessen  Braut  der  Beorganisation  des  Armenwesens  ihrer  neuen 
Heimat  den  grössten  Antheil  entgegenbrachte,  wusste  ihren  Gatten 
zu  bestimmen,  den  von  ihr  ausgearbeiteten  Gründungsplan  all- 
gemeiner Arbeit  er  asyle  zum  Gesetze  zu  erheben  und  hiedurch 
mit  einem  Federzuge  eines  der  wichtigsten  Probleme  der  heutigen 
Socialpolitik  einer  verlässlichen  allmälichen  Lösung  zuzuführen« 
wodurch  sie  sich  und  ihm,  nicht  nur  in  der  Geschichte  Bussland's, 
sondern  der  mondialen  Civilisation,  ein  ehrendes  Denkmal  ge- 
setzt hat.  Der  diesfallige  Dkas  des  Kaisers  Nikolaus  IL,  be- 
treffend das  sog.  Arbeitercuratorium,  welches  mit  der  Pflegschaft 
Nothleidender  der  arbeitenden  Klasse  betraut   wird^),    inaugurirte 


^)  Der  Ukas  des  Kaisers  Nikolaus  IL,  gegeben  zu  Peterhof  am  1.  (13.) 
September  1895,  über  die  Einführnng  eines  Arbeitercaratorinms  lautet 
wie  folgt:  „In  beständiger  Färsorge  gegen  alle  Unsere  getreaen  Unterthanen, 
haben  Wir  Unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  bittere  Los  derjenigen  unter  ihnen 
gelenkt,  welche,  das  Aensserste  entbehrend,  in  harter  Arbeit  ihr  Unterkonmien 
suchen.  Indem  Wir  bestrebt  sind,  das  Los  der  Unbemittelten  durch  Beschaffung 
Yon  ehrlicher  Arbeit  f&r  dieselben  als  einziges  Unterpfand  eines  gedeihlichen, 
auf  einem  richtigen  Principe  beruhenden  Lebens  zu  erleichtern,  haben  Wir  es 
für  gut  befunden,  ein  besonderes  Curatorium  der  Arbeiterhäuser 
und  der  Anstalten  der  Arbeitsamkeit  einzusetzen,  dazu  bestimmt,  den 
bestehenden  derartigen  Instituten  die  nöthige  Unterstützung  und  Hilfe  zu 
wahren  und  deren  Vermehrung  im  Reiche  zu  fordern.  Unsere  geliebte  Kaiserin, 
Ihre  Majestät  Kaiserin  Alexandra  Feodorowna,  theilt  diese  Fürsorge  und 
hat,  getrieben  vom  Drange  ihres  liebreichen  Herzens,  behufs  erfolgreicher 
Verwirklichung  dieser  Unserer  Vorschriften  den  Wunsch  geäussert,  das 
Arbeitercuratorium  direct  unter  ihr  Protectorat  zu  nehmen.  In  der  festen 
Ueberzeugang,  dass  die  hochherzige  Bereitwilligkeit  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin, 
diese  Mühe  zur  Unterstützung  der  Nothleidenden  zu  übernehmen,  in  allen 
Theilen  Unseres  theueren  Vaterlandes  mit  Rührung  begrüsst  werden  wird, 
und  indem  Wir  den  Segen  des  Allerhöchsten  auf  die  dem  Caratorium  beror- 
stehende  Thätigkeit  herabflehen,  befehlen  Wir,  das  von  Uns  mit  heutigem 
Tage  bestätigte  Statut  der  Einsetzung  des  Curatoriums  sofort  zur  Ausfuhrung 
zu  bringen.''  —  Die  Aufgabe  dieses  Curatoriums  soll  darin  bestehen,  schon  Yor- 
handene  Arbeitshäuser  und  Arbeiterasyle  durch  Gewährung  Ton  Spenden  oder 
Darlehen  zu  unterstützen  oder  neue  derartige  Anstalten  in^s  Leben  zu  rufen. 
Die  Arbeitshäuser  sollen  hilfsbedürftigen  Personen  Unterkunft  gewähren,  die 
als  genesen  aus  den  Krankenhäusern  entlassen  werden,  aber  noch  keine  Arbeit 
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nicht  allein  für  sein  Riesenreich,  sondern  für  die  ganze  gebildete 
Welt,  den  definitiven  Sieg  des  allgemeinen  Hilfswesens,  wo- 
durch die  Socialreform  von  den  bisherigen  Irrwegen  des  Krieges 
und  der  Vernichtung  und  gegenseitiger  Anfeindung,  auf  die  Segens- 
bahnen des  Friedens  und  der  ausnahmslosen  Bechtsanerkennung 
und  Beistandsleistung  hinübergeleitet  wurde. 

Während  die  fortschrittsunholden  Apostel  einer  fatalistischen 
wirthschaftlichen  Lethargie  sich  begnügen,  darauf  hinzuweisen 
dass  Armuth  und  Pauperismus  eine  unausweichliche  gesellschaft- 
liche Nothwendigkeit  seien  und  dass  es  zu  allen  Zeiten  allüberall 
des  Nothwendigsten  entrathende  Darbende  gab  und  geben  werde, 
beginnt  die  von  naturwissenschaftlicher  Aufklärung  erleuchtete 
öffentliche  Meinung  bereits  anderer  Ansicht  zu  werden.  Capi- 
talisten  können  freilich  nicht  Alle  sein,  doch  dass  Menschen 
aus  äusserster  Noth  verkommen  und  verhungern,  ist  bei 
der  heutigen  Macht-  und  Güterentwicklung  der  Eulturvölker  ganz 


gefunden  haben,  ferner  entlassenen  Strafgefangenen  and  anderen  Unglücklichen, 
die  in  Noth  gerathen  sind.  Wie  eine  Petersbarger  Correspondenz  des  , Berliner 
Tageblattes''  berichtet,  soll  dieses  Caratoriam  aaf  der  breiten  Grandlage  eines 
Vereines  rahen,  dessen  Mitglieder  in  ^Wirkliche  Mitglieder",  , Ehrenmitglieder^, 
gWohlthäter''  and  ^Förderer"  zerfallen.  „Wirkliche  Mitglieder*'  sind  die  Per- 
sonen, die  aaf  drei  Jahre  von  der  Protectorin  des  Caratoriams,  der  Czarin,  in 
den  Bestand  des  Comites  zur  Fübrang  der  Geschäfte  des  Caratoriams  ernannt 
werden;  „Ehrenmitglieder''  können  sein:  Personen  der  kaiserlichen  Familie,  aus- 
ländische fürstliche  Personen,  die  solches  wünschen,  and  Personen  des  geist- 
lichen and  weltlichen  Standes,  die  sich  besondere  Verdienste  am  die  Sache 
erwerben;  „Wohlthäter"  werden  die  Personen  genannt,  welche  in  die  Gasse 
des  Caratoriams  nicht  weniger  als  1000  Rubel  oder  einen  Jahresbeitrag  von 
100  Rabel  zahlen;  „Förderer"  sind  die  Personen,  welche  nicht  weniger  als 
100  Babel  oder  einen  Jahresbeitrag  von  10  Babel  zahlen.  Die  „Ehrenmit- 
glieder" and  die  „Wohlthäter'*  haben  die  Sache  des  Caratoriams  darch  die 
ErfüUang  verschiedener  Aufträge  des  Comites  za  fördern,  wie  Revision  der 
Arbeitshäuser  u.  s.  w.  Jährlich  findet  eine  Generalversammlung  statt,  zu  der 
alle  Mitglieder  Zutritt  haben.  Als  eisernes  Capital  wird  dem  Curatorium  aus 
den  Mitteln  des  Ministeriums  des  Innern  die  Summe  von  600.000  Rubeln 
überwiesen,  die  durch  freiwillige  Spenden  wohl  bald  auf  das  zehn-  und 
zwanzigfache  anschwellen  wird;  namentlich  rechnet  man  darauf,  dass  die  Hof- 
gesellschaft, die  Aristokratie  und  die  reiche  Kaufmannschaft  sehr  ansehnliche 
Summen  beisteuern  werden.  Wie  ernst  die  Kaiserin  Alexandra  diese  Sache 
nimmt,  erhellt  u.  a.  aus  folgender  Stelle  ihrer  Antwort  auf  ein  Haldigungs- 
telegramm  des  Arbeiterasyls  von  Wilna:  „Ich  hofiPe,  dass  sich  in  ganz  Russ- 
land edle  Menschenfreunde  finden  werden,  welche  der  mir  theueren 
Sache  mit  Selbstaufopferung  zu  dienen  bereit  sind." 
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und  gar  nicht  mehr  nothwendig.  Wenn  trotzdem  inmitten  des 
äussersten  Luxus  unserer  Grossstädte,  alljährlich  Hunderttausende 
und  Millionen  aus  äusserster  materieller  Noth  und  Entbehrung  zu- 
grundegehen und  nicht  wenige  sogar  —  was  Friedrich  der  Grosse 
noch  für  ganz  unmöglich  hielt  ^)  —  im  echten  und  rechten  Sinne 
„Hungers  sterben"  ^),  so  ist  dies  ein  Gräuel,  für  welchen  sich  heute 
alle  wirklich  Gebildeten,  bereits  für  mitverantwortlich  zu  er- 
kennen beginnen.  Dass  dem  so  ist,  bestätigen  u.  a.  gewisse  sich 
neuerer  Zeit  mehrende  Fälle,  wo  sogar  unsere  Strafgerichte  —  trotz 
ihrer  gewöhnlichen  nur  allzu  formalistischen  Gesetzesanwendung  — 
die  Thäter  von  erwiesenermassen  aus  äusserster  Lebensnoth  began- 
genen Diebstählen,  gegen  den  Buchstaben  des  Gesetzes,  freisprechen. 
Es  ist  offenbar,  dass  jede  solche  Freisprechung,  ihrem  tieferen  kultur- 
historischen Sinne  nach,  das  durch  Bichtermund  ausgesprochene 
Geständnis  der  Gesellschaft  bedeute,  dass  sie  selbst  ob  ihrer  ungesun- 
den, unnatürlichen,  eine  blosse  „Scheinordnung"  aufrechthaltenden 
Coexistenzverhältnisse,  nicht  aber  jene  Unglücklichen,  die  diesen  er- 
lagen, die  Schuld  an  solchen  Verbrechen  treffe.  Friedrich  der  Grosse 
hielt  es  bekanntlich  nicht  nur  für  kein  Verbrechen,  sondern  sogar 
für  ein  rechtmässiges  Verhalten  und  für  eine  sittliche  Pflicht,  zu 
stehlen,  sobald  Jemand  sein  und  seiner  Angehörigen  Leben  nicht 
anders  zu  erhalten  vermag  (vgl.  Studie  VIH.  S.  295).  Dass  die  Auf- 
fassung des  Nothstandes  in  dieser  Form  —  welche  bisher  vor  den 
Tribunalen  durchaus  keine  Anerkennung  fand  —  von  unseren  Straf- 
richtern  bereits   in    einzelnen    grellen   Fällen   getheilt  wird  *),  ist 


^)  Fried  rieh  der  Grosse  hSit  dafür,  ,,dass  einerseits  die  Polizei,  andererseits 
das  Mitleid  gutmüthiger  Seelen  den  Unglücklichen  stets  nnter  die  Arme 
greifen,"  so  dass  es  zu  einer  äassersten  verzweifelnden  Nothlage  Überhaupt 
nicht  kommen  kann,  wie  es  denn  anch  —  wie  er  meint  —  „ausser  bei  all- 
gemeinen Landplagen,  kein  Beispiel  von  einer  Familie,  ja  nicht  einmal  von 
einer  einzigen  Einzelperson  gibt,  die  eigentlich  Hangers  gestorben  wäre*'  (Brief 
an  D'Alembert  v.  17.  Feber  1770). 

^  Nach  Johannes  Hub  er  („Communismus  und  Socialismus*')  sind  in 
Lond  on  im  Laufe  von  zehn  Jahren  —  obwohl  natürlich  nur  die  eclatantesten 
Fälle  gezählt  wurden  — 3292  Personen  Hungers  gestorben.  Nach  einem 
neueren  sehr  gimpfiichen  parlamentarischen  Ausweise  sind  im  Jahre  1893  in 
London  öl  Personen  verhungert.  1894  waren  es  angeblich  blos  39.  In  zahl- 
reichen Fällen  erfolgte  dort  der  Tod  jedoch  zugestandenermassen  in  Folge  von 
Krankheit,  Strapazen  und  Nahrungsmangel. 

')  Solch^  ein  Fall  war  z.  B.  die  Aufsehen  erregende  Freisprechung  der 
Cravatennäherin  Hedwig  Wundsam  vordem  Bezirksgerichte  Hemals  (Wien) 
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jedenfalls  auch  ein  gewichtiges  Zeichen  der  Zeitstimmung,  welche 
jedenfalls  mit  der  sich  verbreitenden  kriminal-sociologischen  Er- 
kenntnis im  Zusammenhange  steht,  dass  ohne  die  nothwendigsten 
Lebensbedingungen  ein  gesetzesgemässes  Verhalten  und  Becht- 
schafFenheit  ganz  und  gar  unmöglich  sei.  Bis  vor  Kurzem  hul- 
digte man  noch  durchaus  nicht  dieser  Ansicht,  stellte  vielmehr  an 
die  Armuth  schlechtweg  Anforderungen  von  moralischer  Kraft  und 
Selbstverläugnung,  die  gewiss  zu  dem  bekannten  witzigen  Aus- 
spruche berechtigten :  ^Man  verlangt  von  der  Armuth  so  viele  Tu- 
genden, dass  man  wohl  fragen  darf,  wie  viele  Reiche  würdig  wären, 
arm  zu  sein?"  Die  öffentliche  Meinung  und  Moral  hat  diesfalls 
neuester  Zeit  eine  wesentliche  Aenderung  erfahren :  Man  muthet 
der  Armuth  keine  geheimnisvollen  Wunderkräfte  mehr  zu,  welche 
sie  zur  Leistung  unmöglicher  Tugendkunststücklein  befähigen  würden, 
hält  es  aber  dafür  wohl    für  die  superlativste  Ruchlosigkeit,  Ver- 

1.  Angnst  1895.  Diese  arme  Fran  hatte  sich  wegen  der  üebertretung  der 
Venmtrenung  zn  verantworten,  weil  sie  ihrer  Arbeitgeberin  Cravatenstoff  im 
Werthe  von  60  kr.  vemntreat  hatte.  Sie  war  der  That  geständige  schilderte 
aber  so  beredt,  in  welcher  Noth  sie  sich  damals  befanden  und  mit  welch'  harten 
Lohnverhältnissen  sie  zu  kämpfen  habe  —  fCbr  das  Dutzend  Cravaten  bleibe  ihr 
9  kr.  Näherlohn  —  dass  sich  der  Richter  bei  der  ersten  Verhandlung  bewogen 
Sftnd,  dieselbe  zu  vertagen,  um  über  die  Angaben  der  Angeklagten  Erhebungen 
zu  pflegen.  Die  neuerliche  Verhandlung  eröffnete  der  Richter  Dr.  Gerstmann 
mit  der  Erklärung,  dass  die  gerichtlichen  Erhebungen  die  volle  Wahrheit  der 
Angaben  der  Angeklagten  ergeben  haben.  Alles,  was  sie  über  ihre  Nothlage, 
über  ihren  kranken  Mann,  über  ihr  krankes  Kind  und  über  die  schlechte  Ent- 
lohnung ihrer  Arbeit  mitgetheilt,  sei  thatsächHeh  richtig.  Der  Richter  erhob 
sich  dann  und  verkündigte  den  Freispruch  der  Angeklagten,  da  hier  trotz 
des  Geständnisses,  der  Strafausschliessungsgrund  des  unwiderstehlichen  Zwanges 
vorliege.  Sodann  händigte  der  Richter  der  Angeklagten  den  Betrag  von  200  fl. 
em,  der  ihm  aus  dem  Publikum  als  Unterstützung  für  die  unglückliche  An- 
geklagte zugekommen  war.  «Die  öffentliche  Mildthätigkeif*,  sagte  der  Richter, 
^welche  Sie  den  veröffentlichten  Berichten  über  Dire  Verhandlung  zu  danken 
haben,  hat  Ihnen  eine  Geldsumme  zugewendet,  in  deren  Besitz  zu  gelangen 
Sie  sich  wohl  niemals  geträumt  haben.  Zeigen  Sie  sich  dieser  Wohlthaten 
dankbar,  indem  Sie  den  Pfad  der  Ehrlichkeit  und  Rechtschaffenheit  niemals 
verlassen.'  Frau  Hedwig  Wundsam  befand  sich  —  wie  eine  Localcorrespon- 
denz  berichtet  —  „geradezu  in  einem  Taumel  von  Glück.  Thränenden  Auges 
dankte  sie  dem  Richter,  kaum  der  Worte  mächtig.  Die  arme  Cravatennäherin 
ist  heute  aus  aller  ihrer  Noth  befreit.  Sie  hat  sammt  den  bei  einzelnen  Jour- 
nalen für  sie  eingelaufenen  Unterstützungsbeiträgen  bis  nun  nahezu  tausend 
Golden  erhalten,  mit  welchem  Gelde  sie  ein  in  ihre  Branche  einschlagendes 
Geschäft  errichten  will.* 
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hältnisse  zu  dulden,  welche  Menschen  in  einer  derartig  äussersten 
Nothlage  verstrickt  halten,  dass  sie  aus  Verzweiflung  zu  Ver- 
brechern werden  müssen.  Um  den  diesfälligen  Meinungsumschwnng 
darzulegen,  bedarf  es  übrigens  nicht  erst  vieler  Worte ;  es  ist  viel 
einfacher  und  wirksamer,  sich  auf  gewisse  —  freilich  nur  subjec- 
tive,  aber  bereits  von  sehr  Vielen  getheilte  —  Beflexempfindungen 
und  Gefühle  zu  berufen.  So  gibt  es  heute  schon  nicht  Wenige, 
denen,  so  oft  sie  einem  auf  die  Vergewaltigung  der  Armuth  hin- 
weisenden allbekannten  Citate  begegnen  —  wie  z.  B.  der  in 
Deutschland  neuerer  Zeit  oft  wiederholten  Stelle  aus  den 
„Quitzovs"  von  Ernst  von  Wildenbruch:  „Armuth  hat  keine 
Stimme,  die  man  hört,  Armuth  hat  keine  Hand,  um  sich  zu 
helfen,  sie  hat  nur  Fleisch  und  Bein,  um  Schmerz  zu  fühlen, 
wenn  man  zu  Tod  sie  tritt !"  —  sofort  unwiderstehlich  die 
Schamröthe  in  die  Wangen  steigt,  welche  stumme  Scham- 
röthe  gewiss  höchst  symptomatisch  den  allerlautesten  Pro- 
test des  heutigen  Kulturmenschen  gegen  gesellschaftliche  Ein- 
richtungen darstellt,  dank  welchen  Unzählige  gesetzlich  ge- 
zwungen werden  können,  sich  als  völlig  rechtlose  „überzäh- 
lige^ Menschen  anzusehen  und  zu  benehmen^). 

Friedrich  der   Grosse  —   um   nochmals    auf   diesen  volks- 
freundlichen   gekrönten    Weisen    zurückzukommen    —    war    der 

Ansicht,  dass  neben  „allen  gutmüthigen  Seelen^,  auch  die  Polizei 
direct  verpflichtet  sei,  den  in  äusserster  materieller  Nothlage  Be- 
findlichen Hilfe  zu  leisten.  Bisher  hat  sich  jedoch  die  Polizei,  auch 
in  den  Kulturstaaten,  nicht  eben  sehr  in  der  Bolle  des  Armen- 
schutzes gefallen.  Die  Polizei  gerirte  sich  zumeist  weit  mehr  als 
Verfolgerin  der  Armuth,  deren  gemeingefährliche  Elemente  sie  vor 
Allem  der  Bestrafung  zuzuführen  suchte,  anstatt  sich  auch  in  den 


^)  Einen  solchen  Protest  vertritt  z.  B.  auch  das  wegen  seiner  zeit- 
gemSssen  Tendenz  als  symptomatisch  nennenswerthe  Yolksstück  ,Die 
Ueberzähligen"  von  Richard  Nordmann  (Pseudonym  der  ehemaligen 
Schaaspielerin  Margarethe  Langkammer),  welches  das  Elend  der  dem 
Verkommen  preisgegebenen  Besitzlosen  schildert,  „für  die  kein  Raum  auf  der 
Erde  ist",  xmd  das  im  Sinne  der  heute  bereits  allgemein  gefühlten  Hilfe- 
leistungspflicht, in  der  altruistischen  Lehre  ausklingt :  , Nicht  für  sich  allein 
soll  der  Mensch  leben  und  streben,  nein,  Einer  für  den  Anderen,  duldsam  und 
verzeihend  —  und  alle  Räthsel  sind  gelöst  Jeder  Starke  nehme  einen 
Schwachen  auf  sich  und  die  j,Ueberzahl^  in  der  Menscheit  löst  sich  auf  in  der 
Kraft  und  Liebe". 
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Dienst  wohlwollender  Beseitigung  der  Ursachen  dieser  Gemein- 
gefahrlichheit  der  Besitzlosen  zu  stellen.  Auch  die  neuester  Zeit 
immer  mehr  zum  Durchbruche  kommende  Ueberzeugung,  dass  die 
Polizei  nicht  allein  dazu  da  sei,  um  die  Reichen  gegen  gefährliche 
Besitzlose  zu  schützen,  sondern  dass  sie  auch  darob  zu  wachen  habe, 
dass  die  Besitzlosen  den  hochgradig  auf  sie  einstürmenden  Gefahren 
physischer  und  moralischer  Verderbnis  möglichst  wenig  verfallen  und 
unterliegen,  ist  eine  Consequenz  der  kriminal-sociologischen  Er- 
kenntnis, dass  die  Noth  die  rafinirteste  Euplerin  der  Kriminalität 
sei.  Das,  was  die  Polizei  aus  Mangel  an  gutem  Willen  und  Ver- 
ständnis, oder  aus  äusseren  Gründen,  bisher  zu  leisten  schuldig 
blieb,  wird  sie,  unterstützt,  berathen  und  geleitet  von  den  Hilfs- 
vereinen, unschwer  zu  vollbringen  vermögen,  weil  die,  parallel  mit 
der  Sicherheitsbehörde  eine  überwachende  Thätigkeit  entwickeln- 
den Mitglieder  solcher  Vereine,  einerseits  Pflichtwidrigkeiten  der 
Polizeiorgane  hintanzuhalten,  andererseits  aber  im  Stande  sein  werden, 
diesen  die  hie  und  da  leider  abhanden  gekommene  allgemeine  Sym- 
pathie und  Achtung  wiederzugewinnen,  wozu  das  Zusammen- 
arbeiten derselben  mit  den  humanen  Hilfsvereinen  gewiss  wesentlich 
beitragen  wird.  Solch'  ein  Zusammenarbeiten  der  Polizei  mit  den 
HilfsYereinen  entwickelt  sich,  als  im  Bedürfnisse  der  beiderseitigen 
Zwecke  gelegen,  allüberall  in  Bälde  ganz  von  selbst.  So  stehen 
die  Polizeibeamten  beispielsweise  nirgends  erspriesslicher  wirkend 
im  Dienste  der  Armenpflege,  als  eben  dort,  wo  sie  Hilfsvereinen 
als  Executivorgane  dienen.  *)  Auch  nach  anderer  Richtung  aber, 
in  Sonderheit  hinsichtlich  der  Verwirklichung  der  zu  Gunsten  der 
Volksgesundheit  erlassenen  obrigkeitlichen  Verordnungen  —  z.  B. 
in  Bezug  auf  den  Verkauf  von  verderbten  und  verfälschten  Lebens- 


^)  In  Edinbnrg  z.  B.  hat  neuerer  Zeit  der  Verein  zur  Verbesse- 
rung des  Loses  der  Armen  mit  der  Polizeiverwaltnng  vereinbart, 
dass  die  Polizeiposten  anf  der  Strasse  auf  jedes  zerlumpt  gekleidete  Kind  in- 
vigUiren,  seine  Adresse  feststellen  und  dann  in  Erfahrung  bringen,  ob  die 
Eltern  des  Kindes  wirklich  arm  sind.  Ist  wahre  Bedürftigkeit  vorhanden,  so 
liefert  der  Verein  dann  die  Kleider  zur  Bekleidung  des  Kindes  an  die  Polizei- 
verwaltang. Im  Jahre  1894  worden  derart  676,  im  Jahre  1893  aber  712  Kinder 
bekleidet.  Unter  diesen  ÜAst  1400  Fällen  wurde  nur  zweimal  ein  Missbrauch 
mit  der  Kleiderspende  constatirt.  Die  Kleider  sind  besonders  gekennzeichnet, 
so  dass  die  Pfandleiher,  mit  welchen  sich  der  Verein  darüber  ins  Einvernehmen 
gesetzt  hat,  sofort  die  Anzeige  erstatten  können,  wenn  solche  Kleider  znr  Ver- 
pföndung  angeboten  werden. 
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mittein,  oder  auf  die  Venniethung  von  verseuchten  und  auf  Luft-  und 
Lichtwucher  berechneten,  Wohngelassen  —  wird  die  vereinte  Be- 
thätigung  der  Sicherheitsbehörden  und  Hilfsvereine  die  vortheil- 
haftesten  Ergebnisse  erzielen.  Abgesehen  davon  wird  sich  die  Wirk- 
samkeit der  Hilfsvereine  auch  auf  Gebiete  erstrecken,  welche  einer 
obrigkeitlichen  Einmengung  der  Natur  der  Sache  nach  völlig  ent- 
rückt sind,  wo  aber  gerade  das  jeder  officiellen  Strenge  entbehrende 
bescheidene  Eingreifen  taktvoller  Mitglieder  der  Hilfsvereine  die 
segensreichsten  Früchte  bringen  wird,  indem  dieselben  auch  auf 
das  individuelle  Seelenleben  ihrer  Mitbürger,  als  vertrauenswerthe 
Rathgeber  und  Helfer,  Einfluss  gewinnen  werden. 

Die  socialistischen  Beformvorschläge  hinsichtlich  einer  gün- 
stigeren Gestaltung  der  Daseinsbedingungen  und  der  Lebens- 
führung  der  armen  Bevölkerung,  legten  bisher  in  schlimmer 
Einseitigkeit,  das  Hauptgewicht  lediglich  auf  eine  Vermehrung 
der  Einkünfte  der  Arbeiterfamilien,  ohne  des  Näheren  die  Art 
und  Weise  in's  Auge  zu  fassen,  wie  dieselben  ihr  Einkommen 
zu  verwenden  und  in  Gesundheitserhaltungs-  und  Genussmittel 
umzusetzen  haben.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  zur  Verbes- 
serung der  physischen  und  psychischen  Lebensführung  der  Ein- 
zelnen, wie  der  grossen  Masse,  nicht  bloss  eine  möglichst  gün- 
stige Regelung  der  Einkünfte,  sondern  nicht  minder  auch  eine 
zweckmässige  Regelung  der  Ausgaben  gehört,  da  es  ofiFenbar  keine 
ökonomische  Besserung  darstellt,  wenn  —  wie  dies  heute  besonders 
in  vielen  Industriebezirken  augenfällig  zu  Tage  tritt  —  die  Arbeiter- 
familien jetzt  zwar  2 — 4  mal  mehr  verdienen,  als  früher,  aber 
wegen  ihrer  seither  unverhältnismässig  gesteigerten  Bedür&isse, 
auch  5 — 8  mal  grösseren  Ausgaben  gewachsen  sein  sollen.  Man 
hat  berechnet,  dass  sich  in  den  letzten  hundert  Jahren  durch- 
schnittlich die  Kosten  des  Lebensunterhalts  verdoppelt  und  die 
Arbeitslöhne  verdreifacht  haben,  was  auf  eine  entschiedene 
Verbesserung  der  Lage  der  breiten  Schichten  der  Arbeiterbevölke- 
rung hinweisen  würde;  wenn  sich  die  Lage  derselben  trotzdem  im 
Allgemeinen  eher  verschlechtert,  als  verbessert  hat,  kann  dies 
ofiFenbar  nur  in  einer  unverhältnisipässigen  Steigerung  ihrer  Be- 
dürfnisse und  Ausgaben  liegen. 

Wer  die  Ursachen  des  physischen  und  psychischen  Verkommens 
der  grossen  Massen  mit  gewissenhaftem  Eifer  studirt,  wird  bald 
zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  nicht  minder,  als  Entbehrung 
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und  Elend,  auch  unvernünftige  Genüsse,  die  Gesundheit  und  Sittlich- 
keit des  Volkes  untergraben.  Indem  man  den  bisher  Besitzlosen  die 
nöthigen  Mittel  verschafiFt,  dank  welchen  sie  ein  gesundes  zufriedenes 
Dasein  fristen  „könnten",  hat  man  erst  die  eine  Hälfte  der  Pflichten 
erfüllt,  die  der  Gemeinschaft  gegenüber  denselben  obliegen.  Wenn 
ihnen  die  Erkenntnis  und  sittUche  Kraft  mangelt,  von  den  ihnen 
genügend  zu  Gebote  gestellten  materiellen  Mitteln  den  erspriess- 
liehen  Gebrauch  zu  machen,  hat  man  ihnen  nur  eine  neue 
Quelle  des  Verderbens  eröffnet,  indem  sie  nun  durch  Trunksucht 
Völlerei,  Luxus  und  Unterhaltungsgier  ihre  Bedürfnisse  bald 
ebenso  vermehrt,  als  ihre  Gesundheit  und  Arbeits-Lust  und  -Kraft 
vermindert  haben  werden.  Dieser  Gesichtspunkt,  dass  man  sich 
intellectuell  und  wirthschaftlich  schwacher  Menschen  nicht  bloss 
hinsichtlich  der  Vermittlung  ihrer  Einnahmen,  sondern  auch 
hinsichtlich  einer  vernünftigen  Verwendung  und  Veraus- 
gabung derselben  annehmen  müsse,  wurde  von  den  sociali- 
stischen  Schulen  bisher  ziel  zu  wenig  gewürdigt.  Man  denkt  stets 
bloss  daran,  wie  die  äusseren  Lebensbedingungen  günstiger 
zu  gestalten  wären,  und  übersieht  gänzlich,  dass  es  die  Haupt- 
sache für  die  Wohlfahrt  der  Menschen  sei,  wie  sich  ihr  inneres 
Leben  gestaltet,  d.  i.  wie  die  Vorstellungen  beschafiFen  sind,  die 
sie  vorherrschend  beschäftigen  und  ihre  Bethätigung  ausschlag- 
gebend motiviren.  Für  das  Gedeihen  Desjenigen,  dessen  Haupt- 
bestreben bloss  auf  Trägheit  uiid  rohen  sinnlichen  Genuss  gerichtet 
erscheint,  ist  es  wohl  besser,  wenn  er  arm  ist,  als  wenn  er  über 
reiche  Mittel  verfügt,  die  er  nur  zu  seinem  eigenen  und  Anderer 
Verderben  zu  missbrauchen  versteht.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
entgegen  der  obersten  Gesundheitsregel  der  Massigkeit,  auch 
Angehörige  der  besitzlosen  Klassen,  fast  noch  mehr,  als  dies  durch 
Subsistenznoth  geschieht,  durch  thörichtes  ünmass  im  Ge- 
niessen, ihr  physisches  und  moralisches  Heil  zu  gefährden  und  zu 
schädigen  pflegen.  Zur  Unmässigkeit  disponirt  eben  nicht  bloss 
Reichthum,  sondern  auch  Armuth  und  Mangel.  Unmässig  ist 
zumeist  nicht  nur  Jener,  welcher  im  Ueberflusse  lebt  und  syste- 
matisch an  Weichlichkeitssünden  gewöhnt,  und  durch  methodische 
Anleitung  zu  Excessen  des  Sinnenkitzels,  zum  Vielfrasse  und  Wol- 
lüstlinge erzogen  wird,  sondern  auch  Derjenige,  der  stetig  mit 
Mangel  kämpfend,  selten  zu  einer  vollen  Bedürfnisbefriedigung 
gelangt  und  dessen  Hunger  und  Genusslüsternheit  sich  daher  durch 
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fortwährenden  Anreiz  ohne  Stillang,  so  krankhaft  steigert,  dass  er  keine 
höhere  Sehnsucht  kennt,  als  sich  bei  endlich  darbietender  Gelegenheit 
einmal  so  recht  satt  zu  essen  und  satt  zu  genieseen,  woraus  eich 
häufig  gesundheitzerstörende  Unmässigkeit  entwickelt,  welcher  der 
auf  solchen  Abweg  Gerathene  dann  gewohnheitsmässig  zu  fröhnen 
pflegt.  So  steht  der  Reiche  wie  der  Arme,  wenn  sie  auch  ver- 
schiedene Wege  zur  Unmässigkeit  führen,  derselben  gleich  nahe. 
Nur  Derjenige,  welcher  weder  den  Versuchungen  des  Ueberfiusses, 
noch  des  Mangels  zum  Opfer  fällt,  wird  sich  massig  und  gesund 
erhalten  können  und  sich  einer  steten  Genussempfanglichkeit  er- 
freuen, welche  auf  einem,  durch  harmonische  Aufnahme  und  Ab- 
gabe geregelten  Stoffumsatze  beruht. 

Den  ärmeren,  minder  gebildeten  Volksklassen  mit  Rath  und 
That  beizustehen,  wie  sie  im  Interesse  ihrer  Gesundheit  und 
Gesittung,  ihre  Einkünfte  für  Beschaffung  der  Lebens-  und 
Genussmittel,  sowie  durch  Anlage  eines  Sparpfennigs  für  unvor- 
hergesehene Noth&lle,  verständig  verwenden  sollen,  ist  unfrag- 
lich eine  der  wichtigsten  Aufgaben  zur  Hebung  des  Gemein- 
wohls. Doch  welch  ein  geringer  Antheil  wurde  dem  armen  Volke 
in  dieser  Beziehung  bisher  entgegengebracht!  An  tadelnden  Stimmen, 
die  ihm  seine  Hoheit  und  seine  Unmässigkeit  zum  Vorwurfe  machten 
und  es  ob  seiner  angeblich  unbezähmbaren  thierischen  Instinkte 
verhöhnten,  fehlte  es  freilich  nicht;  doch  ihm  durch  erspriessliche 
Rathschläge  den  Befreiungsweg  zu  weisen,  auf  welchem  es  sich 
aus  dem  Sumpfe  seines  physischen  und  moralischen  Verkommens 
erretten  könnte,  fiel  nur  überaus  selten  irgend  Jemandem  ein.  Das 
was  die  Besitzlosen  vor  Allem,  und  zwar  mit  Recht,  gegen  die 
in  wohlhabenden  Verhältnissen  Lebenden  erbittert,  ist  nicht,  daes 
diese  ihnen  nicht  freigebig  ihre  Geldbörse  öffnen,  sondern  dass 
sie  ihnen  gefühllos  ihr  Herz  verschliessen,  indem  sie  sich  absolut 
nicht  um  ihr  Schicksal  bekümmern  und  sich  vor  jeder  Berührung 
mit  dem  unsauberen  Arbeiterkittel  scheuen,  wo  es  sie  doch  häufig 
gar  nichts  anderes  kosten  würde,  als  einen  vernünftigen  Wink  und 
ein  gutes  Wort,  um  die  Stiefkinder  unserer  gesellschaftlichen  Ein- 
richtungen von  noch  weit  grösseren  Uebeln  zu  bewahren,  als 
welche  ohnehin  schon  eine  nothwendige  Folge  ihrer  Armuth  sind. 
Auch  in  dieser  Richtung  werden  die  Hilfsvereine  auf  Abhilfe  be- 
dacht  sein  müssen,  doch  sie  werden  sich  selbstverständlich 
nicht  damit  begnügen  dürfen,  bloss  gute  Rathschläge  zu  ertheiien, 
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sondern  sich  auch  dafür  einzusetzen  haben,  das  arme  Volk  vor 
Allem  dadurch  an  Massigkeit  und  Sparsamkeit  zu  gewöhnen,  dass 
sie  möglichst  die  Versuchungen  zur  ünmässigkeit  und  Ver- 
schwendung von.  ihm  ferne  zu  halten  suchen,  in  welche  es  in 
allererster  Linie  durch  den  überhäufigen  Eneipenbesuch  zu  ge- 
rathen  pflegt,  der  bisher,  weil  ihm  edlere  Vergnügungen  unzugänglich 
waren,  so  ziemlich  seine  einzige  Zerstreuung  bildete.  Die  Menschen 
brauchen  zu  ihren  Gedeihen  und  zu  ihrer  Zufriedenheit  nicht 
bloss  Unterhalt,  sondern  auch  Unterhaltung.  Unsere  mit 
Bewusstsein  ausgestattete  Eörpermaschine  muss  nicht  bloss  mit 
Nährstoffen  gehörig  „geheizt,"  sondern  auch  in  gewisse,  ihrer  Or- 
ganisation harmonische  Erregungszustände  versetzt  werden,  die 
uns  Lustempfindungen  vermitteln.  Allen  bewussten  Lebewesen 
ist  der  unüberwindliche  Trieb  eingepflanzt,  nicht  bloss  zu  leben, 
sondern  auch  angenehm  zu  leben.  Alles  Glü ck  und  Unglück 
der  Menschen  liegt  in  letzter  Linie  in  ihren  Nerven- 
Erregungszuständen,  unter  welchen  natürlich  den  cor- 
ticalen  Erregungen  die  Hauptrolle  zufällt.  Eine  anre- 
gende, unseren  Körper-  und  Geisteskräften  angemessene  und  hie- 
durch  lustvolle  Beschäftigung  -ist  uns  allen  insgesammt  ein  unum- 
gängliches Bedürfnis.  Die  Langeweile  —  der  Unterhaltungs. 
hunger  —  ist  ein  nicht  minder  intensiver  Nervenschmerz,  als 
der  Nahrungshunger,  und  die  Märtyrer  des  Unterhaltungs- 
hungers sind  heute  vielleicht  noch  zahlreicher,  als  die  Märtyrer 
des  Nahrungshungers,  und  diese  wie  jene  liefern  ein  gleichgros- 
ses  Contingent  für  die  Armee  der  Verzweifelnden  und  der  Verbrecher. 
Die  überaus  schädlichen  Wirkungen,  welche  eine,  immer  nur  dieselben 
Muskel-Partieen  anstrengende,  abwechslungslose  und  daher  nothwen- 
dig  langweilig  werdende  Arbeit  —  wie  sie  z.  B.  der  fabriksmässige 
Betrieb  der  modernen  Industrie  mit  sich  bringt,  der  aus  dem  ein- 
zelnen Arbeiter  sozusagen  ein  eintönig  abschnurrendes  Maschinen- 
rädchen macht  —  auf  das  Nerven-  und  Vorstellungsleben  hervor- 
bringt, wurden  bisher  viel  zu  wenig  gewürdigt.  Ganz  besonders 
gegenüber  den  Angehörigen  solcher  Volkskreise,  die  unter  diesem 
üebel  leiden,  darf  daher  die  Nothwendigkeit  nicht  übersehen 
werden,  ihnen  zugleich  bildende  und  moralisirende,  wie  auch  ver- 
gnügliche Zerstreuung  schaffende,  über  ihre  Berufsarbeit  hinaus- 
reichende Beschäftigung  und  Unterhaltung  zu  vermitteln.  Weit 
mehr,  als  physiologisch  ununterrichtete  Uneingeweihte  ahnen,  wurzelt 
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die  in  den  breiten  Arbeiterschichten  stets  wachsende  Unzufrieden- 
heit und  deren  hiemit  zusammenhängende  Neigung  zu  Umstnrz- 
bestrebungen,  in  einer  solchen,  ihnen  von  den  Verhältnissen  auf- 
gedrungenen ihren  Stoffumsatz  krankhaft  störenden  disharmonischen 
Lebensführung.  ^) 

Ein  dem  Volke  wirksam  gebotener,  seiner  wirklichen  Wohlfahrt 
dienender  gesunder  Beistand  wird  stets  nur  darin  gelegen  sein,  dass 
man  die  Entwicklung  der  Kräfte  desselben  gehörig  fördert  und  die- 
selben in  ein  verlässliches  Bette  nützlicher  Verwendung  zu  leiten 
versteht.  ^)  Auch  die  Aufgabe  der  Hilfsvereine  kann  nur  in  einer 
solchen  Thätigkeit  bestehen,  deren  Leistungen  man  neuester  Zeit 
nicht  mehr,  wie  bisher,  sich  zersplittern  lassen  will,  sondern  end- 
lich zu  einem  methodisch  functionirenden,  alle  Zweige  gebotener 
Beistandsleistung  harmonisch  zusammenfassenden,  Gesammtorganis- 
mus  systematisch-  auszugestalten  bestrebt  ist.') 

^)  Sehr  richtig  betont  anch  Massow,  dass  die  Unzufriedenheit  des  Fabrik- 
arbeiters, im  Gegensatze  zur  ländlichen  Bevolkernng,  häufig  in  der  Abwechs- 
Inngslosigkeit  seiner  Beschäftigung  ihren  Grund  hat. 

*)  ,Die  Klage  über  die  Verheerung  der  Sitten,  welche  von  der  Äns- 
dehnung  des  Erwerbs  und  der  Einsichten  einer  Nation  herrühren,  j^leichen*^ 
—  wie  Pestalozzi  sagt  —  „der  Klage  eines  Mannes,  der  einen  fetten  Bach  in 
seinem  ganzen  wilden  Lanf  durch  seine  Matte  strömen  lEsst  und  dann  klagt, 
sein  Wasser  trage  ihm  nur  Grien  und  Sand  in  dieselbe ;  er  muss  den  Bach  in 
Schleussen  fassen  und  ihn  zu  vielfacher,  stiller  Vertheilung  über  seinen  Boden 
fahren,  dann  wird  er  ihm  anf  eben  der  Matte,  die  er  ohne  diese  Sorgfalt  ver- 
heert, reiches  Futter  pflegen.  '^  Pestalozzi:  „  lieber  Gesetzgebung  und  Kinder- 
mord." (Sämtl.  Sehr.  Bd.  IX.) 

')  In  den  Dienst  eines  solch'  systematisch  centralisirten  Hilfewesen» 
stellen  sich  auch  die  neuestens  entstehenden  sog.  „Socialpolitischen. Ver- 
einigungen", wie  eine  solche  z.  B.  im  Jänner  1895  in  Wien  gegründet  warde, 
allwo  die  städtische  Verwaltung  bisher  noch  weit  weniger,  als  dies  in  anderen 
Gemeinwesen  —  bes.  in  der  Schweiz,  England  und  Nordamerika  —  der  Fall  ist. 
für  die  in  harter  Arbeit  kämpfenden  unteren  Schichten  gehörige  Fürsorge  durch 
Wohlfahrtseinrichtnngen  and  Arbeitsyermittlnng  getroffen  hat,  welchen  Uebel- 
ständen  eben  die  „socialpolitische  Vereinigung"  abhelfen  will,  deren  Programm 
folgende  Abschnitte  umfasst :  Jugenderziehang,  Wohnungs-  und  Bauwesen, 
Lebensmittelversorgung  and  Marktwesen,  Fürsorge  für  das  Gewerbe  und  die 
Arbeiterschaft,  Armenwesen  und  Wohlfahrtseinrichtungen.  Zn  den  letzteren 
gehört :  die  Anlage  von  Volksheimen  in  verschiedenen  Bezirken  mit  öffentlichen 
Lese-,  Versammlnngs-,  Vortrags-,  und  Musik-Sälen,  sowie  von  Herbe^n 
für  unbeschäftigte  weibliche  Dienstboten,  von  Volksbüchereien  und  Anstalten 
des  Fortbildangsanterrichts,  Errichtung  einer  städtischen  Leichenbestattnngs- 
anstalt  mit   unentgeltlicher   Bestattung  für  Arme,  Förderung  des  Baues  von 
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Die  wichtigste  Wirkung  der  Hilfsvereine  wird  jedenfalls  darin 
gelegen  sein,  dass  sie  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  einen  mo- 
ralisirenden  Wohlthätigkeitssinn  anregen  werden,  dank  welchem  eine 
grosse  Anzahl  von  Personen,  die  bisher  bloss  ihren  eigenen  Be- 
dürfnissen und  Vergnügungen  lebten,  fürder  mit  edlem  Wetteifer, 
nicht  nur  durch  Geldunterstützungen,  sondern  auch  mit  Bath  und 
That,  sich  ihrer  von  Elend  und  Krankheit  heimgesuchten  Mitbürger 
annehmen  werden,  wozu  eben  wieder  die  Vermittlung  der  Hilfsvereine 
vortreffliche  Dienste  leisten  wird,  die  nicht  blos  den  in  ihren  eigenen 
Anstalten  aufgenommenen  Nothleidenden,  sondern  auch  anderen  aus- 
serhalb derselben  stehenden  Beistandsbedürftigen,  in  Sonderheit  auch 
den  in  öfientlichen  Spitälern  und  Siechenhäusem  untergebrachten 
Kranken,  ihre  gewissenhafte  Aufmerksamkeit  und  emsige  Fürsorge 
widmen  werden.  Im  Grunde  handelt  es  sich  eigentlich  bloss  darum, 
Mitgefühl  und  Wohlthätigkeit  anzuregen ;  ist  dies  einmal  geschehen, 
finden  diese  gewiss  in  der  natürlichen  Güte  der  Menschen  hinlängliche 
Nahrung.  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  waren  einem  zuversichtlichen 
Vertrauen  in  das  gute  Herz  der  Menschen  noch  immerdar  augen- 
fällige Triumphe  beschieden  und  eben  den  Hilfsvereinen  dürfte  es  wohl 
vorbehalten  sein,  hiefür  den  glänzendsten  imposantesten  Beweis  der 
Weltgeschichte  zu  erbringen.  Sobald  sich  die  gesunde  Einsicht 
einmal  festgesetzt  haben  wird,  dass  sich  sociale  Calamitäten  nie- 
mals allein  durch  obrigkeitliche  Vorkehrungen,  sondern  stets  nur 
durch  thatkräftiges  Eingreifen  der  Bürgerschaft  selbst,  erfolgreich 
beschwören  lassen,  wird  man  um  die  gehörigen  Wege  dieser  Mit- 
wirkung nicht  zu  bangen  haben ;  deren  gibt  es  zur  Genüge.  Ein 
solcher  liegt  z.  B.  auch  schon  in  der  blossen  Beobachtung  dessen, 
was  geschieht,  mit  der  redlichen  Intention,  wo  es  gilt,  hilfreich 
einzugreifen.  Gerade  diese  beobachtende  Thätigkeit  bildet  eine 
nothwendige  Ergänzung  der  meisten  Hilfsanstalten.  Mit  der  pe- 
cuniären  Fundirung  und  Erhaltung  humanitärer  Institute  ist  noch 
lange  nicht  alles  Nothwendige  gethan,  es  muss  zudem  auch  eine 
gehörige  Ueberwachung  der  in  denselben  thätigen  Functionäre 
stattfinden,  damit  kein  Schlendrian  und  keine  schlimmen  Miss- 
bräaehe  in  ihrer  Verwaltung   einreissen    und  damit  in  Sonderheit 


gesunden  billigen  Wohnungen,  wobei  der  Gedanke  hervorzuheben  ist,  dass  das 
städtische  Grundeigenthum,  um  nicht  in  die  Hände  privater  Speculation  zu 
übergehen,  nicht  verkauft,  doch  bloss  unter  Wahrung  des  Heimfallsrechtes  auf 
längere  Frist  (60 — ^90  Jahre)  in  Pacht  gegeben  werden  darfe. 
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die  nötbige  Hilfeleistung  auch  mit  gerechter  Vertheilung  und  m 
humaner  Weise  geboten  werde.  Manchen  geistlichen  und  welt- 
lichen Vereinen  ist  es  bekanntlich  gelungen,  ihren  Mitgliedern  auch  in 
gewissen,  nicht  von  ihnen  unmittelbar  geleiteten  Hilfeanstalten  Zutritt 
zu  erwirken,  in  Folge  dessen  schon  zahlreiche  grobe  Unzukömm- 
lichkeiten bemerkt  und  abgestellt  wurden,  durch  welche  z.  B.  in  Spi- 
tal er  n  das  arme,  von  Krankheit  heimgesuchte  Volk  früher  schwer 
zu  leiden  hatte.  Diese  ,, unberufene  Einmischung^  —  wie  man  es 
tadelnd  nannte  —  wurde  anfangs  freilich  von  vielen  Seiten  sehr 
übel  aufgenommen  und  hatte  heftigen  Widerstand  zu  überwinden ; 
doch  nach  und  nach  lernten  auch  die  Nächstbetheiligten  immer 
mehr  einsehen,  dass  eine  vernünftige,  von  humanem  Geiste  getra- 
gene Controle  die  zuverlässigste  Bürgschaft  einer  allseitigen  ge- 
wissenhaften Pflichterfüllung,  einer  gehörigen  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung  und  eines  nach  allen  Seiten  hin  Vertrauen  verdienenden  und 
geniessenden  amtlichen  Gebahrens  sei,  so  dass  eine  solche  zu- 
erst als  Belästigung  verschrieene  Intervention  zumeist  bald  all- 
gemein als  eine  Wohlthat  empfunden  wurde,  was  vornemlich  von 
den  Krankenhäusern  gilt,  umsomehr,  wenn  sich  die  Organe  solch 
controlirender  Hilfsvereine,  auch  um  die  Kranken  und  Reconvales- 
centen,  die  aus  den  Spitälern  austreten,  bekümmern  und  annehmen, 
um  sie  nach  Kräften  zu  unterstützen  und  zugleich  zu  überwachen, 
damit  die  denselben  ertheilten  ärztlichen  Vorschriften  und  Verhaltungs- 
regeln genaue  Beobachtung  finden.  Der  Antheii,  den  auf  diesem  Wege 
hie  und  da,  in  Sonderheit  als  Mitglieder  von  Krankenvereinen,  auch 
viele  Herren  und  Damen  der  höchsten  Kreise  —  die  sonst  niemals 
Gelegenheit  hatten,  die  Noth  ihrer  darbenden  Mitbürger  durch 
eigene  Wahrnehmung  kennen  zu  lernen  —  jetzt  vielen  unglücklichen 
Kranken  entgegenbringen,  ist  zudem  ganz  vorzüglich  geeignet, 
einerseits  dem  humanitären  Sinne  der  Bevölkerung  gewaltigen  Vor- 
schub zu  leisten,  sowie  andererseits  gesellschaftliche  Gegensatze 
versöhnend  auszugleichen. 

Eine  unumgängliche  Voraussetzung  für  die  Besserung  socialer 
Missstände  ist  jedenfalls  die  Weckung  des  allgemeinen  In- 
teresses für  dieselben  durch  öffentliche  Erörterung  der 
einschlägigen  Fragen.  Dass  es  für  eine  diesfällige  wirksame  Be- 
thätigung  bloss  einer  gehörigen  Initiative  bedarf,  erwies  beispiels- 
weise die  nach  dem  Vorbilde  anderer  Länder,  neuestens  (Frühjahr 
1896)  zu  Wien  seitens  der  „Ethischen  Gesellschaft"  angeregte,  in 


-    471     - 

der  niederösterreichischen  Handelskammer  veranstaltete  Enquete 
zur  Erforschung  der  Verhältnisse  and  Löhne  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  gewerblicher  Frauenarbeit.  Dieselbe  hat  nicht  nur  unzäh- 
ligen Uneingeweihten  einen  belehrenden  Einblick  in  die  betreffenden, 
oft  recht  verwickelten,  übertraurigen  Erwerbsverhältnisse  eröffnet, 
sondern  auch  eine  bis  dahin  ganz  unmöglich  gehaltene  Correctux 
derselben  angebahnt.  Der  Vortheil  solcher  Erörterungen  und  En- 
queten liegt  in  erster  Linie  in  der,  unter  die  Controle  der  Oeffent- 
lichkeit  gestellten,  pfiichtgemässen  Function  der  bereits  bestehenden 
Einrichtungen.  So  hatte  die  angeführte  Enquete  über  die  Frauen- 
arbeit in  Bälde  enthüllt,  dass  die  Arbeits-  und  Entlohnungsver- 
haltnisse der  weiblichen  Arbeiterschaft  nur  deshalb  so  ausser- 
ordentlich ungünstige  sind,  weil  die  gesetzlichen  Bestimmungen  der 
Gewerbeordnung  über  das  Lehrlingswesen,  sowohl  von  den  Unter- 
nehmern, als  von  den  Gewerbsgenossenschaften,  den  weiblichen  Lehr^ 
lingen  gegenüber,  in  unverantwortlicher  Weise  vernachlässigt  und 
umgangen  werden  und  dass  nicht  minder,  wie  hinsichtlich  des  Lehr- 
lingswesens, die  Gewerbegenossenschaften  auch  in  Bezug  auf  die 
so  überaus  wichtige  Arbeitsvermittlung,  ihrer  Pflicht  durchaus 
nicht  genügen.*)  Auch  nach  dieser  Richtung  werden  die  „Allge- 
meinen Hilfsvereine"  fraglos  mit  verhältnismässig  kleiner  Mühe 
überaus  wichtige  wohlthätige  Erfolge  zu  erzielen  vermögen. 


*)  Sehr  drastische  Beispiele  hiefür  liefern  die  statistischen  Jahrbücher  der 
Stadt  Wien,  aus  welchen  erhellt,  dass  im  Jahre  1893  von  der  Genossen- 
schaft der  Pfeidler,  welcher  318  männliche  und  2595  weibliche  Gehilfen  an- 
gehörten, nnr  2  Arbeitsplätze  vermittelt  wurden  und  dass  seitens  der  Genossen- 
schaft der  Federschmücker  mit  420  weiblichen  Gehilfen,  und  derjenigen  der 
Eunstblumenerzeuger  mit  907  weiblichen  Gehilfen,  gar  keine  Arbeitsver- 
mittlung stattfand.  ~  Wohl  im  Zusamenhange  mit  diesen  schlimmen  Erfah- 
rungen steht  es,  dass  der  Wiener  Magistrat  neuestens  (Fr&hjahr  1896)  zugleich 
mit  der  Beform  der  Armenpflege,  in  Sonderheit  auch  diejenige  der  Arbeits- 
vermittlung energisch  in  Angriff  nahm,  wobei  eine  centralisirte  Orgsr 
nisation  behufs  Fürsorge  für  Arbeitslose  bei  der  stadtischen  Armenverwaltung 
angestrebt  wird.  Auch  die  Einfahrung  einer  Versicherung  gegen  Arbeits- 
losigkeit wurde  hiebei  angeregt,  wie  man  eine  solche  z.  B.  bereits  in  Köln 
versuchte,  wo  im  Anschluss  an  die  allgemeine  städtische  Arbeitsnachweisean- 
stalt, eine  Gasse  begründet  wurde,  in  welche  männliche  Arbeitnehmer,  wenn  sie 
mindestens  18  Jahre  alt  sind,  wöchentliche  Einzahlungen  von  35  Pfennigen 
macheu  können,  um  hiedurch  nach  einer  Beitragsleistung  von  34  Wochen  das 
Recht  auf  Zuweisung  einer  Arbeitsgelegenheit  zu  erhalten.  Der  Versicherte  ist 
yerpflichtet,  jede  ihm  angewiesene  Arbeit  zu  übernehmen,  er  soll  grund- 
sätzlich keinen  Anspruch  auf  Arbeit  in  seinem  besonderen  Berufe  haben.  An 
der  Spitze  dieser  Versicherungscasse  steht  der  Oberbürgermeister  von  Köln. 
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Welche  vortreffliche  Förderung  der  Pflegschaft  —  in  Son- 
derheit in  ihrer  vorgeschrittenen  individualisirenden  Form  — 
auf  allen  Gebieten,  seitens  der  Hilfsvereine  zu  Theil  werden  müsste, 
ist  leicht  einzusehen.  Auch  die  gesammte  Armenpflege  wird  ja  ge- 
genwärtig bereits  —  im  Gegensatze  zu  der  früheren  völlig  systemlosen 
Almosenvertheilung  —  immer  mehr  nach  einer  individualisirenden, 
bestimmten  Persönlichkeiten  obliegenden,  echten  und  rechten  Pfleg- 
schaft hinübergeleitet,  welcher  Gedanke  besonders  auch  dem  sog. 
„Elberfelder-Systeme''  zu  Grunde  liegt,  wonach  den  einzelnen,  der 
Bürgerschaft  entnommenen  Pflegern  und  Pflegerinen  gegenüber 
ihren  Pfleglingen  —  mit  welchen  sie  zu  diesem  Behufe  in  näheren 
Verkehr  treten  müssen  —  nicht  nur  eine  wirthschaftliche,  sondern 
auch  eine  moralisirende  bevormundende  Unterstützung  und  Be- 
rathung  obliegt.  Auch  in  dieser  Richtung  steht  seitens  der  Hilfs- 
vereine  eine  überaus  erspriessliche  Vervollkommnung  der  heute 
noch  vielfach  unrichtigen  Massnahmen  zu  erwarten.  Dasselbe 
gilt  hinsichtlich  der  sich  in  dankenswerther  Weise  der  Volks-Ge- 
sundheit und  -Erziehung  widmenden  Gesundheits-,  Erziehungs-, 
Wohnungs-,  Markt-,  Verpflegs-  und  Arbeits-Aemter  u.  s.  w.,  die 
desgleichen  sämmtlich  so  weit  möglich  auf  dem  bewährten  Grundsätze 
individualisirender  Pflegschaft  gründend,  eigentlich  ohne  umsichtig 
waltende,  für  die  entsprechenden  leitenden  Organe  sorgende  Hilfsver- 
eine, unmöglich  gehörig  in  Wirksamkeit  treten  können.  Vor  Allem  aber 
ist  es  wohl  die,  den  wirthschaftlichenEern  der  socialen  Reform  bildende, 
Arbeits-  und  Arbeiterfrage,  welche  ohne  eine  systematische  In- 
tervention von  wohlorganisirten  Hilfsvereinen  so  gut  wie  unlösbar 
ist,  da  es  sich  hiebei,  neben  der  Arbeitsvermittlung,  auch  um  die 
erschöpfende  Eruirung  der  Productions-Bedürfnisse  und  -Bedin- 
gungen, sowie  der  Verhältnisse  der  Arbeitenden  in  den  einzelnen 
Productionszweigen  handelt,  welche  wichtigen  Aufgaben  durch  die 
Mitwirkung  der  zahlreichen  über  Zeit,  Geldmittel,  Geschick,  Wohl- 
wollen, Gerechtigkeit  und  Begeisterung  im  Höchstmasse  ver- 
fügenden Mitglieder  der  Hilfsvereine  in  einer  den  rigorosesten 
Anforderungen  genügenden  Weise  Erfüllung  finden  werden,  so 
dass  sodann  schon  wegen  der  durch  die  Hilfsvereine  vermit- 
telten ununterbrochenen  Controle  der  wirthschaftlichen  und  mora- 
lischen Zustände  der  Arbeiter,  so  himmelschreiende  Missstande,  wie 
sie  heute  auf  Grund  der  ihnen  aufgedrungenen  gesundheitsschäd- 
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liehen  LebensführuDg  sowie  der  schonungslosen  Ausbeutung  ihrer 
Kräfte  an  der  Tagesordnung  sind,  einfach  unmöglich  sein  werden.  ^) 
Wenn  man  die  seitens  der  Hilfsvereine  in  Aussicht  stehenden 
wohlthätigen  Beistandsacte  in's  Auge  fasst,  darf  man  zudem  nicht 
vergessen,  dass  die  allseitig  hochgeachteten  Mitglieder  dieser  Vereine 
nicht  bloss  grosse  Summen  in  die  Wohnungen  des  Volkes  hinein,  son- 
dern auch  noch  weit  grössere  Summen  aus  den  Wohnungen  des  Volkes 
hinaustragen  werden,  indem  sie  —  wie  dies  ja  auch  heute  schon 
hie  und  da  geschieht  —  von  Familie  zu  Familie  gehend,  Spar- 
kasse-Einlagegelder  absammeln  werden,  wobei  sie  jeden, 
auch  den  geringsten  Betrag,  von  Jedwedem,  auch  von  kleinen 
Kindern,  nicht  nur  mit  belobendem  Danke,  sondern  häufig  auch 
unter  Verabreichung  aneifernder  Belohnungen,  zu  zinsentragender 
Anlage  entgegennehmen  werden,  indem  ja  für  die  moralisirende 
Angewöhnung  des  Sparens,  um  welche  es  sich  hiebei  zu- 
oberst handelt,  auch  der  mindeste  Sparpfennig  genügt.  Der  Ge- 
danke, durch  periodisches  Absammeln  von  Spargeldern  behufs  ver- 
zinslicher Anlage  derselben,  die  Bevölkerung  zum  Sparen  zu  ver- 
anlassen, hat  sich  bekanntlich  schon  als  eine  vortreffliche  Massregel 
der  Volkserziehung  bewährt.  Die  Ersparungsanstalt  in  Frankfurt  a.  M. 
lässt  schon  seit  ihrem  Gründungsjahre  1825  allwöchentlich 
kleine  Beträge  von  ihren  Kunden  einziehen.  Ein  Gleiches  geschieht 
auch  mit  bestem  Erfolge  hie  und  da  auf  dem  Lande.  Einem  ka- 
tholischen Pfarrvikare  in  einem  grösseren  Dorfe  am  Rheine,  der 
sich  im  Interesse  der  MoraUsirung  seiner  Gemeinde  durch  län- 
gere Zeit  der  Mühe  unterzog,  jeden  Sonntag  in  seinem  Kirchspiele 
sammelnd  von  Haus  zu  Haus  zu  gehen  und  die  ihm  übergebenen 

^)  Bei  den  russischen  Arbeitern  kommen  zu  den  internationalen 
Plagen,  welche  die  bedrückte  Arbeiterbevölkemng  mehr  oder  weniger  überall  zu 
ertragen  nnd  zu  beklagen  hat,  anch  noch  ganz  specifische  Leiden,  die  sie  allda  nicht 
nur  seitens  der  Arbeitgeber  durch  grausame  Ausbeutungsvertr&ge  und  eine 
geradezu  Eckel  erregende,  Pestilenz  und  Tod  verbreitende,  schlechte  Verpflegung, 
sondern  zudem  auch  noch  seitens  gewissenloser  Beamten  zu  erdulden  haben, 
welche  ihnen  ganz  willkürliche  Erpressungssteuern  auferlegen,  indem  sie  z.  B. 
die  Ausfolgung  der  —  übrigens  ganz  zwecklosen  und  bloss  eine  vexatorische 
Massregel  darstellenden  —  Personenpässe  ganz  unverhüllt  von  der  Bezahlung 
hoher  Pr&miengelder  abhängig  machen.  Das  von  der  Kaiserin  Alexandra  in's 
Leben  gerufene  Arbeiterkuratorium  wird  jedenfalls  nicht  minder  reichliche,  als 
dankenswerthe  Arbeit  finden!  VgL  M«.  Tkatcheff:  „Conditions  hygi^niques 
des  ouYriers  en  Russie^  (Paris  1888).  —  V.  Louguinine:  ^Les  arteis  et  la 
Cooperation  en  Russie''.  PubHcation  du  Cercle  Saint-Simon.  Paris  1886.  — 
A.  Herzen:  „Le  peuple  russe  et  son  gouvernement''  Paris  1890. 


—    474    - 

Spargelder  Montags  nach  der  Sparkasse  der  nahen  Fabriksetadt 
zu  tragen,  ward  im  Jahre  1880  die  schöne  Genagthaong  zu 
theil,  dass  er,  als  er  auf  diesem  Wege  bereits  eine  volle 
Million  dem  Ersparungszwecke  zugeführt  hatte,  seitens  seiner 
Pfarrkinder  durch  ein  solennes  Dankesfest  gefeiert  wurde«  dessen 
Besprechung  in  vielen  Zeitungen  nicht  wenig  dazu  beitrug, 
sein  vernünftiges  edles  Untern  ehmen  den  weitesten  Kreisen  als 
höchst  nachahmenswerth  zu  empfehlen.  Diese  systematische 
Förderung  der  Sparsamkeit  der  weitesten  Volkskreise  durch  die 
Hilfsvereine  eröffnet  zugleich  die  Aussicht,  dass  das  Bestehen  und 
das  Gedeihen  der  letzteren  durch  die  Mitwirkung  des  Volkes  selbst 
doppelt  gesichert  erscheinen  werde.  Das  löbliche  Ziel,  die  den 
Hilfsvereinen  zur  Unterstützung  des  Volkes  nöthigen  Mittel  durch 
die  Sparsamkeit  des  Volkes  selbst  herbeizuschaffen,  ohne  der  Haupt- 
sache nach  auf  mildthätige  Gaben  angewiesen  zu  sein,  ist  hie  und 
da  schoii  schneller  und  glänzender  gelungen,  als  man  jemals  zu 
hoffen  gewagt  hatte.  Das  Volk,  welches  durch  einen  Hilfsverein  vor 
Hilflosigkeit  geschützt  werden  soll,  erhält  diesfalls  diesen  Verein 
selbst,  und  zwar  indem  es  zugleich  zur  Sparsamkeit  angeleitet 
wird.  Hiebei  wird  also  der  humanste  .moralischeste  Zweck  durdi 
das  moralisirendste  Mittel  erreicht,  denn  Sparsamkeit  ist  die  beste 
Turnübung  edler  Selbstbeherrschung  und  Genügsamkeit !  Jeder,  der 
einen  Sparpfennig  der  Sparkasse  des  Hilfsvereins  anvertraut,  darf  sich 
sagen,  dass  auch  er  dazu  beitrage,  wenn  seine  nothleidendsten  Mit- 
bürger vor  Verzweiflung  geschützt  werden,  und  dass  er  zudem,  nebst 
seinem  Zinsengenusse,  auch  selbst  die  Anwartschaft  habe,  im  Falle 
der  Noth,  vor  Verzweiflung  bewahrt  zu  werden,  und  zwar  nicht  etwa 
seitens  freiwilliger  Almosenspender,  sondern  seitens  hiezu  verpflich- 
teter Genossen.  Nichts  demoralisirt  bekanntlich  mehr,  als  gnadenweise 
Almosen,  welche  reiche  Privatpersonen  armen  Mitbütgem  spenden. 
Hiedurch  wird  bei  den  Spendern  anmassende  Ueberhebung,  bei  den 
Empfangern  aber  Sklavensinn,  Kriecherei,  Unordnung  und  Miss- 
wirthschaft  gezüchtet.  Nichts  hingegen  kann  einen  veredlenderen 
und  versittlichenderen  Einfluss  üben,  als  die  Anregung  und  Ver- 
breitung des  Bewusstseins,  dass  die  Menschen  verpflichtet  seien, 
sich  mit  vereinten  Kräften  den  nöthigen  Beistand  zu  leisten.  Die 
Bürger  müssen  daher  daran  gewöhnt  werden,  sich  zusammen- 
zuthun,  um  sich  für  gegenseitige  Hilfeleistung  zu  bethätigen.  Es 
ist  gewiss  eine  der  glänzendsten  Lichtseiten  der  Hilfsvereine,  dass 
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sie  dem  Volke  den  selbstbewussten  würdevollen  Grundsatz  bei- 
zabringen suchen,  sich  auf  keine  äussere  fremde  Hilfe  "Sa  verlassen,, 
sondern  sein  Wohl  lediglich  auf  seine  eigene,  emsige  Arbeit  zu: 
gründen^  da  sich  nur  auf  diesem  Wege  strammer  Selbsthilfe,, 
ein  freier,  kräftiger  edler  Yolkscharakter  und  ein  durch  Intelligenz, 
Math  und  Mitgefühl  abgeklärtes  Menschthum  zu  entwickeln 
vermag. 

Es  würde  selbstverständlich  über  den  Rahmen  dieser  Ab- 
handlang, weit  hinausgehen,  wenn  all'  die  verschiedenen  Agen- 
den, mit  denen  sich  die  Hilfsvereine  mutmasslich  zu  befassen 
haben  werden,  hier  auch  nur  andeutungsweise  Erwähnung 
finden  sollten.  Nur  auf  eine  Hauptaufgabe,  für  deren  Lösung  sich 
die  Hilfsvereine  desgleichen  trefflich  eignen  würden,  sei  noch  vor- 
übergehend hingewiesen:  dieselbe  läge  in  der  Hebung  des  Acker- 
baues, dessen  allmäliger  Niedergang  in  allen  Ländern  Europas 
bereits  zu  einer  universellen  Calamität  und  wohl  zu  einer  Haupt- 
ursache der  socialen  Umsturzbestrebungen  geworden  ist.  Die  in 
den  letzten  Jahrzehenten  in  grossem  Aufschwünge  begriffene  In- 
dustrie zog  die  Landbevölkerung  allzu  sehr  in  die  grossen  Städte 
hinein,  in  Folge  dessen  sich  die  Hilfisarbeiter  der  Bodenkultur 
immer  mehr  verminderten,  das  Heer  die  Fabriksarbeiter  aber  der- 
art anschwoll,  dass  gegenwärtig  bereits  ungezählte  Hunderttausende 
nicht  die  genügende  Arbeit  finden  und  der  Beschäftigungslosigkeit 
und  Subsistenznoth  verfallen  müssen,  während  gleichzeitig  auf  dem 
Lande  fast  überall  die  erforderlichen  Arbeitskräfte  fehlen,  weshalb 
sich  die  kleineren  Grundbesitzer  gezwungen  sehen,  ihre  der  gehö- 
rigen Bearbeitung  entbehrende  und  daher  auch  kein  hinlängliches 
Erträgnis  abwerfende  Landwirthschaft  aufzugeben,  wodurch  der 
Grund  und  Boden  immer  mehr  in  das  Eigenthum  einiger  weniger 
grosser  Gutsherrn  übergeht,  welche  die  brodbringende  Erde,  die 
den  Reichthum  des  Landes  bedeutet,  entweder  als  Jagdboden  ganz 
brach  liegen  lassen,  oder  bloss  zu  Wald  oder  Weide  verwenden, 
keineswegs  aber  gehörig  kultiviren.  Die  Hälfte  der  gesammten 
Kultur-Area  von  ganz  Grossbritannien  z.  B.  befindet  sich  bereits  in 
Besitze  von  bloss  ungefähr  25000  Personen  und  das  immer  sehr 
karge  Pflugland  verminderte  sich  daselbst  seit  1868  noch  um  11%. 
Die  gleiche  Tendenz  des  unverhältnismässigen  Anwachsens  des 
Privat- Grossgrundbesitzes  macht  sich  auch  in  anderen  Ländern 
bemerkbar.     Diese   privaten  Latifundien  drohen   die   Völker,  ganz. 
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so,  wie  einst  das  römische  Italien,  zu  Grunde  zu  richten,  nur 
dass  die  Menschenwelt  hiedurch  heute,  bei  der  internationalen  Ar- 
beiter-Association  und  -Bewegung,  noch  weit  grössere  Gefahren  be- 
dräuen dtlrften,  als  damals.  Es  drängt  sich  daher  allüberall  der 
Bettungsgedanke  auf,  das  entvölkerte  flache  Land  aufs  Neue  zu 
besiedeln,  um  dadurch  zugleich  dem  Ackerbau  wieder  aufzuhelfen 
und  die  gefahrliche  Armee  der  Arbeitslosen  aus  den  Städten  hinaus- 
zuziehen. Die  Gesetzgebung  der  verschiedenen  Länder  hat  in 
Verfolgung  dieser  Ziele  schon  mannigfache  Wege  eingeschlagen. 
Der  englische  Landwirthschaftsminister  Chaplin  legte  (März  1892) 
dem  ünterhause  einen  Gesetzentwurf  vor,  welcher  die  innere 
Colonisation  Englands  bezweckt.  Der  Staat  will  zu  diesem 
Behufe  möglichst  viel  ländlichen  Boden  ankaufen,  dessen  Preis  bei 
der  allmälig  gesunkenen  Grundrente  verhältnismässig  billig  ge- 
worden ist,  um  denselben  in  kleineren  Parcellen  (zwischen  4 — 50 
Acres)  an  Ansiedler  zu  überlassen,  denen  sehr  günstige  Ankaafs- 
und  Zahlungsbedingungen  eingeräumt,  ja  eventuell  auch  die  ersten 
Betriebscapitalien  gegen  massige  Zinsen  vorgestreckt  werden  sollen. 
Ob  dieses  Ueberlassen  von  Grund  und  Boden  an  Einzelne,  die 
erwünschten,  die  ungeheueren  Staatsopfer  (vorläufig  10  Millionen 
Pfund  Sterling)  aufwiegenden  Früchte  tragen  werde,  steht  sehr 
in  Frage,  wogegen  die  Bethätigung  ländlicher  Hilfsvereine  in 
dieser  Bichtung,  mittels  Verpachtung  an  einzelne  Familien-  oder 
Arbeiter-Gruppen,  sowie  besonders  mittels  einer  gehörigen  ge- 
nossenschaftlichen Bewirthschaftung,  sicher  weit  bessere  Erfolge 
erzielen  könnte,  wie  dies  hie  und  da  die  ländlichen  Nieder- 
lassungen einiger  Vereinsgenossenschaften,  obwohl  dieselben  nur 
mit  spärlichen  Mitteln  arbeiten  konnten,  bereits  in  ebenso  deut- 
licher als  erfreulicher  Weise  darthun,  welche  jedenfalls  schon  den 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Erfolg  für  sich  haben,  dass 
zahlreiche  Menschen,  die  in  den  Städten  in  Elend,  Krankheit  und  Un- 
befriedigung  verkamen,  sich  nun  eines  gesunden,  sorgenlosen  und 
zufriedenen  Daseins  erfreuen.  Dieses  Ergebnis  wäre  auch  für  die  Ver- 
übung von  Verbrechen  von  Bedeutung,  da  statistisch  erwie- 
senermassen  die  städtische  Bevölkerung  zweimal  so  viele  kriminell 
Angeklagte  liefert  als  die  ländliche,  nämlich  die  städtische  16, 
die  ländliche  aber  bloss  8  Angeklagte  auf  lOO.O'X)  Einwohner. 

Dass  für  das    öffentliche  Hilfswesen   besonders    auch    seitens 
des  weiblichen  Geschlechtes    ein    sympathisches    Entgegen- 
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kommen  und  eine  thatkräftige  Mitwirkung  zu  erwarten  steht, 
hief&r  bürgt  nicht  allein  das  empfindsame  Herz  der  Frauen, 
sondern  auch  deren  specifisches  Interesse,  indem  es  ja  auch 
eines  der  Hauptziele  der  Bethätigung  der  Hilfsvereine  sein 
wird,  die  Emancipation  des  noch  vielfach  geknechteten  und 
social  stiefmütterlich  behandelten  weiblichen  Geschlechtes 
zu  fördern.  Die  Thatsache,  dass  die  Frauen,  ohne  jedwede  mass- 
gebende Begründung,  nicht  nur  politisch,  sondern  auch  wirthsphaft- 
lich  schwer  benachtheiligt  erscheinen,^)  pflegt  auch  von  besser  gearte- 
ten Menschen  noch  immer  gedankenlos  übersehen  zu  werden.  Auch 
hier  gilt  es,  in  erster  Reihe  das  allgemeine  Interesse  für  die  Leiden 
der  Betroffenen  zu  wecken,  wie  es  die  öffentlichen  Enqu^n  über- 
die  Frauenlöhne  bereits  mit  Erfolg  gethan  haben,  und  wie  es 
wohl  fürder  anzustellende  Enquöten  über  die  —  alle  Gräuel  der  Skla- 
verei überbietende  —  Entwürdigung  der  Frauen  durch  die  Prostitu- 
tion, zu  noch  grösserem  Entsetzen  und  Erstaunen  der  Welt,  hoffentlich 
in  Bälde  nicht  minder  erfolgreich  thun  werden.  Es  ist  einleuchtend^ 
dass  gerade  im  Zusammenhange  mit  der  Thätigkeit  der  Hilfsvereine, 
sich  auch  für  die  Durchführung  der  Frauenemancipation 
speciell  durch  die  Frauen  selbst,  der  erspriesslichste  Weg  er- 
öffnen wird.  Durch  ihre  Mitarbeit  an  den  Aufgaben  der  Hilfs- 
vereine, wird  sich  den  Frauen  die  beste  Gelegenheit  bieten,  dieses 
Problem  mehr  vom  Standpunkte  der  Praxis,  als  von  dem  der  Theorie 
in's  Auge  zu  fassen  und  sich  weniger  auf  das  Discutiren  und  Dis- 
putiren,  aber  um  so  mehr  auf  strammes  Handeln  zu  verlegen,  um 
nicht  nur  durch  blosse  Worte,  sondern  unwiderleglich  durch  Thaten, 
ihre  Würdigkeit  für  die  Gleichberechtigung  zu  erweisen.  Die 
Hindemisse,  welche  in  der  alten  Welt  den  Frauen  hinsichtlich  der 
Erringung  einer  selbstständigen  Stellung  noch  immer  entgegengesetzt 
werden,  sind  in  der  Nordamerikanischen  Union  bereits  überwunden, 
weil  allda  die  Frauen  ihre  Fähigkeit  auch  für  andere  höhere  Be- 
rufe, als  für  die  Führung  eines  Haushaltes  —  wozu  sehr  viele 
übrigens  nicht  das  mindeste  Talent  besitzen  —  bereits  mittels 
erfolgreicher  Bethätigung  zweifellos  dargethan  haben.  Die  Studen- 
tinen und  Doctorinen  werden  nur  solange  verlacht,  solange  es 
nicht  sehr  viele  Studentinen  und  Doctorinen  gibt.  Dieses  Mino- 
ritäts-Hindernis ist  in    der    Union  aber  bereits  verschwunden,  wo 


^)  Man  vgl.  diesfalls  n.  a.  Clementine  Black:  „La  Situation   des  femmes 
onvrierea  ä  Londres"  (Fortnightly  Review  1.  Nov.  1889). 
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die  Studentinen  schon  zu  den  strebsamsten  und  tüchtigsten  aka- 
demischen Bürgern  zählen,  die  alljährlich  eine  schwere  Menge 
erster  Universitätspreise  einheimsen  —  wie  dies  ja  in  den  letzten 
Jahren  in  geradezu  auffalliger  Weise  geschah  —  und  wo  zudem  die 
meisten  Doctorinen  auch  weit  bessere  Mütter  sind  und  in  einem 
weit  geordneteren  Haushalte  leben,  als  bei  uns  unzählige  Frauen, 
denen  die  unnatürliche  Pflicht  aufgebürdet  wird,  trotz  ihrer 
Abneigung  hiegegen,  nichts  anderes  als  Eindsfrauen  und  Wirth- 
schafterinen  zu  sein,  für  welche  Aufgaben  auch  bei  uns,  wie  in  Nord- 
amerika, nöthigenfalls  anderweitige  vorzügliche  Kräfte  zur  Ver- 
fügung stehen.  Der  Einwand,  dass  die  Frauen  zu  anderen 
höheren  Berufsthätigkeiten  unfähig  seien,  lässt  sich  endgiltig  nur 
durch  den  praktisch  erbrachten  Beweis  ihrer  Fähigkeit  für  die- 
selben widerlegen.  Dass  die  Männerherrschaft,  welche  seit  Jahr- 
tausenden jede  höhere  geistige  Ausbildung  der  Frauen  nach  Kräften 
verhinderte,  aus  denselben  wirklich  vielfach  recht  armselige,  im 
Denken  und  Wollen  verkümmerte,  bloss  ihren  Eitelkeiten  und  Eifer- 
süchteleien lebende,  überaus  schwache  Wesen  und  förmliche  Ge- 
fallsuchts-Automaten heranzüchtete,  lässt  sich  freilich  nicht  läugnen: 
doch  diese  traurige  Wirkung  einer  künstlichen  geistigen  Verkümme- 
rung entfällt  sofort  —  wie  die  Erfahrung  zu  Genüge  lehrt  —  sobald 
ihre  Ursache  —  die  sociale  Knechtung  der  Frau  —  gehörig  be- 
hoben wird.  Die  Eignung  des  weiblichen  Geschlechtes  zu  einer 
höheren  literarischen  Berufsbildung  lässt  sich  ebensowenig  be- 
zweifeln, als  die  Möglichkeit,  dass  geeignete  Vertreterinen  einer 
solchen  dieselbe  zum  Nutzen  ihres  Volkes  und  des  Staates  auszunützen 
vermögen.  ^)  Einen  diesfalligen  Beweis  haben  —  um  auf  ein  nach- 
ahmenswerthes  Beispiel  hinzuweisen  —  neuester  Zeit  auch  in 
England  einige  verhöhnte  „Blaustrümpfe^  in  einer  ebenso  sympto- 
matischen, als  interessanten  und  verdienstlichen  Weise  erbracht: 
Mehrere  junge  Mädchen  aus  besten  Häusern,  welche  vor  einigen 
Jahren  ihre  Studien  in  Cambridge  absolvirten,  kamen  über- 
ein, ihr  erworbenes  Wissen  zu  Gunsten  der  Enterbten  der  Gesell- 
schaft, auf  eine  nützliche  Weise  zu  verwerthen.  Sie  kauften  zu 
diesem  Zwecke  in  einem  der  stärkst  bevölkerten  und  elendesten 
Winkel  Londons  —  Nelson-Square  —  ein  kleines  Haus,  welches  sich 
seitdem  von  seiner  Umgebung  durch  peinlichste  Reinlichkeit  und 
einen  schmalen  Gartenstreifen  vortheilhaft  abhebt.  In  diesem  Hause 


^)  Vgl.  M^  Schnitze:  „La  femme  medecin«  (Paris  1888). 
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wurde  „The  Women^s  University  Settlements  —  das  üniversitäts- 
Institat  der  Frauen  ^  untergebracht.  Das  Institut  ist  bescheiden; 
es  kann  sechs,  höchstens  sieben  Damen  aufnehmen,  doch  eine 
grosse  Zahl  auswärts  stehender  Frauen  und  Fräulein  arbeiten  frei- 
willig an  dem  Werke  mit.  Die  grossen  CoUegien  von  Gerton  und 
Newnham  vermehren  alljährlich  die  Zahl  der  Freiwilligen  von  Nel- 
son-Square. Eine  ehemalige  Schülerin  des  Newnham-CoUege  ist 
auch  Leiterin  der  Anstalt  und  weist  jeder  Mitarbeiterin  ihre  Thätig- 
keit  zu.  Das  Institut  befasst  sich  nicht  mit  Barmherzigkeit;  die 
Schülerinen  von  Cambridge  und  Oxford  betreten  die  Wohnungen 
der  Armen  nicht  als  grosse  Damen,  welche  bereit  sind,  von  ihrem 
Ueberfluss  zu  geben,  sie  kommen  als  Freundinen  und  beschäftigen 
sich  vor  Allem  mit  den  Kindern;  sie  kümmern  sich  um  deren  Ge- 
sundheit und  wachen  über  ihre  Erziehung,  sie  schicken  die  kränklichen 
aufs  Land,  den  kranken  sichern  sie  ärztliche  Pflege  und  sind  bemüht, 
etwas  Bequemlichkeit  und  Freude  in  diese  verzweifelten  Existenzen 
hineinzutragen.  Auch  berufsmässige  Krankenpflegerinen  stehen 
mit  dem  Institute  in  Verbindung,  welche  die  Kranken  in  ihren 
Häusern  aufsuchen,  ihnen  ärztliche  Rathschläge  und  jede  Hilfe  er- 
theilen,  deren  sie  bedürfen.  Im  District  von  Nelson-Square  hat 
das  Institut  Leseclubs,  Lawntennis-Spielplätze,  Zeichen-  und  Holz- 
schnitzereischulen, ja  sogar  auch  Gemäldeausstellungen  eingerichtet, 
welch'  letztere  aus  Sympathie  für  das  wohlthätige  Unternehmen 
von  berühmten  Künstlern  beschickt  und  massenhaft  besucht  werden. 
So  haben  diese  „Blaustrümpfe,"  welche  mittels  ihrer  erworbenen 
Kenntnisse  und  ihrer  höheren  Bildung  sich  zuerst  ihre  Selbstständig- 
keit errangen,  und  sodann  durch  eigene  Kraft,  rastlose  Arbeit  und 
muthig  bethätigte  Menschenliebe,  zu  Schutzengeln  des  physischen 
und  moralischen  Heils  unzähliger  armer  elender  Kinder  und  deren 
Eltern  geworden  sind,  wohl  den  schönsten  Beweis  geliefert,  dass 
die  Zulassung  des  weiblichen  Geschlechtes  zu  den  bisher  aus- 
schliesslich den  Männern  vorbehaltenen  Sphären  der  Bildung  die 
besten  Früchte  trage  und  dass  die  derselben  bereits  theilhaftig 
gewordenen  Frauen  darum  durchaus  nicht  —  wie  behauptet  zu 
werden  pflegt  —  „declassirte  Existenzen  und  nichtsnutze  über- 
spannte Pedantinen"  zu  werden  brauchen.  Auch  bei  uns 
finden  schon  —  trotz  der  noch  immer  mächtigen,  gegen  die 
Frauenselbstständigkeit  gerichteten  atavistischen  Vorurtheile  — 
strebsame  Mädchen    und  Frauen  immer  reichere  Gelegenheit,  sich 
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in  mannigfachen,  bisher  den  Männern  vorbehaltenen  Berufen  eine 
unabhängige  Stellung  zu  begründen,  und  das  sich  stets  weiter  aus- 
breitende Arbeitsfeld  der  öffentlichen  Hilfeleistung  und  Wohlthätig- 
keit  erschliesst  zudem  ein  endlos-grossartiges  Gebiet  hiefur,  auf 
welchem  selbst  solche  Frauen,  welchen  es  an  der  gehörigen  schul- 
massigen  Vorbildung  für  andere  Berufe  noch  fehlt,  die  gewünschte 
Verwendung  erlangen  können.  Die  Nothwendigkeit,  dass  die  Frauen 
auf  diesem  Wege  auch  immer  mehr  einen  direct  massgebenden 
Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  gewinnen  müssen, 
eröffnet  bei  dem  Umstände,  als  der  Eulturfortschritt  in  erster  Beihe 
in  einer  Vertiefung  des  Mitgefühls  und  einer  Ausbreitung  desselben 
auf  immer  weitere  Kreise  liegt,  und  gebildete  Frauen  im  Allge- 
meinen ein  besonders  reges  Mitgefühl  auszuzeichnen  pflegt,  dem 
Entwicklungsgange  der  Civilisation  zweifellos  eine  hocherfrealiche 
Perspective.  Die  Weltgeschichte  hätte  wahrscheinlich  schon  weit 
glücklichere  sociale  Zustände  der  Völker  zu  verzeichnen,  wenn 
anstatt  der  stetig  auf-  und  abwogenden  Kämpfe  der  gewaltthätigen 
rohen  Mannesherrschaft,  schon  einige  Jahrhunderte  früher  jene 
sanfteren  Gefühlselemente  und  friedlicheren  Impulse  menschlicher 
Intelligenz  gehörig  zur  Geltung  gekommen  wären,  deren  vornehmste 
Blüthen  unsere  Gattung  in  der  complicirten  Function  hoch  empfind- 
samer Frauennerven  entfaltet.  Wie  in  jeder  Symphonie  den  feineren 
Saiteninstrumenten,  fällt  auch  im  Zusammenklange  der  civilisato- 
rischen  Kräfte,  den  zarter  besaiteten  Frauen  naturgemäss  die  Ober- 
stimme zu!  ^) 


^)  Wie  wenig  sich  die  BestrebnngeD  der  Frauenemancipation  noch  immer  aof 
die  gehörige  breite  ökonomisch-politische  Basis  der  Gleichberechtigung  der  Ge- 
schlechter stellen,  erheUt  sehr  deutlich  aus  der  Thatsache,  dass  bei  dem  Kampfe 
um  das  allgemeine  Wahlrecht  in  Europa  noch  keine  politische  Partei  und  parla- 
mentarische Gruppe  für  das  Wahlrecht  der  Frauen  einsteht.  Obwohl  der  Steuer- 
census  die  Grundlage  der  Wahlordnung  bildet  und  obwohl  es  beispielsweise  in 
Wien  im  Jahre  1893  nicht  weniger  als  154^2  besteuerte  gewerbetreibende  Frauen 
gab,  welche  28%  sämmtlicher  Gewerbeinhaber  ausmachten,  sind  dennoch  auch 
nach  der  neuen  österreichischen  Wahlreformvorlage,  alle  diese  Frauen  von 
dem  Wahlrechte  ausgeschlossen,  so  dass  wohl  die  Geschftftsdiener  und  sammt- 
liche  männliche  Hilfsarbeiter  dieser  besteuerten  Gewerbeinhaberinen  zur 
Wahlurne  Zutritt  haben  werden,  nicht  aber  diese  Gewerbeinhaberinen  selbst, 
und  zwar  bloss  deshalb  —  weil  sie  nur  Frauen  sind,  die  diesfalls  noch  den  Un- 
mündigen und  Verbrechern  gleichgestellt  werden.  Treffend  bemerkt  dem- 
gegenüber der  Verfasser  des  Artikels  „ Vernachlässigte  Aufgaben*^  im  ,Neuen 
Wiener  JoumaP  v.  24.  März  1896:  ,Staat  und  Gesetzgebung  folgen  in  diesem 
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Die  Mitwirkung  von  Frauen  bei  den  Hilfsvereinen  soll  und  wird 
übrigens  durchaus  nicht  zur  Folge  haben,  dass  dieselben  den  häus- 
lichen und  Familien-Pflichten  entzogen  werden,  sondern  ganz  im  Ge- 
gentheile,  dass  unzählige,  welchen  bisher  diese  wichtigen  Gebiete 
weiblicher  Bethätigung  verschlossen  waren,  zu  denselben  heran- 
gezogen werden.  Dies  erweisen  ja  auch  heute  gewisse  bereits 
bestehende  Wohlthätigkeit^vereine,  denen  besonders  zahlreich  auch 
wohlhabende  ältere  unverheiratete  Damen  angehören,  die  vorzüglich 
auf  dem  Gebiete  der  Kinder-  und  Kranken-Pflege  nunmehr  will- 
kommene Gelegenheit  finden,  den  ganzen  reichen  Schatz  ihrer  bisher 
brach  gelegenen  zarten  Gefühle  und  schätzbaren  Arbeitskräfte  zum 
Heile  Anderer  und  zur  grössten  eigenen  Selbstbefriedigung  in  würdiger 
Weise  zu  verwerthen.  Die  opferfreudigen  Leistungen  vieler  solcher, 
von  Haus  aus  oft  überaus  verwöhnter  und  früher  zuweilen  recht  ver- 
bitterter und  zimperlicher  Fräulein,  die  sich  jetzt  mit  einer  oft 
geradezu  bewunderungswürdigen  Hingebung,  Emsigkeit  und  Aus- 
dauer als  liebevolle  Kinderwärterinen  und  Lehrerinen,  sowie  als 
freiwillige  barmherzige  Schwestern  in  Spitälern  und  an  pri- 
vaten Krankenbetten  bewähren  ^),  sind  ganz  darnach  gethan,  um 
anbe&ngene  Beobachter  mit  aufrichtiger  Bührung  zu  erfüllen  und 
wohl  auch  manchen  Menschenfeind  wieder  mit  dem  menschlichen 


Punkte  derselben  Moral,  wie  jene  Unternehmer,  von  welchen  die  Wiener  En- 
quete über  die  Löhne  der  Frauenarbeit  feststellte,  dass  sie  den  Frauen,  selbst 
bei  gleicher  Leistung,  nur  etwa  die  Hälfte  des  Lohnes  gewähren,  welchen  sie 
männlichen  Arbeitern  zahlen  müssen:  üeber lastung  des  Weibes,  wo  es  sich 
um  Pflichten,  Unterordnung  des  Weibes,  wo  es  sich  um  Rechte  handelt!  Man 
mag  wie  immer  über  die  Betheiligung  der  Frauen  am  öffentlichen  Leben 
denken,  die  Thatsache,  dass  den  steuerzahlenden  Frauen  das  Wahlrecht  vor- 
enthalten wird,  ist  und  bleibt  eine  Brutalität,  die  nicht  einmal  durch  einen 
Schein  von  Recht  gemildert  werden  kann.'' 

^)  Die  imposante  Aufopferungsfähigkeit,  mit  welcher  sich  heute  einzelne 
edle  Frauen  unter  den  allerschwierigsten  Umständen  der  Krankenpflege 
widmen,  zählt  zu  den  rühmlichsten  Thatsachen  moderner  Kultur.  Diesfalls 
ist  in  erster  Linie  eine  junge  englische  Dame,  Miss  Kate  Marsden,  zu  nennen, 
deren  selbstyerläugnende  Wohlthätigkeit,  die  sie  persönlich  den  Aussätzigen 
in  Sibirien  widmet,  ihr  bereits  die  mondialen  dankbaren  Sympathieen  ein- 
trug. Die  Königin  yon  England  hat  die  muthige  und  opferfreudige  Miss 
f&r  ihre  Reisen  mit  einem  Empfehlungsschreiben  folgenden  Lihaltes  ausge- 
stattet: ,Die  Königin,  welche  an  dem  von  Miss  Marsden  unternommenen  Werke' 
der  Hilfe  für  die  Leprosen  den  lebhaftesten  Antheil  nimmt,  bittet  alle  Per^ 
sonen,  an  die  sich  Miss  Marsden  um  Unterstützung  oder  Hilfe  wenden  sollte^ 
ihr  solche  im  Namen  der  Humanität  zu  gewähren!" 

Yargha,  Die  Abechaffang  der  Sfcrafknechtschaft.  31 
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Herzen  auszusöhnen,  wie  sie  ja  auch  gewiss  schon  weit  zahlreichere 
„Blut  und  Tod^  schnaubende  Revolutionäre  und  Anarchisten  der  be- 
sitzlosen Klasse  in  lenksame  zahme  Schäfchen  umgewandelt  haben, 
als  dies  strenge  Ausnahmsgesetze  und  standrechtliche  Exempelstatoi- 
rungen  noch  jemals  zu  Stande  brachten.  Allgemeine  Hilfsvereine 
werden  die  bisher  nur  für  Ausnahmsfalle  vorhandenen  Gelegen 
heiten  zu  solch'  erspriesslicher  edler  Bethätigung  in  grossartigem 
Massstabe  vermehren  und  verallgemeinern.  Es  ist  weltbekannt,  wie 
sich  auch  heute  schon  einzelne,  selbständig  auftretende  Frauen- 
Vereine  in  Sonderheit  hinsichtlich  der  Einderfürsorge  grosse 
Verdienste  erwarben,  indem  deren  Mitglieder  durch  Unterbringung 
verwahrloster  Kinder  in  braven  Familien,  durch  Gründung  und  Er- 
weiterung von  Kinder-Asylen,  Krippen  und  Feriencolonieen  im 
Hochgebirge  und  in  Seehospicen,  sowie  nicht  minder  durch  Ver- 
anstaltung von  öffentlichen  Kinderfesten,  welche  das  Interesse  der 
Bevölkerung  für  die  armen,  des  Schutzes  bedürftigen  Kleinen  vor- 
trefflich anregen  und  wacherhalten,  hie  und  da  schon  reiche  Er- 
folge erzielten.  Auch  das  sog.  „Elberfelder  System"  der  Armen- 
pflege beruht  ja  vomemlich  auf  der  Mitwirkung  von  Frauen  als 
Pflegerinen,  die  mit  ihrem  tactvoUen  Zartsinne  besonders  geeignet 
sind,  der  individualisirenden  Behandlung  der  Pfleglinge  gehörig 
gerecht  zu  werden.  Denselben  Zwecken  dient  auch  schon  eine 
Reihe  vortrefflicher  Einrichtungen  bes.  in  Nordamerika,  England  und 
Frankreich,  und  neuerer  Zeit  z.  B.  auch  der  zu  Rom  wirkende 
Frauenverein:  „Soccorso  e  lavoro"  („Unterstützung  und  Arbeit"), 
dem  Damen  der  ersten  Gesellschaft  angehören,  die  sich  auch  an 
den  Hausbesuchen  bei  den  Hilfsbedürftigen  betheiligen,  welche 
bestens  geeignet  sind,  die  Scheu  vor  der  unmittelbaren  Berührung 
mit  den  zuweilen  recht  abstossenden  Formen  des  Elends  zu  bannen 
und  die  Abstellung  der  aus  unmittelbarer  Anschauung  erkannten 
Entbehrungen  zu  veranlassen.  Alle  diese  jetzt  nur  vereinzelt  auf- 
tretenden segensvollen  Bethätigungen  der  Frauen  werden  die  Hilfs- 
vereine im  Höchstmasse  vertiefen  und  verbreiten.  Dieselben 
werden  aber  zudem  edlen  Frauen  auch  die  Gelegenheit  eröffnen, 
den  AUerelendesten  ihres  Geschlechtes  Rettung  zu  bringen, 
nämlich  den  unzähligen,  tief  unter  das  Thier  erniedrigten  Opfern 
der  Prostitution.  Die  bisherigen  Erfahrungen  weisen  ziemlich 
deutlich  darauf  hin,  dass  es  zu  einer  Abstellung  der  auf  der 
Weibesknechtschaft  gründenden  Prostitution  —  dieser  der  modernen 
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Kultur  hohnsprechenden,  eklen  Pestbeule  unserer  gesellschaftlichen 
Zustände  r—  gewiss  nicht  früher  kommen  werde,  als  bis  das  weib- 
liche Geschlecht  selbst  seine  Befreiung  von  dieser  Schmach  und  Ent- 
würdigung in  die  Hand  nehmen  wird.  Jedwedem  Bechtschaffenen, 
welcher  in  gewisse  Verhältnisse  unserer  Arbeiterbevolkerung  näheren 
Einblick  gewinnt,  die  mit  der  sittlichen  Gefahrdung  und  Ver- 
nichtung armer  Mädchen  im  unmittelbaren  Zusammenhange  stehen, 
drangt  sich  mit  nicht  minderem  Entsetzen,  als  Befremden,  die  Wahr- 
nehmung auf,  dass  nicht  allein  so  gut  wie  gar  nichts  geschehe, 
um  diese  beklagenswerthen  Märtyrerinnen  brutaler  männlicher  Sinn- 
lichkeit vor  den  Versuchungen  zu  bewahren,  welche  sie  dem 
Abgrunde  der  Prostitution  zuführen,  sondern  dass  seitens  des 
Publicums  und  der  Presse,  ja  vielfiEich  sogar  seitens  Aer  Sicherheits- 
behörden selbst,  eine  förmliche  Connivenz  herrsche,  um  dem  schänd- 
hchen  Euppelgewerbe  sichere  Erfolge  zu  ermöglichen,  was  man 
mit  salbungsvoller  Unverfrorenheit  einfach  durch  den  Hinweis  zu 
rechtfertigen  versucht,  dass  die  Preisgabe  dieser  Töchter  der  Ar- 
muth  ein  nothwendiges  Mittel  darstelle,  um  die  Töchter  der  be- 
sitzenden Klasse  vor  Verführung  zu  behüten,  wobei  natürlich  nicht 
im  Entferntesten  nach  dem  Rechtstitel  gefragt  wird,  wie  so  und 
vreshalb  die  Töchter  der  Besitzlosen  hekatombenweise  rücksichts- 
los geopfert  werden  sollen,  damit  hiedurch  die  Unschuld  der 
Tochter  irgend  eines  Besitzenden  „vielleicht^  gesichert  werde? 
Die  täghch  wachsende  sittliche  Entrüstung  über  diese  empörenden 
Zustände  —  zu  deren  Entlarvung  die  hiezu  berufenen  Eingeweihten 
(Priester,  Aerzte,  Polizeiorgane,  Richter)  noch  viel  zu  wenig  beitragen 
—  wird  hoffentlich  in  Bälde  den  ernsten  Willen  gereift  haben,  diese 
Gräuel  endlich  energisch  abzustellen.  Solche  nicht  nur  der  Noth, 
sondern  auch  der  tiefsten  Entehrung  preisgegebenen  Mädchen  und 
Frauen  repräsentiren  jedenfalls  den  Superlativ  socialen  Elends; 
sich  ihrer  anzunehmen  und  sie  der  Pfütze  der  Prostitution  —  die 
zugleich  ein  Hauptherd  der  Kriminalität  ist  —  zu  entreissen, 
stellt  sich  zweifellos  als  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  öffentlicher 
Hilfeleistung  dar,  bei  welcher  sich  in  Sonderheit  aufgeklärte  Frauen 
zu  bethätigen  haben  werden.  Kann  es  eine  heiligere  Frauen-  und 
Mädchen-Pflicht  geben,  als  sich  dieser  feige  verrathenen,  betrogenen, 
verlassenen  Frauen  und  Mädchen  anzunehmen,  in  welchen  die  Würde 
des  ganzen  weiblichen  Geschlechtes  mit  Füssen  getreten  und  der 
öffentlichen    Missachtung   überantwortet    wird?    Als    Hauptmittel 

31* 


—    484    — 

gegen  Prostitution  und  geschlechtlichen  Leichtsinn  wird  jedenfalls 
die  Förderung  von  Eheschliessungen  erkannt  werden  müssen. 
Diesem  gesunden  Gedanken  ist  hie  und  da  auch  schon  Verwirk- 
lichung geworden.  Thunlichst  vielen  der  bloss  aus  Armuth  unver- 
ehelicht gebliebenen  Paare  die  Möglichkeit  zur  Ehe  zu  verschaffen 
und  sie  dadurch  der  Unzucht  zu  entreissen  und  einem  geordneten 
Geschlechtsleben  zuzuführen,  wäre  gewiss  das  wirksamste  Mittel, 
um  der  erschreckend  um  sich  greifenden  Prostitution  Einhalt  zu 
gebieten;  unzählige  Mädchen  wären  derselben  niemals  verfallen, 
wenn  ihre  eigene  und  ihres  Herzenserkorenen  Mittellosigkeit  es 
nicht  verhindert  hätte,  dass  sie  einander  ehelichen.  Bei  gar  Vielen 
ist  der  Rettungstermin  noch  nicht  vorüber;  zahlreiche  würde  schon 
die  Wohlthat  der  Legitimation  ihrer  rechtlich  beeinträchtigten 
ausserehelichen  Kinder  durch  eine  nachträgliche  Ehe,  dankbar  zur 
Sittlichkeit,  Ehre  und  Rechtschaifenheit  zurükführen!  In  Ant- 
werpen besteht  seit  mehreren  Jahren  ein  „Frauen verein",  der 
es  sich  zur  Aufgabe  macht,  zwischen  Personen,  für  die  aus  Sittlich- 
keitsgründen eine  Ehe  wünschenswerth  erscheint,  die  gesetzmässige 
Heirath  herbeizuführen.  Durchschnittlich  beläuft  sich  die  Zahl 
der  Personen,  die  durch  die  Thätigkeit  des  Vereines  der  ehelichen 
Rechte  theilhaffc  werden,  jährlich  auf  1500.  Im  Frühjahrs-Quartal 
1892  allein  wurden  120  Personen,  die  bis  dahin  in  wilder  Ehe 
gelebt,  gesetzmässig  verbunden,  wodurch  79  aussereheliche  Kinder 
die  Rechte  von  ehelichen  erlangten.  Wenn  es  auch  nicht  allen 
diesen  endlich  ehelicü  Vereinigten  vergönnt  ist,  sich  eines  gemein- 
schaftlichen Haushaltes  zu  erfreuen,  so  schwelgen  doch  auch  diese 
getrennt  wohnenden  und  ihrer  eigenen  Arbeit  nachgehenden,  nunmehr 
gesetzlich  sanctionirten  Gatten  in  dem  Hochgefühle,  sich  vor  Gott 
und  den  Menschen  angehören  zu  dürfen  und  in  ihren  Kindern  nicht 
mehr  bemakelte  Bastarde  erblicken  zu  müssen.  Es  bedarf  wohl 
nicht  erst  einer  besonderen  Betonung,- dass  diese  moralisirenden  Ge- 
fühle auch  vom  kriminologischen  Standpunkte  von  hoher  Bedeutung 
sind,  worauf  schon  der  Umstand  hinweist,  dass  sich  aus  den  mit 
dem  Makel  unehrenhafter  Geburt  gezeichneten  Unehelichen  die 
verhältnismässig  zahlreichsten  Verbrecher  rekrutiren  und  dass  sich 
ja  auch  schon  die  Ehe  an  sich,  laut  statistischen  Daten,  als  ein 
Abhaltungsmittel  von  Verbrechen  bewährt.  Dass  sich  die  Prosti- 
tution als  ein  überaus  üppiger  Nährboden  der  Kriminalität 
darstellt,   hat    seine    Ursache    in    der  evidenten    Thatsache,   dass 
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Ehrlosigkeit,    d.  i.    der  Mangel    wirksamer    mit   dem  Ehrgefühle 
zasammenhängender   Hemmangsvorstellungen,  im   höchsten  Grade 
zam   Delinquiren    disponirt,    wie    dies    ja    auch     Schiller    in 
seinem  „Verbrecher  aus  verlorener  Ehre^  zu  veranschaulichen  ver- 
suchte.   Die  völlig  der  gesellschaftlichen   Ehre   beraubten  Prosti- 
tuirten   sind  jedoch   nicht  allein   sehr  geneigt,    selbst   Verbrechen 
zu  begehen,  sie  finden  auch  besondere  Befriedigung  darin.  Andere, 
besonders  ihre  Buhlen,   zu  schweren  Verbrechen  zu  verleiten,  die 
sie  ersinnen,  aber  selber  auszuführen    zu  feige  sind.    Alle   in  die 
Nachtseiten  unserer   hauptstädtischen   Verhältnisse    näher   Einge- 
reihten wissen,  welche  Unzahl  von  Verbrechen   dieser   unlauteren 
Quelle   entspringt.     Die  meisten  dieser  unglücklichen,  bloss  durch 
ihre  Entwürdigung  in  Schlechtigkeit  versunkenen,  im   Schlamme 
der  Prostitution  verloren  gegangenen  weiblichen  Wesen  kennen  kein 
sehnlicheres  Verlangen,    als   ihrem   schmachvollen  eklen   Sünden- 
sklaventhume  zu  entrinnen,  wozu  ihnen  jedoch  in  ihrer,  von  der 
rafinirtesten    Gewinnsucht    und    Niedertracht    ausgebeuteten    und 
von  allgemeiner  Verachtung  beschwerten  Hilflosigkeit,  zumeist  Kraft 
und  Gelegenheit  gebricht.    Auch  diesen  unglücklichen  Magdalenen 
wird    durch  die  Hilfsvereine  Erlösung   gebracht   werden   können, 
indem  sie  dieselben  entweder  in  geeigneten  rechtschaffenen  Familien, 
oder  aber   in  eigenen,  hiefür  bestimmten   sicheren   Zufluchtsorten 
unterbringen    werden,    wo    sie   Gelegenheit  zu   reuiger   sittlicher 
Wiederaufrichtung  finden  können,  wie   dies    z.   B.    in  dem  durch 
den  Orden  der  Dominikanerinnen  geleiteten  „Befuge  des  Repenties 
de  Sainte  Anne"  zu  Paris    (Clichy)  geschieht,   wo  man  ganz  ent* 
setzhche  Dinge  in  Erfahrung  bringen  kann,  was  schon  daraus  erhellt, 
dass  daselbst  auch  zahlreiche  noch  unmündige  Kinder  —  eine  förm- 
liche Demimonde  im  Flügelkleide  —  Aufnahme  finden,  um,  während 
sie  noch  mit  ihren  Puppen  spielen,  bereits  von  der  Verderbnis  der 
reifsten  Laster  bekehrt  zu  werden.     Und  solchen    Ungeheuerlich- 
keiten gegenüber  wagt  man   es  von  einer  fortgeschrittenen  Civili- 
sation  zu  sprechen  und  nennt  man    speciell  Paris   den  Nabel  der 
Weltkultur?  Nur  zu  viele  Anzeichen  sprechen  freilich  dafür,  dass 
Aehnliches  auch  anderswo,  als  im  Seine-Babel  vorkomme?  Schon 
der  blosse  Gedanke,  dass  solche  Gräuel  —  für  welche  alle  Die- 
jenigen mitverantwortlich  sind,    die    sich  nur  um  ihre 
eigenen  Kinder   bekümmern  —  auch   in   unserer   nächsten 
Umgebung  möglich  seien,    kömmt  einer  furchtbaren  Verurtheilung 
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unserer  Sorglosigkeit  gleich!  Die  auf  diesem  Gebiete  in  Angriff 
genommenen  Hilfsbestrebungen  haben  zugleich  die  Einsicht  gereift, 
dass  —  was  jedenfalls  das  Wichtigste  ist  —  vor  Allem  auch 
etwas  dafür  gethan  werden  müsse,  um  junge  Mädchen,  die  in 
ihrem  eigenen  rebellisch  gährenden  Blute  oft  den  schlimmsten 
Feind  und  Versucher  in  sich  tragen,  durch  gehörige  üeberwachung 
vor  Fehltritten  und  Verführungen  zu  bewahren,  was  vornemlich 
dadurch  erreicht  werden  kann,  dass  sie  in  gefahrlichen  Lagen 
nicht  sich  selbst  d.  i.  nicht  ihrer  Unerfahrenheit  und  Schwäche 
und  bösen  äusseren  Einflüssen  überlassen  werden,  sondern  in 
braven  Familien  untergebracht,  allda  gehörige  Aufsicht  und  Obhut 
finden.  In  dieser  Beziehung  wird  für  alle  Zeiten  die  edle  Bethäti- 
gung  der  Frau  Thisholm  ein  denkwürdiges  Vorbild  bleiben, 
welche,  als  die  Gattin  eines  englischen  SchifPscapitäns  nach  Austra. 
lien  gekommen,  für  die  damals  sehr  zahlreichen  jungen  europäischen 
Einwanderinen,  die  allda  unbehütet,  leicht  in  die  gefahrlichsten 
Verhältnisse  hineingeriethen,  ein  so  lebhaftes  Mitleid  empfand,  dass 
sie  es  sich  zur  Lebensaufgabe  stellte,  denselben  eine  hingebungs- 
volle Beschützerin  ihrer  Wohlfahrt  und  weiblichen  Ehre  zu  werden, 
was  ihr  durch  ihre  erfolgreichen  Bemühungen,  den  jungen  Mädchen 
und  Frauen  rechtzeitig  Aufnahme  in  braven  Familien  in  den 
Städten  und  ländlichen  Niederlassungen  zu  vermitteln,  so  glänzend 
gelang,  dass  ihr  nachgewiesenermassen  binnen  wenigen  Jahren 
elftausend  Personen,  die  ansonst  wahrscheinlich  eine  Beute 
des  Elends  und  der  ünsittlichkeit  geworden  wären,  Rettung  und  Wohl- 
stand zu  verdanken  hatten.  Der  Einflussnahme  der  Hilfsvereine  in 
solchem  Sinne  dürfte  in  Bälde  ein  augenfälliger  Segen  beschieden  sein. 
Diese  Hinweise  legen  wohl  zur  Genüge  klar,  welch'  reiche  Förde- 
rung der  gegenwärtig  bereits  thatkräftig  in  Angriff  genommenen 
Frauenemancipation  ^)  durch  allgemeine  Hilfsvereine  zu  Theil 
würde. 


^)  Besonders  lebhaft  macht  sich  die  Bewegung  zugonsten  der  Frauen- 
emancipation gegenwärtig  in  Frankreich  geltend,  wo  dieselbe  durch  zahlreiche 
Vereine  gefördert  wird.  In  Paris  sind  diesfalls  thätig:  Die  französische  Liga 
für  die  Hechte  der  Franen,  die  allgemeine  Frauenvereinigung,  die  Gesellschaft 
zur  Besserong  der  Lage  der  weiblichen  Bevölkerung,  der  christliche  Frauen- 
verein,  die  Vereine  „Solidarität  der  Frauen^  und  j,Befreinng  der.  Frauen** 
u.  m.  a.  Dazu  kommen  noch  die  ausschliesslich  aas  Arbeiterinen  bestehen- 
den Syndicate  (z.  B.  der  Schneiderinnen  und  Wäscherinnen).  Alle  diese  Ver- 
eine sind,  wenn  auch  nur  lose,  zu  einem  „  Central  verbände'*  zusammengeschlossen. 
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Nach  all'  dem  Gesagten  dürfte  sich  die  Nothwendig- 
keit  der  Grandung  von  Hilfsvereinen  kaum  wi- 
dersprechen lassen  und  auch  die  Möglichkeit  ihrer  Einführung 
kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  da  die  hiezu  erforder- 
lichen Mittel  gewiss  in  hinlänglichem  Masse  vorhanden  sind 
und  auch  die  Stimmung  der  Geister  für  eine  solch'  hu- 
mane Bethätignng  bereits  gehörig  vorbereitet  erscheint.  Um  an 
einem  naheliegenden,  ebenso  glänzenden,  als  lehrreichen  Beispiele 
darzuthun,  wie  schnell  heute,  sobald  liur  das  Bedürfnis  erkannt 
wurde,  die  Gründung  hilfeleistender  Veireine  möglich  ist,  und  mit 
welch'  gereiftem  Verständnisse  unsere  Zeitgenossen  der  Einführung 
derselben  entgegenkommen,  möge  es  gestattet  sein,  auf  die  Grün- 
dung der  „Wiener  freiwilligen  Rettungsgesellschaft^  hin- 
zuweisen. Den  Anlass  zur  Entstehung  derselben  gab  bekanntlich 
ein  überaus  tragisches  Ereignis :  die  noch  in  der  Erinnerung  aller 
Welt  stehende  grauenvolle  Brand-Katastrophe  des  Wiener  Bing- 
theaters  (8.  December  1881).  Dieses  furchtbare  Unglück,  welches  — 
da  ihm  in  wenigen  entsetzlichen  Minuten  über  ein  halbes  Tausend 
Menschen  zum  Opfer  fiel  —  ungezählte  Familien  in  schmerzlichste 
Mitleidenschaft  zog  und  allgemeine  Trauer  verbreitete,  ist  zu  einem 
epochalen  Ausgangspunkte  für  einen  grossartigen  Aufschwung  des 
allgemeinen  Bettungswesens  geworden,  welches  sich  seither,  wie 
schon  früher  in  Nordamerika,  nun  auch  in  Europa  zu  einem  der 
wichtigsten  Zweige  der  öffentlichen  Angelegenheiten  ausgestaltet  hat. 
Schon  am  nächsten  Tage  nach  der  Bingtheater-Katastrophe  wurde 
die  „Wiener  freiwillige  Bettungsgesellschaft **  in's  Leben  gerufen. 
Dieselbe  verdankt  ihre  Entstehung  der  Einsicht  und  Thatkraft 
einiger  wackerer  Männer,  welche  eben  in  diesem  Falle  die  hand- 
greifliche Unzulänglichkeit  der  bisher  bestehenden  behördlichen  Hilfs- 
anstalten zu  beobachten  Gelegenheit  hatten  und  in  Folge  dessen 
zu  der  Erkenntnis  kamen,  dass  sich  auf  diesem  Gebiete  noth- 
wendiger  öffentlicher  Beistandsleistung  nur  durch  die  Selbst^ 
bethätigung  der  Bürgerschaft  und  durch  die  Heranziehung 


Ein  Wochenblatt  und  eine  Monatsschrift  dienen  der  Bewegung,  welche  vor- 
nemlich  auch  durch  das  Syndicat  der  weiblichen  Journalisten  wirksam  nnter- 
stützt  wird.  Diese  Franenvereine  haben  es  bereits  durchgesetzt,  dass  sich 
eine  parlamentarische  Gmppe  zur  Erkampfong  der  Frauenrechte  bildete  und 
dass  April  1896  zu  Paris  bereits  ein  ,  Internationaler  Fraaencongress''  tagte. 
Vgl.  den  hierauf  bezfigl.  Artikel  von  Richard  Schüllerin  der  Wiener  ,Neuen 
Revue"  Jahrg.  VII.  Nr.  19. 
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voa  sich  freiwillig  solch'  edlem  Zwecke  zur  Verfügung  stellenden, 
höchst  nutzbaren  Kräften  —  die  bis  dahin  brach  gelegen  waren  — 
eine  Verbesserung  jener  Vorkehrungen  bewerkstelligen  lasse,  die  sich 
nicht  blos  .  als  eine  Forderung  des  Mitgefühls,   sondern  auch  der 
allgemeinen  Sicherheit  darstellen.   Aus  jener  schreckensvoUen  Nacht 
des  Bingtheaterbrandes  datirt  bekanntlich  auch  das,  an  verhängnisvoll- 
traurige  Zustände  gemahnende,  geflügelte  Wort :  „Alles  ist  gerettet !" 
Als    nämlich     ein     auf    der    Brandstätte     erschienener    kaiser- 
licher Prinz  ein  Polizeiorgan   fragte,    ob  Menschenleben  geerdet 
seien,  rief  dieses,  in  dem  gewohnten  überschwänglichen  Beamten- 
diensteifer, hohen  Herren  ja  nur  „angenehme'^  Baporte  zu  erstatten, 
voreilig  aus :  ,,Alles  ist  gerettet !"  —  obwohl,  wie  sich  bald  heraus- 
stellte, alle  die  angeblich  Geretteten  insgesammt  in  gräulicher  Weise 
zu  Grunde  gegangen  waren  und  nur  mehr  als  verkohlte    Leichen 
„geborgen^  werden  konnten.     Dieser  zu  einem  Sprichworte  gewor* 
dene  Ausruf:  „Alles  ist  gerettet!"  —  welchem  für  die  Gründung 
und  Erstarkung  der  Wiener  Bettungsgesellschaft  desgleichen  eine 
erwähnenswerthe   Bolle   zufiel  —  steht  seither  in  Wien  und  weit 
darüber  hinaus,  vornemlich    in    dem  Sinne  im    Gebrauche,    wenn 
man  mit  herber  Ironie  auf  die  tragische  Täuschung  von  Behörden 
hinweisen  will,    die    sich  mit   bureaukratischem  Selbstbewusstsein 
schmeicheln,  dass  dank  ihrer  Bethätigung  Alles  in  bester  Ordnung 
sei,  während  hingegen    Alles  im   Argen  und  Aergsten   liegt.    Die 
Absicht  der  Gründer  der  „Wiener  freiwilligen  Bettungsgesellschaft^ 
war  anfangs  bloss  darauf  gerichtet,  den  bestehenden  behördlichen 
Bettungsanstalten  ein  unterstützendes  Organ  zu  schaffen  ;  der  gross- 
artige  Aufschwung,    den    die  Gesellschaft,  dank  den   allgemeinen 
Sympathieen  und  der  vielseitigen   Betheiligung   nahm,  brachte  es 
jedoch  dahin,  dass  das  umgekehrte  Verhältnis  eintrat,  indem  ihr  die 
Haupt  Wirksamkeit  zufiel,  so    dass  in  Bälde  die   von    ihr   ge- 
währten Beistandsacte  bereits  achtundneunzig  Percent  aller  über- 
haupt in  Wien  erfolgenden  öffentlichen  Hilfeleistungen  ausmachten. 
Die   Sicherung   des  Bestandes    der  „Wiener  freiwilligen  Bettungs- 
gesellschaft'' mittels   der   Herbeischaffung   der  in  erster  Linie  er- 
forderlichen  Geldmittel,  geschah  unter   den  Auspicien   des    hoch- 
herzigen Kaisers  von  Oesterreich,  seitens  wohlhabender  Privatleute; 
alles  Uebrige  wurde  der  Energie  und  dem  Geschicke  des  erwählten 
gleitenden  Comites^  überlassen,  welches  von  Staat,  Land  und  Ge- 
meinde wohl  in  seinen  Bestrebungen  mannigfach  gefördert  wurde, 
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dieselben  im  Ganzen  und  Grossen  aber  lediglich  durch  seinen  eigenen 
Eifer,  mittels  des  erfolggekrönten  Appells  an  das  „gute  Herz  der 
Wiener",  der  erwünschten  Verwirklichung  zuführte,  wobei  wieder 
einmal  so  recht  der  ganze  Schatz  an  Wohlwollen,  Mitgefühl,  Barm- 
herzigkeit und  selbstloser  Hingebung  zu  Tage  trat,  den  die  ge- 
bildeten Klassen  heute  zu  entwickeln  vermögen,  sobald  sich  Be- 
rufene finden,  die  ihn  zu  heben  verstehen.  Die  Erhaltung  der 
Gesellschaft  geschieht  gegenwärtig,  da  noch  ein  genügender  Be- 
triebsfond mangelt,  durch  die  Jahresbeiträge  der  Mitglieder,  die 
Spenden  der  Stifter,  Förderer  und  Gönner,  durch  einen  Theil  des 
vom  Kaiser  zu  vergebenden  Zinsertrages  des  an  der  Stelle  des  Ring- 
theaters erbauten  Stiftungshauses,  sowie  durch  die  Einnahmen  aus 
den  zu  diesem  Zwecke  unternommenen  Veranstaltungen:  Bällen,  Con- 
certen,  Lotterien,  Glückshäfen  und  sonstigen  Unterhaltungen.  Die  Ge- 
sellschaft gilt  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  ein  hinlänglicher  Betriebsfond 
vorhanden  sein  wird  —  dessen  Grundstock  jedoch  bereits  vorliegt  — 
nominell  als  eine  provisorische  und  ihre  Mitglieder  bilden  zwei 
grosse  Gruppen,  die  der  zahlenden  nicht-activen  und  die  der  nicht- 
zahlenden  activen.  Die  activen  Mitglieder,  welche  den  Hilfsdienst 
versehen,  theilen  sich  in  drei  „Wehren"  :  die  „Feuerwehr**,  welche 
die  wohlorganisirte  Wiener  Feuerwehr  unterstützt,  die  ,, Wasser- 
wehr **,  welche  aus  Mitgliedern  des  Buderclubs  zusammengesetzt, 
sich  bei  Ueberschwemmungsgefahren  bethätigt,  und  endlich  die  Ab- 
theilung der  sog.  ,,ersten  Hufe**,  deren  Mitglieder,  da  es  sich  um 
ärztlichen  Beistand  bei  Unglücksfällen  handelt,  geeignete  Studenten 
der  Medicin  bilden,  wie  denn  überhaupt  der  ideale  humanitäre  Sinn 
der  Wiener  Studentenschaft  einen  Hanptfactor  für  die  Erhaltung  der 
Rettungsgesellschaft  darstellt  —  eine  Thatsache,  die  auch  vom 
ethischen  und  pädagogischen  Standpunkte  aus  hervorgehoben  zu 
werden  verdient,  da  dem  sich  leicht  begeisternden  Sinne  der  Jugend 
nicht  früh  genug  die  Pflicht  nahegelegt  werden  kann,  sich  an  eine 
altruistische,  in  den  Dienst  des  Geimeinwohls  gestellte  Lebens- 
führung zu  gewöhnen.  Auch  hiezu  werden  vollkommener  ausgestaltete 
Hilfsvereine  zweifellos  in  Bälde  die  bisher  nicht  hinlänglich  gebotene 
Gelegenheit  vermitteln,  wonach  die  Elite  unserer  gebildeten  Jugend 
—  die  Studirenden  der  Hochschule  —  so  manche  Stunde,  die  sie 
jetzt  vielleicht  gelangweilt  verbummeln,  dann  nicht  nur  weit  nütz- 
licher, sondern  auch  weit  vergnüglicher  zubringen  werden,  da  es 
für  sie  wohl  keinen  höheren  Genuss  geben  kann,'  als  in  heiterem 
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kameradschaftlichen   Vereine,   echte  und   rechte   Ritterlichkeit   zu 
pflegen,   die   in    dem    opfermuthigen   Einstehen  für  Leidende  und 
Schwache  gipfelt.     Nach  dem  Vorbilde  der  sich  durch  Ausnützung 
aller  tauglichen  Kräfte   so  wohlthätig  bewährenden  „Wiener  frei- 
willigen ßettungsgesellschaft"  —  deren  Gründung  früher,  ja  auch 
noch  am  Vorabende  des  Ringtheaterbrandes,  wohl  Unzähligen  far 
eine  undurchführbare  Utopie  gegolten  hätte,  und  die  seither  bereits 
zu  einem  der  ruhnureichsten  Merkzeichen  der  Kaiserstadt  geworden 
ist  —  haben  sich  auch  in  anderen  Städten  Oesterreichs  und  anderer 
Länder  ähnliche  Rettungsgesellschaften    gebildet,  wobei   man  den 
solchen  Sicherungs-  und  Wohlthätigkeitsanstalten  zu   Grunde  lie- 
genden Gedanken  allgemeiner  Beistandspflicht  hie  und  da 
auch  schon  in  einem  viel  weiteren  Sinne,  nämlich  auch  für  andere 
Gebiete  menschlicher  Noth  und  Gefahr,  in  einer  Weise  verwerthete, 
dass  derselbe  —  ganz    so,    wie    es  die  Vertreter  der  allgemeinen 
Hilfsvereine   empfehlen   —   bereits    thatsächlich    zu   einem  förm- 
lichen   Principe     socialer    Reform    erhoben    wurde.       Nicht 
mit  Unrecht  verspricht  man  sich  von  einer  solchen  Hilfsthätigkeit 
ganz   besonders  auch   für  die  Reform  des  Strafvollzugs  — 
welche  fraglos  nur  im  Zusammenhange  mit  der  Socialreform  lösbar 
erscheint  —  höchst  vortheilhafte  Resultate.     Ganz  so,  wie  man  auf 
dem  Gebiete  des  Rettungswesens  endlich  einsah,  dass  die  Behörden 
allein,  unmöglich  das  Erforderliche  zu  leisten  und  vorzukehren  ver- 
mögen, sondern  dass  hiezu  die  Selbstbethätigung  der  Bürger- 
schaft und  die  Heranziehung  von  Privatpersonen  noth- 
wendig  sei,  die  hiefür  aus  echtem  Berufe,  freiwillig  ihre  in  dieser 
Hinsicht  tüchtigen  Fähigkeiten  und  Kräfte  zur  Verfügung  stellen, 
so  wird  man   auch  endlich   zu  der  Einsicht  gelangen,    dass  auch, 
was  den  Strafvollzug  anlangt,    die    Wirksamkeit    des   Staates 
und  seiner  ständig   beamteten    Organe    durchaus   nicht  ausreiche, 
und  dass  man  sich  auch  für  das  nicht  minder  wichtige  humanitäre 
Werk  der   Ueberwachung   und  Rehabilitirung   der   Sträflinge,  der 
Mithilfe  der  berufsbegeisterten  Mitglieder  der  Schutz-  und  Hilüs- 
vereine  bedienen  müsse,  die  sich  für  diese  Aufgaben,  denen  staat- 
liche Beamte  so  wenig  gewachsen  sind,  weit  besser  eignen,  so  dass 
sie,  wie  man  bereits  erprobt  hat,  in  aller  Güte,  gleichsam  spielend, 
all'  das  zu  Stande  bringen,  was  für  den  Staat,  wegen  der  mecha- 
nischen Bethätigung   und   unzweckmässigen   Härte,   in   die    seine 
ständig  angestellten  Vertreter  zumeist  verfallen,  noch  stets  ein  nn- 
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erreichbarer  frommer  Wunsch  geblieben  ist  ^).  Auch  hierher  passt 
—  es  ist  überaus  schmerzlich,  dies  aussprechen  zu  müssen  —  der 
ironische  Ausruf :  „Alles  ist  gerettet  !^  Auch  auf  dem  Gebiete  des 
Strafvollzugs  schmeichelt  sich  das  bureaukratische  Selbstbewusstsein 
der  Behörden,  dass  Alles  in  bester  Ordnung  sei  und  dass  die  Sträflinge 
m  guten  Sinne  „besorgt  und  aufgehoben^  seien,  während  dies  leider 
im  Allgemeinen  nur  im  schlimmen  Sinne  derbekannten  sarkastischen 
Phrase  aus  Schiller's  „Gang  nach  dem  Eisenhammer"  der  Fall  ist 
und  Alles  im  Argen  und  Aergsten  liegt,  indem  alle  jene  durch  die  Be- 
thätigung  der  Gefangnisbeamten  angeblich  „geretteten"  und  der 
erwünschten  Rehabilitirung  zugeführten  Gefangenen  in  Wahrheit 
desgleichen  insgesammt  in  grauenerregender  elendester  Weise  zu 
Grunde  gehen  und  an  dem  langsamen  Feuer  der  Entehrung  und 
bis  zur  Verzweiflung  gesteigerter  physischer  und  moralischer  Depres- 
sionen grausam  zu  Tode  gefoltert  werden.  Die  staatlichen  Straf- 
vollzugs- und  Aufsichtsorgane  bewähren  sich  im  Allgemeinen 
weder  in-,  noch  ausserhalb  der  Strafanstalten  als  tüchtige  Erzieher 
der  Sträflinge,  weil  sie  stets  weit  mehr  die  Wahrung  ihrer  Auto- 
rität als  Staatsbeamte  mittels  ganz  unnöthiger  Strenge,  als  die  Anwen- 
dung gehöriger,  vom  Individualisirungsprincipe  getragener,  möglichst 
nulder  Erziehungsmassregeln  im  Auge  haben,  weshalb  sie  jedoch  durch- 
aus nicht  etwa  strengen  Tadel  verdienen,  weil  dies  eine  nothwendige 
Folge  ihrer  widerspruchsvollen,  überaus  schwierigen  Stellung  ist. 
Nichts  wäre  gewiss  ungerechter,  als  wenn  man  gerade  gegen 
die  Gefangnisbeamten  herbe  Vorwürfe  wegen  der  Missstände  des 
heutigen  Vollzugs  der  Freiheitsstrafe  erheben  wollte,  da  die  Neu- 
zeit bekanntlich  gerade  unter  diesen,  zahlreiche  ausgezeichnete, 
bernfsbegeisterte,  sich  nicht  minder  durch  gewissenhaften  Pflicht- 
eifer, als  Humanität  hervorthuende  Functionäre,  ja  auch  einzelne 
geradezu  hervorragende,  organisatorische  und  literarische  Talente 
hervorbrachte,  die  sich  um  die  Entwicklung  und  Läuterung  der 
einschlägigen  fortschrittlichen  Ansichten  die  reichsten  Verdienste 
erwarben.  Bei  aller  Würdigung  der  anerkennenswerthen  Leistungen 
der  Strafvollzugsorgane   und   in    Sonderheit   gewisser   Leiter  von 


^)  „Die  Erfolge,  welche  in  den  anglikanischen  Ländern  im  Kampfe  gegen 
das  Verbrecherthnm  erzielt  worden  sind,  gehen  zum  grossen  Theile  nicht  von 
der  Staatsmaschinerie,  sondern  von  der  Gesellschaft  ans.  Mit  schablonen- 
haften Projecten  modemer  Experimental-Pönologie  ist  uns  nicht  gedient." 
Adolf  Wach:  ,Die  Reform  der  Freiheitsstrafe«  S.  58. 
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Strafanstalten,  ist  jedoch  unverkennbar,  dass  diese  eben  dadarch  den 
allergrössten  Nutzen  brachten,  dass  sie  vom  Standpunkte  der  Ex- 
perimentalmethode,  nach  welcher  sie  durch  ihre  Amtsverrichtungen 
unwillkürlich  hingedrängt  wurden,  zumeist  zur  Enthüllung  der 
wesentlichen  Gebrechen  des  bisherigen  Strafsystems  beitrugen, 
indem  sie  dessen  gänzliche  praktische  Unbrauchbarkeit  in  erster 
Linie  dadurch  erwiesen,  dass  sie  die  nur  schon  allzulange  zärtlich 
gehegte  und  gepflegte  Annahme  einer  möglichen  Sträflingsbesserung 
innerhalb  entehrender  Marterkasernen,  als  eine  ebenso  widersinnige, 
als  durch  allseitige  Erfahrungen  widerlegte  Phantasmagorie  und 
grobe  Täuschung  entlarvten.  Für  diese  Aufklärung,  welche  eine  noth- 
wendige  Voraussetzung  einer  radicalen  Strafreform  war,  sind  zweifel- 
los auch  alle  jene  von  Strafvollzugsbeamten  in  den  Gefangnissen 
angestellten  Versuche,  nach  den  mannigfachsten,  vom  Vergeltungs- 
principe  getragenen  Stra&ystemen,  nothwendig  gewesen,  undinsofeme 
als  dieselben  wirklich  endgiltig  die  Schädlichkeit  der  Vergeltungsstrafe 
erwiesen,  war  die  hierauf  angewandte  Zeit  und  Mühe  gewiss  auch 
keine  verlorene  und  vergebliche.  Doch  man  entschliesse  sich  nun- 
mehr, diese  immerhin  nothwendig  gewesene  historische  Ent- 
wicklungsphase als  abgeschlossen  und  überstanden  zu  betrachten 
und  wende  sich,  durch  deren  übertraurige  Erfahrungen  zur  Genüge 
belehrt,  endlich  dem  für  das  moderne  Kulturstadium  einzig  er- 
spriesslichen,  die  Vergeltungsmarter  in  all'  ihren  grausamen  und 
nülden  Formen  definitiv  fallen  lassenden,  dem  Bevormundungs- 
principe  huldigenden  Strafsysteme  zu!  —  Gleichwie  die  „freiwiUigen 
Rettungsgesellschaften  ^  anfangs  die  behördlichen  Rettungsanstalten 
bloss  unterstützen  sollten,  nach  und  nach  aber  die  Besorgung 
des  gesammten  Rettungswerkes  an  sich  zogen,  so  werden  auch  die 
als  Bevormundungsinstanzen  fungirenden  Hilfsvereine, 
welche  am  Beginne  ihrer  Thätigkeit  den  Staat  ebenfalls  bloss  in 
seinem  Strafvollzuge  unterstützen  wollen,  allmälig  die  strafbevor- 
mundende Thätigkeit  immer  mehr  an  sich  ziehen  und  durch  ihre 
Mitglieder  besorgen  lassen,  bis  sie  den  Staat  endlich  dieser  Last 
gänzlich  überhoben  und  von  diesen  höchst  schwierigen  und  kast- 
spieligen  Agenden  völlig  befreit  haben  werden,  so  dass  letzterem 
in  dieser  Richtung  bloss  die  Oberaufsicht  vom  Standpunkte  des 
Gesetzes  erübrigen  wird.  Und  ganz  ebenso  wie  das  Rettungswesen, 
seit  sich  die  private  Hilfs-  und  Mildthätigkeit  desselben  bemächtigte, 
auch    was    die    Vervollkommnung    seiner    Mittel    und    Anstalten 
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anlangt,  ganz  erstaunliche  Fortschritte  gemacht  hat,  wird  auch 
ein  Gleiches  zweifellos  hinsichtlich  der  bevormundenden  Bethätigung 
des  Strafvollzugs  eintreten,  wie  auch  nicht  minder  auf  anderen  Ge- 
bieten der  öffentlichen  Fürsorge,  auf  welchen  sich  in  absehbarer 
Zeit  gewiss  allmälich  derselbe  Process  vollziehen  wird.  Sobald  man 
die  sociale  Frage  auf  diese  Bahnen  hinübergelenkt  haben  wird, 
wird  durchaus  keine  Ursache  mehr  vorliegen,  an  ihrer  friedlichen 
Lösung  zu  verzweifeln.  Ein  mit  redlichem  Eifer  und  gehöriger 
Umsicht  in  Angriff  genommenes,  sich  auf  ausnahmslos  alle  Formen 
menschlicher  Noth  erstreckendes,  wohlorganisirtes  Hilfswesen  ist 
nach  der  Ansicht  der  immer  grösseren  Einfluss  gewinnenden  Ver- 
treter der  naturwissenschaftlichen  Bechtsschule  —  die  sich 
auf  alle  Gebiete  des  Rechtsgüterschutzes  zu  erstrecken  hat  — 
das  einzig  mögliche  Mittel,  um  das  so  sehr  gefürchtete,  immer 
drohender  am  Horizonte  der  nächsten  Zukunft  auftauchende 
Schreckgespenst  der  socialen  Revolution  mit  Erfolg  zu  be- 
schwören. Die  Gründe,  aus  welchen  die  „Allgemeinen  Hilfs- 
vereine*^  ihre  hohe,  im  Dienste  der  Socialreform  stehende  Auf- 
gabe in  erster  Linie  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Kriminalrechtes 
in  Angriff  zu, nehmen  haben,  liegen  nahe:  Der  Schutz  gemein- 
gefährlicher Bürger  vor  Verbrechenbegehung  (patronage  avant  le 
crime)  und  vor  Rückfall  (patronage  apres  le  crime),  vermittelt 
offenbar  zugleich  die  besten  Mittel  und  Wege,  um  Beistands- 
bedürftige überhaupt  —  welche  nur  zu  leicht  durch  ihre 
Noth  dem  Verbrechen  zugetrieben  werden  können  —  durch  ünter- 
kunfts-  und  Arbeitsvermittlung  vor  den  schwersten  diesfalligen 
Gefahren  zu  bewahren.  Auch  hinsichtlich  des  Strafvollzugs 
muss  die  reifende  Einsicht  endlich  alle  bisherigen  einfaltigen 
und  selbstgefälligen  Täuschungen  bannen.  Solange  die  Bürger- 
schaft diesfalls  nicht  selbst  ein-  und  zugreifen  wird,  wird  es  gewiss 
nicht  besser  werden.  Geradeso  wie  man  sich  gegen  Brand-  und 
Üeberschwemmungs-Gefahren  nicht  früher  genügend  schützte,  als  bis 
man  allgemeine  Rettungsgesellschaften  gründete,  wird  man  auch 
gegen  die  Gefahren  der  Kriminalität  und  in  Sonderheit  der  Rück- 
falligkeit  nicht  früher  das  Gehörige  vorzukehren  veimögen,  bis  man 
hiefür  die  Mitwirkung  allgemeiner  Hilfsvereine  in  Anspruch  nimmt, 
deren  Einführung  somit  die  Hauptbedingung  einer  erfolgreichen 
StraQustizreform  darstellt,  welch'  letztere  —  wie  die  Socialreform 
überhaupt  —  nothwendig  vom   Standpunkte   der   Schutzpflege  in 
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Angriff  genommen  werden  muss.  So  lange  das  Bewusstsein  von  der 
Nothwendigkeit  des  allgemeinen  Schutzwesens  für  Bürgerschaft  und 
Behörden  nicht  zum  ausschlaggebenden  Beweggrunde  ihrer  öffent- 
lichen Bethätigung  geworden  ist,  stehen  sie  vom  Gesichtswinkel 
modemer  Beurtheilung  aus,  gewiss  nicht  auf  der  Höhe  zeitgebotener 
Pflichterfüllung.!) 

Alle  Welt  ist  von  der  Nothwendigkeit  überzeugt,  dass  der  Staat 
für  Einrichtungen  zu  sorgen  habe,  die  ihm  die  Bedingungen  seiner 
Friedens-  und  Rechtsordnung  und  den  Bürgern  Leben,  Gesundheit, 
Ehre,  Eigenthum  und  die  sonst  allgemein  anerkannten  Bechtsgüter 
gegenüber  rechtswidrigen  Angriffen  gewährleisten.  Gegen  Menschen, 
welche  eine  allgemeine  Gefahr  darstellen,  müssen  daher  gewisse 
Vorkehrungen  getroffen  werden,  mittels  welcher  sie  unschäd- 
lich  gemacht    werden.     Solche    Mittel    der    Unschädlichmachung 


^)  Das  von  der  conservatiren  kriminalistischen  Theorie  and  Praxis  noch 
80  hartnäckig  aufrechterhaltene  Prindp  der  Strafvergeltong  ist  eine  der  Haupt- 
nrsachen,  welche  die  gesanden  Heformaspirationen  des  allgemeinen  Schutzwesens 
in  vielen  Ländern  noch  immer  nicht  gehörig  aufkommen  lassen.  In  Dentschland 
z.  B.  liegt  die  allgemeine  Schntzpflege  sozusagen  noch  in  den  Windeln.  Dies 
beklagt  auch  der  gewiss  sehr  patriotisch  gesinnte  C.  v.  Massow:  ^Der 
Gedanke  der  Schntzpflege  ist  uns  in  Deutschland  noch  ziemlich  fremd,  wir 
haben  zwar  Anstalten  aller  Art.  Rettungshänser,  Erziehungsanstalten,  Her- 
bergen zur  Heimat,  M&dchenherbergen,  Asyle  für  entlassene  Strafgefangene, 
Yerpflegungsstationen,  Arbeitercolonieen,  Magdalenenasyle,  Vereine  für  entlassene 
Strafgefangene  u.  s.  w.  Aber  das  Interesse  an  allen  diesen  Dingen  im  weiteren 
Publicum  ist  ein  sehr  geringes.  Auf  dem  internationalen  Schutz- 
pflege-Congress  in  Antwerpen  war  Deutschland  officiell  gar 
nicht  vertreten,  die  Zahl  der  Yereinsdelegirten  und  Einzelpersonen  war 
eine  ausserordentlich  geringe;  nur  der  Umstand,  dass  die  internationale 
kriminalistische  Vereinigung  sich  als  besondere  Section  dem  Congresse  ange- 
schlossen hatte,  war  der  Grund,  dass  sich  einige  Deutsche  mehr  einfanden 
Ganz  anders  die  übrigen  Länder,  welche  —  sogar  China,  das  durch  seinen 
Pariser  Gesandten  vertreten  war  —  fast  ausnahmslos  Staats-  und  auaserdem 
viele  Einzeldelegirte  entsandt  hatten.  Und  doch  handelt  es  sich  hier  um 
die  allerwich tigsten  Fragen  der  Zukunft,  die  uns  sehr  ernstlich 
mitberühren.  Auch  das  ist  charakteristisch,  dass  es  in  Deutschland  zumeist 
nur  die  kirchlich-religiösen,  christlichen  Kreise  sind,  welche  sich  an  der  Schutz- 
pflege betheiligen,  während  im  Auslande  alle  gebildeten  Stande  ohne  unter- 
schied der  politischen  und  kirchlichen  Farteistellung  mitarbeiten.  Je .  mehr 
Kenntnis  ich  während  der  sechstägigen  Dauer  von  dem  erhielt,  was  in  anderen 
Ländern  geschieht,  desto  weniger  konnte  ich  das  beschämende  Gefühl  unter- 
drücken, dass  wir  Deutschen  recht  weitab  von  der  Spitze  der 
Civilisation  marschiren."  („Reform  oder  Revolution"  S.  129.) 
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gemeingefährlicher  Menschen  gibt  es  mannigfache;  das  heutige  gereifte 
Rechtsbewusstsein  erkennt  jedoch  nur  solche  für  zulässig  an,  welche 
auch  Denjenigen,  welcher  das  Unglück  hat,  Anderen  und  sich  selbst 
gefahrlich  zu  sein,  nicht  als  einen  Rechtlosen  aufiassen 
und  behandeln,  sondern  vielmehr  —  wie  sehr  er  auch  der  Ueber- 
wachung  bedürftig  sein  mag  —  als  Selbstzweck,  als  eine 
„Person"  gelten  lassen,  in  welcher  die  Menschenwürde  unter 
allen  Umständen  geachtet  werden  muss.  Von  diesem  Standpunkte 
ans  dürfen  auch  gemeingefährliche  Menschen  nicht  mehr,  wie 
ehedem,  an  Leib  und  Seele  vernichtet,  nicht  getödtet,  nicht  für 
rechtlos  erklärt  und  zu  Sklaven  gemacht,  nicht  gemartert  und 
misshandelt,  nicht  gebrandmarkt  und  entehrt  werden;  die  gegen  sie 
in  Anwendung  gebrachten  Sicherungsmassregeln,  welche  ihre  Ge- 
fährlichkeit beseitigen  sollen,  müssen  vielmehr  ihr  Recht,  wie  das 
der  Gemeinschaft  anerkennen,  müssen  ebenso  sehr  ihr  Wohl,  wie  das 
der  Gemeinschaft  bezwecken.  Eine  diesen  beiden  Aufgaben  gleich- 
massig  gewachsene  Sicherungsmassregel  ist  einzig  und  allein  die 
Bevormundung  der  für  gemeingefährlich  erkannten  Individuen. 
Durch  Bevormundung  werden  gemeingefährliche  Individuen  für  sich 
und  Andere  unschädlich  gemacht,  indem  sie  in  Aufsicht  und  Obhut 
genommen  werden,  solange  ihre  Gefährlichkeit  dauert,  wobei 
nebstdem  durch  Erziehungsmassregeln  dafür  gesorgt  wird,  dass  ihre 
Gefährlichkeit  möglichst  bald  aufhöre.  Die  Aufgabe  der  Bevor- 
mundung ist  daher  die  gleiche,  wie  diejenige  gewissenhafter  Aerzte, 
nämlich:  ihre  Hilfe  baldmöglichst  unnöthig  zu  machen. 

Die  Bevormundung  ist  Rechtshilfe.  Indem  die  schäd- 
lichen Willenstendenzen  des  Gemeingefährlichen  sowohl,  die  Gemein- 
schaft, als  auch  den  Gemeingefährlichen  selbst  gefährden,  stellt  sich 
sowohl  die  Gemeinschaft,  als  auch  der  Gemeingefährliche  selbst, 
dieser  Gefahr  gegenüber,  als  schutzbedürftig  dar.  Da  die  civi- 
lisirte  Gesellschaft  alle  Rechtsgüter  Jedwedes  zu  schützen  und 
Jedwedem  den  zum  Genüsse  seiner  nothwendigen  Daseins-  und 
Heilsbedingungen  unumgänglich  erforderlichen  Beistand  (Rechts- 
hilfe) zu  leisten  hat,  muss  nicht  nur  die  Gemeinschaft  gegen  den 
Gemeingefährlichen,  sondern  muss  auch  der  Gemeingefährliche  gegen 
sich  selbst  und  Andere,  in  Schutz  genommen  und  der  nöthigen 
Rechtshilfe  theihaftig  werden,  deren  zweckmässigste  Form  eben 
seine  Ueberwachung  und  Erziehung,  d.  i.  Bevormundung  ist. 
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Die  gemeingefährlichen  Personen  lassen  sich  im  Allgemeinen 
in  drei  Gruppen  scheiden:  Solche,  welche  sich  als  gemeinge&hrUch 
erweisen 

I.  auf  Grund  ihrer  Jugend  und  der  hiemit  zusammenhängenden 
physischen  und  geistigen  Unreife, 

n.  auf  Grund  ihrer  dauernden  Geisteskrankheit  und 

ni.  auf  Grund  sonstiger  erwiesener  abnormer  Widerstands- 
schwäche gegen  Anreize  zum  Verbrechen  (kriminelle  Gemein- 
gefährlichkeit). 

Die  staatliche  Bevormundung  wird  sich  im  Hinblicke  auf  diese 
drei  Gruppen  gemeingefahrlieher  Personen  daher  darstellen:  I.  als 
eine  Jugend-,  II.  Irren-  und  III.  Verbrecher-  oder  Straf- 
Bevormundung. 

Die  Bevormundung  hat  hinsichtlich  aller  dreiKategorieen  so  lange 
zu  dauern,  als  das  Vorhandensein  der  speciellen  Ursache  der  Gefährlich- 
keit des  Individuums  begründeter  Weise  angenommen  werden  kann. 
Eine  absolute  Sicherheit  für  die  Ungefährlichkeit  eines  Individunms 
gibt  es  überhaupt  nicht.  Schon  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ungefähr- 
lichkeit eines  Bürgers  stellt  für  den  Staat  einen  hinlänglichen  Gmnd 
dar,  ihn  nicht  in  Bevormundung  zu  nehmen  und  zu  seinen  Gunsten 
die  Präsumtion  einerrechtsgemässen  Willenstendenz  walten  zu  lassen, 
bis  sich  deren  Gegentheil  erwiesenermassen  geofTenbart  hat.  Der  seiner 
Jugend  wegen   Bevormundete   wird   als   mündig   aus   der   Ueber- 
wachung  entlassen,  sobald  er  ein  gewisses  Alter  erreicht  hat,  welches 
in  Gemässheit  der  durch  staatliche  Norm  anerkannten  Erfahrong, 
als  dasjenige  gilt,  wo  die  geistige  Reife  einzutreten  pflegt.  Bei  Geistes- 
kranken und    Strafmündeln   hingegen   kann  nur   die   fachkundige 
Würdigung  des  Einzelfalles  den  Zeitpunkt  feststellen,  mit  welchem 
bei  einem  Individuum  die  Bevormundung  gefahrlos  aufhören  kann. 
Eine   Vorausbestimmung  der  Grenze  der  Strafbevormundung,  wie 
sie  vom  Standpunkte  der  Vergeltungsstrafe  üblich  wurde,  muss  als 
zweckwidrig  erkannt  werden  und  ist  nicht  vernünftiger,  als  ob  man 
hinsichtlich   eines    Geisteskranken    invorhinein  ganz   genau 
decretiren  wollte,  wie  lange  —  wie  viele  Tage,  Wochen,  Monate  oder 
Jahre  —  er  in  ärztlicher  Behandlung  zu  verbleiben  habe  und  von 
welchem  künftigen  Augenblicke  an  er  als  zweifellos  genesen  gelten 
solle.  Auch  hinsichtlich  der  Jugendbevormundung  empfiehlt  es  sich 
natürlich,  die  Mündigkeitserklärung   ausnahmsweise   über  den 
allgemeinen  Alterstermin  hinauszuschieben,  sobald  das  Individuum 
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die  nöthige  Beife  erwiesenermassen  noch  nicht  erlangt  hat.  Im 
Allgemeinen  aber  geniesst  jeder  vollj  ährige  Bürger  das  Becht  als 
Mündiger  zu  gelten,  bis  ihm  durch  ein  gesetzmässig  erflossenes 
rechtskräftiges  Urtheil  unabhängig  gestellter  Bichter  dieses 
Recht  abgesprochen  und  hiedurch  dem  Staate  ihm  gegenüber  ein 
Bevormundungsanspruch  zuerkannt  wurde. 

Diese  Erwägungen  legen  die  Nothwendigkeit  einer  gehörigen 
Ausbildung  des  staatlichen  Bevormundungsrechtes  nahe, 
als  dessen  Zweig  sich  diesfalls  auch  das  Strafrecht  dar- 
stellt. Es  lässt  sich  leider  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sich 
dieses  staatliche  Bevormundungsrecht  in  seinen  sämmÜichen  drei 
Zweigen,  als  Jugend-,  Irren-  nnd  Verbrecher-Tutel,  heute, 
auch  bei  den  vorgeschritteneren  Kulturvölkern,  zum  grossen  Nacht 
theile  des  Staatswohles  und  der  bürgerlichen  Bechtssicherheit,  noch 
auf  einer  bedauerlich  tiefen  Entwicklungsstufe  befinde.  Die  auf  die* 
Bevormundung  gemeingefährlicher  Bürger  gerichtete  Thätigkeit  des 
Staates  hat  zum  Gegenstande: 

1.  die  Feststellung  der  Voraussetzungen,  unter  welchen  sich 
der  Staat  gegenüber  von  Bürgern  einen  Bevormundungsanspruch 
zuerkennt,  und  der  Bevormundungsmittel,  welche  er  gegen  die  als 
gemeingefährlich  Erkannten  anwenden  will:  die  sich  hierauf  be- 
ziehenden Normen  bilden  das  materielle  Bevormundungs- 
recht; 

2.  die  Feststellung  der  staatlichen  Bevormundungsansprüche 
im  Einzelfalle,  d.  i.  die  gerichtliche  Constatirung  der  Bevormun- 
dungsbedürftigkeit bestimmter  Personen  und  die  Unterstellung 
derselben  unter  gesetzlich  zulässige  Bevormundungsmittel:  die 
sich  hierauf  beziehenden  Normen  bilden  das  formelle  Be- 
vormundungsrecht oder  den  Bevormundungs-(Entmün- 
digungs-)  P  r  oc  e  s  s; 

3.  die  Verwirklichung  rechtsgemässer  staatlicher  Bevormun- 
dungsansprüche, d.  i.  die  praktische  Anwendung  gesetzlich  zulässiger 
Bevormundungsmittel  auf  bestimmte,  durch  rechtskräftigen  Bichter- 
spruch  als  bevormundungsbedürftig  erkannte  Personen:  die  sich 
hierauf  beziehenden  Normen  bilden  das  Bevormundungs- 
Vollzugsrecht. 

Wie  sehr  das  staatliche  Bevormundungsrecht  nach  allen 
Bichtungen,  hinsichtlich  der  Jugendlichen,  der  Irrsinnigen  und 
der  Verbrecher  bisher  vernachlässigt  wurde,    bedarf  kaum  eines 

Vargha,  Die  Abicbaffang  der  Stnifknechtochaft.  52 
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Hinweises,  da  die  einschlägigen  Missstände  allüberall  offen  zutage 
liegen.    Die   officiellen   Vertreter   der   Jurisprudenz,    welche  weit 
minder  wichtigen  Rechtsgebieten  und  zahlreichen  ganz  nebensäch* 
liehen    Fragen   ihrer   Disciplin   mit   übertriebener   Dialektik  und 
Schreibseligkeit  einen  vielfach    ganz   unfruchtbaren  Kraftaufwand 
widmen,  der  in  unzähligen  Ballen  bedruckten  Papiers  seinen  nutz- 
losen Ausdruck  findet,  geben  sich  offenbar  einer  groben  Täuschung 
hin,  wenn  sie  all'  diese  schweren  Uebelstände  übersehend,  nichts- 
destoweniger selbstgefällig  meinen,  dass  sie  dasjenige  leisten,  was 
ihr  Volk  und  die   Menschheit   vom    modernen   Eulturstandpunkte 
aus,  von  ihnen  zu    erwarten  berechtigt    sind.     Zum   Glücke  darf 
man  die  Hoffnung  nähren,  dass  die  Sanirung  dieser  höchst  unge- 
sunden Zustände  selbst   für   den  Fall,    dass  die    officiellen   Fach- 
juristen ihre  diesfalligen  Pflichten  beharrlich  vernachlässigen  sollten, 
mit  der  nöthigen  Beflissenheit  und  Unbefangenheit  von  anderer  Seite 
in  Angriff  genommen  wird.  Es  ist  alle  Aussicht  vorhanden,  dass  be- 
rufsbegeisterte, auch  mit  den  erforderlichen  juristischen  Kenntnissen 
ausgestattete    Mitglieder    der    Hilfsvereine    sich    auch    dieser 
hochwichtigen  Aufgabe  öffentlicher  Hilfeleistung  widmen  und  dem 
Staate  zugleich  den  Weg  weisen  werden,  wie  er  sowohl  hinsicht- 
lich der  Jugend-  und  Irren-,  als  auch  der   Verbrecher-Bevormun- 
dung  endlich    seinen    Obliegenheiten  mit   Erfolg   gerecht   werden 
könne.    Dies  wird  er  auf  die  einfachste  Weise  dadurch  vennögen, 
dass  er  —  wie    dies   in    einigen  Staaten   der  nordamerikanischen 
Union  ja  schon  theilweise  der  Fall   ist  —  den  Hilfsvereinen  nach 
diesen  sämmtlichen    Richtungen   hin,    die   Besorgung   der  Haupt- 
geschäfte   vertrauensvoll    überlässt    und     sich    lediglich    auf  die 
nothwendige  Oberaufsicht  beschränkt,  welch'  letztere  er  am  besten 
eben    durch    das    in    Vorschlag    gebrachte    Ministerium  für 
öffentliche  Hilfeleistung  üben  könnte,  das,  als  Centralstelle, 
alle  jene  Zweige  der  öffentlichen  Fürsorge  in    sich  zu  ver- 
einigen  hätte,    durch   welche    dem,    eine    flagrante   Gesellschafts- 
und Staatsgefahr   darstellenden  Pauperismus,  sowie  aller  sonstigen 
äussersten  Noth  und  Verzweiflung  der  Bürger  gesteuert  und  somit 
also  auch  der  Kriminalität  wirksam  vorgebeugt  werden  soll. 

Die  Entmündigung  gemeingefährlicher  Personen  muss,  wenn 
die  bürgerliche  Rechtssicherheit  und  individuelle  Freiheit  nicht 
schwer  gefährdet  werden  soll,  auf  dem  Wege  eines  gesetzlich  ge« 
regelten  gerichtlichen  Verfahrens    (Bevor mundung s-  oder  Ent- 
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mundigungsprocess)  geschehen,  auf  welches  alle  diejenigen  Princi^ 
pien  anzuwenden  sind,  welche  im  Sinne  einer  verlässlichen  Eruirung 
materieller  Wahrheit,  einer  wirksamen  Yertheidigung  und  einer  unbe- 
fangenen, unter  Mitwirkung  von  Laienrichtern  geschehenden  Drtheils- 
schöpfnng,  hinsichtlich  des  reformirten  Strafprocesses  bereits  wissen- 
schaftlich herausgearbeitet  und  gesetzlich  anerkannt  worden  sind. 
Das  Entmündigungsverfahren  muss  demgemäss  von  dem  sog.  An- 
klagegrundsatze beherrscht  sein,  wonach  eine  selbstständige  An- 
klagepartei vor  dem  unparteischen  Richter  die  Behauptung  auf- 
stellt und  wider  eine  ihr  gleichberechtigt  gegenüberstehende  Ver- 
theidigungspartei  zu  erweisen  hat,  dass  eine  bestimmte  Person, 
auf  Grund  der  das  staatliche  Bevormundungsrecht  regelnden  Ge- 
setze, bevormundungsbedürffcig  sei,  und  zwar  entweder  I.  wegen 
noch  nicht  erlangter  individueller  Reife  (Unmündigkeitsprocess), 
oder  n.  wegen  krankhafter  Geistesschwäche  (Irren process),  oder 
ni.  wegen  krimineller  Gemeingefahrlichkeit  im  Sinne  abnormer 
verbrecherischer  Gharaktertendenz   (Strafprocess). 

Alle  diese  drei  Arten  des  Bevormundungsprocesses  zerfallen 
in  zwei  Stadien:  1.  Ein  Erkenntnis-Verfahren,  welches  auf 
die  Feststellung  eines  durch  einen  berechtigten  Ankläger  behaupteten 
staatlichen  Bevormundungsanspruches  hinzielt,  und  2.  Ein  Voll- 
streckung s-  (Executions-)  Verfahren,  welches  im  Falle  des 
Freispruches  in  der  Entlassung  des  Angeklagten  besteht,  im  Falle 
seiner  Verurtheilung  aber  die  Verwirklichung  des  durch  ein  rechts- 
kräftiges Urtheil  erwiesenen,  staatlichen  Bevormundungsanspruches 
zum  Gegenstande  hat. 

I.  Im  Dnmündigkeitsprocesse  handelt  es  sich  nicht,  wie 
im  Entmündigungsverfahren  im  engeren  Sinne,  darum,  einer  Person, 
die  sich  bereits  rechtlicher  Mündigkeit  erfreute,  die- 
selbe wieder  abzusprechen,  sondern  vielmehr  um  die  Fortsetzung 
der  Bevormundung  einer  Person,  welche  sich  entweder  vor 
Eintritt  des  gesetzlichen  Alters  factisch  der  Bevormundung  zu  ent- 
ziehen wusste,  oder  welche  trotz  Eintritt  des  gesetzlichen  Mündig- 
keitsalters, sich  wegen  individueller  Unreife  als  so  gemeingefährlich 
darstellt,  dass  es  sich  empfiehlt,  sie  ausnahmsweise  noch  länger 
in  Bevormundung  zu  behalten. 

n.  Derirrenprocess,  d.  i.  das  Entmündigungsverfahren  ob 
gemeingefährlicher  Geisteskrankheit,  ist  bisher  noch  nirgends  von 
denjenigen  Grundsätzen  beherrscht  und  von  jenen  Formen  getragen, 

32* 
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welche  der  bürgerlichen  Rechtssicherheit  hinlänglichen  Schutz  und 
verlässliche  Bürgschaften  gegen  Irrthum  und  rohe  Vergewaltignug 
zu  bieten  vennöchten.  Wegen  Irrsinns  soll  nur  Derjenige  ent- 
mündigt werden  können,  der  sowohl  vom  Standpunkte  sachverständig 
ärztlicher,  sowie  auch  rechtlicher  und  allgemein  menschlicher  Be- 
urtheilung,  auf  Grund  seiner  Geistesgestörtheit  als  gemeingefährlich 
erkannt  wird.  Auch  in  diesem  Entmündigungsprocesse,  wie  in 
jedem  anderen,  sollen  daher  unter  Anerkennung  des  Anklagegnmd* 
Satzes  und  einer  freien  Yertheidigung,  Geschworene  bei  der  Ent- 
scheidung mitwirken.  Dies  ist  auch  der  einzige  Weg,  um  den 
ärztlichen  Stand  in  dieser  Richtung  vor  allzu  schwerer  morali- 
scher Verantwortung  und  manigfachen  Verdächtigungen  zu  bewahren^ 
denen  er  auf  Grund  der  bisherigen  Praxis  noch  fast  überall  aus- 
gesetzt ist,  da  in  den  meisten  Staaten  der  Ausspruch  eines  einzigen, 
oder  zweier  Aerzte,  dass  eine  Person  irrsinnig  sei,  schon  als  oSi- 
cielle  Grundlage  anerkannt  wird,  dieselbe  in  ein  Irrenhaus  zu 
sperren,  gegen  welche  Omnipotenz  gewerbsmässiger  Heilkünstler^ 
welche  offenbar  eine  schwere  Bechtsgefahrdung  der  Bürger  darstellt, 
gewiss  nicht  unberechtigt  immer  lautere  und  entschiedenere  Ein- 
sprache erhoben  wird. 

ni.  Der  Strafprocess  im  Sinne  eines  Strafbevormundungs- 
Processes,  ist  das  gerichtliche  Verfahren,  welches  die  Eruirung  und 
KeaJisirung  eines  concreten  staatlichen  Strafbevormundungs-An- 
spruches  zum  Gegenstande  hat.     Seine  zwei  Hauptstadien  sind: 

1.  Das  Straf-Erkenntnisverfahren,  welches  auf  Herbei- 
führung eines  Urtheils,  d  i.  einer  richterlichen  Entscheidung  über 
die  Frage  gerichtet  ist,  ob  dem  Staate  auf  Grund  des  Strafgesetzes 
ein  Strafanspruch  gegenüber  einem  bestimmten  beschuldigten  Bürger 
zustehe,  d.  h.  ob  dieser  strafbar  d.  i.  wegen  verbrecherischer 
Charaktertendenz,  die  in  einer  verpönten  Handlung  zum  Aus- 
drucke kam,  für  abnorm  kriminell  gemeingefährlich  und  deshalb 
für  strafbevormundungsbedürftig  zu  halten  sei. 

2.  Das  Straf-Vollstreckungsverfahren,  welches  die  Ver- 
wirklichung des  Straf-Urtheils  bezweckt,  indem  gegen  den  rechts- 
kräftig Verurtheilten,  d.  i.  für  strafbevormundungsbedürftig  Er- 
kannten, das  gesetzlich  zulässige,  im  gegebenen  Falle  wirksame 
Strafbevormundungsmittel  in  Vollzug  gesetzt  wird. 

Das  Straf-Erkenntnisverfahren  schliesst  mit  einem  rechtskräf- 
tigen Urtheile  ab,  welches  über  den   staatlichen  Strafanspruch  im 
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Einzelfalle  endgiltig  entscheiden  muss  und  somit,  (wenn  sich  das 
Gericht  nicht  etwa  für  incompetent  erklärt)  entweder  als  Frei- 
sprach, oder  als  Strafurtheil  auftritt. 

Ein  Strafurtheil  im  Sinne  der  Bevormundungsbedürftigkeit  des 
Thäters  wird  der  Richter  nur  föUen  können,  wenn  er 

1.  überzeugt  ist,  dass  der  Angeklagte  eine  vom  Strafgesetze 
verbotene  Handlung  gesetzt  hat  (nuUum  crimen  sine  lege),  und 
falls  er  dies  bejahen  muss,  wenn  er 

2.  überzeugt  ist,  dass  sich  der  Angeklagte  hiedurch  auch  per- 
sönlich als  ein  abnorm  gemeingefährliches  Individuum  erwiesen  habe. 

Der  Staat  vermag  durch  seine  Strafgesetze  bloss  allgemeine 
Regeln  hinsichtlich  der  Gemeingefährlichkeit  aufzustellen.  Zur  Be- 
urtheilung,  ob  ein  bestimmtes  Individuum  strafbar  sei,  ge- 
nügt jedoch  solch'  allgemeine  Regel  nicht.  Diese  stellt  dem  Richter 
nur  den  einen  Gesichtspunkt  zur  Verfügung,  wonach  er  Niemanden 
für  sti'afbar  halten  soll,  als  denjenigen,  welcher  eine  verpönte  That 
wirklich  begangen  hat,  und  für  welchen  keine  allgemeinen 
gesetzlichen  Strafausschliessungs- bezw.  Strafaufhebungsgründe 
sprechen.  Doch  damit  ist  nicht  gesagt,  dass  der  Richter  ausnahms- 
los Jeden,  der  eine  verpönte  That  begangen  hat  und  zu  dessen 
Gunsten  solche  allgemeine  gesetzlich  fixirte  Strafausschliessungs- 
oder  Strafaufhebungsgründe  nicht  sprechen,  auch  schon  nothwendig 
für  strafbar  halten  müsste.  Diese  Entscheidung  wird  er,  da  ja  zu 
Gunsten  des  Angeklagten  auch  besondere  individuelle  Straf- 
ausschliessungsgründe  vorhanden  sein  können,  noch  von  anderen 
Umständen  abhängig  machen  müssen,  nämlich  von  den  Charakter- 
Eigenschaften  und  der  diesen  gemässen  Lebensführung  des  Ange- 
klagten, sowie  von  concreten  Billigkeits-Erwägungen,  für  deren 
Würdigung  sich  besonders  Laienrichter  eignen,  die  darum  auf 
keiner  Strafgerichtsbank  fehlen  sollen,  da  sie  —  ganz  abgesehen 
von  der  Gefahr,  dass  ständig  beamtete  rechtsgelehrte  Strafrichter 
stets  der  Beeinflussung  durch  die  momentan  die  Regierung  füh- 
rende Partei  ausgesetzt  sind  —  das  einzige  verlässliche  Gegen- 
mittel gegen  formalistische  Gesetzesanwendung  und  schablonen- 
hafte Gerechtigkeitspflege  darstellen. 

Vom  Standpunkte  der  Sicherungs-  und  Bevormundungsstrafe 
tritt  die  bisher  nur  allzu  sehr  missverstandene  Aufgabe  des 
Strafrichters  sehr  deutlich  in  den  Vordergrund.  In  Gemäss- 
heit    des    Sicherungsprincips    wird  nicht    in   dem   Sinne    wegen 
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Veriibang  des  Verbrechens  (quia  peccatam  est)  gestraft,  um  dem 
Verbrecher  Uebles  mit  Ueblem  zu  vergelten,  sondern  bloss,  um 
für  den  Fall,  dass  der  Verbrecher  durch  die  verbrecherische  Handlung 
seine  abnorme  kriminelle  Gemeingefahrlichkeit  erwies,  diese  letztere 
durch  Sicherungsvorkehrungen  zu  paralisiren.  Die  Verbrechen- 
verübung (quia  peccatum  est)  hat  hier  also  nur  die  Bedeutung,  dass 
das  begangene  Verbrechen  einen  zwingenden  Anlass  zu  der  Prüfung 
gibt,  ob  der  Thäter  abnorm  kriminell  gemeingefährlich  sei,  für 
welchen  Fall  Massregeln  getroffen  werden  müssen,  um  neue  Explo- 
sionen seiner  besonderen  kriminellen  Disposition  hintanzuhalten  (ne 
peccetur).  Kriminell  gemeingerährlich  sind  eigentlich  alle  Bürger,  denn 
alle  sind  potentielle  Verbrecher  und  so  gut  wie  alle,  sind  auch 
wirkliche,  Delinquenten  da  es  kaum  einen  gibt,  der  sich  nicht  schon 
gegen  das  eine  oder  das  andere  der  überaus  zahlreichen  Strafgesetze 
verging  (Vgl.  Studie  VI.).  Wenn  der  Staat  diese  allgemeine  kri- 
minelle Gemeingefährlichkeit  zur  Anwendung  von  Sicherungsstiafen 
für  genügend  hielte,  müsste  er  den  naiven  Standpunkt  jenes  Vaters 
einnehmen,  der  seine  sämmtlichen  Kinder  an  jedem  Samstage  — 
als  dem  usuellen  Auszahlungstage  —  strafte,  weil  seiner  üeber- 
Zeugung  nach  gar  kein  Grund  zur  Annahme  vorlag,  dass  seine 
Sprösslinge  innerhalb  einer  ganzen  Woche  nicht  irgend  etwas  Straf- 
bares angestellt  hätten.  Die  Anwendung  specieller  strafender  Siche- 
rungsmassregeln muss  daher,  um  einen  vernünftigen  Sinn  zu  haben, 
gewiss  bloss  auf  die  in  abnorm  hohem  Masse  kriminell  Gemein- 
gefährlichen beschränkt  werden  und  alle  Bürger  geniessen  die  prae- 
sumtio  boni,  dass  sie  nicht  abnorm  kriminell  gemeingefährlich  sind, 
bis  das  Gegentheil  erwiesen  ist,  für  welchen  Fall  sich  dann  die 
praesumtio  boni  in  die  praesumtio  mali  verwandelt,  welch'  letztere 
solange  dauert,  bis  der  Sträfling  aus  der  bevormundenden  Obhut 
entlassen  wird  und  mit  seiner  durch  die  StrafabbüaSsung  wieder- 
hergestellten praesumtio  boni,  in  den  Kreis  der  für  normal  geltenden 
Bürger  zurückkehrt.  Die  strafgesetzwidrige  That  bietet  sonach 
wohl  einen  hinlänglichen  Grund,  um  den  Charakter  des  Thaters 
zu  scrutiniren,  ob  ihn  eine  abnorme  kriminelle  Gemeingefahr- 
lichkeit beschwere,  doch  die  strafgesetzwidrig  That  ist  durch- 
aus nicht  —  wie  bisher  vielfach  fälschlich  angenommen  wurde  — 
auch  schon  ein  verlässlicher  Beweis  einer  solchen  abnormen  kri- 
minellen Gemeingefährlichkeit  des  Thäters,  denn  es  gibt  Umstände, 
unter  welchen  auch  die  meisten  normalen  Bürger  delinquiren,  so 
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dass  die  gesetzte  vei-pönte  Handlung  an  sich,  für  sich  allein  be^ 
trachiet,  noch  ganz  und  gar  nicht  berechtigt,  den  Thäter  für  einen 
derart  abnorm  kriminell  Gemeingefährlichen  zu  halten,  dass  die  An- 
wendung der  ausserordentlichen  Sicherungsmassregel  der  Strafe  ihm 
gegenüber  nothwendig  erscheint.  Im  Strafprocesse  handelt  es  sich 
demnach  darum,  zu  constatiren:  1.  ob  der  Angeklagte  eine  ge- 
setzlich verpönte  Handlung  begangen  habe,  und  wenn  dies  der  Fall 
ist,  2.  ob  diese  seine  verpönte  Handlung  auf  einen  abnormen  kri«> 
minell  gemeingefährlichen  Charakter  hinweist,  welcher  Strafbevor- 
mundung erheischt,  oder  ob  er,  trotz  der  begangenen  verpönten 
Handlung  die  praesumtio  boni  weiter  geniessen  kanU;  weil  seine  That 
keinen  Beweis  eines  abnormen  kriminell  gemeingefährlichen  Cha- 
rakters darstellt.  Der  Erkenntnisrichter  hat  also  den  Angeklagten 
1.  freizusprechen,  sobald  keine  gesetzlich  verpönte  That  vor- 
liegt und  2.  demselben  bloss  einen  Verweis  zu  ertheilen,  sobald  trotz 
der  begangenen  verpönten  That,  kein  Anlass  vorliegt,  ihm  die  all- 
gemeine praesumtio  boni  abzusprechen,  in  welch'  letzterem  Falle 
der  Gerechtigkeit  schon  durch  die  zur  Aufrechterhaltung  der  Ge^ 
setzesautorität  nothwendige  Constatirung  der  Bechtswidrigkeit  der 
Handlung  und  die  dem  Verletzten  eventuell  zugesprochene  Genug- 
thuung  Genüge  geschieht,  ohne  dass  gegen  den  Thäter,  über  den  in 
dieser  Constatirung  schon  an  und  für  sich  gelegenen  Verweis  hinaus, 
auch  noch  eine  weitere  Strafbevormundungsmassregel  verhängt  zu 
werden  braucht.  Voraussetzung  einer  Verurtheilung  zu  einer  über  den 
Verweis  hinausgehenden  Strafe  ist  somit  nicht  nur :  1.  dass  der  Ange- 
klagte eine  gesetzlich  verpönte  Handlung  beging,  sondern  auch  2.  dass 
diese  von  ihm  begangene  gesetzlich  verpönte  Handlung  einen  ab- 
normen kriminell-gemeingefährlichen  Charakter  darthue,  so  dass 
man  ihm  die  allgemeine  praesumtio  boni  nicht  weiter  zugestehen 
kann,  vielmehr  ein  Paralisirungsmittel  gegen  seine  besonders  in- 
tensive kriminelle  Gemeingeföhrlichkeit  in  Anwendung  setzen  muss, 
welches  eben  darin  besteht,  dass  er  weiters  in  Straf  bevormun- 
dung genommen  wird. 

Einer  der  gröbsten  Missgriffe  des  bisherigen  Strafprocesses  lag 
fraglos  darin,  dass  man  dem  Erkenntnisrichter,  anstatt  ihn 
bloss  mit  der  Entscheidung  über  die  Frage  zu  betrauen,  ob  ein  An- 
geklagter wegen  Begehung  einer  verpönten  That  überhaupt  für 
strafbar  zu  halten  sei,  zudem  die  Verpflichtung  auferlegte,  für  alle 
Fälle  auch  sofort   das    Strafreactionsmittel  zu  bestimmen;  welches 
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gegen  den  Strafbarbefundenen  in  Anwendung  zu  kommen  habe.  Dies 
hatte  eben  nur  vom  Standpunkte  des  Vergeltungsprincips  einen 
Sinn,  wonach  die  Strafe  bloss  einen  schmerzhaften  Rachertickschlag 
bedeuten  sollte,  dessen  Mass  auf  Grund  der  Schwere  des  began- 
genen Verbrechens  und  des  hiedurch  muthmasslich  entfesselten 
YoIksgroUs,  zu  bestimmen  war.  Damit  die  Strafe  jedoch  vom  Stand- 
punkte des,  aller  ßache  entkleideten  Sicherungsprincips  ihren  Zweck 
erfülle,  welcher  in  der  Paralisirung  der  Gemeingefahrlichkeit  des 
Bestraften  gelegen  ist,  muss,  nach  dem  bereits  allgemein  aner- 
kannten Individualisirungsgrundsatze,  gegen  jedes  Indi- 
viduum gerade  dasjenige  Strafmittel  in  Anwendung  kommen,  welches 
ihm  persönlich  gegenüber  das  wirksame  ist.  Dieses  auf  Grund  seines 
ganz  kurzen  Verkehres  mit  dem  Angeklagten,  in  vorhinein  zu  er- 
rathen  und  zu  bestimmen,  ist  dem  Erkenntnisrichter  unmöglich.^) 
Deshalb  bediente  man  sich  bisher  des,  freilich  nicht  minder  un- 
logischen Auskunftsmittels,  dass  man  die  Bichter  vom  Gesetze  all- 
gemein aufgestellte  Strafdrohungen  mechanisch  anwenden  liess, 
wodurch  alle  Angeklagten,  unter  Verläugnung  des  Individualisirungs- 
principes,  zum  Hohne  materiellen  Gerechtigkeit  —  deren  Realisirung 
doch  die  Hauptaufgabe  alles  Strafprocesses  ist  —  auf  dasselbe 
Procrustesbett  formalistischer  Schuldabschätzung  gelegt  wurden. 
Die  Folge  davon  war,  dass  ebenso  wie  der  Billigkeits-,  auch  der 
Zweckmässigkeitsgedanke  bei  der  Strafanwendung  in  einer  Weise  aua 
dem  Auge  verloren  wurde,  dass  der  bisherige  Strafvollzug,  anstatt 
die  allgemeine  Sicherheit  zu  fördern,  durch  eine  Massenproduction 
entehrter  Strafhauszöglinge  und  die  auf  diesem  Wege  zu  Stande 
gebrachte  künstliche  Heranzüchtung  einer  eigenen  Verbrecherkaste, 
im  Ganzen  und  Grossen  für  Staat  und  Gesellschaft  zu  einer  noch 
weit  schlimmeren  Gefahr  und  einem  noch  weit  verderblicheren  Uebel- 
stande  wurde,  als  die  Kriminalität  selbst.  Was  der  Individualität 
eines  bestimmten  Menschen  gegenüber,  behufs  Beseitigung  seiner 
Gemeingefahrlichkeit  das  richtige,  im  Einzelfalle  wirksame  Straf- 
mittel sei,  das  lässt  sich  nur  auf  Grund  einer  längeren  genauen 
Beobachtung  und  näheren  Erkenntnis  seines  Charakters  bestimmen. 
Die  Zumessung  der  Strafe  muss  daher  eigenen,  mit  der  StrafvoU- 

^)  Daan  die  Strafdauer  nicht  durch  die  Richter,  sondern  durch  die  Yer- 
waltang  der  Strafanstalten  bestimmt  werden  solle,  schlag  schon  Van  der 
Does  de  Bye  (Heidelberger  Jahrb.  1866  Nr.  32,  S.  603)  und  D'Alinge  (»Bes- 
serung auf  dem  Wege  der  Individualisirung^  S.  6,19)  vor. 
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Streckung  betrauten  Richtern  überlassen  werden,  die  über  alle  Mittel 
verfügen,  sich  in  dieser  Beziehung  durch  verlässliche  Information  die 
nöthigen  logischen  Prämissen  zu  schaffen,  um  das  richtige  Straf- 
bevormundungsmittel  zu  wählen  und  es  in  der  richtigen  Weise 
und  Zeitdauer  in  Anwendung  zu  setzen.  Hiebei  darf  aber  die  Straf- 
anwendung selbstverständlich  nie  aufhören,  eine  streng  gesetz- 
liche zu  sein.  Ein  für  strafbar  erkannter  Bürger  ist  kein  recht- 
loser Staatssklave,  der  beliebigen  Vorkehrungen  administrativer 
Willkür  überantwortet  werden  dürfte.  Seine  Freiheit  soll  behufs 
Paralisirung  seiner  Gemeingefahrlichkeit,  n  u  r  s  o  w  ei  t,  als  dies  eben 
im  Einzelfalle  nothwendig  ist,  beschränkt,  nicht  aber  ganz 
und  gar  aufgehoben  und  vernichtet  werden.  Strenge  Normen,  als 
Bürgschaft  dafür,  dass  nur  gesetzlich  zulässige  Strafmittel  ange- 
wendet werden  (nuUa  poena  sine  lege)  sind  daher  hier  im  Voll- 
streckungsverfahren  zum  Schutze  bürgerlicher  Freiheit  und  Rechts- 
sicherheit ebenso  sehr  nothwendig,  wie  im  Erkenntnis  verfahren, 
wo  es  sich  um  die  Bürgschaft  handelt,  dass  nur  derjenige  für  straf- 
bar erklärt  werden  könne,  der  eine  vom  Gesetze  ausdrücklich  für 
strafbar  erklärte  Handlung  begangen  hat  (nullum  crimen  sine  lege). 
Für  diese  Bürgschaften  nach  der  einen  und  anderen  Richtung  ge- 
hörig Sorge  zu  tragen,  ist  die  höchste  Aufgabe  und  der  vornehmste 
Beruf  der  Fachkriminalisten,  die  sich  dadurch,  dass  einer- 
seits die  Theoretiker  der  Gesetzgebung  die  richtigen  Grenzen 
der  staatlichen  Strafgewalt  weisen,  und  dass  andererseits  die  Prak- 
tiker die  Einhaltung  der  gesetzlich  abgesteckten  Grenzen  der 
staatlichen  Strafgewalt  strenge  überwachen,  als  die  eigentlichen 
Begründer  und  Wächter  der  bürgerlichen  Freiheit  und 
Rechtssicherheit  zu  bewähren  haben. ^) 


^)  Sehr  richtig  beantwortet  Y.  Liszt  den  Einwand,  „dass  bei  einer  conse- 
quenten  Durchführung  der  Zweck-  und  Sicherungsstrafe  die  Strafrechtspflege 
zu  einer  der  Jurisprudenz  entzogenen  blossen  socialen  Hygiene  werden 
müsste^,  dahin,  dass  selbst,  wenn  man  diesen  Vergleich  acceptiren  wollte,  die 
bürgerliche  Freiheit  und  Rechtssicherheit  einer  solchen  „socialen  Hygiene*' 
keineswegs  schutzlos  preisgegeben  werden  darf.  Er  sagt :  „Das  Strafrecht  ist 
die  rechtlich  begrenzte  Strafgewalt  des  Staates''.  .  .  „Das  Strafgesetzbuch  ist 
die  magna  charta,  die  den  Bürgern  das  Recht  verbrieft,  nur  unter  den 
gesetzlichen  Voraussetzungen  und  nur  innerhalb  der  gesetzlichen  Grenzen  ge- 
straft zu  werden"  .  .  .  „Die  Strafgesetzbücher  werden  nicht  ersetzt  werden 
durch  den  einzigen  Paragraphen  :  „Der  Gemeingefährliche  wird  unschädlich 
gemacht**.    Nach  wie  vor  werden  wir  die  Voraussetzungen  einzeln  aufzählen, 
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Vom  Standpunkte  der  Strafbevormundung  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  die  Organisation  der  Strafgerichte  bisher  eine 
mangelhafte  war.  Dieselbe  muss  ebenso,  wie  auf  die  Straf  er* 
kenntnisgerichte,  auch  auf  die  Strafvollzugsgerichte 
Bedacht  nehmen  und  es  müssen  daher  neben  den  Straferkenntnis- 
richtern —  wie  bereits  Franz  v.  Liszt  vorschlugt)  —  auch 
Strafvollzugsrichter  eingeführt  werden.  Die  Frage,  wer 
Strafvollzugsrichter  sein  solle,  wird  im  Allgemeinen  nach 
denselben  Gesichtspunkten  zu  beurtheilen  und  zu  beantworten  sein, 
wie  diejenige,  wer  Erkenntnisrichter,  oder  besser  gesagt,  wer  überhaupt 
Richter  sein  solle?  Gewiss  werden  auch  im  Vollstreckungsstadium 
neben  ständig-beamteten  Richtern,  zugleich  nichtständig-beamtete, 
sog.  Laienrichter,  als  selbstständige  Vertreter  des  VolksrechtS'- 
bewusstseins  und  Billigkeitsgefühls,  Verwendung  zu  finden  haben; 
freilich  aber  nicht  die  ersten  besten  Personen,  die  von  der  Sache 
gar  nichts  verstehen  und  auch  für  dieselbe  nicht  das  geringste 
Interesse  zeigen,  sondern  vielmehr  nur  solche,  welche  nach  Fähig- 
keit und  Beruf  Erspriessliches  zu  leisten  versprechen.  Un&hige  und 
unwillige  Laienrichter  würden  als  Vollstreckungsrichter  natürlich 
ebenso  schlecht  functioniren,  wie  sie  es  als  Erkenntnisrichter  thun. 
In  dieser  Beziehung  werden  dem  Staate  wiederum  ganz  besonders 
die  allgemeinen  Hilfsvereine  nützlichen  Beistand  leisten,  indem  sie  ihm 
die  für  das  Amt  nichtständiger  Erkenntnis-  und  Vollstreckungsrichter 
geeigneten  Persönlichkeiten  zur  Verfügung  stellen,  bzw.  namhaft 
machen  und  ihn  auch  sonst  noch  in  ausgiebigster  Weise  unterstützen 

unter  welchen  allein  die  staatliche  Strafe  eintreten  darf  und  werden  also  die 
BegrifFsbestimmnngen  der  einzelnen  Verbrechen  im  Gesetzbuche  festgesetzt,  Ton 
der  Wissenschaft  nach  der  juristisch-logischen  Methode  zergliedert,  vom  Richter 
nach  derselben  Methode  angewendet  werden.  Nach  wie  vor  werden  wir  Art 
und  Mass  der  Strafe  im  Gesetz  und  im  Richterspruch  bestimmen.  Das  Straf- 
recht wird  bleiben  und  mit  ihm  die  Strafrechtswissenschaft,  wie  die  Straf- 
rechtspflege. Wir  werden  weder  das  Strafgesetzbuch  noch  di^  Commeniare 
verbrennen  ;  und  der  Strafrichter  wird  an  Bedeutung  nicht  verlieren,  sondern 
gewaltig  gewinnen''.  Franz  y.  Liszt:  ,Die  deterministischen  Gegner  der  Zweck- 
strafe'^  (Zeitsch.  f.  d.  ges.  Strafrechtswissenschaft  Bd.  XIIL  S.  356,  357,  368). 
^)  Das  von  Liszt  vorgeschlagene  Strafvollzugsamt,  welchem  er 
innerhalb  eines  gesetzlichen  Strafrahmens  die  Bemessung  der  Strafdauer  zu- 
weisen will,  sollte  seiner  Meinung  nach  ein  CoUegium  bilden,  besetzt  mit  dem 
Strafanstaltsdirector,  dem  Staatsanwälte,  dem  Untersuchungsrichter  und  zwei 
aus  Vertretern  der  Schutzvereine  zuwählenden,  Vertrauensmännern,  welche 
sich  durch  längeren  persönlichen  Verkehr  mit  dem  Sträflinge  ein  Urtheil  über 
dessen  Gemeingefährlichkeit  zu  bilden  hatten. 
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könnten,  so  dass  er  in  der  Praxis  —  wie  bereits  wiederholt  angedeutet 
wurde  —  nach  vielen  Richtungen  hin  diesen  Vereinen  die  Besorgung 
der  Hauptgeschäfte  des  Strafvollzuges  zu  überlassen  und  sich  auf 
die  blosse  Oberaufsicht  zu  beschränken  vermöchte,  wie  dies  in  einigen 
Staaten  Nordamerikas  (z.  B.  Maryland)  in  gewisser  Beziehung 
schon  heute  geschieht. 

Was  die  Mittel  der  Straibevormundung  anlangt,  wird  das 
Gesetz  im  Allgemeinen  jedes  für  zulässig  erachten  können,  welches 
das  physische  und  moralische  Gedeihen  des  Zubevormundenden 
nicht  schädigt  und  im  gegebenen  Falle  Wirksamkeit  verspricht,  d.  i. 
die  Unschädlichmachung  und  Besserung  des  gemeingefährlichen 
Individuums  durch  dessen  Ueberwachung  und  Nacherziehung  zu 
verwirklichen  geeignet  ist.  Ganz  ungeeignet  hiefür  ist  jedenfalls 
eine  absichtlich  zugefügte  entehrende  Yergeltungsmarter,  welche 
die  physische  und  moralische  Kraft  des  Sträflings  noch  tiefer 
herabsetzt  und  seine  gesellschaftliche  Behabilitirung  ganz  unmöglich 
macht.  Nicht  zu  einem  dauernden  Verbrecher-Heerbanne  geschaart, 
nicht  absichtlich  entehrt  und  gemartert,  nicht  in  zwecklose  De- 
pressionszustände  versetzt,  nicht  noch  kränker,  verbitterter  und 
menschenfeindlicher  gemacht,  sollen  die  Sträflinge  werden;  sie  sollen 
vielmehr  geheilt  und  gebessert  der  Gesellschaft  erhalten  und 
möglichst  auf  einen  Posten  gestellt  werden,  wo  sie  ihrer  In- 
dividualität nach  physisch,  und  moralisch  verhältnismässig  am  besten 
gedeihen  und  eine  sich  und  der  Gesammtheit  nicht  bloss  unschäd- 
liche, sondern  nützliche  Bethätigung  entfalten  können.  Die  bis- 
herige Yergeltungsstrafe  belasteten,  wie  in  sittlicher  und  recht- 
licher, so  auch  in  nationalökonomischer  Hinsicht  die  alier- 
schwersten  Sünden,  weil  sie  sich  einer  geradezu  an  Wahnwitz 
grenzenden  Vergeudung  nutzbarer  Volkskraft  schuldig  machte.  Die 
Art  und  Weise  der  im  gegebenen  Falle  anzuwendenden  Straf- 
bevormundung, welche  stets  dem  Zwecke  zu  entsprechen  hat,  den 
baldmöglichsten  Wiedereintritt  der  praesumtio  boni  des  Sträflings 
zu  vermitteln,  wird  sich  selbstverständlich  stets  nach  dessen 
Charakter  zu  richten  haben,  welchem  die  Strafbevormundungsmittel 
nach  dem  Individualisirungsprincipe  engstens  angepasst  werden 
müssen.  Unter  allen  Umständen  darf  jedoch  die  Menschenwürde 
des  Sträflings  nicht  verletzt  werden  und  darf  die  in  der  Stratbevor- 
mundung  gelegene  Freiheitsbeschränkung  des  Sträflings  die  Grenzen 
des  unumgänglich  Noth wendigen  nicht  überschreiten,  so  dass  jede 
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Fonn  der  Strafknechtschaft  und  auch  jedes  völlige  Sichhinweg- 
8etzen  über  das  Wohl  des  Sträflings  absolut  ausgeschlossen  ist. 
Die  Strafbevormundung  muss  zudem  immer  so  beschaffen  sein, 
dass  sie  die  Widerstandsunfähigkeit  des  Sträflings  gegenüber  von 
Anreizen  zum  Verbrechen  paralisirt  und  seine  unzureichende 
Kraft  derart  ergänzt,  dass  er  nun  auch  den  sich  gewöhnlich  dar- 
bietenden kriminosen  Versuchungen  gewachsen  erscheint.  Die  rich- 
tige Wahl  des  individuell  wirksamen  Bevormundungsmittels  hat 
die  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Charakter  des  Sträflings  zur 
Voraussetzung.  Der  als  Vormund  bestellte  Strafvollzugsrichter  hat 
sich  daher  in  erster  Linie  dem  Studium  des  Charakters  des  seiner 
Obhut  und  Fürsorge  anvertrauten  Sträflings  zu  widmen  und  be- 
stimmt hienach  die  einzuschlagende  bevormundende  Behandlung, 
selbstverständlich  nicht  völlig  willkürlich  und  uncontrolirt,  son- 
dern überwacht  von  einer  gehörig  besetzten  Strafvollzugscommission, 
an  welche  der  Sträfling  seine  allfalligen  Beschwerden  richten  kann. 
Erst  solche  Strafvollzugsrichter  werden  es  ermöglichen,  dass  endlich 
auch  der  Strafvollstreckung  jene  gebotene  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
zuerkannt  werde,  die  bisher  höchst  einseitig  nur  dem  Straferkenntnis 
zugestanden  und  eingeräumt  wurde.  ^)  An  solche  Strafvollzugsrichter, 
welche  hinlängliche  Gelegenheit  haben  werden,  die  Persönlichkeit  des 
Sträflings  ihrer  ethischen  Wesenheit  und  ihrem  praktischen  Verhalten 
nach  gründlich  kennen  zu  lernen,  wird  man  sodann  mit  vollem  Rechte 
die  Anforderung  stellen  können,  jeden  einzelnen  Straffall  seiner 
ganzen  moralischen  und  socialen  Bedeutung  und  Tragweite  nach  zu 
würdigen,  während  den  heutigen  Erkenntnisrichtern  gegenüber,  die 
mit  den  Angeklagten  zumeist  nur  wenige  Minuten  direct  verkehren, 
eine  solche  Prätension  gewiss  eine  blosse  Phrase  ist.  Solche  Straf- 
vollzugsrichter werden  —  eben  weil  es  ihnen  vergönnt  sein  wird, 
die  Gesinnung  des  Sträflings  im  Zusammenhange  mit  seiner  ganzen 
Vergangenheit  und  seinem  muthmasslichen  künftigen  Betragen  in's 
Auge  zu  fassen  und  zu  beurtheilen^)  —  auch  die  richtige  Wahl  der 

^)  ,Die  Strafrechtspflege  kann  auf  keinen  Erfolg  rechnen,  wenn  der 
VoUstrecknng  der  Strafortheile  nicht  dieselbe  Bedeutung  beigelegt  wird,  wie 
der  Findung  derselben l'^  Inschrift  des  Berliner  Strafanstaltsdirectors  Wirth 
in  das  Album  des  Gefängniscongresses  zu  Rom. 

')  „Nach  unserer  Forderung  dagegen  soll  die  durch  die  That  bewiesene  „Oe- 
sinnung''  des  Th&ters  den  Ausschlag  geben.  Seine  Stellung  zur  Rechtsordnung, 
seine  ganze  Vergangenheit  und  was  sie  für  die  Zukunft  erwarten  lässt,  soll  be- 
stimmend sein  für  Art  und  Mass  der  Strafe.''  t.  Liszt:  j,l[>ie  deterministischen 
Gegner  der  Zweckstrafe '^  (Zeitschr.  für  die  gesammt.  Strafrechtsw.  Bd.  Xm. 
S.  354.) 
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Strafart  und  Strafdaiier  zu  treifen  vermögen  und  sich  eben  darum 
auch  als  die  echten  und  rechten  „Zurechtrichter*'  des  Sträflings 
bewähren  können,  die  aus  dem  für  den  socialen  Verkehr  rechtlich 
untauglichen  Individuum,  ein  wiederum  taugliches  zu  machen  im 
Stande  sein  werden« 

Dass  sich  die  hienach  stets  dem  Bedürfnisse  des  Einzelfalles 
und  dem  individuellen  Charakter  des  Sträflings  angepassten  Strafen 
nicht  im  Voraus  berechnen  lassen  werden,  ist  gewiss,  doch 
das  wird  kein  Nachtheil,  sondern  ein  Vortheil  sein.  Es  entspricht 
dem  Zwecke  und  der  Würde  der  staatlichen  Strafrechtspflege 
durchaus  nicht,  dass  Verbrechen  und  Strafe  zu  einer  Art  Tausch- 
geschäft degradirt  werde,  wonach  der  Verbrecher,  sobald  ersieh 
den  invorhinein  leicht  zu  berechnenden  strafweisen  Freiheits- 
beschränkungen unterziehen  will,  gegen  Uebemahme  der  betreffenden 
Strafaquivalente  immer  wieder  aufs  Neue  delinquiren  kann,  was 
zu  dem  horrenden,  die  StraQustiz  förmlich  verhöhnenden  Aerger- 
nisse  fuhrt,  dass  manche  Individuen  auf  Grund  ihres  continuir- 
liehen  Hin-  und  Herpendeins  zwischen  „freiem  Fuss^  und  Gefäng- 
nis, bereits  unzählige  Male  —  nicht  wenige  schon  über  hundertmal  ^) 
—  eingesperrt  waren.  Ueber  die  demoralisirende  Bedeutung  solch' 
zahlreicher  kurzzeitiger  Einsperrungsstrafen  für  die  Sträflinge  sowohl, 
wie  für  das  Volksrechtsbewusstsein  und  die  staatliche  Strafjustiz, 
sind  heute  alle  Aufgeklärten  bereits  einig.  Nach  dem  Style  der 
Bevormundungsstrafe  werden  die  Strafvollzugsrichter  keinen  Sträf- 
ling aus  der  Strafbevormundung  früher  ganz  und  gar  entlassen^ 
bevor  ihnen  nicht  verlässliche  Gründe  und  Anhaltspunkte  für  die 
Annahme  seiner  eingetretenen  Unschädlichkeit  und  Besserung  zur 
Verfügung  stehen  werden,  und  die  Strafbevormundung  wird  zudem 
der  Hauptsache  nach  ausserhalb  von  Gefängnissen,  aber  durch  eine 
mit  entschiedenem  Ernste  durchgeführte  Ueberwachung  ge- 
schehen, welche  immer  aufs  Neue  sich  wiederholende  kriminelle 
Excesse  ein  und  derselben  Thäter,  wie  sie  heute  an  der  Tagesordnung 
sind,  einfach  unmöglich  machen  wird.  Die  zeitlich  in's  Unbestimmte 


*)  Die  Howard-Association  theilt  in  ihrem  Berichte  vom  Jahre  1880 
(Couiiy  and  borongh  prisons)  mit,  dass  unter  den  an  einem  Tage  ans  dem  Ge- 
fängnisse entlassenen  25  Sträflingen,  4/5  bereits  30  bis  50  mal  vorbestraft 
waren.  Im  Liverpool  borongh  prison  befand  sich  ein  Weib,  welches  schon  die 
l^te  Strafe  absass.  Alois  Zucker  berichtet  in  seiner  Schrift:  „Einige  drin- 
gende Reformen  der  Strafrechtspflege**  (S.  82)  von  einem  Zw&nglinge  der  Prager 
Zwangsarbeitsanstalt,  der  schon  146  Strafen  yerbüsste. 
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hinein  stattfindende  strafweise  Ueberwachung  der  Sträflinge  wird 
übrigens,  und  zwar  zumeist  gerade  solchen  Individuen  gegenüber, 
welche  heute  in  genauer  Yorausberechnungder  sie  erwartenden  Strafe, 
mit  Ueberlegung  delinquiren,  und  denen  gegenüber  sich  daher  ein 
Abhaltungsmittel  ganz  besonders  empfiehlt,  auch  beiweitem  ab- 
schreckender wirken,  als  die  heutigen,  ein  für  alle  Male  mathematisch 
fixirten  Strafgrössen.  Haller  hatte  gewiss  nicht  Unrecht,  wenn  er 
in  seiner  „Restauration  der  Staatswissenschaften ^  gerade  den  unbe- 
stimmten und  unbekannten  Strafen  die  grösste  Abschreckungskraft 
zumass,  was  nicht  bloss  im  Hinblicke  auf  den  beängstigenden 
Einfluss  der  Ungewissheit  auf  die  Einbildungskraft  der  Menschen, 
sondern  auch  noch  von  einem  viel  moralisirenderen  Gesichts- 
punkte aus  in  Betracht  zu  ziehen  kömmt.  Das  Bewusstsein,  dass 
Derjenige,  der  sich  nicht  einer  rechtlichen  Führung  befleisst,  nicht 
bloss  hie  und  da  eine  kurze  Einsperrungsstrafe,  sondern  überhaupt 
die  Confiscation  seiner  unbeschränkten  Bewegungsfreiheit  und 
Selbstbestimmung  und  somit,  wenn  auch  nicht  invoraus  bestimmte, 
80  doch  bei  aller  Unklarheit  als  überaus  unangenehm  vorgestellte 
Beeinträchtigungen  zu  gewärtigen  habe,  wird  gewiss  so  Manchen, 
der  jetzt  nur  zu  sehr  geneigt  ist,  sich  wegen  eiiier  bestinimten 
angedrohten,  verhältnismässig  leichten  Strafe  nicht  erst  viel  den 
Kopf  zu  zerbrechen  und  sie  eventuell  mit  in  Kauf  zu  nehmen,  dann 
Vorsicht  und  Selbstbeherrschung  lehren.  Eben  hierin  ist  ja  auch 
einer  der  werthvoUsten  educatorischen  Vorzüge  der  Bevormundungs- 
strafe gelegen.  Dadurch,  dass  sie  auf  dem  hier  angedeuteten  Wege 
in  den  Bürgern  ein  dauerndes  Interesse  an  ihrem  eigenen 
rechtlichen  Betragen  wach  erhalten  wird,  wird  sie  sich  ihnen 
als  ein  mächtiger  Schutzgeist  gegen  die  Versuchungen  und  Gefahren 
von  Verbrechensanreizen  bewähren  und  dadurch,  dass  sie  den 
Charakter  des  Thäters  als  Strafmass  stab  gelten  lassen 
wird,  wird  sieden  Bürgern  einen  edlen  Charakter  und  eine 
rechtschaffene,  scrupulös  anständige  Lebensführung 
als  den  grössten  Kechtsvortheil  kennen  lehren,  wogegen  heute 
Vielen  —  leider  nicht  mit  Unrecht  —  gerade  ein  schlechter  Charakter 
und  eine  von  Bechtschaffenheit  und  Anständigkeit  absehende 
Lebensführung  als  ein  im  öffentlichen  Verkehre  grosse  Bechtsvor- 
theile  einheimsendes  Mittel  gelten  darf. 

Der  Abschaffung,  oder   doch  möglichsten   Einschränkung   der 
jetzt  über  die  Massen  in  Uebung  stehenden  und  offenkundig  miss- 


—    511     — 

brauchten  Einkerkerungsstrafe,  werden,  sobald  man  die  Leute  nur 
erst  dahin  gebracht  haben  wird,  über  den  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Widersinn  etwas  näher  nachzudenken,  gewiss  keine  erheblichen 
Hindernisse  in  den  Weg  gestellt  werden.  So  sind  ja  auch  andere 
überlebte  Strafformen  allmälich  verschwunden.  Im  vorigen  Jahrhun- 
derte gab  es  in  England  noch  156  mit  der  Todesstrafe  bedrohte  Ver- 
brechen und  es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  dass  man  den  Vorschlag, 
dass  nicht  alle  Diebe  gehenkt  werden  sollen,  für  eine  auf  weiner- 
licher Sentimentalität  beruhende  einfache  Lächerlichkeit  ansah. 
Heute  kömmt  noch  Vielen  der  Vorschlag,  dass  nicht  alle  Diebe 
eingekerkert  werden  sollen,  ebenso  lächerlich  vor.  Man  hält  es 
für  geradezu  nothwendig,  alle  Verbrecher  auf  einige  Tage,  Wochen, 
Monate  oder  Jahre,  gleich  wilden  Thieren,  in  einen  Ge&ngniskäfig  zu 
sperren  —  über  ein  Jahr  werden  kaum  4®/q  sämmtlicher  Verbrecher 
gefangen  gehalten  —  und  man  hofft,  trotz  der  offenliegenden  gegen- 
theiligen  Erfahrungen,  noch  immer,  dass  sie  sodann  —  nachdem  sie, 
als  Entehrte,  noch  weit  gesellschaftsfeindlicher  und  gemeinge- 
fährlicher geworden!  —  sich  eines  rechtschaffenen  Wandels  be- 
fieissen  werden.  Den  Menschen  erscheint  häufig  das  Unsinnigste, 
sobald  sie  daran  gewöhnt  sind,  als  vernünftig,  und  das  Ver- 
nünftigste nur  darum,  weil  es  ihnen  neu  ist,  als  lächerlich. 
Das  hängt  mit  der  Trägheit  der  Materie,  die  auch  in  dem  Be- 
harrungsvermögen der  Gehirnsubstanz  zutage  tritt,  zusammen,  welch 
letztere,  sofern  sie  nicht  gehörig  an  den  Wechsel  von  Vorstellungen 
gewöhnt  wird,  neuen  Gedankenreihen,  Schlussbahnen  und  Urtheils- 
ketten  nur  schwer  zugänglich  ist.  Dass  es  eine  Thorheit  wäre, 
alle  Kinder  —  die  ja  auch  gemeingefährlich  sind  —  behufs  einer 
gehörigen  Ueberwachung  undErziehung  einzukerkern,  begreift 
Jeder;  doch  die  Einkerkerung  aller  Sträflinge  ist  nicht  minder 
schädlich,  als  es  die  aller  Kinder  wäre,  und  trotzdem  verschliessen 
sich  noch  Unzählige  der  naheliegenden  Einsicht,  dass  es  auch 
für  die  Sträflinge  weit  bessere  Ueberwachungs-  und  Erziehungs- 
mittel gebe,  als  unsere  Strafkasernen.  Es  unterliegt  gar  keinem 
Zweifel,  dass  die  allermeisten  Sträflinge  auch  ausserhalb  eines  Gefäng- 
nisses, ganz  gut  überwacht  und  weit  zweckmässiger  bevormundet 
und  besser  gezähmt  werden  könnten,  als  in  einem  Kerker,  vor 
AUem  schon  deshalb^  weil  hiebei  das  heutige  Haupthindernis  aller 
Besserung — die  vornehmlich  eben  durch  die  Strafkaserne  vermittelte 
Entehrung  —  wegfiele.  Auch  darüber,  wie  diese  Bevormundung  von 
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Sträflingp.n  ausserhalb  von  Strafanstalten  einzurichten  wäre,  fehlt  es 
schon  durchaus  nicht  mehr  an  massgebenden  lehrreichen  Erfahrungen, 
da  in  der  That  hie  und  da  schon  Hilfs-,  und  speciell  auch  Sträflings- 
schutz- und  Fürsorgevereine,  diesfalls  vortrefflich  functioniren,  welche 
dank  ihren  weisen  Beaufsichtigungs-  und  Erziehungsvorkehmngen^ 
sowie  dank  dem  lobenswerthen  Eifer  ihrer  menschenfreundlichen  be- 
rufsbegeisterten Mitglieder,  schon  unzähligen  jugendlichen  und  er- 
wachsenen gemeingefährlichen  Personen  —  in  Sonderheit  auch  be- 
urlaubten und  entlassenen  Sträflingen  nebst  deren  verwahrlosten 
Angehörigen  —  eine  solche  in  Rede  stehende  Bevormundung 
angedeihen  lassen  und  hiebei  mit  dem  Ehrgefühle  ihrer  Zöglinge 
rechnend  und  sie  möglichst  vor  gefährlichen  Nerven-Erregungszu- 
ständen behütend,  schon  überaus  erfreuliche  Erfolge  erzielen,  die 
allen  Unbefangenen  den  deutlichen  Beweis  zu  erbringen  ver- 
mögen, dass  die  Einsperrung  von  mindestens  96%  sämmt- 
licher  Sträflinge,  welche  jetzt  sog.  kurzzeitige,  —  d.  i.  weniger 
als  ein  Jahr  währende  —  Gefängnisstrafen  zu  verbüssen  haben,  völlig 
überflüssig,  ja  überaus  schädlich  sei,  da  man  um  das  viele  Geld, 
welches  die  Strafanstalten  verschlingen,  nicht  nur  keinen  Nutzen, 
sondern  blos  die  schwersten  allseitigen  Nachtheile  erkauft.  Der 
Staat  hätte  also  gar  nichts  zu  thun,  als  die  Gründung 
und  Ausgestaltung  wohlorganisirter  Hilfsvereine  zu 
fördern  und  sich  derselben  in  der  angedeuteten  Weise 
gehörig  zu  bedienen,  und  die  heute  sich  so  complicirt 
darstellende  Frage  der  Strafvollzugsreform  wäre  der 
Hauptsache  nach  gelöst! 

Die  staatliche  Bevormundung,  in  allen  ihren  Zweigen, 
als  Jugend-,  Irren-  und  S  tr  äflings-Be  vormundung^ 
muss  nicht  bloss  ein  Schutz  gegen  gemeingefährliche  Personen, 
sondern  auch  ein  Schutz  der  gemeingeföhrlichen  Personen  sein; 
bisher  war  sie  weder  das  eine,  noch  das  andere,  in  gehöriger 
Weise. 

I.  Was  die  staatliche  Jugendbevormundung  anlangt, 
welche  bisher  in  schlimmster  Weise  vernachlässigt  wurde,  bricht 
sich  neuestens  immer  entschiedener  die  gerechte  Einsicht  Bahn,  dass 
ausnahmslos  allen  Jugendlichen,  weiche  einer  gehörigen  Bevor- 
mundung ermangeln,  eine  solche  von  staatswegen  vermittelt  werden 
müsse,  weshalb  sie  im  Nothfalle  auch  gegenüber  ihren  Eltern  und 
deren    Vertretern,    solern   diese   ihren  diesfälligen   Pflichten  nicht 
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genügen,  in  Schutz  zu   nehmen  sind.     Die  Eltern  sind  gewiss  die 
natürlichen  Vormünder  ihrer  Kinder,  solange  die  zu  ihren  Gunsten 
waltende  Präsumtion,  dass  sie  ihnen  die  nöthige  Liebe  und  Sorgfalt 
angedeihen  lassen  wollen  und  können,  im  Einzelfalle  nicht  wider* 
legt  erscheint.     Der  Staat  hat   durch  Einführung  der  allgemeinen 
Schulpflicht  in  seinem  eigenen  Interesse,  wie  in  dem  der  Kinder,  diese 
bereits  in  Schutz  genommen,  damit  ihnen  nicht  der  allemöthigste 
litterarische  Unterricht  vorenthalten  bleibe.  Man  steht  aber  erst  am 
Beginne  der  Erkenntnis,  dass    der  Staat  auch  vei-pflichtet  sei,  die 
Kinder  vor  physischem  und  moralischem  Verderben   zu    schützen, 
wenn  sie  ein  solches  seitens  der  sie  bevormundenden  Angehörigen 
bedroht,  die  sie  gar  oft  nicht  nur  schlimm  quälen  und  krank  machen, 
sondern  auch  geradezu  methodisch  —  zuweilen   sogar  absichtlich 
-r-  ZU  gemeingefährlichen  Bürgern  auferziehen.     Auch  die  nächsten 
Bande  der  Blutsgemeinschaft  können  keinen  Grund  abgeben,  um  ein 
armes  schwaches  wehrloses  Kind  dummen  und  schlechten  Verwand- 
ten auf  Gnade  und  Ungnade  zu   Verwahrlosung  und  Misshandlung 
zu  überliefern.    Ein  Kind  ist  weder  ein  Spielzeug,  noch  ein  recht- 
loser  Sklave.     Zahlreiche    beklagenswerthe   Kinder    werden   aber 
heute  noch  als  solche  behandelt  und  gar  viele  haben  alle  Ursache 
thränenden  Auges  nach  einem  Retter  auszublicken,  der  ihnen  gegen 
ihre  ungeschickten  und  rohen  Mentoren,  oder  gar  boshaft-grausamen 
Peiniger  zu  Hilfe  käme;  doch  die  berechtigte  Hoffnung,  dass  sich 
für  sie    —   wie    heute   auch    schon    für  misshandelte    Thiere    — 
eine    schützende    Hand    ausstrecken    werde,    bleibt   zumeist   un- 
erfüllt!   Der    patriarchalische    Wahn,    welcher    das    lünd    zum 
Sklaven    einer   unumschränkten   tyrannischen   väterlichen   Gewalt 
machte,  gilt  heute  zwar  theoretisch  als  überlebt,  steht  aber  in  der 
Praxis  leider  noch  immer  in  üppigster  Blüthe.    Es  gibt  unzählige 
kleine   Märtyrer,  die    von   den   ersten  Schritten  an,  die  sie  gehen 
lernen,  einen  Kalwarienweg  schweren  Leids  wandeln,  von  dem  sich  in 
geordneten  Verhältnissen  lebende  glückgewohnte  Menschen   kaum 
einen  beiläufigen  Begriff  zu  machen  vermögen.     Und  doch  könnte 
der  Staat  auch   auf  diesem  Gebiete,  in  Sonderheit  wieder  mittels 
gehörig  geförderter  Hilfs-  und  Schutzvereine,  so  leicht  in  erspriess- 
licher  Weise  eingreifen. 

Wie  schlimm  zahllosen  unglücklichen  Kindern  schon  das  erste 
und  allerwichtigste  Stadium  ihres  Daseins,  ihr  Fötal  leben,  d.  i. 
ihre  Entvacklung  im  Mutterleibe,  auch  in  den  sog.  Kulturstaaten,  noch 

Vargba,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtflchaft.  33 
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immer  dadurch  aul  das  Grausamste  vergiftet  wird,  dass  die  armen 
schwangeren  Mütter  —  die  als  die  Trägerinen  künftiger  Menschenge* 
schicke  für  geheiligt  gelten  sollten  —  erbarmungslos  den  grössten  Ent- 
behrungen, Misshandlungen,  Kränkungen  und  Ueberanstrengungen 
preisgegeben  werden  —   welche   Gemüthsroheit  besonders   gegen- 
über  unehelichen   Müttern    ihren    Superlativ  erreicht  —  ist  aller 
Welt  bekannt;    doch    an   eine  Abhilfe  dagegen  mittels  einer  gehö- 
rigen Vervollkommnung  der  Gebärhäuser  und  Errichtung  von  Asylen 
für  Schwangere  und  Wöchnerinnen,  wird  noch  immer  nicht  gedacht, 
obwohl  die  Völker  eine  solche  Vernachlässigung  regelmässig  mit  einem 
reichen  Zuwachse  an  Krüppeln,  Cretins,  Irrsinnigen  und  Verbrechern 
zu  büssen  haben.  Auch  darüber,  wie  es  zumeist  um  die  armen  Kind- 
lein steht,  die  gegen  massiges  Entgelt  bei  oft  sehr  verdächtigen  Kost- 
gebern in  Privatpflege  untergebracht  werden,  ist  man  bereits  im 
Klaren,  obwohl  diese  Unbill  noch  allüberall  mit  Vorliebe  todtgeschwie* 
gen  zu  werden  pflegt,  bis  das  grosse  Publicum  zeitweilig  durch  Krimi- 
nalprocesse  gegen  sog.  „  Engelmacher ^  aus  seiner  Lethargie  aufgerüt- 
telt wird,  bei  welchen  Gelegenheiten  geradezu  haarsträubende  That- 
sachen  über  die  systematisch  betriebenen  grausamen  Morde  solch' 
wehr-  und  hilfloser  kleiner  Menschengeschöpfe  zutage  gefördert  wer- 
den. Ein  solcher  Aufsehen  erregender  Kriminalprocess  spielte  sich 
z.  B.  im  Mai  1892  vor  dem  Gerichtshofe  in  Wilna  (Russland)  ab, 
wo  9  jüdische  Frauen  angeklagt  und  überführt  wurden,  die  ihnen 
von  61  Müttern  anvertrauten,    meist   discreten  Verhältnissen  ent- 
stammenden Kinder  —  zum  krönenden  Abschlüsse  mannigfacher  ein- 
schlägiger Betrügereien  und  Erpressungen  —  grausam  ermordet  zu 
haben.  Womöglich  noch  grauenhaftere  Enthüllungen  brachte    der 
neuestens  (Ende  April  1896)  zu  London  gegen  Annie  Dyer  und 
ihren     Schwiegersohn     P  a  1  m  e  r  nebst   Complicen     angestrengte 
Process,  die  durch  Zeitungsannoncen  ihre  Absicht  veröffentlichten, 
gegen  Entgelt  Kinder  adoptiren    zu  wollen  und  dieselben  sodann, 
zumeist  wahrscheinlich  mit  Wissen  und  Willen  der  ihre  Sprösslinge 
an    sie    abtretenden    Eltern,    martervoll    abschlachteten.       Hiebei 
handelt    es    sich    um   direct   erweisbare   Morde,    doch   wer   zählt 
wohl  die  zahllosen  sich  aller  Controle  entziehenden  Fälle,  wo  die 
gewerbsmässige  Beseitigung   solch'  beklagenswerther  kleiner  Opfer 
durch  langsames  Verhungernlassen  und  Zutodequälen  geschieht? 

Welche  entsetzlichen  Früchte  es  trägt,  wenn  man  Kinder  der  Fuh- 
rung, bezw.  Verführung  ihrer  lasterhaften  und  verbrecherischen  Eltern 
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überlässt,  offenbaren  statistische  Daten.  Diesen  zufolge  entstammen  un- 
gefähr 44%  sämmtlicher  Sträflinge  entarteten  Familien,  in  welchen 
beide  Elterntheile,  oder  doch  einer  derselben  ein  notorisch  laster- 
haftes und  verbrecherisches  Leben  führte,  und  zwar  gehören  solchen 
Familien  durchschnittlich  an:  52^0  der  Sittlichkeits Verbrecher,  48^0 
der  Diebe,  35%  der  Betrüger,  31%  der  Brandstifter  und  237o  der  Mein- 
eidigen. Wenii  diese  Ziffern  —  welche  gewiss  viel  zu  tief  gegriffen  sind, 
da  die  Verderbtheit  der  Eltern  vieler  Sträflinge  ja  unbekannt  bleibt  — 
zugleich  auf  die  Erblichkeit  antisocialer  und  verbrecherischer  Anla- 
gen hinweisen,  so  wäre  dies  nur  ein  Grund  mehr,  solche  unglückliche, 
erblich  belastete  Kinder  womöglich  in  eine  Umgebung  zu  bringen, 
wo  die  Entwicklung  ihrer  gefahrlichen  Anlagen  einen  weniger  gün- 
stigen Boden  fände,  während  jetzt  —  wie  der  heute  so  oft 
gehörte  schwere  Vorwurf  gegen  unsere  gesellschaftlichen  Einrich- 
tungen lautet  —  unzählige,  völlig  schutzlos  dem  Verkommen,  der 
Verwahrlosung  und  Verführung  preisgegebene  Kinder  förmlich  syste- 
matisch in  die  Strafhäuser  gehetzt  werden,  um  dort  zur  angeb- 
Uchen  „Ehre  der  Gerechtigkeit"  grausam  gepeinigt  zu  werden. 

Von  berufener  Seite  wurde  neuester  Zeit  mit  ebenso  scharfer 
juristischer  Consequenz,  als  edler  Empfindung  darauf  hingewiesen  ^), 
dass  sowohl  die  Vormundschaft  der  Eltern,  wie  die  des  zugetheilten 
Vormundes,  durch  das  Gericht,  als  Obervormundschaftsbehörde, 
weit  mehr  staatlich  überwacht  werden  sollte,  als  dies  noch  immer 
geschieht.  Diese  staatliche  Oberaufsicht  und  Fürsorge  kömmt  jetzt 
eigentlich  bloss  den  Kindern  vermögender  Eltern  zugute;  die 
vermögenslosen  Kinder  waren  von  jeher,  und  sind  noch  heute,  von 
diesem  Rechtsschutze,  obwohl  sie  dessen  doppelt  bedürftig  wären, 
thatsächlich  ausgeschlossen,  weil  sich  die  obervormundschafiliche 
Thätigkeit  in  der  Praxis  fast  ausschliesslich  darauf  beschränkt) 
die  Vermögensverwaltung  zu  beaufsichtigen,  bezw.  zu  führen ').  Das 
Besitzthum  veimögensloser  Kinder  ist,  nebst  ihrer  Gesundheit,  ihre 
Arbeitskraft,  deren  richtige  Verwendung  nicht  nur  für  ihre  wirth- 
schaftliche  Zukunft,  sondern  auch  für  ihre  körperliche  und  sittliche 
Entwicklung  entscheidend  ist.     Missgriffe  in  dieser  Richtung  schä- 


^)  Anton  Menger:  „Das  bargerllche  Recht  und  die  besitzlosen  Volks- 
classen"  (1890). 

')  jyHat  ,Das  Kind  des  Volkes  nicht  denselben  Anspruch  anf  Fürsorge? 
Weshalb  sorgen  wir,  der  Staat,  die  Gesellschaft,  besser  und  von  amtswegen 
far  den  wohlhabenden  Minorennen?  Weil  er  Geld  hat  und  das  Kind  des  Volkes 


kein  Geld?*'  y.  Massow:  ,> Reform  oder  ReYolution*  S.  62. 
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digen  das  arme  Kind  gewiss  weit  mehr,  als  das  wohlhabende  Kind 
eine  mangelhafte  Vermögensverwaltung.  Die  auf  Kinder  bezug- 
lichen Dienst-  und  Arbeitsverträge  sollten  daher  durch  die  Behörde 
bezw.  durch  eigene  Bevormundungs-  und  Pflegeämter  ^)  ganz  be- 
sonders überwacht  werden,  da  hiedurch  die  Gesundheit,  die  Sitt- 
lichkeit und  der  gute  Ruf  Minderjähriger  schwer  gefährdet  werden 
kann.  Mit  Recht  hat  man  die  empörende  Thatsache,  dass  ganz 
junge  Kinder  zu  ihrem  Unheile  massenhaft  als  Fabriksarbeiter  be- 
schäftigt werden,  als  eines  der  schwärzesten  Blätter  in  der  Ge- 
schichte menschlicher  Selbstsucht  bezeichnet,  wobei  billiger- 
massen  freilich  nicht  übersehen«  werden  darf,  dass  sehr  viele 
Eltern  nur  aus  äusserster  Noth  zu  diesem  Yermehrungsmittel 
ihrer  spärlichen  Einnahmen  Zuflucht  nehmen.  Der  missbräuch- 
liehen  Heranziehung  und  Ausnützung  jugendlicher  Personen  bei 
fabriksmässigen  Betrieben  begannen  bereits  neuere  Gewerbe- 
ordnungen zu  steuern;  gegen  die  oft  noch  grösseren  Gefahren 
aber,  welche  sie  in  nicht  fabriksmässiger  Verwendung  be- 
drohen, hat  man  noch  keine  Schutzmassregeln  getroffen.  Wie  viele 
Kinder  werden  von  ihren  Angehörigen  aus  Gewinnsucht  zu  hals- 
brecherischen gymnastischen  Productionen,  zum  Bettel,  zur  Prosti- 
tution und  den  verschiedensten  Lastern  und  Verbrechen  gezwungen, 
ohne  dass  es  auch  nur  Jemandem  beifiele,  sie  gegen  einen  solchen, 
ihr  physisches  und  moralisches  Heil  gefährdenden  und  vernich- 
tenden Missbrauch  in  Schutz  zu  nehmen  !  Ein  entsetzliches  Schlag- 
licht auf  die  Thatsache,  dass  inmitten  europäischer  Kultur,  arme 
Kinder  noch  immer  ihren  Eltern  und  Machthabern  factisch  als 
„vogelfreie  Existenzen",  zu  den  furchtbarsten  Vergewaltigungen 
preisgegeben  sind,  lieferte  u.  a.  der  im  August  1893  zu  Warasdin 
(Kroatien)  gegen  die  Leiter  einer  in  Bickupec  aufgegriffenen  Bettler- 
bande abgeführte,  peinlichstes  Aufsehen  erregende  Strafprocess, 
welcher  das  teuflische'  Gebahren  einiger  Unmenschen  enthüllte,  die 

^)  „Man  setze  für  jeden  Stadt-  und  für  jeden  Landkreis  einen  Pfleg- 
schaftsrdth  ein,  den  die  Pfleger  ans  ihrer  Mitte  wählen  mit  einem  Beamten 
an  der  Spitze.  Jedes  Kind,  welches  die  Schale  verlässt  und  ausserhalb  des 
Vaterhauses  in  Arbeit  treten  soll,  muss  bei  dem  Pflegschaftsrathe,  zu  dessen 
Bezirk  der  Arbeitsort  gehört,  angemeldet  werden  und  erh&lt  einen  Pfleger. 
Derselbe  prüft  zunächst  den  Vertrag,  welcher  Vater  oder  Vormund  mit  dem 
Arbeitgeber  abgeschlossen  haben  und  der  seiner,  des  Pflegers,  Bestattignng 
ebenso  bedarf,  wie  jede  Abänderung  oder  die  Aufhebung  yonseiten  des  Pfl^- 
lings.^  V.  Massow  ebenda  S.  62, 
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mehrere  Kinder  ihren  Eltern  förmlich  abgekauft  hatten  und  sodann 
auf  das  Grausamste  künstlich  verstümmelten  und  verkrüppelten 
—  mit  glühenden  Eisen  brannten,  die  Glieder  brachen,  die  Augen 
ausstachen  —  um  sie  auf  Grund  solch'  bejammernswerthen  Anblicks 
bei  ihrem  —  sich  besonders  auf  Wallfahrtsorte  und  Jahrmärkte 
erstreckenden  —  ambulanten  Bettelgeschäfte  als  rentablen  Mit* 
leidsköder  zu  benutzen!  Wie  viele  neapolitanische  und  Savojarden- 
Kinder  noch  alljährlich  von  ihren  Eltern  an  hartherzige  Marterer 
verkauft  werden,  welche  die  schwachen  Kräfte  der  unglücklichen 
Kleinen,  in  Sonderheit  in  Paris  und  London,  auf  das  Unmensch- 
lichste ausbeuten,  ist  nicht  minder  bekannt,  als  der  beschämende 
Umstand,  dass  noch  immer  nicht  gehörige  Schutzmassregeln  gegen 
solche  himmelschreiende  Unbill  vorgekehrt  werden.  ^)  Doch  nicht 
bloss  Kinder  der  besitzlosen,  auch  viele  Kinder  der  besitzenden 
Volksclasse  werden  durch  gesundheits-  und  sittenschädliche  Ver- 
nachlässigung, oder  aber  durch  entkräftende  Verzärtelung,  die  Opfer 
bornirter  schlechter  Eltern  und  Vormünder,  weil  der  Staat  seiner 
obervormundschaftlichen  Aufsichtspflicht  nicht  gehörig  nachkömmt. 
Sehr  anerkennenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  die  im  December 
1893  erschienene  Verordnung  des  österreichischen  Justiz- 
ministers Grafen  Friedrich  Schönborn,  welche  in  dem  in  Rede 
stehenden  Sinne  die  Gerichte  an  die  Pflicht  gemahnt,  dass  sich 
nach    den   Bestimmungen    des    ^Allgemeinen  bürgerlichen  Gesetz- 


^)  Im  J&Dner  1894  war  unter  der  Spitzmarke  :,Zwei  Knaben  um 
50  Lire*  in  zahlreichen  Tagesblättem  zu  lesen:  ,In  Turin  spielte 
sich  am  3.  Jänner  nm  10  ühr  Vormittags  anf  dem  dortigen  Bahnhofe 
folgende  Scene  ab.  Zwei  nur  mit  dem  Nothdürftigsten  bekleidete,  augen- 
scheinlich frierende  Knaben  zwischen  10,  nnd  14  Jahren  wandelten  schon 
Standen  hindurch  den  Perron  anf  and  ab  und  erregten  durch  ihr  elendes 
Aassehen  das  Mitleid  mehrerer  Personen.  Endlich  wandten  sich  zwei  Schutz- 
männer mit  der  Frage,  was  sie  denn  eigentlich  hier  zu  than  hätten,  an  die 
Kinder.  ,Wir  erwarten  unseren  Herrn ;  er  hat  uns  in  Caserta  (bei  Neapel) 
gekauft  nnd  will  uns  nach  Frankreich  fahren,  wo  wir  betteln  nnd  singen 
sollen*  —  erwiderte  der  ältere  der  Knaben  mit  grossem  Ernst.  Die  Umstehenden 
betheiligten  sich  an  der  Conversation,  nnd  die  Kinder  erzählten,  dass  dieser 
Padrone,  der  sie  beide  ihren  Eltern  am  50  Lire  abgekauft  hatte,  aus  Sora  ge- 
bürtig sei  und  schon  viele  Kinder  aus  der  Umgegend  von  Caserta  ge- 
kauft habe,  weil  sie  Alle  zu  singen  verständen ;  er  schicke  sie  erst  nach 
Frankreich  und  dann  nach  Amerika.  Die  Zuhörerschaft  war  entrüstet,  und  die 
armen  Kinder  wurden  vorläufig,  zumal  der  Padrone,  welcher  vielleicht  Wind 
bekommen  haben  mochte,  sich  nicht  einfand,  dem  Schutze  der  Behörde  über* 
geben.* 
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baches^  ihre  Fürsorge  in  Ansehung  der  Minderjährigen, 
nicht  bloss  anf  deren  yermögensrechtliche  Interessen 
beschränken  darf,  sondern  dass  sie  dieselbe  innerhalb  der  gesetz- 
lichen Grenzen,  auch  für  die  persönlichen  Verhältnisse  der- 
selben zu  bethätigen  haben.  Sowohl  die  civil-  als  strafgericht- 
lichen Geschäfte  fördern  häufig  genug  Erscheinungen  zu  Tage,  die 
Anlass  geben  müssen,  der  Erziehung  und  dem  sittlichen  Zustande 
gefährdeter  Kinder  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  welche 
Fälle  dem  mit  der  obervormundschaftlichen  Fürsorge  betrauten  Ge- 
richte deshalb  sofort  zur  Anzeige  zu  bringen  sind,  damit  es  ge- 
mäss §.  178  des  Allg.  bürgerl.  Gesetzbuches,  insbesondere  auch  den 
Minderjährigen,  dessen  sittlicher  Entwicklung  in  seiner 
Umgebung  Gefahr  droht,  in  einer  anderen,  die  nöthigen 
Gewähren  bietenden  Familie  unterbringen  könne. 
Falls  hiefür  jedoch  die  Gelegenheit  fehlt,  wird  der  drohenden  Ver- 
wahrlosung des  Minderjährigen  durch  dessen  Ueberweisung  an  eine 
Besserungsanstalt  für  jugendliche  Personen  vorgebeugt  werden 
können  (§  16.  des  Ges.  v.  24  Mai  1885).  Schliesslich  wird  bei  diesem 
Anlasse  den  Gerichten  zugleich  die  genaueste  Befolgung  der  über  die 
Absonderung  jugendlicher  Häftlinge  von  anderen  Gefangenen 
bestehenden  Vorschriften  neuerlich  eingeschärft.  —  Wie  löblich 
die  Intentionen  dieses  Erlasses  und  ähnlicher  auch  bereits  in  an- 
deren Ländern  erflossener  Verordnungen  sein  mögen,  so  wenig 
praktische  Erfolge  stehen  leider  bei  der  überall  herrschenden  Ueber- 
bürdung  der  Gerichte  diesfalls  zu  erwarten.  Dass  es  den  mit  man- 
nigfachen Arbeiten  überhäuften  Gerichten,  selbst  bei  allem  guten 
Willen,  sehr  schwer  fallen  muss,  in  dieser  Beziehung  das  Nötbige 
vorzukehren,  ist  nur  allzu  begreiflich  und  kann  unmöglich  gerechten 
Anhalt  zu  Vorwürfen  geben.  Doch  auch  zur  Erfüllung  dieser  Auf- 
gabe könnte  man  sich  mit  dem  besten  Erfolge  der  Allgemeinen 
Hilfs-  und  Schutzvereine  bedienen,  deren  Mitgliedern  weder  die 
Zeit,  noch  die  Gelegenheit  mangeln  würde,  sich  unter  der  Aegide 
behördlicher  Autorität  in  dieser  Richtung  segensreich  zu  bethä- 
tigen. Zahlreiche  Eltern,  die  bloss  aus  Unwissenheit  ihre  Kinder 
schädigen,  könnten,  belehrt  von  einem,  dem  Hilfsvereine  ent- 
nommenen sachverständigen  freundlichen  Berather,  ihren  Erziehungs- 
pflichten fürder  vortrefflich  genügen. 

Hiebei  müsste  zugleich  —  was  auch  C  v.  Massow  in  verdienst- 
licher Weise  mit  besonderem  Nachdrucke  betont  —  dem  jetzt  ein- 
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gerissenen  schlimmen  Uebelstande  gesteuert  werden,  dass  bereits 
mündig  gewordene,  schulentlassene,  minderjährige  junge  Leute,  die 
schon  durch  ihre  eigene  Arbeit  ihren  Unterhalt  erwerben,  einer 
völlig  aufsichtslosen  Lebensführung  preisgegeben  werden,  welche 
verfrühte  gänzliche  Selbstständigkeit  in  einem  unreifen  Alter,  das 
zumeist  zu  einem  regellosen  Treiben  und  ausschweifenden  Excessen 
hinneigt  und  daher  ganz  besonders  einer  autoritativen  Leitung  bedarf, 
gegenwärtig  sehr  begreiflicher  Weise,  das  physische  und  moralische 
Verkommen  von  unzähligen,  auch  gut  veranlagten  Jünglingen  und 
Mädchen  zur  Folge  hat.  ^)  Auch  für  solche  bereits  mündige  Minder- 

')  sSind  die  Jünglinge  und  Jungfrauen  im  mindeij&hrigen  Alter  unserer 
Fürsorge  nicht  ebenso  anvertraut,  wie  die  Knaben  and   Mädchen   unter   14 
Jahren,  sind  sie  nicht  Kinder  unseres  Volkes,  unseres  Vaterlandes?    Warum 
bringen  wir  denn  die  Methode  des  „laissez  faire,  laissez  aller^  bei  unseren  eigenen 
Kindern  nicht  zur  Anwendung,  warum   lassen   wir   sie   denn  nicht   vom   14. 
Lebensjahre  Unterrichts-  und  zuchtlos  aufwachsen?''  .  .  .  „Wie  steht  es  denn 
jetzt?  Wenn  das  Arbeiterkind  14  Jahre  alt  ist,   wandert   es   in    die   Fabriks- 
districte  und  dort  ist  es  ganz  ohne  Aufsicht  und  Pflege.    Es  wohnt  in   der 
Schla£stelle,  wo  es  zumeist  in  sittlicher  Beziehung  vollständig  verdorben  wird, 
es  findet  seine  Kost  in  der  Schnapskneipe,  wo  es  verroht.    Der  Verdienst  ist 
oft  reichlich,  er  wird  verzecht  und  schon  im    frühesten  Alter  mit  schlechten 
Weibern  verjubelt,  meist  mit  älteren,  raffinirten,  ganz  verdorbenen,  deren  Reize 
verblüht  sind,  die  von  den  erwachsenen  Arbeitern  bereits  verschmäht  werden 
und,  um  ihren  Unterhalt  zu  fristen,  die  unreifen  Jungen  anlocken  und  aus- 
benteu.    Geschlechtliche   Krankheiten   sind   häufig  genug   die  Folgen   dieses 
Umganges,  sie  nöthigen  zu  längerem  Aufenthalte  im  Krankenhause  und  führen 
den  Verlast  der   Arbeitsstelle  herbei.  Letztere  wird   auch   sonst   aus   gering- 
fügigen Ursachen  leichtsinnig  aufgegeben.  Der  jeder  Zucht  entwachsene  junge 
Bursche  will  sich  der  Autorität  des  Arbeitsgebers  nicht  fügen.  Ein  Scheltwort, 
wenn  auch  noch  so  verdient,  genügt.  Der  Bursche  wird  „fremd'  und  ergreift 
den  Wanderstab.  Gespart  hat  er  nichts,  er  gehtauf  die  Landstrasse  fechten.  Ab- 
gefasst,  wandert  er  in's  Gefängnis,  mehrfach  wegen  Betteins  verartheilt,  in*s  Cor- 
reciionshaus,  oder  er  bevölkert  die  Arbeitscolonien  und  Verpflegungsstationen ^  . . 
„Man  gebe  unseren  Gymnasiasten    zwei  Mark  fünfzig  Pfennige   —   die    viele 
jugendliche  Fabriksarbeiter  verdienen  —  per   Tag   in  die   Hand  und  gestatte 
ihnen,  zu  wohnen  und  zu  leben  wo  und  wie,  jedes  Local  zu  besuchen,  welches 
sie  wollen,  mit  dem  weiblichen  Geschlechte   ungehindert   zu  verkehren   und 
man  warte  einmal  ab,  was  herauskommt,  trotzdem  die  Schüler  den  Unterricht 
geniessen  und  der  erziehlichen  Einwirkung  der  Lehrer  bis  zum  19.,  20.  Lebens- 
jahre und   darüber   unterworfen   sind.    Und   die  Söhne   des   Volkes,   welche 
keinen  Unterricht  mehr  haben,  auf  welche   keine   Erziehung   mehr   einwirkt, 
sollen  nicht  auf  Abwege  gerathen  ?    Zunächst   sehe   ich   Abhilfe   darin,   dass 
man  Mindeijährige  als  Minderjährige  behandelt  und   nicht  als  selbstständige 
Menschen.^  v.  Massow:  „Reform  oder  Revolution'  S.  93,  67,  61. 
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jährige  ist  daher  eine  gehörige  Bevormundang  unumgänglich  ge- 
boten, die  sie  auch  dann,  wenn  sie  verwaist  sind,  oder  falls  sie 
ihnen  ihre  noch  lebenden  Eltern  nicht  zu  bieten  vermögen,  keines- 
wegs entbehren  dürfen,  zu  welchem  Zwecke  nothwendig  eigene 
Bevormundungs- und  Pflegeämter  eingeführt  werden  müssen, 
die  sich  dieser  nicht  nur  für  die  betreffenden  Individuen,  sondern 
für  die  Wohlfahrt  des  gesammten  Volkes  hochwichtigen  Aufgabe 
zu  widmen  haben.  ^)  Auch  in  dieser  Richtung  würden  sich  selbst- 
verständlich Hilfsvereine  vortrefflich  bewähren,  welche  die  ein- 
schlägigen behördlichen  Massnahmen  nicht  bloss  zu  unterstützen, 
sondern  auch  unter  behördlicher  Aufsicht  durch  ihre  Mitglieder 
ganz  und  gar  zu  besorgen  vermöchten. 

Wie  wenig  die   Behörden    bisher  Zeit  und  Beruf  finden,  sich 

^)  Masse w  fordert  mit  Recht;  dass  jedem  Mindeijährigen,  welcher  der 
gehörigen  Bevormundang  entbehrt,  ein  Pfleger  bestellt  werde,  ^der  eine 
genaue  Aufsicht  über  ihn  führt,  der  dafür  sorgt,  dass  er  augemessen  wohnt 
und  speist  und  im  täglichen  Leben  Yon  schädlichen  Einflüssen  bewahrt  bleibt, 
dass  er  etwas  Ordentliches  lernt,  bei  der  Arbeit  nicht  überangestrengt  wird  und 
seinen  Verdienst  richtig  verwendet.  Aber  man  lasse  diese  Pflegschaft  nicht,  wie 
so  oft  die  .Vormundschaftf  auf  dem  geduldigen  Papiere  stehen,  sondern 
mache  sie  von  Vorherein  ernst  und  streng,  man  scheue  sich  auch  nicht  den 
Pfleger  zu  bezahlen,  aber  man  nehme  die  Bezahlung  nicht  ans  dem  Vermögen 
und  dem  Lohn  des  Pflegebefohlenen,  man  laste  sie  auch  nicht  den  Gemeinden 
auf,  sondern  man  bestreite  sie  aus  der  Staatscasse.  Es  ist  das  keine  Ausgabe, 
denn  die  Gesellschaft  spart  das,  was  sie  hierauf  verwendet,  reichlich  wieder  an 
den  Aufwendungen  für  die  Kriminaljustiz,  an  Gehältern  für  Richter,  Staats- 
anwälte, an  Polizei,  an  Bureaubeamten,  an  Zeugengebühren,  an  Corrections- 
häusem,  Gefängnissen,  Zuchthäusern,  an  Arbeitercolonien,  Verpflegungs- 
Stationen,  an  Armenkosten,  an  Vereinsbeiträgen  aller  Art  u.  s.  w.  Man  halse 
auch  nicht  den  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörden,  die  in  der  Tinte  ertrinken 
lind  denen  der  Actenstaub  über  dem  Kopfe  zusammenschlägt,  auch  nicht  den 
Gemeinden,  die  wenn  sie  klein  sind,  meist  nicht  die  erforderlichen  Organe 
Haben  und,  wenn  sie  gross  sind,  unter  der  Fülle  bureaukratischer  und  socialer 
Aufgaben  erliegen,  die  Instituirung  und  Beaufsichtigung  der  Pflegschaft  auf, 
sondern  man  richte  besondere  Pflegeämter  ein  mit  möglichst  wenigen 
Zwischeninstanzen  und  einer  guten  und  energischen  Controlleitnng.  Es  ist 
durchaus  nicht  nöthig,  dass  jeder  Pfleger  seinen  eigenen  Pflegling,  oder  besser 
umgekehrt,  dass  jeder  Pfleger  nur  einen  Pflegling  hat.  Man  wähle  Männer 
aus,  die  für  die  arbeitende  Jugend  ein  Herz  und  für  ihre  Verhältnisse  Ver- 
ständnis haben:  Lehrer,  Geistliche,  Handwerker,  pensionirte  Ofßciere  und 
Beamte,  Rentiers,  welche  sich  an  Vereinsbestrebungen  betheiligen.  Einem 
solchen  Pfleger  überweise  man  10,  20,  50  Pfleglinge  und  gebe  ihm  den  Pfleg- 
lingen gegenüber  die  volle  väterliche,  den  Behörden  und  dem  Publicum  gegen- 
über die  autoritative  Beamtenqualität.  .  .  v.  Mas  so  w  ebenda  S.  6L 
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physisch  und  moralisch  gefährdeter  Kinder  anzunehmen,  geht  leider 
nur  allzuklar  aus  der  aller  Welt  bekannten,  doch  gefühllos  über- 
sehenen Thatsache  hervor,  dass  man  für  unzählige  unglückliche  ver- 
lassene arme  Kinder,  statt  sie  pflichtgemäss  in  Pflegschaft  zu  nehmen, 
noch  immer  einzig  nur  Strafmisshandlungen  in  Bereitschaft 
hält,  indem  man  sie,  wenn  sie  in  Folge  ihrer  äussersten  Vernach- 
lässigung und  Hilflosigkeit  nothwendig  mit  den  Strafgesetzen  oder 
Polizeiverordnungen  in  GoUision  gerathen,  sofort  schon  von  ihrem 
Lebensmorgen  an,  in  die  gebrandmarkte  Verbrecherkaste  einreiht, 
wobei  es  zudem  auch  noch  zu  höchst  widerlich  anmuthenden  Ent- 
rustungsausbrüchen  über  die  wachsende  Verderbnis  der  sittenlosen 
Jagend  zu  kommen  pflegt.  Und  was  war  die  Strafthat  der  aller- 
meisten dieser  ungezählten  angeblichen  „jugendlichen  Verbrecher?^ 
Dass  sie  heimath-  und  obdachlos  in  den  Strassen  umherirrend, 
den  Versuch  machten,  mit  flehender  Geberde  die  Hände  zu  erheben, 
um  sich  durch  ein  Almosen  der  Barmherzigkeit  vom  Hungertode 
zu  erretten!  Wahrlich  ein  zahmeres  und  sanfteres  Benehmen  eines 
im  Nothstande  der  Verhungerungsgefahr  versirenden  hilflosen 
Menschen,  als  weinend  um  ein  Stückchen  Brot  zu  betteln,  kann  es 
wohl  nicht  geben !  Wenn  man  solchen  Unglücklichen  —  allen  gelehr- 
ten Phrasen  der  Nothstandstheorieen  zum  Hohne  —  auch  schon 
ihren  Nothsclirei,  ihr  Händefalten  und  ihre  Thränen  als  Missethaten 
zurechnet  und  sie  darob  zu  Verbrechern  stempelt  und  mit  entehrender 
Yergeltungspein  bestraft,  so  gibt  man  denselben  hiedurch  gewiss  eine 
genügend  verständliche  Lehre,  dass  es  für  Diejenigen,  welche  mit  Gewalt 
in  die  Bahn  des  Verbrechens  und  der  Strafe  geradezu  hineingezwungen 
werden,  wohl  noch  rentablere  Formen  von  strafbaren  Hungerstil- 
lungsversuchen gebe,  als  die  schamhafte  Almosenbitte.  Der  Fingerzeig, 
dass  sie  zu  diesem  Zwecke  auch  stehlen,  rauben,  sengen  und  morden 
können,  lässt  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Da  sie  schon 
einmal  das  Jagdgethier  sind,  welches  in  den  luxusstrotzenden  Metropo- 
len moderner  Intelligenz  mit  Vorliebe  gehegt  und  erlegt  wird,  so  haben 
sie  wohl  alle  Ursache,  es  sich,  gleich  anderem  Jagdgethiere,  zu- 
mindest so  lange  sie  ihre  Freiheit  geniessen,  gut  geschehen  zu 
lassen.  Die  Wilden  des  Urwaldes  jagen  junge  Thiere,  um  sie  künst- 
lich zu  zähmen,  die  Intelligenzträger  der  heutigen  Kulturgebiete 
halten  Treibjagden  auf  junge  Menschen,  um  sie  künstlich  zu 
verwildern,  indem  sie  dieselben  systematisch  durch  Hunger  der 
Entartung  ihrer  bestialischen  Instincte  und  durch  Verzweiflung  dem 
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Verbrechen  zuführen.^)  Und  solchen  Zuständen  gegenüber  findet 
man  die  Stirne,  falls  solche  arme  obdachlose  Rinder  aus  Hunger  und 
Frost,  hie  und  da  nothgedrungen  einen  Taschendiebstahl  verüben,  oder 
aus  einem  Selcherladen  eine  Wurst  oder  aus  einem  Yerkaofsge- 
wölbe  ein  wärmendes  Kleidungsstück  entwenden,  ein  pharisäisches 
Gewimmer  anzustimmen,  sich  in  salbungsvollen  Tiraden  über  die  Ver- 
derbnis der  unlenkbar  gewordenen  heutigen  Jugend  zu  ergehen,  und 
gegen  die  Unthaten  unverbesserlicher  junger  Vaganten  in  racheschnau- 


^)  Als  eine  Stichprobe  dieser  netten  Verhältnisse  ans  unserer  nächsten  Nfihe 
sei  der  —  leider  auch  heute  noch  actnelle  —  Gerichtsssalbericht  der  ,Neiien 
Freien  Presse '^  vom  9.  März  1880  angeführt:  Wien,  8.  März.  (Waisenkinder.  Um 
12  Uhr  Mittags  werden  gewöhnlich  die  Zellen  des  Bezirksgerichtes  der  inneren 
Stadt  geöffnet,  und  ans  denselben  treten  in  Lumpen  und  Fetzen  gehtlllte  Gestal- 
ten, die  Tags  vorher  wegen  ünterstandslosigkeit,  Vagabundage  und  Bettelei  auf- 
gegriffen wurden,  hervor,  um  dem  Richter  vorgeführt  zu  werden.  Drei  dieser 
zerlumpten  Gestalten  nehmen  heute  unsere  Aufmerksamkeit  in  Ansprach;  es 
sind  dies  kleine  Knaben  im  Alter  von  14  bis  16  Jahren,  die  aber  offenbar  im 
Wachsthume  zarnckgeblieben  sind,  denn  ihre  Grösse  lässt  auf  ein  Alter  von 
höchstens  8  bis  9  Jahren  schliessen.  Entsetzlich  verwahrlost  sehen  die  armen 
Kinder  aus,  keines  von  ihnen  hat  eine  Fnssbekleidung,  keines  einen  Rock  anf 
dem  Leibe.  Auf  den  Ruf  Leopold  Artner  betritt  der  eine  der  Knaben  das 
Verhandlongszimmer.  Er  ist  noch  nicht  15  Jahre  alt  und  bereits  sechzehn- 
mal wegen  Ünterstandslosigkeit  und  Bettelei  abgestraft  worden.  Der  Richter, 
von  sichtlichem  Mitleide  ergriffen,  forscht  nach  der  Leidensgeschichte  des 
Knaben,  und  da  macht  derselbe  folgende  Mittheilungen,  die  wir  im  Zusammen- 
hange wiedergeben :  „Ich  bin  ein  städtisches  Waisenkind  und,  so  viel  ich  mich 
erinnere,  bis  zn  meinem  elften  Jahre  in  Hemals  bei  Pflegeeltern  mir  unbe- 
kannten Namens  aufgezogen  worden;  meine  leiblichen  Eltern  habe  ich  nicht 
gekannt.  Als  ich  elf  Jahre  alt  war,  starben  meine  Pflegeeltern,  ich  wurde  „in^s 
Magistrat''  gestellt  und  kam  nach  einigen  Tagen  zu  den  Eheleuten  Joseph  nnd 
Elisabeth  Frischknecht  in  Pflege.  Dieselben  schickten  mich  in  eine  Buchdrackerei, 
wo  ich  den  Druckern  bei  der  Maschine  helfen  musste  und  2  fi.  Wochenlohn 
erhielt.  Diesen  Verdienst  mnsate  ich  meinen  neuen  Pflegeeltern  abfuhren.  An 
meinem  14  Gebnrtstage  warde  ich  wieder  in's  Magistrat  gestellt,  und  da 
meinen  Pflegeeltern  mitgetheilt  wurde,  dass  der  Magistrat,  weil  ich  14  Jahre 
alt  sei,  nichts  mehr  für  mich  bezahle,  wurde  ich  von  ihnen  fortgejagt.  Gleich 
am  ersten  Abende  wurde  ich  aufgegriffen  und  kam  in  das  Polizei-Gefangenhans, 
wo  ich  fUnf  Tage  verblieb.  Ich  bat  den  Herrn  Magistratsrath  um  eine  Lehre, 
der  Herr  Rath  sagte  aber  za  mir:  „Ich  hab^  keinen  Meister  für  dich,  such' 
dir  selber  einen,  und  jetzt  geh*!'  —  Richter:  Und  hast  du  dir  einen  Lehr- 
herrn gesucht?  —  Knabe:  Ja,  aber  ich  habe  keinen  gefunden,  der  mich 
aufnehmen  wollte,  und  bin  so  jede  Nacht  „in^s  Magistrat*^  gekommen.  — 
Richter:  Was  verstehst  du  unter  dem  Ausdrucke  „in's  Magistrat?'  — 
Knabe:  Die  magistratische  Abtheilang  vom  Polizei-Gefangenhause.  —  Richter: 
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benden  Zeitungsartikeln  zu  wettern,  welch'  letztere  man  „witzig'^ 
mit  dem  höhnischen  Titel:  ^Hoffnungsvolle  Jugend^  oder  „Was  ein 
Häckchen  werden  will,  krümmt  sich  bald"  überschreibt?  Ja 
wohl,  Entrüstungsartikel  über  diese  entsetzlichen  Misstände 
wären  da  gewiss  sehr  angezeigt  und  am  Platze^  doch  müsste  sich  ihre 
Spitze  nicht  gegen  die  schuldlosen  verwahrlosten  schwachen  Kinder, 
sondern  gegen  die  mächtigen  Erwachsenen  kehren,  welche  deren 
Verwahrlosung,  Verderb  und  Untergang  verschulden.  Wenn  solche 
verwahrloste  verkommene  arme  Waisen  todter  und  lebender  Eltern 


Da  siehst  so  defect  aus,  hast  keine  Schuhe  an,  deine  Hosen  sind  Fetzen  and 
dein  Hemd  ist  wohl  noch  nie  bei  einer  Wäscherin  gewesen.  Hast  da  denn  nie  vom 
Magistrat  ein  Gewand  bekommen?  —  Knabe  ^weinend):  Nein,  niemals.  Ein- 
mal im  Winter  bin  ich  in  der  Nacht  aaf  der  Strasse  aufgehoben  worden,  denn 
ich  war  vor  Kälte  eingeschlafen,  and  man  hat  mich  in's  Polizei-Gefangenhaaa 
gef&hrt.  Dort  blieb  ich  die  Nacht  über.  Am  Morgen  warde  ich  jedoch  aaf- 
geweckt,  and  zwar  am  5  Uhr  Früh,  and  angeachtet  meines  Bittens,  mir  doch 
wenigstens  ein  Paar  Schuhe  za  geben,  aaf  die  Strasse  gejagt.  —  Bichter: 
Erhieltest  da  eine  Sappe?  —  Knabe:  Aach  das  nicht;  ich  masste  hinaas  in's 
Freie,  barfass  and  ohne  Rock.  Im  Sommer  hatte  ich's  gut.  Ich  habe  bei  den 
Granzeagweibern  aaf  dem  Naschmarkt  geholfen  and  von  ihnen  Obst  and  Brot 
bekommen.  Bei  Nacht  habe  ich  im  Freien  schlafen  können,  and  zwar  aaf  dem 
Mölkersteig  hinter  einer  Maaer,  wo  ich  mir  aas  abgerissenem  Grase  ein  Bet^ 
bereitete.  Im  Winter  habe  ich  im  Asylhause  geschlafen  oder  bin  „in^s  Magistrat* 
gegangen.  —  Richter:  Und  jetzt  bist  da  wieder  wegen  Betteins  anfgegriffen 
worden?  —  Knabe:  Ja,  denn  ich  habe  Hanger  gehabt.  —  Der  Richter  ver- 
artheilte  Leopold  Artner  za  Yierzehn  Tagen  Arrests.  Selten  wird  eine 
Strafe  so  znr  Wohlthat  geworden  sein,  wie  diese,  denn  nun  hat  der  Arme  doch 
für  einige  Zeit  Essen  and  ein  Lager.  —  Joseph  Voll,  der  zweite  Knabe, bebt 
wie  Espenlaub,  als  er  den  Saal  betritt;  sein  Gesichtchen  wäre  bildhübsch,  aber 
es  ist  über  and  über  mit  Schmatz  bedeckt.  —  Was  zitterst  da  so?  fragt  ihn 
der  Richter  Dr.  Well.  —  Knabe:  Mich  friert.  —  Richter:  Mir  scheint,  da 
trägst  kein  Hemd?  —  Knabe:  Ich  habe  keines.  —  Richter:  Da  bist  schon 
anzählige  Male  wegen  Betteins  bestraft  worden.  —  Knabe:  Was  soll  ich 
machen?  Wenn  ich  herkomme,  hab*  ich's  gat,  wenn  ich  in^s  Magistrat  geh', 
haV  ich^s  schlecht.  —  Aach  dieser  Angeklagte  ist  ein  städtischer  Waisenknabe, 
war  bei  den  für  ihn  bestellten  Pflegeeltern  bis  za  seinem  vierzehnten  Lebens- 
jahre and  warde  dann  in  die  Welt  hinaasgeschickt.  Im  Sommer  —  so  erzählt 
er  —  schlief  er  im  Freien,  and  im  Winter  stand  er  barfass  an  den  Strassen- 
ecken  and  flehte  Vorübergehende  am  Almosen  an.  —  Da  wurde  er  häufig 
eingesperrt  and  wegen  Betteins  bestraft.  Die  Nächte  verbrachte  er  zumeist  im 
Asylhause.  —  Karl  Weiss  ist  dreissigmal  wegen  Unterstandslosigkeit  and 
Bettelei  bestraft  worden,  sein  Schicksal  gleicht  dem  der  beiden  anderen  Knaben. 
—  Weiss  erhielt  eine  mehrthätige.  Voll  eine  viernndzwanzigstündige  Arrestr 
strafe;  morgen  am  12  Uhr  wird  Letzterer  der  Polizei  zageführt,  am  wieder 
yin's  Magistrat"  gestellt  za  werden. '^ 
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wegen  ihrer  angeblichen  „Verbrechen"  vor  die  Gerichtsschranken 
geschleppt  werden,  sitzt  in  Wahrheit  Jemand  ganz  anderer  auf  der 
Anklagebank,  als  sie.  Es  versuche  ja  Niemand,  die  Verantwortung 
für  diese  himmelschreienden  Gräuel  von  sich  ab-  und  auf  Andere 
hinüberzuwälzen,  wir  alle  insgesammt,  die  wir  sie  üben  sehen  und 
dulden,  tragen  an  ihnen  Schuld  und  diejenigen,  welche  als  einge- 
fleischte Conservative,  für  eine  ängstliche  Aufrechterhaltung  der  bishe- 
rigen Gesellschaftszuständeplaidiren,  trifft  zudem  die  doppelte  Schuld, 
dieselben  sogar  mittelbar  zu  empfehlen.  Heisstdas  logische,  aller  heuch- 
lerischen Phrasen  entkleidete  Ergebnis  solcher  Verhältnisse  nicht 
einfach:  dass  alle  armen  Kinder,  die  nicht  zufällig  einen 
Beschützer  finden,  in  unseren  Kulturgebieten  einfach 
rechtlos  sind?  Und  hiemit  können  sich  Menschen  zufrieden 
geben,  welche  sich  auf  ihren  religiösen  Sinn  etwas  zu  Gute  halten 
und  die  Denjenigen  als  ihren  Gott  verehren,  der  die  unsterblich 
geheiligte  Formel  aussprach:  „Lasset  die  Kleinen  zu  mir 
kommen?"  Wahrlich,  Victor  Hugo  hat  Recht:  In  unserer  noch 
höchst  unvollkommenen  Civilisation  sind  erst  die  Rechte  des 
Mannes  anerkannt,  es  erübrigt  uns  erst  noch,  auch  die 
Rechte  des  Weibes  zu  proclamiren  und  die  Rechte  des 
Kindes  zu  begründen!^) 

Es  ist  eine  offenkundig  thörichte  Behauptung  dass  es  ganz 
und  gar  unmöglich  sei,  sich  mittels  öffentlicher  Hilfeleistung 
aller  verwahrlosten  und  physisch  und  moralisch  gefährdeten 
Kinder  anzunehmen.  Dies  lässt  sich  im  Gegentheil  ganz  leicht 
durchführen,  sobald  man  nur  ernstlich  will.  Als  Kaiser  Na- 
poleon I.  alle  Waisenknaben  und  verlassenen  Jungen  seines  da- 
maligen Riesenreiches  auf  Staats-  und  Gemeindekosten  zu  erziehen 
befahl,  weil  er  derselben  als  Recruten-Nachschub  für  seine 
Heere  bedurfte,  hat  kein  Mensch  an  der  Durchführbarkeit  dieser 
Massregel  gezweifelt  und  klappte  diesfalls  über  Nacht  Alles  ganz 
vortrefflich,  so  dass  diese  allgemeine  Volks-Erziehung  aaf 
Regimentsunkosten  aller  Welt  in  Bälde  als  etwas  ganz  Selbst- 
verständliches erschien,  geradeso  wie  uns  heute  der  durch  die 
Volksschule  gebotene  allgemeine  Elementarunterricht,  der  ehedem 
auch  für  ganz  undurchführbar    galt,    oder    der   anfangs    als    eine 


^)  Victor  Hugo:  „La  grande  Revolution  franQaise,  qni  est  la  R^ToIution 
dn  monde,  a  proclam^  le  droit  de  Thomme.  Ceci  est  le  commencement.  II  nons 
reste  k  proclamer  le  droit  de  la  femme  et  k  fonder  celni  de  Tenfant.'' 
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überspannte  Phantasterei  verhöhnte  Tagesaufenthalt  armör  Schul- 
kinder in  Krippen  und  in  einem  Schülerhorte,  nunmehr  desgleichen 
bereits  als  etwas  ganz  Selbstverständliches  erscheint.  Geradeso 
wie  man  noch  vor  wenigen  Jahrzehenten  unter  dem  Vorwande,  die  pa- 
triarchalische Grundlage  der  Familie,  und  die  Elternrechte  nicht 
beeinträchtigen  zu  dürfen,  gegen  die  allgemeine  Volksschule  war,  gibt 
man  auch  heute  unter  demselben  nichtigen  Vorwande  noch  Millionen 
von  Kindern  dem  sicheren  Untergange  preis,  die,  falls  sie  dem  ver- 
derblichen Einflüsse  ihrer  Eltern  und  der  demoralisirenden  Nothlage 
ihrer  Familie  entzogen  würden,  ganz  leicht  zu  retten  wären.  Gerade- 
zu empörend  ist  es,  wenn  Diejenigen,  welche  immer  sofort  bei  der 
Hand  sind,  um  für  Lapalien  die  Verschwendung  von  Millionen  zu 
befürworten,  für  diesen  heiligen  Zweck  stets  in  knauserischer 
Beharrlichkeit  den  Einwand  unerschwinglicher  Kosten  auftischen, 
wo  es  sich  doch  nicht  um  ,,Waisenpaläste^  ^),  sondern  zunächst 
lediglich  um  die  Eröffnung  einiger  bescheidener  Kinderasyl-Stuben 
im  weiten  Umkreise  eines  Bezirkes  handelt.  Warum  hat  man  sich 
dem  Geheisse  Napoleon's  I.  gegenüber  mit  dienstfertiger  Gefügig- 
keit diesen  —  später  mit  so  grosser  Vorliebe  in  „den  Vordergrund 
gestellten  —  Kosteneinwand  wohlweislich  erspart?  Sollte  es  nicht 
an  der  Zeit  sein,  dass  dasjenige,  was  sofort  möglich  war, 
als  ein  Tyrann  Kanonenfutter  brauchte,  nunmehr  auch  ermög- 
licht werde,  damit  die  Kulturmenschheit,  anstatt  zu  ver- 
kommen, endlich  gedeihe  und  damit  die  Staaten  gesunde  und 
rechtschaffene  Bürger  gewinnen?  .Sobald  die  Staaten  und  Ge- 
meinden in  gehöriger  Weise  die  Pflicht  begriffen  haben  werden, 
die  ihnen  in  erster  Linie  gegen  sich  selbst  hinsichtlich 
der  Kinder-Pflege  und  -Erziehung  obliegt,  werden  die  heute 
herrschenden  schlimmsten  gesellschaftlichen  Missstände  und 
Missverhältnisse,  und  wird  auch  die  gesammte  „  sociale  Frage^ 
der  Hauptsache  nach  gelöst  sein.  Solange  dies  aber  nicht 
geschieht,  wird  alle  Kultur-  und  Rechtsordnung,  mit  der 
man    sich    brüstet,    nur    eine    Scheinkultur    und    Scheinordnung 


*)  ,Da  bedarfst  keiner  stolzen  Waisenpaläste ;  der  stille  Gang  der  ersten  Auf- 
merksamkeit auf  die  Realbedürfhisse  des  Menschen  und  auf  die  künftige  Lebens- 
bestimmung des  armen  Kindes  fahrt  zu  weit  einfacheren  Anstalten.  Der  Arme 
muss  zur  Armuth  and  za  solchen  Fertigkeiten  and  Uebangen  gezogen  werden, 
die  ihn  in  seinem  künftigen  Leben  ruhig  und  zufrieden  machen  können/ 
Pestalozzi:  »üeber  Gesetzgebung  und  Kindermord.''  (Sämmtl.  Sehr.  Bd.  X. 
S.  321). 
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sein.  Auch  hier  steht  zu  erhoffen,  dass  die  hochwichtigen 
Aufgaben,  welche  Staaten  und  Gemeinden  noch  immer  so  schlimm 
vernachlässigen,  durch  die  Bethätigung  der  Hilfsvereine  ihre  end- 
liche glückliche  Lösung  finden  werden.  Was  in  dieser  Richtung  Hilfs- 
vereine zu  leisten  vermögen,  hiefür  bietet  Nord-Amerika,  welches 
das  kulturstolze  Europa  in  humanitären,  nicht  auf  Staats-  sondern 
auf  Privat-Hilfe  beruhenden,  vortrefflichen  Einrichtungen  längst 
überflügelte,  höchst  imposante  Belege  und  Beweise.  Geradezu 
mustergiltig  sind  z.  B.  die  diesfalligen  Lieistungen  der  „Hilfsgesellschaft 
für  Kinder^  (Childrens  Aid  Society),  die  in  14  Jahren 
ITYa  Millionen  Gulden  für  ihre  edlen  Zwecke  verwendete,  welch  letztere 
in  dem  Bestreben  gipfeln,  die  nothleidende  Jugend  nicht  bloss  gegen 
die  demoralisirenden  Gefahren  des  Elends  und  der  Verführung 
gehörig  in  Schutz  zu  nehmen,  sondern  auch  ihr  mittels  frühzeitiger 
Anhaltung  zur  Selbsterziehung,  den  sichersten  Weg  zu  weisen,  sich 
durch  eigene  Kraft  vor  Entsittlichung  zu  bewahren.  Wie  es  die 
Gesellschaft  einerseits  für  ihre  Hauptaufgabe  halt,  Jugendliche  vor 
Versuchungen  zum  Verbrechen  zu  behüten,  ebenso  beflissen  steht 
sie  auch  dafür  ein,  dass  bereits  kriminell  zu  Falle  gekommene 
junge  Leute,  nicht  durch  Strafmarter  niedergeschmettert  und 
nicht  für  ihr  ganzes  Leben  entehrt  werden.  Ben  schon  auf  dem 
Wege  des  Verbrechens  befindlichen  und  mit  den  Strafgesetzen 
bereits  in  Conflict  gerathenen  Kindern  widmen  sich  besondere 
Agenten  der  Gesellschaft,  auf  deren  Fürsprache  dieselben  seitens 
der  Gerichte  willfahrig  unbestraft  auf  Probezeit  entlassen  und 
der  Gesellschaft  zur  Ueberwachung  und  Erziehung  übergeben  werden, 
welche  ihnen  die  gebotene  bevormundende  Leitung  zumeist  dadurch 
zu  Theil  werden  lässt,  dass  sie  dieselben  in  braven  Familien  unter- 
bringt —  die  sich  der  Gesellschaft  nicht  etwa  um  Geldgewinn, 
sondern  aus  Humanität  zur  Verfügung  stellen  —  wo  die  den  jungen 
Gemüthern  durch  die  Pestluft  einer  lieblosen  gesinnungsgemeinen 
Umgebung  beigebrachten  Wunden  am  sichersten  geheilt  werden 
und  wo  die  bisher  vom  Schicksal  und  von  den  Menschen  für  vogel- 
frei erklärten  unglücklichen  jungen  Existenzen  in  der  wohlthuenden 
und  reinigenden  Athmosphäre  einer  geordneten,  friedlichen  und  freund- 
lichen Heimstätte  zu  arbeitsamen  braven  Bürgern  herangebildet 
werden.  Von  solchen  Familien  aus,  deren  Angehörige  sie  durch  eine 
wohlwollende  Behandlung  sittlich  erheben,  besuchen  die  jungen  Zög- 
linge entweder  die  Industrieschulen  der  Gesellschaft,  oder  sie  werden 
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auf  dem  Lande  in  eigenen  mit  Schalen  verbandenen  Farmen  zur 
Landwirthschaft  und  Handfertigkeiten  auferzogen.  Diejenigen, 
welche  bereits  verlässliche  Beweise  der  Besserung  erbrachten, 
werden  aus  diesen  sog.  „Training  schools,^  probeweise  zu  wohl- 
ausgesuchten Familien  auf  dem  Lande  gesendet,  wo  sie  bereits 
einen  kleinen  Lohn  verdienen,  aber  immer  noch  unter  der  Aufsicht 
der  Gesellschaft  verbleiben,  deren  Agenten  sie  nicht  aus  dem 
Auge  verlieren,  sie  zeitweilig  besuchen,  ihnen  mit  Rath  und  That 
an  die  Hand  gehen  und  sie  auch  mit  Geldmitteln,  Kleidung, 
Büchern  und  Zeitschriften  versehen,  bis  man  ihnen  mit  dem  all- 
mälichen  Wachsen  ihrer  Kräfte  und  dem  Schwinden  der  sie  be- 
drohenden Gefahren,  immer  mehr,  und  endlich  völlige  Selbstständig- 
keit einräumt.  Doch  auch  für  die  nur  zu  häufig  noch  weit  be- 
klagenswertheren  in  ihren  eigenen  Familien  verbleibenden  Kinder 
sorgt  die  umsichtige  „Hilfsgesellschaft  für  Kinder^,  indem  deren 
wohlwollende  Mitglieder,  als  sog.  freiwillige  Besucher  (volunteer 
visitor),  arme  Kinder  in  ihrer  Behausung  und  auf  ihren  Spiel- 
plätzen aufsuchen  und  für  ihre  Bedürfnisse,  Erheiterung  und  Bil- 
dung Sorge  tragen.  Nicht  allein  für  Kinder  aber  bestehen  solche 
woblthätige  Vereine,  sondern  auch  für  heranwachsende  und  heran- 
gewachsene junge  Leute,  die  nicht  minder  eines  sittigenden  Haltes 
bedürftig  sind.  Solch  ein  berühmter  Verein  ist  z.  B.  die  desgleichen 
über  ganz  Nordamerika  verbreitete  „Youngmens  Christian  Asso- 
ciation**, welche  das  Wort  „christlich"  bereits  im  Sinne  der  zur  Re- 
ligion erhobenen  allgemeinen  Menschenliebe  auffasst  und  daher  junge 
Leute  ohne  Unterschied  der  Confession  zu  einer  grossen  Familie 
vereinigt,  in  welcher  alles  Edle,  Schöne,  Nützhche  und  Angenehme, 
Kunst  und  Wissenschaft,  Freundschaft  und  Nächstenliebe,  gesellige 
Unterhaltung  und  kräftigender  Sport,  Pflege  findet,  und  die  kein 
Mitglied  dem  Elende  in  irgend  einer  Form  preisgibt,  vielmehr  alle 
schützt  und  stützt  und  hält. ')  Was  England  anlangt,  sei  diesfalls 
auf  die  „Ragged-Schoole  Union**  zu  London  hingewiesen,  die  im 
Jahre  1894  das  Jubiläum  ihres  50  jährigen  Bestandes  feierte.  Im 
Jahre  1844  voreinigten  sich  200  Lehrer,  um  2000  der  in  den 
Strassen  Londons  verlassen,  aufsichts-  und  nahrungslos  umher- 
irrenden Kinder  in  Obhut  zu  nehmen  und  zu  unterrichten.  Diese 
Vereinigung  wuchs  immer  mehr,  und  heute  erhält  sie  in  London  264 


')  Vgl.  A.  Niggl:  ,Das  humane  Amerika**   in  der   „Wiener  Liiteratur- 
zeitong"  lY.  Jahrg.  Heft  11  und  12. 
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Sonnti^sschulen  mit  50.172  Schülern  und  199  sog.  „Buble-Classes'*, 
in  denen  4403  Lehrer  beschäftigt  sind,  welche,  bis  auf  68, 
ganz  unentgeltlich  thätig  sind.  Der  Verein  sorgt  überdies  für  Aus- 
flüge und  Sommeraufenthalte  seiner  Schüler. 

Es  wird  sich  wohl  nicht  bestreiten  lassen,  dass  gewisse  krank- 
hafte Auswüchse  des  heutigen  gesellschaftlichen  Lebens  ausser- 
ordentlich viel  zur  Verderbnis  der  Jugend  beitragen  und  dass  zahl- 
lose Kinder,  besonders  inmitten  des,  zwischen  äusserster  Un-  und 
Ueber-Kultur  auf  und  abwogenden  grossstadtischen  Treibens  mit 
seinen  Genusstollheiten  und  Luxusentartungen,  seitens  ihrer  Um- 
welt weit  mehr  unheilvolle  demoralisirende,  als  gesunde  versittliche^de 
Eindrücke  empfangen,  wobei  die  Erwachsenen,  dank  ihrem  nimmer- 
satten  überhasteten  Erwerbs-  und  Unterhaltungs-Drange,  durch 
ihr  böses  Beispiel  ihre  heranwachsenden  Mitbürger  geradezu  syste- 
matisch dazu  verführen,  ihren  Bedürfnissen  und  Begehrungen  eine 
lasterhafte  Richtung  zu  geben  und  Arbeit  und  Vergnügen  ja  also 
einzurichten,  wie  sie  im  Interesse  des  Einzel-  und  Gemeinwohles 
nicht  beschaffen  sein  sollten,  wodurch  diesen  nur  allzu  deutlich 
eine  förmliche  Marschroute  für  Sünde  und  Verbrechen  vorge- 
zeichnet wird.  Trotzdem  huldigt  man  einer  irrthümlicben  Hypo- 
these der  Lobredner  der  Vergangenheit,  wenn  man  annimmt,  dass 
es  ehedem  weniger  kriminose  Ausschreitungen  Jugendlicher  gab, 
als  in  der  Gegenwart.  Jugendliche  Personen  neigen  —  weil  sie 
intelectuell  schwächer  und  hochgradiger  reizbar  und  schmerzempfind- 
lich sind  und  deshalb  schneller  um  ihre  Besonnenheit  kommen  ^ 
naturgemäss  zu  einer  impulsiven  Bethätigung  hin,  die  sehr  leicht 
die  Form  von  Verbrechen  annimmt.  Das  Sprüchwort:  „Jugend 
hat  keine  Tugend^  fand  auf  Grund  der  lebhaften  Sinnlichkeit  der 
im  Entwicklungsalter  versirenden  Personen,  von  jeher  immer  und 
überall  seine  berechtigte  Anwendung;  nur  die  Formen  der  Aus- 
schreitungen Jugendlicher  wechseln  und  nehmen  mehr  oder  weniger 
anfällige  Dimensionen  an.  Nicht  die  Jugendexcesse,  sondern  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  dieselben,  das  öffentliche  Aergemis 
daran  und  das  Bedürfnis  einer  gehörigen  Reaction  dagegen,  sind 
gewachsen,  weshalb  es  ganz  falsch  ist,  wenn  man  das  Gesammt- 
ergebnis  dieses  Processes  zu  Ungunsten  der  gegenwärtigen  Sittlich- 
keitszustände  auslegt,  wo  es  im  Gegentheile  nicht  auf  eine  grössere 
Demoralisation,  sondern  auf  eine  höhere  Ethisirung  der  heutigen 
Generation  hinweist.    Ehedem  kümmerte  man  sich  um  die  Excesse 
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Jugendlicher  eben  nur  sehr  wenig  und  glaubte  seiner  Beaufsichtigungs- 
pflicht  schon  vollkommen  genuggethan  zu  haben,  wenn  man  in 
einzelnen  besonders  grellen  Fällen  die  allgemein  als  gerecht  und 
abschreckend  geltende  Yergeltungsstrafe  möglichst  unbarmherzig 
und  grausam  spielen  liess,  wogegen  man  in  der  Neuzeit  erkannte, 
dass  gerade  die  Anwendung  der  letzteren  die  Zukunft  der  Betroffenen, 
um  welche  man  sich  zu  interessiren  begann,  nur  noch  mehr  ge- 
fahrde,  wodurch  man  naturgemäes  auf  die  Bahn  umsichtiger 
Schonung  und  einer  gehörigen  Fürsorge  für  die  allgemeine  Yolks- 
erziehung  hingeleitet  wurde.  Auch  diesfalls  hat  offenbar  der  un- 
selige Yergeltungswahn  den  kulturellen  Fortschritt  in  beklagens- 
werther  Weise  aufgehalten.  Dass  man  gegen  das  kriminose  Ver- 
halten verwahrloster  Kinder  mehr  als  ehedem  zu  reagiren  be- 
gann, war  gewiss  sehr  vernünftig,  doch  sehr  unvernünftig  war  es, 
dass  dies  bisher  lediglich  mittels  der  entehrenden  Yergeltungsstrafe 
geschah,  welche  dank  ihrem  demoralisirenden  Einflüsse,  die  krimi- 
nelle Disposition  der  ihr  unterworfenen  Kinder,  anstatt  sie  zu 
mindern,  sehr  erheblich  mehrte.  Dass  die  Kriminalisirung  der 
Excesse  Jugendlicher  unter  der  Herrschaft  der  Yergeltungsstrafe, 
dank  der  verschlechternden  entsittlichenden  Wirkungen  derselben, 
die  Kriminalität  und  in  Sonderheit  die  vielbeklagten  Bückfalle 
Jugendlicher  wesentlich  vermehren,  ja  förmlich  systematisch  züchten 
musste,  ist  wohl  ebenso  sehr  begreiflich,  wie  es  geradezu  unbegreiflich 
ist,  dass  diese  offenkundige  Thatsache  noch  immer  von  zahlreichen, 
solche  demoralisirende  „Kinderkerker^  empfehlenden  Kriminalisten 
übersehen  und  todtgeschwiegen  wird.  Zum  Glücke  beginnt  man  im  Ge- 
gensatze zu  diesen  ultraconservativen  Befürwortern  der  Sühn-Kerker, 
zumindest  was  die  Einsperrung  Jugendlicher  in  Gefängnisse  anlangt, 
die  üblen  Folgen  der  Yergeltungsstrafe  schon  immer  mehr  allgemein 
zu  verstehen,  worauf  ja  sehr  deutlich  der  umstand  hinweist,  dass  auch 
schon  auf  gesetzlichem  Wege  Yorsorge  getroffen  wird,  um  Jugend* 
liehe  womöglich  den  Gefangnissen  zu  entziehen,  welcher  Gedanke 
ja  ebenso,  wie  bei  der  sog.  „Bedingten  Yerurtheilung",  jüngst  auch 
in  der  Preussischen  Kabinetsordre  von  1895  über  „die  Aussetzung 
der  Strafvollstreckung  bei  Jugendlichen  und  in  sonst  geeigneten 
Fällen^  sehr  drastisch  zum  Ausdrucke  kam.  ^) 


*)  Sehr  symptomatisch  ist  es  gewiss,  dass  sich  auch  bereits  ohne  nn* 
mittelbare  gesetzliche  Grandlage  und  Handhabe,  in  der  Gerichtspraxis  das 
gesunde  Bestreben  geltend  macht,  Jugendliche  um  jeden  Preis  yor  den  ver'» 

Vargha,  Die  Abschaffang  der  Strafknechtich aft  34 
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Die  Kriminalität  der  Jugendlichen  —  gleichwie  mittelbar 
diejenige  der  Erwachsenen  —  lässt  sich  in  erster  Linie  gewiss 
nur  durch  eine  rechtzeitig  eintretende  gehörige  beaufsichtigende 
und  erziehende  Fürsorge  physisch  und  moralisch  Terwahrloster 
und  rechtlich  gefährdeter  Rinder  bekämpfen.  Doch  diese  F&rsorge 
soll  durchaus  nicht  —  wie  die  Mehrzahl  der  conservativen  Krimi- 
nalisten noch  immer  empfiehlt  —  innerhalb  von  Jugend-Gefang- 
nissen geschehen  —  in  welchen  die  Gesellschaft  ihre  eigenen  S&nden 
durch  unglückliche,  von  ihr  pflichtwidrig  dem  Verkommen  preisge- 
gebene arme  Kinder  mit  Pein  und  Ejitehrung  abbüssen  lässt  — 
sondern  vielmehr  innerhalb  braver,  für  diesen  Zweck  tauglicher 
Familien,  oder  in  wohlorganisirten,  im  edlen  Geiste  liebevoller  Be- 
vormundung geleiteten  allgemeinen  Volks  •  Erziehungsanstalten, 
welche  —  im  grellen  Gegensatze  zu  den  Jngendkerkern,  die  solchen 
beklagenswerthen  Kindern  die  Ehre  schon  früher  für  immerdar  zer- 


derblichen  und  yerschlechtemden  Gefängnissen  zn  bewahren,  wie  dies  folgen- 
des, nach  mannigfacher  Bichtong  lehrreiche  Beispiel  illnstrirt:  In  einem  1894 
vorgekommenen  Falle  hatten  sich  acht  Kinder  vor  dem  Buda-Pester  Straf- 
gerichte wegen  Diebstahls  zu  verantworten.  Die  Angeklagten  worden  im  Sinne 
der  Anklage  für  schuldig  befunden  und  zu  mehrwöchentlicher  Qefängnisstrafe 
verurtheilt,  welch  letztere  jedoch  durch  die  Untersuchungshaft  mit  folgen- 
der Motiyirung  für  völlig  verbüsst  erklärt  wurde :  „Das  geringe  Stra&nsmass 
findet  seinen  Grund  theilweise  in  dem  überaus  jugendlichen  Alter  sänmitlicher 
Delinquenten,  die  zumeist  das  zwölfte  Lebensjahr  kaum  zurückgelegt  hatten, 
theilweise  in  deren  vollständig  vernachlässigtem  seelischem  Zustande  und  in 
dem  gänzlichen  Mangel  der  Erziehung  und  der  nöthigen  Aufsicht,  welche 
ausserordentlich  ungünstigen  Zustände  nur  den  schädlichsten  Einfluss  auf  die 
Angeklagten  aus&ben  konnten,  und  nachdem  die  Bemessung  einer  solch  grösseren 
Strafe,  welche  die  Unterbringung  der  Delinquenten  in  einer  Besserungsanstalt 
im  Sinne  der  diesbezüglichen  Norm  ermöglicht  hätte,  überhaupt  nicht  möglieb 
war  und  weil  derkgl.  Gerichtshof  von  der  Ueberzeugung  ausging, 
das  die  Deternirung  von  jugendlichen  Delinquenten  in  unseren 
Gefängnissen  stets  zu  deren  grösstem  Nachtheile  gereicht  und 
deren  Wirkung,  ohne  jede  Aussicht  auf  Besserung,  bloss  darin 
besteht^  dass  dieselbe  einen  für  das  ganze  Leben  unauslösch- 
lichen schädlichen  Einfluss  auf  das  Qemüth  des  Delinquen- 
ten ausübt. '^  (Vgl.  die  Mittheilungen  der  Intern,  krim.  Vereinigung.  V.  Bd. 
Hft.  1.  S.  281.)  Diese  von  der  Buda-Pester  königl.  Tafel  wegen  ihres  angeb- 
lichen gesetzwidrigen  Tenors  gerügte  erstrichterliche  Urtheilsbegründung  weist 
in  sehr  charakterstiischer  Weise  auf  die  erfreuliche  Tendenz  der  heutigen  fort- 
schrittlichen Richter  hin,  das  Strafgesetz  stets  nur  als  ein  Mittel  des  Rechts- 
schutzes, nie  aber  der  Vergewaltigung  Schwacher,  in  ihren  heiligsten  Rechten 
Geföhrdeter,  aufzufassen  und  anzuwenden. 
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stören,  ehe  sich  dieselbe  bei  ihnen  wirksam  entwickeln  konnte  —  die 
ganze  Jugendleitnng  zuoberst  auf  dem  werthvoUsten  und  heiligsten 
socialen  Menschenschatze  des  E  hr  ge  fühl  s  gründen  und  aulbauen.  ^) 
Auch  die  glänzenden  Erfolge  der  englischen  Reformatorys  und 
Industrial  schools  beruhen,  näher  besehen,  einzig  nur  darin, 
dass  sich  dieselben,  das  thörichte  Vergeltungsprincip  abstossend, 
immer  mehr  zu  solchen,  den  Gedanken  der  Volksschule  ergän- 
zenden, allgemeinen  Volkserziehungsanstalten  ausgestalteten.  Das- 
selbe gilt  selbstverständlich  auch  für  die  in  anderen  Staaten, 
bestehenden,  welchen  Namen  inmier  tragenden  Asyle  für  be- 
Yormundungsbedürftige  Jugendliche,  in  welchen  sich  den  wirk- 
lich fähigen  Leitern  und  Lehrern  allmälig  ganz  von  selbst  die 
angedeutete,  einzig  taugliche  Erziehungsmethode  aufdrängte,  so 
dass  sie  in  der  Praxis  zumeist  bereits  thatsächlich  erspriesslich 
wirkenden,  alle  Yergeltungsmarter  ablehnenden  Bevormundungs- 
instituten gleichkommen. ')  Dieser  Weg  der  allmälig  reifenden 
Einsicht  und  endlich  zum  Durchbruche  gelangenden  richtigen 
AuiFassung  lässt  sich  besonders  aufiPallig  auch  in  der  Gesetzgebung 
Belgiens  verfolgen.  Allda  bestanden  —  nach  dem  Vorbilde  des 

^)  „Mit  jugendlichen  Delinquenten,  denen  noch  Reife  des  sittlichen  Be- 
wusstseins  fehlt,  sollte  der  Strafrichter  und  Gefangnisbeamte  gar  nichts,  der 
Geistliche,  Lehrer  und  Erzieher  allein  zu  thon  haben. **  Mittelst&dt:  „Gegen 
die  Freiheitsstrafe.'*  S.  70.  —  „Die  Zwangserziehung  —  und  nur  sie  —  ist 
hier  am  Platze,  nicht  die  Kriminalstrafe,  welche  das  Kind  brandmarkt  und 
unerzogen,  ja  vielleicht  ganz  verdorben  nach  abgelaufener  Strafzeit  der  Ge- 
sellschaft zurückgibt  .  .  .*'  „Ich  nenne  es  empörend,  wenn  ein  Knabe  von 
14  Jahren,  der  durch  Uebersteigen  eines  Zaunes  aus  einem  Stalle  einige  Kohl- 
bl&tter  f&r  seine  Kaninchen  gestohlen  hat,  vor  die  Strafkammer,  das  Fünf- 
männercollegiiun,  in  öffentlicher  Sitzung  gestellt  und  dort  wegen  dieses 
kindischen  Unrechts  des  schweren  Diebstahls  angeklagt  und  vielleicht  zu  Ge- 
flingnis  vemrtheilt  wird."  Adolf  Wach:  „Die  Reform  der  Freiheitsstrafe."  S.  11. 

*)  Ganz  zweckwidrig  und  unrichtig  ist  es,  die  in  solchen  allgemeinen 
Yolkserziehungsanstalten  der,  mitunter  allerdings  recht  verwahrlosten,  Jugend 
zutheil  werdende  Erziehung  eine  „Zwangserziehung**  zu  nennen,  welch* 
ungeschickte,  muthwillig  einen  ignominiosen  Mackel  heranziehende  Benennung 
nicht  mehr  Smn  hat,  als  ob  man  die,  ja  desgleichen  ähnliche  Elemente  beher- 
bergende allgemeine  Volksschule  eine  „Zwangsschule**  nennen  wollte.  Ohne 
disciplinaren  Zwang  ist  überhaupt  keine  wirksame  Erziehung  und  Schule 
denkbar,  doch  es  widerspricht  allen  pädagogischen  Grundsätzen,  diesen  nur  im 
NothfaUe  gegenüber  von  Widerspenstigen  berechtigten  Zwang  zu  einem 
aUgemeinem  Kriterium  von  Anstalten  zu  erheben,  in  welchem  ja  auch  unzählige 
nicht  widerspenstige  Zöglinge  erzogen  werden. 

34* 
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französischen  Code  penal  (Art.  66),  wonach  Jagendliche  nnter  16 
Jahren  zur  Anhaltong  in  einer  maison  d'education  correctionelle 
verurtheilt  werden  können  —  bis  in  die  neueste  Zeit  Bessemngs- 
anstalten  für  Jagendliche  anter  dem  Namen  ^maisons  speciales  de 
reforme^,  in  denen  Knaben  nnd  Mädchen  anterzubringen  waren, 
welche  einer  strafbaren  Handlang  wohl  überführt,  doch  wegen 
mangelnden  Unterscheidangsvermögens  (discemement)  za  keiner 
Gefängnisstrafe,  sondern  zar  Zwangserziehang  verartheilt  worden 
waren.  Am  1.  Janaar  1891  warden  diese  maisons  de  reforme  in 
allgemeine  „maisons  debienfaisance^  umgestaltet,  in  welchen 
unterschiedlos  alle  von  der  Gefahr  des  Verkommens  bedrohten 
erziehungsbedürftigen  Jugendlichen  Aufnahme  finden,  in  Folge 
dessen  der  bisher  streng  aufrecht  erhaltene  Unterschied 
zwischen  „enfance  coupable^  und  „enfance  abandon- 
nee^  völlig  verwischt  und  somit  definitiv  fallen  ge- 
lassen wurde.  Diesen  Standpunkt  theilt  auch  das  Gesetz  vom 
27.  November  1891,  wonach  (Art.  25)  der  Friedensrichter  Individuen 
unter  16  Jahren  wegen  kleiner  üebertretungen  nicht  verurtheilen 
soll,  sondern  sie  entweder  ganz  freizusprechen,  oder  auf  Zulässig- 
keit  ihrer  Unterbringung  in  einer  Erziehungsanstalt  zu  erkennen 
hat.  —  Auch  in  anderen  Ländern  ist  man,  sofeme  man  dieser  einzig 
richtigen  Auffassung  nicht  schon  entschieden  huldigt,  doch  bereits 
auf  dem  besten  Wege  zu  ihrem  endgiltigen  Siege.  Dies  erhellt  sehr 
deutlich  sowohl  aus  der  einschlägigen  Literatur,  als  auch  aus  den 
Verhandlungen  der  sich  mit  dem  Thema  der  Behandlung  der  Te^ 
brecherischen  und  verwahrlosten  Jugend  beschäftigenden  Versamm- 
lungen von  Fachgelehrten,  in  Sonderheit  der  internationalen  krimina- 
listischen Vereinigung  und  der  internationalen  Gefängnis-  und  Patro- 
nage-Congresse,  deren  Erörterungen  und  Beschlüsse  desgleichen  sehr 
deutlich  dahin  gravitiren.  die  Begriffe  „verbrecherische  Jugend'^  und 
„verwahrloste  Jugend^  in  den  einen  Begriff:  ;, staatlicher  Bevormun- 
dung bedürftige  Jugend"  aufgehen  zu  lassen.  Hierauf  weist  in  erster 
Linie  der  bereits  gar  keine  Gegner  findende  Vorschls^  hin,  das 
Strafmündigkeitsalter  erheblich  hinaufzurücken,  und  zwar  von  12 
auf  14,  bzw.  16  Jahre,  unter  welchem  Alter  eine  jugendliche  Person 
überhaupt;  auch  bei  verbrecherischem  Verhalten,  nicht  mehr 
kriminell  verfolgt  und  bestraft,  sondern  bloss  in  staatliche  Zwangs- 
erziehung genommen  werden  soll^  mit  deren  Leitung  theils  geeignete 
Familien  und  theils  öffentliche  oder  private  Erziehungsanstalten  zu 
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betrauen  wären.  Parallel  hiemit  laufen,  ganz  in  dem  oben  angedeuteten 
Sinne,  zudem  noch  weitere  Vorschläge,  wonach  diese  sog.  Zwangser- 
ziehung nicht  bloss  repressiv  gegen  die  bereits  zu  kriminellem  Falle 
gekommenen,  sondern  auch  präventiv  gegen  alle  Jugendlichen,  die 
durch  Verwahrlosung  von  einem  solchen  Schicksale  bedroht  erscheinen, 
in  Anwendung  kommen  soll,  und  zwar  bis  zu  der  bereits  sehr  vor- 
geschrittenen Altersgrenze  von  18  bzw.  20  Jahren.  Hiebei  wird 
überdies  schon  fast  widerspruchslos  anerkannt,  dass  das  Ge- 
fängnis für  Jugendliche  ein  völlig  untaugliches,  weil  sie  für  ihr 
ganzes  Leben  entehrendes,  demoralisirendes  und  wirthschaftlich  ver- 
nichtendes Strafmittel  sei,  welches  sich  zudem  anstatt  -^'  wie 
man  früher  wähnte  —  als  eine  Besserungs-,  vielmehr  als  eine 
directe  Verbrechen-Schule  darstellt  und  bewährt,  und  zwar  nicht 
allein  für  die  unmittelbar  mit  der  Strafeinsperrung  betroffenen 
Jugendlichen,  sondern  auch  für  zahllose  andere,  welohe>  von  den 
entlassenen  jungen  Sträflingen  verdorben  und  förmlich  methodisch 
in  die  Verbrecherkaste  eingefCÜirt  werden.  Eben  deshalb  wird  mit 
gutem  Grunde  auch  bereits  vom  Standpunkte  der  Volksschule  und  im 
Interesse  der  gesammten  Volkserziehung,  gegen  Strafeinsperrungen 
Jugendlicher  entschieden  Protest  erhoben,  wozu  gewiss  eine  um  so 
grössere  Berechtigung  vorliegt,  als  ja  überdies  die  von  den  Straf- 
gesetzen angeordnete  „abgesonderte  Verwahrung*'  jugendlicher 
Sträflinge  nur  auf  dem  geduldigen  Gesetzespapiere  prangt,  in  der 
Praxis  aber  dieselben  noch  fast  überall  —  mit  dem  sicheren  Er- 
folge ihrer  rettungslosen  definitiven  Entsittlichung.—  vereint  mit 
erwachsenen  Gefängnis-Habitues  in  den  alten  berüchtigten  Gemein- 
schaftskerkem  untergebracht  zu  werden  pflegen.^) 


^}  „Uns&glich  ist  die  Summe  abscheulicher  (Jugend-)  Verwahrlosung, 
deren  sich  fortgesetzt  Staat  und  Gesellschaft  schuldig  machen  ....  Die 
staatliche  Strafrechtspflege  hat  das  Uebel  nur  verschlimmert, 
(j^erade  weil  es  an  einer  genügenden  Zahl  von  Besserungs-  und  Erziehungs- 
anstalten f&r  die  verwahrloste  Jugend  gänzlich  gebricht,  haben  sich  die  Gerichte 
daran  gewöhnen  müssen,  den  §  56  StGB,  möglichst  gar  nicht  anzuwenden,  also 
auch  den  jüngsten,  sittlich  «nd  intellectuell  verkommensten  Üebelth&tern  des 
strafinündigen  Lebensalters  gegenüber,  das  zur  Strafbarkeit  erforderliche  Er- 
kenntnisvermögen regelmässig  festzustellen  und  sie  gleichmüthig  den  Geföng- 
nissen  zu  überantworten,  damit  doch  wenigstens  etwas  von  Staats-  und  Rechts- 
wegen gegen  diese  Calamitftt  geschehe.  Das  Weitere  kümmerte  die  Gerichte  nichts, 
war  Sache  der  Gefängnisverwaltung.  Die  Gefangnisverwaltnng  machte  sich  die 
Sache  so  leicht,  wie  möglich.  Die  ^besonderen,  zur  Verbüssung  von  Strafen 
jugendlicher  Personen  bestimmten  Anstalten*^,  welche  der  §  57  StGB,  in  erster 
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II.  Auch  hinsichtlich  der  staatlichen  Irrenbevormundnng 
gibt  es  noch  schreiende  Missstände  abzustellen.  Die  Fachjoristen 
haben  merkwürdiger  Weise  die  für  die  allgemeine  Rechtssicherheit  und 
persönliche  Freiheit  der  Bürger  überaus  wichtigen  Fragen :  Wer 
darf  für  irrsinnig  erklärt  werden?  Wem  steht  das  Recht  zu,  einen 
Bürger  für  irrsinnig  zu  erklären?  Wie  lange  darf  ein  für  irrsinnig 
Erklärter  als  irrsinnig  gelten  ?  Welche  sind  die  erspriesslichen  Be- 
vormundungsmittel  für  Irrsinnige  und  wie  soll  deren  Anwendung 
gehörig  controlirt  werden  ?  —  noch  nicht  einmal  gehörig  formnlirt, 
umso  weniger  ihre  Lösung  ernstlich  in  Angriff  genommen.  Weit 
öfter  noch,  als  die  Welt  ahnt,  werden  geistig  gesunde,  oder  docli 
YöUig  ungefährliche  nervöse  Personen  ohne  Nothwendigkeit,  theils 
culpos,  theils  dolos,  als  Opfer  von  Familien-Intriguen  und  politischer 
Parteiverfolgung,  als  Lebendig-Todte  in  einer  Irrenanstalt  begraben, 
und  wenn  so  mancher  dieser  UnglückUchen  dann  später  wirklich 
dem  Wahnsinne  verfallt,  so  ist  dies  häufig  genug  nur  eine  noth- 
wendige  Folge  seines  längeren  Aufenthaltes  im  Irrenhause.  Obwohl 
nur  die  wenigsten  dieser  Falle  ruchbar  werden,  hat  die  Oeffent- 
lichkeit  doch  häufig  genug  Gelegenheit  sich  mit  solchen  tragischen 
Vorkommnissen  zu  beschäftigen^  deren  einige  ja  noch  vor  Kurzem 
das  peinlichste  Aufsehen  erregten.  Die  berüchtigte  Yergewaltigang 
des  schottischen  katholischen  Priesters  Alexander  Forbes,  welcher 
in  dem  Alexianer-Kloster  Marienberg  bei  Aachen  volle  39  Monate 
hindurch  falschlich  für  irrsinnig  ausgegeben  und  unter  gransamen 
Misshandlungen  widerrechtlich  gefangen  gehalten  wurde,  bis  ihn 
endlich  den  30.  Mai  1894  der  wackere  H.  Mellage  aus  Iserlohn 
befreite^),  hat  sowohl  in  Deutschland,  als  auch  im  Auslande  so 
grosses  Aergemis  verursacht,  dass  dieses  Thema  in  der  letzten 
Zeit  nicht  nur  in   der  mondialen    Tagespresse    eifrig   besprochen, 


Reihe  Toraussetzt,  existirten  in  deutschen  L&ndem  so  gut  wie  nirgends.  Und 
wenn  sie  auch  existirt  h&tten,  welche  unmöglichen  Experimente  h&tten  yersncbt 
werden  sollen,  um  in  ein  paar  Tagen,  Wochen  oder  Monaten  von  Gefängnis- 
haft  erfolgreiche  Erziehungsarbeit  zu  betreiben?"  Mittelst&dt:  „Qegen  die 
Freiheitsstrafen.''  S.  67* 

^)  Den  30.  März  1896  wurden  von  der  Strafkammer  zu  Aachen  der 
Alexianer  Bruder  Cajus,  sowie  die  Br&der  Pankratius  und  Werner  nnd 
ein  Krankenwärter  wegen  der  an  Geisteskranken  in  Marienbeig  in  den 
Jahren  1892  und  1894  verübten  Misshandlungen  zu  einmonatlichem,  beziehungs- 
weise halbmonatlichem  Gefängnisse  und  letzterer  zu  einer  Geldstrafe  yon  ÖO 
Mark  yerurtheilt. 
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sondern  auch  zum  Gegenstande  parlamentarischer  DiiBcussion  ge- 
macht wurde. ')  Die  bisherige  Gepflogenheit,  dass  man  es  in  den 
meisten  Ländern  für  die  gerichtliche  Genehmigung  der  Unterbrin- 
gung eines  Bürgers  in  eine  Irrenanstalt  für  hinlänglich  hielt,  dass 
dessen  Geistesgestörtheit  seitens  zweier  Aerzte,  oder  hie  und  da 
auch  nur  seitens  eines  einzigen  Arztes  bestättigt  wurde,  enthält 
offenbar  eine  widersinnige  Bechtsgefährdung  ^),  die  sich  um  so  em* 


^)  Anch  einige  andere  grelle  Fälle  ans  den  letzten  Jahren  stehen  noch 
yielfach  in  lebhafter  Erinnerung  nnd  bildeten  durch  geranme  Zeit  eine  stän- 
dige Rubrik  der  gelesensten  Tagesblätter,  weshalb  man  sich  diesfalls  durch 
Nennung  von  Namen  wohl  keiner  Indiscretion  schnldig  macht:  Fürst  S ul- 
ke wsky  entfloh  bekanntlich  aus  einem  Wiener-Irrenhause  nach  Zürich  und 
wurde  ven  dort  aus  an  das  Gericht  zu  Bonn  ausgeliefert,  allda  aber  Yon  einem 
berühmten  Psychiater  für  vollständig  zurechnungsfähig  erklärt.  —  Der  Hamburger 
Bürger  Ad.  Ahrens,  welcher  sich  yon  seiner  für  untreu  gehaltenen  Gattin 
scheiden  lassen  wollte,  wurde  Ton  dieser  des  Irrsinns  yerdächtigt,  seitens  eines 
Hamburger  Arztes  für  geisteskrank  erklärt  und  nur  durch  ein  Gutachten  einer 
Berliner  Fach- Autorität  vor  dem  Tollhause  gerettet.  —  Ebenfalls  zu  Hamburg 
wurde  auch  der  praktische  Arzt  Dr.  Struye  durch  die  Polizei  wegen  Blöd- 
sinns in  eine  Irrenanstalt  gebracht,  jedoch  trotz  des  gegentheiligen  Gutachtens 
der  Anstaltsärzte,  durch  den  Sanitätsrath  Dr.  Beckmann  für  gesund  erklärt 
und  in  der  gerichtlichen  Verhandlung  nicht  entmündigt,  so  dass  er  heute  wieder 
in  Sachsen  seinem  ärztlichen  Berufe  obliegt.  —  Aus  der  niederösterreichischen 
Irrenanstalt  flüchtete  Lieutenant  Hermann  nach  Pest  und  wurde  obwohl  ihn 
das  Parere  der  Pester  Aerzte  für  yöllig  zurechnungsföhig  erklärte,  der  Wiener 
Polizei  ausgeliefert  und  an  die  Irrenanstalt  zu  Ybbs  abgegeben,  von  wo  es 
ihm  jedoch  neuerdings  zu  entfliehen  gelang,  um  sich  wieder  seiner  Gesundheit 
und  Freiheit  zu  erfreuen.  —  Der  durch  die  Lemberger  Polizei  in  das  Irrenhaus 
zu  Kulparkow  abgelieferte  Prof.  Zrodlowski  wurde,  dank  dem  energischen 
Auftreten  eines  österreichischen  Reichsrathsabgeordneten,  als  völlig  gesund 
erkannt  und  durch  die  directe  Intervention  eines  Ministers  befreit.  —  Auch 
einige  in  Frankreich  und  England  vorgekommene  derartige  Fälle  haben  neuester 
Zeit  die  allgemeine  Aufinerksamkeit  auf  sich  gelenkt  *,  in  Frankreich  beispiels- 
weise der  gegen  Anton  Bir^  durchgeführte  Entmündigungsprocess,  den  sein 
Bruder  auf  Grund  eines  ärztlichen  Gutachtens,  unter  Curatel  stellen  lassen 
wollte,  weil  der  angeblich  Irrsinnige  seine  Geliebte  heiraten  wollte.  Das  Pariser 
Journal  „Temps''  wies  mit  Recht  darauf  hin,  dass  Anton  Bir^,  falls  er  nicht 
einen  hinlänglich  geschickten  Advocaten  gehabt  hätte,  der  eine  zweite  ein- 
gehende ärztliche  Untersuchung  durchzusetzen  wusste,  höchstwahrscheinlich 
ohneweit ers  für  bürgerlich  todt  erklärt  worden  wäre,  da  hiezu  in  Frankreich 
regelmässig  ja  schon  das  Urtheil  zweier  Aerzte  genügt. 

*)  „Die  erste  Forderung,  die  gestellt  werden  muss,  ist  die  Abschaffung  der 
unbegrenzten  Macht  der  Aerzte !  Es  ist  geradezu  als  ein  Scandal  zu  bezeichnen, 
dass  irgend  ein  Mensch  auf  ein  Doctorgutachten  hin  in  eine  Irrenanstalt  ge- 
bracht werden  kann !   Diese   „Gewerbetreibenden''    sind  hiermit  offenbar  un- 
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pörender  darstellt,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  die  behördliche 
Ueberwachung  der  Irrenanstalten  fast  überall  lediglich  auf  dem  Papiere 
steht,  was  natürlich  die  himmelschreiendsten  Übergriffe  und  Grausam- 
keiten bei  der  Behandlung  solch'  unglücklicher  wirklicher  oder  Schein- 
Ejranker  zur  Folge  hat.^)  Solch  naheliegenden  Missbräuchen  gegenüber 
war  es  gewiss  ein  höchst  verdienstliches  hmnanitäres  Unternehmen^ 
wenn  Leon  Gambetta  mit  seinem  CoUegen  Magnin,  kurz  vor  dem 


beschränkte  Qebieter  über  die  persönliche  Freiheit  eines  jeden  Staatsbürgers 
nnd  seiner  Angehörigen.  In  allen  Ständen  —  der  Stand  der  Aerzte  macht 
durchaus  keine  Ausnahme  —  finden  sich  gleichgiltige,  unfähige  oder  nichts- 
würdige Personen  und  ist  es  leicht  möglich  zu  machen,  mittels  Irrefahmng 
und  Bestechung,  entsprechende  „Atteste'^  herbeizuschaffen !  Ist  der  Betreffende 
erst  im  Irrenhaase,  dann  gehört  nicht  viel  dazu,  dass  er  in  dieser  Lage  bald 
wahnsinnig  wird.  Zahlreiche  Verbrechen  dieser  Art  werden  mit  diesem  ein- 
fachen Verlaufe  der  Dinge  einfach  straflos.  Tritt  eine  verspätete  üntersuchong 
ein,  so  ist  der  Eingebrachte  thatsächlich  verrückt,  und  der  Fall  dient  noch 
obendrein  daza,  die  Grundlosigkeit  der  Angriffe  auf  die  jetzige  Handhabung 
des  Irrenwesens  zu  beweisen.'^  H.  Mellage  in  seiner  dem  Falle  „Forbes**  gewid- 
meten Schrift :  ,39  Monate  bei  gesundem  Geiste  als  irrsinnig  eingekerkert" 
(1894)  S.  3. 

^)  Mit  den  Missbräuchen,  welche  in  den  russischen  Provinzial-Irrenan- 
stalten  und  speciell  in  der  Irrenanstalt  der  Perm'schen  Landschaft  herrschen, 
hatte  sich  unlängst  (April  1895)  das  Ferm'sche  Landgericht  eingehend  za  be- 
schäftigen. In  der  Gerichtsverhandlung  wurde  —  laut  einem  Berichte  der 
„Neaen  freien  Fresse*'  —  festgestellt,  dass  der  Oberarzt  der  Anstalt  und  seine 
Assistenten  sich  um  die  Kranken  gar  nicht  kümmern,  sondern  die  Behandlang 
derselben  dem  „Feldscheer''  (Heilgehilfen)  und  den  W&rtem  überlassen.  ^Die 
Wärter  ihrerseits  sahen  ihren  Hauptdienst  in  der  Veranstaltung  nächtlicher 
Trinkgelage,  bei  denen  sie  sich  von  den  Kranken  nicht  stören  lassen  wollten. 
Für  unruhige  Kranke  waren  ganz  besondere  Beruhigungsmittel  erfunden,  unter 
Anderem  ein  langes  schmales  Holzgehäuse,  in  das  die  Kranken  hineingestellt 
wurden  und  in  dem  sie  häufig,  ohne  ein  Glied  rühren  zu  können,  zweimal 
24  Stunden  stehen  mussten.  Kranke,  die  sich  sträubten,  in  dieses  «Futeral' 
zu  kriechen,  wurden  zu  Boden  geworfen ;  ein  paar  Wärter  traten  sie  mit  den 
Füssen,  und  dann  wurden  die  halbohnmächtigen  Opfer  in  das  „Futeral*' 
hineingeschoben.  In  der  letzten  Zeit  hatten  die  Wärter  dieses  Beruhigungs- 
mittel mit  solcher  Energie  angewendet,  dass  zwei  Kranken  die  Brustbeine  ge- 
brochen wurden ;  der  eine  dieser  Misshandelten  wurde  dann  noch  in  das 
„FuteraP  gesteckt,  und  als  man  es  nach  zwei  Tagen  öffnete,  war  der  Mann 
todt,  der  andere  ist  an  den  Folgen  der  inneren  Verletzungen  in  seinem  Bette 
gestorben.  Das  Gericht  hat  sechs  dieser  Wärter  zu  vierjähriger  Zwangsarbeit 
verurtheilt.  Gegen  den  dirigirenden  Arzt,  der  durch  seine  Ffiichtvergessenheit 
derartige  Zustände  in  der  ihm  unterstellten  Anstalt  hatte  aufkommen  lassen, 
war  aber  keine  Anklage  erhoben  worden  !^ 
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Ausbruche  des  deutsch-französischen  Krieges,  im  Juni  1870,  beim  ge- 
setzgebenden Körper  einen  Gesetzentwurf  einbrachte,  welcher  dem 
Grundsatze  huldigend;  „dass  der  Schutz  der  persönlichen  Freiheit 
wichtiger  sei,  als  die  Gesundheitspflege",  f(lr  die  als  geisteskrank 
Verdächtigten  die  weitgehendsten  Schutzmassregeln  in  Vorschlag 
brachte.  Der  Krieg  hat  leider  diese  wohlgemeinte  Initiative  un- 
wirksam gemacht  und  die  in  Bede  stehenden  Gefahren  bürgerlicher 
Rechtssicherheit  —  welche  Budolf  v.  Ihering  „einen  der  wundesten 
Punkte  unseres  bisherigen  Bechtszustandes^  nannte  —  fristen  noch 
immer,  in  Frankreich  sowohl,  wie  in  anderen  Kulturländern,  ihr 
verhängnisvolles  Dasein,  was  in  Sonderheit  für  die  Juristen,  die 
sich  so  ungerne  über  ihre  altgewohnten  Yorstellungskreise  erheben 
und  so  schwer  aus  ihrer  Indolenz  zu  erwecken  sind,  einen  schlimmen 
Vorwurf  bedeutet.  Man  darf  jedoch  hoffen,  dass  sich  die  Gesetz- 
gebung in  nächster  Zeit  diesem  bisher  so  sehr  vernachlässigten 
Rechtsgebiete  endlich  thatkräftig  zuwenden  werde.  ^)  Es  ist  höchste 
Zeit,  dass  auch  der  Irren- Pro c es s  endlich  seine  gehörige  recht- 
liche Ausgestaltung  finde.  Derselbe  muss,  sowohl  was  das  Bevor- 
mundungs-Erkenntnisverfahren,  als  was  das  Bevormundungs- Voll- 
zugsverfahren anlangt,  unter  Intervention  von  rechtsgelehrten  sowohl, 
als  von  Laien-Bichtern,  sowie  selbstverständlich  von  ärztlichen 
Sachverständigen,  durchgeführt  werden,  und  auch  die  staatliche 
Controle  der  Irren-Anstalten,  die  noch  allüberall  höchst  mangel- 
haft ist,  ja  häufig  genug  de  facto  gänzlich  fehlt,  ist  unter  den 
gleichen  Gewähren  des  Zusammenwirkens  dieser  drei  Factoren 
verlässlich  zu  regeln.  Diese  culturell  hochwichtige  Frage  wurde 
in  unseren  Tagen  nicht  bloss  durch  theoretische  Erörterung')  neuer- 

')  Die  im  preussischen  Abgeordnetenhanse  vom  Abgeordneten  Sattler 
anlässlich  des  Falles  Forbes  (25  Juni  1895)  eingebrachte  Interpellation  betreffend 
die  staatliche  Beaufsichtigung  der  Irrenpflege  wurde  von  dem  Minister 
Bosse  mit  der  Versicherung  beantwortet,  dass  bereits  die  erforderlichen  Vor- 
kehrungen getroffen  wurden.  Das  bairische  Ministerium  hat  seither  ange- 
ordnet, dass  im  Laufe  des  Jahres  die  öffentlichen  und  privaten  Irrenanstalten, 
sowie  die  Anstalten  zur  Unterbringung  und  Verpflegung  von  Blödsinnigen  durch 
Commissäre  in  Bezug  auf  Organisation  und  Betrieb,  auf  ärztliche,  pflegliche 
und  wirthschaftliche  Verhältnisse,  sowie  auf  bauliche  und  innere  Einrichtungen 
einer  Untersuchung  unterzogen  werden. 

')  Vgl.  Eduard  August  Schröder:  „Das  Recht  im  Irrenwesen "  (1890). 
—  Kirchenheim  und  Reinartz:  „Zur  Reform  des  Irrenrechtes.  Elf  Leit* 
Sätze  mit  Begründung''.  Im  Auftrage  der  Göttinger  Conferenz  herausgegeben. 
(Barmen  1895). 
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dings  auf  die  Tagesordnung  gesetzt,  sondern  auch  mittels  einer 
Yielversprechenden  Agitation  praktisch  in  Angriff  genommen,  welche 
die  Gründung  einer  „Internationalen  Gesellschaft  zum  Schatze  und 
Ausbau  des  Rechtes  im  Irrenwesen^  im  Auge  hat.  Dass  auch  in 
dieser  Richtung  wiederum  seitens  „Allgemeiner  HilfsYereine^  die 
ausschlaggebendste  Mitwirkung  zu  erwarten  stände,  bedarf  nicht 
erst  eines  besonderen  Hinweises. 

m.  Am  allerschlimmsten  aber  steht  es  noch  immer  mit  der 
Yerbrecherbevormundung.  Wenn  die  wegen  Jugend  und 
Geisteskrankheit  Gemeingefährlichen  auch  noch  gar  manches  zu 
erdulden  haben,  was  ihnen  füglich  erspart  bleiben  könnte,  so  ist 
dies  doch  nur  die  Folge  einer,  zumindest  seitens  des  Staates,  un- 
absichtlichen Leidzufügung;  die  wegen  ihrer  Widerstands- 
schwäche gegen  YerbrechensanriBize  GemeingefiUirlichen  aber  werden 
—  horribile  dictu  —  auch  seitens  des  Staates  noch  immer  geradezu 
absichtlich  gepeinigt,  weil  man  noch  immer  dem  ganz  unbe- 
greiflichen Irrthume  huldigt,  dass  ihre  Widerstandsschwäche  nicht, 
wie  jene  der  jugendlichen  und  irrsinnigen  Personen,  desgleichen 
eine  nothwendige,  durch  physische  Ursachen  bedingte,  sondern 
vielmehr  eine  angeblich  von  ihnen  frei  und  launisch  erwählte  sei. 
Der  noch  unüberwundene  Wahn  der  Willensfreiheit  ist  die  Ursache, 
dass  heute  Viele  die  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem  und  die 
absichtliche  Marter  unglücklicher  Menschen  seitens  des  Staates 
noch  immer,  nicht  bloss  für  zulässig,  sondern  geradezu  für  gerecht 
erachten.  Doch  die  Ueberzeugung,  dass  die  Anhänger  des  sog. 
Determinismus  —  welche  der  Ansicht  huldigen,  dass  auch  das 
menschliche  Verhalten  unbedingt  durch  die  Naturgesetze  bestimmt 
(determinirt)  werde  —  sowohl  auf  dem  Wege  der  Logik,  als  auf 
dem  der  Erfahrung  und  des  Experimentes,  die  Unfreiheit  des 
menschlichen  Willens  bis  zur  Evidenz  nachgewiesen  haben,  hat 
in  den  letzten  Jahrzehenten,  getragen  von  den  glänzenden  For- 
schungsergebnissen der  Naturwissenschaften,  eine  so  mächtige  Ver- 
breitung gefunden,  dass  heute  eigentlich  nur  mehr  sehr  wenige 
Gebildete  ernstlich  zu  behaupten  wagen,  dass  der  Mensch  über  die 
Wundermacht  verfüge,  dem  unwandelbaren  Ablaufe  der  Natur- 
gesetze beliebig  trotzen  zu  können.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  dieser  wichtige  Meinungsumschlag  auch  den  endgiltigen 
Sieg  des  Bevormundungsprincips  für  die  Lösung  des  Problems 
einer  gerechten  und  unschädlich  machenden  Behandlung  aller  Ge- 
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meingefahrlichen  inaugurirte.  Wie  in  diesem  Sinne  bereits  die  Beform 
des  Irrenwesens  und  der  Ausbau  des  Irrenrechtes  in  Angriff  genom- 
men wurden,  hat  diesfalls  auch  schon  eine  mächtige  Agitation 
für  die  Reform  des  Straf  recht  es  begonnen,  welche  in  den 
emsigen  Arbeiten  der  internationalen  kriminalistischen  Yereini-^ 
gung,  der  internationalen  Gefängnis-  und  kriminalanthropologischen 
Congresse  und  zahlreicher  sich  den  gleichen  Zwecken  widmender 
juristischer  und  naturwissenschaftlicher  Vereine,  sowie  neuestens 
auch  der  „Gesellschaften  für  ethische  Kultur^,  ihren  deutlichen 
Ausdruck  findet,  und  deren  Bestrebungen,  näher  besehen,  zuoberst 
in  der  Tendenz  gipfeln,  die  naturwissenschaftliche  Methode  der  zu 
einer  der  wichtigsten  Socialwissenschaften  gewordenen  Krimino- 
logie endlich  auch  consequent  in  das  Strafrecht  einzuführen  und 
deren  errungene  Erkenntnisse  zum  Yortheile  der  staatlichen  prä^ 
ventiven  und  repressiven  Bekämpfung  des  Verbrechens  erspriesslick 
auszunützen.  Die  Hauptsache  für  die  Erreichung  dieses  Zieles 
ist  jedenfalls,  die  Ungerechtigkeit  und  Schädlichkeit  der  vergel- 
tenden Marterstrafe  gehörig  nachzuweisen,  damit  endlich  die 
unselige  Einbildung  der  ^Marternothwendigkeit^'  aufgegeben  werde. 
Sobald  sich  die  Ueberzeugung  eingebürgert  haben  wird,  dass  die 
Vergeltungsstrafe  abgewirthschaftet  habe,  ist  freie  Bahn  geschaffen 
und  die  Strafreform  im  Sinne  des  Bevormundungsprincips  wird 
sich  ganz  von  selbst  vollziehen.  Die  Menschen  werden  sodann  schon 
die  richtigen  Mittel  und  Wege  finden,  um  den  Verletzem  der 
Strafgesetze,  die  sie  nicht  mehr  als  muthwillige  Bösewichte  ver- 
achten, sondern  als  Unglückliche  bedauern  werden,  gleich  allen 
anderen  Leidenden,  wirksamen  Beistand  zu  leisten.  ^)  Ganz  so 
wie  der  Begriff  der  „verbrecherischen  Jugendlichen^  und  der  Begriff, 
der  von  Demoralisirungsgefahren  bedrohten  „verwahrlosten  Jugend- 
lichen", die  durch  ihre  ungünstigen  Umweltsverhältnisse  sich  und 
Anderen  gefahrlich  gemacht  werden,  bereits  indem  einen  Begriffe: 
„staatlicher  Bevormundung  bedürftige  Jugendliche^  aufging,  muss 
nunmehr  auch   der   Begriff  der  „verbrecherischen   Erwachsenen" 


^)  Das  Motto:  ,Nicht  wüthen,  nicht  schelten ,  Nicht  rächend  vergelten t 
Belehren  und  stützen,  Heilen  und  schützen  !^  enthält  den  besten  Fingerzeig 
für  die  Richtung,  welche  die  moderne  Strafreform  einzuschlagen  hat  und 
gl&cklicherweise  —  wenngleich  noch  vielfach  behindert  durch  scholastischen 
Conserratismus  —  zum  Segen  des  Kulturfortschrittes  auch  bereits  thatsächlich 
eingeschlagen  hat. 
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und  der  Begriff  der  von  Demoralisirungsgefahren  bedrohten  „noth- 
leidenden  Erwachsenen^,  die  durch  ihre  ungünstigen  Umweltsver- 
hältnisse sich  und  Anderen  gefährlich  gemacht  werden,  in  dem 
eiiien.  Begriffe:  „staatlicher  Bevormundung  bedürftige  Erwachsene^ 
aufgehen,  für  welche  desgleichen  Vorkehrungen  getroffen  werden 
müssen,  welche,  unter  Respectirung  der  ihnen  geschuldeten  mit- 
leidsvollen BeFücksichtigung  und  Menschenachtung^  zugleich  mit 
präventivem  und  repressivem  Zwecke  ihrer  Unschädlichmachung 
dienen.  Die  modernen  sociologischen  Erkenntnisse  haben  bis  zur 
Evidenz  dargethan,  dass  sich  die  Sache  bei  den  Erwachsenen 
durchaus  nicht  anders  verhalte,  als  bei  den  Jugendlichen.  Die  zur 
Kriminalität  zwingenden  Verhältnisse,  die  man  bisher  nur  zu  Grünsten 
der  Jugendlichen  anerkennen  wollte,  müssen  darum  ganz  ebenso 
auch  zu  Gunsten  der  Erwachsenen  —  für  welche  sie  nicht  minder 
die  nöthigende  Ursache  ihrer  Delinquenz  darstellen —  anerkannt 
werden,  woraus  folgt,  dass  auch  den  erwachsenen,  gleich  den 
jugendlichen  Delinquenten  eine  gehörige  beaufsichtigende  und  erzieh- 
liche Fürsorge  geboten  werden  muss,  und  zwar  desgleichen  in 
hiezu  geeigneten  Familien,  oder  in  Schutzasylen  und  Arbeitsstätten, 
doch  gewiss  nicht  in  entehrenden  Kerkern.  Das,  was,  gleich 
vielen  Anderen,  auch  Otto  Mittelstadt  („Gegen  die  Freiheits- 
strafen'' S.  67)  hinsichtlich  der  jugendlichen  Delinquenten  an- 
erkennt, „dass  die  bisherige  staatliche  Strafrechts- 
pflege das  Uebei  der  Verderbnis  und  des  Verkommens 
derselben  nur  noch  verschlimmerte^  —  weil  man  gemäss 
der  Praxis  derselben  solche  Kinder  anstatt  in  moralisirende  Er- 
ziehungsasyle für  verwahrloste  Jugendliche,  die  in  den  meisen  Län- 
dern ja  noch  gar  nicht  bestehen,  in  entehrende  Marterstrafkasernen 
sperrte,  die  für  sie  zu  förmlichen  Hochschulen  des  Lasters  und 
Verbrechens  wurden,  indem  sie  allda  durch  systematische  Aus- 
tilgung des  Ehrgefühls  für  ihr  ganzes  Leben  sittlich  degradirt 
und  methodisch  der  Jaunerkaste  einverleibt  wurden  —  gilt 
ganz  ebenso  auch  für  erwachsene  Delinquenten,  von  denen  — 
was  so  gerne  übersehen  wird  —  ja  die  allermeisten  überhaupt  über 
das  Denkniveau  kindlicher  Intelligenzschwäche  niemals  hinauskamen 
und  auf  welche  die  Einreihung  in  ein  entehrendes  Gefängnis  des- 
gleichen für  ihr  ganzes  Leben  nicht  minder  degradirend  und  depra- 
yirend  wirkt.  Für  die  Behandlung  verbrecherischer  Erwachsener  — 
die  im  Ganzen  und  Grossen  nichts  anderes,  als  denkschwache  ^grosse 
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Kinder''  sind  —  bedarf  es  daher  nicht  etwa  erst  der  Entdeckung  neuer 
phantastischer  und  abenteuerlicher  specifischer  Mittel  und  Wege, 
die  bisher  mit  einem  geradezu  komischen  Eifer  in  den  weitesten 
Fernen  gesucht  wurden,  ^wo  das  Gute  doch  so  nahe  lag" ;  die  von 
England  und  Belgien  mittels  ihrer  öffentlichen  Hilfeleistung  gegen- 
über Jugendlichen  durch  die  sog.  Zwangs-  und  Wohlthätigkeits- 
Erziebung  bereits  erfolgreich  betretene  richtige  Bahn  braucht  bloss 
consequent  weiter  verfolgt  zu  werden,  indem  auch  die  beistands- 
bedürftigen Erwachsenen  in  das  öffentliche  Hilfswesen  in  gehöriger 
Weise  einbezogen  werden.  Dieser  Process  wird  sich  hinsichtiich 
der  Erwachsenen  aus  ganz  denselben  praktischen  Beweggründen 
vollziehen,  wie  hinsichtlich  der  Jugendlichen.  Auch  hinsichtlich 
der  letzteren  war  es  ja  vomemlich  das  Bedürfnis,  die  Calamität 
der  überhandnehmenden  kriminellen  Excesse  Jugendlicher  endlich 
durch  Beschwörung  ihrer  Hauptursache  (Hilflosigkeit  und  Verwahr- 
losung) entgegenzuwirken,  was  die  imposante  Hilfsaction  für  sie  ein- 
leitete. Hiezu  wird  auch  den  Erwachsenen  gegenüber  die  endlich  zum 
Durchbruche  konmiende  Einsicht  führen,  dass  sich  auf  keinem 
anderen  Wege  den  ihrerseits  drohenden  schweren  kriminellen  Ge- 
fahren mit  Erfolg  entgegenwirken  lasse,  als  durch  Beseitigung  ihrer 
Hauptursache,  welche  in  der  völligen  Hilflosigkeit  und  dem  hie- 
durch  veranlassten  äussersten  Verkommen  weiter  Volkskreise  ge- 
legen ist,  gegen  welches  sich,  den  nöthigen  guten  Willen  voraus- 
gesetzt, desgleichen  die  nöthigste  Abhilfe  treffen  lässt,  wie  dies 
die  hie  und  da  ja  auch  schon  bei  uns  eingerichteten  sog.  Natural- 
verpflegstationen  und  Arbeitsasyle  sehr  deutlich  darthun.  Geradeso 
wie  man  hinsichtlich  der  Jugendlichen  die  Erfahrung  machte, 
dass  die  als  Vergeltungsmarter  angewandte  Strafeinsperrung  die 
kriminelle  Gefahr,  welche  sie  repräsentiren,  noch  mächtig  vermehrt, 
hat  man  wahrlich  auch  hinsichtlich  der  Erwachsenen  bereits  in 
hinlänglichem  Masse  die  völlig  gleiche  Erfahrung  gemacht,  wes- 
halb man  schon  von  dem  praktischen  Gesichtspunkte  aus,  „um  der 
durch  die  Gefangnisse  systematisch  geförderten  Production  der 
Verbrecherkaste  endlich  Einhalt  zu  thun^,  schliesslich  dazu  ge- 
langen muss,  ganz  ebenso  auch  die  Strafkerker  für  Erwachsene 
absuschaffen,  wie  man  schon  die  Strafkerker  für  Jugendliche 
abzuschaffen,  begann.  Der  indeterministische  Wahn,  welcher  ehe- 
dem auch  Kindern  freien  Willen  zumuthete  und  sie  demnach 
auf  Grund   metaphysischer  Täuschung,  auch  für  freiwillige  marte* 


—    542    — 

Tungsanwürdige  Bösewichte  hielt,  muss  mit  logischer  Consequenz 

—  wie  er  hinsichtlich   der  Kinder   bereits   fallen  gelassen  wurde 

—  nunmehr  endlich  auch  hinsichtlich  der  Erwachsenen  definitiv 
aufgegeben  werden,  wodurch  sich  die  Straffunction  folgerichtig 
in  allen  ihren  Zweigen  ganz  von  selbst  aus  einer  Vergel- 
tungsmarter, in  eine  bevormundende  Rechtshilfe  um- 
wandeln wird.  Auf  keinem  Gebiete  muss  die  deterministische  An- 
schauung, sich  nach  jeder  Richtung  verlässlich  und  treu  bewährend, 
mit  entschiedenerer  Consequenz  festgehalten  werden,  als  eben  hier 
auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts,  weil  es  sonst  —  auch  seitens  Auf- 
geklärterer —  nur  allzu  leicht  immer  wieder  zu  Rückfallen  in 
leidenschaftliche  Antipathie  und  Marterlust  gegenüber  unglücklichen 
Sträflingen  kömmt.  Der  wirklich  consequente  Determinist  begreift 

—  nicht  minder  im  Hinblicke  auf  die  Thaten  Erwachsener, 
wie  der  Kinder  —  dass  Alles,  was  geschah,  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  geschehen  musste.  Er  lernt  sich  beugen  vor  dem 
naturgesetzlich-nothwendigen  Verlaufe  der  Erreignisse  und  Ter- 
lemt  die  Thorheit,  etwas  diesem  naturgesetzlichen  Verfaufe 
Widersprechendes  für  möglich  zu  halten.  Er  glaubt  daher  ebenso 
wenig  an  Wunder  und  an  Zauberei  und  Hexerei,  wie  an  die 
einfaltige  Annahme,  dass  sich  eine  Person  oder  eine  Menschen- 
gruppe in  einem  gegebenen  Falle  anders  verhalten  konnte,  als 
sie  sich  thatsächlich  verhielt.  Wer  noch  im  Banne  dieser  An- 
nahme steht,  glaubt  offenbar  ganz  ebenso  an  die  Möglichkeit  eines 
naturgesetzwidrigen  Verlaufes  der  Weltereignisse,  wie  der  Wunder- 
und Hexen-Gläubige,  denn  auch  er  huldigt  dem  Wahne,  dass 
menschliche  Willkür  das  Walten  des  universellen  Causalitäts- 
gesetzes  zu  unterbrechen  vermöge.  Jeder  ist  und  thut  dasjenige, 
was  er  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  sein  und  thun  muss. 
Wenn  Jemand  für  Andere  und  für  sich  selbst  eine  Gefahr  dar- 
stellt, muss  diese  nach  allen  Richtungen  hin  in  möglichst  scho- 
nender Weise  wirksam  paralisirt  werden,  indem  man  demjenigen, 
der  sich  selbst  nicht  erspriesslich  zu  führen  vermag,  die  erforder- 
liche schützende  Leitung  und  Bevormundung  angedeihen  lässt. 
Dass  die  verschieden  gearteten  Bevormundungs-  und  Leitungsbedürf- 
tigen nach  den  vorliegenden  Bedürfnissen  auch  einer  verschiedenen 
Behandlung  theilhaftig  werden  müssen,  ist  selbstverständlich;  ein 
heller  Widersinn  ist  es  aber,  wenn  man  die  einen  oder  die 
anderen  Personen  oder  Gruppen  wegen  ihrer  Artung  und  Bethäti- 
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gung,  die  ja  in  allen  Fällen  gleichmässig  eine  Natamothwendig- 
keit  ist,  noch  fmmer  nach  dem  alten  Freienwillens-  und  Vergel- 
ttmgsstyle,  für  marterungswürdig  hält,  was  naher  besehen, 
einzig  nur  darum  geschieht,  weil  sie  schwerer  zu  behandeln 
imd  der  herrschenden  Partei  besonders  unbequem  sind.  Nicht 
der  Gerechtigkeits-,  lediglich  der  Bequemlichkeits- 
Sinn  räth  noch  immer  zu  schonungsloser  Strafe-Marter 
und  -Vernichtung.  Es  ist  überaus  interessant  zu  beobachten,  wie 
sich  paralell  mit  der  corticalen  Entwicklung  der  Menschen,  eine  rück- 
sichtsvollere Behandlung  der  Schwachen,  Beistandsbedürftigen  und 
in  Sonderheit  der  für  gemeingefährlich  Gehaltenen,  nur  sehr  langsam 
und  allmälich  entwickelt,  ursprünglich  schont  man  gar  keinen 
derselben,  später  nur  die  minder  unbequemen,  und  endlich,  sehr 
spät  erst  ausnahmslos  Alle,  ob  sie  nun  mehr  oder  minder  unbequem 
sein  mögen.  Anfangs  empfindet  man  mit  gar  Keinem  Mitleid,  später 
erwacht  das  Mitleid  zuerst  minder  Unbequemen  gegenüber,  denen 
man  demgemäss  etwas  Schonung  angedeihen  lässt,  während  man 
die  eigentlich  noch  weit  bemitleidenswertheren  Unbequemeren,  vom 
starken  Antipathie-Affecte  hingerissen,  noch  geraume  Zeit  weiter 
für  „schuldige  Marterungswürdige"  erklärt  und  sie  absichtlich 
quält  und  unbarmherzig  ausrottet.  Dies  lässt  sich  bei  allen  Gruppen 
Hilfsbedürftiger  und  GemeingefährUcher  sehr  augenfällig  wahr- 
nehmen. In  primitiven  Eulturperioden  werden  sogar  alle  Kinder 
mit  einer  für  gesittete  Menschen  geradezu  verblüffenden  Rück- 
sichtslosigkeit und  haarsträubenden  Grausamkeit  behandelt.  Die- 
selben zu  misshandeln,  zu  tödten,  und  auch  aufzuessen,  gilt  als 
ein  förmliches  Recht,  so  dass  z.  B.  die  ihr  Kind  diesfalls  schützende 
Mutter  sich  geradezu  „lächerlich",  ja  sogar  „strafbar**  macht.  ^) 
Später  wächst  das  Mitleid  mit  den  „nicht  unbequemen''  Kindern 
immer  mehr,  die  daher  auch  immer  rücksichtsvoller  behandelt 
werden,  den  „unbequemen''  Kindern  gegenüber  hält  man  jedoch 
noch  lange  alle  Grausamkeit  für  erlaubt.  Anfangs  werden  auch 
alle  Irrsinnigen  —  soweit  man  sie  nicht  etwa  als  gottbegnadete 
Seher  und  Propheten  hält  —  rücksichtslos  misshandelt  und  aus- 
gerottet, so  dass  man  förmliche  Jagden  auf  sie  hält,  wie  z.  B.  in  Eng- 


^)  Oldf  ield  und  Sal  vado  berichten,  dass  bei  den  Eingeborenen  Austra- 
liens, welche  die  Kinder  mit  Vorliebe  essen,  diejenigen  Mütter,  welche  dieselben 
zn  diesem  Zwecke  nicht  ansliefem  wollen,  unter  allgemeinem  Beifalle,  unbarm- 
herzig gez&chtigt  werden.  Vgl.  Letourneau:  „L'eyolution  morale.^ 
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land  die  Bauern  noch  durch  einen  Parlamentsbeschluss  von  1571  hiezu 
ermächtigt  wurden;  später  werden  die  „minder  unbequemen**  Irrsin- 
nigen bemitleidet  und  rücksichtsvoller  behandelt,  gegen  die  Superlativ 
Geisteskranken  d.  i.  die  „unbequemen'^  Tobsüchtigen  aber,  die  gewiss 
noch  bemitleidenswerther  sind,  dauert  die  alte  Grausamkeitsübung 
fort.  Anfangs  werden  auch  alle  kriminell  Gemeingefähr- 
lichen rücksichtslos  grausam  gemartert  und  ausgerottet,  später 
zollt  man  den  „minder  unbequemen"  bereits  Rücksicht,  doeh  die 
sog.  schweren  d.  i.  der  Gemeinschaft  „unbequemeren^  Verbrecher 
werden  noch  weiter  für  „schuldhafte  Marterungswürdige''  ge- 
halten und  grausam  gequält  und  ausgerottet,  in  welchem  armseligen 
Eulturstadium  ja  auch  noch  heute  die  civilisirtesten  Völker  ver- 
siren.  Erst  die  das  Causalitätsgesetz  unbedingt  anerkennende 
naturwissenschaftliche  Aufklärung  führte  zu  der  Erkenntnis,  dass 
Jedweder  das  ist,  was  er  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  sein 
muss,  und  dass  es  somit  gar  keine  „schuldhaften  Marterungswürdigen^ 
gebe,  sondern  ausnahmslos  Alle  rücksichtsvolle  Behandlung  und 
Beistand  verdienen.  Doch  wie  sehr  sich  die  heutigen  naturwissen- 
schaftlich Gebildeten  bereits  theoretisch  zu  dieser  Einsicht  empor- 
geschwungen haben  mögen,  auch  sie  verfallen  noch  häufig  genug 
immer  wieder  in  die  alte  Praxis  einer  rücksichtslosen  Behandlang 
der  „Unbequemen",  die  sie  noch  immer  allzu  gerne  für  „schuld- 
hafte Marterungswürdige"  qualificiren,  deren  grausame  Peinigung 
und  Beseitigung  sie,  zum  Hohne  alles  logischen  Denkens,  schlechthin 
für  „  gerecht '^  halten.  So  werden  auch  noch  gegenwärtig  —  selbst 
nach  den  neuesten  Gesetzen  vieler  Kulturstaaten  —  die  „unbe- 
quemen", öffentliches  Aergemis  erregenden  Trunksüchtigen,  obwohl 
sie  im  Allgemeinen  weit  kränker  und  diesfalls  viel  bemitleidenswerther 
sind,  als  die  keinen  Scandal  verursachenden  stillen  Trinker,  für 
schuldhafte,  Strafpein  Verdienende  erklärt,  ganz  so  wie  auch  die 
auf  Grund  ihrer  gesteigerten  Neurasthenie  sich  dauernd  dem  Bettel 
und  dem  Vagabundiren  Hingebenden.  Näher  besehen  herrscht  sogar 
auch  noch  in  den  meisten  Schulen  und  Erziehungsanstalten  der- 
selbe widersinnige  ungerechte  Grundsatz,  indem  die  „unbequemen", 
schwerer  zu  behandelnden  Zöglinge,  ohne  Rücksicht  auf  ihr  hie- 
durch  zumeist  gefährdetes  künftiges  Fortkommen,  einfach  unbarm- 
herzig ausgeschlossen  werden,  obwohl  gerade  diese  häufig  genug 
die  allerfahigsten  sind,  aus  denen  mehr  hätte  werden  können,  als 
aus   den   mehr  apathisch   veranlagten,    suggestibleren,  und  daher 
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auch  mehr  zu  blindem  Gehorsame  geneigten  Durchschnittsschülern. 
Gerade  die  Zurechtrichtnng  dieser  schwerer  traitablen  Zöglinge  aber 
ist  ja  das  wichtigste  Gebiet  der  Erziehungskunst,  wo  sich  die 
Brauchbarkeit  und  Tüchtigkeit  der  Lehr-  und  Zucht-Methode  zu 
bewähren  hat.  Lehrer  und  Erzieher,  denen  es  frei  steht,  diese 
ihre  ,, unbequemeren^  Zöglinge  einfach  auszuscheiden,  bedürfen 
wahrlich  keiner  Berufsfahigkeit,  die  auch  in  der  Regel  denjenigen 
völlig  abgeht,  die  mit  Vorliebe  diesem  —  auch  neuester  Zeit  noch 
sehr  verbreiteten  —  Bequemlichkeits-Systeme  huldigen. 

Es  ist  eine  der  lehrreichsten  kulturgeschichtlichen  Aufgaben, 
den  historischen  Verlauf  zu  verfolgen,  wie  sich  immer  wachsend 
die  gesunde  Tendenz  entwickelte,  denHauptzweckderStrafe, 
im  Gegensatze  zu  der  früheren  Vergeltungsmarter,  immer  mehr  in 
der  wirklichen  Unschädlichmachung  kriminell  Gemein- 
gefährlicher zu  erkennen  und  dieselbe  mittels  einer  gehörigen 
üeberwachung  und  Erziehung  (Bevormundung)  durchzusetzen.  ^)  In 
Sonderheit  für  Deutschland  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  das 
vomemlich  der  Ha  1 1  e'schen  Juristenfacultät  das  Verdienst  gebührt 
diesfalls  eine  für  die  Praxis  wirksame  Initiative  ergriffen  zu  haben. 
Ursprünglich  suchte  man  die  Gemeingefahrlichkeit  der  strafgesetzlich 
nicht  überführten,  aber  der  Rechtsordnung  schädlich  scheinenden 
Angeklagten  durch  Anwendung  einer  sog.  „ausserordentlichen^  Strafe 
(poena  extraordinaria)  zu  steuern;  später  erkannte  man  diese  Art 
von  „Verdachtsstrafen''  immer  mehr  für  unzulässig  und  sorgte  für 
anderweitige  Sicherungsmassregeln,  welche  zuerst  neben  einer 
ordentlichen  oder  ausserordentlichen  Strafe,  nachher  aber  selbst- 
ständig vorgekehrt  wurden,  für  welch' letzteren  Fortschritt  eben 
einige  Rechtssprüche  der  Halle'schen  Juristenfacultät  bahnbrechend 
wurden,  indem  sie  rundweg  für  präventive  obrigkeitliche  Beauf- 
sichtigung kriminell  Gemeingefährlicher  einstanden.  Diesem  Stand- 
punkte huldigte  insoferneauch  Feuerbach,  als  er  bereits  entschieden 
für  den  Gedanken  eintrat,  dass  in  Sonderheit  entlassene  Sträflinge 
nicht  sich  selbst  und  der  zum  Rückfalle  drängenden  Noth  überlassen 
werden  dürfen,  vielmehr  durch  die  Polizei  und  unbescholtene 
Männer  ihres  Wohnortesüberwacht  werden  müssen,  mit  welch' 


^)  Man  vergleiche  die  einschl&gige  belehrende  Darstellung  von  Karl  Fuhr 
in  seiner  Schrift:  „Rechtspflege  und  Socialpolitik.  —  Ein  Beitrag  zur 
Reform  der  Strafgesetzgebung  auf  Grund  rechtsvergleichender  und  statistischer 
Erhebungen  über  die  Polizeiaufsicht''.  (Berlin  1892.) 

Vsrghft,  Bie  Abschaffung  der  StraflmechtschAfk.  35 
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letzterem  Vorschlage  er  sonach  schon  einerseits  die  Bevormundung 
kriminell  Gemeingefährlicher  ausserhalb  von  Strafan- 
stalten empfahl  —  welche  den  Mittelpunkt  der  modernsten  Reform- 
bestrebungen bildet  —  und  andererseits  auch  schon  auf  die  erspriess- 
lichste  Form  dieser  Strafbevormundung  durch  Heranziehung  tang- 
licher Bürger  als  Vormünder  hinwies.^) 

Es  ist  klar,  dass  der  eigentliche  Ausgangspunkt  einer  gesunden 
Strafrechtsreform  erst  von  der  erwachenden  Einsicht  datirt,  dass 
der  Hauptzweck  der  Strafe  nicht  in  der  Rachepeinigung,  sondern 
in  der  Unschädlichmachung  der  Sträflinge  erkannt  werden  müsse, 
und  zwar  nicht  in  einer  blossen  rohen,   sich  über  die  Menschen- 


^)  yln  einem  wohlgeordneten  Staate  dürfen  Verbrecher  nach  überstandener 
Strafzeit  nicht  ihrem  Schicksale  überlassen  werden,  ohne  dass  der  Staat  (der 
sich  etwa  damit  begnügt,  sie  Urphede  schwören  zu  lassen  und  dabei  denkt: 
thnn  sie  es  wieder,  so  können  wir  ja  von  Nenem  strafen!)  sich  mit  Bedacht 
die  Frage  vorlege,  was  soll  nun  aus  den  Menschen  werden,  die  entweder  schon 
vor  der  Strafe  nicht  im  Stande  waren,  sich  za  em&hren,  oder  denen  jetzt,  wo 
sie  der  Welt  verächtlich  oder  feind  geworden  sind,  die  Subsistenz  erschwert 
worden  ist?  Wie  können  sie  wieder  am  Besten  in  die  Welt  eingeführt,  wie  kann 
ihnen  durch  ehrliche  Thfttigkeit  ihre  Existenz  erhalten,  und  überhaupt  der 
Staat  gegen  neue  Anf&lle  von  ihnen  gesichert  werden?  .  .  .  Wenn  ein  Ver- 
brecher ans  dem  Zuchthans  u.  s.  w.  wieder  entlassen  wird,  oder  sonst  eine 
schwere  Strafe  ausgestanden  hat,  so  mnss  er  die  Lebensart,  durch  die  er 
künftig  sich  zu  ernähren  gedenkt  und  den  Ort  seines  künftigen  Aufenthaltes 
angeben.  Vermag  er  dies  nicht,  so  erhält  er  in  einem  dazu  bestimmten  Orte 
—  dem  Arbeitshanse  —  Beschäftigung  und  steht  unter  fortdauernder 
Aufsicht  der  Polizei,  welche  darauf  zu  sehen  hat,  dass  er  sich 
nicht  der  ünthätigkeit  und  Liderlichkeit  ergebe  oder  sich  ohne 
ihre  Erlaubnis  aus  seinem  Wohnorte  entferne.  —  Zeigt  der  zu 
Entlassende  bestimmt  und  befriedigend  an,  wovon  er  sich  ernähren  werde,  so 
wird  er  an  den  Ort,  wo  er  sich  hinfort  aufhalten  will,  gebracht  und  der  un- 
mittelbaren Obrigkeit  desselben  vorgestellt.  Diese  hat  die  Verbindlichkeit, 
ihm  zu  seinem  Fortkommen  behilflich  zu  sein,  ihm  Gelegenheit 
zur  Ausübung  seines  Gewerbes  zu  verschaffen,  dabei  aber  auch  auf  sein 
Betragen  aufmerksam  zu  sein.  Der  Entlassene  darf  sich  ohne  Erlaubnis 
der  Obrigkeit  nicht  von  seinem  Aufenthaltsorte  entfernen  und  ist  sowohl  wegen 
der  Entfernung,  als  auch  ans  Rücksicht  auf  seine  zu  beobachtende  Aufführung, 
der  Aufsicht  einiger  unbescholtener  Männer  des  Wo  hnortes 
anzuvertrauen.  Wenn  er  ans  Arbeitsscheu  oder  Hang  zum  unordentlichen 
Leben  nicht  arbeitet,  oder  sich  in  der  Absicht  nicht  wiederzukehren,  ohne 
Erlaubnis  der  Obrigkeit  von  seinem  Aufenthaltsorte  entfernt  hat,  so  wird 
er  in  das  oben  erwähnte  Haus  abgeliefert  und  so  lange,  wie  vorhin  bestimmt 
ist,  daselbst  zur  Arbeit  angehalten.^  Feuerbach  in  seiner  , Kritik  des 
&leinschrod'8chen  Entwurfes  zu  einem  peinlichen  Gesetzbuche*. 
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berechtigang  der  Sträflinge  hinwegsetzenden  Ausmerznng  nnd 
Wegräumung  solcher  unglücklicher  Personen  mittels  Todesstrafe 
und  knechtender  Einsperrung, ')  sondern  vielmehr  durch  eine 
ihre  rechtliche  Persönlichkeit  und  gesellschaftliche  Ehre  schonende, 
auf  blosse  Paralisimng  ihrer  Gemeingefahrlichkeit  gerichtete  bevor- 
mundende Aufsicht  und  Erziehung  ausserhalb  entehrender  Gefangnisse, 
im  freien  Leben  und  für  das  freie  Leben,  mittels  gewisser 
wirksamer  Vorkehrungen,  dank  welchen  ihre  für  eine  rechtliche 
Selbstfufarung  unzulänglichen  Kräfte  die  nötfaige  Ergänzung  finden. 


*)  In  sehr  gelnngener  Weise  weist  der  edle  Gefängnisgeistliche  Johannes 
Jaeger  („Beiträge  zur  Lösung  des  Yerbrecherproblemes'^  [1895]  S.  61)  auf  den 
verderblichen  Standpunkt  des  von  der  ethisch  rückschrittlichen  naturwissen- 
schaftlichen Richtung  befürworteten  Besei tigungs-Principes  hin:  „Man 
wird  in  dem  Uebelthfiter  lediglich  ein  Raubthier,  einen  gefährlichen  Parasiten 
sehen,  den  man  rasch  abtödten  müsse;  an  die  Stelle  des  oft  nur  zu  sehr 
gerechtfertigten  Mitgefühls  und  Mitleids  mit  dem  Gefangenen,  als  einen 
Mitmenschen  und  Bruder,  wird  jene  Hartherzigkeit,  jene  verächtliche  Kälte 
treten,  die  jetzt  schon  in  manchen  Kreisen  hervortritt;  noch  weniger,  als  es 
bisher  der  Fall  war,  wird  man  sich  dazu  herbeilassen,  dem  einmal  Gefallenen  die 
Bückkehr  auf  den  Weg  des  Rechts  und  der  Ehrlichkeit  zu  ermöglichen  und 
zu  erleichtem;  ,Eliminiren',  ,Unschädlichmachen'',  „Kampf  um's  Dasein", 
„inferiore  Existenz"  u.  s.  w.  werden  die  Schlagworte  sein^  und  das  Ergebnis 
dieses  Kampfes,  in  dem  ja  „aller  Voraussicht  nach  die  Gesellschaft  als  die 
stärkere,  günstiger  situirte  Partei  endlich  siegen  wird",  wird,  wenn  es  wirkilch 
so  weit  kommen  sollte,  eine  unter  unzähligen  Opfern  erkaufte  Niederlage  der 
Verbrecher,  aber  auch  eine  unwiederbringliche  moralische  Einbusse  der 
Sieger  sein.  Ganz  anders  dagegen  wird  das  Verhältnis  sich  gestalten,  wenn 
man  in  immer  weiteren  Kreisen  sich  der  Anschauung  zuneigt,  der  Ver- 
brecher sei  ein  krankes  Glied  der  menschlichen  Gemeinschaft 

• 

Er  wird  seine  Schuld  durch  Verbüssung  der  ihm  zuerkannten  Strafe  büssen; 
damit  ist  der  Gerechtigkeit  Genüge  gethan.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die 
Strafe  angetreten  ist,  wird  er  in  eine  sorg^tige  seelenärztliche  Behandlung  ge- 
nommen und  alles  zu  seiner  Heilung  Nöthige  angewendet.  Ist  die  Strafe  dann 
abgelaufen,  ohne  dass  Genesung  eingetreten  ist,  so  bleibt  er  auch  nach  der  Ent- 
lassung in  ärztlicher  Beobachtung  und  Behandlung,  und  zwar  ist  es  nun  die 
Gesellschaft  mit  ihren  Organisationen,  welche  die  Rolle  des  Arztes  übernimmt. 
Denn  Ton  dem  Augenblicke  an,  wo  sie  eine  Willenserkrankung  als  die  Ursache 
seines  Fehltrittes  erkennt,  hört  jede  Gehässigkeit  auf,  die  Gesellschaft  hält  es 
für  ihre  Pflicht,  um  ihm  Verhältnisse  zu  schaffen  oder  ihn  in  solche  zu  bringen, 
die  eine  heilsame  Wirkung  auf  seinen  Zustand  auszuüben  geeignet  sind,  sie 
bietet  Alles  auf,  um  den  Sitz  der  Erkrankung  selbst,  den  Willen,  in  eine  sorgfältige 
pädadogische  Behandlung  zu  nehmen  und  so  durch  die  sanirende  Ein- 
wirkung eines  normalen  Milieu  social,  durch  rationelle  Willens- 
erziehung eine  dauernde  loyale  Selbstführung  zu  erzielen.*' 

35* 
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Dies  suchte  die  fortschreitende  Strafrechtspflege,  solange  das  Ver- 
geltungs-  und  Abschreckungsprincip   als   unanfechtbar  galten,  be- 
greiflicher Weise  unter  deren  Anspielen  zu  erreichen.    Doch   wie 
redlich  gemeint  diese  neben  dem  Vergeltungs-  und  Abschreckungs- 
zwecke parallel  einhergehenden  Besserungs-  und  Behabiliürungs- 
Bestrebungen  immerhin  sein  mochten,  die  absolute  Unmöglichkeit 
ihrer  Bealisirung  stellte  sich  nur  zu  bald  heraus,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  eine    Vergeltungs-   und   Abschreckungs-Strafe   ohne 
Entwürdigung  des  Sträflings  undenkbar  ist,  letztere  aber  den  geraden 
Gegensatz  seiner  socialen  und  moralischen  Wiederaufrichtung  be- 
deutet, indem  durch  die  mit   ihr   verbundene   Entehrung   dessen 
Rehabilitirung   unthunlich   wird.    Alle   Einsichtsvolleren    begriffen 
schon  längst  den  Widersinn,  der  darin  lag,  dassmanDenjenigen, 
welchen  man   rehabilitiren  wollte,  vorerst  künstlich 
ganz  und  gar  rehabilitirungsunfähig  machte.   Doch  die 
diesfällige  Schwierigkeit  war  eine  unüberwindliche,  weil  man  von 
der   Gerechtigkeit    und   Nützlichkeit    der   Vergeltungs-    und    Ab- 
schreckungsstrafe vollständig  überzeugt  war,  und  daher  keinesfalls 
auf  dieselbe  verzichten  durfte,  konnte  und  wollte.  Es  blieb  sonach 
nichts  übrig,  als  die  sociale  und  moralische  Wiederaufrichtung  der 
Sträflinge    auf    den    Zeitpunkt    zu    verschieben,    wo     sie     ihre 
sühnende  Vergeltungspein    bereits  abgebüsst   hatten,    indem    man 
sich  der  aus  den  Strafanstalten  Entlassenen  in  dem  auf  ihr  Wohl 
und  ihre  Behabilitirung  gerichteten  Sinne  annahm,  was  man  theils 
durch  die  Schutz-  und  Fürsorgevereine   für  entlassene  Sträflinge, 
theils  durch  die  Polizeiaufsicht  durchzusetzen  versuchte,  natürlicher 
Weise  aber  wieder  ohne  jeden  Erfolg,  da  man  auch  hier  wieder  auf  das- 
selbe Hindernis  stiess,  indem  die  durch  die  entehrende  Gefangnispein 
systematisch    rehabilitirungsunfähig    Gemachten  bereits  rettungs. 
los  gebrandmarkt  und  für  die  Gesellschaft  verloren  waren,  weil  man 
ja    den     Hauptfactor    ihrer    inneren     und    äusseren     Wiederauf- 
richtung —  ihre  Ehre  —  unheilbar  verwundet  hatte.     Es  ist  das 
grosse  Verdienst  der  naturwissenschaftlichen  Methode  der  Krimino- 
logie diese  unlösbaren  Widersprüche,  an  denen  der  bisherige  Straf- 
vollzug in  einer  ihn  geradezu  lähmenden  Weise  krankte,  endlich 
aus  der  Welt  geschafft  zu  haben;  indem  sie  durch  definitive  Zer- 
störung des  Freienwillenswahnes   den  Nachweis  lieferte,    dass  die 
Straf- Vergeltung  und  -Abschreckung  durchaus  nicht  gerecht  und 
nützlich,  sondern  im   Gegentheile  höchst  ungerecht  und  schädlich 
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sei,  hat  sie  auch  die  bisherige  Annahme,  dass  der  Sträfling  vor  allen 
Rehabilitirungsvorkehrungen,  vorerst  jedenfalls  behufs  Erduldung 
eines  Vergeltnngsleidens  in  ein  entehrendes  Martergefangnis  gesperrt 
werden  müsse,  als  einen  verhängnisvollen  Irrthum  entlarvt,  der 
schon  Millionen,  auch  ganz  harmloser  guter  Menschen  ihr  Dasein 
vergiftete  und  vernichtete.  Alle  die  an  sich  vortrefflichen 
Mittel  und  Vorkehrungen,  die  man  an  den  aus  dem  Gefang- 
nisse Entlassenen,  wegen  ihrer  unheilbaren  Entehrung  und  hiedurch 
zumeist  wirklich  eingetretenen  Depravation,  vergebens  anwendete, 
werden  sich  nunmehr  gegen  nicht  entehrte  und  diesfalls  auch  nicht 
depravirte  und  degradirte  Sträflinge,  die  keine  entwürdigende 
Marterstrafkaserne  durchlaufen  mussten,  ganz  vortrefflich  bewähren, 
und  die  Fürsorge-  und  Hilfsvereine,  welche  mit  den  durch  das 
Gefängnis  künstlich  unrehabilitirbar  gewordenen,  aus  der  Strafanstalt 
Entlassenen  natürlich  durchaus  nichts  ausrichten  konnten,  werden 
an  nicht  entehrten  Sträflingen,  die  solch'  widersinniger  und  zweck- 
widriger Grausamkeit  nicht  mehr  unterzogen  werden,  die  allerbesten 
Besultate  erzielen  können,  welcher  Hinweis  zugleich  die  verhält- 
nismässig leichte  praktische  Durchführbarkeit  des  Strafvollzugs  im 
Sinne  humaner  Bevormundung,  wie  nicht  minder  auch  dessen  sich 
ganz  von  selbst  ergebende  unschwere  Hinüberleitung  in  diese  fort- 
schrittliche Richtung  darlegt.  Die  bereits  bestehenden  und  die 
vielen  unter  der  Aegide  der  staatlichen  öffentlichen  Hilfeleistung 
noch  fürder  entstehenden  Sträflingsschutz-  und  Hilfsvereine  werden 
sonach  mit  Erfolg  dasjenige  thun,  was  die  heutigen  Schutzvereine 
für  die  aus  dem  Gefangnisse  entlassenen  Sträflinge  ohne  allen  Erfolg 
zu  thun  versuchen.  Hiebei  werden  selbstverständlich  die  bisherigen, 
baulich,  technisch  und  wirthschaftlich  wohl  eingerichteten  Gefang- 
nisse gewiss  nicht  dem  Erdboden  gleichgemacht,  sondern  vielmehr 
allmälig  zu  allgemeinen  Zufluchts-  und  Arbeitsstätten  für  Noth- 
leidende  und  Arbeitslose  überhaupt  eingerichtet  werden,  für  welch' 
letztere  der  Staat  —  wenn  es  nicht  zur  socialen  Revolution  kommen 
soll  —  unter  Mitwirkung  der  Hilfsvereine  schon  in  nächster  Zu- 
kunft wird  jedenfalls  gehörige  Vorsorge  treffen  müssen.  In  diesen  all- 
gemeinen Arbeitsasylen  werden  sodann  zugleich  mit  kriminell  Un- 
beanstandeten, auch  viele  nicht  gefährliche  Sträflinge  Unterkunft 
finden  können,  die  dann  nicht  mehr  —  wie  es  nach  der  bisherigen 
bomirten  Auffassung  der  Fall  war  —  für  geächtete  schlechtere 
Menschen  oder  gar  nur  Halbmenschen  gelten  werden,  wo  sie  doch 
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in  Wahrheit  oft  genng,  trotz  ihrer  CoUision  mit  den  Strafgesetzen, 
intellectaell  und  sittlich  nicht  unter,  sondern  \veit  über  den  Durch- 
schnittsbürgern stehen.  (Vgl.  Studie  VI.)  Die  verschwindend  geringe 
Anzahl  von  Mördern,  Bäubern  und  sonstigen  schwersten  Ver- 
brechern, deren  Absonderung  sich  zur  Vermeidung  alles  Aerger- 
nisses  inmierhin  empfehlen  mag,  mögen  anderswo  —  besonders 
in  Bussklöstern  (Vgl.  Studie  X.)  —  untergebracht  werden.  In 
erster  Linie  handelt  es  sich  jedoch  jedenfalls  um  die  grosse  Masse 
der  heute  ganz  zwecklos  in  entehrende  Gefangnisse  geworfenen 
leichteren  Delinquenten  —  wobei  stets  im  Auge  behalten  werden 
muss,  dass  96^/^  aller  Sträflinge  bloss  zur  Einsperrung  unter 
einem  Jahre  verurtheilt  werden  —  welche  dreimal  Bekla- 
genswerthen  ihre  sog.  Freiheitsstrafe  überdies  nicht  in  den  —  als 
Paradestücke  gewöhnlich  in  den  Vordergrund  gerückten  —  wenigen 
wohleingerichteten,  grossen  Strafanstalten,  sondern  in  der  Regel 
in  den,  mit  Vorliebe  beflissenst  todtgeschwiegenen,  nach  jeder 
Richtung  hin  elend  gehaltenen,  ungesunden  und  ekelhaften  Ge- 
meinschaftsgefangnissen verbüssen  müssen,  die  —  wie  allgemein 
bekannt  —  förmliche  Lasterhöhlen  und  Verbrecherhochschulen  sind 
und  in  welchen  hunderttausende,  zumeist  bloss  einem  unglück- 
lichen Zufalle  erlegene  Volksgenossen  auch  noch  fürder  einzu- 
pferchen, jedem  gewissenhaften  Aufgeklärten  als  eine  Schmach 
und  Versündigung  an  Humanität  und  Vaterlandsliebe  gelten  muss. 
Das  Programm  einer  den  Aspirationen  einer  ver- 
nünftigen Socialreform  angepassten  Strafjustizreform 
ist  hienach  einsehr  einfaches:  es  gipfelt  für  den  Strafprocess 
in  dem,  eine  formalistische  Strafanwendung  und  excessive  Straflings- 
vermehrung hintanhaltenden  Gemeingefährlichkeitsprincipe, 
wonach  nur  derjenige  üebertreter  eines  Strafgesetzes  über  die  zu 
leistende  schuldige  Genugthuung  und  den  solennen  Verweis  hinaus, 
auch  noch  einer  weiteren  Strafzucht  unterzogen  werden  soll,  dessen 
Strafthat  zudem  seinen  gemeingerährlichen,  der  üeberwachung  be- 
dürftigen Charakter  erwiesen  hat,  und  es  gipfelt  für  den  Straf- 
vollzug in  dem  Bevormundungsprincipe,  wonach  die  Sträf- 
linge von  keiner  vergeltenden  Strafmarter  betroffen,  aber  bevor- 
mundender Obhut  und  Erziehung  unterzogen  werden  sollen.  (Vgl. 
Studie  X.)  Die  Bevormundung  der  Verbrecher  ist  ein  Zweig  der 
staatlichen  Bevormundung  der  Gemeingefährlichen.  Sie  muss  nicht 
bloss  von  denselben  Grundsätzen  beherrscht,  sondern  auch  womöglich 
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im  Znsammenhange  mit  der  allgemeinen  staatlichen  Bevonnandung 
durchgeführt  werden.    Das  bomirte  Yornrtheil,  dass  ein  Mensch, 
—  nicht  weil  er  eine  strafbare  Handlung   begangen  hat  —  denn 
das  ist  ja  schon  so  gut   wie   Jedem  widerfahren  —  sondern  weil 
er   wegen  einer  strafbaren  Handlung  verurtheilt  wurde  —  wovon 
freilich  die  Allermeisten  verschont  blieben  —  aufhöre  ein  Mensch 
wie  alle  anderen  Menschen  zu  sein  und  anfange  einer  ganz 
eigenen  verächtlichen  Menschenklasse  anzugehören,  welche  angeblich 
einer   ganz  besonders  strengen  entehrenden  Behandlungsweise  be- 
dürftig ist,  muss  vor  Allem  aufgegeben  werden,  wenn  es  überhaupt  zu 
einer  rationellen  Strafreform  kommen  soll.  Diese  antiquirte  Auffassung 
ist  —  wie  der  bekannte  ironisirende  Hinweis  lautet  —  nicht  um 
ein  Haar   vernünftiger,    als  ob  man    der  Ansicht  huldigen  würde, 
dass  diejenigen  Personen,  welche  nachgewiesenermassen  von  einer 
Treppe  hinabfielen,  nicht  mehr   als  Vollmenschen  gelten,  sondern 
höchstens  als  Exemplare  einer  weit  niedriger  stehenden  Menschen- 
species  angesehen  werden  sollen,    die   gar   keinen    Anspruch    auf 
Berücksichtigung   und    Schonung   und   gar  kein  Recht   auf  Ach- 
tung   und   Ehre   haben,    so    dass   sie   sich    schlechthin  zufrieden 
geben   müssen,   wenn    man    absichtlich   ihr   Daseinsgleichgewicht 
unwiderruflich  zerstört  und  ihr  Lebensglück  rettungslos  vernichtet. 
Auch  die  Delinquenz  und  eine  Strafverurtheilung  ist  nichts  anderes 
als  ein  Unglücksfall,  der   Jedwedem    ebenso   zustossen  kann,  wie 
ein  Treppenabsturz.     Da  die  Widerstandskraft  gegen  Anreize  zum 
Verbrechen  bei  den  meisten  Menschen  eine  ziemlich  gleichgradige 
ist,   liegt   sicher  aller   Grund   zu   der   Annahme   vor,   dass  auch 
die  allermeisten  dem  starken   Verbrechensanreize,  dem   der  Eine 
unterlag,  unter  den  gleichen  Verhältnissen    desgleichen  unterlegen 
wären,  so  dass  sich  die  wegen  eines  Verbrechens  Verurtheilten  von 
den  strafgerichtlich  Nichtverurtheilten   im   Grunde   bloss  dadurch 
unterscheiden,  dass    die    ersieren   zufällig   einem  solch'  unwider- 
stehlichen Anreize  begegneten,  während   die  letzteren   von  einem 
solchen  Unglücke  bewahrt  blieben.     Wem   zur  Illustration  dieser 
Wahrheit  Beispiele  aus  dem  wirklichen  Leben  abgehen,  möge  sie 
sich  aus  der  Dichtung  holen.  Wie  Faust's  G  retchen,  dem  es  ge- 
wiss Niemand  zugetraut  hätte   und   das   gewiss   nicht   schlechter 
war,  als  andere   deutsche   Mädchen,    dennoch  zur  Eindesmörderin 
wurde,   wären   unter    gleichen   Verhältnissen    wohl   auch   andere 
Mädchen   zu   Eindesmörderinen    geworden.     Und   wie    ein    Carl 
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Moor  oder  ein  Ferdinand  aus  ^Kabale  und  Liebe'',  dem  es  ge- 
wiss Niemand  zugetraut  hätte  und  der  gewiss  nicht  schlechter 
war  als  andere  deutsche  Jünglinge,  dennoch  zum  Bauber  bezw. 
zum  Meuchelmörder  wurde,  wären  unter  gleichen  Verhältnissen 
wohl  auch  andere  Jünglinge  zu  Bäubern  und  Meuchelmördern  ge- 
worden. Die  bisher  geltende  bornirte  Ansicht,  dass  die  Unglück- 
lichen, welche  ein  unwiderstehlicher  Verbrechensanreiz  unter- 
jochte, Specialmenschen  eines  weit  minderwerthigen  sittlichen 
Ealibeis,  oder  gar  ruchlose  Bösewichte  seien  —  die  sich  als  „mensch- 
liche Teufel'  darstellen,  und  für  die  man  daher  auch  eine  mit 
grausamen  Strafmartern  wohlausgestattete  Art  „irdischer  Hölle'' 
bereit  halten  müsse,  deren  Qualen  solche  halbdämonische  anreine 
Wesen  gewiss  mit  Becht  verfallen,  wie  sie  ja  auch  in  Gemässheit 
ihrer  untermenschlichen  Qualität  und  Qualification  zweifellos  allen 
Anspruch  auf  Menschenachtung  und  Menschenglück  eingebüsst 
haben  —  wurde  von  der  sich  auf  der  naturwissenschaftlichen  An- 
thropo-Sociologie  aufbauenden  modernen  Kriminologie  schon  längst 
als  ein  von  leidenschaftlicher  Denkunfähigkeit  getragener  Wahn  ent- 
larvt, der,  wenn  er  nicht  so  überaus  traurige  tragische  Consequenzen 
aufwiese,  an  Lächerlichkeit  wahrhaftig  nichts  zu  wünschen  übrig 
Hesse.  Die  naturwissenschaftliche  Kriminologie  hat  aber  zudem  auch 
dargethan,  dass  das  Verbrechen  durchaus  nicht  immer  —  wie  bisher 
desgleichen  ganz  irrthümlich  angenommen  wurde  —  ein  Gharakter- 
ausdruck  des  Thäters  d.  i.  ein  Ergebnis  seines  habituellen  Vor« 
Stellungsablaufes  und  seiner  regelmässigen  Denkrichtung  sei,  sondern 
dass  es  sich  in  den  beiweiten  häufigsten  Fällen  vielmehr  lediglich 
als  die  Wirkung  einer  vorübergehenden  Denkstörung  in  Folge  eines 
momentanen  Gehirnkrampfes  und  sonach  also  als  die  pathologische 
Aeusserung  eines  delirirenden  Zustandes  darstelle,  welcher  offen- 
kundige Analogieen  mit  einem  epileptischen  Anfalle  aufweist.  (Vgl. 
Stud.  IV.)  Da  der  Thäter  in  einem  solchen  Falle  wegen  der  Krank- 
haftigkeit seiner  Gehirnfunction  im  Momente  der  That  offenbar  un- 
zurechnungsfähig war,  sind  derartige  Thaten  offenbar  nur  Schein- 
verbrechen und  der  Thäter,  welcher  nach  dem  überstandenen 
Anfalle  wieder  sein  normales,  eventuell  jeder  verbrecherischen 
Tendenz  entbehrendes  Denken  zurückgewinnt,  wird,  da  er  nur  ein 
Scheinverbrecher  ist,  ganz  ungerecht  und  zwecklos  durch 
vergeltende  Marterstrafe  getroffen,  wonach  sich  seine  Strafmisshand- 
lung  somit  als  die  echte   und  rechte  „Krankenprügelei"  eines  aus 
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einem  Delirium  Erwachten  darstellt.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
Inwohner  unserer  Strafanstalten  sind  fraglos  solche  Scheinver- 
brecher. Diese  strafweise  zu  martern,  oder  auch  nur  anders  als 
andere  Unglückliche  zu  behandeln,  hat  also  selbst  vom  Stand- 
punkte Derjenigen  keinen  Sinn,  welche  die  strafweise  Marter  und 
Specialbehandlung  der  durch  Bosheit  charakterisirten  wirklichen 
Verbrecher  für  berechtigt  halten.  Vor  Allem  muss  also  endlich 
die  hienach  doppelt  ungerechtfertigte,  von  hässlicher  Schadenfreude 
getragene  stupide  Besorgnis  ausgemerzt  werden,  dass  es  den  in  erfor- 
derlicher Strafaufsicht  gehaltenen  Menschen  ja  etwanieht  zugut 
ergehe,  als  ob  nicht  alle  Menschen,  sondern  lediglich  nur  diejenigen 
ein  Anrecht  auf  Wohlergehen  hätten,  welche  gerade  also  beschaffen 
sind,  wie  dies  der  herrschenden  Partei  genehm  ist.  Wenn  letztere 
gewisse  Individuen  für  gemeingefährlich  hält,  so  mag  sie  dieselben 
immerhin  derart  in  Obhut  halten,  damit  sie  nicht  schaden  können, 
doch  warum  solche  der  Majorität  Missliebige  und  Unbequeme  — 
die  in  der  Kegel  ohnehin  schon  überaus  unglücklich  sind  —  zu- 
dem auch  noch  ganz  nutzlos  gequält  und  über  die  Nothwendigkeit 
ihrer  Bevormundung  hinaus,  zweckwidrig  in  ihrem  physischen  und 
psychischen  Wohlsein  beeinträchtigt  werden  sollen,  ist  gewiss  nicht 
abzusehen.  Diese  grausame  Gepflogenheit  datirt  offenbar  noch  aus 
der  primitiven  Epoche  rücksichtslos  herrschender  Rachsucht,  wo  die 
Feindesmarterung  an  sich  Selbstzweck  d.  i.  Gemüthsbedürfnis  und 
Hochgenuss  war,  und  wenn  man  später  diese  Wildheitsemanation 
auch  mit  einem  Phrasenmäntelchen  angeblich  gerechter  Vergeltungs- 
und Sühne*Aspirationen  umkleidete,  so  hat  man  sie  hiedurch  doch 
keineswegs  ihres  eigentlichen  Wesens  zu  entkleiden  vermocht,  das 
sich  allen  unbefangenen  Beurtheilern,  trotz  künstlicher  Maskirung 
und  gelehrter  Drapirung,  in  seiner  ganzen  ethischen  und  ästhetischen 
Abscheulichkeit  enthüllt.  Auch  der  bis  in  die  neueste  Gegenwart 
mit  Erfolg  herbeigezogene  Vorwand,  dass  die  Sträflingsmarter  aus 
Abschreckungsrücksichten  nicht  zu  entbehren  sei,  versagt 
bereits  den  Dienst,  .seit  die  statistisch  fundirte  Erfahrung  vorliegt, 
dass  die  gut  behandelten,  nicht  gemarterten  Zöglinge  der  nordameri- 
kanischen Reformatorys  sehr  wenige  (bloss  15%)  Rückfallige  auf- 
weisen, wogegen  von  den  Opfern  der  europäischen  Marterkasernen 
überaus  viele  (807o)  rückfallig  werden. 


»)  Vgl.  Studie  VII.  S.  203  und  Studie  X. 
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Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Grundursache  aller  der  mit  jedem 
Tage  lauter  beklagten  theoretischen  Missverständnisse  und  prak- 
tischen Missstände  der  staatlichen  Strafrechtspflege  das  unseUge 
Vergeltungsprincip  ist,  nach  welchem  man  es  für  einen  kategorischen 
Imperativ  der  Gerechtigkeit  hält,  dass  jedem  Uebertreter  des  Straf- 
gesetzes sein  angeblich  wohlverdienter,  Uebles  mit  Ueblem  heim- 
zahlender Racherückschlag  zutheil  werde,  weshalb  man  den 
Verfolgungs-  und  Yerurtheilungs-Eifer,  der  möglichst  wenige  der- 
selben ungemartert  lassen  will,  geradezu  als  Tugend-Pflicht  und 
Verdienst  auffasst,  indem  ja  im  heiligen  Dienste  der  Gerechtigkeit 
wohl  sehr  leicht  allzu  wenig,  doch  niemals  allzuviel  geschehen  kann. 
Dem  absurden  Dogma  gegenüber,  welches  die  höchste  Blüthe  der 
Gerechtigkeit  in  möglichst  reicher  Menschenmarter 
erblickt,  drängt  sich  jedem  unbefangen  Denkenden  der  üsthe- 
tische,  ethische  und  politische  Werth  des  Bevoimundnngsprincips 
ganz  von  selbst  auf,  welches  möglichst  schonend  verfahren  und 
nur  die  wirklich  kriminell  Gemeingefährlichen  durch  das  Mittel  der 
Strafe,  als  allseitiger  Rechtshilfe,  unschädlich  machen  will,  wobei 
Niemand  gemartert,  entehrt  und  vernichtet,  doch  allen  Betheiligten 
wirksam  ihr  Recht  gewahrt  und  ihr  Heil  gefördert  werden  soll. 
Darum  kann  ebensowenig  an  dem  Siege  des  Bevormondungsprin- 
cips  im  Strafrechte,  wie  an  der  definitiven  Läuterung  des  Straf- 
rechts durch  das  Bevormundungsprincip  gezweifelt  werden,  gegen 
welches  heute  wohl  noch  von  sehr  vielen  Seiten  mannigfache 
Einwendungen  erhoben  werden,  die  sich  aber  bei  näherer 
Prüfung,  glücklicher  Weise  sämmtlich  als  durchaus  unstichhältig 
erweisen. 

Ein  Zweifel  ist  es  vornemlich,  den  auch  viele  Derjenigen, 
welche  sich  zu  der  Strafbevormundung  sympathisch  hingezogen 
fühlen  und  die  in  derselben  die  liquideste  Formel  für  die  endUche 
Abschaffung  der  Strafknechtschaft  und  für  die  künftige  würdige 
Gestaltung  der  Strafe  überhaupt  erkennen,  trotz  aller  besseren 
Einsicht,  noch  immer  nicht  loswerden  können.  Wäre  —  so  lautet 
das  Bedenken  —  die  menschenwürdige  rücksichtsvolle  Behand- 
lung, welche  diese  neue  Schule  für  die  Sträflinge  in  Anspruch 
nimmt,  nicht  eine  förmliche  Einladung  an  alle  schlechten  oder 
hungernden  und  nothleidenden  Individuen,  Verbrechen  zu  begehen, 
um  eine  gute  Unterkunft  zu  flnden  und  in  eine  Umgebung  zu 
kommen,   wo  es  Einem  so  wohl  ergeht  und  wo  man  eine  so  ach- 
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tungsvolle  Behandlang  geniesst,  die  zudem  völlige  Rehabilitirung 
verspricht  ?  Hiesse  das  nicht  thatsächlich  eine  förmliche  Belohnung 
auf  das  Verbrechen  setzen? 

Auf  die  Verwechslung  der  Begriffe  „Wohlthun**  und  „Beloh- 
nen^ wurde  bereits  an  anderer  Stelle  hingewiesen.  (Vgl.  Studie  I. 
und  Studie  VII.)  Nicht  jedes  Wohlthun  ist  Belohnung,  sondern 
bloss  eine  ganz  bestimmte  Form  des  Wohlthuns,  welches  näm- 
lich durch  die  Anerkennung  einer  lobenswerthen  nützlichen  Leistung 
motivirt  erscheint.  Belohnen  wird  der  Staat  freilich  nur  Subjecte, 
deren  nützliche  Bethätigung  er  anzuerkennen  vermag,  wohlthun 
aber  muss  er  insgesammt  allen  Bürgern  ohne  unterschied,  ob  sie 
so  glücklich  sind,  sich  sein  Wohlgefallen,  oder  ob  sie  so  unglücklich 
sind,  sich  sein  Missfallen  zugezogen  zu  haben.  Der  Einwand  aber, 
dass  Viele  bloss  deshalb  Verbrechen  begehen  würden,  um  eine  er- 
wünschte Unterkunft  zu  erlangen,  ist  deshalb  unbegründet,  weil 
in  einer  entwickelteren  Gesellschaftsordnung,  der  wir  bereits  rüstig 
zusteuern,  überhaupt  Niemand  dem  Verhungern  und  Erfrieren 
preisgegeben  sein  wird,  vielmehr  Jedweder  —  wie  dies  in  den  Ver- 
pflegsstationen  und  Arbeitsstätten  zahlreicher  Hilfsvereine  vielfach 
schon  heute  geschieht  —  in  den  Städten  bei  industrieller,  auf  dem 
Lande  aber  vorzüglich  bei  ackerbaulicher  Verwendung,  gegen  Ar- 
beitsleistung, gesunde  Nahrung  und  Unterkunft  finden  wird,  auch 
ohne  dass  er,  wie  dies  bei  dem  waltenden  Vergeltungsprincipe  der 
Fall  ist,  zu  diesem  Zwecke  erst  ein  Verbrechen  begehen  müsste. 
Unter  der  Herrschaft  der  jetzigen  Vergeltungsstrafe  tritt  wohl  that- 
sächlich das  ein,  was  diese  Zweifler  befürchten,  weil  ein  Straf- 
urtheil  eine  formliche  Legitimationskarte  zum  Eintritt  in  ein  Arbeits- 
haus darstellt,  welches,  wenn  es  auch  Gefängnis  heisst,  zu- 
mindest in  schlimmster  Zeit  Zuflucht  vor  der  äussersten  Noth  des 
Yerhungerns  und  Erfrierens  bietet.  Da  ohne  eine  solche  „Legiti- 
mation^ auch  den  Nothleidendsten  die  Aufnahme  in  einem  solchen 
Strafarbeitshause  versagt  wird,  sehen  sich  nicht  Wenige  wirklich 
gezwungen,  um  den  geforderten  Aufnahmebedingungen  gerecht 
zu  werden,  einzig  zu  diesem  Zwecke  ein  Verbrechen  zu  begehen, 
wie  dies  z.  B.  in  einem  der  letzten  Winter  in  einer  grossen  europäischen 
Residenzstadt  sehr  augenfällig  zutage  trat,  wo  zahlreiche  Dar- 
bende und  Frierende  auf  den  Polizeicommissariaten  erschienen  und 
dort  absichtlich  Majestätsbeleidigungen  ausstiessen,  um  eingesperrt 
zu  werden,  so  dass  man  gegen  die  Versuche  solcher  Unglücklicher, 
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sich  hiedurch  einen  geheizten  Aufenthaltsraum  und  Nahrung  zu 
verschaffen,  endlich  gar  nicht  mehr  reagirte,  oder  —  wie  der 
schnell  improvisirte  technische  Ausdruck  lautete  —  dass  gar 
keine  Majestätsbeleidigungen  mehr  „ angenommen'  wurden. 

Weit  gewichtiger  mag  auf  den  ersten  Blick  Manchem  der  andere 
Einwand  erscheinen,  dass  nämlich  Diejenigen,  welche  sich  heute 
bloss  aus  Furcht  vor  dem  Gefängnisse  und  dessen  entehrenden 
Folgen  von  Verbrechen  abhalten  lassen,  dann  ihren  ungebändigten 
Leidenschaiten  die  Zügel  schiessen  lassen  könnten,  sobald  sich 
ihnen  kein  so  stark  abschreckendes  Motiv  mehr  in  den  Weg  stellen 
würde.  Doch  auch  diese  Befürchtung  fusst,  näher  betrachtet,  auf 
einer  Kette  von  Trugschlüssen,  deren  wichtigste  die  folgenden 
sind: 

1.  Vor  Allem  ist  es,  wenn  man  die  abhaltende  Wirkung  der 
Strafe  in's  Auge  fasst,  eine  ganz  irrige  Annahme,  dass  die  Bevor- 
mundungsstrafe, welche  desgleichen  eine  Freiheitsbeschränkung  ist, 
wie  die  bisherige  Yergeltungsstrafe,  nicht  auch  „abhaltend^  wirke. 
Die  Bevormundungsstrafe  zielt  freilich  nicht,  wie  die  Vergeltungs- 
strafe, auf  absichtliche,  als  Selbstzweck  geltende,  ganz  überflüssige 
und  höchst  schädliche  und  demoralisirende  Marter  des  Sträflings 
ab,  doch  sie  vermittelt,  wenn  sie  auch  nicht  in  diesem  rohen  Sinne 
Abschreckungsmittel  sein  will,  nichtsdestoweniger  sehr  wirksame 
Hemmungsvorstellungen  und  Abhaltungsmotive.  Da  die  wirkliche 
Unschädlichmachung  des  Sträflings  das  Ziel  ist,  hinter  dessen  Er- 
reichung sie  nie  zurückbleiben  darf,  confiscirt  sie  eventuell  die 
gemeingefährliche  Persönlichkeit  des  Verbrechers  in  noch  höherem 
Masse  und  viel  andauernder,  als  die  Vergeltungsstrafe,  und  wendet 
auch  entsprechende  Zuchtmassregeln  zu  seiner  Disciplinirung  an, 
so  dass  sie  für  gemeine,  wie  für  edle  Naturen  sehr  abhaltend 
und  in  diesem  guten  Sinne  also  „abschreckend^  zu  wirken  vermag. 
Gemeine  Naturen  werden  sich  dann  nicht  mehr,  wie  dies  heute 
der  Fall  ist,  durch  das  Aufsichnehmen  einer  gesetzlich  taxirten 
Strafpein,  die  sichere  Anwartschaft  auf  Freilassung  und  das  Recht, 
oder  doch  die  Möglichkeit  erkaufen  können,  wieder  von  Neuem 
ihrem  verbrecherischen  Hange  zu  fröhnen,  da  sie,  solange  sie  sich 
nicht  gebessert  erweisen,  auch  nicht  aus  der  bevormundenden 
Ueberwachung  entlassen  werden;  für  edlere  Naturen  aber  wird  der 
Gedanke,  dass  sie,  ein  Verbrechen  begehend,  unter  das  geistige 
und  sittliche  Niveau  der  Durchschnittsmenschen  hinabsteigen  und 
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7on  ästhetischem,  ethischem  und  rechtlichem  Standpunkte  aus  die 
Verachtung  ihrer  Mitbürger  heransfordemde,  cortical  verkümmerte 
Gattnngsexemplare  und  erbärmliche  Geisteskrüppel  and  Gemüths- 
idioten  darstellen  würden,  die  als  sich  selbst  und  Anderen  gefahrlich, 
gleich  Kindern  und  Irrsinnigen,  in  Bevormundung  genommen  werden 
müssen  —  gewiss  ein  nicht  minder  wirksamer  Abhaltungsgrund,  als  die 
heutige  Yergeltungsstrafe,  sein,  um  sich  nicht  von  Leidenschaft  hin- 
leissen  zu  lassen  und  dem  gemeingefiihrlichen  Trosse  des  Lasters 
und  Verbrechens  zu  gesellen,  wie  sich  ja  erfahrungsgemäss  auch 
heute  schon  bei  Unzähligen  das  Anstands-Motiv,  d.  i.  die  Macht 
des  Wunsches,  sich  nicht  zu  einem  unanständigen  Menschen  zu 
degradiren,  mit  so  gutem  Erfolge  geltend  macht,  dass  es  sie  that- 
sächlich  von  sehr  vielen  gesellschaftlich  perhorrescirten  Ausschrei- 
tungen zurückhält. 

2.  Eine  nicht  minder  unrichtige  Annahme  ist  es,  dass  die 
Angst  vor  der  absichtlich  zugefügten  Stra&narter  sich  als  das 
einzige,  oder  doch  stärkste,  praktisch  wirksame  Abhaltungsmotiv 
vor  Verbrechen  bewähre  und  dass,  sobald  die  Strafe  keine  ab- 
sichtlich zugefügte  entehrende  Pein  mehr  wäre,  sich  im  AUge« 
meinen  nicht  mehr  hinlänglich  starke  Hemmungsvorstellungen  ent- 
wickeln würden,  die  dem  verbrecherischen  Drange  der  Mehrzahl  Halt 
zu  gebieten  vermöchten.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Mehrzahl  der 
Bürger  durchaus  nicht  an  einem  verbrecherischen  Hange  laborirt, 
vielmehr  so  gut  geartet  ist,  dass  sie  nur  ein  ganz  ausserordent- 
hcher  Anreiz  erst  zum  Verbrechen  hinzureissen  vermag,  wird  sich 
die  Angst  vor  dem  Schmerze  der  Strafe  bei  muthigen  Naturen 
nicht  leicht  geltend  machen;  dass  sie  aber  auch  bei  Feigen  nicht  ge- 
hörig wirksam  auftrete,  erhellt  wohl  aus  der  Thatsache,  dass  sehr  viele 
Verbrecher  feige  Menschen  sind,  welche,  obwohl  es  ihnen  an  der  Furcht 
vor  der  Strafe  durchaus  nicht  mangelt,  dennoch  aus  stärkeren  Beweg- 
gründen derselben  trotzen.  Nicht  die  Furcht  vor  der  Strafe, 
sondern  die  Furcht  vor  dem  Verbrechen  —  nämlich  vor  der 
Abscheulichkeit  einer  Missethat,  vor  den  mit  ihrer  Begehung  ver- 
bundenen Gewissensbissen,  und  vor  der  durch  sie  hervorgerufenen 
Verachtung,  die  den  Thäter  seitens  aller  Ehrlichen,  und  in  Sonder- 
heit der  ihm  theuersten,  nächststehenden  Personen  bedroht  —  ist 
es,  was  bei  den  meisten  Menschen,  die  in  einem  verhängnisvollen 
Augenblicke  der  Versuchung,  überhaupt  noch  zum  Nachdenken  und 
üeberlegen  kommen,  als  das  Hauptabbaltungsmotiv  vor  Verbrechen 
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wirkt.  Das  vorzüglichste  Bestreben  der  Jugend-  und  Yolkserziehaog 
xnuss  daher  darauf  gerichtet  sein,  die  Menschen  daran  zu  gewöhnen, 
sich  bei  Besonnenheit  zu  erhalten,  damit  sie  nicht  allzu  leicht  in 
furchtzornige  Erregung  verfallen,  wo  sie  dann  gar  leicht  von 
irgend  einer  Vorstellungsfixation  hingerissen,  automatisch  gefahr- 
liche Thaten  und  Verbrechen  auslösen  und  entladen  können. 
Darum  ist  es 

3.  ebenfalls  eine  ganz  falsche  Hypothese,  dass  die  konsÜiche 
Heranzüchtung  der  Furchtsamkeit  der  Bürger  mittels  der  An- 
wendung strenger  Marterstrafen  deren  Disposition  zum  Verbrechen 
vermindere.  Gerade  das  Gegentheil  ist  wiederum  der  Fall.  Je 
furchtsamer  Jemand  ist,  desto  näher  steht  er  dem  Verbrechen.  Die 
meisten  Verbrechen  werden  nämlich  aus  Feigheit,  d.  i.  aus  ganz 
ungerechtfertigter,  oder  doch  übertriebener  Furcht  begangen,  indem 
sich  die  Thäter  einbilden,  dass,  falls  sie  das  Verbrechen  nicht 
setzen  würden,  sie  oder  ihnen  nahestehende  theuere  Personen  eine 
schwere  Schädigung  erleiden  müssten.  Unmittelbar  vor  der  Yer- 
brechensbegehung  fallt  regelmässig  einer  ganz  anderen  Furcht,  al& 
der  vor  der  Strafe,  die  Hauptrolle  zu,  nämlich  der  Angst  vor  einem 
Uebel  und  Leiden,  das  sich  der  in  solche  Versuchung  Gerathene 
so  schrecklich  ausmalt,  dass  er  vor  dem  Mittel,  sich  durch  ein 
Verbrechen  derselben  zu  entziehen,  durchaus  nicht  zurückschreckt. 
Nicht  um  sich  einen  launischen  überflüssigen  Vortheil  zu  verschaffen, 
sondern  um  sich  aus  einer  wirklichen  oder  eingebildeten  flagranten 
schweren  Gefahr  und  Nothlage  zu  befreien,  werden  fast  alle  Ver- 
brechen begangen.  Die  Furcht  vor  der  Strafe  kömmt  gewöhnUch  erst 
nach  verübtem  Verbrechen  zur  Geltung,  wo  sie  dann  für  den  Thäter 
gar  oft  zur  Veranlassung  wird,  auf  dem  betretenen  Sündenpfade 
zu  verharren  und  noch  weiter  zu  gehen,  indem  behufs  des  Verbergens 
der  bereits  verschuldeten  Missethat  und  in  Anhoffung,  sich  hie- 
durch  vor  der  drohenden  Entehrung  und  Strafmarter  bewahren  zu 
können,  zudem  meistens  noch  andere  Missethaten  begangen  werden. 
Nicht  die  Erziehung  zur  Furchtsamkeit  und  Feigheit,  welche  die 
Vergeltungsstrafe  anstrebte,  sondern  die  Gewöhnung  an  Muth,  6e- 
müthsruhe  und  Besonnenheit  ist  der  richtige  Weg,  um  die  Zahl 
der  rechtlichen  Schwächlinge,  die  zum  Verbrechen  incliniren,  und 
hiedurch  mittelbar  auch  die  Verbrecher  selbst,  zu  vermindern.  Der 
Affect,  die  furchtzornige  Erregung,  ist  und  bleibt  stets  der  schlimmste 
Berather  für  Denjenigen,  der  in  der  Gefahr  schwebt,  sich  an  fremden 
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Rechten  zu  vergreifen.  (Vgl.  Studie  VIII.)  Im  Zusammen- 
hange  mit  der  irrthümlichen  Meinung,  dass  die  Bevormundungs- 
strafe  gar  nicht,  die  Vergeltungsstrafe  aber  sehr  wirksam  ab- 
schrecke, ist  es  endlich 

4.  eine  desgleichen  völlig  ungerechtfertigte  Präsumtion,  wenn 
man  annimmt,  dass  unsere  bisherigen  Vergeltungsstrafmittel  und 
speciell  unsere  Gefangnisse,  im  Allgemeinen  die  vorgeschützte  Ab- 
schreckungs-Macht und  -Kraft  besitzen.  Allgemein  abschreckend 
wirken  könnten  nur  höchst  grausame  Strafen,  zu  denen  unser  ver- 
feinertes Gefühl  unmöglich  zurückzukehren  vermag.  Eine  Ab- 
schreckungsstrafe, die  nicht  abschreckt,  ist  aber  ein  heller  Wider- 
sinn, weshalb  man  sich  ja  neuerer  Zeit  auch  mit  dem  Vorschlag 
hervorwagte,  wieder  schmerzhafte  Leibesstrafen  einzuführen;  doch 
die  Befürwortung  solcher  ist  desgleichen  ein  indiscutirbarer  Un- 
sinn, weil  wir  einer  barbarischen  Behandlung  von  Sträflingen 
zuliebe,  nicht  selber  wieder  zu  Barbaren  werden  wollen,  und  selbst, 
wenn  wir  dies  wollten,  es  nicht  könnten.  Kultur,  Humanität  und  Mit- 
gefühl, sind  keine  Modegewänder,  die  man  nach  Belieben,  für 
Augenblicke,  wo  sie  Einen  belästigen,  ablegen  könnte;  das  sind 
Wesenheitseigenschaften  unserer  Natur,  die  wir  nicht  nach  Laune 
zu  wechseln  und  an-  und  auszuziehen  vermögen,  wie  Tag-  und  Nacht- 
hemden. Der  moderne  Kulturmensch  hat  einfach  kein  Schakalhirn  und 
kein  Hyänenherz  mehr!  In  einem  gepeitschten  Menschen  findet  sich 
jeder  selber  mit  gepeitscht,  höchstens  ein  sich  als  Gefühlsidiot  präsen- 
tirender  roher  Geselle  nicht,  der  als  ein  Rückfallsexemplar  in  unge- 
zähmte  Gattungswildheit,  in  Gemässheit  der  von  ihm  proclamirten 
Theorie,  in  erster  Reihe  selbst  gepeitscht  zu  werden  verdiente.  Nicht  um 
die  Befriedigung  der  Grausamkeitgelüste  solch  roher  Gesellen  aber 
handelt  es  sich,  sondern  um  die  Befriedigung  des  Rechts-  und 
Sittlichkeits-Gefühls  der  Guten  und  Gebildeten,  die  keine  in  pri- 
mitiver Wildheit  befangenen,  einen  Rachewürgengel  anbetenden 
Thiermenschen  mehr  sind,  sondern  Kulturträger  des  anbrechenden 
zwanzigsten  Jahrhunderts,  welche  die  Humanität  unterschiedlos  auf 
alle  Menschen  erstrecken.  Nicht  weinerliche  Sentimentalität  und 
neurasthenische  Gefühlsduselei  ist  es,  was  die  Menschen  barbarische 
Strafen  perhorresciren  lehrt,  doch  vielmehr  ein  vollkommener  aus- 
gebildetes Mitgefühl,  welches  —  wie  die  Psychophysiologie  nach- 
wies —  als  nothwendiges  Ergebnis  eines  über  das  eigene  Ich  hin- 
ausgreifenden,  vorstellungskräftigen   Denkens,   die   Höchstleistung 
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einer  entwickelteren  Yorderhimfunction  darstellt.  Der  mit- 
fühlendere ist  der  cortical  potentere  und  geistig  stärkere, 
Mensch!  Was  der  minder  civilisirte  Mensch  —  in  dunkler 
Ahnung,  dass  es  sich  mit  der  Gorrectheit  seiner  MitgefüUsleistun- 
gen  nicht  ganz  richtig  verhalten  dürfte  —  „Erbarmen^  nennt, 
nennt  der  —  sein  Mitleid  nach  einem  gehörigen  Rechtsgefühle  verthei- 
lende  und  gar  Niemanden  hievon  ausschliessende  —  höher  civili- 
sirte Mensch:  „Gerechtigkeit.^^)  Wenn  die  Anhänger  der  Bevormmi- 
dungsstrafe  keinen  Mitmenschen  martern  sehen  können,  geschieht 
dies  nicht  aus  einem  wagen  Weichlichkeits-Impulse,  sondern  aus 
klar  bewusstem  Rechtssinne.  Indem  sie  in  jedem  Menschen  die 
Menschenwürde  geachtet  wissen  wollen,  nehmen  sie  kein  Geschenk 
der  Milde  und  Gnade,  sondern  nur  das  für  ihn  in  Anspruch,  was 
ihm  vom  Standpunkte  ihres  Rechtsgefühls  gebührt  und  was  sie, 
für  ihn  und  für  sich  selbst,  zu  fordern  berechtigt  sind. 

Die  Anempfehlung  grausam  strenger  Strafen,  um  durch  Ab- 
schreckung angeblich  der  socialen  Verderbnis  zu  steuern,  hätte 
überdies  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  unter  der  einstigen  Herrschaft 
der  grausamsten  Strafmittel  die  Menschen  minder  verderbt  gewesen 
und  sich  gezähmter  betragen  hätten;  doch  die  Erfahrung  lehrt  im 
Gegentheile  unwiderleglich,  dass  eine  grausame  Strafjustiz  jederzeit 
und  allüberall  die  Verrohung  der  Völker  und  die  Zunahme 
schwerer  Verbrechen  mächtig  gefördert  habe,  wogegen  die  Milde- 
rung der  Stra&trenge  in  den  meisten  Kulturstaaten  während  der 
letzten  Jahrzehente  bereits  eine  merkliche  Abnahme  schwerer 
Verbrechen  nach  sich  zog,  wie  dies  z.  B.  auch  die  neueste 
Strafstatistik  Oesterreichs  sehr  augenfällig  darthut.  Hienach 
ist  es  eigentlich  unbegreiflich,  wie  man  trotz  der  sich  historisch 
aufdrängenden  Erkenntnis,  dass  grausame  Vergeltungsstrafen  höchst 
verderblich  wirken,  noch  immer  so  beharrlich  der  nahe  liegenden 
logischen  Schlussfolgerung  aus  dem  Wege  gehen  kann,  dass  der 
Bogen  der  Strafstrenge  nicht  —  wie  wieder  neuerlich  vielfach  an- 
gerathen  wird  —  strammer,  sondern  vielmehr  schlaffer  gespannt 
werden  sollte.    Wenn  man  mit  der  lieblosen  Behandlung  der  Straf- 


^)  Wilhebn  Wahlberg:  ,Die  Lichtsprache  der  Hamanität  ist  durch  Jahr- 
hunderte in  der  Strafrechtspflege  nicht  verstanden  worden  und  bis  in  die 
neueste  Zeit  wurde  die  Menschlichkeit  von  der  Gerechtigkeit  ge- 
trennt gedacht.'^  („Das  Princip  der  Individaalisirung  in  der  Straf  rechts- 
pflege/-  S.  214) 
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linge  bisher  noch  stets  Fiasko  machte,  so  versuche  man  es  doch 
endlich,  anstatt  mit  Hass  und  Grausamkeit,  mit  Wohlwollen  und 
Milde!  Die  rationelle  Kinderziehung  und  Thierdressur  hat  feind- 
selige Härte  längst  als  einen  zweckwidrigen  Missgriff  entlarvt;  ist 
es  nicht  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  bezüglich  der  Verbrecher- 
Zähmung  —  wo  eine  solche  überhaupt  nothwendig  ist  —  die 
gleichen  physiologischen  und  psychologischen  Gesetze  walten? 

Gar  vielen  Derjenigen,  welche  sich  auf  entschiedene  Gegner 
der  naturwissenschaftlichen  Richtung  der  Strafrechtsreform  hinaus- 
spielen, handelt  es  sich  übrigens  ganz  und  gar  nicht  um  logisch 
berechtigte  Einwendungen  gegenüber  der  alle  vergeltende  Menschen- 
marter ablehnenden  Bevormuudungsstrafe,  sondern  sie  begnügen  sich, 
da  sie  der  Klasse  der  alles  ethischen  Ernstes  entbehrenden  „Universal- 
Lächerlichmacher^  angehören,  einfach  damit,  diese  wichtigen  Neue« 
rungsbestrebungen  in  den  grossen  Topf  des  sog.„Humanitätsschwin- 
dels^  zu  werfen  und  als  hypersentimentale  „Menschenberücksich- 
tignngs-Excesse^  in's  Lächerliche  zu  ziehen,  wie  sie  sich  ja  überhaupt 
über  Alles  lustig  machen,  was  noch  nicht  gerade  in  Mode  steht,  woge- 
gen sie  andererseits  aber  auch  das  Thörichteste,  Menschenfeindlichste 
und  Ungerechteste,  sobald  es  einmal  in  die  Mode  gekommen  ist  und 
sobald  der  grosse  Haufe  Beifall  johlend  einer  klingenden  Narrenschelle 
nachläuft,  für  ganz  selbstverständlich  und  höchst  vortrefflich,  oder 
doch  zumindest  für  überaus  interessant  und  beachtenswerth  er- 
klären. Diese  professionellen  Universal-Lächerlich- 
m ach  er,' die  —  wie  wenig  sie  an  sich  werth  sein  mögen,  doch 
gewiss*  vom  kulturhistorischen  Standpunkte  einer  social-patholo- 
gischen  Studie  werth  sein  dürften  —  überbieten,  was  ihre  Geföhr- 
lichkeit  für  den  Civilisations-Fortschritt  anlangt,  insoferne  zuweilen 
sogar  die  unverkappten  Dummköpfe  und  Schurken,  als  sie  ihr 
Gift  zumeist  in  ganz  unauffälliger,  ja  nicht  selten  auch  in  gefäl- 
liger und  anmuthender  Form  zu  verspritzen  pflegen  und  es  darum 
um  so  leichter  der  denkfaulen,  überaus  suggestiblen  Menge  ein- 
flössen. Es  hiesse  ihnen  zu  viel  Ehre  anthun,  wenn  man  sie  „  Ka- 
rikaturisten" nennen  wollte,  welches  Wort  jedenfalls  nur  in  seinem 
schlechtesten  Sinne  auf  sie  Anwendung  finden  könnte,  weil  sich 
ihr  Gebahren  von  dem,  mit  Zunge,  Feder  und  Stift  lachend  Weisheit 
und  Gesittung  predigenden  Menschentröster  —  dem  gesunden  Humor 
—  sehr  gewaltig  unterscheidet,  weshalb  man  sich  auch  doppelt  hüten 
muss,  sie  „Humoristen"  zu  nennen,  um  diesen  hochachtbaren  Namen 

Vargha,  Die  Abschaffung  der  Sirafknechtichafl.  S6 
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ja  nicht  zu  missbrauchen.  Die  in  Bede  stehenden  geschäftsmässigen 
Witzbolde  sind  Personen,  die  gewöhnlich  zwar  weder  unver- 
ständig, noch  direct  unehrlich  sind,  aber  eine  derartige  Gewis- 
senslauheit, Laxheit  des  Charakters  und  Oberflächlichkeit  in  der 
Auffassung  und  Behandlung  wichtiger  Dinge  entwickeln,  dass  sie 
überhaupt  gar  Nichts  ernst  nehmen  und  Alles  und  Jedes  in's  Fratzen- 
hafte vorkehren  und  zur  Karikatur  verzerren,  um  es  mit  einem 
gewissen  Scheine  von  Berechtigung  persifliren  zu  können.  Da  sie 
eigentlich  gar  Nichts  respectiren,  sind  sie  auch  immer  bereit  — 
sofern  sie  nicht  etwa  im  Einzelfalle   grosse  Furcht  *  hievon  abhält 

—  Alles,  auch  das  Heiligste  zu  verspotten  und  im  Nothfalle  sogar 

—  Personen  so  gut,  wie  Ideeen  —  rücksichtslos  zu  verläumden,  nur 
um  nicht  auf  das  Vergnügen  verzichten  zu  müssen,  einen  ihnen  zwi- 
schen die  Zähne  gekommenen  Witz  und  aufgetauchten  Gedankenblitz 
unausgesprochen  zu  lassen.  Ob  Jemand,  sei  es  im  Privatverkehre  oder 
öffentlich,  nun  seine  Stimme  für  die  Erlösung  der  gekreuzigten  Mensch- 
heit,   oder  für   was    immer   für    eine    mehr    oder    minder    fort- 
schrittliche   Aspiration    erhebe,    aus    den    Beihen   dieser    vorlau- 
ten, zuoberst  ihre  eigene  Armseligkeit  bewiehernden  Botte  schallt 
ihm  immer  dasselbe  hämisch-blöde  hohle  Hohngelächter  entgegen.  Es 
lässt  sich  leider  nicht  bestreiten,  dass  auch  die  Jugend  unserer  gebil- 
deten Stände,  anstatt  wie  ehedem  edle   Ideale   zu   pflegen,    heute 
grossenthoils  mit    Vorliebe   dieser  thörichten.    Alles    karikirenden 
Lebensauffassung  huldigt,  vor  Allem  wohl  deshalb,  weil  sich  der- 
selben  im    Superlativen  Masse    gewisse  blasirte   Lebemänner   der 
sog.  vornehmen  Kreise    befleissen,    welche  von   jungen  Leuten  — 
weil  sie  denselben  bekanntlich   über  die  Massen  imponiren  —  ei- 
frigst nachgeäfft  zu    werden    pflegen.     Obwohl  diese  Götzendiener 
der    Fratze    und    professionellen   Verhöhner     ernster    Diiige    in 
der  Begel  eigentlich  durch  ihr  Spottgekicher  bloss  sich  selbst  und 
Andere  erheitern  und  möglichst  gut  unterhalten  wollen  —  was  sie 
als   ihre   Hauptlebensaufgabe  betrachten  —  wird   sich  doch   kein 
klar  Blickender  darüber  zu  täuschen  vermögen,  dass  sie  dem  Effecte 
nach  durchaus  keine  harmlosen,  sondern  vielmehr  höchst  gefahrliche 
Kumpane  sind,  die  mittels  ihres  besonderen  Geschickes,  Achtungs- 
würdiges in  den  Staub  zu  ziehen  und  zumindest  momentan 
mit  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  zu  beladen,  oft  die 
edelsten    und   nützlichsten  Bestrebungen   gleich   in   ihrem  ersten 
Keime    ersticken,    wodurch    sie    im    Ganzen   und  Grossen,    auch 
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ohne  es  direct  zu  beabsichtigen,  vielleicht  schon  mehr  Schaden 
angestiftet  und  in  verhängnisvollerer  Weise  den  kulturellen  Sieg 
des  Wahren,  Guten  und  Schönen  behindert  haben,  als  alle  Unver- 
ständigen und  Bewusstunehrlichen  zusammengenommen.  Die  Welt- 
geschichte lehrt,  dass  diese  hochgefährliche  Sippe  nichtharmloser 
Karikaturisten,  so  oft  noch  eine  wohlthätige  intellectuelle  und  sociale 
^Neuerung  angeregt  und  in  Angriff  genommen  wurde,  stets  deren 
schlimmste  Widersacher  bedeuteten,  und  auch  die  moderne  Straf- 
rechtsretorm  hat  durch  ihre  verderbliche  Bethätigung  welche  die 
unglücklichen  misshandelten  Sträflinge  und  deren  Vertheidiger  zur 
Zielscheibe  witzig  sein  sollender  Verunglimpfung  macht,  bereits 
genügsamen  Nachtheil  erlitten. 

Trotz  ihrer  heute  noch  so  zahlreichen,  mannigfach  zu  quali- 
ficirenden  Gegner,  wird  die  Bevormundungsstrafe  —  für  welche  ebenso 
sehr  eine  sich  überzeugend  aufdrängende  theoretische  Begründung,  als 
eine  offenkundige  praktisch-  erspriessliche  Wirksamkeit  spricht  — 
in  Bälde  schon  deshalb  die  einmüthigen  Sympathieen  aller  aufgeklärten 
Bechtschaffenen  errungen  haben,  weil  man  sie  auf  Grund  ihrer  Eigen- 
schaft, die  Ordnunghaltung  und  Disciplin  an  sich,  ihrer  be- 
grifflichen Wesenheit  nach,  zu  moralisiren  und  durch  Ausscheidung 
aller  leidenschaftlichen  Elemente  zu  läutern  und  durchaus  vornehm 
und  menschenwürdig  zu  gestalten,  sowie  wegen  ihres,  eben  hiedurch 
in  die  wichtigsten  gesellschaftlichen  Sphären  tief  hineinragenden 
wohlthätigen  ethisirenden  Einflusses,  zugleich  als  ein  mächtiges 
Förderungsmittel  eines  entschiedenen  civilisatorischen  Aufschwungs 
sowie  auch  einer  günstigen  Lösung  der  socialen  Frage  erkennen 
wird.  Einer  der  werthvoUsten  Vorzüge  der  Bevormundungsstrafe 
ist  unfraglich  darin  gelegen,  dass  eben  in  Folge  ihres  durchaus 
wohlwollenden  und  würdigen  Charakters,  durch  ihre  Anwendung 
das  ansonst  so  leicht  gefährdete  wechselseitige  Verhältnis  zwischen 
dem  Bestraften  und  der  strafenden  Autorität,  grundsätzlich  ein 
achtungsvolles  und  freundschaftliches  bleiben  kann  und  nicht  zu 
feindseligen  Gegensätzen  und  unversöhnlicher  Erbitterung  Anlass 
gibt.  Aus  diesem  Grunde  wird  der  Einführung  der  Bevormun- 
dungsstrafe, gleichwie  auf  dem  Felde  des  staatlichen  Strafvoll- 
zugs und  der  Schule  und  Erziehung  überhaupt,  noch  auf 
einem  anderen  hochwichtigen  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens 
eine  überaus  wohlthätige  und  moralisirende  Rolle  zufallen, 
nämlich  auf    demjenigen    der    militärischen   Disciplin, 

36* 
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wo  sie  vornemlich  auch  berufen  sein  wird,  erfolgreich  jenem 
Geiste  des  Widerwillens  und  der  Auflehnung  entgegenzuwirken, 
welcher  neuestens  in  allen  Armeeen  der  Kulturvölker  so  miss- 
liebig  überhand  nimmt,  wobei  nur  zu  häufig  übersehen  wird,  dass 
derselbe  hauptsächlich  durch  jene  unwürdige  und  grausame  Straf- 
behandlung nach  dem  alten  Yergeltungsstyle  verursacht  wird, 
welcher  dem  modernen  Zeitgeiste  und  Bildungsniveau  durchaus  nicht 
mehr  entspricht.  Sobald  man  den  Bevormundungsgedanken  seiner 
ganzen  Tragweite  nach,  vom  Standpunkte  des  Soldatenberufes  ge- 
hörig erwogen  und  begriffen  haben  wird,  werden  es  zweifellos  ge- 
rade die  tüchtigsten  Officiere  sein,  welche  ihn  nach  Kräften  mit 
Beflissenheit  in  militärischen  Kreisen  einbürgern  werden,  weil  sie 
in  demselben  nach  vielfacher  Richtung  hin,  ein  vortreffliches  Vervoll- 
kommnungs-Mittel mannschaftlicher  Führung  und  Ordnunghaltung 
erkennen  werden,  welches  zugleich  die  Eignung  besitzen  dürfte, 
dem  täglich  lebhafter  und  allgemeiner  beklagten  plumpen  mecha- 
nischen Drill  entgegenzuwirken,  der  gerade  den  bestgesinnten  Com- 
mandanten  zumeist  widerstrebt,  die  wohl  nichts  sehnlicher  er- 
wünschen,  als  eine  taugliche  Handhabe,  damit  die  jungen  Bürger 
im  Ehrenrocke  des  Soldaten  endlich  nicht  länger  mehr  nach  jenen 
verrohenden  Grundsätzen  und  mit  jenen  lästigen  Zähmungsmass- 
regeln behandelt  werden  müssen,  welche  ehedem  gegenüber  ver- 
thierten  mittelalterlichen  Landsknechten  in  Uebung  standen.  Wenn 
man  bisher  Bestrafungen  in  dem  alten  Sinne  von  vergeltenden 
Leidzufügungen,  ganz  besonders  im  militärischen  Dienste  für  er- 
spriesslich  und  geboten  hielt,  wird  man  nun  bald  der  besseren 
Einsicht  Raum  gönnen,  dass  sie  gerade  hier  am  wenigsten  am 
Platze  und  höchst  unzweckmässig  und  verderblich  sind.  Hinsicht- 
lich der  Prügelstrafe,  ohne  deren  Anwendung  man  sonst  eine  mili- 
tärische Zucht  desgleichen  für  ganz  undurchführbar  hielt,  ist  man  von 
einer  solchen  Täuschung  bereits  zurückgekommen.^)  Doch  die  Ein- 


1)  Der  militärische  Mitarbeiter  des  ,,  Pester  Lloyd',  ein  anerkannt  taeh- 
tiger  Fachmann,  widmete  in  diesem  Blatte  den  5.  December  1893  ans  Anlass 
des  25-jährigen  Jubiläums  der  Abschafifung  der  Stockprügel  in  der  Öster- 
reichischen Armee  (5.  December  1868)  dem  , Begräbnisse  des  seeligen  Haslingers' 
folgende  Betrachtung :  „Wenn  wir  uns  die  Stimmung  in^s  Gedächtnis  mfen, 
mit  der  diese  „radicale,  revolutionäre'^  Neuerung  damals  im  OfGciersstande 
aufgenommen  wurde^  wenn  wir  uns  der  in  den  engeren  Officierskreisen  ge- 
äusserten verbitterten  und  leidenschaftlichen  Vorwürfe  erinnern,  die  gegen  den 
damaligen  Kriegsminister  Freih.  v.  Kuhn  erhoben  wurden,  diesen  „Idealisten, 
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sieht,  welche  endlich  die  Abschaffang  der  Prügelstrafe  durchsetzte, 
muss  auch  zur  Beseitigung  aller  anderen  ignominiosen  vergeltenden 
Strafmisshandlungen  führen,  welche  insgesammt  nicht  bloss  ganz  un- 
wirksam und  überflüssig  sind,  sondern  eben  wegen  des  ihnen  anhaften- 
den das  Ehrgefühl  herabsetzenden  Charakters,  stets  ebenso  sehr  ver- 
schlechtern und  demoralisiren,  als  eine  bevormundende  Strafreaction 
in  der  Regel  einen  wirklich  bessernden  und  versittlichenden  Einfluss 
ausübt.  Ein  Soldat,  der  etwas  Strafwürdiges  beging,  hat  dadurch  dar- 
gethan,  dass  er  sich  nicht,  gleich  den  anderen  Kameraden,  reglement- 
mäßsig  selbst  zu  führen  versteht,  und  wird  daher  nothwendig  in  stren- 
gere Aufsicht  und  Erziehung  genommen  werden  müssen,  was  jeder  in 
diesem  Bevormundungs-Sinne  Bestrafte  als  eine  nothwendige  natür- 
liche Folge  seiner  geoffenbarten  Widerstandsschwäche  gegen  Ver- 
suchungen zum  Delinquiren  erkennen  muss,  deren  er  für  die  Zu- 
kunft nach  Kräften  Herr  zu  werden  bestrebt  sein  wird,  ohne  dass 
irgend  eine  Veranlassung  zu  der  sonst  so  häufigen  gegenseitigen  Gereiz- 
heit  zwischen  Ueber-  und  Untergeordneten  vorläge,  weshalb  auch 
rechtswidrige  Zuchtübergriffe  einerseits,  und  Subordinationsvergehen 
andererseits  weit  seltener  vorkommen  werden.  Die  leichtsinnigen 
Säufer  und  Käufer  z.  B.,  die  ihren  freien  Ausgang  zu  Schädigungen 
ihrer  eigenen    und   fremden    Gesundheit    und   zu  Aergernis    erre- 

diesen  Generalstabier,  diesen  Theoretiker,  der  nichts  von  der  Tmppe  ver- 
steht'', und  wenn  wir  jenen  Anslassnngeh,  die  heute  in  den  Officierskreisen 
herrschenden  geläuterten  Anschauungen  entgegenhalten,  da  dämmert  denn 
doch  dem  unbefangenen  Beobachter  die  sichere  Erkenntnis  auf,  dass  der  kul- 
iturelle  Fortschritt  der  Menschheit  kein  eitler  Wahn  ist.  Freiherr  von  Kuhn 
war  seiner  Zeit  beträchtlich  voraus.  Freilich  —  die  raisonnirenden  Besserwisser 
in  der  Truppe  waren  von  der  „ünhaltbarkeit*  der  neuen  Verfügungen  über* 
zeugt.  Wie  sollten  die  Recruten  „abgerichtet"  werden,  wenn  man  sie  nicht 
mehr  auf  die  Bank  legen  durfte?  !  Damals  wurde  noch  , abgerichtet".  Kuhn 
hatte  noch  nicht  das  geflügelte  Wort  gesprochen :  ^Hunde  und  Afifen  werden 
abgerichtet,  Menschen  werden  ausgebildet.  Bedarf  die  Abrichtung  der  Hunde 
und  Afifen  des  Stockes,  so  bedarf  die  Ausbildung  des  Menschen  des  lebendigen 
verständigen  Wortes."  Ein  neues  Geschlecht,  Zöglinge  einer  neuen  Schule 
mussten  erst  kommen,  die  sich  rückhaltslos  mit  der  neuen  menschenwürdigen 
Ordnung  der  Dinge  befreundeten  und  kein  Verlangen  mehr  nach  dem  sau- 
senden Corporalstocke  tragen.  Nur  mit  Abscheu  erinnert  sich  heute  der  ge- 
bildete Officier  des  Stockregimentes  der  „guten  alten  Zeif  Was  vor  fünf- 
undzwanzig Jahren  von  mancher  Seite  als  eine  für  die  Brauchbarkeit  der 
Armee  bedenkliche  Neuerung  betrachtet  wurde,  hat  sich  als  eine  Stärkung 
des  sittlichen  Gehaltes,  als  eine  Hebxmg  des  socialen  Werthes  der  Armee  er^ 
wiesen." 
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genden,  den  Ruf  ihres  Regimentes  gefährdenden  Excessen  benützten, 
werden   hienach   in    ihren    Erholungsstundeu  entweder  gar  nichts 
oder  nnr  in  Gesellschaft  verlässlicher,    sie    überwachender  Kame- 
raden die  Kaserne  verlassen  dürfen.     Da  sie  von  der  ihnen  regle- 
mentmässig    eingeräumten    Freiheit    erwiesenermassen    nicht    den 
richtigen  Gebrauch  zu  machen  wissen,  muss  ihre  Freiheit,  soweit 
es  nothwendig,  beschränkt  werden ;  indem  sie  die  gewöhnliche  Er- 
ziehungsweise nicht  die  gehörige  Vorsicht  und  Selbstbeherrschung 
lehrte,  muss  eine  strammere  Zucht  eintreten.    Es  wird  dann  Nie- 
mand absichtlich  physisch  oder  moralisch  gequält  werden,  weil  er 
so  schwach  war,  einem  Anreize  zum  Ungehorsame  zu  erliegen,  doch 
man  wird   Vorkehrungen    trefiFen,   um   den   Gefahren  vorhandener 
Widerstandsschwäche  zu  steuern  und  die  Widerstandskraft  zu  er- 
höhen, damit  der  Ausnahmszustand  strengerer  Obhut  und  Leitung 
baldmöglichst  wieder  unnöthig  werde  und  aufhören  könne.     Dem 
sich  der  Repression  möglichst   ab-  und    der  Prävention  möglichst 
zuwendenden  Standpunkte    wird   auch   heute    bereits  vielfach  ge- 
huldigt, womit  man  zugleich  auch  schon  unwillkürlich  immer  mehr 
zur  Bevormundungsstrafe  einlenkt.     Was    das   angeführte  Beispiel 
anlangt,  bewähren  sich  als  ein  vortreffliches  prophilaktisches  Mittel 
zur  Steuerung  von  Wirthshausexcessen  auch  besonders  die  neuerer 
Zeit  hie  und  da  in  Deutschland  und  anderen  Ländern  eingeführten 
sog.  Mannschafts-Ressourceu,  welche  die  dienstfreien  Soldaten  am 
wirksamsten  vom  Besuche  der   Kneipe    abhalten,  indem  sie  ihnen 
daheim  in  der  Kaserne,  durch  Vermittlung  von  guten  und  billigen 
Speisen  und  Getränken  und  von  Unterhaltung  durch  Leetüre,  Bil- 
lard- und  sonstiges  Gesellschafts-Spiel,  einen  ebenso  willkommenen, 
als  wohlthätigen   Ersatz    für   dieselbe  bieten.    Die  moralisirenden 
Einflüsse  des  dem  Bevormundungsprincipe  huldigenden  Strafsystems 
werden  sich  jedoch  nicht  nur  auf  die  Untergebenen,  sondern  anch 
auf  die  Vorgesetzten   erstrecken,    die   dann    keinen    Anlass   mehr 
haben  werden,  als  polternde  und  zeternde  Wütheriche  und  grau- 
same Profosen   aufzutreten.     Der   dienstliche   Verkehr   wird  sich 
hiedurch,  bei  mächtig  gesteigerter    Ordnung,    weit   coulanter  und 
vornehmer  gestalten  und  wohlwollende,  um  die  Ehre  ihrer  lieben 
jungen  Kameraden  besorgte  Commandanten  werden  sich  nicht  mehr 
in  die  traurige   Nothwendigkeit   versetzt   sehen,    dieselben   durch 
schändende  Strafpein  „reglementmässig^  beschimpfen  zu  lassen,  wo- 
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rüber  sie  sich  nnr  zu  oft  in  erster  Linie  selbst  erröthen  fühlten.  ^) 
Da  nach  der  neuen  Wehrverfassung  jeder  kampiTähige  Bürger 
Soldat  ist,  muss  auch  jeder  Soldat  als  vollberechtigter  Bürger  an- 
erkannt werden  und  die  Disciplin  muss  daher  auf  höheren  Principien 
beruhen,  als  welche  man  früher  für  ein  Söldnerheer  für  genügend 
erachtete.  Vor  Allem  muss  mit  dem  alten  Yorurtheile  gebrochen 
werden,  von  welchem  die  Erziehung  auf  allen  Gebieten,  in  der 
Schule  sowohl,  wie  im  Heere,  bisher  so  Vieles  zu  leiden  hatte, 
wonach  man  Zucht  als  gleichbedehtend  mit  Erniedrigung  der 
Persönlichkeit,  harter  Strenge  und  schonungslosem  Marterdrill 
auffasste.  Die  jetzt  erschreckend  häufig  vorkommenden  Selbstmorde 
von  Schülern  und  Soldaten  liefern  den  deutlichen  Beweis,  dass  das 
Ehrgefühl  und  die  Selbstachtung  der  neuen  Generation  eine  Ent- 
wicklungsstufe erreicht  hat,  welche  sie  zweifellos  einem  Systeme 
entwachsen  erscheinen  lässt,  das  seine  Starke  lediglich  in  rücksichts- 
loser Misshandlung  und  Mürbemachung  der  Zöglinge  finden  zu 
müssen  glaubte.  Sowohl  die  heutigen  Wehrpflichtigen,  welche 
Kampffähigkeit  zu  erlernen,  als  die  Officiere,  die  sie  ihnen  zu  lehren 


^)  Der  eben  ciiirte  militärische  Berichterstatter  der  „Pester  Lloyd''  erzählt 
in  seinem  Aufsätze  über  die  Abschaffung  der  Prügelstrafe  im  österreichischen 
Heere,  folgende  geradezu  empörende  Episode  ans  dem  italienischen  Feldznge 
im  Jahre  1866 :  ,£s  war  am  Tage  nach  der  Schlacht  von  Custozza,  an  einem 
regenfeuchten  Montage.  Am  Fasse  des  historischen  Cypressenhügels  stand  das 
Regiment,  welches  tagsvorher  den  Monte  Godio  gestürmt,  in  Linie  anfmarschirt 
Eine  Anzahl  Leute  hatte  tagsvorher  während  der  Schlacht,  erschöpft  durch 
die  Gewaltmärsche  der  letzten  Tage,  durch  die  nicht  durchschlafene  Gewitter- 
nacht, durch  die  furchtbar  stechende  Sonnenhitze,  des  24.  Juni,  ihre  schwer- 
gepackten Tornister  fallen  lassen,  um  während  der  Vorrückung  nicht  zusammen- 
zubrechen und  sich  weiterschleppen  zu  können.  Diese  Tornister  waren  na- 
türlich nach  der  Schlacht  nicht  mehr  zu  finden.  Nun  wurde,  jeder  Soldat, 
d^r  keinen  Tornister  hatte,  vor  der  Front  der  Compagnie,  da  keine  Bank  auf 
dem  Schlachtfelde  vorhanden  war,  über  die  Trommel  gelegt  und  mit  dreissig 
Stockstreichen  gezüchtigt.  Es  war  ein  erhebender  Anblick,  als  die  Sieger  von 
Custozza  auf  der  Stätte  ihres  Ringens  und  ihres  Ruhmes  durchgeprügelt,  ihr 
klagendes  Wehgeheul  zum  Himmel  des  Belvedere  emporsandten,  der  selber 
entrüstet  über  solches  Schauspiel  sich  in  regengraue  Wolken  gehüllt  hatte. 
Das  war  der  einzige  fühlbare  Dank  des  Vaterlandes  für  die  tagsvorher  voll- 
brachten Heldenthaten.'*  —  Dieser  Fall  illustrirt  wohl  auf  das  Drastischeste 
den  Widersinn  und  die  Immoralitat  der  noch  so  vielfach  empfohlenen  mecha- 
nischen Application  einer  Vergeltungsstrafe  im  Sinne  einer  ,das  Schwert  der 
Gerechtigkeit  unbeugsam  blank  haltenden''  blind  dareinschlagenden 
Exempelstatuirung! 
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haben,  dürfen  mit  allem  Rechte  eine  Drillmethode  nach  dem  alten 
Becepte  perhorresciren,  welche  beide  Theile  gleichmässig  erniedrigte 
und  verrohte.  Das  zwischen  Befehlenden  und  Gehorchenden  Wechsel« 
seitig  waltende  Verhältnis  muss  eine  edlere  und  vornehmere  und  eine 
verlässlichere  und  festere  Grundlage  haben,  als  die  früher  schwung- 
haft herrschende  feige  Furcht  und  gedankenlose  sklavische  Subordina- 
tionsunterwürfigkeit, welche  üeber-  und  Untergeordnete  gleichmässig 
demoralisirte  und  systematisch  eine  Charakterlosigkeit  heranzüchtete, 
die  in  Heuchelei  und  Kriecherei  nach  oben,  und  in  inhumaner,  gewali- 
thätiger  Rücksichtslosigkeit  nach  unten,  ihren  fast  regelmässigen 
Ausdruck  fand.  Officiere  und  Soldaten  müssen  sich  als  Lehrer  und 
Schüler,  und  als  sich  gegenseitig  aufrichtig  achtende  Mitbürger 
gegenüberstehen,  die  als  Amtsgenossen  und  Kameraden  demselben 
hochwichtigen,  dem  Vaterlandsschutze  dienenden  Organismus  ange- 
hören, dessen  systematische  Ordnung  und  Function  so  reiche  An- 
forderungen an  die  Selbstlosigkeit  und  Aufopferungsfähigkeit  all' 
Derjenigen  stellt,  die  den  Soldatenrock  tragen,  dass  diese  wohl  auch 
alle  insgesammt  den  Anspruch  auf  die  allgemeine  Anerkennung 
erheben  dürfen,  dass  es  ihr.  Ehrgefühl  und  ihre  Pflichtbeflissenheit 
sei,  wovon  zuoberst  die  erfolgreiche  Wirksamkeit  der  staatlichen 
Kriegsmacht  abhängt.  Derjenige  aber,  von  dessen  Ehrgefühl 
das  Höchste  verlangt  wird,  was  Menschen  überhaupt  leisten 
können,  dass  er  nämlich,  so  oft  sich  die  Nothwendigkeit  ergibt, 
ohne  einen  besonderen  Beweggrund  persönlichen  Yortheils,  seine 
körperliche  Integrität  und  sein  Leben,  ohne  zu  zögern,  in  die 
Schanzen  schlage,  wird  wohl  auch  seinerseiis  berechtigt  sein,  zu 
verlangen,  dass  die  Achtung  seines  Ehrgefühls  zum 
Grundprincipe  seines  ganzen  Berufes,  seiner  gesell- 
schaftlichen Stellung  und  amtlichen  Behandlung  er- 
hoben werde.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  die  Kaserne  eine  Ajt 
Zwangsarbeitshaus  und  das  Exerciren  eine  Marionetten-Abrichtung 
war.  Heute  wird  auch  im  Frieden  Höheres  angestrebt,  als  dass  die 
Mannschaft  mit  tadelloser  Correctheit  bei  der  Wachparade  im 
steifen  Stechschritte  einherzumarschiren  und  vor  einem  hohen 
Vorgesetzten  mit  „hörbarem"  Augenrucke  und  maschin enhafter  Prä- 
cision  vorbeizudefiliren  verstehe.  Diese  Parade-Kunststücklein  sind 
Nebendinge,  die  sich  übrigens,  sobald  es  mit  der  Hauptsache  gut 
bestellt  ist,  auch  ganz  von  selbst  ergeben,  die  aber  gewiss  nicht 
den  militärischen  Geist  tapferer  Truppen  ausmachen,  der  immerdar 
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nicht  durch  commissknöpfige  Pedanterie,  sondern  lediglich  durch  die 
gehörige  Einflöseung  des  Bewusstseins  erhielt  wird,  dass  das  Wesen 
des  guten  Soldaten  in  einer,  auf  feinem  Ehrgefühle  gründenden 
ritterlichen  Gesinnung  und  hiermit  zusammenhängend,  in  Willens- 
kraft, Ausdauer  und  Muth  liege,  die  sich  collectiv  freilich  nur  dank 
einer  strammen  Disciplin  entwickeln  können,  welch'  letztere  jedoch 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  Jedweder,  welche  Stellung  er  auch 
in  der  militärischen  Hierarchie  einnehmen  mag,  nicht  als  eine  ihm 
persönlich  aufgedrungene  Belästigung  empfindet,  sondern  als  noth- 
wendiges  Mittel  zu  dem  Allen  gemeinsamen  Zwecke  einer  schlag- 
fertigen Kampftüchtigkeit  anerkennen  muss.  Nichts  ist  wohl 
geeigneter,  um  die  noch  immer  nicht  gehörig  abgestossene  falsche 
Methode  einer  überlebten,  gewaltthätigen,  militärischen  Zucht  in  das 
gehörige  Licht  zu  stellen,  als  die  iiberhäufigen  Selbstmorde, 
welche  Soldaten  in  Sonderheit  aus  Berufsunlust  und  Straf- 
furcht begehen.^)  Kann  es  eine  vernichtendere  Anklage  für  ein 
System  der  Behandlung  junger,  ihrer  Militär- Dienstpflicht  genügender 
Bürger  geben,  als  diese  statistisch  erhärteten  Daten,  welche  un- 
widerleglich darauf  hinweisen,  dass  denselben,  anstatt  der  Be- 
friedigung mit  ihrer  edlen  Aufgabe,    Vertheidiger   der   Heimat   zu 


^)  Das  Ergebnis  der  statistischen  Aasweise  über  die  in  den  enropäischdn 
Armeeen  vorkommenden  Selbstmorde,  welche  der  französische  Militärarzt  Dr. 
Longnet  nnl&ngst  auf  dem  Hygiene-Congresse  zu  London  vortmg,  ist  ein 
Überana  trauriges.  Hienach  steht  Oesterreich  mit  der  Ziffer  von  122  Soldaten- 
Selbstmorden  (worunter  40  Versuche)  auf  100.000  Mann  obenan ;  dann  kommt 
die  deutsche  Armee  mit  67,  die  italienische  mit  40,  die  franzosische  mit  29, 
die  belgische  mit  24,  die  englische  mit  23  Selbstmorden  auf  100.000  Mann  des 
Präsenzstandes.  Die  angeführten  Zahlen  sind  Durchschnittsziffern  aus  den  letzten 
drei  Decennien  und  sind  also  untereinander  nicht  vollkommen  congruent. 
Zumeist  sind  es  die  Recruten,  welche  während  ihrer  ersten  Dienstmonate 
Selbstmord  begehen,  und  sie  bedienen  sich  zu  diesem  Zwecke  am  häufig- 
sten ihres  Dienstgewehres.  Wenige  Soldaten  wählen  den  Strang  oder  den 
Tod  durch  Ertrinken,  während  bei  den  englischen  Truppen  der  Selbstmord 
durch  Halsabschneiden  häufiger  ist.  Die  Unlust  zum  Soldatenstande  treibt 
vorzüglich  in  Oesterreich,  wo  der  Soldatenselbst-mord  fast  den  fünften 
Theil  der  Gesammtmortalität  der  Armee  erreicht,  zum  Selbstmorde;  sonstige 
Ursachen  sind :  vornehmlich  Furcht  vor  Bestrafung  und  sodann  Erkrankungen 
und  Schulden.  So  wie  im  Civile,  kommen  auch  im  Militärstande  die  meisten 
Selbstmorde  an  heissen  Sommertagen  vor,  während  das  Minimum  derselben 
in  die  Winterszeit  fällt.  Wegen  des  Temperatureinflusses  und  der  ansonst 
ungewohnten,  und  daher  leicht  Depressionszustande  erzeugenden  Um(i;ebung, 
ist  auch  die  Zahl  der  Selbstmorde  unter   den   englischen   und   französischen 
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sein,  eine  ganz  unbegreifliche  Verzweiflung  eingeflösst  wird,  welche 
so  Viele  lehrt  —  weil  sie  sich  offenbar  fiii*  die  an  sie  gestellten 
überspannten  Anforderungen  zu  schwach  flihlen  —  ihr  kaum  gereiftes 
Leben  freiwillig  wegzuwerfen,  bevor  noch  ihr  Vaterland  dieses 
grösste  aller  Opfer  erheischt?  Legt  die  Erfahrung,  dass  gerade 
Recruten  in  den  ersten  Monaten  ihrer  Einberufung  die  meisten 
Selbstmorde  begehen,  es  nicht  klar,  dass  diese  jungen  Leute  mit 
einer  Strenge  behandelt  werden,  welche  ihr  Heimweh  bis  zur  ün- 
erträglichkeit  steigert  und  die,  in  der  Form  eines  geradezu  patho- 
logisch auftretenden  Unmöglichkeitsgefühles,  die  Deberzeugung  in 
ihnen  heranreift,  ihren  Pflichten  physisch  und  moralisch  absolut 
nicht  gewachsen  zu  sein?  Wirklich  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe 
stehende  Commandanten  halten  es  daher  für  ihre  heiligste  Pflicht 
gegen  Staat  und  Volk,  wie  gegen  ihren  höchsten  Kriegsherrn,  alle 
Mitbürger,  die  als  Soldaten  ihrem  Befehle  unterstehen,  als  ihre 
nächststehenden  wackeren  Kameraden  anzusehen  und  mit  nie 
wankender  treuer  Liebe  und  Achtung,  und  darum  auch  mit  der 
gehörigen  Milde  und  Nachsicht,  zu  behandeln,  um  ihnen  ihre 
Pflichterfüllung  ja  nicht  zu  erschweren,  sondern  nach  Möglichkeit 
zu  erleichtern  und  angenehm  zu  machen,  damit  sie,  auch  wenn  sie 
in  ihrer  Heimat  wieder  einem  anderen  Berufe  nachgehen,  nicht  mit 
Erbitterung,  doch  mit  aufrichtiger  Anhänglichkeit,  ihres  Regimentes, 
als  ihrer  „militärischen  Familie"  gedenken,  mit  der  sie  jene  natür- 
lichen Sympathieen  verbinden  sollen,  welche  die  Erinnerungen  an 
gemeinsame  Geschicke  und  Erlebnisse  und  gemeinschaftliche  Pflicht- 
erfüllung stets,  besonders  aber  in  der  Jugend,  so  gerne  zu  knüpfen 
pflegen,  freilich  aber  nur  dann  und  dort,  wo  das  Medium,  in  dem 
man  mit  CoUegen  und  Vorgesetzten  vereint  arbeitete,  die  warme 
Athmosphäre  der  Freundschaft  und  gegenseitigen  Achtung  war,  die 
sich  gutgeartete  Lust-  und  Leidgenossen  niemals  versagen.  Erst 
unlängst  hat  ein  deutscher  competenter  militärischer  Schriftsteller 
darauf  hingewiesen,  wie  wichtig  die  Stimmung  sei,  in  welcher  der 


Trappen,  welche  im  heissen  Indien,  respective  in  Algier  stationirt  sind,  doppelt 
so  gross,  als  die  Zahl  derer,  welche  bei  den  Tmppen  des  Mutterlandes  con- 
statirt  werden.  Die  Nachahmangssacht  spielt  ebenfalls  eine  grosse  Rolle.  So 
hat  man  in  einem  österreichischen  Regimente  neun  Selbstmorde  and  einen 
Selbstmordversach  während  eines  Jahres  und  neaestens  (1896)  in  einem  andern 
Regimente  während  eines  halben  Jahres  sieben  Selbstmorde  beobachtet,  in 
Frankreich  aber  innerhalb  zweier  Jahre  in  demselben  Bataillon  vier  Selbstmorde 
and  einen  Versuch. 
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in  seine  Heimat  zurückkehrende  Soldat  seinen  Trappenkörper 
verlasst,  denn  in  ähnlicher  Stimmung  wird  er  auch,  sobald  ihn  der 
Staat  im  Augenblicke  der  Noth  des  Vaterlandes  zu  ernster  Pflicht- 
erfüllung einberuft,  wieder  zu  seinem  Truppenkörper  einrücken,  und 
von  seinen  Gefühlen  zu  demselben  wird  es  dann  abhängen,  wie  er 
allda  seinen  Posten  antreten  und  ausfüllen  wird.  Es  ist  daher  —  um 
einen  leicht  verständlichen  Hinweis  zu  geben  —  durchaus  keine  eitle 
Popularitätshascherei  und  übertriebene  Zärtlichkeit  —  wofür  es 
vielleicht  von  Manchen  gehalten  wird  —  wenn  z.  B.  ein-  und  um- 
sichtige Begimentscommandenre  mit  den  Funktionären  ihres  Stabes, 
so  oft  als  möglich,  beurlaubte  Mannschaften  ihres  Truppenkörpers  zur 
Eisenbahn  geleiten,  um  sich  dort  freundlichst  von  ihnen  zu  ver- 
abschieden. Die  Leute  sollen  bei  ihrer  Abfahrt  den  nachhaltigen 
Eindruck  empfangen,  dass  sie  sich  von  guten  Freunden  trennen, 
damit  sie,  wenn  sie  wieder  einberufen  werden,  auch  die  Empfindung 
haben,  zu  guten  Freunden  zurückzukehren.  Ein  Oificier,  den  seine 
Untergebenen  nicht  als  väterlichen  Freund  verehren,  sondern  als 
boshaften  Feind  furchten,  ist  durch  diese  Thatsache  allein  als 
berufsunfähig  gekennzeichnet.  Darum  muss  auch  strenge  daraut 
gehalten  werden,  dass  der  grobe  barsche  Ton,  der  sonst  im  Verkehre 
mit  der  Mannschaft  allgemein  üblich  war  und  in  dem  sich  besonders 
gewisse  junge  Grasteufel  von  neu  avancirten  OfBcieren  —  die 
hiedurch  ihre  „Schneidigkeit**  an  den  Tag  legen  wollten  —  so  sehr 
gefielen,  um  ihren  wehrlosen  Untergebenen  gegenüber  in  feigen 
Autoritätsexcessen  zu  schwelgen,  absolut  nirgends  geduldet  werde. 
Je  tüchtiger  der  Commandant,  eine  desto  artigere  Behandlung  übt 
und  fordert  er  seinen  Leuten  gegenüber,  weil  ihnen  zu  dem  Zwecke, 
damit  sie  sich  achtungswürdig  betragen,  in  erster  Linie  Selbst- 
achtung beigebracht  werden  muss,  welche  die  einzig  sichere  Grund- 
lage eines  entwickelten  Ehrgefühls  und  jenes  den  Adel  des  Waffen- 
handwerks darstellenden  ritterlichen  Sinnes  ist,  ohne  welchen  von 
einer  bewussten  gewissenhaften  Pflichterfüllung  der  Soldaten  keine 
Rede  sein  kann  und  welcher  daher  für  deren  verlässliche  Brauchbarkeit 
noch  bei  Weitem  mehr  bedeutet,  als  alle  Fortschritte  der  Waffentech- 
nik. ^)  Die  vor  Kurzem  officiell  bekanntgegebenen  strafweisen  Soldaten- 

')  £s  darf  als  ein  erfreulicher  Fortschritt  im".  Sinne  der  moralisirenden 
Bevormundungsstrafe  bezeichnet  werden,  dass  die  Verordnung  des 
österreichisch-nngarischen  Reichskriegsministeriums  über  die  Disciplinar- 
behandlung  der  Milit&rzöglinge   vom  Angnst  1895  ausdrücklich,  betont,  dass 
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misshandlangen  im  deutschen  Heere  sind  ein  deutlicher  Beweis 
wohin  man  gelangt,  wenn  man  die  achtungsvolle  Behandlung  jed- 
wedes Untergebenen  nicht  jedwedem  Vorgesetzten  zur  heiligsten 
Pflicht  macht.  Es  wäre  eine  sehr  verfehlte  AufPassung,  wenn  man 
bloss  die  Roheit  einzelner  Unterofficiere  für  die  bei  dieser  Gelegenheit 
in  die  OeffenÜichkeit  gedrungenen  Ungeheuerlichkeiten  verantwort* 
lieh  machen  würde.  Der  Officier  kann  dem  Unterofficier  freilich 
nicht  Tag  und  Nacht  überwachend  auf  der  Kappe  sitzen;  was  er 
aber  wohl  kann  und  muss,  ist  zweifellos:  den  UnterofHcieren 
einen  Geist  einflössen,  wonach  es  ganz  unmöglich  und  völlig 
ausgeschlossen  ist,  dass  es  diesen  jemals  auch  nur  im  Traume 
beifallen  könnte,  sich  unter  dem  Titel  der  Strafzucht  einer 
solch'  brutalen  Missachtung  eines  Mitmenschen,  Mitbürgers  und 
Kameraden,  und  zugleich  des  Soldatenstandes  und  der  mili- 
tärischen Uniform,  schuldig  zu  machen.  Die  intellectuellen  Urheber 
der  rohen  Ausschreitungen  der  Unterofficiere  sind  immer  die  Ober- 
officiere;  der  Unterofficier  reflectirt  stets  mit  vergröberter  Mimik 
seine  Commandanten.  Die  Neigung,  sich  solche  Menschen-Miss- 
achtungen und  Misshandlungen  zu  erlauben,  und  der  Wahn,  die- 
selben unter  dem  Vorwande  „gerechter  Bestrafung"  für  ganz  in  der 
Ordnung  zu  halten,  entstammt  übrigens  offenbar  auch  noch  jenen 
Yorstellungskreisen,  welche  die  zu  gleicher  Grausamkeit  hinneigende 
staatliche  Yergeltungsstrafe  den  Völkern  bisher  zu  suggeriren  be- 
flissen war.  Es  ist  dies  nur  ein  neuer  Beweis,  dass  sich  die  ver- 
derblichen Wirkungen  der  vergeltenden  Marterstrafe 
weit  über  das  Gebiet  der  staatlichen  Strafrechtspflege 
hinaus  erstrecken  und  eigentlich  die  gesammte  Denk- 
weise der  Völker  auf  das  Demoralisirendste  beeinflussen. 
Auch  das  Ritterthum  und  der  Militarismus,  insoferne  letzterer 
des  ersteren  Erbe  ist,  hatten,  vom  objectiven  Standpunkte  kultur- 
historischer Beurtheilung  besehen,  unfraglich  eine  für  die  Mensch- 
heit wichtige  civil isatorische  Mission  zu  erfüllen,  deren  Bedeutung 
darin  gipfelt,  dass  ihre  Angehörigen  die  Würde  und  Ehreder 


den  Zöglingen  vor  Allem  ein  ritterlicher  Sinn  und  demgem&ss  auch  die 
Ueberzeugang  beizubringen  sei,  dass  die  Strafe  nicht  als  erniedrigende  Yer- 
geltnngsmassregel,  sondern  vielmehr  „als  dieeindringlichste  Ermah  n  n  ng 
zur  Besserung,  stets  pflichtgemäss  und  nur  zum  Besten  des  StrafißLiligen 
und  der  Gesammtheit,  keineswegs  aber  aus  Lanne,  Abneignng  oder  Gehässig- 
keit verhängt  werde." 
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Persönlichkeit  berufsmässig  allen  anderen  wie  immer 
gearteten  Interessen  und  Rücksichten  voranstellten  und 
dass  sie  die  bis  zur  höchsten  Aufopferungsfähigkeit  gesteigerte  Pflicht- 
erfüllung zu  einer  unverbrüchlichen  Standesaufgabe  erhoben:  mit 
hochherziger  Selbstverläugnung  allen  Schwachen  und  der  Gemein- 
schaft muthige  und  tapfere  Schützer  zu  sein  und  aller  Welt  be- 
flissene Vorbilder  loyaler  Treue  und  Biederkeit  abzugeben.  Dieses 
Vermächtnis  des  Ritterthums  und  des  Militarismus  —  welche  ansonst, 
nicht  minder  historisch  nachweisbar,  gewiss  auch  ihre  schlimmen 
Schattenseiten  hatten  —  wird  die  moderne  Menschheit  die 
noch  immer  mit  so  vielen  Tendenzen  zu  kämpfen  hat,  welche 
Gut  und  Geld  über  den  Menschen  stellen,  gewiss  immerdar  heilig 
zu  halten  haben.  Das  persönliche  Ehrgefühl  des  Kultur- 
menschen —  zu  dessen  strammer  Entwicklung  eben  diese  das  Waffen- 
handwerk adelnden  Stände,  trotz  so  mancher  verschuldeter  roher 
Ausschreitungen,  nicht  wenig  beitrugen  —  ist  ohne  Zweifel  das  Haupt- 
förderungsmittel des  socialen  Fortschritts  und  auch  das  Hauptbe- 
schwörungsmittel der  Kriminalität.  Dasselbe  muss  daher  auch  von 
Staatswegen  systematisch  beflissenste  Pflege  finden  und  keine  öffent- 
liche Institution  darf  seiner  Ausbildung,  Mehrung  und  Vervoll- 
kommnung entgegenwirken,  wie  dies  in  so  beklagenswerthem 
Höchstmasse  die  absichtlich  peinigende  und  entehrende  Vergeltungs- 
strafe gethan  hat.  Gerade  von  diesem  Standpunkte  aus  tritt  die  hohe 
Bedeutung  und  volle  Werthhältigkeit  der  Bevormundungsstrafe  in 
ihrer  ganzen  imposanten  Tragweite  deutlich  zutage,  deren  Ein- 
führung auf  allen  Gebieten  der  Erziehung,  der  Familie,  der 
Schule  und  des  Heeres,  dank  ihrem  das  Ehrgefühl  fördernden 
Charakter,  zur  Besserung  und  Moralisirung  aller  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  wesentlich  beiträgt  und  die  zudem  auch  in  ihrer 
Eigenschaft  als  rechtsschützende  Hilfsmassregel,  vortrefflich  geeignet 
ist,  die  erfolgreiche  Durchführung  einer  gesunden  Socialreform  er- 
spriesslich  einzuleiten,  welche  in  erster  Linie  durch  eine  gehörige 
Ausbildung  des  öffentlichen  Hilfswesens  in  Angriff  zu  nehmen  ist. 


X. 


DIE  STRAFBEVORMÜNDÜNG 

DURCH 

HILFSVEREINE. 


Wie  die  reichhaltigen,  von  mannigfachen  Gesichtspunkten  und 
in  verschiedenstem  Sinne  gepflogenen  Erörterungen  über  die 
sociale  Frage  einerseits  schon  die  ziemlich  übereinstimmende  üeber- 
zeugung  aller  intelligenten  und  ehrlichen  Menschen-  und  Staats- 
Freunde  zutage  förderten,  dass  ein  wohlorganisirtes  öffentliches 
Hilfswesen  das  beste  und  einzig  verlässliche  Mittel  sei,  um  der 
äussersten  Menschennoth  und  Verzweiflung  und  hiemit  auch  der 
Hauptursache  der  Kriminalität  entgegenzuwirken  und  Einhalt  zu 
thun,  so  wurden  andererseits,  unterstützt  von  dieser  Erkenntnis, 
auch  schon  einige  Grundsätze  erarbeitet,  deren  Verwirklichung  als 
willkommene  Handhabe  erkannt  wurde,  um  jene  Superlative  all- 
gemeine Unzufriedenheit  zu  bannen,  welche  die  Kulturvölker  in  einem 
beklagenswerthen  Zustande  feindseliger  Missstimmung  und  Erbit- 
terung in  das  zwanzigste  Jahrhundert  einzutreten  zwingt.  Die 
hauptsächlichsten  dieser,  für  unser  Thema  bedeutungsvollen  Grund- 
sätze lassen  sich  ungefähr  fulgendermassen  formuliren:  1.  Alle 
Menschen  unterschiedslos  haben  ein  Becht  auf  die,  eine  un- 
umgängliche Voraussetzung  ihrer  Rechtschaffenheit  darstellenden, 
noth wendigsten  Lebens-,  Gesundheits-  und  Sittlichkeits- 
bedingungen, die  ihnen  gegen  Arbeit,  oder  falls  sie  arbeitsun- 
fähig sind,  auch  ohne  solche,  gewährt  werden  müssen.  2.  Alle 
Kinder  —  auch  diejenigen  educatorisch  unfähiger  Eltern  —  haben 
ein  Recht  auf  körperliche  und  geistig-sittliche  gedeihliche  Ent- 
wicklung und  Erziehung.  3.  Seiner  Menschenwürde  und 
Menschenrechte  kann  Niemand  verlustig  werden,  darum  dürfen 
auch  gemeingefährliche  Menschen  wohl  durch  Bevor- 
mundung, d.  i.  üeberwachung  und  Erziehung,  unschädlich  ge- 
macht, doch  niemals  entehrt  und  in  Strafknechtschaft  gehalten  und 
absichtlich   gepeinigt,  oder  gar  durch  Abschlachtung   ausgemerzt 

Vargha,  Die  Abschaffang  der  Straf knechtsohaft.  37 


~    578    — 

werden.  Diese  Principien  einer  gesunden  menschenwürdigen  Exi- 
stenz und  Entwicklang  stellen  zugleich  auch  die  Leitmotive  der 
Strafreform  dar,  welche  die  ethisch-fortschrittliche  naturwissen- 
schaftliche Bechtsschule  vertritt. 

Eine  Hauptfrage,  welche  demgemäss  vom  Standpunkte  dieser 
Schule  eingehende  Beantwortung  finden  muss,  geht  dahin,  wie  sich  die 
im  Sinne  dieser  Leitmotive  auftretenden  Hilfs  vereine  für  die  Re- 
alisirung  der  auf  die  Bekämpfung  der  Kriminalität  abzielenden 
präventiven  und  repressiven  kriminalrechtlichen  Auf- 
gaben des  Staates  zu  bethätigen  haben,  damit  nicht  nur  die  heute 
übergrosse  Anzahl  der  Verbrechen  und  Verbrecher,  sondern  auch 
diejenige  der  Strafprocesse  und  der  zu  Sträflingen  stigmatisirten 
Bürger  möglichst  vermindert  und  überhaupt  die  bisher  allzu  reich- 
lich und  gewaltthätig  geübte  staatliche  Strafreaction  auf  das  Noth- 
wendigste  beschränkt  werde.  Dass  es  mit  der  die  staatliche  Straf- 
justiz ad  absurdum  führenden  Massenfabrication  von  Sträflingen  und 
Gefängniszöglingen  nach  dem  bisher  herrschenden  formalistischen 
Style,  nicht  länger  weiter  gehe,  ist  allen  Einsichtigen  klar;  doch 
über  die  anzuwendenden  Mittel,  um  die  gegenwärtig  überbürdeten 
und  bis  zur  Schädlichkeit  übereifrig  eingreifenden  Strafgerichte 
zu  entlasten  und  ihrer  Procedur  und  Judicatur  endlich  wieder  das 
bereits  abhanden  gekommene  allgemeine  Vertrauen  zurückzugewinnen, 
konnte  man  sich  bisher  nicht  einigen.  Der  Mitwirkung  der  Hilfs- 
vereine war  es  vorbehalten,  die  diesfalligen,  bis  nun  unüberwindlich 
scheinenden  Hindernisse  zu  beseitigen. 

In  Bezug  auf  seine  präventiven  kriminalrechtlichen  Aufgaben 
werden  die  Hilfsvereine  den  Staat  zuoberst  nach  all  denjenigen  Rich- 
tungen vorsorgend  zu  unterstützen  haben,  von  denen  den  Bürgern 
Gefahr  droht,  in  abnorm  gesteigerte  Nervenerregungen 
versetzt  zu  werden,  welche  zweifellos  der  Urgrund  alles  kriminellen 
Verhaltens  sind.  Da  solche  abnorm  gesteigerte  Nervenerregungen 
in  der  Regel  einen  krankhaften  Ursprung  haben,  werden  sich  alle 
Vorkehrungen  und  Einrichtungen,  welche  die  Erhaltung  und  För- 
derung der  Gesundheit  der  Völker  und  ihres  Nachwuchses  be- 
zwecken, zugleich  als  präventive  Massregeln  gegen  die  Kriminalität 
darstellen.  Sowohl  der  Mangel  an  Rechtssinn,  wie  der  Mangel  an 
Selbstbeherrschung,  wodurch  gewöhnlich  Verbrechensverübungen 
veranlasst  werden,  stehen  im  innigsten  Zusammenhange  mit  einer 
pathologischen  Impulsivität.     Eine    gute,    vor   Allem   die   Hygiene 
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im  Auge  haltende  Erziehung  einerseits,  welche  die  Theorie  und 
Praxis  des  Rechtssinnes  lehrt  und  an  gehörige  Selbstbeherrschung 
gewöhnt,  sowie  andererseits  wohlgeordnete  gesellschaftliche  Zustände, 
welche  die  —  trotz  aller  Wohlerzogenheit  immer  zuoberst  von 
Aussenweltreizen  in  Bewegung  gesetzten  —  Bürger  in  den  richtigen 
Geleisen  der  Menschenachtung  und  Rechisbefiissenheit  erhalten,  sind 
fraglos  das  sicherste  Mittel  zur  Hintanhaltung  von  Verbrechen.  Yor- 
Btellungsfixationen  kriminellen  Inhalts  wurzeln  in  der  Regel  in  un- 
gesunden Gehirnen  und  ungesunden  wirthschaftlichen  Verhältnissen. 
In  der  Sorge  um  gesund  functionirende  Gehirne  und  gesund  geord- 
nete d.  i.  äussersten  Nothständen  zuvorkommende  wirthschaftliche 
Verhältnisse,  laufen  daher  alle  Massregeln  der  Verbrechensvorbeu- 
gung zusammen.  Jedwede  Mitwirkung  der  Hilfsvereine  bei  dies- 
fälligen  öffentlichen  und  privaten  Vorkehrungen  kömmt  zugleich 
einer  Bethätigung  derselben  im  Sinne  der  Verbrechensprophilaxe 
gleich. 

In  Bezug  auf  seine  repressiven  kriminalrechtlichen  Auf- 
gaben werden  die  Hilfsvereine  den  Staat  zu  unterstützen  haben: 
1.  hinsichtlich  der  Frage,  ob  in  einem  vorliegenden  Falle  Straf- 
bevormundung statt  haben  solle,  d.  i.  beim  Strafprocesse 
und  2.  hinsichtlich  der  Frage,  wie  in  einem  vorliegenden  Falle 
die  Strafbevormundung  statt  haben  solle,  d.  i.  beim  Straf- 
vollzuge. In  Sonderheit  hinsichtlich  der  Correctur  und  endlichen 
Ausmerzung  der  flagranten  schweren  Mängel,  welche  den  heu- 
tigen Strafprocess  und  Strafvollzug  belasten,  werden  die  Hilfs- 
vereine Gelegenheit  finden,  sich  durch  ihre,  im  Sinne  des  Volks- 
rechtsbewusstseins  und  der  Billigkeit  geleistete  Mitwirkung,  geradezu 
als  Regeneratoren  der  staatlichen  Strafjustiz  zu  bewähren.  Das 
Hauptübel  des  heutigen  Straf processes  liegt  darin,  dass  viel 
zu  viel  kriminell  verfolgt  und  verurtheilt  wird,  und  das 
Hauptübel  des  Strafvollzugs  liegt  darin,  dass  viel  zu  viel 
«ingekerkert  wird.  Eine  erfolgi'eiche  Abhilfe  treffende  Bethä- 
tigung der  Hilfsvereine  nach  diesen  beiden  Richtungen  wird  im 
Hinblicke  auf  die  diesfalligen,  bereits  bis  zur  Unerträglichkeit  ge- 
steigerten Calamitäten,  sowohl  für  die  bürgerliche  Rechtssicherheit, 
als  auch  für  eine  gehörig  geordnete,  das  Volksvertrauen  geniessende 
staatliche  Strafrechtspfiege  ein  förmliches  Erlösungswerk  bedeuten. 

Die  unsere  moderne  Kriminaljustiz  entstellenden  und  sie  dis- 
^reditirenden,  excessi  v  zahlreichen  StrafverfolgungenundStraf- 
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verurtheilungen  haben  natürlich  —  wie  alles  Gute  und  Schlechte 
in  der  Welt  —    eine    naturnothwendig   zum   Dasein    gekommene, 
historische  Grundlage.  Da  alle  diese  Missstände  fraglos  vornemlich 
in  dem  verderblichen,  bisher  aber  zärtlich  gehegten  und  gepflegten, 
ja  geradezu   geheiligten  Vergeltungswahne  wurzeln  —  der  in  dem 
rohen  Racherückschlage  auf  jede  Strafgesetzübertretung  den  Gipfel 
der  Gerechtigkeitsverwirklichung  erblickte  —  weist  das  dieses  anti- 
quirte  Vorurtheil  bekämpfende  und  seine  Ungerechtigkeit  und  Schäd- 
lichkeit   entlarvende    Bevormundungsprincip    offenbar    den   besten 
Weg,  um  sie  in  ihrer  Totalität  und  in  allen  ihren  verhängnisvollen 
Einzelnheiten  aufklärend  blosszulegen,  woraus  sich  dann  ganz  von 
selbst  die  erspriesslichsten  Mittel  ihrer  Sanirung  ergeben.    Hiebei 
werden  folgende  Erwägungen  massgebende  Berücksichtigung  finden 
müssen:  Eine  erwiesene  verbrecherische  Gesinnung  und  Willensten- 
denz stellt  eine  Gemeingefahr  dar,  deren  Paralisirung  —  Beseitigung 
oder  doch  Unschädlichmachung  —  der  Staat  durch  das  Zwangsmittel 
der  Strafe  anzustreben  berechtigt  und  verpflichtet  ist.  Die  den  Brenn- 
punkt des  gesammten  Strafrechts  bildende  Frage,  wer  erwiesener 
massen  als  Träger  einer  solchen  verbrecherischen  Ge- 
sinnung und  Willenstendenz  zu  gelten  habe,  wurde  jedoch 
von  jeher  verschieden  und  wird  auch  heute  noch  vielfach  sehr  miss- 
verständlich beantwortet.     Gegen    Denjenigen,  welcher   eine   vom 
Strafgesetze  im  Allgemeinen  für  strafbar  erklärte  Handlung  beging, 
liegt   die    Präsumtion  vor,  dass   er  der   Träger  verbrecherischer 
Gesinnung  und   Willenstendenz    sei.     Doch  diese    Präsumtion  ist 
nicht  eine  sog.  praesumtio  juris  et  de  jure,  welche  keinen  Gegen- 
beweis zulässt.     Ob  ein  bestimmtes    Individuum  der  Träger 
verbrecherischer  Gesinnung  und  Wilienstendenz  sei,  kann  niemals 
definitiv  bloss  aus  einer  im  Allgemeinen  aufgestellten  Gesetzesregel 
erschlossen  werden,  für  eine  diesfallige  Entscheidung  muss  vielmehr 
nothwendig  auch  der  Charakter  dieses  Individuums  scrutinirt 
und  auf  seinen  socialen  Werth  hin  geprüft  werden.  Der  Umstand, 
dass  ein  Individuum  eine  vom  Strafgesetze  generell  verpönte  Handlung 
verübte,  ist  somit  noch  kein  Beweis,  dass  es  eine  strafbare 
Gesinnung  beschwere,  sondern  er  gibt  dem  Staate  bloss  die 
rechtlich  begründete  Veranlassung  zur  Untersuchung, 
ob  das   Individuum  der  Träger   strafbarer  Gesinnung 
sei,  für  welche  Untersuchung  gegenüber  anderen  geistig  gesunden 
volljährigen  Bürgern,  von  denen    keine  gesetzlich  verpönte  Hand- 
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loBg  bekannt  wurde,  ein  solcher  Anlass  und  Rechtsgrund  nicht 
vorliegt^).  In  jedem  Straf processe  handelt  es  sich  somit  1.  um 
die  Klarstellung,  ob  der  Beschuldigte  eine  vom  Strafgesetze  im 
Allgemeinen  verpönte  Handlung  beging,  und  erst  wenn  diese  Frage 
vom  Strafrichter  bejaht  wurde,  2.  um  die  Entscheidung,  ob  den  Ver- 
über einer  solchen  im  Allgemeinen  für  strafbar  erklärten  Handlung 
auch  individuell  ein  verbrecherisch-gemeingefährlicher  Charakter 
belaste,  so  dass  er  auch  persönlich  als  strafbar  gelten  darf. 
Ist  letzteres  nicht  der  Fall,  wird  der  Strafrichter  behufs  Aufrecht- 
erhaltung der  Gesetzes-Autorität  wohl  das  Vorhandensein  einer 
strafgesetzlich  verpönten  Handlung  zu  constatiren  haben,  von  der 
Verhängung  einer  weiteren  strafenden  Zuchtmassregel  gegenüber 
dem  Angeklagten  aber  wird  er  wegen  des  Nichtvorhandenseins 
einer  verbrecherischen  Gesinnung  desselben  absehen  müssen. 
Gegen  diese  correcte  Auffassung  individueller  Straf- 
barkeit versündigen  sich  bekanntlich  auch  heute  noch  sehr  Viele 
—  Laien  und  Juristen  —  indem  sie  von  der  Scrutinirung  des  so- 
cialen Charakterwer-thes  des  Angeklagten  ganz  absehend,  dessen 
Strafbarkeit  schon  dann  für  erwiesen  halten,  sobald  erwiesen  ist, 
dass  er  eine  vom  Strafgesetze  im  Allgemeinen  für  strafbar  erklärte 
Handlung  begangen  habe.  Dieser  Irrthum  hängt  offenbar  damit  zu- 
sammen, dass  die  gewiss  immer  nothwendige  staatliche  Beaction 
gegenüber  einer  gerichtlich  constatirten  strafgesetzwidrigen  Hand- 
lung mit  der  durchaus  nicht  immer  nothwendigen  Strafzuchtmass- 
regelung  ihres  Thäters  zusammengeworfen  wird.  Dieser  dem  Ver- 
geltungswahne entstammenden  missverständnisvollen  Verwechslung 
wird  durch  die  Bevormundungsstrafe  endgiltig  die  Grundlage  ent- 
zogen. Sobald  es  sich  nicht  um  üebelvergeltung,  sondern  um  be- 
vormundende Sicherung  handelt,  wird  die  Strafe,  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Abwehr-  und  Ausgleichungs-Massregel,  wohl  stets  die 
Folgen  einer  kriminellen  That  durch  Vermittlung  einer  angemes- 
senen Genugthuungs-  und  Ersatz-Leistung  der  Gesetzesautorität 
und  dem  Verletzten  gegenüber  paralisiren  müssen ;  eine  über  die 
rügende  Constatirung  des  gesetzwidrigen  Verhaltens  hinausgehende 
weitere,  als  Zuchtmassregel  anzuwendende  strafweise  Bevormundung 


1)  „Die  verbrecherische  Handlang  hat  fernerhin  nur  als  Symptom  für 
die  Erkennung  der  antisocialen  Gesinnung,  des  yerbrecherischen  Hanges  zu 
dienen,  nicht  als  Grund,  sondern  als  Äusserer  Anlass  der  Strafe."  Karl 
Fuhr:  , Straf rechtspflege  und  Socialpolitik"  S.  277. 
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aber  wird  nur  den  gemeingefährlichen  d.  i.  denjenigen  Bürger  treffen 
dürfen,  der  gemeingefährlicher  ist,  als  die  Durchschnittsmasse  des 
Volkes,  da  nur  gegen  einen  solchen  strengere  persönliche  Sicherangs- 
and  Zuchtvorkehrungen  nothwendig  erscheinen,  als  gegen  die  6e- 
sammtheit.  Dass  die  falsche  Ansicht,  wonach  bei  Beurtheilung  der 
individuellen    Strafwürdigkeit  ganz  illogischer  Weise  von 
der  Berücksichtigung  des  individuellen  Charakters  abgesehen 
wird,  auch  heute  noch  immer  so  zahlreiche  Anhänger  zählt,  erklärt 
sich   vomemlich    daraus,    dass  bisher  die   höchst  irrige  kriminal- 
politische Auffassung  vorherrschte,    die  Autorität  des  Staates  und 
seiner  Strafgesetze  werde  um  so  besser  gewahrt,  je  zahlreichere  Bürger 
in  Strafprocesse  verwickelt  und  zu  Sträflingen  und  Kerkerbewohnem 
gemacht  werden,  welche  Meinung  consequent  dahin  führte,  schon  die 
Uebertretung  des  Strafgesetzes  an  sich  als  genügenden  Grund  einer 
strafweisen  Zuchtmassregelung  des  Delinquenten    anzusehen.    Die 
systematische  Propagirung  dieser  aus  der  primitiven  Epoche  roher 
Gewaltherrschaft  datirenden,  nicht  minder  der  bürgerlichen  Freiheit 
und  Rechtssicherheit,  als  einer  wirksam  und  gerecht  functionirenden 
StraQustiz  höchst  verderblichen  Auffassung  hängt,  für  die  Neuzeit 
historisch  nachweisbar,  grossen  Theils  auch  mit  dem  Institute  der 
Staatsanwaltschaft  zusammen,  welche  ursprünglich  in  erster 
Linie  fiscalische  Ansprüche  vertretend,  im  Interesse  des  Staatssäckels 
ja  keine  Gelegenheit  zur  Eintreibung  von  Strafgeldern  und  Güter- 
conflscationen  verabsäumen  durfte,  weshalb   die  mit  ihren  Func- 
tionen betrauten  Beamten  naturgemäss  einen  utrirten  Yerfolgungs- 
und  Ueberführungs-Eifer  entwickeln  mussten,  welcher,  auf  diesem 
Wege  angewöhnt,  denselben  Verfehltermassen  auch  später  anhaften 
blieb,  als  die  Staatsanwaltschaft  zu  dem  edleren  Dienste  unbefangener 
Gerechtigkeitsverwirklichung  berufen  und  in  dieser  neuen  Form  aus 
ihrem  Entstehungslande  Frankreich   auch   nach   anderen    Staaten 
importirt  wurde  ^).     Die  vom  Einschüchterungs-Principe  getragene, 
bei   allen   politisch    unreifen,  despotisch  gegängelten  Völkern  von 
jeher  blühende  Tendenz,  die  Strafjustiz  ja  möglichst  reichlich  func- 
tioniren  und  ja  recht  viele  Bürger  das  Schwert  und  die  Zuchtruthe  der 
staatlichen  Strafgewalt  schmerzhaft  fühlen  zu  lassen,  wird  daher  im 
Hinblicke  auf  eine  solche,  leider  noch  immer  vorherrschende  einseitig- 
befangene Bethätigung  der  Staatsanwaltschaft,  in  unseren  Tagen  nicht 
ohne  Grund,  mit  Vorliebe   als  der   „staatsanwaltliche  Geist 


^)  Vgl.  Jalins  Vargha:  „Die  Vertheidignng  in  Strafsachen '^  S.  758. 
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der  Straf  Justiz"  bezeichnet.  Die  immer  lauter  werdende  Klage, 
dass  dieser  sog.  ,,  staatsanwaltliche  Geist^,  welcher  ehedem  in  dem 
über  die  Bürgerrechte  rücksichtslos  hinwegsehenden  Polizeistaate 
unter  ofßcieller  Empfehlung  und  allgemeiner  Billigung  die  Straf- 
rechtspfiege  beherrschte,  sich  auch  heute  noch  im  modernen  ßechts- 
staate  ganz  principwidrig  vorwaltende  Geltung  anmasse,  ist  in  An- 
betracht der  crassen  Missstände,  welche  vomemlich  aus  dieser  Ur- 
sache die  heutige  Eriminalpraxis  der  meisten  Eulturstaaten  offen- 
kundig entstellen,  fraglos  eine  vollberechtigte.  Die  dem  Yergel- 
tungs-  und  Abschreckungswahne  huldigende,  noch  immer  künstlich 
aufrechterhaltene  antiqu^rte  Ansicht,  dass  die  StraQustiz  vor  Allem, 
nicht  als  Rechtsverwirklichungs-,  sondern  als  Einschüchterungs- 
Mittel  zu  wirken  habe  und  dass  es  daher  im  Interesse  der  Ge- 
setzes- und  Staatsautorität  liege,  ja  möglichst  viel  anzuklagen, 
zu  verurtheilen  und  zu  strafen,  hat  die  Strafrechtspflege  in 
der  That  auch  inmitten  moderner  Civilisation  noch  immer  auf  ihrem 
primitiven  Standpunkte  rohen  Bacherückschlags  festgehalten,  so 
dass  sie  wie  ein  versteinertes  Stück  Mittelalter  in  die  fortgeschrit- 
tene Gesittung  unserer  heutigen  Gesellschaftsordnung  hineinragt. 
In  primitiven  Kulturperioden,  als  die  Völker  noch  als  gedanken- 
lose Menschenherden  vegetirten,  galt  es  als  unbestrittene  Herr- 
schaffcsnorm,  dass  —  wie  alle  Befehlshaber  —  auch  die  Staats- 
lenker ihre  Autorität  am  Besten  dadurch  wahren,  dass  sie  möglichst 
roh  und  rücksicht-slos  um  sich  schlagen,  ohne  sich  viel  darum  zu 
bekümmern,  wohin  und  wen  und  wie  sie  treffen,  da  es  sich  haupt- 
sächlich doch  darum  handle,  die  Gehorsamspflichtigen  möglichst 
einzuschüchtern.  Aus  jener  Epoche  datirt,  als  das  vornehmste 
Attribut  der  weltlichen  und  kirchlichen  Herrscher,  der  Scepter  und 
der  Hirtenstab,  die  nichts  anderes  sind,  als  Symbole  des  Prügel- 
stockes der  primitiven  Herdenführer.  Dieses  naive  Programm  der 
Ordnunghaltung,  welches  bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Evangelium 
aller  kurzsichtigen,  in  Vergangenheitsideeen  verankert  gebliebenen 
Gebieter,  Erzieher  und  Politiker  darstellt,  bildete  auch  die  Grund- 
tendenz des  bisherigen  Strafrechtes,  das  seinen  Hauptzweck  in  der 
Einschüchterung  erkannte,  weshalb  man  nicht  blos  die  überführten 
Verurtheilten,  sondern  sogar  auch  die  noch  nicht  überführten,  oft 
ganz  grundlos  verdächtigten,  Beschuldigten  während  des  Straf- 
processes,  auf  das  Unbarmherzigste  mit  grausamen,  auf  allgemeine 
Abschreckung    berechneten    Peinigungsmitteln    vergewaltigte   und 
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marterte.  Doch  die  modernen  Kulturvölker  sind  eben  keine  gedanken- 
losen Herden  mehr  und  ihnen  gilt  daher  auch  nicht  mehr  ein 
rücksichtsloses,  lediglich  auf  Einschüchterung  berechnetes  rohes 
Darauflosschlagen  als  Gerechtigkeitsverwirklichung. 

Im  Dienste  des  ebenso  unmoralischen,  als  unästhetischen  Yer- 
geltungsprincips,  welches  Rache  und  Menschenmarter  für  Gerech- 
tigkeit ausgab,  und  wonach  es  die  Hauptaufgabe  der  Strafrechts- 
pflege war,  einen  geschäftsmässigen  Austausch  zwischen  Thatübel 
und  Strafübel,  zwischen  boshafter  Ansprache  und  noch  boshafterer 
Antwort,  zu  vermitteln  —  als  ob  boshaftes  Uebelthun  nicht  unter 
allen  Umständen  unmoralisch  und  rechtswidrig  wäre  —  sanken  die 
Strafgerichte  zu  einer  Art  von  gesetzlich  sanctionirten  Prügel- 
anstalten und  S  t  raf  mar  t  e  r- Au  s  z  ah  lungs- Agenturen 
herab,  wo  sich  Jeder  —  wenn  ihm  nicht  sofort  das  Lebenslicht 
ganz  und  gar  ausgeblasen  wurde  —  gegen  Uebernahme  einer  tax- 
und  tarif massig  bestimmten  Yergeltungspein,  die  Möglichkeit 
erkaufen  konnte,  immer  wieder  neue  Verbrechen  zu  begehen.  Die 
Strafgerichte  stellten  förmliche  Rechtsverletzungs-Ein- 
lösungs-  und  -Ümwechslungs-Banken  dar,  wo  man  Bechizu 
sprechen  und  zu  realisiren  vorgab,  indem  man  Rechtsverletzung 
gegen  Rechtsverletzung,  Prügel  gegen  Schläge  öscomptirend,  wegen 
eines  rohen  Hiebes,  zu  dem  sich  ein  momentan  in  krankhafte  Auf- 
regung gerathener  Mensch  hinreissen  liess,  nun  in  aller  Geraüths- 
ruhe  und  in  Form  Rechtens  noch  rohere  Hiebe  zumass  und  aus- 
theilte,  und  zwar  unter  feierlicher  Intervention  hochangesehener 
studirter  Richter,  die  im  würdigen  Amtskleide  dasitzend  und  die 
Gesetzeswage  haltend,  einen  Schwall  geschraubter  Gesetzestexte 
und  dem  Volke  unverständlicher  scholastischer  Formeln  citirten,  um 
endlich,  den  Namen  der  Republik  oder  ihres  Monarchen  eitel  nennend, 
unter  deren  ausdrücklich  angerufener  Autorität,  salbungsvoll  das  ver- 
hängnisvolle „Schlag  zu!"  zu  commandiren,  wonach  dem  Verurtheil- 
ten  sein  Kopf,  oder  zumindest  seine  geköpfte  Ehre  vor  die  Füsse  gelegt 
wurde.  Als  ob  das  Setzen  von  Misshandlungen  und  Rechtsverletzungen 
und  das  Austheilen  von  tödtlichen  oder  schmerzhaften  Hieben  und 
Püffen  nicht  das  gerade  Gegentheil  von  vornehmer  Rechtsverwirk- 
lichung wäre,  die  den  Gerichten  obliegt,  welche  der  Staats-  und 
Menschenwürde  angemessene  Sittlichkeits-  und  Nützlichkeitsgrund- 
sätze zu  verwirklichen  haben,  nimmer  aber  jene  ebenso  widersinnigen 
als  grausamen  Peinigungsregeln,   von  welchen   die  Weltgeschichte 


~    585    - 

auf  ihren  widerlichsten  und  abstossendsten  Buchseiten,  zur  Schmach 
des  Kulturganges  der  Menschheit,  unter  dem  Schlagworte  „Folter- 
und  Strafinarter"  berichtet!  Die  Peinigungsmittel  der  Vergeltungs- 
strafe haben  sich  neuerer  Zeit  gewiss  gesänftigt,  doch  die  Frage, 
wie  sich  deren  Anhänger  ihre  Themis  vorstellen,  dürfte  sich 
auch  heute  noch  nicht  zum  Vortheile  der  Würde  der  Justiz  be- 
antworten lassen.  Nicht  bloss  zum  Scherze  wurde  von  einem 
witzigen  Magyaren  darauf  hingewiesen,  dass  nicht  Wenige  das 
Sinnbild  der  Strafgerechtigkeit  noch  immer  weit  weniger  in  der 
wagehaltenden  Göttin,  als  in  dem  haslingerschwingenden  Haiduken 
und  Prügelprofosen  des  vormärzlichen  ungarischen  Stuhlrichteramtes 
erblicken,  welch'  letzteres  man  eigentlich  richtiger  Bankrichteramt 
hätte  nennen  sollen,  weil  die  meisten  ünprivilegirten,  die  schuldig 
oder  unschuldig  mit  ihm  zu  thun  bekamen,  auf  die  Bank  nieder- 
gezogen wurden,  so  dass  ja  —  nach  der  bekannten  Anekdote  — 
der  die  Amtsstube  betretende  Stuhlrichter  nicht  nach  der  Zahl  der 
heute  zu  erledigenden  Rechtssachen,  sondern  darnach  zu  fragen 
pflegte,  „wie  viele  Kerle  es  heute  zu  prügeln  gäbe?" 

Es  bedarf  wohl  keines  weiteren  Hinweises,  dass  alle  auf  der  Kul- 
turstufe der  Gegenwart  stehenden  Staats-  und  Menschenfreunde  eine 
derartig  unwürdige,  zu  solchen  grotesken  Vergleichen  herausfordernde 
Form  der  StraQustiz  auf  das  Entschiedenste  perhorresciren  müssen. 
Auch  der  Strafrichter  ist  —  wie  jeder  Richter  —  ein  Zurecht- 
richter  des  gestörten  Rechtszustandes.  Die  Aufgabe  der 
Rechtswiederherstellung  aber  lässt  sich  nur  durch  absolut  sittliche, 
die  Menschenrechte  in  ausnahmslos  allen  Bürgern  anerkennende 
Mittel  erreichen,  welche  der  gerade  Gegensatz  aller  jener  auf  ab- 
sichtliche Menschen-Missachtung  und  -Misshandlung  hinauslaufen- 
den rohen  Leidenschaftsexcesse  sind,  wie  selbe  von  jeher  die  ver- 
geltende Marterstrafe  übte.  Auch  die  Strafgerichte  haben  —  gleich 
allen  Gerichten  —  die  heilige  Aufgabe,  allgemeine  Rechtshilfe  zu 
bieten  und  das  Wohl  aller  vor  ihnen  Auftretenden  zu  fördern,  und 
sollen  daher  nicht  nur  dem  durch  das  Verbrechen  Verletzten 
Genugthnung  vermitteln,  sondern  auch  den  durch  die  Verbrechens- 
verübung gesunkenen  Verbrecher  wieder  aufrichten  und  rehabilitiren, 
nicht  aber  niederschmettern  und  durch  Entehrung  rehabilitirungs- 
unfähig  machen,  denn  der  Delinquent  soll  nicht  aus  der  Bürgerge- 
meinschaft ausgestossen  und  der  allgemeinen  Verachtung  preisge- 
geben, sondern  als  gebessertes  nützliches  Mitglied  wieder  in  derselben 
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auf  seinen  richtigen  Platz  gestellt  werden.  Die  Hauptaufgabe  der  Straf- 
rechtspflege bleibt  immerdar:  Das  Rechtsgefühl  des  Volkes  zu  stärken 
und  ihm  möglichst  den  Kern  aller  Moral  und  Rechtlichkeit  —  Men- 
schenachtung —  beizubringen.  Alles,  was  das  Rechtsgef&hl  des 
Volkes  schwächt  und  ihm  Menschenmissachtung  lehrt,  widerstrei- 
tet somit  dem  vornehmsten  Zwecke  der  Strafrechtspflege,  und  es  heisst 
daher  diese  geradezu  auf  den  Kopf  stellen,  wenn  man  sie  selbst  in 
Formen  kleidet,  welche  das  Rechtsgefühl  des  Volkes  verletzen  und 
Menschenmissachtung  und  Menschenmisshandlung  predigen.  Dem 
Rechtsgefühle  der  modernen  Kulturmenschen  widerstreitet  sowohl 
die  aaf  Menschenmissachtung  und  -Misshandlung  gründende  ver- 
geltende Marterstrafe,  wie  auch  ein  im  „staatsanwaltlichen  Geiste'' 
functionirendes  illiberales  Strafverfahren,  welches  die  offenbare 
Tendenz  bekundet,  sich  zum  Nachtheile  einer  wirksamen  Ver- 
theidigung  über  die  Bürgerrechte  der  Beschuldigten  möglichst 
hinwegzusetzen,  und  was  das  ürtheil  anlangt,  mittels  formalistischer 
Gesetzesanwendung  auch  solche  Bürger  zu  entehrten  Sträflingen 
zu  brandmarken,  in  welchen  das  Volksrechtsbewusstsein  durchaus 
keine  Verbrecher  erkennt.  Als  eine  der  Hauptursachen  und  Veran- 
lassungen einer  solchen,  der  bürgerlichen  Freiheit  und  Verwirklichung 
begriffsmässiger  Gerechtigkeit  widersprechenden  Straf-Procedur  und 
-Judicatur  gilt  der  sich  immer  entschiedener  und  unabweislicher 
zum  Worte  meldenden  Fortschrittspartei  in  erster  Linie  das  in 
der  Regel  durchaus  nicht  correcte  Auftreten  der  Staatsanwälte. 
Die  Klage  geht  im  Allgemeinen  dahin,  dass  so  ziemlich  allüberall,  wo 
es  Staatsanwälte  gibt,  sich  ihr  überwiegender  Einfluss  und  ihre 
üebergriffe  in  geradezu  unwiderstehlichem  Masse  geltend  machen, 
so  dass  in  dem  gesammten  Strafverfahren,  in  all'  seinen  einzelnen 
Stadien,  ja  auch  schon  während  der  Vorerhebungen,  eine  entschiedene 
Begünstigung  des  Anklagestandpunktes  waltet^),  was  natürlich  nur 


^)  ,Das  Vorverfahren  und  die  Ermittlungen  beherrscht  der  Staats- 
anwalt 80  gut  wie  vollständig.  Er  entscheidet,  gegen  wen  er  den  Spiess  kehren 
und  die  Anklage  erheben  wilL  .Seinen  Anklagen  wird  so  gut,  wie  aasnahmslos 
stattgegeben.  Im  Haaptver fahren  dominirt  der  Staatsanwalt  mit  seinem 
Einflüsse  and  die  staatsanwaltliche  Anffassnng  dringt  immer  mehr  und  mehr 
in  die  Gerichte  ein;  wo  einzelne  Gerichte  sich  dem  widersetzen,  verhelfen  die 
Gerichte  der  höheren  Instanz  der  staatsanwaltlichen  Auffassung  zum  Siege. 
So  entstehen  jene  Entscheidungen,  namentlich  auch  des  Reichsgerichtes,  deren 
Scharfsinn  man  bewundern  und  zugleich  tief  beklagen  muss.  Wenn  diese 
Summen  von  Scharfsinn  dem  Ziele  dienstbar  gemacht  würden,  Volksrecht  und 
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auf  Kosten  der  Unbefangenheit  der  Gerichte  möglich  ist,  welch' 
letztere  auf  diesem  Wege  förmlich  zu  blossen  Battificirangs-  nnd 
VoUzngsinstanzen  staatsanwaltlicher  Vorkehrungen  und  zu  stets  in 
Bereitschaft  stehenden  officiellen  Sprachrohren  staatsanwaltlicher 
Auffassungen  degradirt  werden,  ohne  dass  dieselben  auch  nur  den 
Versuch  machen,  gegen  eine  derartige  ihnen  aufoctroirte  unwürdige 
Stellung  zu  opponiren  und  zu  protestiren,  weil  sich  die  Mitglieder  der 
Bichtercollegien,  welche  zumeist  selbst  ehemalige  Staatsanwälte 
sind,  auf  Grund  ihrer  angewohnten  und  eingewurzelten  einseitigen 
accusatorischen  Betrachtungsweise,  als  Processeleiter  und  Urtheils- 
sprecher,  zu  solchem  Missbrauche  willig  hergeben,  oder  sich  demselben 
doch  resignirt  fügen,  da  sich  gegenüber  dem  von  der  grossen  Ma- 
jorität vertretenen  illiberalen  Systeme,  jedes  Widerstreben  Einzelner 
als  praktisch  völlig  wirkungslos  erweist.  Dass  die  besten  liberalsten 
Strafprocessgesetze  —  deren  sich  viele  Kulturstaaten  heute 
bereits  rühmen  dürfen  —  todter  Buchstabe  bleiben,  sobald  eine 
entschieden  im  staatsanwaltlichen  Geiste  geübte  Procedur  die  in 
diesen  Gesetzen  normirten  Gewähren  der  Vertheidigung  illusorisch 
macht,   ist   selbstverständlich').     Die   Klagen,   welche    aus   dieser 

Jaristenrecht  in  Harmonie  zu  setzen,  welch*  herrliche  Ergebnisse  h&tten  sie 
zeitigen  können !  Statt  dessen  sieht  man  mit  tiefem  Schmerze,  wie  der  höchste 
Gerichtshof  das  Talent  seiner  Mitglieder  in  der  Ersinnang  neuer  Straf voUzugs- 
momente  verbraucht,  wie  hiebei  das  Gebiet  des  Strafrechtes,  in  welchem  die 
einfachsten,  gemeinverständlichsten  Grunds&tze  herrschen  sollen,  zur  Domäne 
formalistischer  Klügeleien  wird  und  wie  der  Gedanke,  dass  die  Yolksthüm- 
lichkeit  der  Stxafrechtssprechung  ein  nationales  Gut  sei,  ganz  abseits  von  dem 
Kreise  der  Erwägungen  des  höchsten  Gerichtshofes  liegt. '^  Aulus  Agerius: 
,Der  Einfluss  der  Staatsanwaltschaft  in  der  Preussischen  Justiz.''  (1895.)  S.  19. 

^)  ,Die  Unpopularität  der  gerichtlichen  Urtheile  erschöpft  sich  übrigens 
nicht  in  der  unvolksthümlichen  Ausdehnung  des  Gebietes  des  Strafbaren.  Auch 
die  Beweiswürdigung  unterliegt  bereits  einer  Handhabung,  die  mit  den 
schwersten  Bedenken  erfüllen  muss.  .  .  .  Diejenigen  Strafkammern,  welche  am 
meisten  Verfolgungssinn  bethätigen,  zeichnen  sich  gewöhnlich  auch  durch  über- 
wiegende Bevorzugung  der  Belastungsbeweise  aus.  Diese  Folge  seiner  eigenen 
Rechtssprechung  wird  dem  Reichsgerichte  freilich  zuweilen  unbequem,  doch 
die  Geister,  die  es  rief,  wird  es  nun  nicht  los.  , Strafen,  mehr  strafen  und  noch 
mehr  strafen!''  —  das  ist  der  Geist,  den  die  Staatsanwälte  und  die  den  staats- 
anwaltlichen Auffassungen  huldigenden  Richter  aus  den  Entscheidungen  des 
Reichsgerichtes  für  sich  herauslesen.  Sie  übertragen  diesen  Geist  leider  auch 
auf  die  Beurtheilung  der  Thatfrage,  der  gegenüber  das  Reichsgericht  machtlos 
ist.  Daher  die  Urtheile,  bei  denen  man  im  Publikum  staunt,  wie  ein  so  geringes 
Mass    von   Beweisen   zur    Bejahung    der    Schuldfrage   genügen   konnte:    die 
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Ursache  in  Sonderheit  auch  gegen  die  Praxis  der  Strafgerichte  in 
Deutschland  und  Oesterreich  laut  werden,  sind  leider  durchaus 
nicht  unberechtigt.  Auf  welcher  schiefen  Ebene  man  sich  diesfalls 
z.  B.  bereits  in  Oesterreich  befindet,  illustrirt  u.  a.  sehr  drastisch 
der  Umstand,  dass  allda  die  Untersuchungshaft  unter  der 
Herrschaft  des  reformirten  Verfahrens  der  gewiss  vorzüglichen 
Strafprocessordnung  vom  23.  Mai  1873  —  horribile  dictu  —  in  viel 
weiterem  Umfange  in  Anwendung  steht,  als  dies  in  dem  mit 
1.  Jänner  1874  ausser  Wirksamkeit  getretenen  „Inquisitionsprocesse 
mit  Anklageform"  des  Strafprocessgesetzes  vom  29.  Juli  1853  der  Fall 
war.  Nach  den  Ausweisen  der  statistischen  Centralcommission  befinden 
sich  in  Oesterreich  von  100  Beschuldigten  bloss  14  auf  freiem  Fusse, 
obwohl  es  .gegen  44%  dieser  verhafteten  Inculpaten  nicht  einmal 
zu  einer  Anklageerhebung  kömmt  und  ein  grosser  Theil  der 
erübrigenden  zudem  in  der  Hauptverhandlung  freigesprochen  wird. 
Diese  offenbare  Connivenz  der  Strafgerichte  gegenüber  utrirter 
staatsanwaltlicher  Verhaftungslust  muss  —  wie  auch  Alois  Zucker 
(„Einige  dringende  Reformen  der  Strafrechtspflege"  S.  27.)  mit  Recht 
betont  —  um  so  grosseres  Aergernis  erregen,  als  die  Bestimmungen 
des  Gesetzes  zum  Schutze  der  persönlichen  Freiheit  vom  27.  December 
1862  und  des  Artikels  VHI  des  Staatsgrundgesetzes  vom  21.  December 
1867,  gleichwie  die  diesen  angepassten  Normen  der  Strafprocess- 
ordnung vom  23.  Mai  1873,  mit  der  feierlichen  Proclamirung  der 
Anerkennung  des  „Principes  der  persönlichen  Freiheit"  geradezu 
„prunken",  wozu  die  Thatsache,  dass  „fast  alle**  Beschuldigten  in 
Haft  genommen  werden,  gewiss  in  allzu  gi'ellem  illogischem  Wider- 
spruche steht. 

Ganz  besonders  der  Uebelstand,  dass  überall,  wo  es  Staatsanwälte 
gibt,  die  höheren  Richterstellen,  zum  grossen  Schaden  der  Waffengleich- 
heit der  Processparteien  und  einer  unbefangenen  Judicatur,  zumeist 
mit  ehemaligen  staatsanwaltlichen  Beamten  besetzt  werden,  welche 
sich  von  der  ihnen  eingedrillten  und  eingefleischten  Vorliebe  für  den 


Majestätsbeleidangen,  welche  häufig  auf  die  Aussagen  entlassener  Bedienter 
gestützt  werden;  die  Anklagen  wegen  Beamtenbeleidigungen  oder  Widerstandes, 
bei  denen  der  beleidigte  Beamte  einerseits  nnd  ein  unbescholtener  Bürger  als 
Angeklagter,  häufig  auch  als  Zeuge,  andererseits  einander  gegenüberstehen  und 
wo,  statt  ein  non  liquet  zu  statuiren,  lediglich  dem  Beamten  geglaubt  wird.** 
Aulus  Agerius:  „Der  Einfluss  der  Staatsanwaltschaft  in  der  Preussischen 
Justiz.«  S.  23. 
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Triumph  der  Anklage  auch  in  ihrer  späteren  Stellung  als  Richter  durch- 
aus nicht  zu  emancipiren  vermögen,  wird  als  der  Hauptgrund  der  zur 
Regel  gewordenen  Dienstbarkeit  des  Richteramtes  gegenüber  der 
Staatsanwaltschaft  angesehen.  Ein  scheinbar  geeignetes  Mittel,  um 
ein  solch'  grelles  Missverhältnis  zu  verhindern,  wäre  eine  Form 
der  Gerichtsorganisation,  nach  welcher  jede  Verquickung  der 
staatsanwaltlichen  mit  der  richterlichen  Carri^re  absolut  ausge- 
schlossen wäre.  Da  sich  der  Durchführung  einer  solchen  Massregel 
jedoch  in  der  Praxis  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegenstellen, 
sind  nicht  Wenige  der  Ansicht,  dass  sich  diese  Calamitäten  über- 
haupt nur  durch  die  gänzliche  Abschaffung  der  Staatsanwälte 
beschwören  lassen.  Hienach  müssten  —  bei  selbstverständlicher 
Aufrechterhaltung  der  Trennung  der  Processfunctionen,  deren  Auf- 
geben ja  ein  Rückfall  in  den  Inquisitionsprocess  wäre  —  gleichwie 
die  Yertheidigungen,  auch  die  Anklagen,  nach  englischem  Muster, 
von  Advocaten  vertreten  werden.  Die  Befürworter  dieser  Anschauung 
weisen  in  Sonderheit  auf  die  Vortheile  der  in  England  waltenden 
Einrichtungen  hin,  wo  es  keine  Staatsanwälte  im  eigentlichen 
Sinne  und  nur  einen  einzigen  juristischen  Stand  —  nämlich  den 
der  Advocaten  —  gibt,  dem  auch  die  sehr  beschränkte  Anzahl  der 
ständig-beamteten  processleitenden  Strafrichter  entnommen  wird,  bei 
w^elch  letzteren  sich  —  nachdem  sie  früher  unzählige  Male  bald  als 
Vertheidiger,  bald  als  Ankläger  auftraten  —  die  Hervorkehrung  einer 
solch'  einseitigen  Processauffassung  zugunsten  der  Anklage  erfahrungs- 
gemäss  nicht  geltend  macht  und  welche  die  alldort  ausnahmslos  mit 
der  ürtheilsfindung  betrauten  Geschworenen  auch  nicht  im  Sinne 
der  Anklage  einseitig  zu  beeinflussen  pflegen.  Gegenüber  diesem  ra- 
dicalen,  auf  die  Aufhebung  des  staatsanwaltlichen  Institutes  gerichteten 
Vorschlage,  wird  ton  Anderen  wohl  mit  Recht  der  Einwand  erhoben, 
dass  ein  solch'  gerügtes,  illiberales,  vielstrafendes  und  die  Anklage 
begünstigendes  System,  sobald  ihm  zelotische  Richter  huldigen, 
auch  dort  möglich  sei,  wo  die  Anklage  nicht  durch  Staatsanwälte 
vertreten  wird,  und  dass  dasselbe  anderorseits  auch  dort,  wo  die 
Anklage  durch  Staatanwälte  vertreten  wird,  durchaus  nicht  noth- 
wendig  sei,  sobald  die  letzteren  mit  dem  nöthigen  Berufsver- 
ständnisse und  richtigen  Takte  gehörig  functioniron  und  die  Richter 
die  erforderliche  Amtstüchtigkeit  besitzen,  um  ihrer  hochwichtigen 
Aufgabe  im  Sinne  des  geläuterten  Volksrechtsbewusstseins  gerecht 
zu  werden  und  sich  nicht  von  den  Anklagetechnikern  in's  Schlepptau 
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nehmen  und  zu  Yerai*theilangs-Automaten  herabdrücken  zu  lassen. 
Nicht  Wenige  sind  zudem  der  Ansicht,  dass  ständig-beamtete  rechts- 
gelehrte Bichter,  weil  sie  gemäss  der  Natur  ihrer  Stellung  stets 
die  Neigung  beherrscht,  den  Standpunkt  der  Staatsautorität  durch 
allzu  rigorose  Gesetzesinterpretation  im  utrirten  Masse  zu  wahren, 
selbstständig  auftretend,  überhaupt  nicht  der  strafrichterlichen 
Aufgabe  gewachsen  seien,  weshalb  behufs  Controle  und  Correctur 
ihrer  wesentlich  befangenen  einseitigen  Auffassung,  die  ausnahmslose 
Intervention  von  Laienrichtern,  als  Vertretern  des  im  Volksrechts- 
bewusstsein  lebenden  Billigkeitsgefühls,  für  nothwendig  erachtet 
wird,  deren  Mitwirkung  bei  der  processualen  Beweisaufnahme  und 
Urtheilsfällung  man  für  das  einzig  geeignete  Mittel  erkennt,  um 
die  StraQudicatur,  welche  ohne  eine  solche  Ueberwachung  durch 
direct  betheiligte  Volksrepräsentanten,  erfahrungsgemäss  auch  gar 
leicht  schablonenmässigem  Schlendrian  verfällt,  auf  der  Höhe 
materieller  Gerechtigkeit  und  dauernden  und  verdienten  allgemeinen 
Vertrauens  zu  erhalten.  Wie  die  Dinge  heute  liegen,  wird  sich 
leider  im  Hinblicke  auf  das  seitens  der  Staatsanwälte  in  Gepflogen- 
heit stehende  Gebahren,  allerdings  nicht  bestreiten  lassen,  dass  sie  die 
hauptsächlichsten  Träger  jenes  gerügten  Systems  seien,  welches  sie, 
da  es  ihnen  die  Unterjochung  der  Gerichte  ermöglicht,  sowohl  im  In- 
teresse ihres  Ehrgeizes,  als  ihrer  bequemeren  Stellung,  nach  Kräften 
aufrecht  zu  erhalten  beflissen  sind.  Dies  ist  nicht  etwa  bloss  in 
Frankreich  der  Fall,  wo  die  wegen  der  in  Rede  stehenden  Ueber- 
griffe  weltberüchtigt  gewordene  Staatsanwaltschaft  insoferne  auch 
officiell  eine  den  Gerichten  geradezu  übergeordnete  Stellung  ein- 
nimmt, als  sie  alldort,  als  der  oberste  Wächter  der  gesetzlichen 
Functionirung  der  gesammten  StraQustiz,  auch  direct  mit  der 
ueberwachung  der  richterlichen  Organe  betraut  erscheint,  sondern 
dies  gilt  auch  ganz  ebenso  für  viele  andere  Länder,  wo  der  Staats- 
anwaltschaft zwar  vom  Gesetze  eine  solch'  missverständnisvolle 
Stellung  nicht  eingeräumt  wurde,  dieselbe  sich  aber  nichtsdesto- 
weniger eine  masslos  präponderante  Rolle  anmasst,  welche  sich 
bisher  —  ei&igst  unterstützt  und  gefördert  von  der  politischen 
Reactionspartei  und  den  conservativen,  dem  Vergeltungsprincipe 
huldigenden  kriminalistischen  Theoretikern  —  so  gut  wie  unwider- 
sprochen und  oppositionslos  geltend  machen  durfte.  Es  muss  schon 
als  ein  grosser,  intellectueller,  kultureller  und  staatsrechtlicher 
Fortschritt   begrüsst    werden,     dass    man    sich   in    der  jüngsten 
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Gegenwart  der  hiemit  im  Zusammenhange  stehenden  Missstände 
endlich  klar  bewusst  zu  werden  und  sich  gegen  dieselben  thatkräftig 
aufzulehnen  beginnt.  Erst  neuestens  wieder  wurde  dieses  für  die 
moderne  ^  Strafjustizreform  flagrante  Thema  in  zwei  —  diesfalls 
überaus  symptomatischen  und  darum  Aufsehen  erregenden  —  Pseudo- 
nym erschienenen  Abhandlungen  in  Erörterung  gezogen,  von  welchen 
die  eine,  gezeichnet  mit  „Aulus  Agerius",  gegen,  die  andere, 
gezeichnet  mit  „Numerius  Negidius^,  aber  für  das  Institut  der 
Staatsanwaltschaft  Partei  nimmt.  ^)  Der  Umstand,  dass  auch  hier 
wieder,  wie  schon  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten,  ebenso  seitens 
der  Gegner,  wie  der  Yertheidiger  des  staatsanwaltlichen  Institutes, 
gegen  das  Vorgehen  der  heutigen  Staatsanwälte  die  fast  gleich- 
lautenden Vorwürfe  erhoben  werden,  scheint  wohl  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  Berechtigung  der  letzteren  hinzuweisen.^) 


^)  Anlas  Agerias  und  Numerias  Negidius  über  die  preas^i- 
sehe  Strafjastiz.  Zwei  Aufsätze  aus  den  „ Preussischen  Jahrbttchem'* : 
J.  Aulus  Agerius:  iJ)eT  Einfluss  der  Staatsanwaltschaft  in  der  Pieussischen 
Justiz. **  II.  Numerius  Negidius:  „Aulus  Agerius  und  die  Preussische 
Staatsanwaltschaft.*^  (Berlin.  Hermann  Walt  her  1896.) 

*)  Der  für  das  Institut  der  Staatsanwaltscheft  eintretende  Numerius 
Negidius  äussert  sich  (a.  a.  0.  S.  32)  folgendermassen :  „Die  heutigen  Zu- 
stände und  Yorherrschenden  Richtungen  in  unserer  Strafrechtspflege  gefallen  mir 
so  wenig  wie  ihm  (Aulus  Agerius);  sie  gefallen  mir  weder  in  den  untersten 
Stufen  unserer  strafgerichtlichen  Hierarchie,  noch  da,  wo  das  Reichsgericht 
das  Gebäude  krönt.  Auch  ich  finde,  dass  in  der  That  viel  zu  viel  ange- 
klagt, yiel  zu  viel  Yerurtheilt,  viel  zu  viel  gestraft  wird.  Ein  so 
ungeregelter,  zielloser  Verfolgungseifer,  wie  er  nur  zu  oft  bei  der  heutigen 
Staatsanwaltschaft  hervortritt,  führt  nothwendig  zum  Verlust  des  Unter- 
scheidungsyermögens  zwischen  wesentlichen  und  unwesentlichen  Dingen, 
zwischen  Haupt-  und  Nebenfragen.  So  viel  ich  beobachten  kann,  scheint  mir, 
zumal  innerhalb  der  preussischen  Staatsanwaltschaft,  das  sichere  Taktgefühl, 
der  Sinn  ftLr  Mass  und  Selbstbeschränkung  in  der  Amtsausübung  immer 
bedenklicher  abhanden  zu  kommen.  Es  ist  unglaublich,  welche  Lappa- 
lien heutzutage  für  wichtig  genug  gelten,  um  darob  einen 
förmlichen  und  feierlichen  Strafprocess  einzuleiten,  ja  durch 
alle  Instanzen  hindurch  fortzusetzen.  Das  sog.  Legalitätsprincip  im 
§  152  der  Strafprocessordnung  entschuldigt  solche  Verzettelung  der  Kräfte 
in  keiner  Weise.  Ob  „zureichende  thatsächliche  Anhaltspunkte"  die  Ver- 
folgung rechtfertigen,  darüber  entscheidet  auch  jetzt  der  Staatsanwalt 
allein ;  ist  dieser  mit  einigen  bon  sens  begnadigt,  so  wird  er  die  Anhaltspunkte 
da  für  unzureichend  halten,  wo  nach  vernünftigem  Ermessen  ein  vernünftiger 
Richter  doch  zur  Freisprechung  gelangen  müsste.  Statt  dessen  gewinnt  man 
oft  den  Eindruck,  als  ob  gerade  die  rechtlich  und  thatsächlich  zweifelhaftesten 


^ 
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Wenn,  gleich  vielen  Anderen,  auch  Numerius  Negidins  die 
Hauptursache  der  Präponderanz  der  Staatsanwaltschaft  in  der  Minder- 
werthigkeit  der  heutigen  Strafrichter  erblickt,  so  wird  sich  dies  gewiss 
nicht  bestreiten  lassen,  doch  diese  Minderwerthigkeit  ist  in  erster  Linie 
wieder  eine  Folge  des  staatsanwaltlichen  Geistes  der  gesammten 
Strafprocedur.  Das  vom  staatsanwaltlichen  Geiste  getragene  System 
ist  es,  welches  die  strebsamsten  Gerichtspraktiker  gewöhnlich  in 
die,  ein  besseres  Avancement  in  Aussicht  stellende  Staatsanwalt- 
schaft eintreten  lässt  —  deren  Beamte  sich  mit  Vorliebe 
auf  die  berufensten  Wortführer  der  gesammten  Strafmagistratur 
hinausspielen  —  und  welches  die  besseren  richterlichen  Elemente 
einerseits  corrumpirt,  andererseits  aber  derart  disgustirt,  dass  sie 
ob  des  Mangels  der  Gelegenheit,  ihre  hervoiTagenderen  Eigenschaften 
geltend  zu  machen,  und  sich  zu  gut  fühlend,  um  sich  der  depra- 
virenden  Methode  zu  fügen,  sich  häufig  genug  angewidert,  vom 
Bichteramte  zurückziehen.  Hiebei  wird  allerdings  nicht  geläugnet 
werden  können,  dass  den  Richtern,  die  geradezu  berufsmässig  auf 
der  Höhe  der  heutigen  universellen  Bildung  stehen  sollten, 
eine  solche  —  gleichwie  ja  auch  vielen  anderen  unserer  tonan- 
gebenden  Honoratioren    —    nur  zu  häufig  leider   abgeht,    was  in 


Fälle  einen  besonderen  Reiz  anf  den  Thätigkeitsdrang  strebsamer  Staatsanwälte 
ausüben.  Daneben  wächst  die  Zahl  schlechthin  unreifer  und  unüberlegter  Anklagen. 
Nicht  zu  bestreiten  ist  ferner  die  Thatsache,  dass  die  von  der  Strafprocess- 
ordnnng  gewollte  Controle  der  Gerichte  über  die  positive  Handhabung  der  staats- 
anwaltlichen Anklagethätigkeit  sich  vielfach  zu  einem  wesenlosen  Formalismus 
verflüchtigt  hat.  Was  Aulus  Agerius  über  die  Art,  wie  die  Eröffnungs- 
be&chlüsse  zu  Stande  kommen,  und  über  die  Leichtigkeit  berichtet,  mit  der  die 
Staatsanwälte,  sobald  sie  ausnahmsweise  einmal  auf  eine  ungefügige  Straf- 
kammer stossen,  im  \Yege  der  Beschwerde  ihnen  willföhrige  Beschlüsse  der 
Oberlandesgerichte  zu  erwirken  wissen,  entspricht  auch  meinen  unerfreulichen 
Beobachtungen.  Ich  wünschte  sagen  zu  können^  dass  wenigstens  bei  der 
ürtheilsfindungdie  Gerichte  den  Velleitäten  der  Staatsanwälte 
ein  kräftigeres  Gegengew^icht  zu  bieten  gewillt  wären.  Aber  auch  auf  diesem 
Gebiete  begegnet  man  nur  allzu  oft  der  Erscheinung,  dass  gerichtliche  Urtheile, 
statt  eine  in  der  Hauptsache  völlig  verfehlte  Anklage  pure  abzuweisen,  sich 
Mühe  geben,  in  irgend  einem  gleichgiltigen  Nebenpunkte  durch  verzwickte 
Hilfsconstructionen  noch  die  Anklage  zu  stützen.  Eine  totale  Freisprechung 
scheint  hie  und  da  stärkere  Entschlusskraft  zu  fordern,  als  die  Verurtheilung 
des  Angeklagten.  Stelle  ich  mir  freilich  einen  ,,Ersten  Staatsanwalt^'  und  eine 
jener  aus  einem  Amtsrichter  und  vier  jugendlichen  Gerichtsassessoren  zu- 
sammengesetzten Strafkammern  vor,  wie  sie  mannigfach  in  Freussen  in  Uebung 
waren,  so  darf  mich  Derartiges  nicht  Wunder  nehmen.'' 
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Sonderheit  auch  vom  Standpunkte  der  bereits  mächtig  entwickelten 
naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  sehr  auffällig  zutage  tritt,  hin- 
sichtlich deren  sich  in  den  weiten  Kreisen  der  sog.  gebildeten 
Stande  noch  eine  geradezu  bestaunenswerthe  Ignoranz  breit 
macht  —  welches  ostentative  Zurückbleiben  hinter  dem  Wissensfort- 
schritte der  Zeit  selbstverständlich  auch  die  Werthhältigkeit  der 
Charaktere  in  ethischer  nnd  politischer  Hinsicht  nachtheiligst  be- 
einflusst.^)    Dieser  Übelstand   hängt  grossentheils   mit   den    noch 

*)  Numerins  Negidins  erkennt  überhaupt  als  den  Hauptgrund 
der  Missstande  der  deutschen  Strafrechtspflege  die  Minderwerthigkeit 
des  richterlichen  Personals.  Er  sagt:  „Für  alle  der  älteren  Generation 
angehörigen  Juristen,  deren  bewusste  Erinnerungen  noch  das  Jahr  18iS  mit- 
umfassen, ist  es  eine  der  unerquicklichsten,  für  das  Lebensende  vorbehal- 
tenen Erfahrungen,  den  intellectuellen  Niedergang  des  deutschen  Richteramts 
während  dieser  letzten  Decennien  zu  beobachten.  Sowohl  im  vorm&rzlichen 
Liberalismus,  wie  während  der  ganzen  folgenden  Periode  deutscher  Umwälzungen 
standen  überall  Juristen  an  der  Spitze  der  politischen  Bewegung,  brachten 
ihr  den  besten  Theil  geistiger  Kraft,  politischer  Begabung  zu.  Jenes  Juristen- 
geschlecht vereinigte  in  der  That  in  seinen  Reihen  die  zahlreichsten  und 
stärksten  Bildungselemente,  über  welche  die  Zeit  zu  verfugen  hatte.  Dieser 
Status  blieb  einigermassen  bis  etwa  in  das  siebente  Jahrzehent  hinein.  Um 
aus  der  Fülle  der  Namen,  die  mir  vorschweben,  wenigstens  einige  hervorzu- 
greifen: Simson,  Gneist,  Forckenbeck,  Gerlach,  Waldeck,  die  beiden 
Reichensperger,  Lothar  Buch  er,  Schul  ze -Del  itzsch,  Twesten,  Las- 
ker  u.  s.  w.,  sie  sind  sämmtlich  Mitglieder  des  preussischen  Richterstandes  gewe- 
sen. Und  obwohl  sie  sicherlich  auch  in  ihrem  Fache  hervorragten,  so  wurzelte  ihre 
Bedeutung  doch  nicht  eigentlich  hierin,  sondern  in  ihrer  Capacität  als 
allgemein  gebildete,  das  Denken  und  Wissen  ihrer  Zeit  geistig 
beherrschende  Männer  ....  Heute  steht  der  deutsche  Richter- 
stand nicht  mehr  auf  der  Höhe  deutscher  Bildung  und  an  der  Spitze 
der  die  Zeit  bewegen  den  geistigen  Kräfte,  sondern  bereits  ein  wenig  unter 
dem  durchschnittlichen  Niveau.  Zum  Theil  mögen  die  Ursachen  davon  in  all- 
gemeinen Zeitverhältniasen  und  Zeitströmungen  ökonomischer,  wie  intellec- 
tueller  Art  "begründet  sein,'  die  weit  über  den  Juristenberuf  hinaus  auf  die  ge- 
sammte  geistige  Entwicklung  der,  Gegenwart  ungünstig  einwirken.  Wir  sind 
zur  Zeit  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  an  grossen  Individualitäten 
verarmt.  Die  Politik  vollends  sinkt  von  Tag  zu  Tag  ersichtlich  zu  einem 
miserablen  Gewerbe  schlechter  Leute  herab.  Einige  Gründe  specieller  Be- 
schaffenheit haben  jedoch  unverkennbar  gerade  den  Niedergang  des  Juristen- 
standes besonders  unheilvoll  beeinflusst.  Wo  sind  die  Zeiten  hin,  in  denen  es 
als  selbstverständlich  galt,  dass  jeder  fähigere,  vorwärtsstrebende  Student  seine 
Juristerei  durch  philosophische,  historische,  volkswirthschaftliche  Studien  nach 
Kräften  vertiefte,  dass  er  möglichst  früh  selbst  zur  Feder  griff,  um  sich  irgend- 
wie wissenschaftlich,  oder  publicistisch    zu   bethätigen!  Gerade   hierauf  ruhte 

Yftrghft,  Die  Abschalftuig  der  Strafknechtoohaft.  38 
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überaus  misslichen  Schalverhältnissen  zusammen,  deren  radicale 
Reform,  wie  für  alle  intellectuellen  Gebiete,  auch  für  das- 
jenige der  Strafrechtspflege  fraglos  eine  Grundbedingung  der 
socialen  Besserung  darstellt.  Der  schon  an  und  für  sich  mit 
verfehlter  Auswahl  des  wissensweiihen  Stoffes  ertheilte  Unter- 
richt beschränkt  sich  zudem  heute  bekanntlich  sowohl  in  den 
Mittelschulen,  als  leider  auch  zumeist  an  den  Universitäten, 
viel  zu  sehr  auf  mechanische  Gedächtnisarbeit  zu  Prü* 
fungszwecken,  wodurch  die  Schüler  geradezu  davon  abgezogen 
werden,  sich  an  selbstständiges  Denken  zu  gewöhnen.  Die  Folge  davon 
ist  eine  völlige  Unselbstständigkeit  des  Urtheils  der  in  das  Berufsleben 
Eintretenden,  welche  den  ihnen  von  Jugend  auf  suggerii*ten  Grund- 
sätzen und  Vorurtheilen  einer  bereits  überwundenen  metaphysischen 
Weltanschauung  und  patriarchalischen  Moral  nicht  bloss  blinde 
Gefolgschaft  leisten,  sondern  dieselben  sogar  auch  für  überzeugungs- 
volle Schöpfungen  ihrer  höchsteigenen  Denkarbeit  zu  halten  pflegen. 
Dass  der  Nachwuchs  unserer  Strafrichter  nicht  so  ist,  wie  es 
vom  Standpunkte  unserer  heutigen  Kulturepoche  sich  erwarten 
liesse  und  wünschenswerth  wäre,  wird  gewiss  nicht  geläugnet 
werden  können.  Doch  wer  trägt  wohl  zuoberst  die  Schuld  daran? 
Wer  anders  macht  denn  die  Jungen  zu  dem,  was  sie  sind,  als  die 
Alten  ?  Die  Jungen  entwickeln  den  Alten  gegenüber  —  wie  die  weit- 


wesentlich  das  rege  politische  Interesse,  das,  oft  genng  gewiss  in  nnreifer 
Gestalt,  unsere  Jugend  mit  dem  Kämpfen  und  Ringen  der  älteren  Zeitgenossen 
lebendig  verband,  and  der  starke  Idealismus,  der  diese  Jugend  überall  be- 
seelte, wo  die  Grösse  und  Macht,  die  Freiheit  und  Einheit  des  deutschen 
Vaterlandes  auf  dem  Spiele  stand.  Seitdem  sind  Jahrzehnte  vergangen,  in 
denen  auf  allen  deutschen  Universitäten  die  Studirenden  der  Rechte  einen 
formlichen  Ehrgeiz  darin  gesetzt  haben,  im  ruchlosesten  Verlottern  der  Se- 
mester es  allen  anderen  Facultäten  voranzuthun.  Schliesst  sich  an  eine  der- 
artig vergeudete  Studienzeit  dann  ein  juristischer  Vorbereitungsdienst,  Über- 
wiegend ausgefaUt  durch  das  Gesellschaftstreiben,  geistloses  Schreibwerk  und 
stumpfsinnige  Examenpaukerei,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  die 
Presse  des  Assessorezamens  ein  immer  reichlicheres  Material  geistig  unbedeu- 
tender Handwerksjuristen  in  das  Richteramt  hineindr&ckt.  Wer  so  ohne 
Sturm  und  Drang  und  Leidenschaft,  so  flach  und  schal  und  unerspriesslich 
die  besten  Jahre  des  Lebens  yersimpelt  hat,  wie  dies  unsere  jungen  Juristen 
zumeist  gethan,  der  bleibt  Zeit  seines  Lebens  nicht  nur  im  Litellect,  auch 
im  Charakter  ein  geschwächter  Mann.  Seine  Widerstandskraft  wird  nach 
allen  Seiten  hin  nur  eine  äusserst  geringe  sein.  Das  heutige  Strafrichteramt 
aber  erfordert  in  erster  Reihe  eine  in  sich  gefestigte  und  gereifte  Haltung 
des  Charakters.*    (a.   a.  0.  S.  41.) 
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geschichtliche  Erfahrung  lehrt  —  in  der  Regel  eine  so  hochgradige 
Suggestibilität,  dass  ihnen  auch  das  Widersinnigste,  was  sie  von 
den  letzteren  geübt  und  gebilligt  sehen,  als  etwas  durchaus  Ver- 
nünftiges und  ganz  Selbstverständliches  erscheint,  das  gar  nicht 
anders  sein  kann  und  darum  auch  gar  keine  Kritik  verträgt.  „Wie 
die  Alten  sungen,  so  zwitschern  die  Jungen!^  Dieses  im  guten 
und  schlechten  Sinne  anwendbare  Sprichwort  hat  sich  wohl  noch 
nirgends  in  also  tragischer  Weise  bewährt,  als  eben  auf  dem  Ge- 
biete des  Strafrechtes,  auf  welchem  den  gesunden  Menschenverstand 
schlechthin  verhöhnende  Gruppen-Suggestionen  und  die  thörichtesten 
Schulansichten  in  den  Lehr-  und  Gerichtssälen  von  jeher  mit  uner- 
hörter Verblendung  sklavische  Nachfolge  fanden,  wie  dies  in  gerade- 
2U  verblüffendem  Höchstmasse  die  ehemaligen  Inquisitionsrichter 
illustriren,  welche  die  von  ihren  angesehenen  Lehrern  für  „juristisch 
zulässig**  proclamirte  Tortur  unter  offenbarer  Verläugnung  aller 
menschlichen  Vernunft  und  alles  Menschlichkeits-Gefühls  mit 
förmlich  teuflischer  Grausamkeit  prakticirten.  Die  ,  Alten**  ver- 
standen es  so  vortrefflich,  die  „Jungen^  in  den  Wahn  einzudrillen, 
dass  das  Martern  ihrer  Mitbürger  im  Erkenntnisver- 
fahren  des  Strafprocesses  unumgänglich  nothwendig  und 
gerecht  sei,  dass  diese  schon  von  den  Schulbänken  an,  Jedweden, 
der  nicht  für  erbarmungsloses  inquisitorisches  Torquiren  einstand, 
für  einen  schlechten  Juristen  und  einen,  lächerlicher  Empfindelei 
huldigenden  Halbnarren  hielten  und  dass  sie  später^  wenn  sie  selbst 
Richter  wurden,  .Alle,  die  ihnen  als  kriminell  Verdächtigte  in 
die  Hände  fielen,  mit  einer  so  tollen  Unmenschlichkeit  foltern 
liessen,  dass  dies  heute  kaum  Jemand  mehr  zu  begreifen  vermag. 
Die  ^Alten*'  verstanden  es  zudem  nicht  minder  vortrefflich,  die 
^Jungen**  in  den  weiteren  Wahn  vollkommen  einzudrillen,  dass 
das  Martern  ihrer  Mitbürger  im  Vollstreckungsver- 
fahren des  Strafprocesses  desgleichen  unumgänglich  noth- 
wendig und  gerecht  sei,  dass  diese  schon  von  den  Schulbänken 
an,  Jedweden,  der  gegen  die  MaHerstrafe  war,  desgleichen  für  einen 
schlechten  Juristen  und  einen,  lächerlicher  Empfindelei  huldigen- 
den Halbnarren  hielten  und  später,  wenn  sie  selbst  Richter  wurden 
alle  Verurtheilten  mit  demselben  Gleichmuthe  dem  Schafote  und  den 
Marter-Strafhäusern  überlieferten,  wie  die  Verdächtigten  den  Folter- 
kammern. Doch  die  Schafote  und  Marter-Strafhäuser  erscheinen  auch 
heute,  wo  die  Folterkammern  bereits  längst  allgemein  perhorrescirt 
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tind  verflucht  werden,  noch  immer  gar  Vielen  ganz  in  der  Ordnung 
und  die  Gegner  der  Marterstrafe  werden  auch  heute  noch  von 
den  conservativen  Scholastikern  für  unfähige  Jünger  oder  über- 
spannte hypersentimentale  Abtrünnige  der  wissenschaftlich  fundirteii 
Fachkriminalistik  erklärt.  Konnte  es  angesichts  einer  so  mächtigen 
Neigung  zur  Suggestibilität  gegenüber  dem  Gruppengeiste,  welche 
hier  zudem  noch  durch  materielles  Interesse  und  Streberthum  ge- 
mehrt und  genährt  wurde,  wohl  Wunder  nehmen,  dass  —  in 
Sonderheit  solange  die  conservative  Juristencoterie  unbeschränkt 
die  strafrechtliche  Theorie  und  Praxis  beherrschte  und  alle  Lehr- 
kanzeln und  höheren  Justizstellen  vergab  —  das  Gros  der  Fach- 
Kriminalisten  sich  aller  Opposition  enthielt  und  endlich  den,  vor- 
nemlich  für  minder  Begabte,  bequemsten  Weg  unbedingter  Füg- 
samkeit einschlagend,  sich  willfährig  dem  hergebrachten  Berufs- 
mechanismus anpasste  und  einreihte? 

Es  wäre  übrigens  höchst  irrthümlich  und  ungerecht,  wenn  man 
wegen  solcher  allgemeiner  Missverhältnisse  und  Missbräuche,  über- 
haupt einzelne  Persönlichkeiten  anklagen  und  verantwortlich  machen 
wollte,  denn  nicht  eine  Auslese  bestimmter  Personen,  sondern  daa 
herrschende  System  trägt  die  Schuld  an  solchen  ÜBbelstanden, 
deren  Sanirung  sich  einzig  nur  mittels  rastloser  gewissenhafter 
Arbeit  im  Sinne  allmälich  reifender  Einsicht  und  ürtheilsläuterung^ 
erzielen  lässt.  Nicht  die  Charaktere  der  betheiligten  Individuen 
machen  —  wie  so  häufig  falschlich  geglaubt  wird  —  das  System,. 
das  System  macht  die  Charaktere  der  betheiligten  Individuen.  Auch 
die  Justizpflege  gehört  zu  den  Gebieten,  wo  sich  der  die  einzelnen 
Gruppenangehörigen  völlig  unterjochende  und  deren  subjectives 
Urtheil  ganz  und  gar  austilgende,  oder  doch  brachlegende  Gruppen- 
geist souverain  geltend  macht  (Vgl.  Studie  IV.  S.  434).  Das  noch 
immer  herrschende,  in  dem  Vergeltungswahne  gründende,  auf  mög- 
lichst zahlreiche  Sühnopfer  hinarbeitende  System  der  Strafrechts- 
pflege ist  es,  welches  die  Richter  zu  gewerbsmässigen  Ver- 
urtheilungs- Automaten  macht,  geradeso  wie  sie  ehedem  das  unsin- 
nige Inquisitionssystem  Jahrhunderte  lang  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  zu  grausamkeitstrunkenen  Folterem  und  Applicatoren  qua- 
lificirter  Todesstrafen,  d.  i.  zu  welthistorisch  berüchtigten  Unmenschen 
machte,  welche  ihr  sog.  Gerechtigkeitsgefühl  in  Blutdurst  um- 
setzten und  ihr  ßichteramt  mit  der  ihnen  eingelernten  Ruch- 
losigkeit  identificirten,   in   den,    unzähligen  wehrlosen  Mitbürgern 
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angethanen  irdischen  Höllenqualen,  ihr  Berufsideal  und  ihr  mora- 
lisches Genügen  zu  finden.    Auch   di^  heutigen,  dem  sog.    staat- 
anwaltlichen  Geiste  willenlos  dienstbaren,  d.  i.  im  antiquirten  Yer- 
geltungsstyle,  nach  der  eingebürgerten  Methode  übereifriger  Strafan- 
wendung    mechanisch     darauflos  handwerkernden     Staatsanwälte 
und  Strafrichter  werden  lediglich    durch  das  nicht  rechtzeitig  ab- 
gestossene,  trotz  der  naturwissenschaftlichen   Aufklärung  und  der 
modernen    staatsrechtlichen    Fortschritte  noch  immer  unbehindert 
fortwuchernde,  aus  der  Periode  tyrannischer  Gewaltherrschaft  und 
rücksichtslos  waltender  Polizei-Staatskunst  datirende,  auf  möglichst 
reiche  Sträflings-Production  und  -Misshandlung  gerichtete,  illiberale 
Vielstraf-System  zu  dem,  was  sie  sind,  und  stellen  sich  —  näher 
besehen  —  weit  weniger  als  dessen  Autoren  und  freiwillige  Anwälte 
und  Paladine,  denn  als  dessen  Opfer  und  Märtyrer  dar,  weil  sie,  als 
die  Anklagenden  und  Verurtheilenden,  wahrlich  nicht  weniger  (da- 
runter leiden,  als  die  von  ihnen  in  diesem  Style  Angeklagten  und 
Verurtheilten.    Man  glaube   ja  nicht,  dass  sich  unzählige  Richter 
und  wohl  auch  nicht   wenige   Staatsanwälte  —    und   gerade   die 
geistig  vornehmeren,  befähigteren  und  gewissenhafteren  Elemente 
: —  von  diesen  misslichen,  den  modernen  Eulturaspirationen  schroff 
widersprechenden  Verhältnissen  nicht  schwer   bedrückt  und  ange- 
ekelt fühlen !  Wie  Viele  bemühten  sich  schon  —  freilich  vergebens  — 
gegen   dieselben    anzukämpfen,    wie  Viele   sträubten    sich   muthig 
und  mannhaft,  um   ihnen    nicht  zu    erliegen,  bis    sie  sich    eines 
Tages    plötzlich    schaudernd    definitiv    in    eine    Stellung,  hinein 
gerathen  sahen,    die   ihr  besseres  Selbst   und  ihre  höhere  Berufs- 
auffassung  so    lange   als   nur  immer  möglich,  auf   das   Entschie- 
denste  zurückwies    und    perhorrescirte!      Doch    da    es    für    den 
Einzelnen    ein    erfolgreiches    Widerstreben    gegen     das    allmäch- 
tige    „vergeltende    Vielstraf-System**     bisher     eben     nicht    gab, 
hiess    es    für    die    Gerichtspraktiker    einfach:    Entweder    biegen 
oder  brechen !  So  kam  es,  dass  sich  in  der  That  —  wie  man  gegen- 
wärtig nicht  mit  unrecht  beklagt  —  bevorzugt-tüchtige  Persönlich- 
keiten, welche  gerade  diejenige  Eigenschaft  auszeichnet,  welche  für 
den  Richter  die  nothwendigste  ist  —  nämlich  stramme  Denk-  und 
Charakterselbstständigkeit  —  allmälich  immer  mehr  von  dem  Eichter- 
stande  zurückzogen   und  einem  minder  befähigten,  dem  gerügten 
Systeme    willfährig  Concessionen  machenden    Personale   das   Feld 
räumten.     Selbst  hinsichtlich    der   Advocaten   will  man  ja  schon 
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eine  ähnliche  Beobachtung  gemacht  haben,  die  sich  —  da  sie  ihr 
Bernf  auf  ein  harmonisirendes  und  möglichst  conciliantes  Verhältnis 
mit  den  Gerichtsfnnctionären  anweist — ja  desgleichen  nothgedrungen 
dem  herrschenden  Systeme  lavirend  accomodiren  müssen,  was  ge- 
rade den  bestveranlagten  Individuen  zumeist  widerstrebt,  weshalb 
solche  lieber  eine  andere    Laufbahn  erwählen,  was  natürlich  zum 
Schaden  der  immer  tiefer  sinkenden  Rechtsanwaltschaft  ausschlägt, 
innerhalb  welcher  sich  —  nicht  etwa  bloss  wegen  der  Freigebung 
der  Advocatur  und  des  Fallenlassens  des  numerus  clausus,  sondern 
vornehmlich  auch  aus  der  hier  in  Rede  stehenden   Ursache  —  stets 
wachsend,  ein  die  Würde  des  Barreaus  aus  dem  Auge  verlierendes, 
mit  Vorliebe  niedrige  Agenturgeschäfte  betreibendes  Advocaten-Pro- 
letariat  entwickelt.  Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  diesem  verderbten 
und  verderblichen  sog.  staatsanwaltlichen  Geiste  huldigende  Praxis 
gewiss  auch  nicht  der  richtige  Weg  ist,  um  die  gegen  die  bureaukra- 
tisch  organisirte  Justizpflege  gerichtete,  täglich  erstarkende  demo- 
kratische Strömung  zu  beschwören.  Gerade  die  ständig  beamteten 
staatlichen  Richter  haben  die  meiste  Ursache,  mit  den  Sympathieen 
des  Volkes  zu  geizen  und  sich  mit  dessen  Rechtsbewusstsein  nicht  in 
grellen  Widerspruch  zu  setzen,  sowie  sich  in  Sonderheit  allen  osten- 
tativen Volksmisshandlungen  entschieden  entgegenzustemmen,  weil 
sie  ansonst  selbst  systematisch  ihren  Gegnern  in  die  Hände  arbeiten, 
welche  die  Einführung  eines  Volksrichterthums   nach   dem  neuen 
anglo-amerikanischen  Muster  anstreben,  vor  Allem  schon  von  dem  Ge- 
sichtspunkte aus,  dass  sie  alle  angeblich  gesetzlich  gewährleistete 
Unabhängigkeit    der    Richter    für    illusorisch    erklären,     solange 
deren  Avancement  von   der  jeweiligen,  stets  durch  die  momentan 
am  Ruder  befindliche  Partei  beeinflussten,  Regierung  abhängig  ist. 
Wenn    das    bureaukratische    Streberthum    in     allen    Zwei- 
gen  der   öffentlichen  Verwaltung   ein    schlimmes  Uebel   bedeutet, 
so    ist    dies    begreiflicher    Weise    auf    dem    Gebiete    der   Straf- 
justiz  im    Höchstmasse    der    Fall.      Dass     sich    —    wie     des- 
gleichen   bitter   beklagt   wird   —  in    dem    staatsanwaltlichen  und 
ständigbeamteten    Stratrichter-Personale    ein,  sich  in  utrirter  Her- 
vorkehrung   des    staatsanwaltlichen    Geistes    äusserndes   Streben- 
thum   geltend   mache,    lässt    sich    leider    nicht    bestreiten.     Man 
braucht   hiebei   durchaus    nicht    sofort   an    den    —    freilich    hie 
und    da  auch   noch    seine   Blüthen   treibenden   —  Byzantinismus 
zu   denken,    dessen    sich    manche    Staatsanwälte  und  Erkenntnis- 
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richter  z.  B.  durch  die  Verfolgung  und  Verurtheilung  von 
gewissen  künstlich  zu  Majestätsbeleidigungen  aufgeblähten  un- 
besonnenen, aber  harmlosen  Redewendungen  schuldig  machen  ;  ein 
derart  zelotischer  Eifer  kann  auch  in  einer  anderen,  minder  grellen, 
aber  dem  Wesen  nach  durchaus  nicht  minder  gefahrlichen  Form 
—  durch  eine  übermässige  Betonung  des  Strafschutzes  zu  Gunsten 
der  Staatsautorität  im  Allgemeinen  —  zum  Ausdrucke  gelangen. 
Doch  auch  dieser  bedauerlichen  Thatsache  gegenüber  wird  man 
wohl  gerechtermassen  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  dürfen,  dass 
solche  Uebertreibungen  unter  den  heutigen  Verhältnissen,  so  zu  sagen 
in  der  Natur  der  Sache  liegen,  wo  die  jungen  Richter  und  Staatsan- 
wälte vom  ersten  Momente  des  Eintrittes  in  ihre  Lauibahn  an,  für  den 
strammsten  staatsanwaltlichen  Geist  eigens  systematisch  gedrillt  wer- 
den und  ihnen  täglich  die  Erfahrung  vor  Augen  gestellt  wird,  dass 
der  einzige  Weg,  um  sich  auszuzeichnen  und  sich  ihren  Vorgesetzten 
liebsam  und  eine  bessere  Carri^re  zu  machen,  —  welche  Viele 
schon  aus  Rücksicht  für  ihre  Familie  anzustreben  sich  für  ver- 
pflichtet halten  —  eben  darin  gelegen  sei,  den  Superlativ  dieses 
staatsanwaltlichen  Geistes  zur  Schau  zu  tragen  und  ihm  zu  Ehren 
vor  keinem  Opfer  des  Intellects  und  des  Gewissens  zurückzuscheuen. 
Beförderungslüsteme,  in  eine  hierarchisch  organisirte  Amtsgruppe 
eintretende  Neulinge  entwickeln,  unterjocht  von  dem  sie  erfas- 
senden Affecte  des  Ehrgeizes,  ihren  Vorgesetzten  gegenüber  — 
welche  ihnen  nicht  allein  als  Vorbilder  der  Amtsroutine,  sondern 
auch  als  die  Instanzen  imponiren,  von  deren  Gunst  ihre  Beförderung 
abhängt  —  in  der  Regel  eine  geradezu  krankhaft  gesteigerte 
Suggestibilität.  Ihrem,  bald  in  völlige  Gedankenlosigkeit  mündenden 
blinden  Gehorsame  —  welcher  als  loyale  Fügsamkeit  gegen  den  über 
alle  Kritik  erhabenen  Gruppengeist  interpretirt  wird  —  erscheint 
endlich  auch  das  Unvernünftigste  und  Ungrechteste,  sobald  sie  es 
berufsmässig  von  der  Collectivität  anerkannt  und  geübt  sehen,  als 
nachahmenswerth,  pflichtgemäss  und  verdienstlich.  Diese  Erfahrung 
wiederholt  sich,  wie  in  allen  hierarchisch  geordneten  Gollectivitäten, 
selbstverständlich  auch  in  der  Gerichtsbureaukratie,  und  es  ver- 
stösst  daher  gegen  die  Billigkeit,  wenn  man  gerade  den  Ange- 
hörigen der  letzteren  gegenüber,  aus  diesem  ganz  natürlichen  Ver- 
laufe der  Dinge  schwere  Vorwürfe  ableitet. 

Das  einzig  erfolgreiche   Mittel   für   die    Correctur  all'    dieser 
schlimmen  Missstände,  sowie  für  das  endliche  Aufgeben  des  Verderb- 
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liehen  „Vielstrafsystems",  ist  zweifellos  nur  das  von  einem  geläutertem 
wissenschaftlichem  Verständnisse  und  ernstem  Pflichtbewusstsein 
getragene,  gewissenhafte  Bestreben  aller  an  der  Strafrechts- 
pflege  amtlich  Betheiligten,  derselben  zur  Erreichung  ihres 
wahren  Zweckes  zu  verhelfen,  welcher  in  der  Verwirk- 
lichung begriffsmässiger  Gerechtigkeit  gelegen 
ist,  die  in  nichts  anderem  gesucht  werden  darf,  als  dass 
gegen  jeden  Uebertreter  des  Strafgesetzes  gerade  diejenige  strafweise 
Zuchtmassregel  in  Anwendung  komme,  welche  sich  zur  Paralisirung 
seiner  individuellen  strafrechtswidrigen  Willenstendenz  als  noth- 
wendig  geboten  erweist^).  In  einer  Anpassung  an  diesen  Haupt- 
zweck aller  Strafrechtspflege  beruht  auch  das  eigentliche  Wesen 
einer  volksthümlichen  Strafjustiz,  welche  sich  lediglich  dadurch 
erzielen  lässt,  dass  die  Richter  gehörig  den  individuellen  Straf- 
ausschliessungS'  und  Milderungsgründen  und  hiemit  der  Billig- 
keit gerecht  werden,  ohne  deren  Berücksichtigung  und  Würdigung 
von  einer  Verwirklichung  der  dem  Volksrechtsbewusstsein  conge- 
nialen  begriffsmässigen  Gerechtigkeit  keine  Rede  sein  kann.  Ge- 
rade gegen  diesen  Hauptzweck  der  Strafrechtßpflege  aber  versündigt 
sich  zumeist  die  im  sog.  staatsanwaltlichen  Geiste  geübte  Straf- 
procedur  und  -Judicatur  durch  ihr  dem  Volksrechtsbewusstsein 
schnurstracks  zuwiderlaufendes  schablonenhaftes  Gebahren,  das  aut 
eine  blosse  mechanische  Subsumtion  der  angeklagten  Thaten  unter 
dem  Gesetzesbuchstaben  hinausläuft,  wobei  von  der  Scrutinirung 
der  Motive  und  des  individuellen  Charakters  des  Angeklagten  aut 
dessen  sociale  Gemeingefährlichkeit  hin,  sozusagen  gänzlich  ab- 
gesehen wird,  auf  welchem  Wege  das  Strafverfahren  offenbar  den 
Charakter  einer  sog.  „unpersönlichen**  Gerechtigkeitspflege  an- 
nimmt^) und  zu  einer  förmlichen,  nach  dem  Takte  der  Paragraphen- 
schnarre mechanisch  auf-  und  zuklappenden  Hackmaschine  wird^ 
unter  deren  Messer  alljährlich   Millionen    von  Existenzen   der   ihr 


^)  „Die  richtige  d.  h.  die  gerechte  Strafe  ist  die  noth wendige  Strafe. 
Gerechtigkeit  im  Strafrecht  ist  Einhaltung  des  durch  den  Zweckgedanken  ge- 
forderten Strafmasses."  v.  Liszt  in  der  „Zeitschrift  für  die  gesammte  Straf- 
rechtswissenschaft'^  m.  S.  31. 

*)  „Les  tribananx  d*£nrope  avec  la  justice  moderne  tonte  imperso- 
nelle, laissent  tomber  les  condamnations  snr  les  miserables,  comme  nn  robinet 
laisse  tomber,  goutte  a  gontte,  Tean  snr  la  terre'^.  Prins:  „La  loi  snr  la  lib^ 
ration  conditionelle  et  les  condamnations  conditionelles."  in  der  „Heyne  de  Bel- 
giqne,  15.  aont  1888. 
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konterbant  in  den  Rachen  geworfenen  guten  und  schlechten  Menschen 
verbluten^}.  Da  die  richtige  Würdigung  der  individuellen 
Stra£au8schliessungs-  und  Milderungsgründe  den  Kern  einer  der 
Billigkeit  gehörig  Rechnung  tragenden,  materiell-gerechten  Straf- 
judicatur  bildet'),  ist  eben  diese  Würdigung  der  eigentliche  Punkt, 
worin  die  schwierigste  und  höchste  Aufgabe  des  Strafrichters 
gipfelt'),  welcher  einzig  nur  über  gereifte  Lebensweisheit  und  -Er- 
fahrung verfügende  Persönlichkeiten  gerecht  werden  können.  Per- 
sonen, welchen  diese  höhere  intellectuelle  Reife  abgeht  und  die 
bloss  über  die,  durch  juristische  Schulung  unschwer  erreichbare 
Fähigkeit  verfügen,  einen  vorliegenden  Thatbestand  dem  Gesetzes- 
buchstaben zu  unterstellen,  sind  daher  keine  tauglichen  Strafrichter. 
Die  Hauptursache  des  Verfalls  der  Strafrechtspflege  war  eben  von 
jeher  darin  gelegen,  dass  man  sich  mit  Strafrichtern  begnügte, 
welche  bloss  der  logischen  Mechanik  formalistischer  Gesetzesan- 
wendung gewachsen  waren  und  ihren  Hauptberuf  in  einer  Massen- 
production  von  Yerurtheilungen  erblickten,  was  zur  nothwendigen 
Folge  hatte,  dass  einerseits  sehr  viele  Thaten  für  Verbrechen  er- 
klärt wurden,  in  welchen  das  hiedurch  aufs  Schwerste  verletzte 
Volksrechtsbewusstsein  durchaus  keine  Verbrechen  erkannte,  und  dass 
andererseits  unzählige  ganz  ungefährliche  Bürger  zu  Sträflingen 
gestempelt  und  geradezu  muthwillig  in  die  durch  eine  solche 
Praxis  grenzenlos  anwachsende  entehrte  Verbrecherkaste  einge- 
reiht wurden. 


^)  „C'est-a-dire  que  la  justice  p^nal  n'est  k  präsent  qn^une  im- 
mense machine  d^vorant  et  vomissant  une.  qnantite  enorme 
d^individus,  qui  ä  travers  ses  rouages  ne  fönt  que  laisser 
lavie,  Phonnenr,  le  sens  moral,  lasant^  ponr  n'en  porter 
quo  de  stigmates  ineffa Rabies  et  s*enroIer,  trop  souvent 
irreparablement,  dans  Tarm^e,  chaqne  jonr  grandis- 
sante,  dn  crime  professionnel  et  de  la  rdcidive.  U  est  donc 
impossible  de  nier  la  necessite  urgente  de  substitner  ä  Torganisation  pönale 
actnelle  nn  Systeme  mieux  correspondant  aus  conditions  d^terminantes  da 
crime,  plus  efficace  ponr  la  defense  sociale  et  en  m§me  temps  moins  inntilement 
d^sastrenx  pour  les  individna  qni  en  sont  frapp^s.'^  -^  Enrico  Ferri.  „La 
sociologie  criminelle^'  p.  488. 

»)   Vgl.  Julius  Vargha:  ,Die  Vertheidigung  in  Strafsachen«  S.  491. 

•)  Prins:  „Die  Aufgabe  des  Strafrichters  ist  weitmehr,  den  mehr  oder 
weniger  antisocialen  Charakter  des  Verbrechers,  den  Stärkegrad  der  ihn  be- 
wegenden antisocialen  Triebfedern  zn  prüfen,  als  mechanisch  festzustellen,  ob 
die  Elemente  der  theoretischen  Begriffe  der  yerbrecherischen  That  gegeben  sind." 
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Nichts  aber  könnte  wieder  ungerechter  sein,  als  wenn  man  es  un- 
seren heutigen  Strafgerichts-Praktikem,  und  in  Sonderheit  den  jün- 
geren derselben,  zum  Vorwurfe  machen  wollte,  dass  sie  über  diese 
für  einen  berufstüchtigen  Strafrichter  unumgänglichen  Eigenschaften 
nicht  verfügen.  Woher  —  wird  man  da  wohl  mit  vollem  Rechte 
fragen  dürfen  —  sollten  sie  denn  insgesammt  diese  überaus  spärlich 
gesäten  hervorragenden  Eigenschaften  haben?  Sind  sie  daran  schuld, 
wenn  das  noch  immer  herrschende  vielstrafende  Vergeltungssystem 
einer  ganzen  Armee  von  Strafrichtem  bedarf,  deren  Contingente 
nach  Bedürfnis  im  Grossen  angeworben  und  in  einer  Weise  bureau- 
kratisch  organisirt  und  reglementmässig  einexercirt  werden,  wie 
dies  den  Zwecken  einer  das  Volksvertrauen  verdienenden  Straf- 
rechtspflege durchaus  nicht  entspricht?  Viele  unserer  jungen 
Richter  sind  gewiss  aut  das  Redlichste  beflissen,  ihr  Möglichstes 
zu  leisten,  um  sich  auf  die  Höhe  des  ihnen  zugewiesenen  Amtes 
emporzuschwingen;  wenn  sie  trotzdem  den  Anforderungen  ihres 
Berufes  nicht  genügen,  so  trifft  die  Verantwortung  hiefÜr  durchaus 
nicht  sie,  sondern  wieder  das  verhängnisvolle  System,  welches 
ihnen  ganz  wesenwidrige  Aufgaben  aufbürdet,  denen  sie  nicht  ge- 
wachsen sind  und  nicht  gewachsen  sein  können.  Als  Strafrichter 
sollten  überhaupt  nur  ältere,  durch  Reife  und  Erfahrung  besonders 
Vertrauen  erweckende  Persönlichkeiten  fungiren,  die  nicht  bloss 
einige  Gesetzes-Paragraphe,  sondern  das  Leben  und  die  verschieden- 
gestaltigen  socialen  Verhältnisse  und  Schicksalslagen  ihrer  Mit- 
bürger gehörig  kennen  und  mit  der  nöthigen  Billigkeit  und  Milde 
gerecht  zu  beurtheilen  gelernt  haben.  Dass  kaum  flügge  gewordene 
junge  Leute  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen  sein  können, 
die  nach  einigen  nur  zu  oft  „verbummelten"  üniversitäts- 
jahren  und  mit  Ach  und  Krach  bestandenen  Prüfungen  einige 
Monate  durch  Copiren  von  Schimmelschablonen  und  Nach- 
schreiben von  Protokoll-  und  Urtheilsdictaten  gerichtliche  Hand- 
langerdienste leisteten,  ist  wohl  sehr  natürlich.  Anderseits  kann 
es  aber  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sich  das  Volk  bei  der 
sich  immer  mehr  verbreitenden  allgemeinen  Bildung,  gegen 
solche  Strafrichter  aufzulehnen  beginnt,  umsomehr  als  einige 
derselben  zudem  eine  im  geraden  Verhältnisse  zu  ihrer  Un- 
fähigkeit stehende  Anmassung  entwickeln  und  sich  schon  des- 
halb für  geborene  Musterrichter  halten,  weil  sie  die  unlautere  Ver- 
anlagung in  sich  verspüren,  im  Vollgefühle  ihres  wichtigen  Amtes 
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sich  hochtrabend  auf  hei*ablassende  gnädige  Herren  hinanszu- 
spielen  und  die  Parteien  mit  Vorliebe  unartig  anzufahren  und  zu 
brüsquiren,  wodurch  sie  jedem  anständigen  Menschen  das  Auftreten 
vor  Gericht  und  den  amtlichen  Verkehr  allda  zu  einem  wahren 
Martirium  machen.  Protzige  Gerichtsbureaukraten,  die  sich  anstatt 
für  das  Walten  unbefangener  Gerechtigkeit  nur  für  ihr  Avance- 
mentgelüste begeistern  und  das  vornehme  heilige  Amt  des  Rechts- 
sprechens —  zu  welchem  nur  durch  Geist  und  Gemüth  ausge- 
zeichnete lebensgereifte  Weisheitsträger  taugen  —  zu  einem  ge- 
wöhnlichen Geschäfte  und  Gewerbe  und  nach  der  Arbeitsstunde 
abschätzbaren  Tagewerke  machen,  bedeuten  für  das  Volksrechts- 
bewusstsein  jedenfalls  eine  höhere  Gefahr  und  ein  schlimmeres  Ver- 
derben, als  wenn  man  die  Gerichtsstuben  schlösse  und  den  Sieg 
des  Rechtes  dem  ehrlichen  Sinne  der  Bevölkerung  und  dem  Zufalle 
überliesse.  Doch  selbst  wenn  es  —  wie  dies  in  den  Kulturstaaten  sicher 
heute  vorwiegend  der  Fall  ist  —  den  Strafrichten  an  einer  gewissenhaf- 
ten Berufsauffassung  und  dem  gehörigen  amtlichen  Ernste  durchaus 
nicht  fehlt,  ist  hiemit  noch  nicht  das  Erforderliche  erreicht.  Wenn 
Leute  auf  den  Richterstühlen  sitzen,  von  denen  sich  das  Volk  bei 
aller  Anerkennung  ihrer  Achtbarkeit  und  ihres  guten  Willens  sagen 
muss,  dass  sie  jeden  anderen  Platz  besser  ausfüllen  würden,  als 
gerade  diesen^  wird  man  wohl  nicht  staunen  dürfen,  dass  die 
StraQudicatur  das  Vertrauen  des  Volkes  täglich  mehr  einbüsst  und 
dass  sie  endlich  zu  einer  Carricatur  der  Rechtspflege  zu  werden 
droht.  Das  Volk  nimmt  nämlich  durchaus  nicht  den  Standpunkt 
des  herrschenden  Vielstrafsystems  ein  und  begnügt  sich  ganz  und 
gar  nicht  mit  Strafrichtern,  die  bloss  auf  die  kunstfertige  Sub- 
sumtion von  Handlungen  unter  den  Gesetzesbuchstaben  eingeschult 
sind,  sondern  verlangt  von  den  Strafrichtern  eine  Geistesreife,  die  nicht 
bloss  dieser  juristischen  und  der  logischen  Aufgabe  der  Beweis- 
würdigung hinsichtlich  der  Thatfrage,  sondern  welche  zudem  auch 
der  —  reiche  Lebenserfahrung  heischenden  —  Beurtheilung  der 
Umweltsverhältnisse  und  des  Charakters  der  Angeklagten  ge- 
wachsen ist. 

Besonders  den  als  „  Einzelrichter ^  auftretenden  Magistraten 
gegenüber  machen  sich  die  Anforderungen  nach  den  unumgäng- 
lichen Eigenschaften  eines  guten  Richters  in  erhöhtem  Masse 
geltend.  Wo  ein  einziger  Richter  amtshandelt,  soll  er  ein  „Löwe^ 
sein  —  welche  Metapher  selbstverständlich  in  dem  Sinne  „geistiger 
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Kraft"  zu  interpretiren  ist,  nicht  aber  etwa  in  der  von  jeher  seitens 
vieler  Richter  beliebten  Weise,  dass  der  einzelne  Richter  einem 
„brüllenden  Löwen"  zu  gleichen  habe,  dessen  Benehmen  den  Eindruck 
macht,  als  ob  er  mit  sich  zu  Rathe  ginge,  „wen  er  zuerst  auf- 
fressen solle."  (Leo  rugiens,  mugiens,  quaerens,  quem  devoret.) 
Wo  ein  einzelner  Strafrichter  —  als  Erkenntnis*  oder  Untersuchungs- 
richter—  selbststandig  auftritt,  sollte  zumindest  dessen  erprobte 
Fähigkeit  und  Urtheilsreife  für  die  mangelnde  Gewähr  der  Richter- 
mehrheit (Collegialität)  gehörigen  Ersatz  bieten.  Es  ist  deshalb  ge- 
wiss eine  höchst  zweckwidrige  Gepflogenheit,  wenn  selbstständige 
Richterposten  mit  minder  fachkundigen  und  leichter  in  Affect  ge- 
rathenden  jungen  Neulingen  besetzt  werden.  Jüngere  Richter  be- 
dürfen der  Leitung  und  Controle  älterer  CoUegen  und  sollten 
daher  nicht  gezwungen  werden,  sich  als,  mit  superlativer  Verant- 
wortlichkeit belastete  Einzelrichter  ihre  ersten  Sporen  zu  holen, 
was  unmöglich  zu  ihrem  und  zum  Vortheile  der  Rechtsuchenden 
und  der  Justizpflege  ausfallen  kann.  Die  ersten  Beförderungen  zu 
höheren  Richterstellen  sollten  demgemäss  nicht  von  selbstständigen 
Posten  in  ein  Collegium  hinein,  sondern  aus  Collegien  hinaus  zu 
selbstständigen  Posten  geschehen.^) 

Prins  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  als  eine  Haupt- 
ursache der  heutigen,  nach  juristischer  Schablone  im  „unpersön- 
lichen^ Style  waltenden  StraQudicatur,  die  jetzt  fast  überall  an 
der  Tagesordnung  stehende  völlige  Unbekanntschaft  der  Strafrichter 
mit  den  Umwelis-  und  persönlichen  Verhältnissen  der  Angeklagten 
darstelle.  Da  eine  gerechte  und  billige  Beurtheilung  von  Per- 
sonen die  gehörige  Vertrautheit  mit  ihrem  Milieu  und  ihren  indivi- 
duellen Lebensumständen  zur  Voraussetzung  hat,  ist  eine  solche 
eigentlich  bloss  seitens  ortserfahrener,  mit  gehöriger  Personalkenntnis 
ausgestatteter  Richter  möglich.  Hiefür  bedarf  es  aber  örtlich 
dauernd  fixirter  Richter,  da  nur  solche  einerseits  die  Bevölkerung 
gehörig  kennen  und  zu  beurtheilen  vermögen,  und  die  Bevölkerung 
andererseits  nur  solchen,  ihr  wohlbekannten  Amtspersonen  wirkliches 
Vertrauen  entgegenbringt,  welch  letzteres  für  die  Anerkennung 
der  Gerechtigkeit  von  Urtheilen  unumgänglich  nothwendig  ist, 
denn  das  sich  Unterordnen  von  Rechtssuchenden  unter  die  Intel- 
ligenz  und  Entscheidung  eines  Dritten  und  das  Abgeben  und  Em- 
pfangen von  Urtheilen  kann  sich  stets  nur  auf  Grund  eines  gegen- 


^)  Vgl.  Julias  Yargha:  „Die  Yertheidigung  in  Strafsachen''  S.  378. 
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seitigen  Vertrauensverhältnisses  verlässlich  gestalten.  Gerade  an 
dieser  Localkenntnis  der  Strafrichter  mangelt  es  aber  heute  in 
vielen  Staaten  ganz  und  gar,  weil  das  bureaukratisch  centralisirte, 
chierarchisch  organisirte  Richterpersonal  mit  fast  jeder  Beförderung 
den  Ort  wechselt,  und  die  Strafrichter  eigentlich  nirgends  heimisch 
werden  und  ihr  Verhältnis  zur  Bevölkerung  immerdar  ein  fremdes 
bleibt.  Prins  schlägt  daher  zur  Sanirung  dieses  wesentlichen 
Uebelstandes  die  Decentralisation  der  Strafmagistratur 
vor,  wonach  die  Strafrichter  an  demselben  Orte  zu  verbleiben  und 
in  ihrer  eingelebten  Stellung  nach  dem  Dienstalter  zu  höherem 
Range  in  der  Beamten-Hierarchie  vorzurücken  hätten.  ^)  Die  diesem 
Vorschlage  zu  Grunde  liegenden  Erwägungen  sind  gewiss  vielfach 
sehr  gerechtfertigt,  nichtsdestoweniger  wird  man  aber  auch  bei  der 
Durchfährung  dieser  Decentralisation  der  Strafgerichte  immer  im 
Auge  behalten  müssen,  dass  das  einzig  erfolgreiche  Abwehrmittel 
gegen  das  in  formalistischer  Gesetzesanwendung  zum  Ausdrucke 
kommende  „Vielstrafsystem**  in  der  Mitwirkung  von  Laien- 
richtern   im    Strafprocesse  gelegen    ist.     Nur    Laienrichter 


^)  Prins  äusserte  sich  diesfalls  in  seiner  Eröffnangsrede  der  belgischen 
Gruppe  der  internationalen  kriminalistischen  Vereinigang  folgendermassen : 
„Die  moderne  Wissenschaft  legt  dem  Richter  die  Pflicht  auf,  der  individuellen 
Natur  des  Verbrechers  und  seiner  Umgebung  Rechnung  zu  tragen.  Wie  soll 
man  zu  diesem  Resultate  gelangen?  Nicht,  indem  man  an  Stelle  einer  juris- 
tischen Scholastik,  welche  die  Gerichtssäle  erfüllt,  eine  medicinische  Scholastik 
setzt,  welche  vom  Richter  anatomische,  physiologische,  psychiatrische  und  andere 
schwer  zu  erlernende  Kenntnisse  verlangt,  sondern  indem  man  dieStrafrechts- 
pflege  decentralisirt.  Also  indem  man  den  unpersönlichen  und 
symbolischen  Gerichtshof,  welcher  nach  dem  engen  und  starren  Formen- 
wesen richtet,  durch  einen  ortsansässigen  Richter  ersetzt,  welcher  nach 
den  Regeln  des  gesunden  Menschenverstandes  und  eines  warmen  Herzens  und 
nach  den  Erfahrungen  des  Menschen  und  des  Lebens  Recht  spricht.  Wenn 
man  die  Strafe  individualisiren  will,  muss  man  die  Rechtspfleg« 
individualisiren  und  den  Richter  dem  Abzuurtheilenden  nahe 
bringen.  Der  Gerichtshof,  welcher  im  Hauptorte,  in  den  grossen  Mittel- 
punkten, richtet,  kennt  die  Bevölkerung  dieses  Bezirkes  nicht  und  urtheilt  oft 
in  das  Leere  nach  trockenen,  kalten  Regeln.  Der  locale  Richter,  welcher 
im  kleinen  organischen  Kreise  lebt,  dessen  Gewohnheiten  und  Sitten  er  studirt,. 
lernt  es,  sie  zu  verstehen  und  bald  findet  man  an  Stelle  eines  abstracten 
Wesens,  welches  abstracte  Verbrechen  richtet,  einen  Menschen,  welcher  über 
Menschen  urtheilt,  mit  denen  er  durch  sociale  Bande  verknüpft  ist  und  deren 
Natur,  Dispositionen,  Beweggründe  und  Charakter  er  richtig  würdigt,  weil  er 
die  Ursachen  derselben  kennt. ** 
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bieten  das  wirksame  Gegengewicht  gegen  die  ohne  ihre  Intervention 
unausrottbare  Präponderanz  des  anklagefreundlichen  sog.  „staats- 
anwaltlichen Geistes^,  weshalb  es  auch  ganz  natürlich  ist,  dass  die 
seitens  der  einzelnen  Beurtheiler  sich  geltend  machenden  Antipathieen 
gegen  dieLaienstrafrichter  im  geraden  Verhältnisse  zu-  und  abnehmen, 
je  nachdem  die  Urtheilenden  noch  mehr,  oder  aber  bereits  weniger 
im  Banne  des  sog.  „staatsanwaltlichen  Geistes"  stehen.  Das  bisher 
mit  Nachdruck  gegen  die  Laienrichter  in  den  Vordergrund  gestellte 
Argument,  dass  ihre  Unfähigkeit  eine  Gefahr  der  b&rgerlichen 
Rechtssicherheit  bedeute,  hat  insoferne  weit  weniger  Stichhaltigkeit^ 
als  ihm  gewöhnlich  zugesprochen  wird,  da  die  meisten  neuen  refor- 
mirten  Strai^rocessgesetze  ja  dem  richtigen  Principe  huldigen,  dass 
die  Lainrichter  als  Vertreter  der  Billigkeit,  eine  Gewähr  der  Ver- 
theidigung  darstellen  und  ihre  Intervention  somit  niemals  die 
Lage  des  Angeklagten  verschlechtern  dürfe.  Eine  Consequenz  dieses 
Grundsatzes  ist,  dass  ein  Angeklagter,  der  seitens  der,  vornem- 
lieh  den  gesetzlichen  Standpunkt  vertretenden,  ständigbeamteten 
rechtsgelehrten  Mitglieder  des  Schwurgerichtshofes  für  nicht  straf- 
bar erkannt  wird,  lediglich  auf  Grund  der  ihn  für  strafbar 
haltenden  Auffassung  der  Geschworenenbank,  niemals  verurtheilt 
werden  kann,  indem  in  solchem  Falle  der  Schwurgerichtshof  die  Mög- 
lichkeit hat,  das  in  der  Hauptsache  auf  einem  Irrthume  beruhende 
Verdict  der  Geschworenen  aufzuheben,  bezw.  zu  suspendiren,  wo- 
durch die  Sache  vor  ein  neues  Geschworengericht  gelangt.  Gerade 
dem  £inwaude,  dass  viele  Geschworene  nicht  über  die  nöthige 
Intelligenz  verfügen  —  welcher  bei  der  bisherigen  Zusammensetzung 
der  Geschworenbänke  gewiss  seine  Berechtigung  hatte  —  wird  dank 
der  Mitwirkung  der  Hilfsvereine  seine  Unterlage  entzogen  werden, 
da  man  die  Geschworenenbänke  sodann  mit  auserlesenen,  allge- 
meines Vertrauen  geniessenden  Mitgliedern  der  Hilfsvereine  wird 
besetzen  können,  denen  weder  die  nöthige  Intelligenz,  noch  der  er- 
forderliche Berufseifer  fehlen  wird,  um  ihrer  Aufgabe  gewachsen 
zu  sein. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  das  Bechtsbewusstsein  des  Volkes 
wohl  durch  nichts  tiefer  verletzt  werden  kann,  als  durch  die, 
schweres  Aergernis  erregende  und  sein  Gerechtigkeitsbedürfnis 
geradezu  entmuthigende  Thatsache,  dass,  obwohl  zahllose  fette 
Exemplare  verbrecherischer  Niedertracht  unbehelligt  ihre  Lasterwege 
wandeln  dürfen,  die  entehrten  Strafhauszöglinge  nur  zu  häufig  aus 
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Leuten  angeworben  werden,  in  welchen  kein  vernünftig  denkender 
Rechtschaffener  echte  und  rechte  „Verbrecher"  zu  erkennen  vermag, 
da  sie  durchaus  nicht  ein  sog.  verbrechischer  Sinn  charakterisirt, 
der  in  voUbewussten,  schweren  Angriffen  auf  die  Gemeinschafts- 
ordnung und  in  frecher  Missachtung  und  Misshandlung  von  Mit- 
menschen seinen  wohlverständlichen  Ausdruck  findet.  Gerade  in 
dieser  Richtung  aber  versündigt  sich  in  ausgesprochenster  Weise 
das  einer  formalistischen  Gesetzesanwendung  beflissene,  blind 
darauf  losschlagende,  der  Individualität  der  Angeklagten  durchaus 
keine  Rechnung  tragende,  sog.  „unpersönliche"  Vielstraf-System  ^). 


^)  Anlus  Agerins  beklagt,  dass  z.  B.  anch  die  Jndicatar  des  Dent- 
schen  Reichsgerichtes  staatsanwaltlichen  Geist  athme  nnd  darch  eine 
rigorose  formalistische  Gesetzesinterpretation  im  Gegensatze  zum  Yolksrechts- 
bewiLsstsein  den  Kreis  des  Strafbaren  allznsehr  ansdehne.  Er  illastrirt  diese 
seine  Behanptang  n.  a.  dnrch  folgende  Beispiele:  Nach  dem  Urtheile  des 
n.  Strafsenates  des  Reichsgerichtes  vom  27.  September  1881  (Entscheidungen  in 
Strafsachen,  Band  lY.  S.  440)  ist  Derjenige,  welcher  einem  Bettler  eine  Sache 
abkauft,  yon  welcher  er  weiss,  dass  sie  diesem  als  Almosen  geschenkt  wurde, 
wegen  Hehler  ei  zu  bestrafen,  weil  sie  7onj6liem  durch  eine  strafbare  Handlang 
(nämlich  das  Betteln)  erlangt  wnrde.  „Wenn  ein  Bettler  zu  mir  käme  and 
mir  erz&hlte'  —  sagt  Anlas  Agerias  —  „es  habe  ihm  Jemand  auf  seine 
Ansprache  statt  Geldes  einen  Brummkreisel  geschenkt  and  mich  fragte,  ob  ich 
ihm  denselben  für  mein  Kind  abkaufen  wollte,  ich  wüsste  nicht,  weshalb  ich 
dies  nicht  gethan  hatte,  wenn  ich  den  Brummkreisel  sonst  hätte  erwerben 
wollen.'  Diese  Auffassung  ist  später  von  den  vereinigten  Strafsenaten  wohl 
aufgegeben  worden  (Urtheil  vom  17.  April  1882.  Entscheidungen  Band  IV.  S.  218), 
doch  erst  nachdem  zahlreiche  sehr  ehrliche  Menschen  unter  dieser  formalistischen 
Klögeleileiden  mussten.  —  Nach  dem  Urtheile  des  HI.  Strafsenates  vom  10.  December 
1881  (Entscheidungen  in  Strafsachen,  Band  Y.  S.  306)  ist  ein  Beamter  der  aus  Ge- 
fälligkeit Jemandem  aus  der  von  ihm  verwalteten  Gasse  20  Mark  wechselt,  wegen 
Unterschlagung  der  fortgegebenen  Münzen  mit  Gefängnis  nicht  unter  3 
Monaten  zu  bestrafen.  —  Nach  dem  Urtheile  vom  21.  Mai  1885  (Rechts- 
sprechung des  Reichsgerichtes  in  Strafsachen  Band  YII.  S.  317)  ist  die  Mutter, 
welche  ein  Auge  zudrückt,  wenn  der  Bräutigam  ihrer  Tochter  die  Nacht  vor 
der  Hochzeit  in  ihrem  Hause  zubringt,  als  Yerkupplerin  der  Tochter 
in  das  mit  unbedingtem  Ehrverluste  verbundene  Zuchthaus  zu  schicken.  Dieser 
aller  Billigkeit  Hohnsprechenden  Judicatur  fehlt  —  wie  Aulus  Agerius 
sagt  —  gdas,  was  auch  dem  verstandesmässigen  menschlichen  Thun  erforder- 
lich ist,  um  es  zu  adeln  —  das  menschliche  HerzI  Isteszu  hart,  wenn 
das  Volk  meint :  Die  Steine  hätten  mehr  Erbarmen  als  die  Menschen,  die  dieses 
Urtheil  fällten?  Zur  Ehre  der  niederen  Gerichte  muss  man  es  aussprechen, 
dass  diese  einen  kräftigen  Spiegel  des  Yolksbewusstseins  darstellend,  gegen 
diese  Auffassung  des  Reichsgerichtes  andauernde  Opposition  machten.  In 
Magdeburg,  wie  in  Glatz,  in  Rottweil,  wie  in  Berlin,  hat  man  übereinstimmend 
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Es  ist  eine  das  wahre  Wesen  der  Strafe  durchaus  misskennende, 
widersinnige  Behauptung,  dass  alle  diejenigen  Bürger,  welche  vom 
Standpunkte  des  Gesetzesbuchstabens  wegen  einer  begangenen  straf- 
baren Handlung  zu  entehrten  Strafhausbewohnern  gemacht  werden 
könnten,  nothwendig  auch  zu  solchen  gemacht  werden  müssen. 
Hat  es  einen  vernünftigen  Sinn,  auch  Jene,  deren  Ungefährlichkeit 
sich  mit  Händen  greifen  lässt  —  nur  damit  um  jeden  Preis  dem 
antiquirten  Vergeltungswahne  Genüge  geschehe  —  mit  einer  ent- 
ehrenden Strafzuchtmassregel  zu  treffen,  die  sie  von  nun  ab  höchst 
wahrscheinlich  in  wirklich  sehr  gefahrliche  Gesellschaftsfeinde  ver- 
kehren wird?  Thäte  es  in  solchen  Fällen,  anstatt  einer  überaus  ver- 
derblichen Ein  Sperrungsstrafe,  nicht  auch  schon  eiye  einfache  richter- 
liche Rüge  und  ein  soUener  Verweis?  Das  Strafbare  im  Menschen 
ist  doch  seine  abnorm  gemeingefährliche,  strafrechtswidrige  Willens- 
tendenz, die  sich  in  einem  Verbrechen  bethätigte.  Sobald  der  ab- 
geführte Strafprocess  klar  legt,  dass  die  Willenstendenz,  welcher  die 
gesetzwidrige  That  entsprang,  durchaus  keine  besonders  bösartige 
und  gemeingefährliche  sei,  dass  vielmehr  unter  den  vorliegenden. 
Umständen  wahrscheinlich  jeder  nicht  eben  heldenhaft  veranlagte 
Durchschnittsbürger  desgleichen  einem  solchen  Anreize  zum  Ver- 
brechen unterlegen  wäre^),  dann  wird  der  Richter  wohl  behufs 
Aufrechthaltung  der  Gesetzesautorität  die  Rechtswidrigkeit  der 
That  constatiren  und  dieselbe  unter  Beseitigung  des  durch  sie 
eventuell  verursachten  Schadens,  gehörig  rügen  müssen,  doch  von 
einer  über  diese  Reaction  hinausgehenden  weiteren  Zuchtstrafmass- 
regel  wird  er  sicher  mit  gutem  Gewissen  absehen  dürfen,  ja  müssen, 
da  er  sonst  dem  Thäter  eine  solche  nicht  deshalb  auferlegen 
würde,  weil  derselbe  schlechter,  bzw.  gemeingefährlicher  ist,  als 
das  Gros  seiner   Mitbürger,    sondern  bloss   darum,  weO  er  durch 


nicht  glauben  wollen,  dass  es  —  wie  die  Motive  der  reichsgerichtlichen  Ent- 
scheid ang  lauteten  —  nur  locale  Verirrungen  einzelner  Yolkskreise  seien, 
welche  in  dem  Thun  einer  solchen  Mutter  nichts  Unehrenhaftes,  bzw.  Schwerst- 
strafbares  erblicken.  Das  Reichsgericht  ist  aber  unbeugsam  bei  seinem  Juristen- 
recht  geblieben  und  jetzt  —  ist  die  Opposition  erloschen.'  —  Vgl.  auch 
Studie  VI.  S.  57.  Anmerkung  2. 

^)  „Tout  homme,  k  un  moment  de  sa  vie,  dans  une  sorte  d'6garement 
est  expose,  h  sortir  pendant  un  instant  du  droit  chemin  .  .  .  Les  regrets  et 
les  remords  peuYent  Taccabler,  et  il  ne  sera  pas  toujours  necessaire  d'enfer- 
mer  le  coupable  pendant  de  longues  annees  pour  TempScher  de  recidlTer.* 
Prins:  „Criminalitö  et  repression."  p.  93. 
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eine  angünstige  Fügung  von  Umständen  in  eine  bedauerliche  Lage 
unwiderstehlicher   Versuchung  gerieth,  von    welcher   die   anderen 
zufallig  verschont  blieben.  Jemanden  lediglich  eines  offenbaren  Zufalls 
wegen     zum     entehrten    Zwänglinge    zu    stempeln,    widerstreitet 
gewiss  aller  Logik  und  Gerechtigkeit!     Die  Beweggründe  mensch- 
lichen Handelns  sind  in  der  Regel  ziemlich  klar  erkennbar.  Sobald 
aber  der  Richter  die  Beweggründe  des  gesetzwidrigen  Verhaltens 
des  Thäters   erkennt,    verfügt   er   auch    über    den    verlässlichsten 
Schlüssel  für  die  Beurtheilung  von   dessen  Charakter,    Wenn  ihm 
offenbar  wird,  dass  sich  der   Thäter  im   Augenblicke  der  That  in 
einer  ungewöhnlichen  Aufregung,  in  einem  nothstands-  oder  noth- 
wehrähnlichen  Zustande,  in  Drangsal  und  Verzweiflung,  in  Furcht  und 
Schrecken  befand,  oder  von  Zorn,  Mitleid,  Liebe,  oder  aber  von  einer 
Provocation  hingerissen  wurde,  kurz  dem  Anstürme  eines  gewaltigen 
Reizes  erlag,  gegen  den  kein  gewöhnliches  Menschenkind  gefeit  ist 
und  dem  kein  Durchschnittsbürger  zu   trotzen   vermag,  wird  ihm 
dies  nicht  bloss  als  Grund  gelten  dürfen,    die  Strafe  zu  mildern,. 
soiLdern,  falls  solche  Milderungsumstände  in  potencirterem  Masse  vor- 
handen sind,  aus  Billigkeitsgründen  auch  ganz  von  jeder  weiteren 
Strafzucht  abzusehen,  da  in  einem  solchen  Falle  die  Constatirung 
der  Rechtswidrigkeit  der  kriminellen  That  und  die  Aufhebung  ihrer 
schädigenden  Folgen  ein  hinlängliches  Mass  rechtswiderherstellender 
Reaction  darstellt.  Einige  Strafgesetze  —  z.  B.  einzelne  kantonale 
Strafgesetzbücher   der   Schweiz    —   haben    dem    Strafrichter   das 
Recht,  unter  solchen    Voraussetzungen  unbedingt  Strafzuchterlass 
zu  üben,  bereits   ausdrücklich    eingeräumt   und    das    Volksrechts- 
bewusstsein  und  die  Strafjustiz  hat  hiedurch  —  wie  allgemein  an- 
erkannt  wird   —    wahrhaftig    noch    keine    Schädigung,    sondern 
lediglich  nur  Förderung  erfahren,  weil  eine  solche  üebung  augen- 
fällig mit  dem  gesunden  Menschenverstände  im  Einklänge  steht,  mit 
dem  sich  die   richterlichen    Urtheile   niemals    aus   formalistischer 
Consequenzmacherei  in  Widerspruch  stellen  sollen,  am  allerwenigsten 
auf    dem    Gebiete    des    der    materiellen    Gerechtigkeit    dienenden 
Strafrechtes.     Die  allgemeine  Praxis  hingegen  huldigt  heute  noch 
immer  viel  zu  sehr  einer  formalistischen  Gesetzesanwendung,  wo- 
durch die  staatliche  Strafrechtspflege  schlimm  discreditirt  wird.  Nur 
zu  häufig  ist  es,  näher  besehen,    eigentlich   der    Strafrichter,  der 
unglückliche  Menschen   dadurch,  dass    er  sie  wegen    eines   leicht 
begreiflichen  Straucheins   sofort  in   ein  Strafhaus  schickt,  für  ihr 

Vargha,  Die  Abschaffang  der  Straf knechtachaft.  39 
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ganzes  ferneres  Leben  zu  wirklichen  Verbrechern  macht,  indem  es 
für  diejenigen,  welche  dem  Heerbanne  der  Entehrung  einmal  offi- 
ciell  eingereiht  wurden,  nur  höchst  selten  mehr  ein  Entrinnen  und 
eine  innere  und  äussere  Rehabilitirung  gibt.  Der  weise  Lord- 
.Oberrichter  Coleridge,  welcher  bei  Eröffnung  der  Assisen  zu 
Bedford  am  29.  October  1884  in  Aufsehen  erregender  Weise  gegen 
die  Gerichtshöfe  den  schweren  Vorwurf  erhob,  dass  sie  zuweilen  zu 
„Verbrecherfabriken"  werden,  war  mit  diesem,  ihm  von  mancher 
Seite  übelvermerkten  Ausspruche  daher  gewiss  im  Rechte,  denn  nur 
die  wenigsten  Professionsverbrecher  und  Angehörigen  der  Ver- 
brecherkaste wären  wohl  jemals  zu  solchen  geworden,  wenn  sie  nicht 
das  Strafhaus,  in  welches  sie  sofort  bei  dem  ersten  leichten  Fehl- 
tritte voreilig  gesteckt  wurden,  hiezu  förmlich  herangebildet  hätte. 
Momentan  ist  die  sofortige  Beseitigung  eines  kriminell  Gemein- 
gefahrlichen  durch  Einsperrung  in  ein  Gefängnis  freilich  ein  überaus 
einfaches  und  bequemes  Auskunftsmittel,  welches  Gedankenlosen 
daher  sehr  plausibel  erscheint;  doch  man  sollte  eben  minder 
bomirt,  auch  etwas  über  den  ersten  Augenblick  hinaus  denken  und 
erwägen,  dass  der  für  gemeingefährlich  Gehaltene  durch  eine  solche 
vorübergehende  Beseitigung  und  Unterbringung  in  einem  Strafhause 
erst  eigentlich  förmlich  zum  Menschenfeind  und  Gesellschaftsbekrieger 
eingeweiht  werde  und  daher  nach  seiner  baldigen  Entlassung  dann 
doppelt  und  dreifach  gemeingefährlich  sein  wird.  Hat  es  einen 
vernünftigen  Sinn,  wenn  z.  B.  in  Deutschland,  dessen  Bewohner, 
was  Rechtssinn  und  Sittlichkeit  anlangt,  gewiss  nicht  anderen 
Kulturvölkern  nachstehen,  binnen  6  Jahren  10  Millionen 
Strafurtheile  gefallt  wurden,  wonach  man  auf  Grund  des 
Durchschnitt  salters  der  Deutschen  ausrechnete,  dass  die  Zahl 
der  Stra^verurtheilungen  im  deutschen  Reiche  eigentlich  noch  um 
etwas  gi'össer  sei,  als  die  seiner  Einwohner,  weshalb  man  sich  den 
Witz  erlauben  durfte,  mit  bitterer  Ironie  daraufhinzuweisen,  dass,  falls 
nicht  einige  Deutsche  die  gewissermassen  patriotische  Zuvorkommen- 
heit entwickeln  würden,  mehrere  Strafurtheile  auf  sich  zu  nehmen, 
es  von  dem  angeführten  statistischen  Standpunkte  aus  im  ganzen 
grossen  deutschen  Reiche  auch  nicht  eine  einzige  unbestrafte  Person 
gäbe!  Liegt  der  Widersinn  einer  so  unökonomischen,  zu  solchem  Spotte 
herausfordernden    Strafanwendung    nicht   augenfällig   zu    Tage?*) 

^)  n Millionen  haben  wir  für  den  Baa  von  Zellengeföngnissen  alle  Jahre 
geopfert  und  die  Verbrechensziffer  steigt  von  Jahr  za  Jahr.    Man  mache  sich 
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Die  StraQustiz,  welche  den  heiligen  Beruf  hat,  die  Gesetzesauto- 
rität in  den  Dienst  der  Yolksmoral  zu  stellen  und  hiedurch  beide 
zu  fördern  und  zu  stärken  und  welche  sich  zu  diesem  Zwecke  der 
Sympathie  und  des  Vertrauens  aller  Rechtsschafifenen  erfreuen  soll, 
wird  auf  diesem  Wege  auf  das  Schlimmste  discreditirt,  so  dass  sie 
immer  allgemeiner,  statt  für  ein  volksfreundliches,  direct  für  ein 
volksfeindliches  Institut  angesehen  wird,  was  wohl  nicht 
Wunder  nehmen  kann,  wenn  sich  das  Volk  täglich  ganz  wider- 
sinnigen, ihm  mit  Recht  völlig  unverständlichen  Strafverfolgungen 
und   Strafverurtheilungen    gegenüberstehen    sieht,  in   welchen    es 


die  ganze  Jämmerlichkeit  des  gegenwärtigen  Zustandes  völlig  klar.  Von 
1882 — 1887  sind  im  Ganzen  über  zwei  Millionen  Menschen,  daninter  etwa 
180.000  Jugendliche  wegen  Verbrechen  oder  Vergehen  gegen  die  Reichsgesetze 
Yemrtheilt  worden.  Nun  beträgt  aber  die  Zahl  dieser  Verbrechen  und  Ver- 
gehen weniger  als  ein  Viertel  der  sämmtlichen  von  deutschen  Gerichten  zur 
Verurtheilung  gelangenden  strafbaren  Handlungen.  Die  Gesammtzahl  der 
Verurtheilten  in  diesem  Zeiträume  dürfte  mithin  auf  etwa  10  Millionen 
Menschen  rund  geschätzt  werden.  Das  macht  etwa  15  Millionen  im  Jahrzehend.'' 
T;  Liszt  in  der  „Zeitschrift  fär  die  gesammte  Strafrechtswissenschaft. ^  Band  IX. 
S.  482.  —  Allein  im  Jahre  1886  wurden  in  Deutschland  wegen  Verbrechen  und 
Vergehen  gegen  die  R ei  chsgesetze  251.172  Freiheitsstrafen  erkannt  mit  einer 
Gesammtdauer  von  66084  Jahren;  darunter  183.195  Gefängnisstrafen  unter  3  Mo- 
naten, und  117-980  unter  1  Monat.  Die  selten  über  wenige  Tage  hinausgehenden 
Freiheitsstrafen  wegen  strafgesetzlicher  und  polizeilicher  Uebertretungen  und 
wegen  Holzdiebstahls  betrugen  zudem  das  3—- 4-fache  dieser  Ziffern.  Allein  in 
Preussen  beliefen  sich  nach  Starke,  im  Jahre  1878  die  Uebertretungen 
auf  343.328,  und  die  Holzdiebstähle  auf  363.151,  in  Baiern  1887  einschliesslich  der 
Forstrügesachen  (114.486)  auf  411.366.  Vgl.  Kr  ohne  („Lehrbuch  der  Ge- 
fängniskunde*', S.  234.  Anmerkung  7),  welcher  diesfalls  bemerkt:  „Gegenüber 
solchen  Zahlen  ist  man  wohl  berechtigt,  von  einem  Missbratfche  der  Freiheits- 
strafe zu  reden  und  zu  fragen:  Wie  gross  ist  die  Zahl  der  straf  mündigen 
Personen  in  Deutschland,  welche  noch  nicht  die  Bekanntschaft  mit  dem  Ge- 
fangnisse gemacht  haben?"  y.  Liszt  fand  auf  Grund  der  „Monatshefte  zur 
Statistik  des  deutschen  Reiches^  für  das  Jahr  1886,  dass  unter  100  zu  Ge- 
fängnis Verurtheilten  etwa  80*/o  d.i.  Vs  zu  einer  Freiheitsstrafe 
unter  3  Monaten,  und  nur  '/s  ^^  einer  Freiheitsstrafe  you  3 
Monaten  und  darüber  Yemrtheilt  worden  waren.  In  ^s  &ller  Fälle 
erreichte  die  Gefängnisstrafe  nicht  einmal  die  Dauer  Yon  4 
Tagen,  in  mehr  als  Vs  nicht  die  Dauer  you  8  Tagen.  Nur  in  4 
Fällen  Yon  100  wurde  auf  Gefängnis  Yon  1  Jahr  und  darüber, 
in  den  übrigen  96  Fällen  auf  Gefängnis  unter  1  Jahre  erkannt. 
Die  Ergebnisse  der  Vorjahre  sind  im  Wesentlichen  die  gleichen.  Vgl.  y.  Liszt: 
,^riminalpoliti8che  Aufgaben"  (Zeitschrift  für  die  gesammte  Strafrechtswissen- 
schaft. Band  IX.  S.  740.) 

39* 
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directe  officielle  Yergewaltigungs-  und  Grausamkeitsacte  und  somit 
weitaus  schwerere  Gefährdungen  seiner  Rechtssicherheit  erkennen 
muss,  als  welche  es  seitens  der  bösartigsten  Delinquenten  bedrohen  ^). 
Es  ist  gewiss  sehr  traurig,  dass  es  überhaupt  zu  Erkenntnissen  von 
Strafsenaten  kommen  kann,  die  alle  vernünftig  und  rechtschaffen  Den- 
kenden erst  von  dem  Augenblicke  an  zu  begreifen  vermögen,  seit  es 
ruchbar  wurde,  dass  ihr  autokratisch  sich  gerirender  Vorsitzender 
—  wie  dies  jüngst  in  Deutschland  bei  den  berüchtigten  „Brause* 
wetter-Senaten"  der  Fall  war  —  ein  Irrsinniger  gewesen  sei, 
wie  es  fraglos  auch  sehr  symptomatisch  ist,  dass  über  das  utrirt 
illiberale  Auftreten  gewisser  Staatsanwälte  und  Strafrichter  sogar 
bereits  in  den  öffentlichen  Verhandlungen  parlamentarischer  Ver- 
tretungskörper erbitterte  Klage  geführt  werden  muss^. 


')  Kein  Freund  einer  gesicherten  Rechts-  und  Staatsordnung  wird  es 
billigen  können,  dass  die  staatliche  Rechtssprechung  Yerschuldeten  Anlass  zu 
einem  Misstrauensvotum  gebe,  wie  es  das  vorliegende  ist :  „Die  reichsdeutsche 
Justiz  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  eine  Berühmtheit  erworben,  die  an  die 
traurige  der  mittelalterlichen  Scholastik  erinnert.  Wie  bei  dieser  die  Philosophie, 
80  ist  bei  jener  die  Rechtspflege  in  einen  reinen  Wortdienst,  in  Interpretations- 
künste, Spitzfindigkeit  und  Silbenstecherei  ausgeartet.  Und  wie  damals  die 
Rirchengewalt,  so  ist  es  heute  die  Staatsgewalt,  welche  die  Geister  ana  der 
Flur  des  .Lebens  in  die  Wüste  der  Rabulistik  treibt.  Muss  es  nicht  eine  dem 
Volksleben  völlig  entfremdete  Justiz  sein,  die  ürtheile,  wie  das  folgende,  fallt? 
In  Magdeburg  kehrte  ein  Ehepaar  mit  einem  Bübchen,  das  im  Kinderwagen 
sass,  von  einem  Spaziergange  heim;  das  Paar  befestigte,  um  dem  Kinde  eine 
Freude  zu  machen,  einen  Stock  an  den  Wagen  und  liess  an  der  Stockspitze 
ein  handgrosses  rothes  Tüchlein  als  Fahne  flattern.  Wegen  dieser  „politischen 
Demonstration",  wegen  dieses  „groben  Unfuges"  wurden  beide  Fhegatten  zu 
mehrwöchentlicher  Arreststrafe  verurtheilt  und  ward  das  Urtheil  von  der  Be- 
schwerdeinstanz bestätigt.  In  der  Begründung  wird  die  Farbe  des  verh&ngnis- 
voUen  rothen  Tüchleins  als  diejenige  „des  Blutes  und  des  Aufruhrs"  be- 
zeichnet und  da  überdies  in  Magdeburg  das  Führen  rotber  Fahnen  durch  eine 
Folizeiordnung  ausdrücklich  verboten  ist,  mussten  die  armen  Eheleute  für 
ihre  Flaggen-Improvisation  in's  Loch.  Man  würde  über  die  Geschichte  lachen, 
wenn  sie  irgend  wo  in  der  Türkei  passirt  wäre.  Aber  dass  nicht  ein  fabelhafter 
Kadi,  sondern  ein  wirklicher  deutscher  Strafsenat  solche  ürtheile  f&llt,  das 
nimmt  der  Sache  alle  Komik.  Das  ist,  in  ernsthaft  pathologischem  Sinne  ge- 
sprochen, eine  toll  gewordene  Justiz.  Aber  wo  soll  man  den  Arzt  dafür  suchen  ?" 
Wiener  „Neue  Revue"  1896.  Nr.  15.  S.  463. 

')  Man  vgl.  diesfalls,  neben  anderen  Aufsehen  erregenden  Fällen,  beson- 
ders aus  deutschen,  französischen  und  italienischen  Yertretungskörpem,  spe- 
ciell  für  Oesterreich  z.  B.  die  Rede  des  Abgeordneten  Pernersdorfer  in  der 
Plenarsitzung  des  österreichischen  Abgeordnetenhauses  vom  20.  April  1896. 


—    613    — 

Die  noch  immer  sehr  zahlreichen  rücksichtslosen,  sich  sklavisch 
an  den  Gesetzesbuchstaben  klammernden  und  die  Billigkeit  aus 
dem  Auge  verlierenden  Strafverurtheilungen  sind  fraglos  eine  grobe 
Verletzung  der  materiellen  Gerechtigkeit  und  stellen  eine  grelle 
Illustration  der  Bechtsparömie:  „Summum  jus,  summa  injuria!" 
dar.  Gerade  der  Umstand,  dass  so  viele  Bürger  verurtheilt  und  in 
die  Gefangnisse  geschickt  werden,  welcher  bisher  als  Beweis  galt, 
dass  die  Strafgerichte  vortrefflich  functioniren,  beweist  im  Gegen- 
theile^  dass  sie  überaus  schlecht  functioniren,  was  um  so  über- 
zeugender zutage  tritt,  wenn  man  im  Auge  behält,  dass  alle  die 
unzähligen,  nach  einer  abstrakt  gehandhabten  mathematischen 
Skala  mechanisch  zugemessenen  Einsperrungsstrafen  praktisch 
völlig  wirkungslos  sind  und  zudem  die  schädlichsten  üebel  zur 
Folge  haben,  da  ja  auch  die  Gefahren,  welche  die  Angehörigen 
des  kriminellen  Proletariates  und  der  Verbrecherkaste  heute  so 
hochgradig  darstellen,  durch  diese  Form  der  vergeltende  Marterstrafe 
ganz  und  gar  nicht  paralisirt,  sondern  im  Gegentheile  mächtig 
gemehrt  werden.  Es  gibt  Individuen,  die  bereits  unzähligemale  — 
manche  schon  mehr  als  hundertmal  —  eingesperrt  waren  und  sich 
wieder  ganz  unüberwacht  völliger  Freiheit  erfreuen,  obgleich  ihre 
Gemeingefährlichkeit  nunmehr  offenkundig  eine  weit  grössere  ist^ 
denn  je.  Die  Bevormundungsstrafe,  welche  keinen  Verbrecher  ohne 
verlässliche  Bürgschaften  seiner  erreichten  Ungefahrlichkeit  aus 
der  Obhut  entlässt.  schafft  hingegen  die  längst  schmerzlich  ent- 
behrte Sicherung,  zum  Heile  der  Gemeinschaft  sowohl,  wie  des 
Bevormundeten  selbst,  der  nicht  zwecklos  gemartert  und  ohne 
Nothwendigkeit  eingesperrt,  doch  dessen  mangelnde  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Verbrechensanreize  durch  eine  gehörige  üeber- 
wachung  und  Leitung  wirksam  ergänzt  wird.  Diejenigen  Gerichts- 
funktionäre, welche  auf  Grund  ihrer  bornirten  Auffassung  des 
Wesens  der  Strafjustiz  und  deren  Aufgaben  und  Ziele,  keinen 
anderen  Berufsehrgeiz  und  Arbeitszweck  kennen,  als  in  mög- 
lichst kurzer  Frist  möglichst  viele  kriminelle  Verfolgungen  und  Ver- 
urtheilungen  zustande  zu  bringen,  sind  freilich  leicht  befriedigt  und 
merken  es  in  ihrem  einfältigen  Dünkel  gar  nicht,  welch'  beklagens- 
werthe  Bolle  ihnen  zufällt,  wenn  sie  die  hochwichtige,  mit  den 
feinhältigsten  Aspirationen  des  Volksgeistes  im  innigsten  Zusammen- 
hange stehende  staatliche  Straffunction  zu  einem  mechanischen 
Handwerke  formalistischer  Gesetzesanwendung  degradiren,  und  nichts 


—     614    — 

kann  wohl  widerlicher  berühren,  als  wenn  sich  solche  gefahrliche 
Praktiker  gegenüber  dem  ganz  unberechenbar- schweren  Schaden, 
den  sie  hiedurch  dem  heiligsten  und  heikelsten  intellectuellen 
und  moralischen  Besitzstande  der  Nation  zufügen,  zudem  die 
zahllosen  Hekatomben  muthwillig  hingeopferter  und  vernichteter 
Bürger-Existenzen,  noch  obendrein  selbstgefällig  sogar  als  ver- 
dienstliche Amtsleistungen  anrechnen,  wo  sie  in  Wahrheit  —  ganz 
abgesehen  von  allen  anderen  naheliegenden  I^achtheilen  —  doch 
offenbar  nur  den  anarchistischen  Revolutionären  direct  in  die 
Hände  arbeiten,  die  dadurch,  dass  sie  auf  eine  solche  erbarmungslose 
Strenge  hinzuweisen  vermögen,  am  leichtesten  für  die  These  Pro- 
selyten  machen,  laut  welcher  es  näher  besehen  eigentlich  zumeist 
die  schwerste  Lebensnoth  und  Hilflosigkeit  ist,  die  im  Staate 
kriminalisirt  und  mit  Marter  und  Entehrung  getroffen  wird  ^). 

Das  einzige  radikal  wirksame  Mittel  für  die  Correctur  aller 
dieser  gerügten  missverständnisvollen  Berufsauffassungen  und  Ver- 
fälschungen der  strafgerichtlichen  Obliegenheiten  ist  selbstver- 
ständlich nur :  allgemeine  Bildung  und  Aufklärung,  für  welche  es 
diesfalls  gewiss  keinen  verlässlicheren  Weg  gibt,  als  ein  sich  auf 
gewissenhaft-emsiges  Studium  stützendes,  vertieftes  Eindringen  in 
die  nicht  minder  interessanten,  als  wichtigen  Probleme  der  nat ur- 
wissenschaftlich enKrim  in  ologie,  deren  scientifische  Grund- 
lagen daher  —  wie  bereits  in  kriminalanthropologischen  Congressen 
und  auch  in  der  französischen  Deputirtenkammer  beantragt  wurde  — 
nunmehr  schon  für  alle  angehenden  Juristen  zu  einem  obUgaten  Ge- 
genstande der  Universitätsstudien  gemacht  werden  sollten.  Doch  eben 
hinsichtlich  dieser  Erkenntnisse  herrscht  in  den  weiten  Kreisen  der 
Fachjuristen  noch  immer  ein  beklagenswerther  Mangel  an  Interesse 
und  Verständnis,  ja   viele    derselben    erblicken   in  den  Vertretern 


^)  „Immer  sei  sich  der  Strafgesetzgeber,  der  Staatsanwalt  nnd  der  Straf- 
richter  bewnsst,  dass  Strafgesetzgebang  und  Strafrechtspflege,  wie  alle  Insti- 
tationen  des  Staats,  auch  den  Zweck  verfolgen,  des  Lebens  Noth  nnd  Schwie- 
rigkeit nach  Kr&ften  zu  mildern.  Das  ist  möglich  durch  eine  humane  Straf- 
gesetzgebung und  durch  eine  humane  Uebung  der  Strafrechts- 
pflege. Dadurch  wird  den  Interessen  wahrer  Gerechtigkeit  besser  gedient, 
als  durch  das  Bemühen  der  Gesetzgebung  und  des  Staatsanwaltes,  jede  gering- 
fügige Uebertretung  vor  den  Stiafrichter  zu  zerren,  oder  durch  das  Bemühen, 
durch  feine  Distinction  eine  Handlung  von  zweifelhafter  Straf- 
barkeit noch  zum  Verbrechen  zu  stempeln.'^  F.  F.  Brück: 
«Fort  mit  den  Zuchthäusern  !^  S.  4 
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der  naturwissenschaftlichen  Kriminologie,  welche  ihnen  die  einzig 
brauchbare  Handhabe  zu  bieten  vermögen,  um  ihre  amtliche  Stel- 
lung mit  dem  Zuge  des  modernen  Zeitgeistes  in  Uebereinstimmung 
zu  setzen,  geradezu  ihre  gefährlichsten  Antagonisten,  mit  welchen 
auf  einem  erbitterten  Eriegsfusse  zu  stehen,  sich  nicht  wenige 
förmlich  berufsmässig  für  verpflichtet  halten,  wodurch  sie  offenbar 
wieder  den  deutlichsten  Beweis  liefern,  dass  sie  noch  über  Hals 
und  Kopf  in  dem  als  ^staatsanwaltlichen  Geist"  bezeichneten  Wahne 
stecken,  der  freilich  keinen  gefährlicheren  Gegner  hat,  als  natur- 
wissenschaftliche Aufklärung  ^). 


^)  Einen  ebenso  drolligen,  als  traurigen  Eindruck  macht  es,  wenn  einzelne, 
sich  als  begeisterte  Vollrepräsentanten  des  alten  metaphysisch-fnndirten  Yer- 
geltungsmarter-Styles  gerirende  überconservative  Theoretiker,  oder  vom  staats- 
anwaltlichen Geiste  aufgeblähte,  naiy  daranflos-handwerlcernde  Gerichtsbarean- 
kraten,  welche  von  der  reichhaltigen  modernen  kriminal-anthropologischen  und 
-sociologischen  Literatur  keine  Ahnung  haben,  dann  zuweilen  in  eine  einschlägige 
Schrift  der  sog.  „positiYistischen  Schule  **  zußlllig  Einblick  gewinnen  und  anf  s 
höchste  verbltifft  durch  die  ihnen  darin  aufstossenden  „ Ketzereien",  den  betreffen- 
den Autor  wuthentbrannt,  als  den  rachlosen  Erfinder  Ton  Thesen  ansehen  und 
denunciren,  welche  allen  kriminologisch  Unterrichteten  längst  eingehend  bekannt 
sind.  Anstatt  sich  mit  erwachter  Wissbegierde  bescheiden  zum  Studiertische  zu 
setzen  und  vorerst  fleissig  das  Nöthige  zu  erlernen,  um  das  ABC  der 
einschlägigen  scientifischen  Probleme  überhaupt  begreifen  zu  können,  macht 
sich  so  mancher  dieser,  mittelalterliche  Dogmen  wiederkäuenden  Scholastiker 
die  Sache  weitaus  bequemer  und  erdreistet  sich,  frisch  von  der  Leber  weg  eine 
gehamischte  , Kritik''  zu  schreiben,  welche  er  —  obwohl  er  in  derselben,  an- 
statt logischer  Argumente,  blos  einige  Grobheiten  und  witzig  sein  sollende  platte 
Ausfälle  gegen  selbstständig  denkende,  den  Wahrheits-  und  Rechtsfortschritt 
fördernde  und  die  antiquirte  Schablonen-Juristerei  bekämpfende,  gewissen- 
hafte Forscher  und  Gelehrte  auftischte  —  für  ein  ausserordentlich  gelungenes 
Kunstwerk  und  verdienstliches  Heldenstücklein  hält,  weil  ihm  einige  mit  der 
gleichen  wissenschaftlichen  Impotenz  behaftete  und  boshaft  veranlagte  Gesellen 
Beifall  klatschen,  wobei  die  würdige  Kameradschaft  natürlich  reiche  Gelegenheit 
findet,  eine  muthwillige  Generalbeichte  ihrer  completen  naturwissenschaftlichen 
Ignoranz  abzulegen.  Die  ablehnende  Aufnahme,  welche  derartige  üngehörigkeiten 
seitens  der  bereits  auf  der  Höhe  modemer  Wissenschaft  und  Bildung  stehen- 
den Juristen  finden,  ist  desgleichen  ein  ebenso  deutlicher,  als  erfreulicher 
Beweis  der  bereits  solid  angebahnten  und  rüstig  fortschreitenden  Strafrechts- 
reform im  Sinne  der  naturwissenschaftlichen  Kriminologie.  —  Nicht  minder 
komisch  anmuthend  ist  freilich  andererseits  auch  das  seltsame  Gebahren  ge- 
wisser Vertreter  der  fortschrittlichen  naturwissenschaftlichen  Schule,  die  sich 
in  ganz  ungerechtfertigten  Entrüstungs-Ezpectorationen  darüber  ergehen,  dass 
sich  die  erpichten  Anhänger  des  bisher  in  Geltung  gestandenen  metaphystisch 
begründeten  Vergeltungs-Strafsystems   nicht  klipp  und  klapp  über  Nacht  zu 


—    616    — 

Doch  nicht  bloss  bei  der  Führung  der  Strafprocesse, 
sondern  auch  behufs  der  Verminderung  der  zu  führei^den 
Strafprocesse  vermöchten  sich  die  Hilfsvereine  sehr  nützlich  zu 
bethätigen,  und  zwar  in  erster  Linie  dadurch,  dass  sich  aus  ihren  intel- 
ligenten, allen  einschlägigen  Anforderungen  entsprechenden  Mitglie- 
dern unschwer  eine  hinlängliche  Anzahl  vortrefflich  functionirender, 
allgemeines  Vertrauen  geniessender  Versöhnungsgerichte  zu- 
sammensetzen Hessen.  Da  Zwistigkeiten  und  Feindschaften  den 
grössten  menschlichen  Drangsalen  beizuzählen  sind,  wird  es 
gewiss  eine  Hauptaufgabe  der  das  Menschenleid  in  allen  seinen 
Formen  bekämpfenden  Hilfsvereine  sein  müssen,  ihre  Thätigkeit 
auch  auf  dieses,  mit  der  Kriminalität  in  engster  Beziehung  stehende, 
Jammergebiet  zu  erstrecken,  um  sich  durch  taktvolles  Eingreifen 
als  allseits  willkommene  Versöhnungsinstanzen  zu  bewähren. 
Nichts  kann  der  Hintanhaltung  der  Verbrechen  und  der  Verminderung 
der  Strafprocesse  und  Strafvollzugs  -  Fälle  dienlicher  sein,  als, 
allgemeine  Achtung  und  wohlverdientes  Zutrauen  geniessende, 
rechtliche  Differenzen  ausgleichende  Versöhnung s-,  Frie- 
dens-, Schieds-  und  Ehren-Gerichte,  die  in 
erster  Linie  redlich  beflissen  sind,  in  Sonderheit  den  in  den 
Ansprüchen  ihres  Ehrgefühls  Nothleidenden  —  deren  es  nicht 
wenige   gibt  —  wirksamen   Beistand  nahe  zu  legen.     Auf  natür- 


ihren  Ansichten  bekehren  lassen  wollen,  sondern  mit  hartnäckigem  Eifer  den 
conservativen  Standpunkt  verfechten.  Da  Letzlere  eben  wegen  des  ihnen  man- 
gelnden Verständnisses  der  naturwissenschaftlichen  Prämissen,  die  in  Rede 
stehenden  Reform  verschlage  zu  begreifen  ja  ganz  nnd  gar  unfähig  sind,  ist 
es  wohl  sehr  natürlich,  dass  sie  —  höchst  aufgebracht  über  alle  dieselben  pro- 
pagirenden  Störefriede  —  solche  ihnen  höchst  unsinnig  erscheinende  Neuerungen 
auf  das  Entschiedenste  perhorresciren  und  mit  allen  ihnen  zugebote  stehenden 
Mitteln  bekämpfen,  um  das  Um  und  Auf  ihres  früher  allseitig  hochgehaltenen 
Dissens  zu  Tertheidigen  und  ihre  hiemit  im  Zusammenhange  stehenden  erb- 
gesessenen bequemen  und  lucrativen  Positionen  zu  retten.  Wenn  die  Anh&nger 
der  naturwissenschaftlichen  Schule  darauf  hinweisen,  dass  überhaupt  nur  Solche 
befähigt  seien,  in  diesem  Streite  um  die  Strafrechtsreform  mitzusprechen,  die 
nach  beiden  Richtungen  hin  gehörig  informirt  sind  und  daher  auch  über  die 
einschlägigen  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  Terfügen,  welche  den  ein- 
gefleischten Conservativen  jedoch  vollständig  abgehen,  so  ist  dieser  Einwand 
ja  gewiss  richtig,  nur  vergessen  die  sich  dessen  Bedienenden,  dass  dasjenige, 
was  in  erster  Linie  auf  strafrechtlichem  Gebiete  zum  eingefleischten  Conser- 
vativen macht,  eben  die  totale  naturwissenschaftliche  Unwissenheit  ist.  Wer 
sich  von  dieser  emmancipirt  hat,  kann  schon  an  und  für  sich  kein  eingefleischter 
Conservativer  sein. 
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liehen  oder  künstlichen  Äbstossungsimpulsen  gründende  Anti- 
pathieempfindungen wachsen  nur  zu  leicht  zu  potencirtem  Hasse 
an,  welcher  einerseits  eine  zumeist  ganz  ungerechtfertigte  Miss- 
achtung von  Nebenmenschen,  andererseits  aber  nicht  selten  eine 
pathologisch  gesteigerte  Feindesfurcht  erzeugt,  die  sogar  in  Ver- 
folgungswahn ausarten  kann  und  deren  zornige  Erregungen  häufig 
genug  in  strafbaren  Ausschreitungen  ihre  Entladung  finden.  Hoch- 
gradige Feindschaften,  genährt  durch  länger  andauernde  Erbitterung 
und  den  schürenden  Hetzeifer  einer  schadenfrohen,  gesinnungs- 
gemeinen Umgebung,  zählen  unfraglich  zu  den  Hauptursachen  ver- 
brecherischen Thuns  und  menschlichen  Unglücks.  Eine  rechtzeitige, 
mildernde  und  ausgleichende  Bethätigung  edler  Menschen  in  dieser 
Sichtung  stellt  sich  daher  gewiss  als  ein  hochwichtiges,  allgemein 
lebhaft  empfundenes  Bedürfnis  dar,  welchem  mit  fortschreitender 
Kultur,  hoffentlich  in  Bälde,  nicht  blos  zur  Beilegung  von  Miss- 
verständnissen und  Zwistigkeiten  zwischen  Individuen,  Familien 
und  Berufsklassen,  sondern  auch  auf  internationalem  Gebiete, 
zwischen  Völkern  und  Staaten,  Genüge  geschehen  wird,  wofür  — 
seit  für  die  Lösung  von  Staaten-Differenzen  durch  freiwillig  aner- 
kannte Schiedsrichter  in  der  Alabama-  und  Laurion-Frage  ein  ge- 
lungener Anfang  gemacht  wurde  —  ja  auch  bereits  mannigfache 
anderweitige  Präcedenzfälle  vorliegen,  welche  auf  die  mögliche  Durch- 
führbahrkeit  dieses  grossartigen  Gedankens  hinweisen,  dessen  Ver- 
wirklichung die  „Friedens-Vereine"  und  „ Frieden s-Conferenzen" 
neuestens  schon  mittels  praktischer  Vorschläge  näher  getreten  sind.  ^) 
Dank  der  Intervention  der  Hilfsvereine  als  Versöhnungsinstanzen, 
würde  sich  auf  sehr  einfache  Weise,  nicht  allein  die  Ausgleichung 


^)  Die  interparlamentarische  Friedenaconferenz  zu  Brüssel 
fasste  16.  August  1895  folgenden  Beschluss:  ,In  dem  Bestreben,  eine  inter- 
nationale Jurisdiction  einzurichten,  um  den  Krieg  zu  verhindern,  ersucht  der 
Congress  ehrerbietigst  die  belgische  Begiemng  und  den  Schweizer  Bundesrath, 
bei  allen  Mächten  Schritte  zu  unternehmen,  damit  eine  diplomatische  Con- 
ferenz  sich  versammle,  um  Verträge  abzuschliessen,  welche  die  Ausführung 
der  Urtheile  eines  Schiedsgerichtes  sanctioniren.  Nach  dem  Projecte  des  Friedens- 
congresses  soll  von  den  Mächten,  die  dem  Friedenswerke  beitreten,  der  Sitz 
des  Schiedsgerichtes  festgestellt  werden.  Jede  Regierung  soll  zwei  Richter  zum 
Schiedsgerichte  delegiren.  Der  Sitz  des  Schiedsgerichtes  wird  von  der  Drei- 
viertelmehrheit der  beigetretenen  Mächte  bestimmt.  Das  Gehalt  der  Schieds- 
richter bezahlen  die  interessirten  Staaten.  Das  Schiedsgericht  entscheidet  in 
zwei  Monaten  über  jede  Streitigkeit.  Drei  Monate  nach  dem  Urtheilsspruche 
kann  Berufung  eingelegt  werden*^. 
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höchstgefährlicher  Zwiste  zwischen  Individuen  und  Gruppen  —  in 
Sonderheit  auch  von  Duell-  und  Stricke-  oder  B o y - 
cott-Affairen  —  sondern  auch  eine  mächtige  Entla- 
stung der  Strafgerichte  durch  Verminderung  der  Strafprocesse 
erreichen  lassen.  Viele  Fälle  von  Schädigungen  und  Beleidi- 
gungen nämlich,  welche  jetzt  von  den  Verletzten,  als  straf- 
bare Uebertretungen,  vor  dem  Amts-  bzw.  Bezirks-Gerichte  angeklagt 
werden  müssen,  würden  dann  blos  vor  die  Versöhnungsrichter  des 
Hilfs Vereins  gebracht  werden,  weil  das  Volk  bald  erfahrungsgemäss 
zur  Einsicht  käme,  dass  es  seitens  dieser  Versöhnungsrichter  eine 
viel  genauere  Untersuchung  und  eine  alle  Parteien  weit  zufrieden- 
stellendere Ausgleichung  anhängiger  Differenzen  gewärtigen  dürfe, 
als  seitens  der  überbürdeten  staatlichen  Gerichtsbehörden.  Da  die 
Arbeitsüberhäufung  der  Amts-  und  Bezirksrichter  hie  und  da  bereits 
geradezu  erdrückende  Dimensionen  en*eichte,  ist  es  ganz  unmöglich, 
dass  dieselben  den  überzahlreichen  anhängigen  Strafprocessen  eine 
gehörig  verlässliche  Untersuchung  angedeihen  lassen  können,  wess- 
halb  es  natürlich  auch  nicht  selten  zu  Entscheidungen  kommen 
muss,  die  durchaus  nicht  geeignet  sind,  das  Vertrauen  in  die  staat- 
liche StraQustiz  zu  erhöhen,  deren  Organe  in  solchen  „Bagatell- 
affairen"  —  die  aber  für  die  Betheiligten  oft  von  grosser  Wich- 
tigkeit sind  —  überdies  nicht  selten  junge,  unfähige,  in  Rechts-  und 
Geschäftsfragen  ganz  unerfahrene,  doch  um  so  schroffer  auftretende 
Hilfsrichter  zu  sein  pflegen,  die  ebenso. häufig  die  Parteien  brüs- 
quiren,  als  sie  sich  ungerechte  Urtheile  und  ungebürliche  Urtheils- 
verschleppungen  zuschulden  kommen  lassen.  Hiemit  steht  es  in 
den  grossen  Städten,  trotz  des  alljährlich  vermehrten  richterlichen 
Hilfspersonals,  womöglich  noch  schlimmer,  als  auf  dem  Lande,  so 
dass  die  Klage  über  die  Ueberbürdung  der  Amts-  oder  Bezirks- 
Gerichte  und  über  die  häufigen,  fast  einer  Rechtsverweigerung 
gleichkommenden,  Verschleppungen  der  Urtheilsfallung ,  in  gross- 
städtischen Tagesblättern  ja  bereits  zu  einer  ständigen  Rubrik  ge- 
worden ist*).    Die  als    Versöhnungsrichter   fungirenden  Mitglieder 


')  Alsaafein  uns  besonders  naheliegendes  Beispiel  der  Ueberbardnng 
der  Strafrichter,  in  Sonderheit  der  Uebertretungsrichter,  sei  es  ge- 
stattet anf  die  diesf&lligen  Verhältnisse  des  Graz  er  Gerichtssprengeis 
hinzuweisen,  welche  eine  aas  richterlichen  Kreisen  der  „Neuen  freien  Presse '^ 
unlängst  zagegangene  Correspondenz  folgendermassen  schildert:  »Für  die  Stadt 
Graz,  welche   sammt  der  in  den  Sprengel  unseres  Bezirksgerichtes  in  Straf- 
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des  Hilfsvereines  hingegen  —  reife,  lebenserfahrene,  wohlwollende^ 
billig  denkende,  ihrer  freiwilligen  Bethätigung  mit  begeistertem  Eifer 
obligende  Persönlichkeiten,  Männer  und  Frauen,  welche  sich  die 
ihnen  zumeist  zusagende  geschäftliche  Richtung  auswählen  könnten 
—  wären  nach  dem  obwaltenden  Bedürfnisse,  stets  in  hinlänglicher 
Anzahl  vorhanden,  um  den  Anforderungen  der  rathsuchenden  Par- 
teien zu  entsprechen  und  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie,  ohne 
jede  Betonnung  einer  Zwangsautorität,  mit  denselben  zuvorkom- 
mend und  artig  verkehren  und  —  blos  an  ihr  Ehrgefühl  und  ihre 
Rechtschaffenheit  appellirend  —  ihnen  ihre  der  Billigkeit  ent- 
sprechenden, versöhnenden  Ausgleichs-  und  Entschädigungs- Vor- 
schläge unterbreiten  würden,  wäre  ganz  danach  angethan,  das  all- 
gemeine Vertrauen  zu  erwecken  und  eine  allseitig  befriedigende 
Austragung  anhängiger  Divergenzen  zu  bewerkstelligen.  So  käme  es 
zweifellos  in  Bälde  dazu,  dass  an  Orten,  wo  sich  Hilfsvereine  dieser 
Arbeit  widmen  würden,  die  sonst  überbürdeten  Gerichte,  in  Son- 
derheit  diejenigen,    welchen    die    Strafjudicatur  in  Uebertretungs- 


sachen  einbezogenen  Umgebang  nahezu  eine  Vierteknillion  Einwohner  zählt, 
sind  im  ganzen  drei  Uebertretnngsrichter  bestellt.  Es  sind  aber  nur 
dann  so  yiele  vorhanden,  wenn  der  Stand  getade  complet,  Niemand  erkrankt 
oder  beurlaubt  ist.  In  normalen  Zeiten  kommt  also  auf  mehr  als  80.000 
Seelen  in  Graz  ein  Uebertretungsrichter,  während  der  Sommer- 
monate jedoch,  wo  je  Einer  der  drei  Richter  durch  drei  Wochen  den  wohl- 
verdienten Urlaub  geniessti  darf  sich  der  mit  seinem  Referat  betraute  College 
schmeicheln,  Richter  über  mehr  als  160.000  Seelen  zu  sein,  wobei  be~ 
merkt  wird,  dass  die  Bestellung  eines  Substituten  aus  dem  Stande  eines  anderen 
Grazer  Gerichtes  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  wäre,  da  es  bei  den  anderen  Ge- 
richten nicht  besser  bestellt  ist,  wie  dies  beispielsweise  aus  der  einen  That- 
sache  hervorgeht,  dass  infolge  Beurlaubungen  und  der  Vacanz  einer  Stelle,  das 
Untersuchungsrichteramt  in  diesen  Wochen  für  den  obgenannten  Sprengel  von 
zwei  Untersuchungsrichtern  geführt  wird.  Auch  von  den  Civil-Bezirksgerichten 
wäre  eine  Aushilfskraft  kaum  erhältlich,  denn  dort  wird  die  Mehrzahl  der  Re- 
ferate ohnedies  von  Auscultanten  versehen,  und  zu  Bagatellrichtem  vermag 
man  die  Letzteren  denn  doch  nicht  zu  bestellen.  So  kommt  es  denn 
vor,  dass  der  zwei  Referate  führende  Uebertretnngsrichter  namentlich  gegen 
Schluss  des  Monats  per  Woche  mehr  als  100,  in  einzelnen  Fällen 
sogar  bis  1^  Strafverhandlungen  abzuführen  hat.  Yertheilt  man  diese 
auf  die  vier  Verhandlungstage  (denn  an  den  zwei  Amtstagen,  sowie  am  Sonntage 
dürfen  Verhandlungen  nicht  abgeführt  werden),  so  ergibt  sich  für  einen 
Verhandlungstag  die  stattliche  Anzahl  von  25  bis  35  Verhand- 
lungen. Da  darf  eine  Verhandlung  wohl  nicht  mehr  als  ö  bis  10  Mi- 
nuten in  Anspruch  nehmen,  sonst  ist  von  einer  Durchführung  des  ganzen  Ver- 
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fällen  zukömmt,  verhältnismässig  nur  mehr  spärliche  Agenden  zu 
erledigen  hätten,  wobei  jedoch  noch  betont  werden  muss,  dass 
einerseits  die  Verletzten,  dank  der  Intervention  dieser  Versöhnungs- 
und Schiedsrichter  der  Hilfsvereine,  im  AUgemfieinen  gewiss  weit 
höhere  Ersatz-  und  Genugthuungsbeträge  einzukassieren  vermöchten, 
als  sie  ihnen  ein  staatlicher  Strafrichter  jemals  zuerkannt  hätte, 
und  dass  andererseits  die  Beleidiger,  ob  der  von  ihnen  freiwillig 
geleisteten  Entschädigungen,  durchaus  nicht  erbittert  und  —  wie 
dies  in  Folge  von  Strafurtheilen  zu  geschehen  pflegt  —  gegen  den 
Gegner  noch  feindseliger  gesinnt  würden,  sondern  vielmehr,  aus 
spontaner  eigener  Ueberzeugung  von  ihrem  Unrechte,  zumeist  einer 
aufrichtigen  Aussöhnung  zugänglich  wären. 

Um  sich  einen  annähernden  Begriff  von  der  Entlastung  zu 
machen,  welche  für  die  Strafgerichte  diesfalls  zu  erwarten  stände, 
braucht  man  beispielsweise  nur  die  Statistik  der  Ehrenbeleidi- 
gungsprocesse  in's  Auge  zu  fassen,  für  deren  Vermeidung  eine 
solche  Intervention    der   Hilfsvereine  ja   ganz    besonders    geeignet 


handlangsmaterials  wohl  keine  Rede.  Eine  Yerdopplnng  der  Zahl  der 
Uebertretnngsrichter  würde  dieselben  erst  in  Rücksicht  auf  die  Tom 
Einzelnen  zn  bewältigende  Arbeitslast,  auf  den  Standpunkt  stellen,  auf  dem 
heute  die  meisten  üebertretungsrichter  in  Wien  stehen,  bezüglich  deren  im 
letzten  Ministerialerlasse  wegen  Ueberbürdung  eine  Vermehrung  in  erster  Linie 
in  Aussicht  gestellt  ist.  Sollte  in  Wien  das  Verhältnis  ein  gleiches  sein,  wie 
dermalen  in  Graz,  so  dürften  für  die  ganzen  19  Bezirke  nur  16  üebertretungs- 
richter bestellt  sein,  es  sind  deren  aber  wohl  nahezu  doppelt  so  viele.  Wir 
glauben  mit  Rücksicht  auf  das  Gesagte  uns  wohl  der  bestimmten  Erwartung 
hingeben  zu  dürfen,  dass  man  endlich  mit  einer  ausgiebigen  Vermehrung 
der  Grazer  Richter  vorgehen  wird,  deren  Stand  trotz  Verdopplung 
und  Verdreifachung  der  Agenden  seit  30  Jahren  gleich 
geblieben  ist,  während  sowohl  hier  wie,  in  allen  anderen  Staats-  und  Commu- 
nalämtem  durch  entsprechende  Beamtenvermehrungen  der  Bevölkerungszunahme 
Rechnung  getragen  wurde. '^  —  Aehnliche  Verhältnisse,  welche  für  die  heutige 
StraQustiz  überaus  symptomatisch  sind,  bestehen  bekanntlich  auch  in  anderen 
Orten  und  Staaten.  Bei  einer  gewissen  Abtheilung  des  Berliner  Schöffen- 
gerichts sollen  —  wie  Dr.  Mumm  nach  der  Meldung  dortiger  Tagesblätter 
berichtet  —  in  l'/s  Stunden  ^i  Strafsachen  erledigt  worden  sein,  wonach  auf 
eine  Strafsache  durchschnittlich  2^«  Minuten  entfallen  würden.  —  Dass  selbst 
diejenige  Vermehrung  der  Strafrichter,  welche  höchstens  erwartet  werden 
kann,  diesen  Uebelständen  nicht  im  gehörigen  Masse  Abhilfe  zu  bringen  ver- 
möchte, ist  unschwer  einzusehen.  Nur  eine  radicale  Entlastung  der  Straf- 
gerichte mittels  der  Torgeschlagenen  Intervention  der  Hilfsvereine  kann  hier 
erspriessliche  Besserung  schaffen. 
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wäre.  Vornemlich  in  Geste r reich  erreichen  die  Verurtheilungen 
wegen  der  Uebertretung  der  Ehrenbeleidigung  eine  exorbitante 
Höhe  —  im  Jahre  1891—80.179  Fälle  —  so  dass  dieselben  z.  B, 
gegenüber  den  1891  in  Deutschland  erfolgten  (44809)  Verur- 
theilungen fast  das  doppelte,  wenn  man  jedoch  die  Be* 
völkerung  von  Oesterreich  (23,707.906  Einwohner)  zu  der  doppelt 
grösseren  von  Deutschland  (49,428.470  Einwohner)  diesfalls  in'& 
Verhältnis  stellt,  sogar  das  vierfache  betragen.  Die  üeberbürdung 
der  österreichischen  Gerichte  mit  Ehrenbeleidigungsrällen  tritt 
aber  noch  um  so  auf^liger  zutage,  wenn  man  erwägt,  dass 
von  den  eingebrachten  Ehrenbeleidigungsklagen  (im  Jahre  1891 — 
370.566)  nur  V«  ^^  einer  Verurtheilung  führen,  und  dass 
gerade  diejenigen,  welche  zu  keiner  Verurtheilung  führen^  den  Ge- 
richten häufig  die  meiste  Mühe  und  Zeit  kosten.  In  Galizien 
führten  im  Jahre  1891  von  den  268,625  eingebrachten  Ehrenbeleidi- 
gungsklagen sogar  bloss  Ye  zu  Verurtheilungen.  Dass  das  einzig 
praktische  Hinderungsmittel  überzahlreicher  Ehrenbeleidigungs- 
Klagen  und  -Processe  gewiss  nur  wirksam  functionirende  Aus- 
gleichs- und  Sühne-Instanzen  sind,  wird  bereits  allgemein 
anerkannt.  Die  Gesetze  einiger  Staaten  ordnen  ausdrücklich  an, 
dass  jeder  Erhebung  einer  Ehrenbeleidigungsklage  ein  Sühnever- 
such vor  einer  Vergleichsbehörde  vorangehen  müsse.  So  bestimmt 
z.  B.  die  Deutsche  StPO.  (S.  420):  „Wegen  Beleidigungen  ist  die 
Erhebung  der  Klage  erst  zulässig,  nachdem  von  einer  durch  die 
Landesjustizverwaltung  zu  bezeichnenden  Vergleichsbehörde  die 
Sühne  erfolglos  versucht  worden  ist.  Der  Kläger  hat  die  Beschei- 
nigung hierüber  mit  der  Klage  einzureichen.^  Diese  Bestimmung, 
welche  sich  in  Deutschland  sehr  wohlthätig  bewährt  und  gewiss 
zu  der  verhältnismässigen  Minorität  von  Ehrenbeleidigungsklagen 
allda  beiträgt,  sollte  auch  in  den  Strafprocessgesetzen  anderer  Staaten 
Au&ahme  finden.  Dies  betont  auch  Alois  Zuker^),  welcher  zu- 
gleich darauf  hinweist,  dass  was  z.  B.  Oesterreich  anlangt,  es  dort 
auch  heute  schon  an  der  gesetzlichen  Handhabe  zu  einer  gleichen 
Praxis  durchaus  nicht  fehle,  indem  das  allgemeine,  in  die  Pro- 
vinzial-Gemeindeordnungen  übergegangene  Oesterreichische  Gemein- 
degesetz  (v.  5.  März  1862.  Art.  V.)  ausdrücklich  normirt,  „dass  zu 
dem     selbstständigen    Wirkungskreise     der  Gemeinde    auch    der 


^)  Alois  Zack  er:    „Einige   dringende    Reformen   der   Strafrechtspfiege' 
(1896)  S.  U. 
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Vergleichsversuch  zwischen  streitenden  Parteien 
durch  aus  der  Gemeinde  gewählte  Vertrauensmänner  gehöre." 
Die  jetzt,  u.  a.  auch  in  Oesterreich  gangbare  Gepflogenheit,  der 
gerichtlichen  Verhandlung  über  Ehrenbeleidigungsklagen  vor  dem 
Erkenntnisrichter  selbst  und  unter  dessen  Leitung,  Ausgleichsver- 
suche der  Parteien  vorangehen  zu  lassen,  ist  offenbar  weit  mehr 
ein  zeitraubendes  Complications-,  als  ein  zeitersparendes  Verein- 
fachungsmittel der  Procedur  in  Ehrenbeleidigungsfallen  und  ent- 
hält zudem  —  wie  Zucker  desgleichen  correctermassen  hervor- 
hebt —  den  grossen  üebelstand,  dass  der  mit  den  Verhältnissen 
und  Persönlichkeiten  in  der  Regel  unvertraute  Richter  durch  seine 
nur  zu  leicht  parteiische  Ingerenz,  die  Sache  noch  verschlimmern 
und  auch  seine  Unbefangenheit  für  das  allfällig  später  zu  sprechende 
ürtheil  verlieren  kann,  wie  ja  solche  „Ausgleiche"  erfahrungs- 
gemäss  thatsächlich  nur  zu  oft  derart  geführt  werden,  dass  sie  anstatt 
den  Streit  beizulegen,  noch  neuen  Anlass  zu  weiteren  Ehrenbelei- 
digungs-Processen  geben. 

Das  heute  überhaupt  in  Sonderheit  wegen  „üebertretungen", 
so  überaus  zahlreiche  Strafyrocesse  stattfinden,  hat  offenbar  einen 
nicht  minder  naheliegenden,  als  die  bürgerliche  Rechtssicherheit 
in  hohem  Masse  gefährdenden  Grund.  Bevor  es  dazu  kömmt,  dass 
Jemand  —  sei  es  auch  nur  wegen  einer  angeblich  begangenen  üeber- 
tretung  —  mit  suspendirter  Ehre  auf  die  öffentliche  Anklagebank 
eines  Strafgerichtes  citirt  wird,  sollte  regelmässig  durch  vorher- 
gehende Vorerhebungen  gehörig  geprüft  werden,  ob  die  gegen  ihn 
vorliegenden  Verdachtsgründe  auch  hinlänglich  stichhältig  seien. 
Solche  genügende  Vorerhebungen  stellen  jedoch  die  Uebertretungs- 
gerichte  schon  wegen  Zeitmangels  nur  in  den  seltensten  Fällen 
an;  zumeist  genügt  eine  vielleicht  völlig  unbegründete  Denun- 
tiction,  damit  ein  Bürger  diesfalls  zu  einem  kriminell  Beklagten 
gemacht  und  den  hiemit  verbundenen  Unannehmlichkeiten  aus- 
gesetzt werde,  die,  selbst  im  Falle  eines  Freispruchs,  oft  genug 
Beeinträchtigungen  seines  guten  Namens  nach  sich  ziehen.  Nach 
dieser  Richtung  könnten  die  Hilfsvereine  mittels  einer  rechtzeitigen 
Besorgung  aufklärender,  die  Verdachtsgründe  eventuell  zerstören- 
der Erhebungen,  zu  allseitigem  Vortheile  eine  grosse  Anzahl  von 
Strafprocessen  verhindern. 

Eine  nicht  minder  ergiebige  Hintanhaltnng  von  Strafprocessen 
durch  die  Intervention  der  Hilfsvereine  könnte  zudem  —  und  zwar 


—    623    — 

auch  über  Uebertretungsfälle  hinaus  —  dadurch  erzielt  werden, 
dass  sie  —  wie  bereits  angedeutet  wurde  —  den  durch  strafbare 
Handlungen  Geschädigten,  welche  von  der  Denunciation  bei  Straf- 
behörden absehen  wollen,  privatim  zu  ihrer  Entschädigung  ver- 
helfen würden,  sei  es  seitens  des  Schädigers  selbst,  oder  seiner 
Verwandten,  oder  sonstigen  Wohlthäter,  die  zur  Rettung  seines 
guten  Namens  für  ihn  eintreten  wollen  ^),  zu  welchem  Behufe 
übrigens  auch  die  Hilfsvereine  selbst,  zumindest  in  Anbetracht  der 
Ausgleichung  geringerer  Schädigungsbeträge,  eigene  Fonde  unter- 
halten könnten.  Auf  diesem  Wege  könnte  beispielsweise  so  mancher 
junge  Mensch,  ohne  wegen  seines  ersten  leichtsinnigen  Streiches 
sofort  zum  Verbrecher  gestempelt  zu  werden,  einer  rechtschaffenen 
Lebensführung  erhalten  bleiben,  indem  er  durch  den  seine  Incor- 
rectheit  wieder  gutmachenden  Hilfsverein  zugleich  in  bevormundende 
Aufsicht  genommen  würde. 

Mittels    eines    solchen    In-Bevormundung-Nehmens  des  Delin- 


^)  Ein  solches  Absehen  Ton  strafbehördlicher  Denunciation  hat  sich  neuerer 
Zeit  in  sehr  erspriesslicher  Weise  z.  B.  in  London  hinsichtlich  der  Vermögenschädi- 
gangen  dnrch  kleptomane  Frauen  eingebürgert,  in  Bezug  anf  welche  —  wie 
jüngst  (Jnni  18%)  der  vordem  Polizeigerichtshofe  von  West-Hampstead  gegen  Miss 
Minnie  Howard  abgeführte  Process  enthüllte  —  gewöhnlich  der  folgendermassen 
geschilderte  Vorgang  beobachtet  zu  werden  pflegt :  „Bekanntlich  verüben  die  mei- 
sten von  dieser  merkwürdigen  Gehirnkrankheit  der  Kleptomanie  befallenen  Per- 
sonen Diebstahle  dort,  wo  einerseits  die  Gelegenheit  naheliegt,  andererseits  bei 
der  Fülle  lockender  Gegenstände  die  Widerstandsfähigkeit  am  geringsten  ist : 
in  Geschäftslocalit&ten  und  Verkaafsl&den.  Wird  nun  eine  Frau  —  der  Per- 
centsatz der  männlichen  Diebe  dieser  Art  ist  ein  verschwindend  geringer  —  bei 
einem  Diebstahle,  welcher  die  meistentheils  unverkennbaren  Merkmale  der  Klep- 
tomanie an  sich  trägt,  betreten,  so  fallt  es  keinem  Geschäftsinhaber  ein,  die 
Sache  vor  das  Forum  der  Oeffentlichkeit  zu  zerren.  Er  schreibt  ganz  einfach 
an  die  Angehörigen  der  Unglücklichen  einen  Brief,  in  welchem  er  über  den 
Vorfall  in  artiger  Weise  Bericht  erstattet  und  gleichzeitig  mittheilt,  dass  jeg- 
licher nach  jedem  künftigen  Erscheinen  der  Dame  im  Geschäfte  vorkommende 
Abgang  irgend  eines  Gegenstandes  anf  Rechnung  der  Angehörigen  gestellt 
werden  müsste.  Zu  gleicher  Zeit  verständigt  er  alle  seine  Geschäftsfreunde 
von  der  ganzen  Geschichte  mit  dem  Bemerken,  dass  er  den  Namen  der  Frau 
in  „die  Liste''  eingetragen  habe.  Die  betreffende  Liste  weist  gegenwärtig  über 
800  Namen  angesehener  und  reicher  Londoner  Damen  auf.  Die  Kaufleute 
kommen  übrigens  am  besten  ans,  wenn  sie  ein  solches  unliebsames  Ereignis 
auf  aussergerichtlichem  Wege  schlichten.  Wird  ein  Abgang  constatirt,  dann 
richtet  man  ein  Schreiben  an  Angehörige  aller  jener  „verdächtigen*'  Damen, 
die  in  letzter  Zeit  im  Geschäfte  waren.  Dabei  ist  natürlich  fast  immer  mit 
Bestimmtheit  vorauszusetzen,  dass  überall  gezahlt  wird'. 
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quenten  noch  vor  seiner  Verurtheilung,  könnten  die  Hilfs- 
vereine  überdies  auch  in  einer  anderen  Weise  —  falls  man  dies- 
falls in  die  Fnssstapfen  einer  gewissen  nordamerikanischen  Praxis 
treten  wollte  —  berücksichtigungswerthe  Individuen  vor  krimineller 
Bestrafung  bewahren.  In  Boston  (Massachussets)  z.  B.  wird  dieses 
strebens-  und  dankenswerthe  Ziel  durch  die  Function  des  Probation- 
Officer  erreicht,  der  bei  dem  Gerichte  den  Antrag  stellen  kann,  die  an- 
geschuldigte Person  ^auf  Probe  zu  stellen '',  wonach  das  Gericht  die- 
selbe ohne  Aburtheilung,  auf  eine  angemessene,  auch  prolon- 
girbare  Frist  unter  der  Aufsicht  des  Probation-OfTicer's  auf  freiem 
Fusse  belassen  kann.  Bewährt  sich  der  Prüfling  nicht,  wird  er 
dem  Gerichte  überliefert,  anderenfalls  aber  nach  Ablauf  der 
Probezeit  für  straflos  erklärt.  Durch  die  Intervention  der  über 
eine  grosse  Anzahl  von  Aufsichtsorganen  verfügenden  Hilfsvereine 
könnte  sich  eine  solche  Einrichtung  noch  weit  wirksamer  bewähren. 
Den  Hilf s vereinen  wäre  es  nebstdem  auch  vergönnt,  dass  sie  selbst 
dort,  wo  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  Versöhnungs-  und  Vergleichs- 
Instanzen,  einzelne  Strafprocesse  nicht  zu  verhindern  vermöchten, 
dieselben  zumindest  in  hohem  Masse  vereinfachen  könnten,  wodurch 
die  Strafgerichte  desgleichen  wesentlich  entlastet  würden.  Eine  solche 
Möglichkeit  würde  sich  in  Sonderheit  dadurch  ergeben,  dass  dank 
ihrer  Intervention  die  für  den  Mandatsprocess  geeigneten  Fälle 
erheblich  vermehrt  werden  könnten.  Der  sog.  Mandatsprocess, 
jenes  allersummarischeste  Strafverfahren,  wobei  der  Strafrichter 
bezw.,  wie  in  einigen  Ländern,  auch  die  Polizeibehörde,  in  leichten 
Uebertretungsfällen,  auf  Grund  einer  vertrauenswürdigen  Strafanzeige, 
—  die  heute  aber  noch  zumeist  von  einem  behördlichen  Organe 
ausgehen  muss  —  sofort  ohne  weitere  Untersuchung,  ein  Straf- 
urtheil  (Strafmandat,  richterlicher  Strafbefehl,  polizeiliche  Straf- 
verfügung) erlassen  darf,  hat  sich  bekanntlich  allüberall  praktisch 
auf  das  beste  bewährt,  da  es  in  überaus  zahlreichen  Fällen,  wo 
der  Beschuldigte  seine  Verurtheilung  zu  einer  geringen  Geld-  oder 
leichten  Arrest-Strafe  für  gesetzlich  gerecht  anerkennt,  zu  gar  keinem 
weiteren  gerichtlichen  Verfahren  kömmt,  andererseits  aber  der  Gefahr 
dass  ein  Unschuldiger  ungehört  verurtheilt  werden  könnte,  dadurch 
hinlänglich  vorgebeugt  wird,  dass  dem  Beschuldigten,  der  sich 
durch  ein  Strafmandat  beschwert  erachtet,  ein  Rechtsmittel  (Ein- 
spruch) zusteht,  durch  dessen  rechtzeitige  Einbringung  er  eine 
gerichtliche    Verhandlung   zu    provociren    vermag,   bei  welcher  er 
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Gelegenheit  findet,  sich  auf  Grund  von  Beweisaufnahmen  zu  ve> 
theidigen.  Die  grosse  Entlastung  der  Strafgerichte  und  die  son- 
stigen Yortheile,  welche  das  Mandatsverfahren  gewährt,  machen 
dessen  möglicht  ausgedehnte  Anwendung  überaus  empfehlenswerth, 
weshalb  auch  die  Justizverwaltungen  für  alle  Fälle,  wo  die  gesetzlichen 
Voraussetzungen  vorhanden  sind,  mit  Recht  auf  die  Durchführung 
desselben  dringen.  ^  Leider  waltet  jedoch  hinsichtlich  einer 
dieser  gesetzlichen  Voraussetzungen,  nämlich  hinsichtlich  derjenigen 
einer  vertrauenswürdigen  Denunciation  der  strafwürdigen 
üebertretung,  eine  besondere  Schwierigkeit.  Wenn  das  Gesetz  das  Man- 
datsverfahren  —  wie  es  zumeist  geschieht  —  auf  diejenigen  üebertre- 
tungen  einschränkt,  in  welchen  die  Denunciation  seitens  eines  b  e  - 
hördlichenOrganes,  auf  Grund  seiner  dienstlich  gemachten  Beob- 
achtung erfolgt,  schliesst  es  dasselbe  a  priori  von  sehr  zahlreichen^ 
Fällen  aus,  für  welche  es*  sich  desgleichen  vorzüglich  eignen  würde. 
Zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  hat  sich  daher  schon  längst  das^ 
Bestreben  geltend  gemacht,  das  Mandatsverfahren  auch  auf  Fälle 
auszudehnen,  wo  die  Strafanzeige  nicht  von  behördlichen 
Organen,  aber  doch  von  hinlänglich  vertrauenswürdiger  Seite^ 
erstattet  wurde.  Die  Schwierigkeit  besteht  jedoch  darin,  allgemeine 
Grundsätze  für  die  Beantwortung  der  Frage  aufzustellen,  wann 
der  Richter  —  bezw.  der  Staatsanwalt,  falls  der  Strafbefehl  dem 
Anklagegrundsatze  gemäss  von  dessen  Antrage  abhängt  —  auch 
eine  nichtbehördliche  Strafanzeige  für  hinlänglich  vertrauens- 
würdig halten  solle  ?  Der  Vorschlag,  nur  solche  von  Privatpersonen 
erstattete  Strafanzeigen  als  eine  hinlänglich  glaubwürdige  Grundlage 


')  So  hat  z.  B.  im  November  1894  das  Österreichische  Jüstizmini- 
sterinm,  infolge  der  aus  den  Geschäftsansweisen  der  Bezirksgerichte  in  Straf- 
sachen gewonnenen  Kenntnis,  dass  von  den  bei  denselben  anhängigen  Ueber- 
tretungsföUen  durchschnittlich  nnr  sechs  Percent  dnrch  sogenannte  „Straf- 
yerf&gnng"  erledigt  werden,  die  Staatsanwaltschaften  angewiesen,  in  allen 
Fällen,  in  welchen  die  gesetzlichen  Voranssetznngen  far  die  Erlassang  von  Straf- 
verfügangen  nach  §  460  St.-P.-0  vorliegen,  die  Fanctionäre  znr  Antragstellnng 
in  dieser  Bichtnng  aufzufordern,  weil  eine  ausgedehntere  Anwendung 
des  Mandatsverfahrens  in  Strafsachen  ebenso  im  Interesse  der 
Bevölkerung,  als  der  Justizbehörden  liegt  und  die  Raschheit  des 
Verfahrens  fördert,  weshalb  auch  dahin  zu  wirken  sei,  dass  die  Sicherheits- 
behörden, Gemeindevorstehnngen  und  Gendarmeriecommandanten  die  Anzeigen 
in  einer  Form  erstatten,  welche  die  Erlassung  von  Strafverfügungen  ermög- 
licht. 

Yargha,  Die  AbschafFang  der  Strafknechtichaft.  40 
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für  einen  Strafbefehl  gelten  zu  lassen,  welche  unter  Eid  erstattet 
wurden,  hat  Manches  gegen  sich,  Yor  Allem  die  Erwägung,  dass  die 
Verletzten  in  ihrem  aufgeregten  und  gereizten  Zustande  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich,  unter  eidlicher  Versicherung  einen 
unrichtigen  Sachverhalt  bestättigen  könnten,  was  immer  gefährlich 
wäre  und  für  die  Fälle  doloser  Unrichtigkeit  der  Aussage,  zudem 
auch  zahlreiche  Meineidsprocesse  veranlassen  würde.  Die  Mit- 
wirkung der  Hilfsvereine  bei  Austragung  einschlägiger  Uebertre- 
tungsfälle,  würde  zugleich  die  Möglichkeit  eröffnen,  für  die  Glaub- 
würdigkeit nichtbehördlicher  Strafanzeigen  ein  verlässliches 
Merkmal  zu  finden,  und  zwar  nicht  bloss  dadui*ch,  dass,  wenn 
nicht  allen,  so  doch  gewissen  behördlich  bekannten,  besonders  ver- 
trauenswürdigen Mitgliedern  der  Hilfsvereine  desgleichen  die  den 
Amtlichen  Personen  diesfalls  zustehenden  Befugnisse  eingeräumt 
würden,  sondern  auch  auf  einem  mittelbaren  Wege,  insofeme,  dass 
gewisse  seitens  der  Verletzten  bei  den  Hilfsvereinen  angezeigte 
Uebertretungen  eventuell  einer  solchen  sumarischen  Behandlung 
zugeführt  werden  könnten.  Falls  nämlich  dem  Schieds-  oder  Ver- 
'Söhnungsrichter  des  Hilfsvereines  die  Versöhnung  der  Gegner  nicht 
gelänge  und  der  Beschädiger  oder  Beleidiger,  obwohl  ihm  der  Ver- 
fiöhnungsrichter  für  schuldig  erkannte,  sich  weigern  würde,  dessen 
Versöhnungs-  und  Entschädigungsvorschlägen  nachzukommen  und 
dem  Verletzten  Abbitte  und  materielle  Genugthuung  zu  leisten, 
könnte  nun  auf  Verlangen  des  unversöhnten  Beleidigten,  die  De- 
nunciation  des  Beleidigers  vor  dem  Strafrichter  bezw.  Staats- 
anwälte, mittels  einer  Anzeige  des  Hilfsvereines  erfolgen, 
die  als  hinlänglich  vertrauenswürdige  Grundlage  für  die  Erlassung 
eines  Strafmandats  gelten  dürfte,  da  sie  auf  Grund  einer  gewissen- 
haften vorläufigen  üeberprüfung  des  Falles  seitens  eines  verläss- 
lichen Organes  des  unter  behördlicher  Aufsicht  amtshandelnden 
Hilfsvereines  geschehen  wäre. 

Wie  der  Hauptmissgriff  des  heutigen  Strafprocesses  darin 
gelegen  ist,  dass  viel  zu  viel  verfolgt  und  verurtheilt  wird,  so  liegt 
der  Hauptmissgriff  des  heutigen  Strafvollzuges  darin,  dass 
viel  zu  viel  eingekerkert  wird.  Der  furchtbare  Uebelstand 
dieser  übertrieben  zahlreichen  Einkerkerungen  tritt  um  so  mehr 
hervor,  wenn  man  sich  darüber  Rechenschaft  gibt,  dass  jede  ein- 
zelne Einsperrung  —  ganz  abgesehen  von  allen  anderen  Nachtheilen 
—   zugleich  eine   durch  Entehrung    vernichtete,    dem    Verbrechen 
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« 

endgiltig  verfallene  Existenz  bedeutet').  Dieser  verderblichen  Cre- 
pflogenheit  gegenüber  streben  die  Vertreter  der  ethisch-fort- 
schrittlichen naturwissenschaftlichen  Rechtschule  die  allmäliche 
möglichste  Verminderung  der  Gefängnisstrafen  und  die  endliche 
gänzliche  Abschaffung  aller  entehrenden  Strafkerker  an,  welches 
Ziel  sich  einzig  nur  durch  die  Mitwirkung  allgemeiner  Hilfsvereine 
erreichen  lässt. 

Das  Programm  der  allgemeinen  Hilfsvereine  gipfelt  in  der 
Forderung,  Zufluchtss  tat  t  e  n  (Asyle)  für  alle  Beistandsbedürftigen 
einzurichten  und  zwar:  I.  in  Familien,  H.  in  allgemeinen  Ver- 
pflegs-  und  Arbeitshäusern  und  HI.  in  klösterlich  organi- 
sirten  Erbauungs-  und  Bussstätten.  Diese  Asyle  —  von 
welchen  beflissenst  jeder  ignominiose  Charakter  fern  zu  halten  ist 
—  sollen  allen  denjenigen,  die  sich  in  dieselben  zurückziehen 
wollen,  als  freiwilliger,  solchen  aber,  die  dessen  wegen  ihrer 
UnZuverlässigkeit  bedürftig  erkannt  werden,  als  Zwangs -Auf* 
enthalt  dienen.  In  allen  soll  die  Arbeit  als  Moralisirungs-,  sowie  als 
Güter-Erzeugungs-  und  -Erhaltungs-Mittel,  emsige  Pflege  flnden  und 
zwar  in  jeder  geeigneten,  diesem  Doppelzwecke  entsprechenden  Weise, 
als:  Garten-,  Forst-  und  Ackerbau,  gewerbliche  und  industrielle 
Fertigkeiten,  Kinder-  und  Krankenpflege,  Erziehung  und  Schule, 
kunst-  und  wissenschaftliche  Fächer  u.  s.  w.,  damit  allen  ver- 
schiedenen Anlagen  und  Kräften  ein  erspriesslicher  Wirkungskreis 
geboten  werde.  Dass  solche  Zufluchtsstätten  auch  das  beste  Mittel  dar- 
stellen, um  abnorm  erregbare  Individuen  einerseits  vor  Verzweiflung 
und  Kriminalität  zu  bewahren,  und  andererseits  die  schon  zu  Falle  Ge- 
kommenen wieder  auf-  und  zurechtzurichten  und  zu  rehabilitiren, 
kann  umsoweniger  einem  Zweifel  unterliegen,  als  diesfalls  bereits  in 
reichem  Masse  schätzenswerthe  Erfahrungen  zur  Verfügung  stehen, 
dass  sich  die  hiemit  in  Verbindung  stehende,  für  die  Unschädlich- 
machung Gemeingerährlicher  angewandte  Bevormundungsmethode 
bisher  zu  diesem  Zwecke  allüberall  als  die  erspriesslichste  bewährte. 
Von  diesem  vStandpunkte  wird  daher  auch  die  wichtigste  Aufgabe 
in  Angriff  zu  nehmen  sein,  welche  den  Hilfsvereinen  auf  dem  Ge- 


*)  „Dans  r^tat  actuel  des  choses"  —  schreibt  der  berühmte  französische 
Cassationshof-Pr&sident  B^renger  —  „on  pent  dire,  que  conpables  ou  inno- 
cents,  le  jour  ou  ils  passent  le  senil  d*ane  maison  d^arret  oa  de  justice,  ils 
sont  perdns  ponr  la  societe,  que  lenr  ayenir  est  detmit,  et  que  le  crime 
fi'empare  d'enx  comme  d'one  proie  qoi  Ini  est  destin^e/' 

40* 
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biete  des  Strafvollzuges  obliegt.  Dieselbe  ist  anfraglich  darin 
gelegen,  dem  Staate  brauchbarere  Formen  der  Freiheits- 
strafe zur  Verfügung  zu  stellen,  welche  demselben  die  Ab- 
schaffung der  überaus  verderblichen  Straf  kerker  ermöglichen 
und  ihm  einen  erspriesslichen,  nach  allen  Richtungen  wohlthätigen 
Ersatz  für  dieselben  bieten.  Die  Nothwendigkeit  hiefür  wird  um  so 
einleuchtender,  wenn  man  im  Auge  behält,  dass  die  meisten  heutigen 
Gefängnisse  noch  tief  unter  den  vernünftigen  Anforderungen  einer 
geläuterten  Gefangniskunde  stehen  und  dass  die  Errichtung  einer 
hinlänglichen  Anzahl  von  Gefangnissen,  welche  diesen  Anforderungen 
entsprächen,  schon  wegen  der  unerschwinglichen  Riesen  kosten, 
die  sie  verursachen  würden,  praktisch  ganz  und  gar  unthunlich 
ist  und  somit  ganz  vergebens  gefordert  wird.  Halbwegs  anständige 
Gefangnisse  sind  höchstens  als  spärliche  einzelne  Musterexemplare 
möglich.  Auch  diesfalls  herrscht  heute  noch  immer  die  grösste  Un- 
aufrichtigkeit  und  ein  förmliches  System  conventioneller  Lüge, 
indem  mittels  officiellen  Todtschweigens  und  Schönfarbens  der 
allüberall  blühenden  entsetzlichsten  Kerker-Missstände,  im  Zu« 
sammenhange  mit  dem  constanten  Hinweise  auf  die  spärlichen 
Faradestücklein  von  besser  gehaltenen,  ganz,  oder  doch  theilweise 
nach  dem  Zellensysteme  eingerichteten,  grösseren  Strafanstalten,  den 
Dingen  der  Anschein  gegeben  wird,  als  ob  sich  neuester  Zeit  die 
Gefangniszustände  überhaupt  gebessert  hätten,  während  dies  doch 
nur  hinsichtlich  ganz  weniger,  sog.  Mustergefangnisse  der  Fall  ist, 
während  die  grosse  Masse  der  übrigen  Gefangenhäuser  noch  immer 
die  berüchtigten  Gemeinschaftskerker  und  eklen  Schmutzkloaken 
physischer  und  moralischer  Verderbnis  und  Pestilenz  sind,  welche 
die  Uneingeweihten,  schon  längst  aus  den  Kulturländern  verbannt 
wähnen.  Die  sich  als  nothwendig  ergebende  Bevormundung  der 
Sträflinge,  für  welche  der  Staat  unter  Heranziehung  der  Hilfsvereine 
Vorsorge  zu  treffen  hat,  muss  hienach  möglichst  ausserhalb  von  Gefang- 
nissen, mittels  Ueberwachung  der  Strafmündel  seitens  persönlicher 
Vormünder  erfolgen,  und  zwar  entweder  durch  selbstständige  Leitung 
oder  aber  durch  Unterbringung  derselben  in  Familien,  oder  in 
Verpflegs-  und  Arbeitsstätten,  oder  in  Bussklöstern.  Die  zu  straf- 
weiser Ueberwachung  Verurtheilten  sind  den  Strafvollzugs-Gerichten 
zu  übergeben,  die  ihnen  persönliche  Vormünder  bestellen,  welch' 
letztere  unter  Controle  des  Strafvollzugs-Gerichtes,  die  für  den 
individuellen  Fall    erspriesslichen    Bevormundungsmassregeln  vor- 
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kehren.  Wie  sehr  die  Straf bevormundung  dem  heutigen  Zeitgeiste 
congenial  ist,  geht  sehr  deutlich  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
sie  auch  bereits  vom  Standpunkte  des  Yergeltungsprincipes  in  Vor- 
schlag gebracht  wird  *);  näher  besehen  ist  jedoch  eine  Hauptvoraus- 

*)C.  V.  Ma88  0w(„Refonn  oder  Revolution "  S.  125)  schlägt  unter  Aufrecht- 
erhaltung der  Vergeltungsstrafe,  desgleichen  Strafbevormundung  vor^ 
die  er  theils  anstatt  der  ßinsperrung,  theils  nach  der  Einsperrung  eingeführt 
sehen  will:  „Wir  haben  aus  der  reichen  Auswahl  von  Strafarten,  deren  sich 
unsere  Voreltern  bedienten,  als  Regel  nur  die  Freiheitsentziehung  beibehalten. 
Ich  frage:  Muss  Freiheitsentziehung  unter  allen  Umständen  Ein- 
sperrung sein;  kann  sie  nicht  auch  in  der  Weise  auftraten,  dass  sie  den- 
jenigen, der  sich  gegen  die  Strafgesetze  vergangen  hat,  in  den  Znstand  der 
Minorenität  zurück  versetzt ?  Meiner  Meinung  nach  würde  eine  Stellung 
unter  Vormundschaft  auf  längere  Dauer,  straffe  Handhabung  voraus- 
gesetzt, weit  erfolgreicher  wirken,  als  eine  kurze  Haftstrafe  und  ich  würde 
diese  Strafart  der  bedingten  Verurtheilung  bedeutend  vorziehen.  Vor  Allem 
aber  erscheint  mir  die  Stellung  unter  Vormundschaft  in  vielen  Fällen  als 
Zusatzstrafe  zur  Einsperrang  unbedingt  nothwendig,  um  unser  derzeitiges  — 
man  verzeihe  mir  den  Ausdruck  —  sinnloses  Verfahren  zu  beseitigen,  dem- 
zufolge wir  den  mit  Einsperrung  Bestraften  und  während  der  Strafzeit  jedweder 
Willensfreiheit  Beraubten  nach  verbüsster  Strafe  ohne  jeden  Uebergang  in  den 
Znstand  absoluter  Freiheit  zurück  versetzen.  Wie  gesagt,  ich  möchte  die  kurze 
Einsperrung,  wenn  ein  Verweis  nicht  ausreicht,  durch  Freiheitsentziehung  in 
Form  der  Bevormundung  häufig  ersetzen,  bei  der  längeren  würde  ich  die 
Beurlaubung  obligatorisch  machen,  d.  h.  die  Strafzeit  in  zwei  Theile  theilen, 
von  denen  der  eine  innerhalb,  der  andere  ausserhalb  der  Anstalt  verbüsst 
wird,  den  letzteren  mit  der  Massgabe,  dass  Rückfall  (im  weiteren  Sinne  gleich 
Verstoss  gegen  die  Strafgesetze  in  irgend  welcher  Form)  die  Rückkehr  in  die 
Anstalt,  unter  Nichteinrechnung  der  seit  der  Beurlaubung  verstrichenen  Frist, 
zu  erneuter  Einsperrung  und  demnächst  zu  erneuter  Beurlaubung  zur  Folge 
hat.  Eine  solche  Beurlaubung  ist  aber  nur  durchführbar,  wenn  der  Bestrafte 
nicht  seinem  eigenen  Willen  überlassen,  sondern  ebenso  wie  in  der  Anstalt 
einem  fremden  Willen  unterworfen  wird.  Er  tritt  in^s  bürgerliche  Leben  zurück, 
aber  er  hat  deshalb  nicht  die  Freiheit  wieder.  Der  Vormund  sagt  ihm,  wie 
einem  minorenen  Mündel:  „Hier  wohnst  du,  hier  speist  du,  hier  arbeitest 
du,  so  und  so  viel  von  deinem  Arbeitsverdienst  behältst  du,  den  Rest  lieferst 
du  an  mich  ab  und  ich  lege  ihn  für  dich  an,  Abends  um  die  und  die  Zelt 
bist  du  zu  Hause,  ohne  meine  Erlaubnis  darfst  du  weder  die  Wohnung,  noch 
die  Arbeitsstelle  wechseln.  Bei  Uebertretung  meiner  Vorschriften  bekommst  du 
zunächst  (nach  gesetzlicher  Bestimmung,  die  dem  Vormunde  diese  Befugnis 
gibt)  Arrestrafen  bei  Wasser  und  Brot  in  der  Dunkelzelle  des  Polizeigefängnisses, 
ganz  ebenso,  wie  der  Director  in  der  Anstalt  dich  bestraft,  wenn  du  unge- 
horsam bist.  Denn  merke  wohl,  du  bist  noch  nicht  entlassen,  sondern  nur 
beurlaubt  und  bei  wiederholter  Uebertretung  wanderst  du  in  die  Anstalt 
zurück!*'  Man  stelle  sich   einen   Menschen   vor,   der  mit  2  Jahren  Gefängnis 
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Setzung  für  die  consenquente  Durchfühmng  der  Stratbevormandang 
selbstverständlich  die  definitive  Abstossang  des  antiquirten  Vergel- 
tangswahnes  und  des  mit  demselben  zusammenhängenden  Vorurtheils, 
wonach  die  bereits  kriminell  zu  Falle  Gekommenen  höchst  irrthüm- 
lich   insgesammt   als   Träger    eines   bösartigen,  Vergeltungsmarter 
verdienenden,  specifischen   argen  Charakters  und  sonach  als  ganz 
andere  Menschen,  als  alle  übrigen  bisher  noch  unbestraften  Bürger, 
angesehen  werden.  Diese   ehedem  die  Grundlage  des  Vergeltungs- 
strafrechtes darstellende  Unterscheidung  wurde  durch  die  modernen 
anthropo-sociologischen  Erkenntnisse  als  völlig  unhaltbar  entlarvt, 
da  es  blosse  Zufallssache  ist,  ob  Jemand  bereits  von  einem  Straf- 
gerichte wegen  eines  offenkundigen  Verbrechens  verurtheilt  wurde, 
und  der  Umstand,  dass  Jemand  diesem    Missgeschicke  noch  nicht 
verfiel,  durchaus  kein  Beweis  ist,  dass  er  der  Träger  einer  unum- 
ßtösslich    strafgesetzgemässen  Willenstendenz    sei  und  noch  keine 
strafbare  Handlung  begangen  habe,  was  ja  näher  besehen,  eigentlich 
bei  gar  Niemandem  der  Fall  ist.     Da,   sobald  nur  ein  hinlänglich 
starker  Versuchungsreiz  eintritt,  ausnahmslos  alle  delinquiren,  darf 
man  in  den  Unglücklichen,   welche  zu  Sträflingen  wurden,  gewiss 
keine  bösartigen  Specialmenschen  erkennen  und  die  Gepflogenheit, 
für  solche  Sträflinge  ganz  eigenartige  Anstalten  mit  ignominioser 
Marterbehandlung  zu  unterhalten,  ist  nicht  vernünftiger,  als  wenn 
man    nach    dem    gleichen    Grundsatze    getrennte    Irrenhäuser    für 
solche  Irre,  die  bereits  Jemanden   schädigten,  und  für  solche,  die 
noch  Niemanden  schädigten,  einrichten  wollte,  oder  aber  —  wie  der 
drastische  Vergleich  lautet    —    eigene  Ställe  für  Pferde,  die  noch 
nicht,  oder  die  bereits  schädigend  ausschlugen,  wo  es  doch  Rosse, 
die  unter  gar  keinen  Umständen  ausschlügen,  überhaupt  nicht  gibt 
und  ein  vereinzeltes  schädigendes  Ausschlagen  noch  durchaus  nicht 


bestraft  ist,  18  Monate  hat  er  gesessen,  6  Monate  steht  er  unter  Vor- 
mundschaft als  Beurlaubter.  Zunächst  zieht  der  Vormund,  der  keia 
Folizeibeamter,  sondern  ein  dazu  geeigneter  Mann  ist  (f&r  weib- 
liche Beurlaubte  eine  Frau),  womöglich  Mitglied  eines  Schutzpflege- 
vereines,  der  mehrere  solcher  Pfleglinge  unter  sich  und  Erfahrung  genossen 
hat,  die  Zügel  straff  an,  um  den  Unterschied  zwischen  dem  Anstalts- .  und 
dem  bürgerlichen  Leben  möglichst  wenig  fühlbar  zu  machen.  Bei  guter 
Führung  lässt  er,  allmSlig  fortschreitend,  locker  und  in  den  letzten  Wochen 
hebt  er  unter  der  Voraussetzung  absoluten  Wohlverhaltens  jede  Beschränkung 
auf:  ist  dann  nach  Ablauf  der  2-jährigen  Strafzeit  der  Uebergang  zu  voller 
Freiheit  noch  merkbar,  eine  fortgesetzte  gute  Führung  nicht  viel  leichter?' 
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auf  eine  abDorme  Gemeingefährlichkeit  eines  Pferdes  hinweist. 
Hienach  werden  also  auch  durchaus  nicht  alle  wegen  einer  straf-. 
baren  Handlung  schuldig  Erkannten  einer  besonderen  Beaufsich- 
tigung bedürfen,  und  werden  auch  diejenigen  derselben,  hinsicht- 
lich welcher  sich  eine  besondere  Ueberwachung  empfiehlt,  im  All- 
gemeinen nicht  anders,  als  andere  Bevormundungsbedürftige  zu 
behandeln  sein,  es  wäre  denn,  dass  ganz  besondere  exceptionelle 
Umstände  vorlägen,  welche  —  wie  dies  z.  B.  bei  den  Repräsentanten 
des  Wildheitstypus  der  Fall  ist  —  eine  eigens  geartete  Special-» 
behandlung  räthlich  erscheinen  lassen,  die  jedoch  selbstverständlich 
desgleichen  in  keiner  den  Vergeltungszweck  verfolgenden  absicht- 
lichen Marterzufügung  bestehen  darf. 

Die  Freiheitsstrafe  bildet  —  wie  es  bis  vor  hundert  Jahren 
allgemein  die  Todesstrafe  war  —  gegenwärtig  den  Mittelpunkt  des 
gesammten  Stratsystems  der  Kulturvölker,  was  insoferne  gewiss  der 
richtige  Standpunkt  ist,  als  die  Strafe  ja  das  Mittel  sein  soll^  um 
den  kriminell  Gemeingefährlichen,  welche  von  der  normalen  Bürger- 
freiheit keinen  richtigen  Gebrauch  zu  machen  verstehen,  dieselbe  in 
ihrem  eigenen,  wie  im  allgemeinen  Interesse  einzuschränken.  In  diesem 
weiteren  Sinne  ist  eigentlich  alle  Strafe  Freiheitsstrafe.  Doch  diese 
Einschränkung  der  normalen  Freiheitssphäre  darf,  wenn  die  Strafe 
ein  vernünftiges  Reactions-  und  Abwehr-Mittel  gegen  verbrecherische 
Gemeingefahrlichkeit  sein  soll,  die  Grenzen  des  Nothwendigen  nicht 
überschreiten  und  soll  den  Sträfling  zudem  nicht  um  die  wirksamste 
Bedingung  seines  ferneren  rechtschaffenen  Lebens  —  um  seine  Ehre 
und  sein  Ehrgefühl  —  bringen,  was  die  heutige  Freiheitsstrafe, 
auf  Grund  des  noch  immer  nicht  überwundenen  Vergeltungswahnes^ 
leider  regelmässig  verschuldet.  Im  engeren  Sinne  versteht  man 
unter  Freiheitsstrafe  die  strafweise  Einschränkung  der  örtlichen 
Bewegungsfreiheit  des  Sträflings  behufs  Ueberwachung  seiner 
Bethätigung  und  seines  Verkehres,  um  denselben  vor  einem  ferneren 
verbrecherischen  Verhalten  zu  bewahren.  Die  heutige  staatliche 
Freiheitsstrafe  bewährt  sich  jedoch  leider  durchaus  nicht  als  Abhal- 
tungsmittel von  Verbrechen,  im  Gegentheile  sie  züchtet  sogar  das  pro- 
fessionsmässige  Verbrecherthum  und  eine  eigene  förmliche  Verbrecher- 
kaste, was  seinen  Grund  vornehmlich  darin  hat,  dass  ihre  bisher  ge- 
bräuchlichste, überschwänglich  in  Anwendung  stehende  Form  —  die 
Sträflings-Einkerkerung  —  das  Ehrgefühl  der  Sträflinge  anstatt 
es  möglichst  zu  heben,  in  schwerster  und  geradezu  irreparabler  Weise 
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herabsetzt  und  schädigt.  Die  Annahme,  dass  sich  die  nöthige  Be- 
schränkung der  örtlichen  Bewegungsfreiheit  und  des  Verkehres  der 
Sträflinge  lediglich  durch  Einsperrung  derselben  erreichen  lasse, 
ist  völlig  unbegründet  und  hat  die  gesunde  Entwicklung  der  Frei- 
heitsstrafe bisher  in  bedauerlichem  Masse  aufgehalten  ^).  Die  Sträf- 
linge können  auch  wirksam  bevormundet  werden,  ohne  dass  sie 
eingesperrt  werden,  und  selbst  für  den  Fall,  dass  ihre  engste  Inter- 
nirung  durch  Einsperrung  an  einer  bestimmten  Oertlichkeit  noth- 
wendig  wäre,  kann  eine  solche  auch  an  einem  anderen  Orte,  als 
in  einem  Straf kerker,  und  kann  dieselbe  auch  gesondert  geschehen. 
Bisher  ging  jedoch  die  Freiheitsstrafe  förmlich  in  der  Sträflings- 
einsperrung auf  und  der  Vollzug  dieser  Einsperr ungsstrafe 
war  bis  in  die  neueste  Zeit,  so  gut  wie  ausschliesslich,  von  dem  sog. 
Sträflings-  Häufungs-  (Cumulations-  oder  Aglomera- 
tions-)Systeme  beherrscht,  wonach  eine  grössere  Anzahl  von 
Sträflingen  örtlich  vereinigt,  in  einer  lediglich  Sträflingen  zum 
Aufenthalte  dienenden  Strafanstalt,  oder  sog.  Strafcolonie  gefangen 
gehalten  wurde.  Mittels  des  Häufungssystemes  züchtete  man,  gleich- 
giltig,  ob  die  Gefangenhaltung  hiebei  in  der  Form  der  Gemeinschafts-, 
Gruppen-  oder  Zellen^Haft  durchgeführt  wurde,  wegen  des  ignominiosen 
Charakters  der  Strafanstalten  und  der  in  ihnen  in  Anwendung 
stehenden  infamirenden  Behandlung,  immer  nothwendig  eine  ent- 
ehrte Verbrecherkaste  heran.  Erst  in  allerneuester  Zeit  wird  diesem 
Häufungssysteme  gegenüber,  das  sog.  Sträflings-Trennungs- 
(Separations-)System  empfohlen,  wonach  die  Sträflinge,  wo- 
möglich örtlich  von  einander  getrennt,  ausserhalb  von  ent- 
ehrenden Strafkasernen,  daheim,  oder  in  der  Fremde  in 
verlässlichen  braven  Familien  untergebracht  und  gehörig  überwacht 
werden  sollen,  falls  dies  aber  unthunlich  wäre,  zumindest  in  An- 
stalten Aufnahme  finden  müssen,  wo  sie  neben  vielen  kriminell 
Unbeanstandeten  hausend  und  arbeitend,  bloss  eine  verschwindende 
Minorität  bilden,  damit  ja  vermieden  werde,  dass  schon  ein 
solcher  Aufenthalt  allein  den  Mackel  der  Entehrung  aufdrücke. 


^)  Diese  irrthümliche  IdeDtificirung  der  Freiheitsstrafe  Überhaupt 
mit  ihrer  speciellen  Form  der  St räflings-Einkerkernng  war  bisher 
ziemlich  allgemein.  Die  gewiss  berechtigten  Einwendungen,  welche  bereits 
Ton  Vielen  —  n.  a.  in  sehr  gelungener  Weise  auch  von  Otto  Mittel  st&dt 
(„Gegen  die  Freiheitsstrafe*^)  —  gegen  die  Einkerkerungsstrafe  erhoben 
werden,  können  gegen  andere  Formen  strafweber  Freiheitsbeschränkung,  welche 
einer  erspriesslichen  Sträflings-Bevormundung  dienen,  durchaus  nicht  geltend 
gemacht  werden 
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Das  Cumulationssystem,  d.  i.  die  Häufung  zahlreicher 
Sträflinge  in  gemeinsamen,  ausschliesslich  bloss  kriminell  Yerur- 
theilten  zum  Aufenthalte  dienenden  Strafanstalten  (grosse 
oder  Central-Gefängnisse  für  500 — 1000  Sträflinge,  mittlere 
Gefängnisse  für  100—500  Sträflinge,  kleine  Gefängnisse  für  weniger 
als  100  Sträflinge)  kömmt  in  verschiedenen  Haftformen  zur  An- 
wendung. Die  wichtigsten  in  solchen  gemeinsamen  Strafanstalten 
heute  in  Uebung  stehenden  Haft  Systeme  sind  folgende  vier: 
1.  Die  Gemeinschafts-,  2.  die  Gruppen-,  3.  die  Einzel-  und 
4.  die  aus  diesen  3  Ai-ten  zusammengesetzte  gemischte  Haft. 

1.  Die  Gemeinschaftshaft  (Associationssystem)  ist 
die  älteste,  einfachste,  roheste  Vollzugsiorm  der  Freiheitsstrafe, 
wobei  kunterbunt  unterschiedlos  alle  Sträflinge,  mit  oder  ohne  Be- 
schäftigung bzw.  Arbeitszwang,  Tag  und  Nacht  in  derselben  Oert- 
lichkeit  gefangen  gehalten  werden,  was  natürlich  die  reichste  Ge- 
legenheit zu  gegenseitiger  Vei'führung  und  Verderbnis  gibt  und 
zugleich  den  gefährlichsten  Verbrecher-Associationen  Vorschub 
leistet.  Diese  Gemeinschaftshaft  —  in  ihrer  ganz  rohen  Form,  oder 
höchstens  gemildert  durch  eine  bescheidene  Tendenz  zur  Gruppen- 
haft —  ist  auch  heute  noch  immer  die  vorherrschende,  weil  die 
gegenwärtig  vielbesprochenen  besseren,  nach  einem  vollkommeneren 
Systeme  eingerichteten  Gefängnisse  bloss  in  einer  verhältnismässig 
verschwindenden  Minderzahl  vorhanden  sind. 

2.DieGruppenhaft(Classificationssystem)scheidetdie 
Sträflinge  in  gesonderte  Gruppen,  u.  zw.  nach  mannigfachen  Ein- 
theilungsgründen:  nach  dem  bisherigen  Verhalten  in  der  Frei- 
heit, nach  der  Beschaffenheit  des  begangenen  Verbrechens,  nach 
der  Art  der  zuerkannten  Strafe,  oder  aber  nach  der  Individua- 
lität des  Sträflings  und  in  letzterer  Beziehung  vornemlich: 
nach  dem  Geschlechte,  nach  dem  Alter,  nach  der  bisherigen  gesell- 
schaftlichen Stellung,  nach  dem  Grade  der  sittlichen  Verderbtheit 
(Vorstrafen,  Rückfall),  nach  dem  bisherigen  Verhalten  in  der  Straf- 
anstalt (Disciplinarstrafen),  nach  Art  der  strafweisen  Beschäftigung, 
nach  Arbeitsfleiss,  nach  Arbeitsertrag  u.  s.  w.  Die  Nachtheile 
der  Gemeinschaftshaft  erscheinen  bei  der  Gruppenhaft  nichtver- 
mieden,  wohl  aber  mehr  oder  weniger  gemildert,  weshalb  man 
bereits  in  den  meisten  Strafanstalten  auch  die  Gemeinschaftssträflinge 
zumindest  in  einige  Gruppen  —  z.  B.  nach  Geschlecht  und  Be- 
schäftigung —  zu  sondern  bestrebt  ist.     Wenn   von   dem  Classi- 
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ficationssysteme  im  engeren  Sinne  gesprochen  wird,  meint  man 
das  sog.  Genfer  System,  d.  i.  dasjenige,  wonach  die  Sträflinge 
nach  der  Strenge  ihrer  Behandlung  in  4  Classen  geschieden  sind 
und  bei  guter  Führung  in  eine  höhere  Classe  vorröcken,  bei 
schlechter  aber  in  eine  niedrigere  Classe  zurückversetzt  werden. 
Es  heisst  das  Genfer  System,  weil  es  zuerst  (1833)  zu  Genf  an- 
gewendet wurde.  In  der  Schweiz  fand  dasselbe  eine  modificirte 
Nachahmung  (Scheidung  der  Sträflinge  nach  ihrer  Gefährlichkeit  und 
gewöhnlichen  Beschäftigung)  zu  St.  Jakob  im  Canton  St.  Gallen 
(1839).  Behufs  Scheidung  der  Sträflinge  nach  ihrer  Aufführung  in  Dis- 
ciplinarcla'ssen  ward  das  Classiflcationsystem  fast  überall  für 
biAuchbar  erkannt  und  eingeführt.  Eine  besondere  Art  des  Ciassi- 
iicationssystemes  ist  u.  a.  das  sog.  Markensystem,  welches  der 
Capitän  Maconochie  auf  der  Insel  Norfolk  einführte,  der  die 
Sträflinge  unter  militärischer  Bewachung  und  Disciplin  in  Arbeits- 
anstalten beschäftigte  und  nach  dem  Arbeitserfolge  gruppirte, 
wobei  er  die  freiwillig  geleistete  Mehrarbeit  mit  besonderen  Marken 
entlohnte,  welches  Aneiferungsmittel  später  in  modificirter  Form, 
auch  in  anderen  Gefangnissen  Eingang  fand. 

3.  Die  Einzelhaft  (Isolirungs- oder  Zellen-System) 
besteht  in  der  künstlichen  Absonderung  der  in  einem  gemein- 
schaftlichen Strafhause  gefangen  gehaltenen  Sträflinge  durch  Unter- 
bringung derselben  in  kleinen  Einzel-Strafzellen,  welche  sie  ent- 
weder gar  nicht,  oder  bloss  zum  Kirchen-  und  Schulbesuche  und 
Spaziergange  verlassen  dürfen,  wo  dann  ihr  Verkehr  mit  Mitge- 
fangenen noch  durch  besondere  Vorkehrungen  (Schweiggebot,  das 
Gesicht  verhüllende  Masken  oder  Mützenschirme,  künstlich  abge- 
schlossene Einzelsitze  (stals)  in  Kirche  und  Schule,  Einzelspazier- 
höfe oder  Gänsemarsch  mit  weiten  Zwischenräumen)  möglichst 
erschwert  wird.  Das  Isolirsystem  ist  eine  blosse  Scheintrennung 
der  Sträflinge,  da  ihr  Verkehr  trotz  complicirter  Verhinderangs- 
massregeln,  dennoch  bei  aller  Heimlichkeit,  ein  verhältnismässig 
reger  ist  und  somit  auch  dessen  verderbliche  Folgen  nicht  ver- 
mieden, sondern  bloss  gemildert  werden.  Das  Isolir-  oder  Zellen- 
system wird  auch  Pensylvanisches  oder  Pönitentiar- 
(Bu SS -) System  genannt,  weil  es  zuerst  (1790)  im  nordamerika- 
nischen Quäckerstaate  Pensylvanien  von  den  strengen  Religionssecten 
der  Methodisten  und  Quäcker  angewendet  wurde,  welche  als  Haupt- 
zweck der  Strafe  die  religiöse   Einkehr  und  Busse  (Pönitenz)   er- 
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kannteo.  Die  aIlzu8chro£fe  Isolirnng  der  Sträflinge  und  übertriebene 
pietistische  Betonung  des  religiösen  Busszweckes  war  der  Mangel 
des  sog.  älteren  pensylvanischen  Systems,  welchen  das  sog. 
neuere  dadurch  abzustossen  bemüht  war,  dass  es  die  Isolirung 
durch  Zulassung  des  Verkehres  mit  Änstaltsbeamten  und  ver- 
lässlichen rechtschaffenen  Bürgern  (besonders  den  Mitgliedern  der 
Sträflings-Schutzvereine),  thunlichst  milderte  und  in  Sonderheit 
den  versittlichenden  Einfluss  der  Arbeit  besser  würdigte. 

4.  Das  gemischte  Haftsystem  ist  eine  Combination  aus 
den  drei  vorgenannten  Haftsystemen  und  kömmt  in  folgenden  zwei 
Hauptformen  vor : 

a)  also,  dass  die  Sträflinge  in  derselben  Strafanstalt  nach  den 
oben  sub  2)  genannten  Eintheilungsgründen  in  Gruppen  geschieden 
werden,  und  die  eine  Gruppe  dauernd  in  Gemeinschaftshaft,  die 
andere  Gruppe  dauernd  in  Gruppenhaft,  und  die  dritte  Gruppe 
dauernd  in  Einzelhaft  gehalten  wird,  oder 

b)  derart,  dass  jeder  Sträfling  der  Anstalt  zeitweilig  in 
Gemeinschafts-  Gruppen-,  und  Einzelhaft  gehalten  wird,  was  wieder 
auf  zweierlei  Art  geschehen  kann,  entweder 

a)  in  steter  Abwechslung,  wie  bei  dem  sog.  Auburn'- 
schen  oder  Schweig-Systeme  mit  gemeinschaftlicher  bzw.  grup- 
penweiser Tagesarbeit  unter  Schweiggebot  und  nächtlichem  Einzel- 
verschluss  in  Schlafzellen  (Kojen),  oder  aber 

ß)  stufenweise  fortschreitend,  wo  jeder  Sträfling  einen 
längeren  Zeitraum  seiner  Gefangenschaft  hiedurch  dem  einen  oder 
anderen  Haftsysteme  unterworfen  wird,  wie  dies  bei  dem  sog. 
Stufen-oder  Progressiv-System  der  Fall  ist,  welches  aus 
mehreren  Stadien  besteht,  gewöhnlich  zuerst  1.  Einzelhaft,  sodann 
2.  Gemeinschaftshaft  mit  Classification  nach  Arbeitserfolg  und  Auf* 
führung,  hienach  3.  Versetzung  in  eine  hinsichtlich  der  Disciplin 
bereits  mildere  sog.  Zwischenanstalt  und  endlich  4.  provisorische 
vorläufige  Entlassung  (Beurlaubung).  Dieses  Progressiv-System 
wird  auch  Irisches  genannt,  weil  es  zuerst  in  Irland  durch  Sir 
Walter  Crofton  in  Anwendung  kam. ^) 


0  , Diese  yon  Walter  Crofton  in  Irland  eingeführte  Art  des  Straf- 
vollzuges ist  nämlich,  wenn  man  absieht  von  einem  kurzen  Vorspiel  mit  einem 
gmndverkehrten,  auf  Einschüchtemng  und  Knickung  der  Willenskraft  zielenden 
sog.  Trennungshaft,  überhaupt  gar  nichts  weiter,  als  eine  neue  Zustutzung  der 
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Merkwürdiger  Weise  drehte  sich  bisher  der  ganze  Streit,- welcher 
über  die  Strafvollzugsreform  seit  einem  Jahrhunderte  sehr  heftig 
geführt  wird,  stets  lediglich  nur  um  die  Frage,  welches  der  ge- 
nannten vier  Haftsysteme  der  Einkerkerungsstrafe  vor  den  anderen 
den  Vorzug  verdiene,  doch  keinem  der  unzähligen  Theoretiker  und 
Praktiker,  die  sich,  immer  wieder  die  gleichen  sterilen  Gemeinplätze 
ableiernd,  an  diesem  Kampfe  betheiligten,  fiel  es  bei,  die  Richtigkeit 
des  allen  diesen  Haftarten  gemeinsam  zu  Grunde  liegenden  Straf- 
lings-Häufungssystems  zu  bezweifeln,  obwohl  Mirabeau 
hellsehend,  schon  vor  hundert  Jahren,  den  bekannten  treffenden 
Ausspruch  gethan  hatte :  „Spitäler  sind  dazu  da,  um  Krankheiten, 
Gefangnisse  um  Verbrechen  zu  züchten^.  Die  These,  dass  alle 
Delinquenten,  sie  mochten  sich  nun  eines  schweren,  oder  aber 
—  wie  dies  feei  96^/^  der  Sträflinge  der  Fall  ist,  die  nicht  zu  einem 
ganzen  Jahre  und  zumeist  für  ganz  kurz  verurtheilt  werden  —  blos 
eines  leichteren  Beates  schuldig  gemacht  haben,  insgesammt  eine 
längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  in  einer  Strafkaserne  ein- 
gesperrt werden  müssen,  galt  als  ein  unantastbares  Dogma 
und  Evangelium,  an  dem  kezerisch  zu  mäckeln  und  zu  rütteln 
Niemand  sich  erkühnte.  Selbst  diejenigen,  welche  in  der  Strafe 
correctermassen  blos  ein  Mittel  sichernder  Obhut  und  bessernder 
Erziehung  erkannten,  hielten  es  für  ganz  unmöglich,  dass  diese 
bevormundende  Obhut  und  Erziehung  anderswo,  als  innerhalb  einer 
Strafanstalt  geschehen  könne.  Erst  der  neuesten  Zeit  blieb  die 
Erkenntniss  vorbehalten,  dass  es  eben  vor  Allem  die  Strafkaserne 
sei,  welche  durch  die  CoUectiv-Entehrung  und  -Marter,  die  sie  allen 
ihren  Insassen  freigebig  zu  theil  werden  lässt,  deren  Besserung 
unmöglich  macht  und  deren  Lasterverbindungen  züchtet.  Dieser 
Fluch  haftet  allen  Strafkasernen  an,  mag  in  ihren  Mauern  nun 
mit  diesem  oder  jenem  Hafteysteme  herumexperimentirt  werden. 

Dass  die  Cumulations-Gefängnisse  mit  Gemeinschaftshaft, 
die  kleinen  sowohl,  in  welchen  es  sogar  an  der  allernothwendigsten 
Aufsicht  und  Disciplin  zu  fehlen  pflegt,  wie  auch  nicht  minder  die 
grossen  —  wo  zumindest  äusserlich  Ordnung,  Zucht  und  Beinlichkeit 
waltet,   so  dass  sie  den  Eindruck  wohlgehaltener  Fabriken  machen 


alten,  längst  von  allen  Einsichtigen  als  ganz  verderblich  und  unhaltbar  ver- 
worfenen Gesammthaft*  Röder:  „Die  herrschenden  Grandlehren  von  Ver- 
brechen und  Strafe"  S.  116.  Yergl.  auch  dessen  Schrift  über  den  Straf- 
vollzug Nr.  4. 
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—  insgesammt  Hochschulen  des  Verbrechens  sind,  darüber  ist  heute 
80  ziemlich  alle  Welt  einig.  Nichtsdestoweniger  schmachten  noch 
die  allermeisten  Sträflinge  in  solchen  Gemeinschaftshafts-Eerkern, 
da  ja  fast  alle  kurzzeitigen  Strafen  noch  immer  in  solchen  verbüssi 
werden.  In  Deutschland  betragen  die  kurzzeitigen  über  SO^o 
sämmÜicher  verhängter  Freiheitsstrafen.  Der  rühmlich  bekannte 
preussische  Strafanstalts-Director  E.  Erohne  macht  in  seiner  „Ge- 
fängniskunde'' folgende  sehr  treffende  Bemerkung:  „Strafvollzug  in 
gemeinsamer  Haft  heisst,  den  Bechtsbrecher  dadurch  für  seinen 
Rechtsbruch  strafen,  dass  man  ihn  auf  Staatskosten  weiter  im 
Verbrechen  ausbildet. ^  Die  Abscheulichkeit  der  Gemeinschaftsge- 
fängnisse wird  bereits  allgemein  anerkannt  indem  dieselben  geradezu  als 
„Höllen"  sittlicher  Verderbnis  bezeichnet  werden  ^).  Die  Erkenn tniss 
aber,  dass  auch  die  in  den  Strafkasernen  durchgeführte  Gruppen- 
und  Einzelhaftdie anerkannten  Uebelstände bestenfalls  blos  etwas 
mildere*),  aber  durchaus  nicht  ausschliesse,  will  sich  nur  überaus 


')  ,La  yie  carc^rale  commnne  est  nn  enfer.'  Lee  maayaises  natnres  s'y 
gangr^nent  dayontage  et  y  empoisonnent  les  moins  perverses. **  Lacasagne 
in  seiner  Eröffnungsrede  des  Sträfiingsschntzcongresses  za  Lyon  1894.  (Arch- 
d'Anthrop.  crim.  IX.  (1894)  p.  408). 

*)  Mittelstadt:  „Gegen  die  Freiheitsstrafen":  nünlängbar  erbringt  es 
geringere  Gefahren,  ist  es  ein  geringeres  üebel  für  die  sittliche  Gesundheit 
des  Ganzen,  wenn  der  Strafgefangene  absolut  vor  jeder  Gemeinschaft  mit 
anderen  Schicksalsgenossen  gesondert  wird,  und  solange  die  Freiheitsstrafen 
ihre  heutige  Herrschaft  behaupten,  wünsche  ich  der  £inzel8chaft  die  unbe- 
schränkteste Entwicklung.  Nur  sollte  man  endlich  yon  der  haltlosen  Ein- 
bildung ablassen,  dass  diejenige  Einrichtung,  welche  einen  yemünftigen  Schutz 
gegen  die  Verschlechterung  des  Str&fiings  im  Geföngnisse  gewährleistet,  des- 
halb zugleich  die  Wunderkraft  besitzt,  den  Sträfling  zu  besseren  und  zu  er- 
ziehen.'' (S.  29.)  „Was  den  Armen  und  Elenden,  den  Ausgestossenen  und 
Gefallenen  zumeist  fehlt,  dass  ist  wahrlich  nicht  Absonderung  yon  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  sondern  warmherzige  Menschenliebe  und  schützender 
Menschenyerkehr*^  (S.  30.)  „Einzelhaft  ist  besser,  wie  gemeinsame  Haft, 
besagt  genau  so  yiel,  als  die  Zelle  ist  erwünschter,  als  das  Schafot  und  ein 
Segen  gegenüber  der  Kloake.  Es  könnte  ein  Philanthrop  auf  den  Vorschlag 
ye]rfallen,  die  Uebelthäter  zur  Strafe  und  zur  kräftigeren  Umschüttelung  ihre» 
Innern,  eine  gewisse  Zeit  auf  den  Kopf  zu  stellen,  und  es  ist  durchaus  nicht 
zu  zweifeln,  dass  auch  diese  Strafart  auf  das  eine  oder  andere  Subject,  sei  es 
durch  yorbeugende  Abschreckung,  sei  es  durch  nachwirkende  Erschütterung 
einen  heilsamen  Einfluss  ausüben  wird.''  (S.  33.)  „Man  sollte  endlich  yon  dem 
yerhängnisyollen  Irthume  ablassen,  durch  gesetzlich  zugemessene  Zeitquanta 
yon  Unfreiheit,    die  Menschen  zur  Freiheit  erziehen  zu  wollen.    Das  ist  ein 
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langsam  Bahn  brechen,  was  freilich  seinen  Hauptgrund  darin  hat, 
dass  man  einerseits  noch  immer,  zumindest  „theilweise^,  an  dem 
vergeltenden  Peinigungsprincipe  festhalten  will,  andererseits  aber 
eine  erspriessliche  Ueberwachung  und  Gewöhnung  des  Sträflings 
an  yersittlichende  Ordnung  und  Arbeit  ausserhalb  einer  Strafanstalt 
für  ganz  unmöglich  hält,  während  doch  gerade  das  Gegentheil  der  Fall 
ist,  indem  wirkliche  Besserung  innerhalb  der  Strafanstalt  regelmässig 
unerreichbar  bleibt.  Mittels  der  Gewaltmassregeln  und  der  Zucht- 
ruthe  des  Gefängnisses,  lässt  sich  wohl  durch  sogenanntes  „Mürbe- 
machen^,  d.  i.  Einschüchterung,  eine  dem  äusseren  Scheine  nach 
gehörige  Führung  des  Sträflings  innerhalb  der  Strafanstalt 
verhältnismässig  unschwer  erzwingen,  doch  für  eine  gehörige  Auf- 
führung in  der  Freiheit  wird  er  eben  hiedurch  nur  noch  un- 
fähiger. Gerade  aber  an  eine  rechtliche  Führung  ausserhalb 
der  Gefangnismauern  soll  er  ja  gewöhnt  werden,  welche  ihm  jedoch 
sein  Aufenthalt  in  der  Zelle  nimmer  lehren  kann,  der  ihn  nicht 
dauernd  zähmt,  sondern  bloss  momentan  fesselt  und  bändigt,  und. 
bei  längerer  Anhaltung  zumeist  auch  in  einem  förmlichen  Stumpf- 
sinn versetzt,  so  dass  er  gegenüber  den  Anforderungen  und  Ver- 
suchungen des  freien  Lebens  nur  noch  ungeschickter  und  unbehilf- 
licher wird. 

Es  hiesse  wahrlich  Wasser  in's  Meer  tragen,  wenn  man  über  die 
verderblichen  Einflüsse,  welche  die  entehrenden  Strafkasernen,  in 
allen  ihren  Haftformen,  auf  die  Sträflinge  üben,  noch  Worte  verlieren 
wollte,  wo  dies  so  überwältigend  von  einer  Unmasse  unwiderleg- 
licher Erfahrungsthatsachen  bestätigt  erscheint.  Doch  nicht  bloss 
das  physische  und  moralische  Wohl  der  Sträflinge  fordert  die  Ab- 
schaffung der  Zuchthäuser  als  entehrender  Marteranstalten,  ihre 
Abschaffung  ist  zugleich  —  wie  man  endlich  zu  begreifen  beginnt 
—  auch  ein  unabweisliches  Gebot  der  Volksgesundheit  und  Volks- 
moral. Bie  verderbliche  Zuchthaus-Atmosphäre  beschränkt  sich 
nicht  auf  das  engere  örtliche  Gebiet  der  Strafanstalten,  sie  ver- 
breitet sich  auch  über  das  sie  umgebende  weite  Land  hinaus,  und 
erzeugt,  da  sie  über  und  über  mit  physischen  und  geistigen  Con- 
tagien  geschwängert  ist,  in  allen  Volksschichten  leibliche  und  mo- 

schlechterdings  nnlösbares  Problem.  Knechtschaft  nnd  Sklaverei  in  jeder  Form 
und  Gestalt,  und  vorzüglich  dann,  wenn  sie  einen  Zastand  rechtlicher  Freiheit 
rückfällig  ablöst,  ist  immer  und  für  jedes  Volk  eine  verderbliche  Krankheit, 
Zeichen  und  wirkende  Ursache  des  Verfalls.*  (S.  58.) 
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ralische  Epidemieen,  die  wegen  der  ununterbrochenen  Wirksamkeit 
ihrer  Gifte,  besonders  in  grossen  Städten,  bereits  zu  fast  unaus- 
rottbaren, allen  Vorsichts-  und  Heilmassregeln  spottenden  Ende- 
mieen  geworden  sind.  Das  berüchtigte  Gefängnisfieberj  das  bis 
in  unser  Jahrhundert  hinein,  nicht  bloss  die  Kerker  leerte,  sondern 
auch  pestartig  auftretend,  die  Menschheit  decimirte,  ist  durchaus 
nicht  verschwunden,  es  tritt  vielmehr  unter  anderen  Namen  in 
zahlreichen  verschiedenen  Krankheitsformen  noch  immer,  und  zwar 
mehr  denn  je,  verheerend  aut.  Auch  die  neustens  wieder  ganz 
Europa  heimsuchende  Influenza  soll  ja,  der  Ansicht  sehr  tüchtiger 
sach-  und  ortskundiger  Aerzte  nach,  in  den  entsetzlich  vernach- 
lässigten russischen  Gefängnissen  und  Transporthäusern  der  nach 
Sibirien  Verbannten  ihren  Ursprung  genommen  haben,  und  was 
allüberall  einzig  nur  an  Keimen  der  Tuberculose  aus  den  Strafan- 
stalten in  das  Volk  hineingetragen  wird,  lässt  sich  gar  nicht  über- 
sehen und  spottet  jeder  Beschreibung,  wenn  man  erwägt,  dass  die 
Gefängnisse  förmliche  Brutstätten  dieser  hochgefahrlichen  Krank- 
heit sind,  in  Folge  dessen  ja  von  allen  Sträflingen,  die  innerhalb  der  Ge- 
fangenhäuser mit  Tod  abgehen,  95*/o  an  der  Tuberculose  sterben. 
Doch  unsere  Strafanstalten  sind  nicht  bloss  Pestheerde  körper- 
licher, sondern  auch  moralischer  Ansteckungskrankheiten,  da  ihre 
Miasmen  alle  Kulturvölker,  nicht  nur  bis  in  das  Knochenmark, 
doch  auch  bis  in  das  Seelenmark  hinein  verseuchen.  ^)  Sie  sind 
„Hochschulen  des  Verbrechens"  nicht  bloss  in  dem  Sinne,  dass  die 
Sträflinge  hier  durch  den  Wechselverderb  methodischen  Unter- 
richt in  allen  Lastern  geniessen  und  förmlich  zu  „akademischen 
Bürgern"  des  Verbrechens  werden,*)  sondern  auch  deshalb,  weil, 
ebenso  wie  die  Universitäten  das  ganze  Volks-  und  gesellschaftliche 
Leben  beeinflussen  und  der  Geistesrichtung  desselben  ihr  Gepräge 


^)  Emile  Gautier:  „En  verite,  la  prison,  teile  quelle  est  organis^,  est 
nn  yeritable  cloaqne  ^panchant  dans  la  soci^t^  an  fiot  continn  de  pnrulence 
et  de  germes  de  contagion  physiologiqae  et  morale.  Elle  empoisonne,  abratit, 
d^prime  ed  corrompt.  C'est  ä  la  foi  nne  fabrique  de  phtysiqnes,  de  fous  et 
de  criminels.^ 

*)  Tocqneville:  „Tous  les  hommes  qai  ont  qnelque  experience  sor  le 
snjet  des  prisons  savent  que  c'est  dans  la  maison  darret,  c^est-ä-dire  dans  la 
prison  des  prevenns,  qne  la  cormption  des  crimlnels  commence  et  s'acheve 
presqne  ausshitot."  —  Charles  Lucas:  „Le  crime  a  chez  nons  deux  degr^s  d'in- 
stmction  comme  le  regime  nniversitaire,  et  il  est  rare  qne  ceux  qni  ont  fait 
lenrs  premieres  Stades  dans  les  prisons  ne  viennent  pas  les  achever  anx 
bagnes.** 
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aufdrücken,  das  Zuchthaus  ein  Gleiches  thut,  so  dass  sich  dessen 
gröbere  oder  schwächei*e  Einwirkungen  bis  in  die  zartesten  Nerven- 
fasern der  Yolksgesittung  hinein  geltend  machen  und  auf  allen  Ge- 
bieten derselben,  sowie  auch  auf  allen  Arbeitsfeldern,  sowohl  in 
den  Städten,  als  auf  dem  Lande,  in  Gewerbe,  Industrie  und  Handel, 
ja  selbst  in  der  Kunst  und  Literatur,  vornemlich  aber  auch  im 
Geschlechtsverkehre  und  in  der  Familie,  deutlich  verfolgen  lassen. 
Das  Zuchthaus  ist  es,  welches  das  eigentliche  Verbrecherthum  aus- 
brütet und  aus  seinen  Vertretern  systematisch  eine  eigene  Race 
aufzüchtet,  die  bereits  einen  scharf  ausgesprochenen  Typus,  und 
gegenüber  den  normalen  Durchschnittsmenschen  manch  weit  grellere 
Unterscheidungsmerkmale  aufweist,  als  solche  zwischen  manchen 
Nationen  bestehen,  die  durch  Weltmeere  und  Wendekreise  von  ein- 
ander getrennt  sind.  Das  Zuchthaus  verbindet  durch  den  gemein- 
samen Ritt  der  Entehrung  die  Missrathenen  und  Lasterhaften  zu  einer 
mächtigen  Corporation  des  Verbrechens.  Die  einzelnen,  an  sich  ohn- 
mächtigen  Träger  rechtswidriger  Willenstendenzen  werden  auf 
diesem  Wege  zu  einer  starken,  künstlich  organisirten  Armee  der 
Schlechtigkeit  zusammengeschweisst,  die  einen  sich  stets  neu 
erzeugenden  und  nachwachsenden  waffengeübten  Heerbann  der  Sünde, 
unterhält,  ja  einen  förmlichen  Staat  im  Staate  bildet,  in  welchem 
die  primitive  Wildheit  der  Kriegsepoche  der  Menschheit  in  Per- 
manenz erklärt  ist.  In  diesem  wohlgegliederten  internationalen 
Freistaate  des  Verbrechens  —  der  auch  über  sein  eigenes  Idiom  ver- 
fügt, da  seine  Angehörigen  schon  längst  ein  Jauner-Volapük,  und 
zwar  sowohl  im  Sinne  einer  universellen  Wort-,  als  auch  Zeichen- 
sprache erfanden  —  gilt  Jedweder,  der  sich  über  alles  das,  was  anderen 
Menschen  heilig  ist,  hinwegsetzt,  als  ein  willkommener,  specifische 
Berechtigungen  geniessender  Vollbürger.  Selbst  an  einer  Aristo- 
kratie des  Verbrechens  mangelt  es  in  diesem  Reiche  strafbarer 
Willkür  nicht;  die  Vertreter  derselben,  welche  sich  selbstver- 
ständlich aus  den  Trägern  superlativster  Frechheit  und  Verrucht- 
heit recrutiren,  repräsentiren  inmitten  des  unablässigen  Kampfes  der 
Unbotmässigkeit  und  Auflehnung  gegenüber  der  gesellschaftlichen 
Ordnung  und  der  besitzenden  Klasse,  für  die  Gruppenangehörigen 
ein  bis  zur  Anbetung  bewundertes  Heldenthum,  welches,  weil  es  die 
Verachtung  und  den  Trotz  und  Widerstand  gegen  das  Gesetz 
bis  auf  die  äusserste  Spitze  treibt,  von  einer  eigenen,  zumeist  sehr 
unflätigen    Literatur   in   regelrechten    Epopäen   gefeiert  wird    und 
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seitens  aller  Jünger  der  Verbrecherkaste  ein  solches  Ansehen  geniesst^ 
dass  keiner  derselben  solchen  anerkannten  Heerführern  und  General- 
stäblern des  Verbrechens  blinden  Gehorsam  und  rücksichtslose 
Unterwerfung  zu  versagen  wagt,  da  er  sonst  sicherer  Ächtung  und 
schonungsloser  Vernichtung  mittels  Dolch,  Gift  und  falschen  An- 
klagen verfallen  würde.  Die  berüchtigten,  in  einzelnen  Staaten 
heimlich  verbreiteten  Verbrechergesellschaften  —  wie  z.  B.  die 
neapolitanische  Camorra  und  Mala  vita  und  die  sicilianische  Maffia 
—  von  denen  die  Welt  längst  nicht  mehr,  wie  ehedem,  mit 
einem  gewissen  romantischen  Behagen,  sondern  nur  mehr  mit  ein- 
müthigem  Entsetzen  erzählt  und  die  man  schon  so  oft  ausgerottet 
zu  haben  wähnte,  sind  durchaus  nicht  verschwunden^  sondern  haben 
sich  vielmehr  zu  einer  internationalen  Jaunerkaste  er- 
weitert, deren  Mitglieder  nun  allüberall  zu  Hause  sind  und  unter 
den  Augen  der  Polizei,  hie  und  da  sogar  vielfach  von  derselben 
gefördert,  heute  ganz  öffentlich  ihr  gefahrliches  Wesen  treiben  und 
ihre  der  Wechselverpestung  geweihten  Zusammenkünfte  in  eigenen 
Gaunertavernen  halten,  die  —  als  sarkastischer  Gegensatz  zu  der 
in  den  Zellengefängnissen  angestrebten  Sträflingsabsonderung  —  als 
offenkundige  Lastermittelpunkte  und  kriminelle  Arbeitsvermittlungs- 
Institute,  ja  als  förmliche  „Verbrecher-Börsen **  functioniren  und  in 
Weltstädten,  wie  z.  B.  London,  Paris  und  Berlin,  für  so  interessante 
Sehenswürdigkeiten  gelten,  dass  es  selbst  reisende  Sprossen  von 
Herrscherfamilien  nicht  verschmähen,  sich  durch  Eingeweihte  ihre 
„belehrende^  Bekanntschaft  vermitteln  zu  lassen,  wie  dies  erst  vor 
Kurzem  wieder  in  allen  Zeitungen  hinsichtlich  einiger  Paris  be- 
suchender junger  russischer  Grossfürsten  zu  lesen  war. 

Und  dann  fragt  man  noch,  wo  der  eigentliche  Grund  jenes 
wilden  nihilistischen  Anarchismus  zu  suchen  sei,  der  heute  mit 
unverhülltem  Blutdurste,  hörbar  sein  Messer  wetzt  und  sein  Pulver, 
Petroleum  und  Dynamit  in  Bereitschaft  hält,  um  bei  der  ersten 
sich  darbietenden  Gelegenheit  mit  den  historisch  gewordenen  Zu- 
ständen womöglich  tabula  rasa  machen  zu  können?  Die  Staaten 
werden  vergebens  nach  Mitteln  suchen,  um  die  Armee  der  Ver- 
brecher überhaupt,  und  die  der  Umsturz- Anarchisten  und  -Nihilisten 
in  Sonderheit  zu  besiegen,  solange  sie  auf  diese  Weise  selbst  dienst- 
fertig ihren  Heerbann    organisiren.  ^)    Bisher  benahmen  sich  die* 


^)  „Fl^tri  par  la  lol**  —  sagt  Fanstin  Helie  —  ^le  condamn6  n'a  paa 
L^autre  refage  qne  le  crime,  etc'est  la  loi  elle-m^me  qni  Vj  pr^cipite.** 

Vargha,  Die  Abscliaffang  der  Strafknechtflchaft.  41 
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Staaten  geradeso,  als  ob  jeder  neueingekleidete  Soldat  der  Verbrecher- 
armee ein  Gewinn  für  sie  wäre,  wo  sie  in  Wahrheit,  indem  sie  also 
das  ihnen  feindselige  Verbrecher-Contingent  ohne  alle  Nothwen- 
digkeit  muth willig  mehrten,  geradezu  selbstverstümmelnd  gegen 
sich  wütheten. 

Der  Staat  ist  nicht  bloss  —  wie  sich  die  Kriminalisten  aus- 
drücken —  der  „Autor  des  Verbrechens",  weil  nur  dasjenige  ün- 
techtals  „Verbrechen"  gilt,  welches  er  ausdrücklich  für  ein  Verbrechen 
erklärt  hat,  er  ist  auch  der  „Autor  der  Verbrecher",  weil  nur  die- 
jenigen unrecht  liebenden  „Verbrecher"  heissen  und  als  solche  ent- 
ehrender Strafe  verfallen,  die  er  ausdrücklich  für  Verbrecher  erklärt 
und  hiedurch  zu  Entehrten  gestempelt  hat.  Warum  erklärt  denn 
der  Staat  durch  den  Mund  seiner  Richter  so  unzählig  viele  Gesetzes- 
übertreter ganz  ohne  Noth  für  entehrte  Verbrecher,  auch  dann 
und  dort,  wo  es  weit  zweckmässiger  wäre,  wenn  er  es  unterliesse? 
Zweckmässiger  aber  wäre  eine  solche  Unterlassung  in  allen  Fällen, 
in  denen  Gesetzesübertreter  an  sich  durchaus  nicht  gemeingefähr- 
licher sind,  als  die  Durchschnittsmasse  der  anderen  Bürger,  und 
erst  durch  die  erlittene  Strafentehrung  zu  wirklich  gemeingefähr- 
lichen Individuen  werden. 

Zahlreiche,  zum  Theil  gewiss  wohlmeinende,  aber  übel  berathene 
Theoretiker  und  Strafvollzugs-Praktiker  wiegen  sich  freilich  noch 
immer  in  dem  naiven  Wahne,  dass  das  Geföngnis  im  besten  Sinne  ein 
Sicherungs-  und  Unschädlichmachungsmittel  sei,  weil  es  angeblich 
mit  vorzüglichem  Erfolge  der  Erziehung  der  Sträflinge  diene. 
Diese  Annahme,  welche  noch  immer  ein  Hauptgrund  der  Aufrecht- 
erhaltung der  Strafkerker  ist,  kömmt  jedioch  offenbar  einer  groben 
Täuschung  gleich.  Gefangenhäuser,  von  denen  die  unwiderlegliche 
Zahlensprache  der  Statistik  berichtet,  dass  es  in  denselben  mit  der 
Gesundheit,  Sterblichkeit  und  Sittlichkeit  ihrer  Insassen  also  bestellt 
ist,  als  ob  sie  auf  deren  leiblichen  und  seelischen  Verderb  eigens  ange- 
legt und  berechnet  wären,  „Besserungsinstitute"  zu  nennen,  und 
zwar  bloss  deshalb,  weil  die  Gefangenen  neben  vielen  anderen  Martern, 
unter  dem  Verwände,  dass  sie  an  Arbeitslust  gewöhnt  werden  müssen, 
bis  zur  Erschöpfung  ihrer  täglich  mehr  herabgesetzten  Kräfte,  als  Tret- 
mühlen und  Haspelmaschinen  verwendet  werden,  und  weil  ihnen  ein 
Priester  Sonntags,  wie  zum  Hohne  der  menschenfeindlichen  Be- 
handlung, die  sie  zu  erdulden  haben,  das  Evangelium  der  Nächsten- 
liebe vorliest  und  erklärt  —  das  ist  denn  doch  eine  allzu  bittere 
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Ironie  und  ein  allzu  pharisäisches  Weissttinchen  schwarzer 
Gräber!  Alle  versuchten  neuen  Systeme  und  in  Angriff  genommenen 
Vervollkommnungen  peinigender  Gefangnishaft  haben  bisher  nur 
einen  wirklichen,  bleibenden  Erfolg  zu  Tage  gefördert,  den  Nachweis 
nämlich,  dass  sich  die  Straf  hauszöglinge,  je  mehr  sie  gepeinigt  wer- 
den, desto  mehr,  je  weniger  sie  gepeinigt  werden,  desto  weniger  ver- 
schlechtern. Besserungen  nachzuweisen  blieb  bisher  ein  frommer 
Wunsch!^)  Wo  noch  die  Gemeinschaftshaft  besteht,  sind  unsere 
Strafanstalten  auch  heute  noch  immer  die  alten  Verbrecher* 
Pepinieren,  Hochschulen  der  Spitzbüberei  und  Gaunerseminare  von 
ehedem;  doch  auch  wo  die  Gemeinschaftshaft  endlich  abgeschafft  ist, 
sind  unsere  sog.  Straf-Besserungsanstalten  noch  immer  eelatante 
Verschlechterungsinstitute,  weil  sie  eben  als  Peinigungshäuser, 
weder  den  theoretischen,  noch  praktischen  Voraussetzungen  einer 
wirklichen  Besserung  gerecht  werden  können  ^) .  V^ie  könnte 
je  Besserung,  diese  edle  Frucht  einer  moralischen  Erziehung,  in  der 
unsittlichen  Pestluft  von  Martergefangnissen  zeitigen  und  gedeihen, 
aus  welchen  echte,  auf  unbedingter  Menschenachtung  gründende 
warme  Menschenliebe  von  Amtswegen  verbannt  ist,  wo  nur  Lüge, 
Heuchelei  und  Scheinheiligkeit  —  die  natürlichen  Kinder  der  Furcht 
—  Anerkennung  finden  und  darum  in  steter  Uebung  stehen,  ja  wo 
sogar  in  Verläugnung  aller  Vernunft  und  Erfahrung,  die  Entehrung 
als  Grundlage  für  die  Entwicklung  des  Ehrgefühls  aufgefasst  wird? 
Jeder  Unbefangene  wird  gerne  zugeben,  dass  in  den  Strafanstalten 
heute  im  Allgemeinen  weit  weniger  körperlich  gepeinigt  wird,  als 
ehedem;  dies  kann  nur  Jemand  bestreiten,  dem  der  Zustand  der 
früheren  Gefängnisse  unbekannt  geblieben  ist;  wer  aber  den  Zustand 
der  modernen  Gefangnisse  kennt,  der  wird  andererseits  ebenso  wenig 
zugeben  können,  dass  es  sich  in  denselben  wirklich  um  Besserung 
der  Gefangenen  handle.   Wer  Gelegenheit  hatte,  daheim   und  aus- 


^)  „Das  ist  die  allerdings  dem  Staate  and  der  Gesellschaft  zufallende 
sociale  Mission,  die  Armen  nnd  Elenden,  die  Schwachen  und  Gefallenen  znr 
sittlichen  Enltar  zu  erziehen.  Diese  grosse  Aufgabe  ist  nicht  zu  lösen  in  und 
durch  die  Anstalten  staatlicher  Strafrech tspfiege,  sondern  gänzlich  ausser- 
halb und  neben  den  Gefängnissen.^  Mittelstadt:  „Gegen  die  Freiheits- 
strafen.'* S.  67. 

')  „Ist  unter  den  möglichen  Besserungsmitteln  modemer  Geföngnis- 
erziehung  auch  nur  eines,  welches  die  Gewähr  des  Erfolges  darbietet  und  die 
Prüfung  seines  Werthes  verträgt?*  Mittelstadt:  „Gegen  die  Freiheitsstrafe." 
S.  28. 

41* 
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wärts  Strafanstalten  der  verschiedensten  Systeme  zu  besuchen  und 
zu  studieren,  dem  drängt  sich  hinsichtlich  aller  gar  bald  unausweich- 
lich die  eine  Bemerkung  auf:dass  der  Körper  der  Strafkaseme, 
das  Gebäude  mit  seinen,  hie  und  da  allen  Fortschritten  der  neuesten 
Bautechnik  Rechnung  tragenden  Einrichtungen,  wohl  an  zahlreichen 
Orten  erfreuliche  Vervollkommnung  erfahren  habe,  dass  die  Seele 
aller  insgesammt  aber  noch  immer  das  alte  thörichte  Vergeltungs-  und 
Peinigungsprincip,  und  ihr  oberster  Zweck  die  Strafknechtung  ge- 
blieben sei.  Die  humane  Besserungsmaxime  prangt  zwar  bei  manchen 
als  heuchlerisches,  schönbemaltes  Aushängeschild  über  ihrem  Ein- 
gange, in  Wirklichkeit  aber  sind  sie,  ungeachtet  der  in  einigen  herr- 
schenden Ordnung  und  Reinlichkeit,  insgesammt  noch  immer  ein 
massiger  Commentar  zu  Dante's  Höllenthor- Aufschrift:  ^Lasst 
alle  Hoffnung  fahren,  die  ihr  hier  einzieht!^  Die  Gefangnisse  sind 
noch  immer  wahre  „Höllen  auf  Erden",  nur  dass  in  ihnen  auch 
auf  das  Heulen  und  Zähneklappern  Disciplinarstrafen  gesetzt 
sind,  sie  sind  noch  immer  rafinirt-grausame  Marteranstalten  des 
Körpers  und  ganz  besonders  des  Geistes,  echte  und  rechte  Seelen- 
Folterstätten!  Jeder  ihrer  stummen  Steine  ruft  Einem  laut  entgegen, 
dass  hier  die  Majestät  der  menschlichen  Persönlichkeit  gelästert 
und  verläugnet  und  die  Menschenwürde  mit  Füssen  getreten  werde, 
indem  allda  zum  Hohne  der  Humanität  unseres  Jahrhunderts,  noch 
eine  letzte,  nicht  etwa  versteckte,  sondern  ganz  offene  Etape  der 
Sklaverei  ihr  sicheres  Dasein  fristet.  In  nackter  Schamlosigkeit  tritt 
dieser  Kulturanachronismus  auf,  wo  —  wie  z.  B.  in  England  und 
Italien  —  der  Ausdruck  „ Strafknechtschaft **  (penal  servitude, 
ergastolo)  noch  immer  als  die  gesetzlich-ofiicielle  Bezeichnung  der 
schwersten  Freiheitsstrafe  in  Gebrauch  steht.  Wo  zudem  gewinnsüch- 
tigen Unternehmern  die  gewerbsmässige  Ausbeutung  der  Sträflingsar- 
beit gestattet  wird,  sind  diese  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  nichts 
anderes,  als  Sklavenhalter,  die  sich  durch  die  Zwangsarbeit  weisser 
Sklaven  ebenso  bereichern  dürfen,  wie  ehedem  die  berüchtigten 
„Ebenholzhändler''  und  Pflanzer  durch  die  schwarze  Negersklaven- 
waare.  Nur  dass  diese  weissen  Arbeitssklaven  nicht  Wilde,  sondern 
unsere  Landsleute,  Mitbürger,  Vettern  und  vielleicht  noch  näher 
mit  uns  verwandt  sind!  Dies  gilt  auch  für  die  besten  Familien!  In 
der  Reactionsepoche  nach  den  Revolutionsjahren  haben  zahlreiche 
Angehörige  der  Geistes-  und  Geburtsaristokratie,  als  sog.  politische 
Verbrecher,  in  einem  solchen  Gefangnisse  geschmachtet,  und  da  ein 
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ungünstiger  Zufall  ja  auch  den  Gebildetesten  in  einen  so  heftigen 
Erregungszustand  versetzen  kann,  dass  er  sich  gegen  ein  Strafgesetz 
vergeht,  ist  ja  überhaupt  gar  Niemand  sicher  und  dagegen  gefeit) 
desgleichen  zum  Strafsklaven  zu  werden.  Die  Strafknechtschaft  ist 
aber  zudem  —  was  zumeist  übersehen  wird  —  gerade  die  schreck- 
lichste Art  der  Sklaverei,  die  alle  übrigen  Knechtschaftsformen  an 
Gräuel  noch  bei  Weitem  übertrifft  und  überbietet;  denn  ein  gefügiger 
Sklave  wird  schlimmsten  Falles  als  ein  Haushund,  doch  in  der 
Regel  vertrauensvoll,  als  ein  guter,  frommer,  treuer,  ehrlicher  Haus- 
hund behandelt,  ein  Sträfling  aber,  auch  der  gehorsamste,  wird  von 
Allen,  die  mit  ihm  verkehren  —  einzelne  löbliche  Ausnahmen  sind 
noch  immer  so  selten,  dass  sie  wahrlich  nicht  in's  Gewicht  fallen 
—  als  eine  böse,  gefährliche,  tückische,  ja  —  dank  den  sanitären 
Zuständen  der  Gefangnisse  und  ihrer  unglücklichen  Bewohner  — 
wohl  auch  als  eine  räudige,  giftige,  ekelhafte  Bestie  angesehen,  mit  der 
vergUchen  jeder  gesunde  folgsame  Haushund  wahrlich  als  ein  Muster- 
bild alles  Erdenglückes  dasteht.  Kein  Sklave  und  kein  Haushund  wird 
von  allen  Menschen  verachtet  und  verabscheut,  der  Sträfling,  dieser 
„gesetzliche  Halbmensch^,  wohl,  und  —  was  das  Entsetzlichste  ist  — 
nicht  etwa  als  anerkanntes  Opfer  offenbarer  roher  Vergewaltigung,  doch 
unter  dem  erborgten  Scheine  des  Rechtes,  im  Namen  des  Gesetzes, 
unter  dem  heiligen  Titel  der  Herrschaft  der  Gerechtigkeit!  Der  be- 
rühmte französische  Jurist  B  erry erhat  einst  (14.  Februar  1868)  im 
französischen  Parlamente  die  denkwürdigen  Worte  gesprochen:  „Die 
Ungerechtigkeit,  welche  das  Herz  der  Rechtschaffenen  am  tiefsten 
verletzt,  ist  jene,  welche  durch  das  Gesetz  und  in  gerichtlichen 
Formen  geschieht!"  Die  staatliche  Gefängnismarter  und  Strafknecht- 
schaft ist  das  Prototyp  einer  solchen  Superlativen  in  officieller  Maske 
auftretenden  legalen  Ungerechtigkeit.  Also  fort  endlich  mit 
allen  Täuschungen  und  unaufrichtigen  Bemäntelungen!  Das  der 
strafweisen  Vergeltungspein  dienende  Zuchthaus  für  ein  Erziehungs- 
institut und  Besserungsmittel  zu  proclamiren,  heisst  eben  soviel, 
als  decretiren,  dass  die  Nacht  das  Licht  und  die  Sonne  die  Fin- 
sternis sei! 

Hiebei  darf  überdies  nicht  aus  dem  Auge  verloren  werden,  dass 
selbst  Diejenigen,  welche  an  die  Erziehungs-  und  Besserungsmacht 
der  Gefangnisse  glauben,  diese  Fähigkeit  selbstverständlich  einzig  nur 
gut  eingerichteten  Zellengefängnissen,  durchaus  nicht  aber  schlecht 
gehaltenen   Gemeinschaftsgeföngnissen  zuschreiben,  welch'  letztere 
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jedoch  noch  immer  die  Begel  bilden,  ohne  dass  im  Geringsten  die  Hoff- 
nung vorhanden  wäre,  dass  sie  jemals  auch  nur  der  Mehrzahl  nach, 
durch  jene  ersetzt  werden  könnten.  Da  die  kurzzeitigen  Freiheits- 
strafen welche  in  den  beiweiten  meisten  Fällen,  und  zwar  mit  den 
übelsten  Wirkungen,  in  Anwendung  kommen  i),  in  den  Gemein- 
schaftgefangnissen verbüsst  werden^),  sind  es  ja  verhältnissmässig 
nur  ausserordentlich  wenige  Sträflinge  die  in  jenen  spärlichen  besser 
eingerichteten  Strafanstalten  untergebracht  werden,  welche  den  An- 
forderungen einer  vorgeschrittenen  Gefängniskunde  halbwegs  ge- 
nügen. Hiebei  muss  man  zudem  eingedenk  bleiben,  dass  sich  in  jenen 
Gemeinschafts-Gefangnissen  —  leider  nur  allzuhäufig  ganz  un- 
getrennt von  den  Sträflingen  —  auch  die  üntersuchungsgefan- 
genen  befinden,  deren  übergrosse  Anzahl  wohl  aus  dem  Umstände 
erhellt,  dass  z.  B.  in  Oesterreich  durchschnittlich  von  100  Beschuldigten 
überhaupt  nur  14  während  ihrer  Untersuchung  unverhaftet  sind.  Die 
Thatsache,  dass  diese  unzähligen  Häftlinge  —  und  gerade  solche,  von 
denen  viele  ganz  unschuldige  Verdächtigte  und  die  übrigen  nur 
leichterer  Delicto  Schuldige  sind  —  in  den  entsetzlichen  Gemein- 
schaftskerkem  schmachten,  während  nur  eine  geringe  Anzahl  schwe- 
rerer Verbrecher  in  den  besser  gehaltenen  Zellengefängnissen  Ein- 
gang finden^),  wird  von   der  liberaleren   der  conservativen  Krimi- 


*)  Fr.  V.  Lisz  t :  , Unsere  gesammte  heutige  Strafrechtspfiege  beruht  fast 
aasBchliesslich  auf  der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafe  .  .  .  wenn  die  kurzzeitige 
Freiheitsstrafe  nichts  taugt,  ist  unsere  ganze  heutige  Strafrechtspflege  nichts 
werth''.  .  .  Die  kurzzeitige  Freiheitsstrafe  ist  nicht  nur  nutzlos ;  sie  schädigt 
die  Rechtsordnung  schwerer,  als  die  völlige  Straflosigkeit  der  Verbrecher  es 
im  Stande  wäre  .  .  .  Eine  Strafe,  die  das  Verbrechen  fördert,  das  ist  die  beste 
und  reifste  Frucht  der  vergeltenden  Gerechtigkeit!"  („Kriminalpolitische  Auf- 
gabe". Zeitschr.  f.  d.  g.  Strafrechtsv.  Bd.  IX.  S.  742.  749.) 

^)  ,  Preussen  allein  hat  etwa  828  kleine  Geföngnisse,  welche  keine  50  Per- 
sonen umfassen.  Das  sind  die  Statten  der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen,  wo 
die  Neulinge  des  Verbrechens  in  Verderben  stiftender  Gemeinschaft  unter  der 
Leitung  ergrauter  Sünder  die  eigentliche  Verbrechersignatur  empfangen  Das 
vielgehörte  Schlagwort  von  den  Elementarschulen  des  Verbrechens  trifft  die 
Wahrheit.«*  A.  Wach:  ,Die  Reform  der  Freiheitsstrafe«  S.  9. 

^)  Auch  V.  Massow  („Reform  oder  Revolution«  S.  123)  weist  auf  das 
sinnlose  Verfahren  hin,  wonach  man  die  kriminell  Disponirten  als  strafbare 
Anfänger  zumeist  in  kleineren  gemeinschaftlichen  Gefängnissen  durch  ergraute 
Berufsgauner  zuerst  förmlich  systematisch  zu  Verbrechern  erziehen  lässt  und 
erst  dann,  wenn  sie  später  auf  ihrer  also  aufgedrängten  kriminellen  Laufbahn 
völlig  verderbt  und  so  gut  wie  schon  besserungsunfähig  in's  Zuchthaus  ge- 
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naJisten  freilich  scharf  gerügt^),  ja  einige  derselben  stehen  auch 
nicht  an,  dem  Staate  direct  die  Pflicht  aufzuerlegen,  ausnahmslos 
alle  Untersuchungs-  und  Strafgefangene  in  entsprechend  anstän- 
digen, wohl  eingerichteten,  gesunden,  reinlichen  Einzeln-Arrestzellen 
zu  verwahren^).  Doch  haben  derartige  wohlgemeinte  und  wohl- 
kUngende  Vorschläge  etwa  auch  irgend  eine  Aussicht  auf  Erfolg? 
Haben  Diejenigen,  welche  solche  Vorschläge  machen,  auch  nur  bei- 
läufig berechnet,  was  deren  Durchführung  für  Kosten  verursachen 
würde?  Können  sie,  falls  sie  pflichtgemäss  eine  solche  Berechnung 
anstellten,  darüber  im  Geringsten  in  Zweifel  sein,  dass  sie  dem 
Staate  hiemit  ganz  unerschwingliche  Auslagen  zumuthen  und  so- 
mit ganz  Unmögliches  proponiren  ?  *)  Selbst  wenn  man  —  wie  ja 
einige  dieser  Proponenten  verlangen  —  die  Strafhaft  erheblich  ein- 
schränken und  durch  andere    Strafmittel  ersetzen  wollte*),  würde 

langen,  allda  auf  alle  mögliche  Weise  —  durch  seelsorgerische  Pflege,  Zuspruch 
der  Beamten,  Schulunterricht,  Leetüre,  Einzelhaft  u.  s.  w.  —  bessernd  auf  sie 
einzuwirken  sucht. 

^)  Alois  Zucker:  Einige  dringende  Reformen  der  Strafrech tspfiege 
(Leipzig  1896)  S.  24.  ^Der  Strafvollzug  ausserhalb  der  grösseren  Strafanstalten 
(d.  i.  derjenige  in  den  verschlechternden  Gemeinschaftsgefängnissen)  entspricht 
nicht  den  allerbescheidentsten  Anforderungen  und  es  ist  nur  zu  verwundem 
und  zeugt  von  der  Gutmüthigkeit  und  Unverdorbenheit  der  österreichischen 
Bevölkerung,  dass  angesichts  eines  solchen  geradezu  depravirenden  Strafvoll- 
zugs die  Strafrechtspfiege  nicht  noch  schlimmere  Ergebnisse  aufweist,  als  dies 
bisher  geschehen  \ai^. 

')  Victor  Leitmaier:  ,Zur  Reform  des  Vollzugs  der  Freiheitsstrafe* 
(1895).  ,Die  Unzulänglichkeit  der  Arreste  rechtfertigt  den  Staat  keineswegs, 
wenn  er  aus  diesem  Grunde  die  Sittlichkeit  seiner  Bürger  durch  seine  Ein- 
richtung gefährdet,  bezw.  seine  Burger  durch  die  Zusammenpferchung  mit  ver- 
kommenen Individuen  in  eine  qualvolle  Lage  versetzt  und  ihnen  dabei  ein 
Leid  auferlegt,  welches  dem  Zwecke  der  Untersuchungs-  bezw.  Strafhaft  geradezu 
widerspricht  und  mit  ihrem  allfalligen  Verschulden  in  gar  keinem  Verhältnisse 
steht.  Hat  der  Staat  nicht  genug  Arreste,  um  diesem  Gebote  der  Gerechtigkeit 
und  Menschlichkeit  nachzukommen,  so  muss  er  neue  Arreste  schaffen  und  kann 
die  Kostenfrage  wohl  von  keiner  Ausschlag  gebenden  Bedeutung  sein/ 

*)  Wollte  man  den  als  einzig  rationell  anerkannten  Strafvollzug  in  Einzel- 
haft durchfuhren,  wurden  —  wie  Brück  nachweist  —  in  Preussen  allein 
mindestens  60000  Zellen  erforderlich  sein,  welche  nach  den  erfahrungsmässigen 
Kosten  von  4500—6000  Mark  pro  Zelle,  einen  Herstellungsaufwand  von  225—300 
Millionen  Mark  ergeben  würden.  Allein  die  Baukosten  für  blos  10  deutsche 
Strafanstalten  mit  einem  Gesammt-Belegraume  für  5564  Gefangene,  beliefen 
sich  auf  21,283.316  Mark. 

*)  Auch  Leitmaier  (^Zur  Reform  des  Vollzuges  der  Freiheitsstrafe^ 
(1895)  S.  95)  verlangt   gesetzliche  Bestimmungen,  wonach  weit  wenigere  Sub« 
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man  noch  immer  mit  einem  solchen  Vorschlage  ein  unerreichbares 
Begehren  stellen,  was  praktisch  offenbar  dasselbe  bedeutet,  als  die 
angestrebte  Beform  einfach  ad  calendas  graecas  verschieben. 

Die  demoralisirende  Wirkung  der  Gefängnisstrafe  tritt  nebstdem 
auch  vom  wirth schaftlichen  Standpunkte  überaus  grell  zutage- 
Zu  den  Hauptvoraussetzungen  einer  rechtsgemässen  Lebensführung 
gehören  anerkanntermassen  vor  äusserster  Subsistenznoth  schü- 
zende  Erwerbsverhältnisse.  Die  Gefängnisstrafe  aber  richtet  den 
Sträfling  —  und  leider  nur  zu  oft  mit  ihm  auch  seine  Familien- 
angehörigen —  in  der  Regel  wirthschaftlich  völlig  zugrunde.  Dies 
folgt  in  erster  Linie  schon  aus  jener  von  Mittelstadt  mit  Recht 
persiflirten  ,, absonderlichsten  Staatsindustrie ^,  welche  in  den  Ge- 
fangnissen mit  unerhörter  „Vergeudung  von  Kapitals-  und  Menschen- 
kraft" zu  allseitigem,  und  vornemlich  zum  Schaden  der  Sträflinge 
betrieben  w^ird.  ^)  Viele  Sträflinge  verlieren  während  der  Strafzeit 
die  Befähigung,  ihren  früheren  Beruf  auszuüben^  indem  sie  zu  an- 
derer Beschäftigung  angehalten  werden,  für  deren  nutzbringende 
Verwerthung  sie  nach  ihrer  Strafverbüssung  im  wirthschaftlichen 
Wettbewerbe  des  freien  Lebens  weder  das  Geschick  haben  noch 
Gelegenheit  finden.  Die  mit  dem  Gefängnisse  verbundene  Entehrung 
bringt  den  Sträfling  aber  überdies  in  den  meisten  Fällen  auch  um 
die  Möglichkeit,  ferner  überhaupt  noch  eine  gesicherte  Arbeits- 
unterkunft zu  finden,  so  dass  er  —  durch  den  demoralisirenden, 
ganz  unnöthigen,  bloss  der  Rachevergeltung  dienenden  Aufenthalt 
in  einem  Strafhause,  für  alle  Zukunft  um  die  erste  Bedingung  einer 
rechtschaffenen  Lebensfristung  gebracht  und  um  die  redliche  Aus- 


jecte  von  Uebertretungen  mit  Haft  bestraft  werden  sollen,  als  bisher,  indem 
er  für  leichtere  Uebertretungen  nnd  für  minder  gemeingeßihrliche  Thäter  den 
einfachen  und  durch  YeröffenÜichnng  verschärften  Verweis,  oder  Geldstrafe 
bezw.  Straüarbeit,  oder  Hausarrest,  für  eine  hinlängliche  Strafe  hält,  wobei  er 
zudem  die  Herabsetzung  des  Maximums  der  Strafhaft  auf  8  Tage,  aber  dafür 
Zulässigkeit  ihrer  Verschärfung,  vorschlägt. 

^)  „Das  nennen  unsere  Gefängnissreformer  Erziehung  des  gefallenen 
Menschengeschlechtes  durch  den  Segen  der  Arbeit!  Für  den  Einzelnen  mag  im 
Zufallsspiel  dieser  irdischen  Dinge  immerhin  auch  in  solcher  Gefangnisseducation 
hie  und  da  ein  Körnchen  Aufbesserung  und  Gewinn  abfallen  —  wer  will  das 
als  absolute  Unmöglichkeit  ableugnen?  Für  die  Nation,  für  die  gesellschaftliche 
Gesammtheit  ist  es  geradezu  das,  was  die  modernen  Philanthropen  für  den  ein- 
zelnen Gefangenen  in  Abrede  stellen :  ein  peinvolles,  aufzehrendes,  abschreckendes 
Uebel  der  schlimmsten  Art,  ein  wahrer  Fluch  einer  krankhaft  verzerrten  Gultur !" 
Otto  Mittelstadt:  „Gegen  die  Feinheitsstrafen ^.  S.  44. 
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nützang  seiner  Arbeitskraft  und  seines  Arbeitsgeschickes  betrogen 

—  sich  oft  genug  nothgedrungen,  um  nicht  zu  verhungern,  seinen 
Schmach-  und  Unglücksgenossen  dauernd  gesellen  und  aus  Noth 
das  Verbrechen  förmlich  berufsmässig  zu  seinem  Geschäfte  und 
Gewerbe  machen  muss.  Der  scheinbar  naheliegende  Einwand, 
dass  zur  Vermeidung  und  Abhilfe  solcher  Nothlage,  Für- 
sorgevereine  für  entlassene  Sträflinge  bestehen,  ist  ganz  unstich- 
hältig, denn  es  gibt  viel  zu  wenige  solcher  Fürsorgevereine, 
und  alle  Eingeweihten  wissen  zudem,  dass  der  Erfolg  ihrer  red- 
lichsten Bemühungen  desgleichen  wieder  an  dem  unseligen  Um- 
stände scheitert,  dass  die  aus  dem  Gefangnisse  Entlassenen  für 
entehrt  und  bemakelt  gelten,  und  daher  nur  höchst  selten  andau- 
ernde Arbeitsunterkunft  finden  ^).     Viel  zu  sehr  wird  noch  immer 

—  culpos  und  wohl  auch  dolos  —  übersehen,  in  welch'  geradezu 
empörender  Weise  die  heutige  Gefangnissstrafe  auch  den  wirth- 
schaftlichen  Ruin  nicht  nur  des  Bestraften,  sondern  auch  seiner 
schuldlosen  Familie  nach  sich  zu  zuziehen  pflegt').    Der  immense 


^)  ^Ein  schwerer  Misstand  ist  es  ferner,  wenn  man  einen  Menschen 
aas  dem  Gefangnisse  entlässt,  nicht  nnr  in  einem  solchen  physischen  und  mo- 
ralischen Znstande,  sondern  auch  in  einer  solchen  socialen  Lage  in  Bezug  auf 
Unterkunft  und  Nahrungserwerb,  dass  man  mit  positiver  Bestimmtheit  sagen 
kann:  dieser  Mensch  wird  sofort  zum  Verbrechen  zurückkehren^  weil  er  nahezu 
nicht  anders  kann,  wenn  er  nicht  verhungern  will.  Wie  viele  Tausende 
werden  alljährlich  aus  Haftlocalen,  Gefängnissen  und  Zuchthäusern  entlassen, 
ohne  einen  Heller  baren  Geldes  in  der  Tasche,  ohne  Obdach,  ohne  Heim,  ohne 
Arbeit?  .  .  Wie  viele  Unglückliche  gibt  es  alljährlich,  die  eines  geringfügigen 
Vergehens  wegen,  das  sie  ernstlich  bereuen,  in  Haft  genommen,  ihre  Arbeits- 
stelle verlieren  und  nach  der  Entlassung,  weil  ohne  Vermögen,  ohne  Unter- 
kunft und  Arbeit,  auf  die  Landstrasse  geworfen,  dem  Bettel,  bald  der  Land- 
streicherei und  dem  Verbrechen  mit  unerbittlicher  Consequenz  verfallen  !  — 
Können  und  dürfen  solche  Zustände  im  Zeitalter  der  socialen  Beform  fort- 
dauern und  wäre  es  nicht  an  der  Zeit,  dass  endlich  durch  staatliche  Initiative 
und  private  Wohlthätigkeit  hier  Wandel  geschaffen  werde,  dass  die  Strafgesetz- 
gebung sich  anderen  Grundsätzen  zuwende.  Carl  Fuhr:  „Strafrechtspflege 
und  Socialpolitik''  S.  295,  296. 

*)  Dies  tritt  —  um  ein  uns  naheliegendes  Beispiel  anzuführen  —  auch 
besonders  grell  in  denjenigen  Fällen  zutage,  wo  das  geringe  ländliche  Anwesen 
bestrafter  Kleinbauern,  welches  bisher  die  ganze  Familie  ernährte^  aus  Anlass 
der  executiven  Eintreibung  der  Strafprocess-  und  Strafvollzugskosten  unter 
den  Hammer  kömmt,  so  dass  sich  oft,  in  Folge  des  nichtssagenden  Begebnisses 
eines  wörtlichen  oder  thätlichen  Wirthhausstreites,  in  welchen  ein  armer  unge- 
bildeter Landmann  oft  ganz  zufällig  und  nichts  Böses  ahnend,  mit  hineingezogen 
worden  war,  plötzlich  eine  ganze,  völlig  unschuldige  brave  Familie  an  die  Luft 
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nationalökonomische  Schaden,  welchen  die  Gefängnisstrafe  im 
Gefolge  hat,  tritt  aber  selbstverständlich  erst  dann  in  seiner  ganzen 
Tragweite  völlig  zu  Tage,  wenn  man  eingedenk  bleibt,  dass  die- 
selbe nicht  blos  die  ihr  unterzogenen  Sträflinge  mit  ihren  An- 
gehörigen, sondern  ebenso  sehr  auch  die  gesammte  Bürgergemein- 
schaft, nicht  minder  wirthschaftlich,  als  moralisch  auf  das  Schlimmste 
schädigt,  indem  letzterer  ja  aus  jeder  Strafeinsperrung  ein  neuer 
sicherer  Feind  und  eine  ganze  Kette  unabwendbarer  Nachtheile  er- 
wächst, die  sie  überdies  mit  schwerem  Steuergelde  bezahlen  muss. 
Ein  ebenso  verderblich  in  die  wirthschaftliche,  wie  in  die 
gesundheitliche  und  sittliche  Existenz  aller  Betroffenen  eingrei- 
fender üebelstand  —  der  bisher  freilich  ganz  und  gar  unbe- 
achtet blieb  —  ist  auch  die  mit  dem  Gefängnisleben  noth- 
wendig  verbundene  Trennung  der  Geschlechter.  Dieses  den 
Sträflingen  aufgedrungene  Cölibat  hat  überaus  nachtheilige,  die 
sanitären  und  moralischen  Verhältnisse  der  Völker  tief  zer- 
rüttende Folgen.  Die  Hygiene  sowohl  wie  die  Moral,  fordern  eine 
gesunde,  von  einer  möglichst  edlen  Liebes- Affection  getragene  Ge- 
schlechtsbefriedigung. Für  sehr  viele  intellectuell  minder  Entwickelte 
bieten  die  Minnefreuden  den  einzigen  Anlass  zu  einer,  wilde 
Boheit  besiegenden  Sänftigung  der  Sitten  und  zu  einer,  feineren 
poetischen  Empfindungen  zugänglichen,  ästhetisch  geläuterten  Lebens- 
führung. In  Sonderheit  das  auf  der  Grundlage  vergeistigter  ge- 
schlechtlicher Neigung  beruhende  gemeinschaftliche  eheliche  und 
Familienleben,  welches  unter  den  Auspicien  der  natürlichen  .Eltern-^ 
und  Kinderliebe,  zugleich  eine  hohe  Schule  vornehmerer  altruistischer 
Gefühle  darstellt,  enthält  eine  nicht  zu  unterschätzende  sittigende 
Kraft,  um  deren  Einflüsse  speciell  diejenigen  nicht  gebracht  werden 
sollten,  die  —  wie  dies  bei  vielen  Sträflingen  der  Fall  ist  — 
innerer  und  äusserer  Triebfedern  zum  Guten  ganz  besonders  be- 
dürftig sind.^)    Nur  zu  häufig  zerreisst  man  bei  Sträflingen,  deren 

gesetzt  und  an  den  Bettelstab  gebracht  sieht,  wie  dies  u.  a.  —  nach  dem  Zeag- 
nisse  des  erfahrenen  Strafhaasleiters  A.  Marcovich  (Oberdirector  der  Männer- 
strafanstalt Marburg  in  Steiermark)  —  bei  den  sog.  Keaschlem  der  öster- 
reichischen Gebirgsländer  so  beklagen  swerth  häufig  zu  geschehen  pflegt.  Dass 
solche  gerade  muthwillig  nm  den  Grandstock  ihrer  ehrlichen  Existenz  ge- 
brachte Heimathslosgewordene  dann  nach  den  grossen  Städten  ziehen,  wo 
sie  das  gefährliche  industrielle  Arbeitsproletariat  und  die  Contigente  der  anar- 
chistischen Propaganda  vermehren,  ist  hinlänglich  bekannt,  wird  jedoch  noch 
immer  in  leichtsinnigster  Weise  unbeachtet  gelassen. 

*)  „II  faut   en   premiere    ligne    supprimer   du  regime    penal    le  celibat 
force,  qui  refuse  au  condamne  toute  possibilite  d'affection  hon- 
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natürlichen  Zusammenhang  mit  ihrer  Familie  man  durch  ihre  Ein- 
sperrung in  einem  Strafhause  künstlich  auflöst,  die  letzten  Bande, 
die  sie  mit  der  Tugend  und  Menschlichkeit,  und  somit  auch  mit 
dem  besseren  Theile  der  Menschheit  verknüpften,  so  dass  in  Folge 
dessen  nicht  wenige  allen  inneren  Halt  verlieren  und  nicht  selten 
auch  der  Verzweiflung  und  dem  Selbstmorde  verfallen.^)  Daher  sollten 
die  Menschen  der  Athmosphäre  jener  zarten  Neigungen  nud  Gefühle 
welche  die  Familienmitgliedschaft  charaktersänftigend  zeitigt,  ja 
nur  im  äussersten  Nothfalle  entzogen  werden.  Das  den  Sträflingen 
aufgedrungene  Cölibat  bedeutet  zudem  durchaus  nicht  so  viel,  als  ge- 
schlechtliche Enthaltsamkeit,  welch  letztere  sich,  als  der  directe  Gegen- 
satz eines  allgewaltigen  physiologisch  gebotenen  Naturtriebs,  über- 
haupt nicht  durch  strenges  Geheiss  und  gewaltsame  Mittel  erzielen 
lässt.  Der  Mangel  einer  möglichen  natürlichen  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebs  drängt  in  der  Regel  zu  unnatürlicher  Befriedigung 
hin,  deren  gesundheits-  und  sittlichkeits-schädigende  Excesse  er- 
fahrungsgemäss  den  wenigsten  Gefangnisbewohnern  fremd  bleiben.  ^) 

Das    aller    furchtbarste   und  demoralisirendste  üebel  der  Ge- 
fängnisstrafe aber  ist  unzweifelhaft  die  —  ebenso  mit  ihrem  härteren, 


n^te.  Dans  la  prison  toutes  les  passions  oisives  qui  ne  savent  od  s'attacher, 
oü  se  r^fügier,  engendrent  one  demoralisation  qni  n^a  plus  de  limites.  L'ag- 
glomeration  des  condamn^s,  le  travail  indastriel  et  sedentaire,  sont  les 
plns  manvaises  conditions  physiqaes  et  morales  qa'en  paisse  imagtner  ponr 
le  chätiment  et  la  reforme  des  criminels.'  Edonard  Desprez:  „De  l'abolition 
de  rempriaonnement/ 

^)  Gleichwie  auf  Irrsinnigei  wirkt  auch  auf  Sträflinge  —  deren  so  zahl- 
reiche ja  überaus  nahe  dem  Irrsinne  stehen  —  das  Familienleben  überaus  wohl- 
thätig.  Aufifallend  ist  die  Yerhältnismässige  Seltenheit  von  Selbstmorden  der 
in  Familien  lebenden  Irrsinnigen.  „Contre  le  snicide  des  ali^nes  Texperience  nons 
a  conseill4  snrtont  la  vie  de  famille,  que  nons  regardons  comme  un  veri- 
tabe  progr^s,  et  que  nous  appliquons  aux  ali^n^s  depuis  vingt-cinq  ans*^ 
A.  Brierrede  Boismont:  ,Du  suicide  et  de  la  folie  snicide.' 

*)  Lino  Ferriani  („Minorenn!  delinquenti**  (1895)  S.  184)  weist  aus- 
drücklich darauf  hin,  dass  sich  Onanie  und  Päderastie,  sowie  überhaupt  alle 
Arten  perverser  Geschlechtstriebsbefriedigang,  im  Höchstmaasse  in  den  Gefäng- 
nissen entwickeln.  Dies  bestätigen  auch  alle  Gef&ngnispraktiker.  Krohne 
(„Lehrbuch  der  Gefängniskunde '^  S.  245)  sagt  hinsichtlich  der  Gemeinschafts- 
haft :  ,Ueber  alle  Begriffe  geht  aber,  was  an  Unfl&terei  in  Worten  und  Werken 
auf  geschlechtlichem  Gebiete  geleistet  wird.  Es  ist  nichts  so  schamlos,  so 
gemein,  so  natürlich  und  widernatürlich  unzüchtig,  das  hier  nicht  yerhandelt 
und  plastisch  veranschaulicht  würde.  Widernatürliche  Unzucht  ist  in  allen. 
Anstalten  mit  gemeinsamer  Haft  zu  Hause.''   Stevens  („Regime  des  ^tablis- 
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Tvie  mit  ihrem  milderen  Vollzüge  ausnahmslos  verbundene  ~-  Sträf- 
lings-Entehrung. Die  den  modernen  Kulturmenschen  heute 
mittels  des  Gefängnisses  angethane  Ehrvernichtung  ist  —  bei  dem 
in  der  Gegenwart  bereits  in  allen  Gesellschaftsschichten  hochent- 
wickelten Ehrgefühle  —  eine  der  grössten  Grausamkeiten,  welche 
die  Weltgeschichte  überhaupt  kennt,  denn  sie  bedeutet  nicht  mehr 
und  nicht  weniger,  als  moralischen  Todtschlag  und  totale  Zugrunde- 
richtung der  bürgerlichen  Existenz.  (Vgl.  Studie  I.  S.  120).  Eis 
lässt  sich  in  der  That  kaum  etwas  Entsetzlicheres  und  Ungerechteres 
denken,  als  dass  wir  alljährlich  Millionen  unserer  Mitmenschen 
und  Mitbürger  bloss  deshalb  nicht  nur  martern,  sondern  zudem 
auch  erbarmungslos  mit  dem  Makel  unauslöschlicher  Entehrung 
brandmarken,  weil  sie  —  wie  dies  ausnahmslos  bei  allen 
Menschen  der  Fall  ist  —  in  einem  schwachen  Augenblicke  einem 
unwiderstehlichen  Nervenreize  unterlagen  und  weil  in  Folge 
dessen  einer  ihrer  Fehltritte  zu  einer  strafgerichtlichen  Verur- 
theilung  führte,  während  zahllose  Fehltritte  Anderer  zu  keiner 
strafgerichtlichen  Verurtheilung  führten.  Diese  sinnlose,  zu  einer 
förmlichen  Manie  gewordene  Massenproduction  von  in  ihrem 
„  ehrlichen '^  Dasein  völlig  vernichteten  Bürgern  ist  wahrlich 
ein  Schauspiel,  dem  gegenüber  jeder  Unbefangene,  der  Kopf 
und  Herz  auf  den  rechten  Flecke  hat,  sich  unwillkürlich  an  die 
Stirne  greifen  und  fragen  muss,  ob  er  wache  oder  träume,  ob  er 
sich  wirklich  im  civilisationsstolzen  Europa  befinde  und  ob  man 
wirklich  schon  in  wenigen  Jahren  die  Jahreszahl  1900  n.  Chr. 
schreiben  werde  ?  Die  Repräsentanten  einer  aufgeklärteren  Zukunft 
werden  dereinst  über  unsere  Gegenwart  und  über  uns  alle,  die  wir 
einen  Theil  ihrer  geistigen  Kraft  und  Macht  ausmachen,  zu  Ge- 
richte sitzen.  Es  dürfte  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  gewerbsmässigen  Besorger  der  ehemaligen  transatlantischen 
Negerverfrachtung  und  die  letzten  verkappten  Betreiber  des  heute 
an  den  afrikanischen  Küsten  verendenden  Sklavenhandels,  gegen 
welch  letztere  unlängst  wieder  in  Europa  humanitäre  Congresse 
abgehalten    und   internationale   Schifffahrtsverträge   abgeschlossen 

sements  pönitentiaires  (1875)  p.  55.)  citirt  die  Aensserung  des  Genter  Gefangen- 
hans-Arztes,  wonach  zahlreiche  Sträflinge  gar  nicht  mehr  anderswo  leben 
wollen,  als  im  Strafhaose,  weil  sie  nur  hier  ihren  widernatürlichen  Lüsten 
nach  Wunsch  zu  fröhnen  vermögen.  Vgl.  auch  d^Hanssonville:  „Les  Eta- 
blissements penitentiaires  en  France  et  aox  Colonies.'^  (1778)  p.  211. 
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wurden  ^),  sodann  eine  minder  strenge  Yerurtheilung  erfahren 
werden,  als  wir.  Wer  sind  jene  afrikanischen  Sklavenhalter?  — 
Halbe  Wilde!  Wer  ihre  Sklaven?  —  Halbe  Affen!  Wer  sind  die 
Strafsklavenhälter  unserer  Eulturgebiete?  —  Die  Geistes-EIite  der  mo- 
dernen Civilisation!  Wer  sind  ihre  Strafsklaven?  —  Kulturmenschen 
wie  sie,  vom  Unglücke  verfolgte  Personen  ihres  Gleichen,  welche  die  po- 
tencirte  Nervenempiindlichkeit  unserer  fortgeschrittenen  Civilisations- 
epoche  besitzen,  doch  mit  einer  die  Ehre  unwiderbringlich  austilgen- 
den Brutalität  behandelt  werden,  welche  unsere  Altvordern,  als  sie 
noch  aus  Menschenschädeln  das  Blut  ihrer  Feinde  tranken,  ihre 
Sklaven  nicht  erdulden  Hessen!  ')  Wie,  und  man  wagt  es  dem  gegen- 
über, von  einer  durchgeführten  Aufhebung  der  Sklaverei  zu  sprechen) 
wo  diese  emiedrigtesten  Sklaven,  welche  die  Geschichte  aller 
Zeiten  kennt,  diese  preisgegebenen  Opfer  der  plumpsten  Verhöhnung 
der  Humanität,  nicht  etwa  in  fernen  Welttheilen  unter  Eaffern, 
Hottentotten,  Botokuden  und  Neuseeländern  —  nein  —  als  lebendige 
Bewohner  unserer  bildungsstolzen  Heimatländer  mitten  unter  uns 
weilen  und  wandeln?  Und  was  thun  wir  wissenschaftsgeblähte  Fort- 
schrittshelden des  anbrechenden  zwanzigsten  Jahrhunderts?  Wir 
sehen  ruhig  zu,  wie  diese  dreimal  Beklagenswerthen,  gegen  welche 
wir  dank  eingewurzelten  grundfalschen  Suggestionen,  einen  unüber- 
windlichen Eckel  empfinden,  erbarmungsloser  sicherer  Vernichtung 
und  lebendiger  Verwesung  überliefert  werden,  wobei  diejenigen, 
welche  sich  überhaupt  die  Mühe  nehmen,  über  diese  Dinge  nach- 
zudenken, sich  besten  Falls  hinter  die  längst  widerlegte  ganz  will- 
kürliche  Präsumtion  verschanzen,    dass   alle  diese   misshandelten 


')  Generalacte  der  Brüssler  AntisklaTerei-Conferenz  t.  J.  1892. 

')  jjDes  deux  choses  l'une:  ou  le  for^at  s'accoutamera  k  la  honte,  ou  il 
ne  sV  accontiunera  pas.  S'il  ne  s^  accoutume  pas,  si  chaque  rayon  de  lu- 
midre  qui  tombe  du  ciel  sur  son  yisage  le  coavre  de  la  mSme  confnsion,  da 
mdme  opprobre  qae  le  premier  jour,  que  le  joor  de  son  exposition,  par  exemple, 
alors,  c^est  nn  snpplice  tel,  c^est  nne  tel  torture  de  Tarne,  que 
Yotre  loi  d^passe  en  craautö  les  inventions  les  plus  barbares 
de  la  vengeance  humaine;  c'est  une  loi  des  sauvages  et  non  des  chretiens; 
passe  moi  le  seol  mot,  qui  la  d^finisse,  c'est  une  exposition  ä  vie,  c'est  le 
pilori  ä  perp^tuit^!  —  Ou  le  criminel  s'y  habitue,  et  c'est  ce  qui  arrive,  et 
alors,  qu^avez  yous  fait?  Yons  avez  meintena  une  penalit^  de  honte  qui  ne 
rhnmilie  pas,  qui  detmit  la  honte  dans  le  criminel,  et  qui,  en  y  habituant 
le  for^at,  habitue  aussi  le  peuple,  ce  qui  est  mille  fois  plus  funeste  encore,  k 
Yoir  Sans  horreur  les  sc^l^rats.''  Lamartine  in  der  Sitzung  der  französischen 
Deputirtenkammer  am  7.  Mai  18^4. 
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und  zertretenen  Unglücklichen  durch  die  Bank  jeder  Berücksich- 
tigung unwerthe  Bösewichte  seien.  Nur  die  wenigsten  von  uns 
sind  sich  noch  bewusst,  dass  bei  fast  sämmtlichen  dieser  Elenden 
die  Ursache,  welche  sie  zu  Sträflingen  machte,  lediglich  ein  momen- 
taner heftiger  Nervenerregungszustand  war,  wie  ihn  jeder  von  uns 

—  mancher  sogar  sehr  häufig  —  bereits  durchgemacht  hat,  nur 
zufallig,  zu  seinem  Glücke,  mit  minder  verhängnisvollen  Folgen.  Die 
Meisten  fassen  es  gar  nicht  auf  oder  vergessen,  dass  auch  sie  keinen 
Tag  und  keine  Stunde  sicher  sind,  selbst  in  jene  entehrende 
Zwangsjacke  gesteckt  zu  werden,  oder  ihre  liebsten  Familienglieder 
und  Freunde  in  diesem  Halbmenschencostüm  zu  gewahren.  Doch 
welch  ein  furchtbares  Erwachen  aus  diesem  blöden  Traumzustande, 
aus  diesem  vertrauensseligen  Wahne  eigener  Sicherheit  ist  es,  wenn 
dann  ein  solcher  Fall  wirklich  eintritt  und  sie  sich  selbst,  oder 
ein  theueres  Haupt  —  vielleicht  bloss  wegen  den  unglücklichen 
Folgen  eines  unbedachten  Jugendstreiches,  wie  deren  die  meisten 
Menschen  begehen  und  wegen  ihres  heissblütigen  Wesens  begehen 
müssen  —  in  jenem  Nothstande  wiederfinden,  aus  dem  es  keine 
seelenheilende  Befreiung  mehr  gibt  und  in  welchem  Jedweder,  der 
in  ihn  hineingerieth,  allen  Grund  hat,  hinsichtlich  seiner  Rettung 
an  göttlicher  und  menschlicher  Hilfe  zu  verzweifeln;  denn  der 
Körper  des  entlassenen  Sträflings  kann  wohl  die  Luft  der  Freiheit 
wieder  athmen,  doch  seine  Seele  wird  den  Alp  der  Eerkerluft  und 
das  Brandmal  und  die  Kette  der  Entehrung,  die  sie  belasteten, 
zeitlebens  nimmer  los! 

Es  gehört  die  ganze,  in  ihrer  Breitspurigkeit  geradezu  räthsel- 
hafte  Gewohnheitsblindheit  und  Gedankenträgheit  glückgehärteter 
Menschen  dazu,  um  das  einschlägige  qualitativ  und  quantitativ 
grossartige,  daseinvernichtende  Elend  nicht  zu  bemerken,  das  doch 
Jeder  täglich  mit  Händen  zu  greifen  vermag.  MV  Diejenigen  aber, 
denen  bereits  die  Schuppen  von  den  Augen  gefallen  sind  und  die 
endlich  klar  sehen  in  diesen  Dingen,  muss  gegenüber  der  Tragik 
solcher  Missbräuche  wahrlich  das  Herz  erstarren,  wenn  anders  sie 
noch  Anspruch  haben  sollen,  fühlende  Menschen  zu  heissen!  Etwas 
Schmerzlicheres  und  Erniedrigenderes,  als  diese  unerträglich  ge- 
wordenen Zustände  ganz  widersinniger  Gefangnisentehrung,  kann 
es  überhaupt  für  die  heutige  denkreifer  gewordene  Menschheit 
gar    nicht     geben!     Diese     entsetzliche    Wirklichkeit    überbietet 

—  vom  Standpunkte  des  Empfindens  eines  modernen  Kulturmen- 
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sehen  gesprochen  —  die  gräulichsten  Vorstellungsbilder  mensch* 
liehen  Unglückes,  welche  die  erhitzteste  Einbildungskraft  zu  ersinnen 
vermag,  denn  allgemein  anerkannte  unheilbare  Ehrlosigkeit  erscheint 
den  heutigen  Kulturmenschen  als  etwas  weit  Schlimmeres,  als  alle 
anderen  Uebel  und  Leiden,  ja  den  meisten  ärger,  als  selbst  der  Tod. 
An  Diejenigen,  welche  die  noch  immer  so  reichliche  Verhängung 
dieser  „Todesstrafe  des  guten  Namens^  und  den  ganzen  grenzlosen 
Entehrungsjammer  unserer  armen  Strafsklaven  trockenen  Auges 
mitansehen  können,  darf  man  wohl  mit  vorwurfsvollem  Erstaunen 
D  a  n  t  e '  s  Frage  richten:  r,Wer  hier  nicht  weint,  wann 
pflegt  denn  der  zu  weinen?"  Ein  englischer  Vertreter  des 
Thierschutzes  hat  den  Ausspruch  gethan:  y,Für  die  Grausamkeit 
der  absichtlichen  Thiermarter  wäre  keine  Hölle  nothwendig;  es 
brauchten  bloss  die  Geister  der  zu  Tode  gequälten  Thiere  dem 
bösen  Peiniger  vereint  ihre  Köpfe  zuzukehren  und  ihn  schweigend 
anzustarren,  bis  er  in  Wahnsinn  verfiele!"  Wie  es  wohl  Den- 
jenigen erginge,  denen  die  unzähligen  Opfer  der  vergeltenden  Marter- 
strafe und  Strafgefängnisentehrung  Verdientermassen  in  solcher  Weise 
ihre  vorwurfsvollen  Blicke  zuwenden  wollten?  Und  was  berechtigt  uns 
zu  diesem  moralischen  Todtschlage  von  Millionen  ?  Etwa  der  Umstand, 
dass  zahlreiche  minder  Gebildete  den  Wahn,  dass  die  Vergeltung 
des  Ueblen  mit  Ueblem  gerecht  sei,  auch  noch  fürder  aufrecht  er- 
halten wollen,  obwohl  ihn  die  fortgeschrittene  Moral  und  Natur- 
wissenschaft bereits  als  einen  argen  ßest  primitiver  Unkultur  entlarvte, 
welcher  der  Menschheit  schon  tausendfältigen  Fluch  gebracht  hat? 
Die  von  den  erpichten  Vergeltem  selbst  immer  häufiger  und  lauter 
angestimmten  Klagen  über  die  unüberwindliche  Entehrung  der  aus 
den  Gefängnissen  Entlassenen  wären  wahrlich  von  unwiderstehlicher 
Komik,  wenn  es  sich  hiebei  nicht  um  Thatsachen  von  also  überwälti- 
gender Tragik  handeln  würde.  Wer  ist  es  denn,  als  eben  sie,  welche  die 
Entehrung  der  Sträflinge  durch  das  antiquirte  Vergeltungs-  und  Ein- 
sperrun gsregime  empfehlen?  Wer  ist  es  denn,  als  eben  sie,  welche  für 
die  Aufrechterhaltung  der  auf  diesem  Wege  nothwendig  eintretenden 
Sträflingsentehrung  noch  immer  Lanzen  brechen,  obwohl  sie  selbst 
schon  deren  unausweichliche  üble  Folgen  verurth eilen?  Hat  es 
einen  vernünftigen  Sinn,  die  Ursachen  mit  raffinirter  Kunstfertigkeit 
beflissenst  zu  erzeugen  und  sich  sodann  gegen  die  naturnothwen- 
digen  Wirkungen  aufzulehnen  und  sie  zu  bedauern  und  zu  beklagen? 
Heisst  das  nicht  heulend  und  klagend  die  Feuersbrunst  umtanzen, 
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die  man  selbst  absichtlich  und  in  voller  Würdigung  der  Folgen, 
angelegt  hat?  Obwohl  man  allgemein  anerkennt,  dass  die  Anwen- 
dung demoralisirender  Strafen  von  grösstem  üebel  sei^),  und  ob- 
gleich die  demoralisirenden  Wirkungen  der  Gefängnisstrafe  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  können*),  ist  man  nichtsdestoweniger 
noch  immer  beflissen,  möglichst  viele  Bürger  strafweise  einzusperren  '). 
Die  neuerer  Zeit  versuchte  Humanisirung  der  entehrenden  Gefängnis- 
strafe, ist  wegen  ihrer  wesenwidrigen  Tendenz,  offenkundig 
ein  eitler  Wahn;  die  Form  ihrer  Execution  lässt  sich  freilich 
mannigfach  mildern,  doch  ihr  Wesen  —  die  Ehrvemichtung 
des  Eingekerkerten  —  bleibt  in  allen  ihren  Formen  das  gleiche. 
Nichts  kann  widersinniger  sein,  als  wenn  man  die  sittliche 
und  wirthschaftliche  Wiederaufrichtung  verkommener  Besitzloser 
durch  das  Gefängnis  erreichen  zu  können  meint«  Gefangnisse  sind 
ein  Entsittlichungs-,  doch  kein  Yersittlichungsmittel.  Die  angestrebte 
Ethisirung  der  Vergeltungsstrafe  ist  gewiss  nicht  der  richtige  Weg  der 

^)  ,Une  peine''  —  sagt  Rossi  —  „qni  ne  tend  paa  k  ramendement  du 
coupable  est  ane  peine  qu'on  doit  d^sirer  de  ne  pas  employer.  Celle  qui  tend 
k  le  d^moraliser  est  une  peine  qu'il  n^est  pas  permis  d'employer.^ 

*)  Auf  die  Schädlichkeit  des  Gef&ngnisses  wies  auch  A.  Laccasagnein 
seiner  EröfiEnongsrede  als  Vorsitzender  des  Sträflingsschntz-Congresses  zu  Lyoa 
im  Juni  1894  hin.  Er  betonte  u.  a.,  dass  gerade  die  durch  einen  blossen  Zufall 
zu  Verbrechern  gewordenen  Gelegenheitsverbrecher,  die  über  ihre  Missethat 
schon  ohnehin  höchst  unglücklich  zu  sein  pflegen,  durch  die  Gefängnis- 
entehrnng  ganz  zwecklos  auf  das  Grausamste  misshandelt  und  zur  Verzweiflung, 
ja  auch  zum  Selbstmorde  getrieben  werden.  Das  Ge^Lngnis  übe  somit  nur  auf 
diejenigen  eine  Wirkung  aus,  bei  welchen  dessen  Anwendung  unnöthig  ist, 
weil  dieselben  schon  der  Gedanke,  strafbar  zu  sein,  mächtig  ergreift  und  der 
Reue  zuführt,  während  es  die  wirklich  gefährlichen  Verbrecher  nur  momentan 
absondert,  um  sie  bald  noch  gefährlicher  und  noch  widerspenstiger,  wieder 
frei  zu  lassen  („pour  les  rendre  h  la  soci^te  plus  mauTais  et  plus 
rebelles  .  .  .  Pour  la  plupart  des  d^tenus,  la  prison  est  une  6cole  de- 
perfectionnement  dans  levice^.)  Vgl.  Laccasagne's  Rede  im  Arch. 
d'Anthrop.  crim.  IX.  1894.  p.  408. 

^)  Auch  Gefängnisdirector  E.  Kr  ohne  (^Lehrbuch  der  Gefängniskonde'^ 
S.  232),  welcher  auf  dem  Standpunkte  der  Willensfreiheit  und  des  Vergeltungs- 
principes  steht,  tadelt  auf  das  Schärfste  die  überschwängliche  Anwendung  der 
GefUngnisstrafe.  „Der  erste  Grundsatz '^  —  sagt  er  —  „einer  weisen  Strafrechts- 
pflege sollte  sein,  die  Leute  lieber  möglichst  lange  vom  Gef&ngnisse  fem  za 
halten,  als  sie  für  die  allei'triyialsien  RechtsTerletzungen  hineinzubringen.  In 
den  meisten  Ländern,  namentlich  in  Deutschland,  scheint  gerade  der  umge- 
kehrte Grundsatz  zu  gelten:  möglichst  viele  Leute  in's  Gefängnis  zu  bringen 
und  zwar  möglichst  oft,  mit  möglichst  kurzen  Strafen,  damit  sie  sich  an  das 
Gefängnis  gewöhnen.'' 


—    657     — 

Strafrechtsreform,  sie  musste  nothwendig  Fiasko  machen  ^),  denn  ein 
immoralisches  Institut  bleibt  in  allen  Entwicklungsstufen  Immoralitat. 
Theilreformen  können  überhaupt  nicht  mehr  genügen*),  die  Ver- 
geltungsstrafe selbst,  und  ihre  Hauptform:  das  Strafgefangnis^ 
müssen    definitiv  aufgegeben  werden'). 

Von  diesem  Standpunkte,  wonach  aller  entehrender  Strafvollzug 
zu  perhorresciren  ist,  müssen  auch  gewisse,  neuerer  Zeit  aufge- 
tauchte, von  der  Anhoffnung  grossartiger  Erfolge  getragene  Reform- 
vorschläge hinsichtlich  der  Sträflingsbeschäftigung  beurtheilt 
werden.  Dass  die  Beschäftigung  der  Sträflinge  im  Freien  bei  Agri- 
coltur-,  Hoch-,  Strassen-  und  Wasserbauten  im  Allgemeinen,  vom  sani- 
tären Standpunkte  aus,  der  Arbeit  innerhalb  der  verseuchten  Straf- 
anstalten vorzuziehen  sei^  mag  unter  dem  Vorbehalte,  dass  hiebei 
keine  Arbeitsüberbürdung  vorkömmt  und  für  eine  gehörige 
Verpflegung  gesorgt  wird,  zugegeben  werden.  Sobald  aber  diese 
Arbeiten  ausschliesslich  und  ostentativ  bloss  von  Sträflingen 
verrichtet  werden,  und  zwar  —  was  zumeist  nicht  anders  möglich  ist 
—  vor  den  Augen  des  Publikums,  ist  die  Gefahr,  dass  die  also- 
Verwendeten  wegen  der  hiemit  verbundenen  öffentlichen  Entehrung 
noch  den   Rest  ihres  Ehrgefühles   verlieren,  ein  nicht  zu    unter- 

^)  „Niemand  wagt  es  mehr  zu  behaupten,  die  Rechtsordnung,  der  Rechts* 
friede,  der  sittliche  Status  der  Gesellschaft  sei  irgendwie  gehoben,  ja  auch 
nur  in  seinem  Besitzstande  geschützt  oder  gekräftigt  durch  die  modermsirte 
Strafrechtspflege/  Mittelstadt:  ,, Gegen  die  Freiheitsstrafe.''  S.  16. 

')  ^yXheilreformen  können  nicht  befriedigen,  da  man  mit  diesen  Streichen 
nur  einen  Zweig,  einen  Unterast  an  dem  Baume  der  strafrechtlichen  Erkenntnis 
traf,  nicht  aber  den  theilweise  ausgehöhlten  Stamm  selbst,  der  an  seinem 
innersten  Marke,  dem  Begriff  und  Wesen  der  Strafe  selbst,  erkrankt 
zu  sein  scheint.^'  Rudlof  Mumm:  „Die  Gefängnisstrafe  und  die  bedingte  Verur- 
theilung  im  modernen  Strafrecht"  (Hamburg  18%). 

')  Auf  die  Unhaltbarkeit  und  Unwahrheit  des  heutigen  Systemes  der 
Freiheitsstrafe  weist  sehr  drastisch  Adolf  Wach  hin:  ,So  wie  es  ist,  kann  e» 
nicht  bleiben,  darüber  ist  man  einig.  Die  Freiheitsstrafe,  welche  unser  Straf- 
system bsherrscht,  erfüllt  ihren  Zweck  nicht.'  .  .  ^Das  deutsche  Freiheitsstraf- 
system und  der  Strafvollzug  leiden  an  schweren  Mängeln.  Das  Freiheitsstraf- 
system und  mit  ihm  der  ganze  Aufbau  der  Delicte  nach  ihrer  Schwere  sind 
eine  grosse  officielle  Lüge."  .  .  „Der  Berliner  Strafanstaltsdirector  Er  ohne 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  die  Praxis  habe  allen  Reglements  und  Hausordnungen 
zum  Trotz  dargethan,  dass  Zuchthaus,  Gefängnis  und  qualificirte  Haft  in  der 
Art  der  Vollstreckung,  wesentlich  nicht  unterschieden  sind.  Also  ist  unser 
ganzes  Strafensystem  innerlich  unwahr."  Adolf  Wach:  „Die  Reform  der 
Freiheitsstrafe."  S.  5,  6.  9. 

Vargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  42 
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schätzendes  üebel,  welches  alle  hiemit  verbundenen  Vortheile 
aufwiegt.  Dasselbe  gilt  von  den  Beformvorschlägen.  welche  sich  auf 
eine  blosse  Abkürzung  des  Gefängnisaufenthaltes  be- 
schränken. Man  hat  den  Versuch  theils  befürwortet,  theils  bereits 
gemacht,  den  Aufenthalt  im  Gefängnisse  möglichst  abzukürzen  und 
zwar  durch  bedingte  Entlassung  (Beurlaubung)  oder  gnaden- 
weise vorzeitige  gänzliche  Entlassung  der  sich  besonders  gut 
betragenden  Sträflinge,  ja  neuestens  wird  auch  die  Einführung  der 
—  in  einigen  Staaten  Nordamerika's  bereits  mit  gutem  Erfolge  in 
Uebung  stehenden  — zeitlich  unbestimmten  Strafurtheile  in 
Erwägung  gezogen,  nach  welchen  die  Strafhaft  nie  über  die 
stricte  Nothwendigkeit  hinaus  dauern  soll.  Doch  alle  diese  zeit* 
liehen  Abkürzungsmittel  bieten  keine  Hilfe  gegen  das  Hauptübel 
des  Gefängnisses,  nämlich  gegen  die  mit  demselben  verbundene 
lebenslängliche  factische  Entehrung  des  Sträflings,  die  ihn  belastet, 
sofort  durch  den  Eintritt  in  das  Gefängnis,  ganz  gleich- 
giltig,  ob  er  hernach  kürzer  oder  länger  in  demselben  verweile. 
Abgesehen  hievon  enthält  jede  frühere  Entlassung  des  Sträf- 
lings aus  dem  Gefängnisse  zur  Belohnung  für  gute  Aufführung, 
nicht  nur  die  Gefahr,  dass  in  erster  Linie  die  Heuchler  dieser 
Begünstigung  theilhaftig  werden,  sondern  auch  die  nicht  minder 
naheliegende,  dass  die  sich  in  der  Gefängniszucht  wirklich  brav 
betragenden  und  gebessert  scheinenden  Individuen,  in  der  Freiheit 
alsobald  wieder  den  nöthigen  moralischen  Halt  verlieren.  Ob 
Jemand  für  die  Freiheit  reif  geworden,  lässt  sich  nie  aus  seinem 
Benehmen  in  einem  Gefangnisse,  sondern  immer  nur  aus  seinem  Be- 
tragen in  der  Freiheit  entnehmen.  Daher  ist  es  gewiss  das  richtigste 
System,  möglichst  viele  Sträflinge  vor  dem  Eintritte  in  ein  Gefängnis 
zu  bewahren  und  deren  nothwendige  Ueberwachung  möglichst 
ausserhalb  von  Gefängnissen  zu  besorgen. 

Die  Schlussfolgerung  aus  all'  diesen  angedeuteten  Thatsachen  und 
Ewägungen  ist  unschwer  zuziehen:  Der  Staat  muss  mit  den  ihm 
zur  Verfügung  stehenden  Strafmassregeln  weit  haus- 
hälterischer umgehen,  als  bisher!  Es  sollen  weit  Wenigere, 
als  bisher,  kriminell  processirt,  von  den  Processirten  aber  weit  We- 
nigere, als  bisher,  verurtheilt  und  von  den  Verurtheilten  weit  We- 
nigere, als  bisher,  eingesperrt  werden.  Zudem  aber  müssen  alle 
entehrenden  Strafen  und  in  Sonderheit  alle  entehren- 
den Strafkasernen  abgeschafft  werden!    „Das  Verbrechen 
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entehrt  und  nicht  die  Strafe^^  —  lautet  ein  bereits  allgemein  aner- 
kannter, deutlich  formulirter  Grundsatz  ^).  Wenn  das  Verbrechen  schon 
entehrt,  so  ist  es  nicht  nothwendig,  dass  es  die  Strafe  auch  thue ; 
wenn  aber  das  Verbrechen  nicht  entehrt,  dann  darf  es  umsoweniger 
die  Strafe  thun !  Jede  entehrende  Strafe  tilgt  die  Selbstachtung  aus  ; 
ohne  Selbstachtung  aber  ist  keine  Besserung  und  keine  Rechtschaf- 
fenheit denkbar  *),  wie  dies  auf  das  drastischeste  die  zahlreichen  ver- 
brecherischen Rückfalle  der  aus  den  Gefangnissen  entlassenen  Sträf- 
linge darthun  ').  Auch  dort,  wo  man  der  Gefangnisse  bedarf,  sollen 
dieselben  blosse  Verwahrungs-,  doch  ja  keine  Peinigungs-Orte  der 
Gefangenen  sein^),  weil  Martergeiängnisse   stets  auf  das  demorali- 


^)  Bekannt  ist  die  Formulirong  dieses  Grandsatzes  durch  Corneille 
in  seinem  berühmten  Verse:'  ,Le  crime  fait  la  honte  et  non  pas  r^chafaud.** 
—  Auch  die  Theresiana  stellte  an  die  Spitze  der  Art.  10  und  103  den 
Grundsatz:  ,dass  nicht  das  peinliche  Verfahren,  nicht  die  Strafe,  nicht  der 
Strafort  unehrlich  und  ehrlos  machen,  sondern  dass  die  Unehrlichkeit  aus 
der  Missethat  entspringe.' 

*)  „In  der  Verurtheilung  ist  schon  zur  Genüge  Entehrung  enthalten,  man 
muss  sich  wohl  hüten,  dieselbe  noch  zu  mehren,  wenn  man  den  Anspruch  e]> 
hebt,  den  Verurtheilten  umzubilden  und  zu  bessern.  Je  tiefer  man  ihn  sinken 
Iftsst,  desto  schwerer  wird  man  ihn  erheben.  Mittel,  welche  eine  freie  Gesell- 
schaft zu  Grunde  richten  würden,  dürften  eine  verbrecherische  kaum  refor- 
miren.  Man  heilt  Kranke  nicht  mit  Arzneien,  welche  Gesunden  den  Tod 
brächten.'    Edouard  Desprez:  „De  Tabolition  de  Temprissonement''. 

")  Die  Rückfälligen  mehren  sich  auch  in  Deutschland  von  Jahr  zu  Jahr 
betrachtlich.  W&hrend  es  im  J.  1882  unter  329968  Verurtheilten  82466  Rück- 
föllige  gab,  waren  dieselben  im  J.  1891  unter  391064  Verurtheilten  bereits  auf 
139065  gestiegen.  —  Die  Zahl  der  Rückfälligen  ist  zudem  beiweitem  grösser, 
als  bisher  auf  Grund  vielfach  mangelhafter  Berechnung,  gewöhnlich  angenommen 
wurde.  Die  von  Köbner  verbesserte  Zählung  mit  Zugrundelegung  der  Straf- 
register (casier  judiciaire)  ergibt  einen  viel  höheren  Procentsatz  der  Rückfäl- 
ligen. Dies  bestätigte  die  von  Prof.  GarQon  neulich  zu  Lille  veranstaltete 
Privat-£nqu@te,  allwo  bisher  der  Durchschnittssatz  der  Rückfälligkeit  auf  30% 
geschätzt  wurde,  nach  Köbner^s  Berechnxmgsart  überprüft,  aber  80— 85% 
ausmacht. 

*)  Dies  war  zweifellos  auch  schon  der  Sinn  der  berühmten  Stelle  bei 
Ulpian  Dig.  lib.  48.  tit.  19  lex  8  und  9 :  „Carcerem  enim  ad  continendos  ho- 
mines,  non  ad  puniendos  haberi  debet'',  welche  so  gründlich  missverstanden 
wurde,  dass  man  aus  derselben  sogar  den  falschen  Schluss  zog,  die  Römer 
hätten  keine  eigentlichen  Strafgefängnisse  gehabt  Doch  die  Römer  hatten 
erwiesenermassen  wohl  Strafgefängnisse,  denselben  wurde  aber  schon  damals 
der  hochhRmane  Zweck  gesetzt,  dass  die  Sträflinge  durch  Internirung  in  die- 
selben xmschädlich  gemacht,  nicht  aber  (punire  im  Sinne  von  Marterstrafe) 
gemartert  und  entehrt  werden  sollten.    Ulpian  war  —  trotz  seiner  Rache 

42* 
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sirendste  wirken,  so  dass  die  aus  ihnen  entlassenen  Sträflinge  nn- 
f raglich  die  grösste  „  Landesgefahr ^  darstellen  ^).  Nicht  also  darauf, 
den  Sträfling  zu  entehren,  sondern  darauf,  den  Sträfling  möglichst 
vor  Entehrung  zu  schützen,  muss  die  staatUcbe  Strafe  gerichtet 
sein  ^),  was  die  Nothwendigkeit  nahe  legt,  für  einen  die  Entehrung 

beförwortenden  Strafdefinition  (Dig.  lib.  60  tit.  16.  1.  131:  „Foena  est  noxae 
yindicta")  —  offenbar  anch  schon  mächtig  vom  Geiste  der  stoischen  Hnmanitäts- 
Fhilosophie  beeinfiasst,  dem  sein  Zeitgenosse  Paulas  bereits  schlechthin  huldigt, 
wenn  er  sagt :  ,,Poena  constituitur  in  emendatione  hominum"  (Dig.  lib.  48.  tit. 
19  1.  20).  Den  in  Rede  stehenden  gesunden  Gedanken  scheint  auch  schon 
Solon  zu  Athen  zum  Ausdrucke  gebracht  zu  haben,  der  —  wie  Flutarch 
erzählt  —  um  den  Gefängnissen  jedes  Atribut  des  Schreckens,  der  Marter  und 
Entehrung  zu  benehmen,  dieselben  blos  „Wohnungen^^  zu  nennen  befahl. 

^)  „Die  Folgen  der  geschehenen  Verbrechen  im  Verbrecher  selbst  aus- 
zulöschen, soll  um  so  mehr  ein  wesentliches  Ziel  des  Gesetzgebers  sein,  als  die 
btlrgerliche  Genugthuung,  um  welcher  willen  er  dem  Verbrecher  eine  Strafe 
auflegt,  in  den  meisten  Fällen  am  sichersten  durch  eben  diese  innere  Aus- 
löschung  der   Folgen   des   Verbrechens  im  Verbrecher  selber,  erzielt  werden 

kann'' , Dieses  grosse  Ziel  einer  weisen  und  menschlichen  Gesetzgebung 

(d.  i.  die  Besserung  und  gesellschaftliche  Rehabilitirung  des  Verbrechers) 
fordert  vor  Allem  die  wirksame  SorgMt,  dass  die  ersteren  und  kleineren  Ver- 
gehungen der  Verbrecher  nicht  wirkliche  Quelle  und  Ursache  ihrer  späteren 
und  mehreren  und  grösseren  Greuel  werden.  Der  Gesetzgeber  muss  des  nahen 
Vorsehung  thun,  dass  die  letzten  Funken  des  Guten,  die  im  Menschenherzen 
des  Verbrechers  lodern,  nicht  durch  die  Bestrafungsarten  seiner  Verbrechen 
ausgelöscht  werden ;  er  muss  ferner  die  Gefahren  und  Umstände  des  yerbor- 
genen  und  verschwiegenen  Lasters  so  wenig  als  möglich  druckend,  yerwirrend 
und  herzverderbend  werden  lassen  und  in  Sonderheit  gegen  die  ersten  kleinen 
Ausbrüche  des  neuen,  unerhärteten  Lasters  mit  Behutsamkeit,  Schonung, 
mehr  bildend,  hütend  und  im  Geheimen  zurechtweisend,  als  öf- 
fentlich bestrafend  zuwerke  gehen.  In  diesem  Gesichtspunkt  können 
alle  Bestrafungen  des  Lasters,  insofeme  das  Uebergewicht  ihres  Eindrucks 
für  den  Verbrecher  nicht  Sitten  yerbessernd  ist,  nicht  anders  als 
landgefährlich  angesehen  werden,  indem  sie  den  Geist  des  Verbrechens  im 
Innern  der  Thäter  nur  starken  und  dann  in  der  Folge  durch  sie  auch  im  Volk 
allgemein  ausbreiten.'^    Pestalozzi:  Sämmtl.  Schrift.  VIII  Th.  S.  7. 

*)  Der  3.  deutsche  Juristentag  (zu  Wien)  sprach  es  (auf  das  aus- 
gezeichnete Referat  des  Sectionschefs  von  Hye  hin)  gewiss  mit  Recht  ein- 
stimmig als  seine  Ueberzeugung  aus,  „dass  es  von  der  Gerechtigkeit  gebieterisch 
gefordert  und  gleichmässig  durch  den  Besserungszweck  der  Strafe,  so 
wie  durch  die  heutige  Gesittung  dringend  empfohlen  sei,  alle  schon  ihrer  Quali- 
fication  nach  einen  das  Ehrgefühl  erstickenden  oder  doch  abstum- 
pfe ndenCharakter  einschliessenden  Strafen  oder  Verschärfungen  derselben, 
wie  Kettenstrafe,  körperliche  Züchtigung  u.  s.  w ,  unbedingt  abzuschaffen.*' 
Doch  wirkt  —  wird  man  wohl  fragen  dürfen  —  das  Gefängniss  etwa  nicht 
auch  abstumpfend  und  erstickend  auf  das  Ehrgefühl? 
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fernehaltenden  Strafvollzug  zu  sorgen  ^).  Auf  Grund  dieser  geläuter- 
ten Einsicht  und  der  Erkenntniss,  dass  jeder  Strafkerker  entehre, 
ist  es  wohl  ganz  natürlich,  dass  die  Ge&ngnissreform-Apostel  der 
letzten  Jahrzehnte  neuestens  immer  mehr  den  Gefängnissab- 
schaffungs- Aposteln  den  Platz  räumen  mussten. 

Wie  sehr  man  die  Schädlichkeit  der  Gefängnisstrafe  bereits  in 
weiteren  Kreisen  zu  begreifen  beginnt,  erhellt  wohl  sehr  deutlich 
aus  der  Thatsache,  dass  hie  und  da  bereits  eine  förmliche  Agitation 
behufs  Abschaffung  der  Zuchthäuser  in  Angriff  genommen 
wird.  Der  sehr  vernünftige,  dem  modernen  Kulturmenschen  überaus 
sympathische  Ruf:  „Fort  mit  den  Zuchthäusern!^  muss 
jedoch  ernst  gemeint  sein  und  darf  nicht  etwa  blos  im  Sinne  einer 
halben  Massregel  verstanden  werden.  Das  Hauptziel  der  modernen 
Strafvollzugsreform  liegt  offenbar  darin,  dass  die  Sträflinge  nicht 
mehr,  wie  bisher,  dem  Verkommen  preisgegeben,  sondern  vielmehr 
auf  eine  nicht-entehrende  und  physisch  und  moralisch  nicht-ver- 
nichtende Weise  unschädlich  gemacht,  und  einer  rechtschaffenen 
Lebensführung  zugeführt  werden.  Weil  die  Zuchthäuser  das  ge- 
rade Gegentheil  dieses  heiligen  Zweckes  bewerkstelligen,  deshalb 
müssen  sie  abgeschafft,  nicht  aber  etwa  blos  nach  irgend  einer  heimath- 
fernen  Gegend  versetzt  werden,  wie  letzteres  z«  B.  jüngst  F.  F.  B  r u  c  k 
in  seiner  Schrift:  „Fort  mit  den  Zuchthäusern!^  (Berlin  1894)  vor- 
schlägt, deren  Titel  darum  eigentlich  besser :  „Aus  unseren  Augen 
mit  den  Zuchthäusern  !^^  hätte  lauten  sollen,  da  in  derselben  nicht 
die  Aufhebung  der  bisherigen  entehrenden  und  verderblichen  Straf- 
anstalten,  sondern   blos   deren   örtliche   Verlegung   in    eine    vom 


')  „Das  ZachthauB  war  ein  Abgrand,  aas  dorn  ein  Sträfling  in  der  Regel 
moraliscli  verworfener  hervorgehen  mnsste,  als  er  hineingeworfen  war.  Die 
Zuchthausstrafe  an  und  für  sich  konnte  genügen,  ohne  alle  Rücksicht  auf 
die  begangene  That,  einen  entlassenen  Sträfling  als  lebenslänglich  für  den  Staat 
verloren,  zu  jeder  öffentlichen  Thätigkeit  nnwfirdig  erscheinen  zu  lassen.  Aber 
der  Staat  soll  der  Schuld  eines  solchen  Znstandes  sich  ent- 
ledigen;  das  Zuchthaas  im  bisherigen  Sinne  mnss  abgeschafft 
and  an  seine  Stelle  eine  Anstalt  gesetzt  werden,  die  dem  Gefal- 
lenen zur  Wohlthat,  dem  Staate  zur  Wiedererwerbang  eines  nütz- 
lichen Bürgers  gereichen  soll,  von  der  nicht  mehr  mit  Absehen  die 
Blicke  sich  abwenden,  sondern  auf  der  die  besten  Wünsche  jedes  menschlich 
fühlenden  Herzens  sollen  rahen  können.  Daher  mnss  auch  aufgegeben 
werden,  was  nur  in  dem  alten  Zustande  seine  Rechtfertigung 
gefunden  hat."  W.  £.  Wahlberg:  „Die  Ehrenfolgen  der  strafgerichtlichen 
Verortheilnng.«    (Wien  1864)  S.  XXIX, 
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Heimathlande  entfernte  Gegend  empfohlen  wird«  Dadurch,  dass  man 
die  Sträflinge  statt  in  heimischen  Zachthäusem  —  die  nach 
diesem  Programme  abzuschaffen  wären  —  unter  den  gleichen  Mo- 
dalitäten der  bisherigen  Vergeltungsstrafe,  in  überseeischen  Straf- 
kolonieen  unterbrächte,  würden  sie  nicht  gerettet,  sondern  nur  noch 
erbarmungsloser  ihrem  sicheren  Verderben  preisgegeben  werden, 
weil  entehrende  Deportationsanstalten  den  Superlativ  der  Gefangniss- 
pest bedeuten.  Der  Gedanke,  jungen  gesunden  kräftigen  Menschen, 
die  sich  in  der  Heimath  durch  tolle  und  verbrecherische  Streiche 
unmöglich  gemacht  haben,  die  Möglichkeit  zu  eröffnen,  sich  in 
einem  fernen  fremden  Lande  als  tüchtige  Arbeiter  und  Soldaten 
wieder  zu  rehabilitiren  und  ein  neues  rechtliches  und  nützliches 
Leben  zu  beginnen,  ist  gewiss  ein  höchst  vernünftiger.  Doch  man 
gebe  es  endlich  auf,  denselben  —  wie  es  noch  fast  regelmässig 
geschieht  —  mit  der  Deportation  nach  transatlantischen  Straf- 
kolonieen  im  Sinne  des  bisherigen  Yergeltungsstyles  zu  verquicken, 
die,  unter  Dach  oder  auf  freiem  Felde,  noch  dreimal  demoralisi- 
rendere  Stxafkasernen  sind,  als  unsere  europäischen.  Nicht  blos 
eine  örtliche,  eine  gänzliche  Aufhebung  der  entehrenden  Zucht- 
häuser erscheint  im  Interesse  des  Volks-  und  Staatswohles  noth- 
wendig  geboten.  Millionen  von  der  Schmach  und  Marter  der  Straf- 
knechtschaft und  dem  hiemit  verbundenen  physischen  und  mora- 
lischen Verkommen  zu  retten,  ist  gewiss  schon  viel.  Doch  noch  weit 
mehr  ist  es,  dass  hiedurch  auch  die  Völker  von  verderblichen  phy- 
sischen Krankheiten  und  von  moralischer  Versumpfung  erlöst 
werden.  Nicht  nur  um  die  Emancipation  der  Sträflinge  also, 
um  die  Emancipation  aller  Staatsbürger  handelt  es  sich  hiebei,  und 
zwar  nicht  blos  deshalb,  weil  heute  Niemand  einen  Augenblick  sicher 
ist,  in  Folge  unglücklicher  Zufälle,  selber  zu  einem  entehrten  Sträf- 
linge zu  werden,  sondern  auch,  weil  Jeder  von  uns  schon  dadurch, 
dass  er  zahlreiche  seiner  Volksgenossen  also  entwürdigt  und  entehrt 
sieht,  sich  in  ihnen  mit  entwürdigt  und  mit  entehrt  erkennen  muss 
und  weil  zudem,  wegen  der  mit  der  Vergeltungsstrafe  in  Verbin- 
dung stehenden  Propagirung  des  Rachetriebes,  der  Moralisirung 
der  Menschheit  ein  überaus  schädlicher  Hemmschuh  angelegt  wird. 
Nicht  nur  die  gefangenen  Körper  Einzelner,  auch  die  im 
althergebrachten  Irrthumsnetze  gefangen  gehaltenen  wahnbefangenen 
Geister  der  Gesammtheit  sollen  durch  die  Strafreform  und 
die  Abschaffung  der  Strafhäuser  „befreit**  werden ! 
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Dem  Volke  muss  zweifellos  die  üeberzeugung  beigebracht 
werden,  dass  der  Staat  den  Willen  und  die  Macht  habe,  seinen 
Strafgesetzen  praktische  Geltung  zu  verschaffen.  Der  Staat  übt 
zu  diesem  Zwecke  die  Stra^ustiz,  indem  er  1.  den  einer  strafbaren 
Handlung  Verdächtigten  in  einer  der  Autorität  des  Gesetzes  ent- 
sprechenden feierlichen  Form  zur  Bechenschaft  und  Verantwor- 
tung zieht,  was  im  öffentlichen  Eriminalprocesse  geschieht,  dessen 
In-Aussicht-Stehen  allein  schon  Viele  von  dem  Delinquiren  abhält 
und  indem  er  2.  gegen  den  einer  strafbaren  Handlung  schuldig 
Befundenen  dasjenige  Beactionsmittel  in  Anwendung  setzt,  welches 
das  im  Einzelfalle  nothwendige  und  zweckmässige  ist.  Gegenüber 
manchem  Schuldigbefundenen  stellt  schon  das  Schuldurtheil  allein, 
d.  i.  die  solenne  Proclamirung,  dass  er  strafrechtswidrig  gehandelt 
habe,  bezw.  ein  hiemit  verbundener  Verweis,  ein  genügendes,  das 
Volksrechtsbewusstsein  befriedigendes  Beactionsmittel  dar.  Das 
gelinde  Strafmittel  eines  solchen  Verweises,  sowie  eine  an 
diesen  sich  eventuell  anschliessende,  den  Entschädigungszwang  be- 
sonders markirende  Geldstrafe,  bewährt  sich  erfahrungsgemäss 
so  vortrefflich,  dass  sich  mit  fortschreitender  Volksbildung  immer 
mehr  die  Tendenz  entwickelt,  nach  Möglichkeit  von  allen  strengeren 
Strafmitteln,  insonderheit  von  der  Freiheitsstrafe,  abzusehen,  und 
zwar  auch  unbemittelten  gegenüber,  welchen,  sobald  sie  die  Geld- 
strafe nicht  sofort  zu  entrichten  vermögen,  hinsichtlich  ihrer  Be- 
zahlung Erleichterungsmittel  geboten  werden  sollen.^)  Nicht  mit 
Unrecht  wird  getadelt,  dass  man  in  manchen  Ländern  diesem  Zuge 
der  Zeit  nach  Strafmilderung  noch  nicht  mit  dem  gehörigen  Ver- 


^)  Der  XXIII.  Deutsche  Jaristentag  (Bremen,  September  1895)  hat 
sich  für  die  Znlassxmg  und  Begünstigang  des  freiwilligen  Abverdienens 
der  Geldstrafen,  and  blos  fär  den  Fall  des  festgestellten  Mangels  an 
gutem  Willen  zur  Tilgung  der  Strafe,  für  die  Androhung  des  erzwungenen 
Abverdienens  in  einer  Anstalt  (Arbeitshaus)  ausgesprochen.  Schon  der  XXII. 
Juristentag  befürwortete,  gleichwie  der  XXIIL,  eine  möglichste  Erleichterung  für 
die  Zahlung  der  Geldstrafe,  in  Sonderheit  auch  durch  Einführung  von  Ge- 
richtskostenmarken zur  Erleichterung  der  Ratenzahlungen,  Vereinbarungen 
mit  Arbeitgebern  und  mit  Schutzftlrsorge vereinen  in  Bezug  auf  vorschuss- 
weise Zahlungen.  Für  die  hiedurch  erheblich  verminderten  Fälle  der  ünein- 
bringlichkeit  der  Geldstrafen  setzte  der  XXIIL  Jnristentag  auf  Antrag  MerkePs 
eine  Reihe  von  Grundsätzen  fest,  deren  erster  dahin  geht,  dass  die  nicht  bei- 
zutreibenden Geldstrafen,  von  dauernder  Arbeitsunfähigkeit  abgesehen,  nicht 
in  Freiheitsstrafen  umzuwandeln,  sondern  abzuverdienen  sind. 
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fltändnisse  zu  folgen  beflissen  ist.^)  Die  Mitwirkung  der  Hilfsver- 
eine  würde  auch  diesfalls  einen  erheblichen  Fortschritt  bringen.  In- 
sonderheit würden  sich  dieselben  vortrefflich  eignen,  die  Ein- 
kassirang  von  Geldstrafen,  bezw.  das  Abverdienen  derselben  durch 
die  Yerurtheilten,  zu  vermitteln.  Kriminell  gemeinfahrlicheren  Yerur- 
theilten  gegenüber  aber,  werden  sich  selbstverständlich  weitergehende 
strengere  Bevormundungs-Massregeln  freiheitsbeschränkender  Obhut 
und  entsprechender  Nacherziehung  als  nothwendig  erweisen.  Kri- 
minell gemeingefährliche  Personen  sind  Individuen,  welche 
wegen  ihrer  intellectuellen  Unreife  und  Geistesschwäche 
oder  ab  n  0 r  men  Nerve n  e  rr  e  g bar  k  e  i  t,  die  vom  Staate  geforderte 
Kraft,  sich  mit  der  gehörigen  Selbstbeherrschung  rechtmässig  zu 
verhalten,  nicht  zu  entwickeln  vermögen.  Sie  sind,  vom  sanitären 
und  rechtlichem  Standpunkte  aus  betrachtet,  Schwächlinge,  die 
einerseits  Anderen  gefährlich  sind,  und  andererseits  durch  die 
Folgen  ihrer  Schwäche  auch  persönlich  gefährdet  erscheinen.  Die 
Gemeinschaft,  welcher  der  Schutz  aller  gefährdeten  Bürgerrechte 
obliegt,  muss  sie  daher,  da  sie  sich  weder  richtig  zu  führen,  noch 
vor  schwerer  Schädigung  ihrer  selbst  und  Anderer  zu  bewahren  ver- 
mögen, bevormunden,  d.  i.  sie  unter  Aufsicht  stellen,  um  Andere 
gegen  sie  und  sie  gegenüber  sich  selbst  und  gegen  Andere  zu 
schützen,  sowie  auch  in  Erziehung  nehmen,  um  ihren  gefährlichen 
geistigen  Schwächezustand,  so  weit  es  thunlich,  bald  aufhören  zu 
machen  und  womöglich  dauernd  zu  beseitigen.  Die  Bevormundung 
Gemeingefährlicher  hat  somit  die  doppelte  Aufgabe,  gegen  sie 
und  für  sie  zweckmässige  Schutzmassregeln  zu  treffen. 

Indem  auch  gegen  Verbrecher  keine  Yergeltungsmartefrn  mehr, 
sondern  blos  bevormundende   Sicherungsmassregeln  in  Anwendung 


^)  „Man  hätte  dem  Verweise,  welcher  die  sittliche  Missbilligung,  und  der 
Geldstrafe,  welche  den  staatlichen  Zwang  zur  Entschädigung,  zum  Aus- 
drucke bringt,  gerade  bei  den  Personen,  welche  das  erstemal  vor  den  Straf- 
richter kommen,  eine  viel  weitere  Ausdehnung  geben  sollen.  Man  sollte  die 
leichteste  Freiheitsstrafe  auch  in  der  Form  des  Hausarrestes,  wofür  im 
Militärstrafgesetzbuche,  oder  des  Ortsarrestes,  wofür  im  Jesuitengesetze,  des 
Verbotes  an  bestimmten  Orten  sich  aufzuhalten,  wofür  im  Jesui- 
tengesetze und  Socialistengesetze  Anfänge  vorliegen,  vollziehen  lassen;  selbst- 
verständlich unter  der  Bedingung,  dass,  wenn  die  Beschränkung  gebrochen 
wird,  die  wirkliche  Freiheitsstrafe  an  die  Stelle  tritt.  Man  hätte  die  gemein- 
rechtliche, in  England  beibehaltene  und  jetzt  in  Italien  gesetzliche  Friedens- 
bürgschaft nicht  so  leicht  von  der  Hand  weisen  sollen.^  K.  Krohne: 
„Lehrbuch   der  Gefangniskunde''  S.  233. 
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kommen  sollen,  läuft  alle  Strafe  blos  auf  Freiheit  sbe  sehr  an* 
kung  zum  Zwecke  der  Beaufsichtigung  und  Erziehung 
hinaus.  Diese  Freiheitsbeschränkung,  behufs  Beaufsichtigung  und 
Erziehung,  muss  jedoch  durchaus  nicht  nothwendig  mit  Ein- 
sperrung verbunden  sein;  letztere  soll  vielmehr  nur  in  solchen 
Fällen  statthaben,  wo  sich  der  Sicherungszweck  ohne  Gefangen- 
haltung nicht  erreichen  lässt.  Doch  selbst  dort,  wo  sich  Gefangen- 
haltung empfiehlt,  hat  dieselbe,  so  weit  dies  nur  immer  durchführ- 
bar ist,  nicht  unter  Vereinigung,  sondern  vielmehr 
unter  möglichster  Trennung  der  Sträflinge  zu  geschehen; 
und  auch  dort,  wo  sich  die  Vereinigung  mehrerer  Sträflinge  in 
derselben  Aufsichtsanstalt  nicht  umgehen  lässt,  sollen  in  einer 
solchen  zumindest  stets  auch  Nichts  traf  linge  Aufnahme  finden, 
damit  sich  hiemit  ja  niemals,  als  nothwendige  Folge  des  Aufenthaltes 
an  solchen  Oertlichkeiten,  das  Merkmal  der  Entehrung  verbinde.  Die 
glücklicherweise  nicht  zahlreichen  schweren  Verbrecher,  die 
behufs  ihrer  seelischen  Aufrichtung  einer  tieferen  Gewissenseinkehr 
und  sittlichen  Läuterung  und  Busse  bedürfen  —  hochgerechnet 
2^0  sämmtlicher  Verurtheilter  —  werden,  abgesehen  von  denjenigen, 
die  in  einer  Nervenheilanstalt  unterzubringen  sind,  am  besten 
in  Buss-Asylen  Zuflucht  finden,  die  mit  der  Religion  in  Beziehung 
gebracht,  einen  klösterlichen  Charakter  tragen  sollen,  da 
sich  auf  einem  anderen  Wege  vom  Standpunkte  der  heutigen  Volks- 
überzeugung, welche  die  Moral  noch  immer  enge  mit  der  Religion 
verknüpft,  unmöglich  eine  allgemein  anerkannte  innere  Besserung 
und  äussere  Rehabilitirung  der  Verbrecher  erreichen  lässt.  Jedes 
andere  Zuchthaus, ausser  das  seelische  Zuchthaus  eines  Klosters, 
ist  eine  Verschlechterungs-,  doch  keine  Besserungsanstalt. 

Die  Gemeingefährlichkeit  einer  Person  liegt  in  der  Wahrschein- 
lichkeit, dass  sie  von  ihrer  Freiheit  einen  sich  selbst  und  Andere 
schädigenden  Gebrauch  machen  werde.  Ihre  Freiheit  muss  aus 
diesem  Grunde  beschränkt  werden,  aber  nur  so  weit,  als  sich  dies 
im  gegebenen  Falle  als  nothwendig  erweist.  Alles  gemeingefähr- 
liche Thun  ist  eine  Entladung  heftiger  Nervenerregung,  welch 
letztere  stets  ein  organischer  Reflex  von  Aussenweltreizen 
ist.  Mit  dem  Wegfalle  gewisser  Aussenweltreize  treten  auch 
gewisse  heftige  Nervenerregungen  nicht  mehr  ein  und  es  ist  daher 
auch  keine  Entladung  solcher  mehr  zu  befürchten.  Die  erste 
Frage,  welche    sich  Diejenigen,  die  für  die  Obhut  einer  gemein- 
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gefährlichen  Person  zu  sorgen  haben,  beantworten  müssen,  ist  dem- 
gemäss,  ob  man  den  Zubevormundenden  in  seinen  bis- 
herigen gewohnten  Verhältnissen  belassen  solle,  oder 
ob  es  sich  empfehle,  ihn  in  eine  für  seine  individuelle 
Erregbarkeit  minder  gefährliche  Umgebung  zu  bringen. 
Der  Wechsel  der  Umgebung  ist  bei  vielen  Individuen  ein  voll- 
kommen genügendes  Mittel,  um  ihre  Gemeingefährlichkeit  zu  pa- 
ralisiren,  so  dass  sie,  in  eine  für  sie  günstigere  Umgebung  gebracht, 
oft  gar  keiner  weiteren  Deberwachung  bedürfen.  Bei  anderen 
hingegen  wäre  es  wieder  höchst  gefahrlich,  sie  ihrem  gewohnten 
Medium  zu  entziehen,  sobald  ihr  physisches  Gedeihen,  oder  aber 
ihre  geistige  Sammlung  und  Gemüthsruhe  durch  gewisse  locale 
Einflüsse,  oder  den  Verkehr  mit  bestimmten,  ihnen  werthen  recht- 
schaffenen Persönlichkeiten  ihres  bisherigen  Wohnortes,  bedingt 
erscheint.  Die  Frage,  ob  ein  Umgebungswechsel  einzutreten  habe, 
ist  bei  allen  zu  bevormundenden  Personen,  bei  Kindern,  Irrsinnigen 
und  Verbrechern,  eine  so  hochwichtige,  dass  von  ihrer  Entschei- 
dung sehr  häufig  der  ganze  Erfolg  der  Bevormundungsmühen 
abhängt! 

Die  zweitnächste  Frage  ist  die,  ob  und  wie  dem 
Mündel  an  dem  Orte,  welcher  von  seinen  Vormün- 
dern für  seinen  Aufenthalt  bestimmt  wurde,  seine 
Freiheit  örtlich  beschränkt  werden  solle?  Dies  hat 
nicht  bloss,  wie  bisher,  hinsichtlich  jugendlicher  und  irrsinniger 
Personen,  sondern  auch  bezüglich  der  Sträflinge  zu  gelten,  deren 
heute  noch  viel  zu  viele  ganz  zweckwidrig  eingekerkert  werden. 
Manchem,  einer  strafbaren  Handlung  schuldig  Befundenen  gegen- 
über, wird  —  wie  oben  angedeutet  wurde  —  schon  die  Publikation 
des  Schuldurtheils  mit,  oder  eventuell  auch  ohne,  gleichzeitigen 
richterlichen  Verweis,  ein  genügendes  Strafreactionsmittel  darstellen, 
sobald  man  ihn  hinsichtlich  seiner  künftigen  rechtlichen  Führung 
für  befähigt  hält,  sich    selbst  zu  überwachen.  ')    Die   einer  straf- 


')  Dieser  Gedanke  findet  auch  bei  der  sog.  „bedingten  Verartheilang* 
Anerkennung,  nnr  wurde  dabei  bisher  gerade  die  nothwendigste  Voraassetznng, 
ob  der  Yerartheilte  nämlich  auch  die  für  die  SelbstÜberwachung 
nöthige  Reife  bekunde,  nicht  hinlänglich  betont,  so  dass  gewiss  viele  der 
dieser  Gunst  Theilhaftigen,  bloss  dadurch,  dass  sie  sich  selbst  überlassen 
werden  und  auch  fürder  unüberwacht,  den  bisherigen  Versuchungen  und  Ver- 
führungen ausgesetzt  bleiben,  neuem  Delinquiren  zugetrieben  werden. 
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baren  Handlung  schuldig  Befundenen,  welchen  eine  hinlängliche 
Befähigung  zur  Selbstüberwachung  nicht  zuzutrauen  ist,  müssen 
durch  Andere  überwacht  und  deshalb  in  engere  Bevormun- 
dung genommen  werden,  die  sich  in  derjenigen  Form  der 
Obhut  geltend  zu  machen  hat,  welche  eben  diesem  Individuum 
gegenüber  für  genügend  erachtet  wird.  Die  Formen  solcher  Obhut 
werden  verschieden  sein:  Bei  zahlreichen  Sträflingen  wird  schon 
eine  derartige  örtliche  Freiheitsbeschränkung  genügen,  dass  ihnen 
blos  der  Besuch  gewisser  Oertlichkeiten  verboten  wird, 
wo  sie  in  gefährliche  Erregungszustände  versetzt  zu 
werden  pflegen,  wie  beispielsweise  von  Wirtshäusern,  Eneip- 
und  Tanzlocalen,  Eegelstätten  u.  s.  w.,  welche  Ubikationen  für  sehr 
viele,  vornehmlich  jüngere  Leute,  denen  man,  besonders  auf  dem 
Lande,  von  Jugend  auf  gelehrt  hat,  dass  Saufen  und  Raufen  den 
Zenith  alles  Vergnügens  bedeute,  bekanntlich  der  regelmässige  Schau- 
platz höchst  gefährlicher  Versuchungen  zu  strafbaren  Handlungen 
sind.  Die  üebertretung  eines  diesbezüglichen  Verbotes  soll  zur  Folge 
haben,  dass  behufs  zwangsweiser  Bespectirung  desselben  dem 
Sträflinge  ein  besonderer  Vormund  zugetheilt  wird,  der  ihn 
zu  überwachen  hat  und  dem  er  gehorsamen  muss,  widrigens  eine 
noch  strengere  Form  der  Bevormundung  Platz  griffe.  Eine 
solch  strengere  Bevormundungsform  ist  zunächst  die  Verstrickung, 
d.  i.  die  Internirung  des  Gemeingefährlichen  inner- 
halb eines  engeren  Bewegungsgebietes,  und  erst,  falls 
auch  diese  nicht  hinreicht,  dessen  Ge  fangen  haitun  g  innerhalb 
einer  engstbegrenzten,  streng  überwachten  Räumlichkeit,  die  im 
Nothfalle  ja  auch  anderen  Gemeingefährlichen  —  Kindern  und  Irren 
—  gegenüber  als  Disciplinarmittel  platzgreift  und  platzgreifen 
muss.  Alle  diese  Formen  örtlicher  Freiheitsbeschränkung  haben 
nicht  länger  zu  dauern,  als  nothwendig,  und  bei  allen  soll, 
gemäss  der  sich  einstellenden  Besserung  des  Zöglings,  eine  all- 
mäliche  stufenweiseMilderung  der  Ueberwachung  ein- 
treten, woran  sich,  vermittelt  durch  eine  vorläufige  widerrufliche, 
blos  bedingte  Entlassung,  endlich  erst  bei  bewährter  Besse- 
rung, dann  die  gänzliche  definitive  Freilassung  aus  der 
Bevormundung  schliessen  soll. 

Der  rechtlich  und  ökonomisch  wundeste  Punkt  des  bisherigen 
Strafrechts  und  Strafvollzugs  lag  fraglos  eben  darin,  dass  viel 
zu  viele  Sträflinge  eingekerkert  wurden,  und  zwar  auch 
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solche,  deren  Gefangenhaltung  ebenso  unnothwendig  war,  als 
nach  allen  Richtungen  hin  höchst  schädlich  wirkte  ^).  Wie 
man  im  Yergeltungs-  nnd  Abschreckungswahue  befangen,  ehe- 
dem die  Todesstrafe  für  ein  unumgänglich  nothwendiges  Beactions- 
mittel  gegen  die  meisten  Verbrecher  hielt  —  England  kannte  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  noch  156  mit  Todesstrafe  bedrohte 
Verbrechen  —  so  halten  auch  heute  noch  sehr  Viele,  auf  der  Grund- 
lage desselben  Abschreckungswahnes,  die  Einsperrung  für  unum- 
gänglich nothwendig,  obwohl  letztere  in  der  ihr  von  der  modernen 
Civilisatiton  aufgedrungenen  milden  Gestalt,  für  die  grosse  Mehrzahl 
der  Verbrecher  längst  kein  Abschreckungsübel  mehr  darstellt.  Man 
hat  aus  letzterem  Grunde,  um  der  Strafeinsperrung  wieder  eine  hin- 
länglich abschreckende  Form  zu  geben,  daher  auch  den  unsinnigen 
Vorschlag  gemacht,  dieselbe  neuerdings  mit  den  Atributen  grausamer 
Marter  auszustatten,  welche  sie  in.  roher  Vergangenheit  aufwies 
und  mittels  welcher  sich  die  damaligen  Gesetzgeber  durch  rück- 
sichtslose Volksmisshandung  schändeten;  als  ob  es  in  der  Macht  civi- 
lisirter  Nationen  läge,  sich  für  einen  beliebigen  nebensächlichen 
Zweck,  ihres  verfeinerten  Mit-,  Pflicht-,  Ehr-,  Moralitäts-  und 
Bechts-Gefühles  zu  entäussem,  und  gegen  ihre  bessere  Ueber- 
zeugung  primitiver  Wildheit  zu  huldigen!  Alle  gebildeteren,  vor- 
nehmer denkenden  Menschen,  sowie  alle  die  Eulturaufgaben  der 
Gegenwart  erfassenden  Politiker  zucken  solch'  barbarischen,  an- 
geblichen „Strafverbesserungs^-Vorschlägen  gegenüber  natürlich 
verächtlich  die  Achsel,  ohne  derartige  Strafrechts-Reformatoren,  die 
sich  ihre  mittelalterliche  Brutalität  und  ihren  auf  zurückgebliebener 
corticaler  Entwicklung  gründenden  Mitgefühls-Defect  meist  noch 
als  besonderes  Verdienst  anrechnen,  auch  nur  einer  Antwort  zu 
würdigen,  welche  übrigens  —  wie  nicht  oft  genug  hervorgehoben 
werden  kann  —  auch  vom  Erfahrungsstandpunkte  nur  dahin  lauten 
könnte,  dass  bekanntlich  niemals  zahlreichere  und  schwerere  Ver- 


^)  Die  Einsicht,  dass  eine  endliche  Vermindening  solch  nachtheiliger  Ein- 
spermngen  überaus  geboten  sei,  liegt  auch  dem  Institute  der  sog.  „bedingten 
Yerurtheilung''  zugrunde,  doch  stellt  diese  in  ihrer  bisher  eingeführten,  besw. 
empfohlenen  Form  offenbar  kein  geeignetes  Mittel  dar,  um  diesem  üebelstande 
hinlänglich  energisch  zu  steuern,  da  dieselbe  nur  für  verhältnissmässig  seltene 
Ausnahmsfälle  zur  Anwendung  kommen  kann,  und  es  somit  für  die  beiweitem 
zahlreicheren  Straffälle,  trotz  derselben,  wie  eh  und  vor,  bei  der  völlig  über- 
flüssigen verhängnisvollen  Einsperrung  bleibt,  und  die  Zahl  der  entehrten 
Strafhauszöglinge  also  durchaus  nicht  in  dem  gehörigen  Masse  vermindert  wird. 
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brechen  verübt  vnirden,  als  eben  unter  der  Herrschaft  der  abschen* 
liebsten  und  grausamsten  Abschreckungsstrafen.  Doch  auch  viele 
Derjenigen,  welche  die  Einsperrung  im  Sinne  der  heute  gebotenen 
humanen  Besserungstendenzen  gestaltet  sehen  wollen,  verschliessen 
sich  leider,  trotz  überwältigender  Erfahrungsthatsachen,  noch  immer 
der  Einsicht,  dass  es  weit  wirksamere  und  bessere  Bevormundungs- 
mittel und  Sicherungsmassregeln  gebe,  als  es  auch  die  vorzüglichst 
eingerichteten  Strafkasernen  jemals  sein  können,  und  dass  auch 
ausserhalb  der  letzteren  eine  üeberwachung  der  Sträflinge  ganz  gut 
möglich  sei  und  zwar  mit  Vermeidung  aller  jener  grossen  Nachtheile 
bezüglich  der  inneren  Besserung  und  äusseren  Rehabilitirung  der 
Verbrecher,  welche  unseren  heutigen  Geföngnissen  noch  immer  an- 
haften und  allen  derartig  organisirten  Anstalten  nothwendig  an. 
haften  müssen.  Wenn  Jemand  den  Vorschlag  machen  würde,  dass 
alle  Kinder  und  jugendlichen  Personen,  weil  sie  gemeingefährliche 
Individuen  sind,  eingekerkert  werden  sollen,  würde  dies  gewiss  alle 
Welt  für  eine  unsinnige  Lächerlichkeit  halten.  Doch  die  Behauptung, 
dass  es  nothwendig  sei,  alle  Irrsinnigen  und  Verbrecher  in  einen 
Kerker  zu  werfen,  weil  sie  gemeingefährliche  Individuen  sind,  ist  nicht 
minder  thöricht,  findet  aber  heute  nichtsdestoweniger  noch  unzählige 
Vertreter  und  Nachbeter.  Gemeingefährliche  Personen  zu  bevor- 
munden, sie  in  Obhut  und  Erziehung  zu  nehmen,  damit  sie  die 
Gesetze  respectiren  lernen  und  Anderen  und  sich  selbst  nicht 
schaden  und  baldmöglichst  die  Disposition  hiezu  verlieren,  das 
ist  nothwendig;  aber  dass  sie  für  längere  oder  kürzere  Zeit  in 
ein  Gefängnis  eingesperrt  werden,  das  erscheint  gewiss  nur  bei  den 
Allerwenigsten  geboten,  da  sich  für  die  Allermeisten  viel  mildere 
Ueberwachungsmittel  als  weit  wirksamer,  zweckmässiger  und  heil- 
samer empfehlen  werden.  Der  letztere  einfache  Wahrheitsatz  wird 
bezüglich  der  wegen  ihrer  Jugend  gemeingefährlichen  Personen  von 
aller  Welt  unbedingt  anerkannt,  hinsichtlich  Irrsinniger  und  Ver- 
brecher aber  noch  von  Vielen  geläugnet.  In  Bezug  auf  die  üeber- 
wachung und  Behandlung  Irrsinniger  hat  sich  übrigens  neuester 
Zeit  auch  schon  bei  der  grossen  Mehrzahl  aller  Sachverständigen 
die  bessere  Einsicht  Bahn  gebrochen,  dass  deren  Häufung  und 
Einsperrung  in  gefängnisartigen  Irrenhäusern  (Narrenthürmen), 
wie  sie  noch  bis  vor  Kurzem  allgemein  üblich  war,  sich  in  den 
meisten  Fällen  ebenso  so  sehr  als  unnothwendig,  als  überaus 
schädlich  darstelle.  Sehr  viele  Irre,  die  nach  den  sonst  herrschenden 
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Anschauungen  unnachsiclitlich  in  einen  Narrenthurm  geworfen,  und 
unter  den  entsetzlichen  Eindrücken  der  dort  gehäuften  Tobsüchtigen 
ebenfalls  in  Bälde  der  Tobsucht  zugetrieben  worden  wären,  befinden 
sich  heute  in  wirksamer  Privatpflege,  vereinzelt  in  Familien,  oder 
in  ärztlichen  Nervensanatorien,  wo  sie,  selbst  in  Fällen,  die  bisher 
für  unheilbar  galten,  nicht  selten  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit 
wieder  hergestellt  werden.  Auch  was  die  grösseren  Irrenhäuser  anlangt, 
sucht  man  in  denselben  immer  mehr  die  Trennung  der  Patienten 
durchzuführen,  oder  doch  deren  schädlichen  Wechselverkehr  zu 
verhindern,  wie  man  ja  auch  bei  Spitälern  überhaupt,  schon  im  Hin- 
blicke auf  die  Ansteckungsgefahr,  neuerer  Zeit  jede  starke  Anhäufung 
Kranker  zu  vermeiden  bemüht  ist,  welches  Bestreben  hie  und  da 
auch  schon  zur  Errichtung  ambulanter  kleiner  Holzbaracken-  oder 
Zelt-Spitäler  geführt  hat,  die  nach  Bedürfnis  bald  hier,  bald  dort, 
an  einer  möglichst  geeigneten  Oertlichkeit  aufgeschlagen  werden 
können. 

Der  Gedanke,  auch  von  der  Einsperrung  der  Verbrecher  zu- 
mindest dort  abzusehen,  wo  die  schädlichen  Folgen  des  Gefängnisses 
für  ihr  physisches,  seelisches  und  gesellschaftliches  Leben  allzu 
offenbar  in  die  Augen  springen,  erlangte  —  obwohl  er  von  hell- 
sehenderen  Menschenfreunden  und  Politikern  natürlich  schon  längst 
und  zwar  in  viel  weiterem  Umfange  concipirt  war  —  erst  in 
neuester  Zeit  praktische  Bedeutung,  da  er  in  einigen  Ländern 
(Nordamerika,  England,  Belgien,  Frankreich,  Norwegen,  Japan)  auch 
schon  in  der  Gesetzgebung  Ausdruck  fand  ^)  und  in  anderen  (wie  z.  B. 
Oesterreich  und  Italien)  wohl  in  Bälde  finden  dürfte.  Die  Gesetze, 
welche  in  dieser  oder  jener  Form  die  sog.  bedingte  Yerur- 
theilung,  oder  besser  gesagt:  Strafurtheile  mit  bedingtem 
Einsperrungsvollzuge  einführen,  wonach  in  leichten  Ueber- 
tretungsfallen  gewisse,  besonders  berücksichtigungswerthe  Individuen, 
obwohl  sie  gerichtlich  für  strafbar  erkannt  wurden,  dennoch  unter 
gewissen  Voraussetzungen  und  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
innerhalb  einer  bestimmten  Frist,  kein  neues  Delict  begehen,  in 
Freiheit  belassen  werden,  um  sie  nicht  den  verderblichen 
Einflüssen  und  Wirkungen  des  Gefängnisses  preiszu- 
geben, kömmt  —  trotz  mancher  triftiger  Bedenken,  die  hiegegen 

^)  England  (60  und  51  Yict.  cap.  25  „Probation  of  First  Offender^s 
Act"  8.  August  1887);  Belgien  (Gesetz  vom  31.  Mai  1888),  Frankreich 
(Gesetz  vom  26.  März  1891),  Norwegen  (Gesetz  vom  2.  Mai  1894). 
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vorgebracht  werden  können  —  vom  rechts-  und  kulturgeschichtlichen 
Standpunkte  aus,  jedenfalls  eine  geradezu  epochale  fortschritt- 
liche Bedeutung  zu,  weil  in  ihnen  durch  die  staatliche  Autorität 
direct  der  These  Anerkennung  gezollt  wird,  dass  die  Strafeinker- 
kerung dann,  wenn  sie  für  den  Yerurtheilten  sehr 
schädlich  wäre  und  nicht  aus  Sicherheitsrücksichten 
unumgänglich  nothwendig  erscheint,  keine  Anwen- 
dung finden  dürfe.  Da  die  Proclamirung  dieses  Grundsatzes 
durch  den  Staat  von  grossartiger  Wichtigkeit  für  eine  gesunde 
Strafrechtsentwicklung  ist  und  die  sog.  bedingte  Yerurtheilung 
zudem  ein  Mittel  darstellt,  wodurch  die  bisher  überzahlreichen, 
ganz  zwecklosen  und  überaus  schädlichen  Einkerkerungen  sofort 
wenigstens  in  Etwas  vermindert  werden  ^},  müssen  die  in  Rede 
stehenden  neuen  Gesetze  von  jedem  au&ichtigen  Fortschrittsfreunde 
zweifellos  mit  grosser  Befriedigung  begrüsst  werden.  Kein  unbefangen 
Denkender  wird  sich  hiebei  aber  freilich  verhehlen  können,  dass 
diese  Gesetze  nur  ^halbe  Massregeln"  und  blosse  Palliativmittel 
gegenüber  den  allerschreiendsten  Missständen  sind,  sowie  dass  sich 
gegen  dieselben  vom  Standpunkte  der  Logik  manch'  berechtigter 
Einwand  erheben  lasse.  Wenn  der  Staat  durch  Einführung 
der  sog.  bedingten  Yerurtheilung  ausdrücklich  erklärt,  dass  es 
sich  ihm  bei  seiner  Strafe  nicht  mehr  um  ein  dem  gesetz- 
lichen Dictate  blind  folgendes,  vergeltendes  Darauflosschlagen,  sondern 
lediglich  um  das  Wohl  seiner  Bürger,  auch  der  zubestrafenden, 
handle,  indem  er  unter  gewissen  Yoraussetzungen  ja  selbst  diejenigen, 
die  gesetzliche  Strafe  verdienten,  bestimmten  Formen  derselben  nicht 
unterwirft,  um  sie  nicht  allzu  schwer  zu  schädigen,  so  steht  die 
staatliche  Strafjustiz  wohl  offenbar  nicht  mehr  auf  dem  Standpunkte 
der  früheren  rücksichtslos  treffenden  Vergeltungssrafe;  doch  da  ein 
solcher  bedingt  Yerurtheilter,  trotzdem  dass  er  für  strafbar  erkannt 
wurde,  nach  einem  erhaltenen  richterlichen  Yerweise,  bezw.  auch 
ohne  einen  solchen,  ganz  frei  seiner  Wege  gehen  darf,  und  zwar 
auch  dann,  wenn  derselbe  unbeaufsichtigt,  vielleicht  den  bisherigen 


^)  In  Belgien  wurden  vom  10.  Juni  1888  bis  31.  December  1892  von  den 
Strafgerichten  42.704  nnd  von  den  Folizeigerichten  43.503,  also  zusammen 
86.207  bedingte  Yerurtheilungen  gefallt,  bei  welchen  nur  2609,  d.  i.  3%  Rück- 
fälle vorkamen.  In  Frankreich  wurden  vom  26.  M&rz  1891  bis  31.  December 
1891  von  der  cours  d'assises  39  und  von  den  tribunaux  correctionels  11.768 
bedingte  Yerurtheilungen  ausgesprochen.  Die  RückMle  betrugen  1891  bloss 
17  pro  mille  und  nahmen  seither  noch  immer  mehr  ab. 
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Yersuchangen  und  Gefahren,  zu  delinqniren,  neuerdings  ausgesetzt 
sein  wird,  lässt  man  es  unfraglich  an  der  nöthigen  Sicherung  fehlen, 
zu  deren  Zweck  der  als  gemeingefährlich  Erkannte  in  Aufsicht  und 
Obhut  genommen  werden  sollte,  welch'  letztere  aber  freilich  auch 
ohne  Einkerkerung  möglich  ist  und  sich  durch  andere  Bevormun- 
dungsmittel  weit  wirksamer  erreichen  lässt.  Der  Staat  gibt  also  hier 
das  Vergeltungsprincip  auf,  ohne  aber  ein  anderes,  vernünftigeres 
Straf princip,  wie  das  der  Sicherung  und  Bevormundung,  dafür  an- 
zunehmen, welcher  principlose  Standpunkt  zweifellos  unrichtig  ist 
und  keinen  verlässlichen  Fortschritt  darstellt. 

Wenn  man  gegen  die  bisherige  Form  der  sog.  „bedingten 
Verurtheilung",  nicht  mit  unrecht,  einwendet,  dass  der  als 
überaus  schädlich  erkannten  Einkerkerung  nicht  bloss  ausnahms- 
weise einige  wenige  Bevorzugte,  sondern  vielmehr  alle  die 
jenigen  entzogen  werden  sollten,  die  auch  in  der  Freiheit  gehörig 
überwacht  werden  können,  so  ist  doch  andererseits  der  ihr  zu- 
grundeliegende Hauptgedanke,  überhaupt  Einkerkerungen  strafbar 
befundener  Personen  zu  verhindern  nnd  zu  vermindern,  ge- 
wiss ein  höchst  gesunder  und  es  ist  überaus  erfreulich,  dass 
derselbe  auch  bereits  unter  den  Fachkriminalisten  einen  täglich 
wachsenden  Anhang  gewinnt.  Die  ofliciellen  Gutachten  der 
deutschen  Obergerichte  sprachen  sich  seinerzeit  allerdings  fast 
ausnahmslos  mit  Entschiedenheit  gegen  die  Einführung  der  sog. 
„bedingten  Verurtheilung"  aus;  wer  jedoch  die  Motive  dieser  Ab- 
lehnung einer  unbefangenen  Würdigung  unterzieht,  wird  sie  kaum 
für  stichhältig  anzuerkennen  vermögen.  Die  Verfasser  dieser  Berichte 
machen  den  Anregem  der  in  Rede  stehenden  Reform  den  unver- 
blümten Vorwurf,  dass  sich  dieselben  an  Vorschläge  für  die  Praxis 
heranwagen,  obwohl  sie  „mit  der  praktischen  Strafrechtspflege  und 
den  wirklichen  Zuständen  in  unseren  Gefilngnissen  nicht  hinlänglich 
vertraut  seien".  Diejenigen,  welche  eine  solch  strenge  Rüge 
erhoben,  wiesen  jedoch  eben  durch  ihr  „Gutachten"  in  geradezu 
überraschender  Weise  ihre  eigene  ünvertrautheit  mit  den  gesell- 
schaftlichen Wirkungen  der  heutigen  Strafrechtspflege  nach,  denn 
sie  bezeichnen  es  —  was  offenbar  einen  „Irrthum  in  der  Hauptsache" 
involvirt  —  als  durchaus  „nicht  zutreffend",  dass  das  Volk  — 
wie  die  Anhänger  der  bedingten  Verurtheilung,  angeblich  ganz 
ungerechtfertigt  betonen  —  in  der  gefänglichen  Einziehung  als 
solcher  einen  so  erheblichen  Makel  sehe,  dass  den  von  derselben  Be- 
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troffenen  ihr  weiteres  Fortkommen  aus  diesem  Grande  erschwert 
werde.  Die  Einsicht  des  Volkes  —  sagen  die  Verfasser  der  Gut- 
achten —  werde  unterschätzt,  wenn  man  annehme,  dass  dasselbe 
sein  Urtheil  lediglich  von  der  Thatsache  der  Strafverbüssung  ab- 
hängig mache;  vielmehr  blicke  es  auf  die  That  und  nur  wenn  diese 
nach  seinen  Begriffen  ehrlos  erscheine,  betrachte  es  den  Thäter  als 
verächtlich.  Gerade  dem  Volke  sei  wohl  bewusst,  dass  die  Handlung 
und  nicht  die  Strafe  den  Schuldigen  schände.  In  der  öffentlichen 
Meinung  werde  daher  im  Allgemeinen  ein  nur  bedingt  Verurtheilter 
nicht  günstiger  dastehen,  als  jetzt  ein  solcher,  der  seine  Strafe  ab- 
büssen  muss.  Ist  die  That  aber  nach  den  Volksbegriffen  nicht  ehr- 
widrig, so  leide  der  Verurtheilte  in  den  leichten  Fällen,  die  hier  allein 
in  Betracht  kommen,  bei  seinen  Standes-  und  Berufsgenossen  meist  in 
seiner  socialen  Geltung  überhaupt  keinen  wesentlichen  Abbruch.  Was 
das  Erwerbsleben  betrifft,  werde  dieses  bei  den  niedrigen  Klassen  des 
Volkes  durch  die  Verbüssung  kurzer  Strafen  nicht  in  besonders 
erheblichem  Masse  geschädigt,  da  solche  die  Verbindungen  und  die 
Hilfsquellen  des  Verurtheilten  nicht  so  nachhaltig  beeinträchtigen, 
um  ihn,  insbesondere  bei  der  gegenwärtigen  Nachfrage  nach  Hand- 
arbeitskräften, dauernd  der  Möglichkeit  der  wirthschaftlichen  Existenz 
zu  berauben.  —  Wie  hinfällig  diese  Einwendungen  der  Verfasser  der 
Gutachten  sind,  ist  unschwer  einzusehen.  Gerade  das  Gegentheil 
air  dieser  ihrer,  lediglich  fromme  Wünsche  darstellenden  theore- 
tischen Behauptungen  ist  wahr  und  entspricht  den  thatsäch- 
liehen  Verhältnissen  des  wirklichen  Lebens.  Hierüber  könnte  den 
Autoren  der  Gutachten,  welche  sich  —  wie  dies  so  häufig  zu 
geschehen  pflegt  —  auf  Grund  langjähriger  bureaukratischer 
Beschäftigung  daran  gewöhnt  zu  haben  scheinen,  die  Welt 
durch  die  gefärbten  Gläser  herkömmlicher  Amtirungsschablone 
zu  betrachten  und  zu  beurtheilen,  wohl  jeder  einfache  Mann 
aus  dem  Volke  —  auf  das  sie  sich  ja  mit  Vorliebe  berufen 
—  hinlänglichen  Aufschluss  geben.  Das  Volk  ist  bekanntlich  regel- 
mässig nur  über  die  eine  Thatsache  im  Klaren,  dass  ein  Individuum 
als  Sträfling  eingesperrt  war.  Wegen  welchen  Vergehens  und  wie 
lange  der  Betreffende  „gesessen",  oder  gar  inwieweit  seiner  Strafthat 
mehr  oder  weniger  ehrlose  Gesinnung  zu  Grunde  lag,  das  sind  Fragen, 
um  welche  sich  die  Allerwenigsten  näher  interessiren.  Auch  selbst  die 
Wenigen  aber,  welche  sich  im  Einzelfalle  die  Mühe  nehmen  wollten,  den 
Ehrlichkeitsgrad  des  Sträflings  zu  erforschen,  sind  ja  gewöhnlich  gar 
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nicht  in  der  Lage,  dies  auf  zuverlässiger  Grundlage  hin  zu  thun,  so 
dass  sie  ihr  ürtheil  weniger  auf  ein  sorgfältiges  Studium  des  Falles 
und  der  Individualität  des  Thäters,  als  auf  unzuverlässige  Gerüchte 
und  müssiges  Gerede  stützen  werden,  welche  nach  der  einen  oder 
anderen   Richtung  Stimmung   gemacht  haben.     Wer  einmal    „ge- 
sessen", der  gilt  dem  Volke  ein  für  alle  Mal  als  bemackelt,  und  zwar 
unfraglich  in  allen   Fällen  als  weit  bemackelter,  als  wenn  er  sich 
eventuell  etwas  viel  Schlimmeres  hätte  zuschulden  kommen  lassen, 
jedoch  nicht  „gesessen"  wäre.  Dies  bestreiten,  heisst  so  viel,  als  sich 
mit  der  alltäglichen  allgemeinen  Erfahrung,  sowie  mit  der  Praxis 
des  Strafvollzuges   und   der  Gefängnisvereine  in   schroffen  Wider- 
spruch setzen.    Bekanntlich  kümmert  sich  das  Gros  der  Gerichts- 
praktiker  übrigens  um  den  Strafvollzug  und  seine  Wirkungen  so 
ausserordentlich  wenig,  dass  es  wohl  seltsam  anmuthet,  wenn  sich 
solche  auch  in  dieser  Richtung  auf  ihre  sog.   berufsmässige   Com- 
petenz  steifen,  und  auf  die  Vertreter  der  praktischen  Erfahrung  im 
ausgezeichneten  Sinne  hinausspielen  wollen.  Dass  sich  seither,  entge- 
gen dem  Standpunkte  der  Verfasser  der  Gutachten,  auch  in  Deutsch- 
land bereits  die  Befürworter  der  sog,  bedingten  Verurtheilung  gewal- 
tig mehrten,  erhellt  nicht  bloss  sehr  deutlich  aus  der  einschlägigen 
Literatur,    sondern    u.    a.    auch   aus    der   dem   Institute    überaus 
günstigen  Erklärung  des  preussischen  Justizministers  Schönstädt 
im  preussischen  Landtage  (13.  Febniar  1895),  welche  mit  lebhaftem 
Beifalle  aufgenommen  wurde.     Die  Verminderung  der  bis  zur  Ab- 
surdität überhäufigen  Strafeinkerkerungen  wird  eben  schon  überall 
als    ein   unabweisliches  Bedürfnis,    und   jedes  diesfalls  brauchbare 
Mittel  als  eine  ersehnte  Erlösung  empfunden.  In  Preussen  wurde, 
dem  gleichen  Zwecke  dienend,  neuestens  durch  den  königlichen  Er- 
lass  vom  23.  October  1895  der  bedingte  Strafnachlass  in  der  Form 
eingeführt,  dass  dem  Justizminister  das   Recht  eingeräumt  wurde, 
verurtheilten  Personen,  hinsichtlich  derer  eine  gänzliche  Begnadigung 
in  Aussicht  genommen  werden  kann,  vorläufig  die  Aussetzung 
des  Strafvollzuges  zu  bewilligen.    In  Württemberg  ist  im 
Februar  1896  anlässlich  des   Geburtstages  des  Königs  desgleichen 
die  bedingte  Begnadigung   eingeführt  worden,   und  zwar  in 
der  Regel  mit  Beschränkung  auf  jugendliche  Gesetzesübertreter  unter 
18  Jahren  für  erstmalige  minder  schwere  Vergehen,  die  mit  einer 
Gefängnisstrafe  unter  drei  Monaten  bedroht  sind.  Auf  diese  Weise 
wird  vorläufig  der  Versuch  der  bedingten  Verurtheilung  also  auch 
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schon  in  Deutschland  vorbereitend  eingeleitet.  Die  unwiderleglichen 
günstigen  Erfahrungen,  welche  man  mit  der  bedingten  Verurtheilung 
in  allen  Ländern,  wo  sie  bisher  Aufnahme  fand,  bereits  gemacht 
hat,  haben  neuerer  Zeit  auch  die  Mehrzahl  ihrer  früheren  Gegner 
bekehrt,  was  u.  a.  sehr  deutlich  die  Ihatsache  offenbart,  dass 
während  auf  dem  internationalen  Gefängniscongresse  zu  St.  Peters- 
burg (1890)  die  Stimmung  noch  vorherrschend  gegen  das  Institut 
gerichtet  war,  der  Pariser  Gefangniscongress  (1895)  hingegen  den 
einstimmigen  Beschluss  fasste,  die  Einführung  der  bedingten  Ver- 
urtheilung zu  empfehlen.  Das  Verdienst  der  Initiative  hinsichtlich 
dieser  Frage  gebührt  bekanntlich  Nordamerika.  Dort  wurde  die 
üeberwachung  strafbarer  Individuen  ausserhalb  des  Gefängnisses, 
um  sie  nicht  der  Entehrung  und  den  verderblichen  Einflüssen  einer 
Strafanstalt  auszusetzen,  schon  vor  einem  Vierteljahrhunderte  ein- 
geführt, und  zwar  durch  das  sog.  Probationssystem,  wonach 
kriminell  Verdächtigte,  bevor  es  noch  zu  ihrer  Processirung,  bezw. 
Aburtheilung  kam,  oder  aber  bereits  kriminell  Verurtheilte,  unter 
gewissen  Voraussetzungen  und  Bedingungen,  unter  der  Aufsicht 
eines  eigens  hiefür  bestellten  Beamten  (state  agent, 
probation  officer)  in  Freiheit  belassen  und  „auf  Probe  gestellt" 
werden,  ob  sie  von  nun  an  eines  dauernden  rechtlichen  Ver- 
haltens fähig  seien.  Dieses  „Auf-Probe-Stellen**  bedeutet  jedoch 
nicht  bloss  ein  strenges  Beobachten  aus  der  Ferne,  sondern  der 
Vormund  bethätigt  sich  auch  positiv  helfend,  um  dem  Schwachen  eine 
gehörige  Stütze  zu  sein  und  ihn  durch  Bath  und  That  auf  den 
rechten  Weg  zu  leiten,  wobei  bei  den  sich  nicht  Bewährenden 
nicht  etwa  die  Begehung  neuer  Delicte  abgewartet  wird,  sondern 
schon  ein  schlechter  Lebenswandel  als  Beweis  des  Misserfolges  gilt. 
Dieses  zuerst  (1869)  nur  in  der  Stadt  Boston  (Massachusetts)  für 
jugendliche  Personen  eingeführte  Probationssystem,  wurde,  weil 
es  sich  trefflich  bewährte,  später  (1878)  allda  auch  auf  Erwach- 
sene ausgedehnt,  und  weil  es  auch  diesfalls  sehr  günstige  Er- 
folge aufwies,  endlich  (1880)  gesetzlich  auf  den  ganzen  Staat  Mas- 
sachusetts erstreckt.  Leider  wurde  aber  das  Hauptelement  dieses  Sy- 
stems worin  sein  wahrer  Werth  und  der  eigentliche  Fortschritt  liegt, 
den  es  enthält,  bei  der  weiteren  Entwicklung  des  Institutes,  sowohl 
in  Amerika,  als  auch  in  Europa,  wo  es  Nachahmung  fand,  unbe- 
greiflicher Weise  aus  dem  Auge  verloren,  indem  man  von  der 
bevormundenden     Beaufsichtigung    des    in     Freiheit  be- 
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la^senen  Yerurtheilten  ausserhalb  einer  Strafanstalt  absah 
und  hie  und  da  bloss  eine  bei  eintretendem  Rückfalle  verfallende 
Geldbürgschaft  einführte.  Gerade  aber  die  bevormundende  Beauf- 
sichtigung ausserhalb  einer  Strafanstalt  war  ja  die  Hauptsache  an  dem 
ursprünglichen  Boston'schen  System,  und  sobald  man  diese  fallen  lässt, 
werden  alle  diejenigen  Delinquenten,  bei  denen  nicht  zu  erwarten 
steht,  dass  sie  sich  selbst  gehörig  überwachen  können,  gar  bald  der 
Entehrung  und  Verderbnis  des  Gefängnisses,  wie  eh  und  vor,  ver- 
fallen müssen  und  der  ganze  ersehnte  Erfolg,  dem  man  schon  so  nahe 
gerückt  war,  ist  wieder  in  Frage  gestellt.  Dass  die  bevormundende 
Aufsicht  aller  der  auf  Probe  in  Freiheit  Belassenen  nicht  nach  dem 
Bostoner  Muster  durch  einen  einzigen  Beamten  zweckdienlich 
besorgt  werden  könne,  liegt  auf  der  Hand.  Doch  die  diesfalls 
vorhandenen  Schwierigkeiten  waren  durchaus  kein  triftiger  Grund, 
um  auf  die  Bevormundung  ausserhalb  von  Strafanstalten  gänzlich 
zu  verzichten;  der  nächstliegende  Ausweg  lag  vielmehr  gewiss  darin, 
für  eine  genügende  Anzahl  verlässlicher  bevormundender  Organe  zu 
sorgen,  welche  ja,  sobald  man  die  Mitglieder  wohlorganisirter  Schutz- 
und  Hilfsvereine  für  diese  Aufgabe  heranzieht,  ohne  jede  Belästigung 
der  Behörden  und  Belastung  des  Staatsschatzes  bezw.  Gemeinde- 
säckels, in  der  allerbefriedigendsten  Weise  zur  Verfügung  stehen. 
Die  Schutz-  und  Hilfsvereine  haben  jenseits  und  auch  diesseits  des 
Oceans  bereits  die  glänzendsten  Beweise  geliefert,  dass  mittels  ihrer 
Bethätigung  eine  Bevormundung  der  Sträflinge  ausserhalb  von 
Strafanstalten  nicht  bloss  ganz  gut  durchführbar  sei,  sondern 
dass  eine  solche  für  die  allergrösste  Mehrzahl  die  vorzüglichste> 
ja  einzig  zweckmässige  Form  sichernder  Obhut  bedeute.  (Vgl. 
Studie  IX.) 

Die  noch  vielfach  verbreitete  irrige  Anschauung,  dass  eine 
gehörige  Obhut,  Leitung  und  Besserung  von  Delinquenten  nur  in 
Gefängnissen  möglich  sei,  hängt  offenbar  grossentheils  auch  mit 
den  traurigen  Erfahrungen  zusammen,  welche  man  neuerer  Zeit  in 
denjenigen  Fällen  im  Allgemeinen  machte,  wo  man  sich  zu  dem 
Versuche  herbeiliess,  Sträflinge  ausserhalb  der  Strafanstalten  über- 
wachen zu  lassen,  wozu  die  an  vielen  Orten  schon  seit  Jahrzehnten 
eingeführte,  vor  Ablauf  der  urtheilsmässigen  Strafzeit  eintretende 
vorläufige  bedingte  Entlassung  (Beurlaubung)  der  Sträflinge, 
und  deren  Stellung  unter  die  sog.  Polizeiaufsicht  während  ihrer 
Beurlaubung,  oder  auch  nach  ihrer  Straf  verbüssung,  bereits  genügende 
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Gelegenheit  bot.  Wenn  es  für  die  Obhut  der  Sträflinge  ausserhalb  der 
Strafanstalten  kein  anderes  Mittel  und  keine  besseren  Massregeln  gäbe, 
als  die  Polizeiaufsicht  in  ihrer  bisher  zumeist  üblichen 
Form  und  Function,  dann  dürfte  man  an  der  Durchführbarkeit 
der  Sträflingsüberwachung  ausserhalb  von  Gefangnissen  freilich 
mit  Becht  verzweifeln.  Doch  dies  ist  zum  Glücke  durchaus  nicht 
der  Fall.  Der  Obhut,  welche  in  Sonderheit  wohlorganisirte  Hilfs- 
vereine den  Sträflingen  ausserhalb  von  Gefangnissen  zu  Theil  werden 
lassen  können,  haften  durchaus  nicht  jene  Missstände  an,  welche 
die  heutige  Polizeiaufsicht  bekanntlich  in  einer  Weise  beschweren, 
dass  dieselbe,  trotz  des  gesunden  Gedankens,  der  ihr  theoretisch 
zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  in  der  Praxis  mehr  ein  gefahrliches 
Verfolgungs-,  als  ein  wohlthätiges  Schutz-Institut  darstellt,  weil 
die  Handhabung  der  nothwendigen  Controlvorschriften  zumeist  un- 
gebildeten, häufig  geradezu  rohen  und  protzigen,  niederen  Organen 
der  Sicherheitsbehörde  anheim  gegeben  ist,  von  deren  Laune  es 
in  letzter  Linie  abhängt,  ob  die  polizeiliche  Ueberwachung  des 
Entlassenen  geheim  bleibt,  oder  zu  seiner  Schmach  offenkundig 
wird,  und  ob  er  durch  dieselbe  nicht,  in  Folge  ganz  unnöthiger, 
rücksichtsloser  Plackereien  und  Nergeleien,  förmlich  gewaltsam 
zu  Widersetzlichkeit  und  Rückfall  getrieben  wird.  Die  Polizei- 
aufsicht, welcher  ursprünglich  weit  mehr  landesväterliche  Fürsorge, 
als  feige  Furcht  vor  dem  Exsträflinge  zu  Grunde  lag,  verfolgte  bei 
ihrer  Einführung  den  humanen  Zweck,  dem  Gefallenen  wieder  auf- 
zuhelfen; später  wurde  dieselbe  jedoch,  nach  dem  französischen 
Muster,  zu  einer  Nebenstrafe  umgestaltet,  die  regelmässig  weit 
empfindlicher  trifft,  als  die  Hauptstrafe  selbst,  und  welche  zudem 
—  wie  ein  preussischer  Minister  im  Reichstage  des  Norddeutschen 
Bundes  (1870)  richtig  hervorhob  —  alle  Besserungsbestrebungen 
geradezu  unmöglich  macht  ^),  weshalb  dieselbe  auch  schon  allgemein 


^)  Die  diesfalligen  Aensserongen  des  prenssischen  Ministers  des  iDnem 
lauteten  folgendermassen :  „Die  MittheUungen  der  Straüanstalts Verwaltungen 
bestätigen  es,  dass  in  vielen  Fällen  nichts  der  Aenderxmg  des  verbrecherischen 
Sinnes  mehr  entgegenstehe,  nichts  den  lebendigen  Vorsatz,  nach  der  Haftent- 
lassung ein  neues  ehrbares  Leben  zu  beginnen,  so  leicht  im  Keime  ersticke, 
als  die  an  den  vor  Jahren  ergangenen  Richterspmch  unabwendbar  geknüpfte 
Aussicht,  nach  erlangter  Freiheit  sofort  der  Aufsicht  der  Polizei  und  damit 
der  äusseren  Gemeinschaft  mit  dem  Yerbrecherthume  anheimzufallen.  .  .  Ge- 
rade in  dem  Drucke,  welchen  die  Aussicht  der  Polizeiaufsicht  während 
der  Jahre  der  Haft  fortdauernd  aasübt,  ist   ein  Hauptgrund   für   die  bisher 
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als  eines  der  gefahrlichsten  Hindemisse  einer  erfolgreichen  Thätig- 
keit  der  Sträflings-Schutzvereine  erkannt  wurde,  wie  dies  eine  Re- 
solution des  „Internationalen  Congresses  für  Schutzwesen"  zu  Ant- 
werpen (9,  October  1890)  ganz  unumwunden  aussprach.  Anderer- 
seits wird  freilich  geltend  gemacht,  dass  die  Misstände  der  Polizei- 
aufsicht lediglich  in  einer  übel  verwalteten  und  waltenden  Polizei 
gründen.  Dort,  wo  die  Polizei  gehörig  organisirt  sei,  func- 
tionire  auch  die  Polizeiaufsicht  sehr  gut.  Zum  Beweise  dessen 
wird  auf  England  hingewiesen.  Der  vorzügliche  fachmän^ 
nische  Kenner  der  englischen  Polizeiverhältnisse,  M.  F.  B» 
Baker,  erklärte  in  seinem  „Gutachten"  an  den  internatio- 
nalen Gefangniscongress  zu  Stockholm  (1878),  dass  er  auf  Grund 
40-jähriger  Erfahrung  eine  wohlorganisirte^  vertrauenswürdige 
und  mit  genügender  Macht  ausgestattete  Polizei  hinsichtlich  der 
Abschreckung  und  Prävention  für  weit  wirksamer  halte,  als 
das  Gefängnis,  was  auch  in  seiner  Grafschaft  anerkannt  werde, 
indem  sich  allda  die  Praxis  eingebürgert  habe,  einen  Verbrecher,  statt 
zu  12  Monaten  Gefängnis,  nur  zu  6  Monaten  Gefängnis  und  5  Jahren 
Polizeiaufsicht  zu  verurtheilen,  wonach  binnen  5  Jahren  die  Durch- 
schnittsziffer der  Gefangenen  um  25 7o  gesunken  sei.  Da  Baker 
hiebei  auch  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  der  Sträfling  durch  die 
Einsperrung,  trotz  der  mit  ihr  verbundenen  guten  Rathschläge  und 
Lehren,  durchaus  nicht  in  sich  gekräftigt  und  gefestigt,  sondern 
weit  eher  geschwächt  werde,  geht  auch  hieraus  wohl  sehr  deutlich 
hervor,  dass  die  Einkerkerung  in  der  Regel  ganz  unnöthig,  ja 
schädlich  sei  und  daher  aufgegeben  und  durch  eine  gehörige  lieber- 
wachung  ausser  dem  Gefangnisse   ersetzt  werden  sollte.    Natürlich 

vielfach  hervorgetretene  Erfolglosigkeit  der  Bessernngsbestrebnngen 
unserer  Strafanstaltsverwaltang  zu  finden.  Gerade  die  Hoffnungslosigkeit  des 
Gefangenen  in  dieser  Beziehung  nährt  den  Stumpfsinn  njid  dumpf  gefühlten 
Gegensatz  gegen  die  Gesellschaft  und  ihre  Rechtsordnung,  welche  so  leicht 
neuen  Verbrechen  in  die  Arme  führen.  .  .  Zugleich  enthalten  die  aus  den 
Strafanstalten  von  Zeit  zu  Zeit  eingehenden  Jahresberichte  fortdauernd  eine 
Anzahl  Fälle,  in  welchen  frühere  Gefangene,  welche  mit  den  besten  Vorsätzen 
die  Anstalt  yerlassen  hatten,  hauptsächlich  nur  durch  die  rücksichtslose 
Art  und  Weise,  mit  welcher  yiele  Polizeibehörden  die  Polizei- 
aufsicht handhaben,  in  der  Erlangung  eines  ehrlichen  Broderwerbs  be- 
hindert oder  geradezu  eines  mit  vieler  Mühe  kaum  erlangten  ordentlichen 
Unterkommens  wieder  verlustig  geworden  und  infolge  davon  dem  Rücküalle 
von  neuem  zugeführt  worden  sind.''  (Protokoll  der  15.  Sitzung  des  Reichs- 
tags des  Norddeutschen  Bundes  v.  J.  1870.) 
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muss  aber  eine  solche  Ueberwachung  ausserhalb  von  Strafanstalten 
in  jenem  entschieden  moralisirenden  und  rehabilitirenden  Sinne  ge- 
schehen, wie  sie  eben  Baker  im  Auge  hat^).  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  auch  die  Hilfsvereine  in  Gemässheit  des  Bevormundungsprin- 
cips  eine  also  geartete  Obhut  zu  verwirklichen  haben  werden,  wie 
sie  ja  auch  heute  schon  gewisse  diesfalls  thätige  englische  Polizei-* 
Organe,  dank  einer  verständnisvollen  Leitung,  in  liberalster  Weise 
mit  bestem  Erfolge  anstreben. ') 

Dass  das  bisher  übliche  System,  wonach  der  im  Gefangnisse 
streng  überwachte  und  gegängelte  Sträfling  vom  Momente  seiner 
Freilassung  sich  selbst  überlassen  wird,  die  schlimmsten  Früchte 
trage,  wird  bereits  allgemein  anerkannt,  da  auch  die  Erfahrung 
nur  allzu  offenkundig  darthut,  dass  ein  solcher,  nunmehr  obendrein 
durch  persönliche  Entehrung  Belasteter,  nothgedrungen  dem  Eück- 
falle  anheimfallen  muss  ^).     Darum  hat  sich  auch  schon  früh  die 


')  jlch  kann  mir''  —  sagt  M.  F.  B.  B  aker  —  »kein  erhabeneres  Princip, 
denken,  als  demjenigen,  welcher  gefehlt  hat,  zu  zeigen,  wie  er  mit  der  Zeit, 
wenn  anch  nnr  langsam,  das  verlorene  Vertrauen  des  Pablikums  wieder 
gewinnen  kann,  ihn  dazu  anzutreiben  und  darin  zu  unterstützen.  Es  lässt 
sich  dies  nur  bewerkstelligen  durch  wachsame  Aufsicht  in  der  Stunde  der 
Versuchung  und  durch  eine  fortwährende  Obhut  des  entlassenen  Sträflings 
während  der  Jahre,  welche  nothwendig  sind,  um  es  ihm  zur  Gewohnheit 
werden  zu  lassen,  sich  gesetzmässig  zu  betragen,  bis  die  Polizei  äussern  kann, 
dass  er  seinen  guten  Ruf  durch  eine  lange  ehrsame  Führung  wieder  er- 
worben haf 

*)  In  England  dürfen  die  unter  Polizeiaufsicht  Stehenden,  —  damit  ihnen  die 
Erlangung  und  Erhaltung  von  Arbeit  und  Unterkunft  erleichtert  werde  —  sogar 
andere  Namen  führen  und  ihr  Geheimnis  wird  seitens  der  Polizei  so  gut  ge- 
wahrt, dass  bei  1500  Strafentlassenen  innerhalb  5  Jahren  nur  bei  5  ihre  Vor- 
bestrafung nach  Aussen  bekannt  wurde. 

*)  „Wenn  die  mehrjährige  erziehliche  geistige  und  moralische  Einwirkung 
während  der  Strafverbüssung  auch  ihre  intellectuellen  und  ethischen  Kräfte 
gestärkt,  ihr  Gemüth  mit  altruistischen  Trieben  erfällt  und  mit  Gott  und  der 
Welt,  mit  welcher  sie  zerfallen  waren,  wieder  ausgesöhnt  hat,  so  gleicht  dies 
alles  doch  mehr  oder  weniger  der  Aneignung  theoretischer  Kenntnisse.  — 
Gerade  im  Augenblicke  des  Wiedereintrittes  in  die  Freiheit  ist  die  Gefahr  des 
Bückfalles  am  grössten.  Geblendet  und  berauscht  durch  das  Licht  der  Freiheit 
in  dem  Gefühl,  nun  endlich  der  Ketten  ledig,  endlich  wieder  eigener  Herr  seines 
Thuns  und  Lassens  zu  sein,  tritt  der  Sträfling  aus  der  Strafanstalt  in  die 
bürgerliche  Gesellschaft  wieder  ein.  Nur  zu  menschlich  ist  es,  wenn  ein  solcher 
sich  nun  dem  Genüsse  in  die  Arme  wirft,  um  sich  schadlos  zu  halten  für  die 
lange  Zeit  der  Entbehrung.  Die  Erfahrung  zeigt,  zu  welchen  Zwecken  und  wie 
rasch  der  während  der  Strafzeit  aufgesammelte  Arbeitsverdienst  nur  zu  häufig 
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Einsicht  geltend  gemacht,  dass  Sträflinge  nicht  unbedingt,  ohne 
jede  Gewähr  ihres  ferneren  Wohlverhaltens,  freizulassen  seien, 
sondern  vielmehr  zu  Sicherheitsleistung,  bezv^r.  Bürgschaft  verhalten^), 
oder  aber  auch  noch  über  ihre  Haftzeit  hinaus  in  Obhut  genommen 
w^erden  sollen,  welch'  letzterer  Gedanke  ja  auch  zu  der  Gründung 
der  Fürsorgevereine  für  entlassene  Sträflinge  führte, 
welchen  zudem  das  grosse  Verdienst  zukömmt,  sich  hiebei  nicht  nur 
der  Sicherheit  der  Gemeinschaft,  sondern  auch  dem  Wohle  der  ent- 
lassenen Sträflinge  selbst  zu  widmen.  Leider  wurden  die  Bemühungen 
solcher,  von  ausgezeichneten  Intentionen  getragenen  Vereine  bisher 
noch  nirgends  von  dem  verdienten  Erfolge  gekrönt,  weil  die  mit  der 
Vergeltungsstrafe  und  in  Sonderheit  mit  dem  Martergefängnisse 
verbundene  Entehrung  die  gesellschaftliche  Rehabilitirung  der 
Sträflinge  nicht  bloss  erschwerte,  sondern  geradezu  unmöglich 
machte.  Der  einzig  richtige  Weg  zur  Correctur  der  hiemit  zusammen- 
hängenden üebelstände  liegt  hienach  klar  zu  Tage:  Anstatt  die  er- 
wiesen kriminell  Gemeingefährlichen  zuerst  durch  die  Gefangnishaft zu 
entehren  und  sie  bloss  innerhalb  des  Gefängnisses,  oder  höchstens  noch 
überaus  spärlich  nach  verbüsster  Gefängnisstrafe  in  ungenügendem 
Masse  in  Obhut  zu  nehmen  —  in  Folge  dessen  die  meisten  aus  dem  Ge- 
fängnisse Entlassenen  nothgedrungen  wieder  dem  Verbrechen  verfallen 
müssen  —  sollen  sie  gar  nicht  mehr  durch  Gefängnishaft  entehrt, 
sondern  vielmehr  sofort  seitens  der  Hilfsvereine  in  gehörige  Obhut 
genommen  und  durch  die  nöthige  Leitung  einem  ungefährlichen 
geordneten  Lebenswandel  zugeführt  werden,  wobei  den  Hilfsvereinen 
dasjenige  durchzusetzen  möglich  sein  wird,  was  den  Schutzvereinen 
für  entlassene  Sträflinge  bisher  zu  leisten  noch  immer  versagt  blieb. 


Yerwendet  wird.  Ist  es  nicht  ebenso  leicht  psychologisch  erklärlich,  wenn  der 
Verbrecher,  der  Besserung  nur  geheuchelt,  um  aus  der  Strafanstalt  herauszu- 
konmien,  nunmehr  in  Rache  entbrennt  gegen  die  bürgerliche  Gesellschaft, 
welche  ihn  so  lange  der  Freiheit  beraubt  hat?  Darum  gilt  es  seine  scharfe 
Ueberwachung  und  sorgsame  Führung.  „Karl  Fuhr:  „Strafrechtspflege  und 
Socialpolitik''  S.  308. 

^)  Auch  schon  in  den  italienischen  Stadtgemeinden  des  Mittelalters  geschah 
die  Freilassung  des  Sträflings  nach  der  abgelaufenen  urtheilsm&ssigen  Strafzeit 
nicht  immer  unbedingt,  sondern  zuweilen  erst,  nachdem  der  Delinquent 
für  sein  weiteres  gutes  Betragen  Sicherheit  bestellt  hatte  („nisi 
primo  dederit  securitatem  et  fidem  de  non  offendendo  dictos  suos  consortes.' 
Archiv  des  florentinischen  Gefangm'sses  ^ Delle  Stinche''  y.  17.  Juni  1373.  vol.  86) 
oder  nachdem  er  die  entwendeten  Sachen  zurückgestellt  hatte  („nisi  prius 
restituat  fürte  notata  in  processu."  Ebenda  v.  14.  April  14!73.  vol.  19). 
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Diegesammte  Fragedes  einschlägigen  Fortschrittes  gipfelt  somit  offen- 
bar in  der  noth wendigen  Einführung  der  Bevormundnngss träfe 
und  Einrichtung  „Allgemeiner  Hilfsvereine^,  für  welch'  letz- 
tere, dank  ihrer  umfassenden  und  erfolgreichen  Wirksamkeit,  gewiss 
in  weiten  Gesellschaftskreisen  viel  leichter  Prosel3rten  zu  ms),chen 
sein  werden,  als  für  die  bisherigen,  die  vergeltende  Einsperrungs- 
strafe  ergänzenden  Schutzvereine  für  entlassene  Sträflinge,  die, 
trotz  redlicher  Bemühungen,  im  Argen  und  Aergsten  liegen  und 
durchaus  keinen  Sympathieen  begegnen^),  weil  ihre  praktische  Un- 
wirksamkeit auf  der  Hand  liegt  und  schon  allgemein  erfahrungs- 
gemäss  unwiderleglich  erwiesen  ist  ^).  Ganz  anders  wird  sich  fraglos 
die  Sache  gestalten,  wenn  nach  Abstossung  der  Yergeltungs-  und 
Einsperrungssti*afe  die  Sträflingsschutzvereine  definitiv  in  den  allge- 
meinen Hilsvereinen  aufgehen  werden,  welche  den  Strafvollzug,  im 
Sinne  des  Bevormundungsprincips,  zu  einer  jedes  ignominiosen 
Charakters  entkleideten  Ueberwachung  der  gemeingefährlichen 
Sträflinge  durch  hiezu  geeignete  Mitbürger  umgestalten  werden. 
Eine  solche  die  bürgerliche  Freiheit  und  Ehre  schonende  Ueber- 
wachung von  Delinquenten  durch  achtungswerthe  Mitbürger  hat 
sich,  so  oft  man  Anfangen  dieses  fortschrittlichen  Institutes  in  der 


^)  Anch  der  Yielerfahrene  M.  F.  B.  Baker  constatirt,  dass  sich  die 
privaten  freien  Fürsorgevereine  für  entlassene  Str&fiinge  in  England  nich 
bewährt  haben,  und  glaubt,  dass  die  polizeiliche  Ueberwachung  der  Entlassenen 
besseren  Erfolg  verspreche,  wobei  er  jedoch  für  nnerlftsslich  hält,  dass  die 
sorgsam  auszuwählenden  Polizeibeamten,  verstandige,  gate,  feste,  von  warmer 
Menschenliebe  beseelte  Männer  seien,  die  ihren  Ehrgeiz  mehr  in  dem  Verhüten, 
als  dem  Ermitteln  von  Verbrechen  sachen. 

^)  Der  als  Mitglied  und  Viceprasident  des  Internationalen  Schutzpfiegecongres- 
ses  diesfalls  wohl  eingeweihte  C.v.Massow  beklagt  (^Reform  oder  Revolution*' 
S.  124),  dass  an  vielen  Orten  keine  Schutzvereine  für  entlassene  Sträflinge  be- 
stehen, dass  die  vorhandenen  häufig  sehr  unvollkommen  arbeiten,  dass  sie  unter 
einander  und  mit  dem  Landein  keiner  oder  doch  nur  sehr  loser  Verbindung  stehen, 
dass  die  Anstaltsverwaltungen  ausser  Stande  sind,  alle  Entlassenen  unter- 
zubringen und  dass  ein  grosser  Procentsatz  der  letzteren  thatsächlich  ohne 
iede  Fürsorge  an  der  Anstaltsthüre  steht.  Abgesehen  von  Württem- 
berg, Baden,  Berlin,  dem  Gebiete  der  rheinisch  -  westphälischen  Gefang- 
nisgesellschaft  und  demjenigen  einiger  Einzelvereine,  liegt  die  Organisation 
der  Schutzpflege  für  entlassene  Gefangene  in  Deutschland  noch  in  den  Windeln 
und  der  Wunsch,  sie  auf  dem  Vereinswege  zu  centralisiren,  kann  eigentlich 
als  vorläufig  gescheitert  angesehen  werden,  nachdem  die  erste  ordentliche 
Generalversammlung  der  Schutzvereine  im  Sommer  1894  zu  Braunschweig  sich 
auf  bloss  13  Theilnehmer,  das  Bureau  mit  eingerechnet,  beschränkt  hat. 
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Yölkergeschichte  begegnet,  noch  immer  anf  das  Glänzendste  bewährt. 
Eine  derartige  Einrichtung  bestand  bekanntlich  auch  schon  bei  den 
alten  Bömern  in  der  sog.  „libera  custodia^,  wobei  der  Delinquent 
einer  angesehenen  Person  (Senator,  Magistrat)  mit  dem  Zwecke 
übergeben  wurde,  dass  er  von  derselben  in  ihrem,  oder  aber  da- 
heim in  seinem  eigenen  Hause  überwacht  und  auch  ansonst  behufs 
gehöriger  Aufführung  bevormundet  werde  ^).  Der  edle  Gedanke, 
Sträflingen  schützende  Vormünder  aus  der  Bürgerschaft  zu  bestellen, 
welche  sie  in  und  ausserhalb  der  Gefängnisse,  selbstständig  oder 
neben  den  Gefängnisbehörden,  in  Obhut  zu  nehmen  hatten,  fand 
nicht  minder  auch  schon  im  Mittelalter,  in  Sonderheit  in  den  ita- 
lienischen Stadtgemeinden,  Verwirklichung^).  Dass  ein  also  geartetes 


^)  Die  Arten  der  römischen  custodia  waren  folgende:  Der  Delinquent 
wurde  entweder  1.  gegen  Bürgschaft  in  Freiheit  belassen,  oder  es  wurde  ihm 
2.  Hausarrest  auf  Ehrenwort  auferlegt,  oder  er  wurde  3.  einer  angesehenen 
Person  zur  Ueberwachnng  anvertraut,  oder  aber  er  verfiel  4.  öffentlicher  Haft 
(Geföngnis  mit  oder  ohne  Ketten).  Dig.  lib.  48.  tit.  3. 1.  1  —  Dig.  lib.  4ß,  tit.  10. 
1.  3.  §  16  —  Cod.  lib.  12.  tit.  1.  1.  17  —  Cod.  lib.  9.  tit.  4  1.  1.  —  Auch  das 
spätere  römische  Recht  kannte  eine  Untersuchungs-  und  Strafhaft  ohne  Ge- 
föngnis.  So  wurden  speciell  Frauen  —  die  überhaupt  nicht  mehr,  wie  früher 
mit  den  Männern  gemeinschaftlich  verwahrt  werden  durften  (Cod.  lib.  9.  tit.  4. 
1.  3)  —  im  Falle  leichterer  Vergeben,  wenn  es  nothwendig  war,  sich  ihrer 
Person  zu  versichern,  entweder  in  Klöstern  und  anderen  frommen  Orten  inter- 
nirt,  oder  aber  rechtschaffenen  Frauen  zur  Ueberwachnng  anvertraut  („in 
monasterium  aut  in  ascetarium  mittatur,  aut  mulieribus  tradatur,  per  quas 
potest  publice  et  libere  custodiri  donec  causa  ejus  manifestetur^). 

')  Niemand  kann  wohl  -  schutzbedürftiger  sein,  als  Gefangene,  wie  ein 
sicilianisches  Gesetz  vom  Jahre  1699  sehr  treffend  betont:  ,Nullum  enim  est 
genus  hominum  carceratis  miserabilius,  et  injuriis  vilissimi  cnjuscumque  magis 
expositum,  null  um  quod  magis  publica  protectione  indigeat''  (Sic.  sanct.  tom. 
V.  tit.  I.  De  rebus  criminalibus  num.  3.  an.  1599).  Vornehmlich  waren  es 
fromme  Bruderschaften,  die  sich  diesem  humanen  Zwecke  widmeten  und  welchd 
somit  die  Vorläufer  der  späteren  Geßlngnisvereine  darstellen.  Den  Mitgliedern 
derselben  wurde  fast  überall,  nebst  der  Vertheilung  der  Almosen,  die  ja  die 
Haupteinkünfte  der  damaligen  Gefängnisse  ausmachten,  auch  die  Mitaufsicht 
über  die  letzteren  eingeräumt,  womit  als  selbstverständlich  auch  die  Pflicht 
verbunden  war,  ihren  Schutzbefohlenen  auch  über  das  Gefängnis  hinaus,  ihre 
Fürsorge  angedeihen  zu  lassen.  Höchst  wohlthätig  wirkten  in  dieser  Beziehung: 
die  schon  1305  vorhandene  Casa  della  misericordia  zu  Pisa,  die  1345  ge- 
gründete, anfangs  dem  Beistande  der  Findelkinder  (trovatelli)  gewidmete  Casa 
della  Pietä  zu  Venedig,  die  Fratelli  della  penitenza  zu  Parma,  die  1343  errichtete 
und  1360  mit  neuen  Statuten  versehene  Compagnia  di  Santa  Maria  della  croce 
al  Tempio,  detta  de'Neri  zu  Florenz  und  die  Erzconfratemitäten  della  Caritä  und 
della  Pietä  zu  Rom.  Die  Confraternität  della  Caritä  wurde  mit  dem  ausdrück- 
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System  der  Sträfiingsüberwachung  vom  Standpunkte  moderner 
Eulturaspirationen  das  einzig  richtige  sei,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Von  der  bereits  eingebürgerten  Ansicht,  dass  kein 
gemeingefährlicher  Sträfling  unbeschützt und  unbe vormundet  das  6e* 
fangnis  verlassen  solle  ^),  ist,  bei  der  sich  immer  weiter  verbreitenden 


liehen  Zwecke  gegründet,  armen,  gleichwie  auch  wohlhabenden,  vergewaltigten 
Gefangenen  beizustehen.  Anfangs  bloss  aas  einigen  Privatleuten  bestehend, 
wuchs  dieselbe  bald  zu  einer  officiell  anerkannten  frommen  Bruderschaft  heran, 
welche  die  Päpste  Clemens  Vn.  und  Leo  X.  mit  Privilegien  ausstatteten.  Ihre 
Obliegenheiten  waren:  Almosensammlung  und  -Yertheilung,  täglicher  Besuch 
der  Gefangenen,  Sorge  für  Aerzte  und  Arzneien  derselben,  Betreibung  der 
Rechtssachen  derjenigen  Gefangenen,  die  keine  Advocaten  hatten,  Betreibung 
der  Abkürzung  der  Untersuchungshaft,  Verfassung  von  Begnadigungsgesuchen, 
Vermittlung  der  üblichen  Freilassung  an  bestimmten  Feiertagen  im  Jahre.  Die 
etwas  später  von  dem  Jesuitenpater  Giovanni  Tellier  Gallo  gegründete  Con- 
fratemität  della  Pietä  gewann  bald  die  gleichen  Privilegien  tmd  nicht  minderen 
Einfluss.  —  Vgl.  Martino  Beltrani-Scalia:  „Sul  governo  e  suUa  riforma 
delle  carceri  in  Italia/^  (1868)  cap.  4 

^)  C.  V.  Massow  hält  es  für  noth wendig  geboten,  „dass  der  Staat  es  sich 
zum  Principe  mache,  keinen  Gefangenen  anders,  als  in  geordnete  Ver- 
hältnisse zu  entlassen.  Er  muss  selbst  durch  seine  Organe  die  Stelle 
ermitteln,  auf  welcher  der  Entlassene  sein  ehrliches  Fortkommen  findet  und 
ihn  bei  der  Entlassung  auf  diese  Stelle  befördern.  Das  klingt  schwieriger  als 
es  ist.  Mit  den  Arbeitsnachweis-Bureaus  für  Entlassene,  z.  B.  in  Hannover,  hat 
man  die  besten  Erfolge  gehabt;  die  27  deutschen  Arbeitercolonieen,  in  welche 
der  Eintritt  und  aus  welchen  der  Austritt  gänzlich  frei  erfolgt,  haben  im  Jahre 
1893  7205  gerichtlich  Bestraften  an  578633  Aufenthaltstagen  ein  Asyl  gewährt 
und  ebenso  gibt  es  noch  andere  Asyle  und  Veranstaltungen.  Es  erscheint  daher 
von  vornherein  nicht  nothwendig.  hier  neue  Anstalten  zu  schaffen,  wobei  man 
bedenken  muss,  dass  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Entlassenen 
namentlich  derer,  die  nicht  wegen  Vergehen  gegen  das  Eigenthum  oder  wegen 
Vagabondage,  bestraft  sind,  in  geordnete  heimische  Verhaltnisse  zurückzukehren 
vermag.  Aber  eines  ist  nothwendig:  Den  Bestraften  zu  zwingen,  dass  er  den 
ihm  bereit  gestellten  Weg  auch  einschlage;  dieser  Zwang  lässt  sich  dadurch 
ermöglichen,  dass  man  in  den  vielen  dazu  geeigneten  Fällen  mit  der  Bestrafung 
die  Stellung  unter  Vormundschaft  verbindet,  nicht  zu  verwechseln 
mit  der  Stellung  unter  Polizeiaufsicht.  In  80  unter  100  Fällen  geht  das  Ver- 
gehen hervor  nicht  aus  eigentlicher  Böswilligkeit,  sondern  aus  Willenslosigkeit 
und  Willensschwäche.  Weshalb  stellen  wir  einen  Minderjährigen  unter  Vor- 
mundschaft? Weil  wir  annehmen,  er  ermangle  der  erforderlichen  Einsicht 
und  Willenskraft,  um  seinen  Weg  ohne  Führer  zu  gehen.  Diese  Annahme  trifft 
beim  Kinde  selbstverständlich  zu,  beim  Jüngling  häufig  nicht.  Warum  heben 
wir  bei  erlangter  Volljährigkeit  die  Vormundschaft  auf?  Wiederum  weil  wir 
annehmen,  Einsicht  und  Willenskraft  seien  nun  vorhanden.  Diese  Annahme 
wird  von  denen,  welche  wiederholt  gegen  die  Strafgesetze  Verstössen,  that- 
sächlich  widerlegt. '^ 
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Ueberzeugang,  dass  das  Gefängnis  höchst  schädlich  wirke,  offenbar 
nur  mehr  ein  Schritt  zu  der  Forderung,  von  der  Einsperrung  der 
Sträflinge  gänzlich  abzusehen  und  sofort  ausserhalb  von  Gefäng- 
nissen ihre  erforderliche  Bevormundung  durchzuführen,  welches 
Ziel  unter  Intervention  der  Hilfsvereine  unschwer  erreichbar 
sein  wird,  da  sich  aus  deren  Mitgliedern  nach  jeder  Richtung 
geeignete  Vormünder  gewinnen  lassen  werden,  welche  unter  Auf- 
sicht des  Vereines  und  unter  Oberaufsicht  der  staatlichen  Behörden, 
selbstständig  oder  in  Gemeinschaft  mit  der  Polizei,  dieser  ihrer 
Aufgabe  bestens  gewachsen  sein  werden  ^). 

Was  die  Bevormundungsmittel  anlangt,  um  gemein- 
gefahrliche  Personen  —  Jugendliche,  Irrsinnige  und  Ver- 
brecher —  in  Obhut  und  Erziehung  zu  nehmen,  darf  man  im  All- 
gemeinen dem  Grundsatze  huldigen,  dass  jedes  Mittel  angewendet 
werden  dürfe,  welches  dem  Zwecke  entspricht,  ohne  das  Wohl  des 
Betroffenen  zu  gefährden,  und  dass  der  Bevormundungs-Voll- 
zug demgemäss  stets  vom  Individualisirungsprincipe'  be- 
herrscht sein  müsse.  Um  welche  Art  von  gemeingefährlichen  Per- 
sonen es  sich  auch  handeln  möge,  die  Menschenwürde  wird  in 
Allen  zu  achten  sein  und  Jedwedem  soll  diejenige  Behandlung  zu- 
theil  werden,  welche  bei  seinem  Charakter  am  meisten  Aussicht 
für  den  Besserungserfolg  bietet ').  Da  die  menschlichen  Charaktere 
unendlich  mannigfaltig  sind,  ist  es  ein  thörichter  Irrthum,  sich  von 


^)  Auch  Wilh.  Wahlberg  erscheint  es  unmöglich,  dass  der  Staat  mit  Erfolg 
das  Gewohnheitsverbrechertham  zu  bekämpfen  vermöge  ohne  Mitwirkung  der 
Staatsbürger  in  organisirten  Fürsorgevereinen.  Diese  Vereine  hätten  sich  zn- 
sammenzasetzen  ans  zahlenden  (passiven)  Mitgliedern,  welche  die  ünterhalts- 
kosten  bestreiten,  und  activen  Mitgliedern,  welche  als  Vertrauensmänner  und 
Patrone  den  ihrer  Ueberwachang  anvertrauten  Entlassenen  ihren  moralischen 
und  materiellen  Beistand  angedeihen  lassen  und  die  ungenügende  Ueberwachung 
der  Polizei  ergänzen.  —  Vgl.  W.  Wahlberg's  Gutachten  an  den  Stockholmer 
Internationalen  Gef&ngniscongress  (1878)  über  die  Frage:  ,Qael  serait  le 
meillenr  moyen  de  combattre  la  r^cidive?' 

')  Richtige  theoretische  Grandsätze  stellte  diesfalls  bereits  das  canonische 
Recht  auf:  Der  Richter  soll  nicht  blos  die  That,  sondern  auch  die  Individua- 
lität des  Thäters  in^s  Ange  fassen,  sowie  desgleichen  Ort  und  Zeit  und  alle 
näheren  umstände  (aetas,  scientia,  sexus  atqne  conditio  delinquentis)  gehörig 
würdigen  (Decret.  lib.  5.  tit.  12.  c.  6),  und  er  soll  die  Strafe  bemessen 
nicht  nach  der  äusseren  Schwäre  des  Verbrechens,  sondern  hauptsächlich  nach 
ihrer  Wirksamkeit  hinsichtlich  der  Besserung  des  Delinquenten 
Decret.  lib,  5.  tit.  38  c.  d). 
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einem,  oder  einigen  wenigen  bestimmten  Bev^ormandungsmitteln  bei 
allen  gemeingefährlichen  Personen  ausnahmslos  den  erwünschten 
Erfolg  zu  versprechen  und  die  Anwendung  anderer,  im  Einzelfall» 
vielleicht  weit  wirksamerer,  absolut  auszuschliessen,  weil  man  auf 
diesem  Wege  stets  in  einen,  sich  mit  den  Anforderungen  des  reich- 
gestaltigen  Lebens  in  Widerspruch  setzenden,  überaus  schädlichen 
Formalismus  verfallen  muss.  Einer  der  Hauptmängel  der  bishe- 
rigen Strafe  im  Allgemeinen  und  der  Freiheitsstrafe  in  Sonderheit, 
lag  in  dem  Umstände,  dass  eine  ganz  geringe  Anzahl  von  Strafmitteln 
durch  die  Bank  auf  alle  Sträflinge  angewendet  wurde  und  dass 
man  sich  schon  damit  begnügte,  blos  durch  quantitativ  ver- 
schiedene Zumessung  dieser  spärlichen  Strafmittel  der  Individuali- 
sirung  gerecht  zu  werden,  während  letztere  sich  doch  vornehmlich 
blos  mittels  qualitativ  verschiedener  Strafmittel  durchführen  lässt. 
Auch  dieser  wesentliche  Fehlgriff  war  eine  Folge  des  unseligen 
Yergeltungsprincips,  wonach  man  unter  Strafmitteln  in  erster  Linie 
Uebles  mit  Ueblem  heimzahlende  Peinigungsmassregeln  verstand, 
auf  Grund  welcher  Täuschung  man  schon  hinlänglich  individualisirt 
zu  haben  meinte,  wenn  man  dem  einen  Sträfling  mehr,  dem  anderen 
weniger  Marter  dictirte.  Es  ist  kultur-  und  rechtshistorisch  ebenso 
interessant  und  lehrreich,  den  Weg  zu  beobachten,  wie  die  Strafe, 
welche  ursprünglich  unter  den  Anspielen  des  rohen  Yergeltungs- 
princips naturgemäss  erbarmungslose  Marter  war,  allmählich  immer 
mehr  zu  einer  blossen  Schutzmassregel  wird,  und  zwar  nicht  blos 
der  Gemeinschaft,  sondern  auch  des  Sträflings.  Die  Behandlung 
der  wegen  ihrer  kriminellen  Gemeingefährlichkeit  in  Obhut  Ge- 
nommenen trug  anfangs  durchwegs  den  Charakter  ignominioseix 
Marterdrills.  Erst  verhältnissmässig  spät  trat  diesfalls  eine  Sänf- 
tigung  der  illiberalen  Strenge  ein.  Der  Entwicklungsgang  der  all- 
mäligen  Emancipation  der  Zwänglinge  und  Sträflinge  lässt  sich  erst 
in  den  allerletzten  Jahrzehnten  deutlich  übersehen  und  verfolgen: 
Ehedem  und  noch  bis  in  die  letzten  Generationen  hinein,  wurden 
sowohl  die  wegen  Verwahrlosung,  Bettel  und  Landstreicherei  (Va- 
gabondage)!  mit  präventivem  Zwecke  gefangen  gehaltenen 
Zwänglinge,  als  auch  die  wegen  begangener  Verbrechen  mit 
repressivem  Zwecke  gefangen  gehaltenen  Sträflinge,  und 
zwar  die  Jugendlichen,  wie  die  Erwachsenen  beider  Kate- 
gorien, einem  ignominiosen  Peinigungsregime  unterzogen.  Sodann 
suchte  man  zuerst  die    jugendlichen   Zwänglinge  und  her- 
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nach  auch  die  erwachsenen  Zwänglinge  möglichst  von  un- 
nöthiger  Strenge  und  ignominioser  Beeinträchtigung  frei  zu  halten 
während  die  jugendlichen  und  erwachsenen  Sträflinge 
noch  weiters  der  entehrenden  Marterbehandlung  unterworfen  blieben. 
Noch  später  begann  man  auch  die  jugendlichen  Sträflinge 
allmälich  von  allen  zwecklosen  ignominiosen  Martermassregelungen  zu 
befreien  und  endlich  —  zum  logischen  Abschlüsse  dieses  ebenso 
gerechten,  als  nützlichen  Emancipationswerkes  —  auch  die  er- 
wachsenen Sträflinge,  in  welch  letzterer  Beziehung  man  be- 
kanntlich in  einigen  Staaten  der  nordamerikanischen  Union  auch 
bereits  weit  vorgeschritten  ist,  indem  man  in  den  allda  eingeführten 
sog.  Besserungshäusern  (^Reformatory")  an  die  Stelle  des  in  den 
Strafanstalten  bisher  herrschenden  Marterregimes  immer  entschie- 
dener ein  das  physische  und  psychische  Heil  der  Zöglinge  im  Auge 
habendes,  ihr  Ehrgefühl  möglichst  schonendes  Erziehungssystem  zu 
setzen  beflissen  ist. 

Der  richtige  Weg  für  die  Bevormundung  Gemeingefährlicher 
braucht  in  der  Gegenwart  gewiss  nicht  mehr  erst  phantastisch  er- 
sonnen zu  werden;  er  wurde  bereits  mit  ausgezeichneter  praktischer 
Wirksamkeit  betreten  und  zwar  in  erster  Linie  durch  die  schon  in 
allen  Kulturländern  eingeführten,  sich  nach  jeder  Richtung  bestens 
bewährenden  Bevormundungsinstitute  für  jugendliche 
Personen.  Die  von  der  Statistik  nachgewiesene  reissende  Zu- 
nahme der  Kriminalität  Jugendlicher  bildet  seit  einigen  Jahrzehnten  in 
den  meisten  Ländern  einen  Gegenstand  häufiger  Klage  und  schwerer 
Besorgniss.  Nach  der  bisherigen  widersinnigen  Methode,  auf  die  un- 
bequemen Subjecte  von  Aergerniss  erregenden  Kalamitäten  un- 
barmherzig loszuschlagen,  wird  diesfalls  auch  heute  vielseitig  noch 
immer  die  Anwendung  möglichst  strenger  Yergeltungsstrafen  gegen- 
über von  jugendlichen  Uebertretern  des  Strafgesetzes  empfohlen, 
wie  sehr  doch  auf  der  Hand  liegt,  dass  sich  auch  dieser  sociale 
Uebelstand  gewiss  nicht  durch  das  Wüthen  gegen  natumothwen- 
dige  Wirkungen,  sondern  einzig  nur  durch  Abstellung  der  sie 
nothwendig  erzeugenden  Ursachen  beschwören  lässt.  Anstatt  von 
einer  Verbrechensstatistik  Jugendlicher,  wäre  es  weit 
correcter,  von  einer  Statistik  der  Jugendverwahrlosung 
zu  sprechen.  Victor  Hugo  war  gewiss  im  Rechte  mit  seinem 
Ausspruche,  dass  die  Eröffnung  einer  guten  Schule  so  viel  als  die 
Schliessung  mehrerer  Strafliäuser  bedeute.  Man  schaffe  ordentliche 
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Erziehungshäuser  und  man  wird  sich  die  Gorrectionshäuser  er- 
sparen können.  Verwahrloste;  in  Roheit  und  Lastern  aufwachsende 
Kinder  werden  stets  eine  Unzahl  von  Excessen  begehen,  die  sich 
den  Strafgesetzen  subsumiren  lassen.  Wenn  heute  zahlreichere  dieser 
kleineren  oder  grösseren  Kinder  öffentlich  bestraft  werden,  als  früher, 
80  besagt  dies  übrigens  durchaus  nicht,  dass  solche  eine  grössere 
Anzahl  derartiger  Excesse  begehen,  als  früher,  sondern  vielmehr 
nur,  dass  jetzt  zahlreichere  Jugendliche  wegen  derartiger  Excesse 
vor  den  Strafrichter  citirt  werden,  als  sonst,  wo  man  noch  weit 
weniger  geneigt  war,  kindliche  Geistes-  und  Charakterschwäche 
zu  kriminalisiren  und  tolle  Ausschreitungen  jugendlichen  lieber- 
muthes  als  öffentlich  strafbare  Reate  zu  qualificiren.  In  Eng- 
land hatten  die  kriminellen  Excesse  Jugendlicher  in  der  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  eine  besorgnisserregende  Höhe  erreicht.  1836  und  1837 
wurden   allein   im   Londoner   Districte    6449  junge    Leute    unter 

16  Jahren  verurtheilt.  Im  Jahre  1838  befanden  sich  in  den  eng- 
lischen   Gefängnissen    11444   Knaben    und    2156    Mädchen    unter 

17  Jahren  ^).  Diese  traurigen  Verhältnisse  legten  endlich  die  zwin- 
gende Nothwendigkeit  nahe,  gegen  die  Verwahrlosung  der  Jugend 
Vorkehrungen  zu  treffen,  welche  in  Sonderheit  in  der  Gründung 
von  sog.  Zwangserziehungshäusern  bestanden.  Der  Erfolg  war  ein 
übeiTaschend  günstiger.  Im  Jahre  1856  gab  es  in  England  13981, 
im  Jahre  1869  noch  10314  jugendliche  Delinquenten,  welche  seither, 
dank  der  erziehlichen  Gegenwirkung,  reissend  abnahmen,  so  dass 
sie  im  Jahre  1891  bereits  auf  3855  herabgegangen  waren,  d.  i. 
gegenüber  dem  Jahre  1869  um  63^/^  abgenommen  hatten,  welche 
Besserung  der  Jugendlichen  zudem  auch  eine  entsprechende  Ab- 
nahme der  zu  Gefangniss  und  Strafknechtschaft  verurtheilten  Er- 
wachsenen zur  Folge  hatte,  und  zwar  innerhalb  des  20-jährigen 
Zeitraums  von  1871 — 1891  für  die  Gefängnisstrafe  von  23%,  und 
für  die  Strafknechtschaft  von  567oi  was  um  so  höher  anzuschlagen 
ist,  als  in  diesem  Zeiträume  die  Bevölkerung  von  England  und 
Wales  von  22,712266  auf  29,407649  Einwohner  stieg,  d.  i.  um 
6Va  Millionen  zunahm  *).     Diese  höchst  erfreulichen  Ergebnisse  der 

^)  Mittermaier:  „Die  Zarechnnngsföhigkeit  jagendlichfir  Uebertreter 
des  Strafgesetzes'^  im  Archiv  des  Criminalrechts  1841.  S.  195  f. 

^)  Adolf  Lenz:  „Die  Zwangserziehung  in  England"  (1894).  —  Henri 
Joly:  „üeber  die  Verminderung  der  Verbrechen  in  England"  in  der  Revue  de 
Paris  V.  1.  December  1894.  —  Vgl.  auch  Alois  Zucker:  „Ueber  die  Behand- 
lung der  verbrecherischen  und  arg  verwahrlosten  Jugend  in  Oesterreich" 
(1894)  S.  26. 


—    688    — 

englischen  Erziehungsanstalten  für  die  verwahrloste  und  kriminelle  Ja- 
gend (Reformatory  und  Industrial  Schools)  sind  ebenso  natürlich,  wie 
diejenigen  der  neuerer  Zeit  am  Continente  eingerichteten  ländlichen 
Yerpflegsstationen,  die  ja  desgleichen  eine  grosse  Abnahme  der  Beate 
Ton  Vaganten  bewirkten.  Der  Schutz  gegen  Hunger  und  Ver- 
zweiflung, als  der  Hauptveranlassung  der  Delinquenz,  hat  die  letztere 
dort  und  hier  naturgemäss  sehr  erheblich  vermindert.  Die  gleiche 
Kalamität  des  Anwachsens  jugendlicher  Sträflinge  ^)  und  das  gün- 
stige Vorbild  Englands  hat  auch  in  anderen  Ländern  allmählich  die 
Einsicht  gereift,  dass  das  wirksamste  Gegenmittel  gegen  die  Kri- 
minalität, Vorkehrungen  gegen  die  Verwahrlosung  Jugendlicher 
seien  ^),  welche  daher  immer  thatkräftiger  in  Angriff  genommen 
werden,  allerdings  aber  noch  nicht  in  einem  dem  englischen  Systeme 
entsprechenden  genügenden  umfange.  Nach  dem  die  Zwangs* 
erziehung  betreffenden  preussischen  Gesetze  vom  13.  März 
1878  z.  B.  ist  die  Zulässigkeit,  einen  Jugendlichen  an  eine  Er- 
ziehungs-  und  Besserungsanstalt  zu  verweisen,  an  viel  zu  strenge 
Bedingungen  geknüpft,  wesshalb  allda  vom  Standpunkte  der  Theorie 
und  Praxis  eine  viel   weitere   Ausdehnung   der   Zwangserziehung 


^)  In  Deutschland  wurden  i.  J.  1887  wegen  Verbrechen  und  Vergehen 
gegen  die  Reichsgesetze  —  also  abgesehen  Yon  allen  Uebertretungen  und  allen 
gegen  die  Landesgesetze  gerichteten  Vergehen  —  33113  Personen  unter  18  Jahren 
yernrtheilt.  Darunter  befanden  sich  11645  Kinder  unter  15  Jahren.  Bereits 
vorbestraft  waren  3045  im  Alter  von  15—18  Jahren  und  1026  noch  nicht  Fünf, 
zehnjährige.  Im  Jahre  1888  wurden  in  Deutschland  wegen  Verbrechen  nnd 
Vergehen  gegen  die  Reichsgesetze  verurtheilt:  11741  Personen  unter  15  Jahren^ 
und  21328  Personen  zwischen  15  und  16  Jahren. 

')  „Wie  viel  Geld  und  Arbeit  könnte  erspart,  könnte  ökonomisch  zehn- 
fach verständiger  verwendet  werden,  wenn  man  sich  entschlösse,  einen  Theil 
dessen,  was  die  Gteföngnisverwaltung  heute  dem  Staate  an  einmaligen  und 
laufenden  Ausgaben  kostet,  für  die  Errichtung  und  Verbreitung  staatlicher 
Besserungs«  und  Erziehxmgsanstalten  aufzuwenden.  Und  neben  dem  Staate 
müsste  die  Gemeinde,  müsste  der  collective,  wie  der  individuelle  Gemeinsinn 
der  Gesellschaft  demselben  Ziel  energisch  entgegenstreben.  Wenige  Jahre  einer 
umfassenden  und  durchgreifenden  Wirksamkeit  solcher  Anstalten,  in  denen  das 
ohne  Haus  und  Familie^  ohne  Zucht  und  Sitte,  bald  elternlos,  bald  unter  dem 
verpestenden  Einflüsse  gewissenloser  Eltern  wild  heranwachsende  junge  Ge- 
schlecht zwangsweise  far  die  bürgerliche  Rechtsordnung  und  nationale  Kultnr 
herangebildet  wird,  würden  davon  überzeugen,  wie  unendlich  weniger 
kriminell  gestraft  zu  werden  braucht"  —  0.  Mittelstadt:  „Gegen 
die  Freiheitsstrafen."  S.  69. 
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empfohlen  wird  ^),  nämlich  für  alle  Fälle,  „wo  sich  die  erziehlichen 
Einwirkungen  der  Eltern  und  der  Schule  als  unzureichend 
erwiesen"  (Aschrott),  ja  auch  schon  dann,  „wenn  die  häuslichen  Ver- 
hältnisse Verwahrlosung  befürchten  lassen"  (Appelius).  Zur 
Organisirung  dieser  Zwangserziehung,  welche  hienach  auf  eine  grosse 
Anzahl  Jugendlicher  zu  erstrecken  wäre,  die  unmöglich  alle  in  An- 
stalten untergebracht  werden  könnten,  wird,  unter  Heranziehung 
diesfalls  vertrauenswürdiger  Privat-Personen,  die  Einführung  von 
„Jugendanwälten'^undvon^Erziehungsämtem''  vorgeschlagen.  Diese 
Vorschläge  finden  seitens  der  Regierungen  auch  bereits  Berück- 
sichtigung. So  wurden  z.  B.  im  deutschen  Reichsjustizamte  und 
im  preussischen  Justizministerium  eingehend  die  Fragen  erörtert, 
ob  die  strafrechtliche  Verfolgung  nicht  erst  vom  14.  anstatt  vom 
12.  Jahre  zugelassen,  und  ob  nicht  für  alle  verwahrlosten  Kinder 
unterschiedlos,  ob  ihnen  schon  eine  Uebertretung  der  Strafgesetze 
zur  Last  fallen  möge,  oder  nicht,  sobald  die  Zucht  der  Eltern  und 
Schule  für  unzureichend  erkannt  wird,  die  Zwangserziehung  ein- 
geführt werden  solle.  Was  die  Form  dieser  sog.  Zwangserziehung 
anlangt,  bricht  sich  neuestens  auch  schon  immer  mehr  die  fort- 
schrittliche Auffassung  Bahn,  dass  dieselbe  —  um  sie  mit  dem 
Individualisirungsprincipe  in  Einklang  zu  bringen  —  der  unmittelbaren 
Leitung  staatlicher  Organe  thunlichst  zu  entziehen  und  ihrem 
Schwerpunkte  nach  in  geeignete  Familien  und  Privatanstalten  zu 
verlegen  sei.  Da  eine  gute  Erziehung  mit  einer  allgemeinen  scha- 
blonenhaften Regelung  unverträglich  ist  und  stets  möglichst  in- 
dividualisirend  vorgehen  muss,  empfiehlt  es  sich  schon  von  diesem 
Standpunkte  aus,  dass  sich  der  Staat  auf  die  Oberaufsicht  hinsichtlich 
der  Einhaltung  gewisser  allgemeiner  Grundsätze  beschränke.  Das 
geschieht  z.  B.  auch  in  England  betreffs  der  so  erfolgreich  wirksamen 
200  Reformatory  und  Industrial  Schools  (30000  Zöglinge),  die  nicht 
durch  den  Staat,  sondern  durch  einzelne  Private,  oder  Gesellschaften, 
Vereine,  Gemeinden  u.  s.  w.  eingerichtet  und  unterhalten  und  staatlich 
blos  durch  Ausstellung  eines  „Certificates"  genehmigt  („approbirt") 
werden.    Diese  Methode  (das  sog.  Certificat- System)  schützt 


^)  In  Preassen  befanden  sich  am  31.  März  1890  in  Zwangserziehung 
10865  Kinder,  davon  mehr  als  die  Hälfte  in  Familien,  4129  in  Privatanstalten 
nnd  blos  921  in  Staats- nnd  Kommnnalanstalten.  In  England  waren  1891  in 
den  Reformatory  Schools  5581  Kinder,  in  den  Industrial  Schools  23688  Kinder 
untergebracht. 

Yargha,  Die  Abschaffong  der  Strafknechtachatt.  44 
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—  wie  Lenz  betont  —  die  Institution  der  Zwangserziehung  vor 
schablonenhafter  centralisirender  Verwaltung  und  hält  das  philan- 
tropische  Interesse  der  Einzelnen  zu  Gunsten  der  Allgemeinheit 
wach  ^).  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dies  auch  der  richtige 
Weg  für  die  Strafbevormundung  Erwachsener  sei,  welche 
ebenfalls  thunlichst  aus  der  Staats-  in  die  Privat-Regie  hinüber- 
geleitet werden  soll,  wozu  desgleichen  die  Einführung  des  Certi- 
ficat Systems  die  geeigneteste  Handhabe  bietet.  Ganz  falsch  ist 
es  gewiss,  wenn  man  hinsichtlich  der  erwachsenen  Sträflinge  und 
Zwänglinge,  in  Anbetracht  der  minderen  Resultate,  welche  man 
bisher  hinsichtlich  ihrer  Besserung  in  den  Gefängnissen  und  Zwangs- 
arbeitsanstalten erzielte,  die  Neigung  bekundet,  an  ihrer  Besserung 
zu  verzweifeln  und  diesfalls  die  Flinte  in's  Korn  zu  werfen.  Je 
früher  verwahrloste  Individuen  in  eine  Zwangsdressur  kommen, 
desto  grösser  ist  allerdings  naturgemäss  die  Besserungsaussicht: 
doch  hieraus  folgt  durchaus  nicht,  dass  eine  gehörige  Bevormundung 
Erwachsener  keinen  Erfolg  verspreche,  nur  müssen  zu  diesem 
Zwecke  eben  weit  erspriesslichere  Mittel  —  als  bisher  —  in  Gebrauch 
gesetzt  werden,  für  deren  Eruirung  und  Anwendung  eben  die  all- 
gemeinen Hilfs vereine  vorzüglich  geeignet  sein  werden.  Durch  die 
bisherigen  Gefangnisse  und  Zwangsarbeitsanstalten  für  Erwachsene 
wurde  freilich  blos  erreicht,  dass  einige  kriminell  Gemeingefähr- 
liche für  eine  verhältnissmässig  kurze  Frist  an  der  Verübung  von  Ver- 
brechen gehindert  wurden,  während  eine  Besserung  derselben  über 
die  Zeit  ihres  Aufenthaltes  in  diesen  Anstalten  hinaus  fast  durch- 
gehends  ein  frommer  Wunsch  blieb,  wie  die  zahllosen  Rückfalle 
nur  allzu  unwiderleglich  darthun  ^).     Doch  diese  Thatsache  erweist 

^)  Auch  in  Oesterreich  können  nach  dem  Gesetze  t.  24  Mai  1885, 
§  14,  jjugendliche  Corrigenden  mit  Genehmigung  der  Staatsverwaltung  auch 
in  Privatbesserungsanstalten  für  jugendliche  Personen  abgegeben  werden". 
Alois  Zucker  rügt  mit  Recht,  dass  dies  bisher,  trotz  bereits  vorhandener 
vertrauenswürdiger  Privatbesserungsanstalten,  nicht  geschieht. 

^)  Alois  Zucker  („Die  Polizeiaufsicht  nach  österreichischem  Rechte '^  S.  96} 
weist  Fälle  auf,  wo  z.  B.  von  den  in  der  k.  höhmischen  Landes-Zwangsarbeits- 
anstalt  zu  Prag  (Juli  1893)  untergebrachten  228  Zwänglingen  blos  4S  weniger 
als  llmal  vorbestraft  waren,  während  die  relativ  meisten  Zwänglinge  (69)  bereits 
11 — 20  mal,  45  Zwänglinge  bereits  21 — 30  mal;  25  Zwänglinge  bereits  31—40  mal, 
die  andern  aber  50,  60,  70,  80,  90,  100  mal  vorbestraft  waren,  ja  ein  Sträf- 
ling sogar  schon  108  mal.  Nicht  besser  stehen  die  Verhältnisse  in  der  böh- 
mischen Landes-Zwangsarbeitsanstalt  Pardubic,  wo  auf  einen  Zwängling  durch- 
schnittlich 28  Vorbestrafungen  entfallen. 
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blos  die  gänzliche  Untaaglichkeit  der  heutigen  Gefangnisse  und 
Zwangsarbeitsanstalten,  ganz  und  gar  nicht  aber,  dass  kriminell 
gemeingefährlichen  Erwachsenen  gegenüber  keine  anderen  er- 
spriesslicheren  Massregeln  der  Ueberwachung  zur  Verfügung  stehen, 
durch  welche  sich  eine  Abnahme  der  Bückfälle  erzielen  liesse  ^). 
Durch  die  Unterstellung  des  Strafvollzugs  unter  das  vornemlich 
das  Ehrgefühl  der  Zöglinge  respectirende  Bevormundungsprincip 
werden  sich  solche  erspriessliche  Massregeln  ganz  von  selbst  er- 
geben *). 

Gerade  vom  Standpunkte  der  Vergeltungsstrafe  war  es  von 
jeher  eine  logische  Inconsequenz,  gleichwie  in  den  Strafanstalten, 
auch  in  den  Zwangsarbeitshäusern  eine  Marterregime 
walten  zu  lassen,  wo  in  den  letzteren  doch  keine  Verbrecher,  die 
eine  Uebelthat  zu  sühnen  haben,  sondern  lediglich  Leute  ange- 
halten   werden,    die    durch    Gewöhnung   an     regelmässige    Arbeit 


I  1 


)  Alois  Zucker  (^Einige  dringende  Reformen  der  Strafreclitspflege'^) 
macht  im  Hinblicke  auf  die  Thatsache,  dass  die  Zwangsbessemngsanstalten 
für  Jugendliche  ungeföhr  60  ^/o  Gebesserte  ergeben,  die  Zwangsarbeitsanstalten 
für  Erwachsene  hingegen  nur  negative  Besserungserfolge  erzielen,  den  Vor- 
schlag, letztere  ganz  aufzulassen  und  zu  Jugendbesserungsanstalten  umzu- 
gestalten. Er  weist  darauf  hin,  dass  hiedurch  z.  B.  in  Oesterreich  für 
8—10000  jugendliche  Zwänglinge  mehr  Kaum  geschaffen  würde  und  beklagt, 
dass  allda,  trotz  des  Gesetzes  y.  10  Mai  1873  und  den  beiden  Gesetzen  y.  24i.  Mai 
1885,  welche  die  Besserungsanstalten  für  Jugendliche  im  Auge  haben,  in  der 
Praxis  noch  immer  die  Tendenz  Yorwaltej  die  Zwangarbeitshäuser  für  Erwach- 
sene zu  Yermehren,  deren  seit  1885  in  Oesterreich  weit  zahlreichere,  als  Jugend- 
besserungsanstalten entstanden.  Wie  berechtigt  die  Forderung  gewiss  ist,  für 
jugendliche  Bevormundungsbedürftige  hinlänglich  zahlreiche  Ueberwachungs- 
Yorkehrungen  zu  treffen,  so  unrichtig  ist  der  Vorschlag,  dies  auf  Kosten  der 
erwachsenen  Gemeingefährlichen  zu  thun,  da  für  diese  und  jene  Obhutmass- 
regeln  nothwendig  sind,  die  aber  freihch  durchaus  nicht  die  Form  von  Marter- 
kasemen  zu  tragen  haben. 

')  In  der  Jugendabtheilung  der  österreichischen  Strafanstalt  Mar- 
burg z.  B.  wurde,  dank  einem  solchen  ausgesprochen  bevormundenden 
Strafvollzuge,  bereits  ein  Rückfallsverhältnis  von  3*5%  erzielt,  was  gegen- 
über der  grossen  Rückfallsziffer  der  noch  das  Vergeltungssystem  prakticirenden 
Strafanstalten  für  Erwachsene  (64:— 80^/o)  gewiss  als  ein  geradezu  überraschend 
günstiger  Erfolg  bezeichnet  werden  darf.  Insonderheit  darf  erfahrungsgemäss 
auch  constatirt  werden,  dass  sich  die  Jugendabtheilungen  der  österreichischen 
Strafanstalten,  dank  dem  in  denselben  herrschenden,  vornemlich  auf  Ausbil- 
dung des  Ehrgefühls  gerichteten  Regime,  als  eine  vortreffliche  Vorschule  für 
militärische  Tüchtigkeit  und  Verwendbarkeit  bewähren.  (Vgl.  Alois  Zucker: 
, Einige  dringende  Reformen  der  Strafrechtspflege*'  S.  21.) 

44* 
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zur  Aendening  ihrer  bisherigen  ungeordneten  Lebensweise  hinge- 
leitet werden  sollen.  Trotzdem  datirt  der  Fortschritt  erst  aus 
neuester  Zeit,  dass  man  den  Zwänglingen  nicht  absichtlich  Pein  und 
Entbehrungen  zufQgt  und  ihnen  blos  die  für  die  Disciplin  und 
für  die  Ordnung  der  ihnen  zum  Aufenthalt  dienenden  An- 
stalten unumgänglich  nothwendigen  Beschränkungen  auferlegt  Die 
Erfahrung  hat  übrigens  in  erfreulichster  Weise  die  geradezu  glän- 
zenden Resultate  dieses  möglichst  gemilderten  Begimes  der  Ord- 
nunghaltung dargethan^),  welche  am  besten  durch  die  Thatsache 
erwiesen  werden,  dass  die  in  solchen  Zwangsarbeitsanstalten  sonst 
häufig  begangenen  Verbrechen  dank  der  durch  schonende  Behandlung 
erreichten  Gharaktersänftigung  der  Zwänglinge,  allmählich  immer  sel- 
tener wurden  und  hie  und  da  auch  bereits  ganz  aufgehört  haben.  ^) 
Gerade  diese  unwiderleglichen  überaus  günstigen  Ergebnisse  einer 
milden,  nicht  auf  Kränkung  und  Herabsetzung,  sondern  auf  Hebung 
des  Ehrgefühls  gerichteten  Behandlungsweise  der  Zwänglinge  legte 
den  Gedanken  nahe,  dieselbe  auch  auf  Strafanstalten  auszudehnen, 
wie  dies,  nach  dem  Vorbilde  gewisser  Staaten  der  nordamerikanischen 
Union,  heute  auch  bereits  hie  und  da  in  Europa  mit  dem  besten 
Erfolge  geschieht,  wo  also  auch  schon  die  Sträflinge,  anstatt  wie 
früher,  durch  grausamen  Marterdrill  noch  menschenfeindlicher  und 
wilder  gemacht  zu  werden,  nunmehr  mittels  erwiesenen  Wohlwollens 
zu  gezähmten  und  ungefährlichen  Bürgern  herangebildet  werden. 
Einer  solchen  Strafe    mit  ausgesprochenem   Erziehung s-  und 


^)  So  berichtet  n.  a.  Alois  Zucker  („Einige  dringende  Eeformen  der 
Straf rechtspflege"  S.  88)  Yon  den  theilweise  Ton  ihm  selbst  beobachteten 
überaus  günstigen  Ergebnissen,  welche  bereits  durch  die  Einföhrnng  eines 
möglichst  alle  nnnöthige  Quälerei  abstossenden  Systems  der  Zwänglingsbe- 
handlung  in  den  böhmischen  Zwangsarbeitshäusem  zu  Prag  und  Pardubic 
erreicht  wurden,  wo  den  sich  brav  aufführenden  Zwänglingen  nunmehr  ge- 
wisse Genussmittel,  insonderheit  der  schwer  entbehrte  Tabak,  vergönnt  und 
für  die  Freistunden  und  zur  Festtagsfeier  auch  Gelegenheit  zu  erheiternder 
Unterhaltung  (Kegelspiel,  Theatervorstellungen  u.  s.  w.)  geboten  wird,  wodurch 
sie  von  gemeinem  Klatsch  und  verrohenden  Zerstreuungen  abgezogen  und 
für  gesunde  und  intelectuelle  Vergnügungen  empfanglich  gemacht  werden. 

^  „Wie  nun  aber,  wenn  es  sich  feststellen  lässt,  dass  seit  der  Einf&hrung 
der  mehrerwähnten  Erleichterungen  dergleichen  Verbrechen  in  einzelnen  Zwangs- 
arbeitsanstalten —  wir  nennen  hier  insbesondere  Prag  —  zur  Gänze  auf- 
gehört haben,  wird  auch  dann  noch  die  engherzige  Auffassung  vertheidigt 
werden  wollen,  dass  im  Arbeitshause  die  äusserste  Strenge  zur  Anwendung 
gelangen  müsse?"  A.  Zucker  (ebenda  S.  91). 
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Besserungszwecke  dient  in  Sonderheit  auch  die  sog.  „unbe- 
stimmte Verurtheilung",  wonach  auf  unbestimmt  dauernde 
Einsperrung  lautende  Strafurtheile  (Indeterminate  sentences)  gefällt 
werden,  indem  die  Gefangenhaltung  des  Sträflings  nicht  über  den 
Zeitpunkt  seiner  wahrscheinlich  eingetretenen  Besserung  (im  Sinne 
krimineller  Ungefährlichkeit)  ausgedehnt  werden  soll.  Der  Anfang 
mit  den  Indeterminate  sentences  wurde  in  der  nordamerikanischen 
Union,  und  zwar  zuerst  im  Staate  New-York  in  dem  Besserungs- 
hause (State  industrial  Reformatory)  zu  Elmira  gemacht.  Diese 
in  Gemässheit  des  Gesetzes  v.  24.  April  1877,  in  diesem  Jahre  er- 
öftnete,  von  dem  Director  (General  Superintendent)  Z.  R.  Brock- 
way  geleitete  Anstalt  nimmt  keine  Gewohnheitsverbrecher,  sondern 
blos  männliche,  16 — 30  Jahre  alte,  eines  ersten  schweren  Ver- 
brechens (felony  or  other  crime:  Einbruch,  Raub,  Todschlag  u.  dgl.) 
überwiesene  Delinquenten  auf,  bei  welchen  besonders  nahe  Aussicht 
auf  Besserung  vorliegt.  Solche  werden  vom  Gerichte,  anstatt  zur 
gewöhnlichen  Gefängnisstrafe,  zur  Anhaltung  im  Reformatory  ohne 
Angabe  einer  fixirten  Dauer  verurtheilt,  welch  letztere  die  Managers 
of  the  Reformatory,  und  zwar  derart  bestimmen,  dass  der  Sträfling 
niemals  über  das  Maximum  der  für  sein  Verbrechen  angedrohten 
Strafdauer  in  der  Anstalt  zurückgehalten  werden  darf.  Die  frühere 
Entlassung  erfolgt  entweder  unbedingt  (without  parole,  absolute 
release)  oder  —  was  der  regelmässige  Fall  ist  —  bedingt,  probe- 
weise (on  parole).  Vor  dem  Ablaufe  von  12  Monaten  darf  nach 
dem  Reglement  kein  Sträfling  entlassen  werden.  Der  Anstalts- 
vorstand (board  of  managers)  hat  das  Recht,  unpassende,  d.  i. 
Besserung  nicht  in  Aussicht  stellende,  Sträflinge  an  andere  Gefäng- 
nisse zu  überweisen.  Die  in  Elmira  erzielten  Erfolge  dürfen  als 
höchst  günstige  bezeichnet  werden,  indem  nach  dem  Repport  von 
1888  von  den  seit  Entstehen  der  Anstalt  entlassenen  1722  Sträf- 
lingen nur  27%  über  2  Jahre  in  derselben  angehalten  wurden  und 
zudem  bei  den  in  13  Jahren  eingetretenen  2300  probeweisen  Ent- 
lassungen nur  15%  Rückfälle  vorkamen.  Dem  Vorbilde  des  Staates 
New-York  folgte  hinsichtlich  des  Versuches  der  Indeterminate  sen- 
tences Massachusets  mit  einem  Reformatory  zu  Concor d  (Ges. 
V.  24.  Juni  1886)  und  sodann  Pennsylvania  mit  einem  Besserungs- 
hause zu  Huntington,  und  Ohio  mit  einem  solchen  zu  Mans- 
field.  Auch  die  Staaten  Minnesota,  Michigan  und  Jowa  beschäf- 
tigen sich  bereits  seit  1890  mit  der  Einführung  solcher  Anstalten. 
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Mit  demselben  Rechte,  wie  mar,  anstatt  von  einer  Verbrecher- 
statistik Jugendlicher,  weit  besser  von  einer  Statistik  der  Jogend- 
verwahrlosung  sprechen  könnte,  konnte  man  auch  anstatt  von 
einer  Verbrecherstatistik  Erwachsener,  weit  treffender  von 
einer  Statistik  der  wirthschaftlichen  Noth  sprechen,  da 
Subsistenznoth  unmittelbar  oder  mittelbar  die  Hauptursache  der 
Delinquenz  überhaupt  darstellt.  Wirksam  vermittelter  Schutz  gegen 
Noth  und  Arbeitslosigkeit  ist  fraglos  zugleich  wirksamster  Schutz 
gegen  Delinquenz.  Alle  diesen  Gefahren  Ausgesetzten  müssen 
eines  solchen  Schutzes  theilhaft  werden,  ob  sie  bereits  wegen  einer 
strafbaren  Handlung  verurtheilt  wurden  oder  nicht,  macht  keinen 
unterschied.  Die  bereits  kriminell  Verurtheilten  sind  durchaus 
keine  andere  Menschenspecies,  als  diejenigen,  welche  sich  kriminell 
noch  nicht  vergangen  haben,  sondern  sie  unterscheiden  sich  von 
den  letzteren  blos  dadurch,  dass  sie  bereits  in  eine  unwider- 
stehlich zum  Verbrechen  hindrängende  Nothlage  geriethen,  welches 
Unglück  den  letzteren  noch  erspart  blieb,  aber  sie  jeden  Augen- 
blick desgleichen  ereilen  kann.  Unzählige  der  Nichtverurtheilten 
begingen  zudem  desgleichen  schon  strafbare  Handlungen  und  es 
ist  ein  blosser  Zufall,  dass  sie  nicht  schon  ebenfalls  wegen  solcher 
verurtheilt  wurden,  wie  ja  überhaupt  gar  Niemand  sicher  ist,  wegen 
einen  ruchbar  gewordenen,  von  ihm  begangenen  strafbaren  Hand- 
lung verurtheilt  zu  werden.  Die  meisten  Subjecte  von  Vermögensdelic- 
ten  z.  6.  verfallen  gewiss  nur  deshalb,  weil  ihnen  keine  anderen 
Mittel  der  Lebensfristung  zugänglich  sind,  dem  Verbrechem,  welches 
im  Allgemeinen    ein  überaus  schlecht  rentirendes   Greschäft   ist  ^). 


^)  Dass  das  Verbrechen  ein,  nur  höchst  spärlichen  Gewinn  abwerfendes 
Geschäft  ist,  wnrde  bereits  von  zahlreichen  Kriminalstatistikem  überzeugend 
nachgewiesen.  Anch  der  Reverend  G.  P.  Merick,  der  in  den  Gefangnissen  in 
HoUoway  und  Newgate  (London)  Seelsorgerdienste  that,  ist  in  den  Anfzeich- 
nnngen,  die  er  während  seiner  langen  Erfahrung  gemacht  hat,  zu  dem  näm- 
lichen Resoltate  gelangt.  Von  600  Einbrechern,  die  er  kennen  gelernt  bat, 
waren  die  meisten  ganz  junge  Verbrecher  zwischen  17  und  22  Jahren.  Der 
Durchschnittsgewinn  des  einzelnen  Delinquenten  in  372  Einbruchs&llen,  bei 
denen  488  Mann  „beschäftigt"  waren,  ergab  12  Lstr.  18  Sh.  Das  Gewerbe 
der  Taschendiebe  ist  noch  weniger  lohnend:  in  364  Fällen  wurden  von  322 
Taschendieben  durchschnittlich  nur  4  Lstr.  11  Sh.  erbeutet.  Günstiger  stellt 
sich  das  Gewinnsaldo  für  die  Diebe  anderer  Gattung :  in  925  Fällen  trugen  969 
solcher  Delinquenten  durchschnittlich  50  Lstr.  10  Sh.  davon.  Noch  ergiebiger 
war  das  Delict  des  Betruges:  in  309  Fällen  erbeutete  jeder  der  Uebelthäter 
158  Lstr.  7  Sh.    Nicht  ohne  Interesse  sind  auch  Merick's  Daten  bezdglich 
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Wie  sehr  die  bisher  in  Uebung  stehende  widersinnige  Gepflogen- 
heit, auf  die  unschuldigen  Opfer  allzu  unbequem  werdender, 
Aergernis  erregender  socialer  Verhältnisse  einfach  strafweise  loszu- 
schlagen, ohne  sich  im  Geringsten  um  die  Abstellung  der  solche 
Uebelstände   nothwendig   erzeugenden    Ursachen    zu   bekümmern, 

■ 

auch  heute  noch,  und  zwar  hie  und  da  mehr  denn  je,  in  Blilthe 
steht,  erweisen  z.  B.  in  geradezu  verblüffendem  Hochmasse  gewisse 
neueste  Gesetze,  welche  sogar  den  sog.  ^einfachen  Bettel^  für 
kriminell  strafbar  erklären,  wie  dies  u.  a.  nach  dem  österreichischen 
Gesetze  v.  24.  Mai  1885  (§  2)  der  Fall  ist,  wonach  „mit  strengem 
Arreste  von  8  Tagen  bis  zu  3  Monaten  zu  bestrafen  ist:  1.  Wer 
an  öffentlichen  Orten  oder  von  Haus  zu  Haus  bettelt  oder  aus 
Arbeitsscheu  die  öffentliche  Mildthätigkeit  in  Anspruch  nimmt 
und  2.  wer  Unmündige  zum  Betteln  verleitet,  ausschickt  oder 
anderen  überlässt.^  Auch  in  Oesterreich  wurde  bis  zu  diesem,  die 
Grenze  einer  zurechtfertigenden  Strafstrenge  weit  überschreitenden 
Gesetze,  blos  der  sog.  qualificirte  Bettel  kriminalisirt,  indem 
die  kriminelle  Strafbarkeit  der  Bettelei  an  folgende  Bedingungen 
geknüpft  war:  1.  Das  Bestehen  von  Yersorgungsanstalten,  2.  vor- 
ausgegangene mehrmalige  Betretung,  3.  eine  deshalb  verfügte  obrig- 
keitliche Abmahnung  oder  Bestrafung,  4.  Hang  zum  Müssiggange. 
Dieser  auch  noch  vom  Gesetze  v.  10.  Mai  1873  gegen  Arbeitsscheue 
aufrechterhaltene  correcte  Grundsatz  wurde  von  dem  gerügten 
Gesetze  v.  24.  Mai  1885,  offenbar  ohne  einen  Schein  gerechter 
Begründung,  aufgegeben,  denn  das  von  den  „Motiven'^  zu  diesem 
Gesetze  angezogene  Argument,  „dass  dem  Missbrauche  der  heu- 
tigen Gemeindearmenpflege,  die  ihre  Armen  zum  Betteln  anweist, 
oder  ihnen  dasselbe  an  bestimmten  Tagen  gestattet,  sowohl  aus 
humanitären  als  moralischen  Gründen  Einhalt  geboten  werden  müsse,  ^ 
könnte  —  wie  Alois  Zucker  richtig  betont  —  wohl  die  Bestrafung 
der  diesfällig  pflichtwidrig  handelnden  Gemeinden,  doch  nie  und 
ninmier  die  Bestrafung  der  unglücklichen  Opfer  dieser  inhumanen 
Nachlässigkeit     der    Gemeinden     rechtfertigen,    deren    möglicher 


der  Altersstatistik  der  Verbrecher.  Nach  den  Anfzeichnangen  des  genannten 
Geistlichen  und  den  dieselben  bestätigenden  Angaben  des  Kaplans  des  Wands- 
worth-Geßmgnisses,  ist  das  kritischeste  Lebensjahr  für  die  Yerbrecherlaufbahn 
des  achtzehnte.  Der  grösste  Percentsatz  von  Verbrechen  bei  Frauen  liegt 
zwischen  dem  30.  und  35.  Jahre.  Am  frtlhesten  beginnen  die  Diebe  ihr  Hand- 
werk; hier  ist  selbst  das  10.  Lebensjahr  schon  vertreten. 
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Weise  von  Hunger  und  offenbarer  Noth  erzwungene  Almosenbitte 
—  horribile  dictu  —  strenger  bestraft  wird,  als  die  Uebertretung 
des  Diebstahls,  für  welch  letzteren  das  Strafmindestmass  einfacher 
oder  strenger  Arrest  von  einer  Woche  (7  Tage)  beträgt, 
während  das  Strafminimum  für  das  Betteln  auf  strengen  Arrest, 
von  8  Tagen  lautet,  womit  zudem  die  Anhaltung  im  Zwangs- 
arheitshause  bis  zur  Dauer  von  3  Jahren  verbunden  werden  kann. 
Gewiss  mit  Becht  nennt  Zucker  diese  geradezu  empörend  unge- 
rechten Zustände  „einfach  unhaltbar ^^9  da  ja  doch  offenbar  nicht 
die  Almosenbitte  unterschiedlos  jedweder  Person,  sondern  nur  die- 
jenige einer  solchen  Person  socialschädlich  ist,  welche  sich  durch 
Arbeit  zu  ernähren  vermag,  aber  trotzdem  aus  Arbeitsscheu  der 
Bettelei  den  Vorzug  gibt.  „Ist"  —  fragt  Zucker  —  „die  strafende 
Gesellschaft  ihren  eigenen  Verpflichtungen  den  Bedürftigen  gegen- 
über nachgekommen?  Gibt  es  die  nöthige  Zahl  von  Versorgungs- 
anstalten für  die  Arbeitsunfähigen,  gibt  es  genügende  Arbeit  für 
die  Arbeitsuchenden  ?  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  ist  eine  vom 
heutigen  Stande  der  Gesellschaft  geradezu  beschämende.  .  .  Man 
verlangt  also,  dass  der  Mensch  eher  seine  Existenz  opfere,  bevor 
er  den  Mitmenschen  um  eine  Gabe  anfleht,  will  er  nicht  anders 
mit  dem  Strafgesetze  in  Collision  gerathen!"  ^)  Was  würde  wohl 
Friedrich  der  Grosse  zu  einer  solchen  Auffassung  sagen,  der  in 
Fällen  höchster  Subsistenznoth  den  Diebstahl  sogar  für  eine  recht- 
mässige Handlung  erklärte?  ^) 

Den  Arbeitslosen  muss  jedenfalls  Rechtshilfe  durch  Arbeits- 
vermittlung geboten  werden,  welch'  letztere  —  bis  die  erstrebte 
Vereinheitlichung  der  Arbeitsmärkte  und  eine  erspriessliche  Be- 
thätigung  der  Syndicate  und  Berufsgenossenschaften  erreicht,  und 
vielleicht  noch  anderweitig  die  nöthige  Fürsorge  getroffen  sein 
wird  —  eigene  Placirungsämter  besorgen  müssen,  deren  hin- 
länglich zahlreiche  Errichtung  zu  den  nächsten  Aufgaben  der 
Hilfsvereine  zählt.  Da  jeder  Arbeitslose  einem  fressenden  Schädlinge 
am  wirthschaftlichen  Körper  der  Nation  gleichkömmt,  stellt  sich 
die  Arbeitsvermittlung  als  eines  der  wichtigsten  nationalöko- 
nomischen Bedürfnisse  dar.  Deshalb  darf  man  für  die  Durchsetzung 
der  Arbeitsvermittlung    ebenso    wenig   Kosten    scheuen,    wie  zum 

^)  Alois  Z  ncke  r:  „Einige  dringende  Reformen  der  Strafrechtspflege*'  (1896) 
S.  46.  50. 

«)  Vgl.  Studie  VI.  S.  77. 
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Zwecke  der  Förderung  der  Volkswohlfahrt  iiberhanpt.  Die  Förderung 
der  Gesundheit,  Arbeitsamkeit  und  eines  heiteren  Gemüthes  des 
Volkes  lässt  sich  übrigens  auch  auf  verhältnismässig  unkostspieligem 
Wege  herstellen  und  kostet  jedenfalls  weniger,'  als  wenn  man  unr- 
thätig  zusieht,  wie  sich  das  Volk  künstlich  krank  macht  und  in 
Müssiggang,  Verzweiflung,  Trunksucht  undLebensüberdruss  versinkt 
Doch  selbst,  wenn  diesfällige  Hilfsvorkehrungen  auch  minder  billig 
zu  stehen  kämen,  würden  sie  noch  immer  eine  grosse  Ersparnis 
bedeuten,  da  das  Verkommen  des  Volkes  auch  vom  volkswirth- 
schaftlichen  Standpunkte  grossartige  Werthverluste  im  Gefolge  hat 
und  ganz  unberechenbar  weitgehende  Auslagen  verursacht  \). 

Seit  mehreren  Jahren  begann  man  bekanntlich  in  vielen 
Staaten  innerhalb  zahlreicher  ländlicher  Gemeinden  sog.  „Natural- 
verpflegsstationen"  einzurichten,  welche  den  Zweck  haben, 
mittellosen,  auf  der  Beise  begriffenen,  Beschäftigung  suchenden 
Personen,  gegen  die  Leistung  einer  angemessenen  Arbeit,  so  lange 
Kost  und  Unterkunft  zu  bieten,  bis  dieselben  an  Ort  und  Stelle, 
oder  anderswo,  in  ihrem  Erwerbszweige  Verwendung  finden,  welche 
ihnen  auch  die  Verpflegsstation  selbst  —  da  sich  die  meisten  zu- 
gleich der  Arbeitsvermittlung  widmen  —  verschaffen  kann.  Die 
Wirksamkeit  dieser  Naturalverpflegsstationen  hat  sich  schon  auf  das 
Beste  bewährt.  Innerhalb  des  kurzen  Zeitraumes  ihres  Bestehens 
haben  sich  die  strafbaren  Handlungen  der  Vaganten  an  manchen 
Orten  bereits  um  fast  70  Percent  vermindert,  so  dass  z.  B.  in 
Oesterreich  zahlreiche  früher  stetig  überfüllte  ländliche  Gefängnisse 


^)  Von  einer  sehr  interessanten  und  lehrreichen  diesfölligen  Studie  be- 
richtet (Mai  1896)  die  Zeitschrift  „Prometheus":  „Professor  Pellmann  in  Bonn 
hat  eine  merkwürdige  Untersuchung  über  die  Verheerungen  angestellt,  welche 
der  erbliche  Alkoholismus  in  einer  einzigen  Famile  angerichtet  hat,  deren 
schreckliche  Geschichte  er  mit  Unterstützung  der  Behörden  bis  in's  Ein- 
zelne verfolgte.  Eine  1740  geborene  Frau,  namens  Ada  Jurke,  die  im 
Anfange  unseres  Jahrhunderts  ihren  Lebenslauf  beendete,  welcher  derjenige 
«iner  Säuferin,  Diebin  und  Landstreicherin  gewesen  war,  hinterliess  eine  Nach- 
kommenschaft, die  schliesslich  auf  834  Personen  anwuchs,  von  denen  der 
Lebenslauf  von  709  amtlich  verfolgt  werden  konnte.  Von  ihnen  w^aren  106 
ausserehelich  geboren,  142  Bettler,  64  Almosenempfänger,  181  Frauen  gaben 
sich  der  Prostitution  hin  und  76  Personen  dieser  Familie  wurden  wegen 
begangener  Verbrechen,  7  davon  wegen  Mordes,  verurtheilt.  In  75  Jahren  hat 
diese  einzige  Familie  nach  angestellten  Berechnungen  dem  Staate  an  Unter- 
stützungsgeldem,  Gefängniskosten,  Entschädigungssummen  u.  s.  w.  einen 
Betjrag  gekostet,  der  auf  5  Millionen  Mark  geschätzt  wird!'' 
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nun  schon  oft,  zum  Zeichen,  dass  sie  ganz  leer  stehen,  mit  der  weissen 
Fahne  geziert  werden  können  —  umstände,  die  gewiss  als  ein 
deutlicher  Fingerzeig  dafür  gelten  dürfen,  dass  die  Hauptursache 
der  Verbrechen  in  der  hilflosen  Lage  nothleidender  Menschen  zu 
suchen  sei.  In  der  That  lehrt  die  Statistik,  dass  29^0  sämmtlicher 
Verbrecher  und  44%  aller  Diebe  Landstreicher,  und  27% 
sämmtlicher  Verbrecher  und  35%  aller  Diebe  Bettler  sind. 
„Schützt  Rechtschaffene  vor  Noth,  ermöglicht  den  Besitzlosen  in 
der  Freiheit  redlich  ihr  Dasein  zu  fristen,  so  werdet  ihr  nicht  vor 
Verbrechern  zu  zittern  und  solche  nicht  in  Gefängnissen  zu  futtern 
haben!"  Diese  gesunde,  von  allen  Einsichtigen  längst  in  allen  Ton- 
arten gepredigte  These,  die  neuerer  Zeit  in  die  Formel  der 
„Patronage  avant  le  crime''  gebracht  wurde,  muss  nunmehr  noth- 
wendig  auch  für  grosse  Städte  in  Anwendung  gesetzt  werden,  wo  ja 
der  Nahrungs-  und  Arbeitsmangel  in  einem  noch  weit  grösseren  Um- 
fange und  in  noch  grelleren  und  schlimmeren  Formen  aufzutreten 
pflegt,  als  auf  dem  Lande.  Das  grosse  Contingent,  welches  in 
Städten  die  in  Erwerbsnoth  gründende  Verzweiflung  jahrein,  jahraus 
der  Sünde,  dem  Laster,  dem  Verbrechen,  dem  Trünke,  der  Prostitution 
und  den  hiemit  im  nothwendigen  Zusammenhange  stehenden  ver- 
schiedenen Arten  physischen  und  moralischen  Verkommens  zuführt, 
wächst  in  erschreckendem  Masse  an  und  stellt  nicht  nur  eine  Armee 
des  entsetzlichsten  Elends,  sondern  auch  einen  drohenden  Heerbann 
der  Revolution  dar.  Das  einzige  Abwehrmittel  gegen  diese  Hochfluth 
gefährlichster  Uebelstände  ist  die  Errichtung  von  öffentlichen 
Verpflegs-  und  Arbeitsstätten,  wo  jeder  Nothleidende,  unter 
angemessener  Beschäftigung,. so  lange  einer  ihn  vor  dem  Ver- 
hungern und  Erfrieren  rettenden  Zuflucht  theilhaftig 
wird,  bis  er  wieder  anderwärts  entsprechenden  Erwerb  flndet,  den 
ihm  nöthigen  Falles  auch  die  Anstalt  selbst  verschafft,  da  dieselbe 
auch  Stellen  vermittelt,  und  zwar  kostenlos,  ohne  dass  die  Arbeit 
oder  Arbeiter  Suchenden  —  wie  dies  seitens  der  Privatvermittlungs- 
bureaus  zumeist  der  Fall  ist  —  Ausbeutungsversuchen  ausgesetzt 
sind  und  mit  hohen  Percentsätzen  der  ersten  Lohnbeträge  in  Con- 
tribution  gezogen  werden.  Solche  Verpflegs-  und  Arbeitsstätten 
wurden  hie  und  da  auch  bereits  eingerichtet  und  haben  die  vor- 
züglichsten Erfolge  erzielt.  Besonders  in  der  nordamerikanischen 
Union  ist  man  diesfalls  schon  auf  der  besten  Fährte,  wo  man  auch 
diesen    wichtigen   Fortschritt    selbstverständlich    vornemlich     der 
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privaten  Initiative    einzelner   Philantropen   verdankt.    Bei   diesen, 
zumeist  durch   Hilfsvereine   geleiteten  Privat-Arbeitsasylen  fallt  in 
erster  Linie  sehr  vortheilhaft  auf,  dass  in  denselben  —  sie  mögen 
nun  entweder  ganze  Häuser  einnehmen  oder,  um  den  Gefahren  allzu 
grosser  Häufung  der   Pfleglinge   auszuweichen,  bloss  in  einzelnen 
kleineren  Miethwohnungen   untergebracht  sein  —  allüberall  ohne 
Betonung  eines  persönlichen   und   mit   ängstlichem    Ausschlüsse 
jedes  entehrenden  Zwanges,   eine  gleichmässig  stramme  Ordnung, 
Aufsicht  und  Disciplin  herrscht,  obwohl  dieselbe  in  so  wohlwollend- 
mildem Geiste  gehandhabt  wird,   dass  sie  jeder  Insasse  als  eine 
unumgängliche  Nothwendigkeit  eines  so  complicirten  Institutes,  wie 
es  ein  solcher  Hilfsverein  ist,  keiner   aber   als    eine   ihm   speciell 
auferlegte  Last  empfindet.  Darum  bedarf  es  auch  keines  anderen 
Aufsichtspersonales,  als  welches,  unter   der   Leitung  von   Vereins- 
mitgliedem,  den  Pfleglingen  selbst  entnommen  wird.    Das  Haupt- 
mittel, durch  welches  sich  in  solchen  Vereinsanstalten,  sozusagen  ganz 
von  selbst,  eine  ungestörte  exemplarische  Ordnung  aufrecht  erhält, 
besteht  in  dem  Bestreben,  jedwedem  Eintretenden  sofort  vom  ersten 
Augenblicke  an,  das  Bewusstsein  einzuflössen,  dass  auch  er  selbst 
zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  mitberufen  sei,  für  welche  alle 
Hausgenossen  solidarisch  mit  ihrer  Ehre  haften,  so  dass  sich  jeder 
für  einen  Wächter,  fast  keiner  aber  für  einen  üeberwachten  hält. 
Die  sich  zudem  jedem  Einzelnen  gar  bald  nothwendig  aufdrängende 
Ueberzeugung,  dass  man  es  hier  gewiss  gut  mit  ihm  meine,  und 
dass  die   Arbeitsstätten  der  Hilfsvereine  Wolhthätigkeitsanstalten 
ersten  Ranges  sind,  deren  Bestehen  und  Gedeihen  in  erster  Reihe 
von  der  braven  Aufführung  der  Pfleglinge  und  Zöglinge  abhängt, 
verleiht  fast  Allen,  sowohl  Erwachsenen,    als  Jugendlichen,    einen 
hinlänglichen  sittlichen  Halt,  dass  nur  selten  Einer  die  Pflicht  aus 
dem  Auge  verliert,  sich  des  in  ihn  gesetzten  Vertrauens  würdig  zu 
erweisen.  Diese  Thatsache  gewinnt  um  so  grössere  Bedeutung,  als 
sich  unter  den  Vereinspfleglingen  auch  manche  Personen    —    wie 
z.  B.   entlassene    Sträflinge    —    befinden,    welche   gewissen  miss- 
trauischen  Pessimisten  selbst  hinter  Gefangnis-Mauern  und  -Riegeln 
noch  übergefährlich  erscheinen  dürften.     Es   ist   dies   wieder    ein 
glänzender  Beweis  für  die   erfreuliche  Erfahrung,   der  man  bisher 
nur  allzusehr  aus  dem  Wege  zu  gehen  gewohnt  war,    dass   das 
offene  Vertrauen  in  die  Ehrenhaftigkeit  der  Menschen, 
zumeist     Gewissenhaftigkeit     und      Ehrenhaftigkeit, 
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selbst  wo  diese  bisher  mangeltn,  zu  erzeugen  und  zu 
erwecken,  wo  sie  aber  bereits  vorhanden  waren,  noch 
umso  mehr  zu  befestigen  und  zu  stärken  vermag. 

Eine  der  grössten  Absurditäten  der  Yergeltungsstrafe  lag  darin, 
dass,  ihrem  Principe  zu  Folge,  gemeingefährliche  Verbrecher,  sobald 
sie  nur  die  Yergeltungstaxe  einer  so  und  so  langen  Kerkerstrafe 
abtrugen,  oder  eine  so  und  so  viel  betragende  Geldstrafe  bezahlten, 
hiedurch  das  Recht  erworben,  ja  förmlich  erkauft  haben  sollten, 
mit  noch  weit  gefährlicherer  Sinnesart  neuerdings  auf  die  Gesell- 
schaft wieder  losgelassen  zu  werden,  um  ungehindert  neue  Ver- 
brechen begehen  zu  können.  Dieser  Widersinn  ist  so  in  die  Augen 
springend,  dass  sich  selbst  die  unverbesserlichsten  Vergeltungs* 
paladine  unmöglich  auf  die  Dauer  der  Einsicht  verschliessen  konnten, 
wie  nothwendig  es  sei,  solchen  unvernünftigen  und  muthwilligen 
Uebelständen  gegenüber  durch  Sicherungs-  und  Bevormun- 
dungsvorkehrungen Abhilfe  zu  schaffen,  da  es  ja  an  der  Tages- 
ordnung ist,  dass  Unzählige,  die  durch  ihre  wiederholten  Einsperrun- 
gen immer  mehr  und  mehr  demoralisirt  werden,  einen  förmlichen,  zu 
immer  schwereren  Reaten  aufsteigenden  Verbrecher-Cursus  durch- 
machen, indem  sie,  als  Taschendiebe  beginnend,  dann  aus  dem 
Gefangnisse  entlassen,  zu  Einbrechern,  und  als  Rückfällige  zu 
Räubern  und  endlich  oft  genug  auch  zu  Mördern  werden.  Es 
wurden  daher  neuerer  Zeit  in  den  meisten  Eulturstaaten  öffentliche 
Zwangsarbeitsanstalten  für  Erwachsene  und  Zwangser- 
ziehungs-(Besserungs-)Anstalten  für  Jugendliche  gegründet, 
in  welche  Sträflinge,  die  auch  nach  verbüsster  Strafe  noch  als 
gemeingefährlich  erkannt  wurden,  oder  auch  ansonst  gemein- 
gefährliche Personen  abgegeben  werden  dürfen  und  welche  über- 
haupt den  Zweck  verfolgen,  dem  Landstreicher-  und  Bettel-Unwesen 
Einhalt  zu  thun,  sowie  die  Wirkungen  einer  vernachlässigten  Er- 
ziehung möglichst  zu  beheben  und  durch  Gewöhnung  an  Ordnung 
und  Arbeit  auch  den  Sinn  für  geordnete  Lebensverhältnisse  und 
Arbeitslust  zu  wecken  und  hiedurch  der  Hauptquelle  aller  Laster, 
dem-  Müssiggange,  zu  steuern.  Auch  die  privaten  Verpflegs-  und 
Arbeitsstätten  der  Hilfsvereine  verfolgen  die  gleichen  wohlthätigen 
Zwecke,  doch  die  Mittel,  welche  sie  für  dieselben  in  Anwendung 
setzen,  sind  von  denjenigen,  welche  in  jenen  genannten  öffentlichen 
Anstalten  in  Uebung  stehen,  grundverschieden  und  weit  besser 
geartet,  weshalb  sie  auch   wirklich    segensvolle    Erfolge    erzielen, 
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was  jenen  staatlichen  oder  Landes-Anstalten  bis  in  die  neueste 
Zeit  noch  niemals  und  nirgends  beschieden  war.  Diese  im  humanen 
Geiste  geleiteten  Privatanstalten  legen  nämlich  nicht,  wie  jene, 
das  Hauptgwicht  auf  einen,  die  Persönlichkeit  entwürdigenden, 
rohen  äusseren  Zwang,  sondern  vielmehr  auf  eine  durch  wohl- 
wollende Behandlung  geweckte,  innere  Motivirung  und  Selbst- 
bestimmung zum  Guten,  wodurch  sich  einzig  sittliche  Erhebung 
und  Entwicklung  der  Selbstachtung  erreichen  lässt,  ohne  welche 
eine  wirkliche,  anhaltende  Besserung  so  gut  wie  unmöglich  ist. 
Was  allen  einsichtigen  Gebildeten  längst  bekannt  ist,  lehrten  auf 
diesem  Gebiete  auch  neuerdings  wieder  die  speciellen  Erfahrungen 
der  Hilfsvereine,  dass  sich  nämlich  allen  Menschen  gegenüber, 
besonders  aber  solchen,  die,  mit  Recht  oder  Unrecht,  an  Seelen- 
verbitterung kranken,  mit  Gutem  beiweitem  mehr  er- 
reichen  lässt,  als  mit  Bösem!  So  kömmt  es,  dass  jene  ge- 
nannten officiellen  öffentlichen  Anstalten,  obwohl  in  denselben  zu- 
meist ein  geringeres  tägliches  Arbeitspensum  vorgeschrieben  ist, 
als  in  denen  der  meisten  privaten  Hilfsvereine,  dennoch  von 
ihren  Insassen  als  ein  Fluch  und  als  eine  Fortsetzung  des  sie  ver- 
folgenden Unglückes,  die  privaten  Arbeitsstätten  der  Hilfsvereine 
hingegen  von  allen  ihren  Zöglingen  als  ein  Glück  und  Segen  an- 
gesehen werden,  und  zwar  lediglich  deshalb,  weil  letztere  von  den 
mit  der  Aufsicht  betrauten  Mitgliedern  und  Beamten  des  Hilfs- 
vereines menschenwürdig  und  menschenfreundlich,  gütig,  milde  und 
artig,  die  Insassen  jener  öffentlichen  Zwangsarbeitsanstalten  aber 
als  Pariase  der  Gesellschaft,  mit  menschenunwürdiger,  trotziger  und 
protziger  Strenge,  von  oben  herab,  grob  und  rücksichtslos  behandelt 
werden.  Wie  es  schon  das  Wort  „Zwangs^-Arbeits-  und 
„Zwangs^-Erziehungs-Haus  Jedem  schrill  in  die  Ohren  schreit, 
werden  sie  dort  zur  Arbeit  und  zum  Lernen  gezwungen,  wie  zu 
einer  überlästigen  Unannehmlichkeit,  die  sie  als  Schwache,  roher 
Gewalt  weichend,  über  sich  ergehen  lassen  müssen;  in  den  Privat- 
anstalten der  Hilfsvereine  hingegen  werden  sie  vom  ersten  Augen- 
blicke an,  durch  Unterweisung  und  Beispiel  daran  gewöhnt,  die 
Arbeit  nicht  als  Feindin,  sondern  als  ihre  beste  Freundin  kennen  und 
würdigen  zu  lernen,  was  freilich  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  hier 
auch  auf  ihre  individuellen  Kräfte  gehörige  Rücksicht  genommen 
wird  und  sie  sich  bei  Arbeit  und  Unterricht  von  Wohlwollen  um- 
geben sehen  und  heiteren  Frohsinns  er&euen  dürfen,  während  jene 
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unglücklichen  „Zwänglinge"  dort,  durch  ein  den  Sklavenhaltern  abge- 
lauschtes Drillcommando,  ganz  zwecklos  in  alle  möglichen  physi- 
schen und  psychischen  Depressionszustände  versetzt  werden,  dass 
die  Armen  „alle  Morgen  in  der  Hölle  zu  erwachen  meinen". 

Die  unselige  Begriffsverwirrung,  wonach  Aufrecht- 
erhaltung der  Ordnung  ohne  peinigende  Strenge  für 
unmöglich  erachtet  wird,  ist  von  jeher  die  Fluchklippe  un- 
zähliger Erziehungs-  und  Aufsichtsanstalten  gewesen,  an  welcher 
die  löblichsten  theoretischen  Intentionen  in  der  Praxis  stets  scheitern 
mussten.  Nicht  diese  oder  jene  Organisation,  nicht  diese  oder  jene 
Eintheilung  und  Vorkehrung  hinsichtlich  der  Arbeit  und  Ruhe,  der 
Lehr-  und  Beschäftigungszweige,  der  Geistesübung  und  Körperpflege, 
des  Gottesdienstes  und  der  Zerstreuungen  u.  s.  w.  ist  es,  was  den 
Werth  oder  ünwerth  solcher  Anstalten  ausmacht;  der  wirkliche 
Werth  derselben  liegt  vielmehr  der  Hauptsache  nach,  immer  nur  in 
dem  humanen,  gemüthsvornehmen  Geiste,  der  sie  durchweht.  Nur 
Zöglinge,  die  sich  mit  Achtung  behandelt  sehen,  werden  auch  sich 
selbst  und  Andere  achten  lernen  und,  von  diesem  Achtungsgefühle 
getragen,  sich  dem  Edlen  zuwenden  und  Gesinnungsgemeinheit  ver- 
abscheuen. Es  ist  ein  grober  Irrthum,  dass  die  Durchschnitts- 
masse der  Kinder  und  einfachen  Leute  edleren  Motiven  unzugänglich 
sei;  im  Gegentheile,  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  Lehre  und  Beispiel 
gehörig  angewendet,  eben  in  diesen  Sphären  ganz  wunderbare,  dem 
Suggestionsgesetze  gehorchende,  gute  Wirkungen  zu  erzielen  ver- 
mögen. 

Als  ein  glänzender  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  menschen- 
freundlichen Maxime  können  u.  a.  die  Erfolge  dienen,  welche  in 
der  „Colonie  verwahrloster  Kinder"  zu  Mettray,  bei  Tours 
in  Frankreich,  erzielt  wurden.  Die  von  ihren  Eltern  verlassenen 
und,  was  noch  viel  ärger  ist,  vielfach  zu  Lastern  und  Verbrechen 
eigens  angehaltenen  kleinen  Vagabunden,  ohne  Unterricht  und 
Religion,  welche  allda  Zuflucht  finden,  werden  hier  unter  einer 
höchst  humanen  Leitung,  deren  Grundsatz  lautet:  „Alles  durch 
Arbeit  und  Ehrgefühl!"  fast  ausnahmslos  zu  braven  rechtschaffenen 
Leuten  herangebildet,  obwohl  innerhalb  des  halben  Jahrhunderts, 
seit  dem  Bestehen  der  Anstalt,  gegen  die  vielen  Tausende  von 
Pfleglingen,  die  sie  bewohnten,  noch  nicht  ein  einziger  strafender 
Züchtigungsschlag  in  Anwendung  kam.  Die  einzige  in  Gebrauch 
stehende  Disciplinarstrafe  ist  die   Einsperrung  in  einer  Zelle  und 
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das  Verbot,  sich  an  öffentlichen  Hilfeleistungen  zu 
bethätigen.  Die  kleinen  Colonisten  von  Mettray  sind  nämlich 
berühmte  Helden  auf  dem  Gebiete  des  praktischen  Rettungswesens, 
welche  bei  Ueberschwemmungen,  Feuersbrünsten,  Epidemieen  und 
ähnlichen  allgemeinen  Katastrophen,  Wunder  von  Tapferkeit  und 
Aufopferungsfähigkeit  an  den  Tag  zu  legen  pflegen,  und  auch 
die  Stadt  Tours  schon  wiederholt  aus  Wassergefahren  erret- 
teten —  im  Jahre  1856  so  augenfällig,  dass  die  Stadtgemeinde 
eine  eigene  goldene  Medaille  für  sie  prägen  Hess,  mit  der  Auf- 
schrift: „Der  Colonie  von  Mettray  die  dankbare  Stadt  Tours!" 
—  Eine  ganz  gleiche  Erfahrung  hinsichtlich  der  besten  Erfolge 
einer  vertrauensvollen  humanen  Behandlung  hat  man  auch  schon 
vielfach  an  erwachsenen  Sträflingen  gemacht,  so  beispielsweise 
neuestens  wieder  in  Oesterreich  an  den  bei  den  Wildbachver- 
bauungen  in  Kärnten  exponirten  Sträflingsabtheilungen.  Während 
diese  Sträflinge  ursprünglich  gefesselt  und  unter  Gensdarmerie- 
bedeckung  escortirt  wurden,  hat  sich  dies  bald  als  gänzlich  über- 
flüssig herausgestellt,  üngefesselt  und  von  nur  wenigen  Aufsehern 
begleitet,  wandern  die  zahlreichen  Mitglieder  solcher  Arbeitercolonieen 
nun  in  die  oft  viele  Meilen  von  jeder  Ortschaft  entfernten  Waldungen 
und  unwegsamen  Gegenden,  ohne  dass  ein  einziger  Fluchtversuch 
vorgekommen  ist.  Zur  Zeit  des  im  August  1886  ausgebrochenen 
Brandes  zu  Kötschach,  sowie  bei  dem  verheerenden  Schadenfeuer, 
welches  am  28.  Augast  1887  in  Dellach  im  Gailthale  wüthete, 
haben  diese  braven  Strafcolonen,  nachdem  ihnen  auf  ihr  Bitten  die 
Hilfeleistung  bei  den  Löscharbeiten  bewilligt  worden  war,  mit  so 
grossem  Muthe  und  so  seltener  Ausdauer  den  Brand  bewältigen 
geholfen,  dass  sie  die  Bewunderung  der  Bevölkerung  herausforderten. 
In  dem  zweiten  Falle  eilten  dieselben,  als  sie  nachts  von  Weitem 
die  Feuersäule  leuchten  sahen  und  das  Sturmläuten  vernahmen,  im 
Laufschritte  über  Stock  und  Stein  nach  der  l^/a  Wegstunden  entfernten 
Unglücksstätte,  um  noch  rechtzeitig  ihr  Rettungswerk  auszuführen, 
wofür  ihnen  die  dankbaren  Einwohner  des  durch  sie  erhaltenen 
Dorfes  dadurch  in  zarter  Weise  ihre  Anerkennung  zollten,  dass  sie 
sich  es  als  eine  Ehre  erbaten,  mit  den  bis  dahin  Verachteten  gemein- 
schaftlich einen  Kirchenfestumgang  feiern  zu  dürfen. 

Wie  sehr  das  Bedürfnis  nach  allgemeinen  Arbeitsstätten  immer 
unabweislicher  empfunden  wird,  erhellt  sehr  deutlich  aus  dem 
Umstände,    dass    dieselben    auch   bereits    seitens   fortschrittlicher 
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Kriminalisten  vom  Standpunkte  der  „Patronage  avant  le  crime ^ 
entschieden  befürwortet  werden.  So  hebt  z.  B.  Alois  Zacker 
die  Nothwendigkeit  hervor:  „Arbeitshäuser  und  öffentliche  Werk- 
stätten zu  errichten,  um  arbeitsfähigen  Personen  die  Möglichkeit 
zu  bieten,  sich  gegen  Leistung  von  Arbeit  erhalten  zu  können," 
wobei  er  zugleich  darauf  hinweist,  dass,  was  Oesterreich  anlangt, 
dieser  Gedanke  auch  bereits  der  Hofentschliessung  vom  11.  October 
1783  zugrunde  lag,  welche  die  Errichtung  solcher  allgemeinen  Arbeits- 
häuser direct  anordnete,  so  dass,  falls  man  die  heutigen  Zwangsar- 
beitshäuser in  solche  umwandeln  wollte,  dieselben  hiedurch  nur  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  zurückgegeben  würden.^)  In  Holland, 
Deutschland  und  England  gab  es  schon  im  17.  Jahrhunderte  solchem 
Zwecke  dienende  Arbeitshäuser.  Auch  Napoleon  I.  gründete 
anfangs  dieses  Jahrhunderts  für  das  italienische  Königreich  nicht 
allein  Zwangsarbeitshäuser  (Decret  v.  20.  August  1802),  sondern 
auch  freiwillige  Arbeitshäuser  (Decret  v.  26.  April  1804),  letztere 
ausdrücklich  zu  dem  Zwecke,  damit  sich  Müssiggänger  nicht  mit 
Arbeitsmangel  entschuldigen  können.  Was  die  neueste  Zeit  an- 
langt, fanden  solche  allgemeine  Arbeitsstätten  schon  Verwirklichung 
in  den  englischen  Zwangsschulen  (für  Jugendliche)  und  Work- 
houses,  in  den  französischen  Anstalten  der  assistances  de  travail 
und  depöts  de  mendicite,  in  den  belgischen  maisons  de  refnges 
und  ^coles  de  bienfaisance  (für  Jugendliche),  sowie  in  den  hol- 
ländischen und  deutschen  Arbeitercolonien *),  deren  bisherige 
freilich  noch  mannigfache  Missstände  sich  durch  die  Intervention 
wohlorganisirter,  mit  einander  in  Verbindung  stehender  und  sich  in 
ihrer  Thätigkeit  unterstützender  und  ergänzender  Hilfsvereine  un- 
schwer abstossen  lassen  würden,  wie  überhaupt,  dank  dem  ziel- 
bewussten  Vorgehen  der  letzteren,  die  bisher  ein  frommer  Wunsch 
gebliebene  erspriessliche  Centralisation  aller  einschlägigen  Hilfs- 
anstalten in  Bälde  durchführbar  wäre  und  zwar  bei  einem  verhält- 
nismässig geringeren  Aufwände  von  Geldmitteln,  als  welche  nunmehr 
für  einen  gleichen  Zweck  ganz  erfolglos  verausgabt  werden.  ^) 


^)  Alois  Zacker:  ^  Einige  dringende  Reformen  der  Strafrechtspflege '^ 
(1896)  S.  93. 

')  Vgl.  Berthold:  „Statistik  der  deutschen  Arbeitercolonien''.' 

*)  C.  V.  Massow:  „Reform  oder  Revolution".  „Die  Folge  von  all  dem 
sind  ungeheuerer  Kraftaufwand,  nicht  minder  grosser  Aufwand  an  Geldmitteln 
und  sehr  geringe  praktische  Resultate. ,  Wir   arbeiten   wirklich  mit  der  aller' 
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Dass  sich  die  hier  vertretenen  Ansichten  mit  der  heute  bereits 
klar  formnlirten  üeberzeugung  der  berufensten  Sachverständigen 
decken,  geht  u.  a.  sehr  deutlich  aus  den  Beschlüssen  des  1890 
zu  Antwerpen  abgehaltenen  „Internationalen  Congresses 
für  Schutzwesen"  (Patronage)  hervor,  welcher  zuoberst  des- 
gleichen den  allgemeinen  Grundsatz  aufstellte,  dass  es  Sache  der 
Staatsgewalt  sei,  die  private  Thätigkeit  zugunsten  von 
Wohlthätigkeitsanstalten  und  Hilfsvereinen  im  ausge- 
dehntesten Masse  zu  unterstützen  und  zu  fördern.  Die  mit 
dem  Thema  des  Bettels  und  der  Yagabondage  befasstellL  Sec- 
tion  des  Congresses  beantwortete  die  ihr  vorgelegte,  auf  die  diesfalls 
zu  ergreifenden  Präventivmassregeln  gerichtete  erste  Frage 
folgendermassen:  1.  Jedes  absolut  erwerbsunfähige  Individuum 
hat  Anspruch  auf  öffentliche  Hilfe  und  darf  nicht  als  Bettler 
und  Vagabund  angesehen  und  aus  diesem  Grunde  nach  dem  Straf- 
gesetze behandelt  werden.  2.  Die  öffentliche  Hilfe  hat  die 
jungen  Leute  zu  behüten  und  wirksam  zu  unterstützen,  bis  sie 
die  nöthigen  Kräfte  erlangen,  selbstständig  ihre  Profession  zu  be- 
treiben. 3.  Die  Institute  und  Gesellschaften  der  öffentlichen  und 
privaten  Hilfeleistung  erfüllen  ihre  Aufgabe,  indem  sie  für  ihre 
dürftigen  Schützlinge  Arbeit  suchen  und  dieselben  bis  zur 
Vermittelung  einer  solchen  in  einer  Weise  beschäftigen,  wodurch 
ein  Theil  der  Kosten  des  gegebenen  Unterstandes  hereingebracht 
wird,  wobei  insonderheit  auch  die  Städterverwaltungen  einzuladen 
sind,  die  Schützlinge  möglichst  im  öffentlichen  Dienste  zu  verwenden. 
4.  Die  Hilfsinstitute  und  Gesellschaften  haben  die  Zurückver- 
setzung der  in  grossen  Städten  sich  arbeitslos  aufhaltenden  Armen 
in  ihre  ländlichen  Heimatsgemeinden  zu  begünstigen  und  letztere 
haben  zur  Deckung  der  bezüglichen  Kosten  beizutragen,  wie  zu 
gleichem  Behufe  auch  bei  den  Eisenbahn-  und  sonstigen  Verkehrs- 


grössten  Sparsamkeit  und  verge^Üen  doch  Millionen,  wir  schaffen  bis  znr  Ueber- 
anstrengnng  and  es  kommt  nichts  heraus,  wir  wollen  dem  £lend  abhelfen  und 
es  wird  immer  grösser.  Waram  ?  Weil  die  gesammten  Einrichtungen  nicht  mehr 
auf  unsere  Zeit  passen. '^  (S.  117).  „Allerdings  darf  man  sich  die  Sache  nicht 
in  den  bisherigen  Formen  oder  polizeilich-bureaokratissh  organisirt  denken, 
sondern  eher  kaufmännisch,  nationalökonomisch,  als  centralisirte  Separatver- 
waltung,  ähnlich  wie  die  Post."  (S  119.)  —  Mass ow  schlägt  vor,  Arbeitsstätten 
(S.  120)  und  Geföngnisse  (S.  127)  nach  der  Erwerbs-  und  Productionsart  ein- 
zurichten, nnd  weist  nach,  dass  sich  hiebei  nicht,  wie  gefürchtet  wird,  uner- 
schwingliche Auslagen,  sondern  Millionen  Ersparnisse  ergeben  würden. 

Vargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschalt.  45 
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Verwaltungen  Freikarten  für  Personen  und  Frachten  zu  erwirken 
sind.  Hinsichtlich  der  zweiten  Frage:  In  welche  Beziehungen 
die  Hilfsinstitute  zu  den  Schutzgesellschaften  zu  treten 
haben?  lautete  der  Beschluss  dahin,  dass  als  Heilmittel  gegen 
Bettel  und  Yagabondage  auch  die  Entwicklung  der  öffentlichen 
und  privaten  Yersicherungs-  und  Hilfsinstitute,  wie  z.  B.  der 
Yersicherungs-,  Kranken-,  Invaliden-Eassen  u.  s.  w.  anzusehen  sei. 
Hieran  schliessen  sich  noch  die  zwei  nicht  minder  wichtigen  Reso- 
lutionen: dass  die  nach  den  Landesgesetzen  als  rückfällige 
Vagabunden  anzusehenden  Individuen  möglichst  lange  in  staat- 
licher Aufsicht  und  unter  einem  strengen  Regime  stehen  sollen, 
jedoch  mit  der  Möglichkeit  bedingter  Freilassung,  und  dass  endlich 
zur  Eindämmung  von  Bettel  und  Vagabondage  besonders  auch  Vor- 
kehrungen und  Gesetze  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus 
anzustreben  seien  ^),  welch  letzterer  bei  Bettlern,  Vagabunden  und 
Verbrechern  so  überaus  häufig  vorkömmt,  dass  er  nicht  bloss  in  noth- 
wendiger  Wechselbeziehung  zu  dem  rechtsordnungswidrigen  Betragen 
dieser  unglücklichen  zu  stehen,  sondern  in  den  beiweiten  meisten 
Fällen  die  directe  krankhafte  Ursache  desselben  zu  sein 
scheint. 

Die  zeitgebotene  Strafreform  im  Sinne  des  Bevormundungs- 
princips  müsste  sonach  zuoberst  darin  bestehen,  dass  man  eben 
dasjenige  ins  Werk  setzt  und  durchführt,  was  schon  seit  langem 
Unzählige  verlangen,  die  nicht  müde  werden  zu  klagen,  dass  brave 
arme  Leute  darben,  hungern  und  frieren  müssen,  während  die 
Verbrecher  in   kostbaren  Palästen  gefüttert  werden  *).     Das  einzig 


^)  Vgl.  Victor  Leitmaier:  „Der  internationale  Congress  f&r  Schutzwesen 
(Patronage)  zu  Antwerpen  1890*'  (Wien  1891)  S.  27. 

^)  jgDer  Züchtling**  —  sagt  Mas  so  w  —  ^ist  thatsächlich  besser  versorgt, 
wie  ein  grosser  Theil  der  freien  Arbeiter.  Warum?  Weil  wir  zu  human 
sind?  Nein,  weil  wir  Menschen  gegenüber,  die  ganz  und  gar  in  unsere,  der 
Gesellschaft  Gewalt  gegeben  sind,  die  keinen  eigenen  Willen,  keine  Selbstbe- 
stimmung mehr  haben,  nicht  anders  handeln  können,  weil  wir,  was  zur 
Nahrung  und  Nothdurft  unbedingt  gehört,  verabfolgen  müssen,  weil  wir  kein 
Recht  haben,  sie  durch  Entziehung  des  Nothwendigsten  zu  schädigen,  weil 
wir  ebensowenig  ihren  Geist  verkümmern  lassen,  Geisteskrankheiten  nicht  her- 
vorrufen dürfen.  Zur  Einsperrung  bei  harter  Arbeit  sind  die  Verbrecher 
verurtheilt,  nicht  aber  um  körperlich  und  geistig  geschädigt  und  bei  Rückkehr 
in  das  bürgerliche  Leben  nach  verbüsster  Strafe  erwerbsunföhig  gemacht  zu 
werden.  Diese  Schranken  müssen  wir  einhalten  und  daraus  ergibt  sich  von 
selbst  eine  Fürsorge,  die  nicht  an  und  für  sich  die  Grenze  überschreitet,  sondern 
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richtige  Mittel  zur  Hintanhaltung  von  Noth  zugleich,  wie  von  Ver- 
brechen und  Bückfall,  liegt  unfraglich  in  erster  Linie  darin,  dass 
die  bisherigen  Strafanstalten  in  allgemeine  Zufluchts-,  Verpflegs- 
und Arbeitsstätten  umgewandelt  werden,  in  welchen  ausnahmslos 
Jeder  Aufnahme,  Verpflegung  und  Arbeit  finden  soll,  der  eines  Asyls 
bedarf,  und  zwar  solange,  bis  ihn  die  Fürsorge  des  mit  der  Leitung 
der  betreffenden  Anstalt  betrauten  Hilfsvereins  an  demjenigen  Orte 
untergebracht  haben  wird,  wo  er  für  seine  Kräfte  die  verhältnis- 
mässig geeigneteste  Verwendung,  und,  falls  er  sich  selbst  und  An- 
deren gefährlich  ist,  zugleich  auch  die  beste  bevormundende  Obhut 
und  Erziehung  finden  kann.  Die  schon  heute  immer  entschiedener 
zu  Gefängnis-Asylen  (Prisons-asyles)  umgestalteten  Gefäng- 
nisse 3)  müssen  endlich  in  allgemeine  Asyle  (Schutz-Heim- 
statten)  für  Sträflinge  und  Nichtsträflinge  aufgehen*), 
wodurch  dieselben  ganz  von  selbst  alles  ignominiosen  Charakters 
entkleidet  und  aus  der  bisherigen  Sphäre  absichtlicher  Marter  in 
diejenige  allseitig  moralisirenden  Wohlthuns  hinübergeführt  werden. 
Behausungen,  in  welchen  ausschliesslich  kriminell  Bemackelte 
wohnen,  dürfen  keinesfalls  geduldet  werden,  weil  hiemit  allein 
Bchon  ihren  Insassen  das  Brandmal  der  Entehrung  aufgedrückt 
und  hiedurch  deren  Besserungsfähigkeit  entwurzelt  und  deren  ge- 
sellschaftliche Behabilitirung  unmöglich  gemacht  wird.  Die  Auf- 
gabe der  Hilfsvereine  wird  es  sein,  im  Gegensatze  zu  der  bisherigen 

die  nur  deshalb  übertrieben  erscheint,  weil  leider  Gottes  dem  freien,  unbe- 
straften, ehrlichen  Arbeiter  die  gleiche  Fürsorge  seitens  der  G-esellschaft  nicht 
2u  Theil  wird.  Unsere  Zuchthausler  haben  es  nicht  zu  gut,  nein, 
unsere  ehrlichen  Arbeiter  haben  es  zu  schlecht.' 

^)  Vgl.  Legrain^s  Aufsatz  in  den  Archives  d^ Anthropologie  criminelle 
T.  IX.  p.  17. 

')  „Heutzutage  liegt  die  Sache  so,  dass  Vereins-  und  Armenpflegehilfe 
vielfach  erst  eintritt,  wenn  es  zu  spät  ist.  Wer  gegen  die  Sitten,  die  Straf- 
gesetze gehandelt  hat,  dem  bietet  sich  die  Hilfe  dar;  dem  aber,  der  ehrlich  sein 
Brot  erwirbt,  aber  tausend  Versuchungen  und  Verführungen  ausgesetzt  ist, 
denen  er  nach  vernunftgemässer  Rechnung  schliesslich  erliegen  muss,  thut  sich 
keine  Thüre  auf.  Anstalten  z.  B.,  die  dem  unbescholtenen  Jüngling  und  ledigen 
Mann,  der  sittenreinen  Jungfrau,  welche  nicht  Arbeit  suchen,  sondern  Arbeit 
haben,  aber  allein  stehen  in  den  grossen  Städten,  ein  Schutzheim  bieten, 
gibt  es  ganz  wenige.  Vielleicht  sieht  man  sich  bei  Gelegenheit  einmal  das 
Marienheim  in  Berlin  (Borsigstrasse)  an  und  gibt  mir  dann  Hecht,  wenn  ich 
sage,  solcher  Anstalten  bedürfen  wir  mindestens  hundert  in  Berlin  allein. ** 
C.  V.  Massow:  „Reform  oder  Revolution*  S.  121, 

45* 
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Uebung,  das  strafbare  Verschulden  der  ihnen  anvertrauten  Bürger 
möglichst  geheim  zu  halten,  indem  sie  durch  eine  gehörige  Leitung 
auf  deren  innere  geistige  Sammlung  und  Gewissenseinkebr  hinzu- 
wirken^  doch  äussere  Schande  von  ihnen  nach  Kräften  abzuhalten 
bestrebt  sein  werden,  wofür  es  wohl  nur  ein  einziges  geeignetes 
Mittel  gibt,  nämlich:  die  Gewöhnung  an  geordnete  moralisirende 
emsige  Arbeit.  ^) 

Sowohl  hinsichtlich  der  Obhut  und  Erziehung  von  jugendlichen, 
als  von  erwachsenen  Personen  müssen  im  Wesentlichen  die  ganz 
gleichen  Grundsätze  gelten.  Auch  die  bisher  gebräuchlichen  Jugend- 
Erziehungsanstalten  erweisen  sich  als  höchst  verderblich,  sobald 
in  denselben,  ganz  nach  dem  Muster  der  Strafkaserne,  lieblose 
Strenge  und  Einschüchterung  das  Leitwort  sprechen  —  eine  Me- 
thode, welche  auf  Kinder  ebenso  schädlich  wirkt,  wie  auf  Sträflinge. 
Darum  muss  auch  für  diese  beiden  Klassen  Bevormundungsbedürf- 
tiger die  bisher  übliche  Häufung  und  Zusammenpferchung  ab- 
geschafPt  werden.  Die  Schülerkaserne  ist  nicht  minder  zu  perhorres- 
ciren,  als  die  Sträflingskaseme,  denn  Schüler  und  Sträflinge  sind 
denkende  und  fühlende  Individuen  und  nicht  lebendige  Maschinen, 
und  sie  sollen  daher  nicht  blos  im  Massenaufmärsche  gedrillt,  doch 
vielmehr  dem  Individualisirungsprincipe  gemäss,  als  Einzelmenschen 
der  Wesenheit  ihrer  Veranlagung  und  ihres  Gemüthes  nach  studirt 
und  rücksichts-  und  liebevoll  behandelt  und  vor  Allem  mittels 
Stärkung  ihres  Ehrgefühls  geleitet  werden.  Diesen  Grundsätzen 
huldigen  auch  bereits  gewisse  im  Aufschwünge  begriffene  Hilfs- 
vereine in  Nordamerika,  England  und  Belgien,  in  welchen  Ländern 
ja  auch  was  den  Volksschulunterricht  anlangt,  neuestens  bereits 
die  Abschaffung  der  grossen  „Schulkasernen"  und  die  Ersetzung 
derselben  durch  kleinere  Schulen  in  Angriff  genommen  wurde.  Die 
in  der  Obhut  dieser  Vereine  stehenden  Kinder  —  deren  kräftiges, 
blühendes  Aussehen  bei  Gelegenheit  öffentlicher  Umzüge  angenehm 


^)  „Voici  le  detenu  lib^r^.  Les  exaltes  et  les  impulsifs  peuvent  n'ltre 
qne  des  accidentels  da  crime.  H  fant  les  soutenir,  les  diriger,  les  conseiller 
et  m§me  les  aider  pour  effacer  jusqu'an  sonvenirde  la  peine  .  .  . 
II  n*y  a  rien  k  faire,  si  on  ne  Ini  cree  pas  des  habitades  de  travail.  Senl  le 
travail  6mancipe  et,  il  n'y  a  de  v^ritablement  lib^r^  qae  celni'  qoi  c^est  remis 
ä  Touvrage.''  A.  Lacassagne  in  seiner  Eröffnnngsrede  als  Präsident  des 
Sträflingsschutz-Congresses  zu  Lyon  1894,  (Vgl.  Arch.  de  TAnthrop.  crim  IX. 
1894.  p.  408). 
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aufzufallen  und  häufig  in  Zeitungsblättern  lobend  hervorgehoben  zu 
werden  pflegt  —  leben  nicht  kasemirt  und  werden  nicht  Schablonen- 
massig  gemeinsam  erzogen.  Sie  nehmen  wohl  in  der  Schule  und 
Werkstatt  und  auf  dem  Spielplatze  an  Unterricht  und  Erholung 
nach  Bedürfniss  gemeinschaftlich  Theil,  wie  sich  ja  auch  Erwach- 
sene zu  Arbeit  und  Vergnügungen  vereinigen  ;  doch  sie  wohnen,  wenn 
sie  nicht  im  Elternhause  bleiben  können,  einzeln  oder  höchstens 
bis  zu  einem  Dutzend  vereint,  in  einzelnen  Familien,  deren  Häupter 
sich  durch  Liebe  für  die  Jugend,  Charaktergediegenheit  und  be- 
sonderen Erziehungsberuf  auszeichnen.  Wenn  man  solche  Familien 
besucht,  denen  diese  Vereine  auf  Grund  behutsamer  Auswahl,  ihre 
Schützlinge  anvertrauen,  kann  man  bei  den  Hausvätern  und  Haus- 
müttern regelmässig  schwer  inne  werden,  ob  sie  sich  mit  grösserer 
Sorgfalt  ihren  eigenen,  oder  den  fremden  Kindern  widmen  und 
es  ist  oft  sehr  rührend  zu  beobachten,  wie  gar  manchen  von  den 
armen  kleinen  Knaben  und  Mädchen,  die  daheim  die  beseligende  Wärme 
echter  Liebe  stets  entbehrten,  in  der  Athmosphäre  so  aufrichtiger 
Oüte  und  wohlwollender  Huld,  die  sie  nun  umgibt,  förmlich  das  Herz 
aufgeht.  Nach  dem  Berichte,  welche  Prof.  Fernand  Thiry  dem  „In- 
ternationalen Congresse  für  Schutzwesen^  (Patronage)  zu  Antwerpen 
(9.  Oktober  1890)  über  die  Unterbringung  verwahrloster  Kinder  in 
Familien  erstattete,  steht  durchaus  nicht  zu  befürchten,  dass  sich 
für  diesen  Zweck  nicht  hinlänglich  zahlreiche  Familien  finden  werden. 
Die  Schutzgesellschaft  in  Lüttich  z.  B.  hat  diesfalls  bereits  eher 
einen  Mangel  an  Kindern,  als  an  zur  Aufnahme  derselben  bereiten 
Familien  zu  verzeichnen,  da  sich  sowohl  verlässliche  Land- 
wirthe,  als  Gewerbsleute  mit  Vorliebe  und  bestem  Erfolge  für  diesen 
edlen  Zweck  zur  Verfügung  stellen.  Ganz  die  gleiche  und  erhe- 
bende Beobachtung  lässt  sich  auch  an  Sträflingen  machen, 
welche  durch  die  Vermittlung  von  Hilfsvereinen  in  bewährten 
braven  Familien  Aufnahme  finden.  So  mancljier  dieser  Unglück- 
lichen, der  von  Jugend  auf  nur  Lieblosigkeit  und  Verfolgung  kennen 
lernte  und  unter  der  Wucht  unablässiger  Schicksalsschläge  und 
Drangsale,  schier  gebrochen  und  todesmüde  gehetzt,  auf  dem  besten 
Wege  war,  endlich  dem  Stumpfsinne  der  Verzweiflung  zu  verfallen, 
kann  es  anfangs  gar  nicht  glauben,  dass  man  es  hier  nun  wirklich 
so  gut  mit  ihm  meine;  doch  sobald  er  sich  hievon  überzeugt,  kennt 
seine  Dankbarkeit  und  Hingebung  zumeist  keine  Grenzen  und  kein 
Opfer    dünkt  ihm    zu   schwer,   um  seine  Bereitwilligkeit   an  den 
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Tag  zu  legen,  sich  als  gutgeartet  zu  zeigen  und  sich  seiner  wohl- 
wollenden Umgebung  nicht  unwerth,  doch  nach  Kräften  nützlich 
zu  erweisen.    Die  Unterbringung  von  Sträflingen  in  Fa- 
milien hat  sich  nicht  blos  als  möglich,  sondern  auch  als  höchst 
erfolgreich  erwiesen  und  nach  jeder  Richtung    glänzeAd    bewährt. 
Einigen  diesfalls  die  gehörige  Vorsorge  treffenden  Hilfsvereinen  haben 
sich  in  Städten  sowohl,  als  auf  dem  Lande,  schon  desgleichen  eine 
Anzahl  braver  Familien  zur  Verfügung   gestellt,  die  so  menschen- 
freundlich sind,  auch  einem  oder    dem   anderen    beurlaubten  oder 
entlassenen  Sträflinge  in  ihrer  Mitte  eine  rehabilitirende  Zuflucht  zu 
vergönnen  und  dieselben  haben  dieses  Entgegenkommen  noch  fast 
niemals  zu  bereuen  gehabt.     Dass  sich  auch  hinsichtlich  der  Sträf- 
linge das   möglichste  Fallenlassen  des  Häufungsprincips  empfehle, 
kann    wohl    nicht    zweifelhaft    sein.     Nachdem  die   Erfahrungen, 
welche   man   mit  den   verschiedensten  Gefängnissystemen  machte, 
untrüglich  nachwiesen,    dass   sich  das  oberste  Strafziel  der  Straf- 
lingsbesserung  mittels  der  örtlichen  Vereinigung  der  Verurtheilten 
durchaus  nicht  erreichen    lasse,    liegt,  nach  den  unzähligen  miss- 
lungenen  Versuchen  nach  dieser  Richtung,  wohl  nichts  näher,  als 
endlich  den  entgegengesetzten   Weg   der   Trennung   und  Zer- 
streuung  der   Verurtheilten    einzuschlagen.    Dieses  bereits 
von  ausgezeichneten    Strafvollzugspraktikern  empfohlene  System^) 
war  auch   schon  vor   einem   Viertel-Jahrhunderte   nahe   daran,  in 
Frankreich  definitiv  eingeführt  zu  werden,  und  zwar  speciell  in  der 
vortrefflichen   Form   der   Unterbringung   der  Sträflinge   in  braven 
Familien,  welche    Einrichtung,    da  sich  die  damalige  Kaiserin  der 
Franzosen  lebhaft  für  dieselbe  interessirte,  allda  eben  energisch  in 
Angriff  genommen  werden    sollte,   als  der  ausgebrochene  deutsch- 
französische Krieg  die   Verwirklichung   dieses  hochwichtigen  kul- 
turell-fortschrittlichen Planes  leider  verhinderte^). 

^)  „Qnant  k  ces  pupilles  de  la  justice  et  de  radministration 
penitentiaire,  on  ponrrait  peat-etre  essayer  plus  largement  qn^on  ne  le 
fais  encore  les  moyens  de  les  dissimilier  chez  les  paysans,  presqu'aassitöt 
apr^s  leur  jngement,  au  Heu  de  les  agglom^rer  longtemps  dans  les  etablis- 
sements  specianx'^.    L^on  Vidal:   ;,Coup-d'oeil  sur  la  science  p^nitentiaire.'' 

^)  g£n  1868,  rimperatrice  avait  con9a  nn  projet  de  r^forme  p^nitentiaire 
qui  eüt  consiste  dans  la  choix  de  familles  villageoises  honn^tes,  anxqnelles 
eüt  4tö  confi^  ä  chacnne  d'elles,  moyennant  indemnit^.  nn  „refractaire^, 
afin  qua,  se  retrempant  dans  nne  vie  laborieuse  et  probe,  le  jenne  mauvais 
snjet  se  laissät  gagner  an  bien  par  le  spectacle  des  vertns  domestiques  et  par 
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Dass  die  Unterbringung  des  Sträflings  in  einer  fremden  Fa* 
milie  erst  dann  einzutreten  hat,  wenn  die  Belassung  in  seiner 
eigenen  Familie  untbunlich  und  nicht  zweckentsprechend  wäre, 
ist  selbstverständlich.  Im  Allgemeinen  wird  man  detn  Grundsatze 
huldigen  dürfen,  dass  Niemand  von  seinen  Angehörigen,  sobald  ihn 
mit  denselben  wirklich  heilige  Liebesbande  verknüpfen,  ohne 
zwingende  Nothwendigkeit  getrennt  werden  solle,  weil  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  die  zärtliche  Anhänglichkeit  an  theuere  Personen  die 
beste  Schule  für  das  Gemüth  und  strenges  Wohlerhalten  sei,  so 
dass  für  die  meisten  Menschen  die  Bücksicht  auf  Eltern,  Weib 
und  Kind  und  werthe  Freunde,  wohl  der  Hauptbeweggrund  ist,  sich 
einer  rechtschaffenen  Lebensführung  zu  befleissen;  in  manchen  Fällen 
ist  aber  eine  zumindest  zeitweilige  Trennung  von  der  Familie  und 
der  gewohnten  Umgebung  geradezu  geboten.  Viele  entlassene  Sträf- 
linge werden  gegenwärtig  blos  dadurch  unwiderstehlich  dem  Rückfalle 
zugetrieben,  dass  sie  sich  gezwungen  sehen,  unmittelbar  aus  dem 
Strafhause  in  ihre  Heimath  zurückzukehren,  wo  ihr  Vergehen  und 
ihre  Strafe  allgemein  bekannt  ist,  und  wo  sie  daher  als  Entehrte 
verachtet  und  gemieden  werden  und  nur  schwer  Arbeit  finden, 
deshalb  leicht  in  Noth  gerathen  und  ob  unfreundlicher  Be- 
handlung noch  menschenfeindlicher  und  reizbarer  werden,  so  dass 
sie  bei  dem  ersten  Anlasse,  in  Folge  krankhaft  gesteigerter  Er- 
regbarkeit, leicht  wieder  ein  Verbrechen  begehen.  Für  die 
meisten  der  nach  dem  bisherigen  Vergeltungsstyle  Bestraften 
ist  es  daher  weit  erspriesslicher,  wenn  sie  nach  ausgestandener 
Strafe  ihrer  Heimath  solange  ferne  bleiben,  bis  sie  sich  durch  län- 
gere Zeit  ausserhalb  des  Strafhauses  als  rechtschaffen  bewährten 
und  somit  als  wirklich  rehabilitirt  gelten  können.  Darum  ist  es 
ja  auch  eine  der  Hauptaufgaben  der  Sträflingsschutzvereine  reha- 
bilitirungsbedürftigen  Sträflingen  eine  zweckmässige  Unterkunft  an 
einem  Orte  zu  vermitteln,  wo  ihr  Vergehen  und  ihre  Bestrafung 
nicht  bekannt  ist  und  wo  sie  die  bestmöglichste  Gelegenheit  finden 
können,  sich  in  nützlicher  Arbeit  zu  bethätigen  und,  gegen  Laster- 
versuchungen geschützt,  an  ein  rechtliches  Verhalten  zu  gewöhnen. 
Das  gleiche  Ziel    werden    natürlich   die   Hilfsvereine  zu  verfolgen 


remnlation.  II  est  ä  regretter  qne  ce  projet  de  rimperatrice,  annonc^  en 
octobre  1868,  n'ait  pas  en  le  temps  de  recevoir  la  consecration  de  Texperience. 
Agglom^rer  les  „refractaires''  est  Tidee  fansse;  les  diss^miner  est  Tidee 
jnste.  L'Imperatrice  l'avait  compris.*  E.  Girardin:  „Le  droit  de  punir**  p.  331. 
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haben,  deren  einige  sich  auch  heute  schon  diesfalls  auf  das  Er- 
spriesslichste  bethätigen.  In  dieser  Richtung  bewährt  sich  auch 
besonders  wohlthätig  der  innige  Wechselverkehr,  der  zwischen 
einzelnen  Hilfsvereinen  besteht,  welche  sich  durch  die  Uebemahme 
und  den  Austausch  von  Pfleglingen  gegenseitig  unterstützen.  Solch' 
ein  Wechselverkehr  wird  seitens  gewisser  Hilfsvereine  auch  mit 
auswärtigen  ähnlichen  Anstalten,  sowie  nicht  minder  an  möglichst 
zahlreichen  Orten  des  In-  und  Auslandes  zudem  mit  einzelnen 
menschenfreundlichen  Privatpersonen  unterhalten,  wobei  es  sich 
alle  Betheiligten  angelegen  sein  lassen,  sowohl  in  Städten,  wie  auf 
dein  Lande,  in  allen  Berufssphären,  möglichst  viele  vertrauens- 
würdige Familien  anzuwerben,  welche  geneigt  sind,  Bevormundungs- 
bedürftige —  zuweilen  auch  sammt  Weib  und  Kind  —  bei  sich 
aufzunehmen,  um  ihnen  in  dem  versittlichenden  Asyle  eines  häus- 
lichen Kreises,  wo  als  Grundlage  von  Zucht  und  Ordnung,  Wohl- 
wollen und  Güte  waltet,  unter  gleichzeitiger  Zuweisung  einer  an- 
gemessenen Beschäftigung,  jene  Aufsicht  und  Behandlung  angedeihen 
zu  lassen,  von  welcher  sich  ihre  seelische  Aufrichtung  erhoffen 
lässt.  Vornehmlich  der  Umstand,  dass  nun  bereits  fast  überall  auf 
dem  Lande,  die  für  den  Ackerbau  nöthigen  Arbeitskräfte  fehlen, 
während  sich  in  den  grossen  Städten  die  Fabrik-  und  Industrie- 
Arbeiter  derart  häufen,  dass  allda  schon  zumeist  Arbeits-  und 
Erwerbsnoth  herrscht,  ist  besonders  geeignet,  die  diesfälligen  Be- 
strebungen der,  diesen  Missverhältnissen  möglichst  entgegen- 
arbeitenden Hilfsvereine  wesentlich  zu  unterstützen.  Vielen  Land- 
leuten sind  —  wie  neueste,  auch  in  Deutschland  gewonnene  Er- 
fahrungen darthun  —  die  ihnen  für  ihren  Arbeitsbetrieb  aus  den 
Grossstädten  zur  Verfügung  gestellten  Arbeiter  ebenso  willkommen, 
als  letzteren  der  gesunde  ländliche  Aufenthalt  und  die  kräftigende 
Beschäftigung  in  guter  freier  Luft  erwünscht  und  willkommen  ist, 
dank  welcher  schon  unzählige,  in  der  Stadt  stetig  Krankende  ihre 
verlorene  Gesundheit  wieder  erlangten.  Ja  selbst  in  andere  Welt- 
theile  haben  gewisse  Hilfs-  und  Sträflingsschutzvereine  zahlreiche 
Rehabilitirungsbedürftige  —  ihrer  Reise-  und  Auswanderungslust 
entgegenkommend  —  schon  gesendet,  wobei  nicht  selten  junge 
Leute,  die  daheim  ein  Wüstlingsleben  führten  und  durchaus  nicht 
gut  thun  wollten,  weil  sich  ihre  übersprudelnde  wilde  Kraft  nicht 
in  zahme  Geleise  eindämmen  liess,  sich  nun.  in  andere  Verhältnisse 
gebracht,  wo  ihrem  Abenteuerertriebe  und  ihrer  Kampfeslust  Be- 
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friedigung  wird,  schon  vielfach  als  Helden  erwiesen  und  also  6e* 
legenheit  fanden,  was  ihre  Selbstsucht  daheim  verbrach,  dort  durch 
selbstlosen  Opfermuth  wieder  auszugleichen.  Wer  einmal  oder  auch 
mehrere  Male  einen  dummen  Streich  beging,  ist  deshalb  noch  nicht 
nothwendig  ein  für  immer  verlorener  Mensch,  sondern  kann  sich 
fürder  noch  als  ganz  wacker  bewähren;  nur  mnss  man  sein  Ehr- 
gefühl respectiren  und  ihm  Gelegenheit  schaffen,  durch  ehrliche 
Arbeit  im  Dienste  der  Menschheit  das  wieder  gut  zu  machen,  was 
er  an  Einzelnen  gesündigt.  Bis  jetzt  herrschte  aber  dank  dem 
bornirten  Vergeltungsprincipe  eine  gegentheilige,  höchst  verderb- 
liche Praxis,  welche  .  zahllose,  oft  bestveranlagte  Menschen  ver- 
nichtete, indem  sie  dieselben  wegen  einer  einzigen  Unbesonnenheit 
oder  eines  leichtsinnigen  Jugendstreiches  erbarmungs-  und  rettungs- 
los in  den  Abgrund  der  Strafentehrung  hinabschleuderte.  Jeder 
Mensch  ist  etwas  nutz  und  zum  Wohle  der  Gesammtheit 
brauchbar,  nur  gilt  es,  ihn  eben  auf  seinen  richtigen 
Posten  zu  stellen^),  worum  man  sich  jedoch  bisher  ganz  und 
gar  nicht  kümmerte,  was  aber  die  von  anthropologischer  Auf- 
klärung erleuchteten  allgemeinen  Hifsvereine  in  Zukunft  nach 
Kräften  zu  bewerkstelligen  beflissen  sein  werden.  Es  ist  äusserst 
wichtig,  ja  oft  ganz  unumgänglich  nothwendig,  sich  gewisser 
Menschen  anzunehmen,  um  ihre,  oft  sehr  werthvollen  Kräfte,  die 
jedoch  ohne  gehörige  Leitung  gar  leicht  auf  schädliche  Abwege 
gerathen,  zu  ihrem  Heile  und  zum  Wohle  der  Gesammtheit  in  die 
richtigen  Bahnen  zu  zwingen.  Das  rohe  Darauflosschlagen  und 
Niederschmettern  von  extravaganten  Individuen,  die  nicht  immer 
schlechter,  doch  nicht  selten  weit  besser  geartet  sind,  als  die  Durch- 
schnittsmasse —  wie  dies  bisher  seitens  der  rohen  Yergeltungs- 
strafe  gang  und  gebe  war,  die  eine  Unmasse  brauchbarer  Volks- 
kraft muthwiUig  vergeudete  —  ist  daher  gewiss  ganz  sinnlos  und 
höchst  unpolitisch,  und  die  in  Rede  stehende  Wirksamkeit  der 
Hilfsvereine  stellt  sich  daher  nicht  nur  vom  Gerechtigkeit s-, 


^)  „Loin  de  moi  Tidee  de  blAmer  ces  caractöres:  qnand  on  a  besoin 
d^eux,  ils  savent  @tre  snpSrieurs  au  common  .  .  .  Bref,  chacnn  est  meilleur 
que  les  autres  qnand  il  est  dans  son  r61e.  C'est  ponrqnoi  j'estime  qne  la 
fonction  des  ^dncatenrs  cousiste  ä  savoir  antant  ntUiser  que  dresser  les 
hommes.  II  n'y  a  pas  de  manvaises  natnres;  mais  il  a  des  natnres  mal  em- 
ploy^es  et  dress^es  k  mal  faire.'  J.  Gonzet:  „Theorie  du  crime *^  (Arch* 
d'Anthrop.  crim.  IX.  [1894]  p.  273). 
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sondern  auch  vom  nationalökonomischen  Standpunkte 
aus  betrachtet,  unzweifelhaft  als  überaus  segensvoll  und  zugleich 
als  politisch  höchst  empfehlenswerth  dar.  Der  Gedanke,  dass  jeder 
Mensch  einen  nationalökonomischen  Werth  repräsentire  und 
dass  auch  der  Sträfling  durch  seine  Arbeitskraft  dem  Gemeinwesen 
einen  wirthschaftlichen  Nutzen  bringen  könne,  hat  sich  schon  in 
den  frühesten  historischen  Perioden  geltend  gemacht.  Schon  im 
Schu-king,  einem  der  heiligen  Bücher  der  Chinesen,  welche  zu  den 
ältesten  Kultur-Denkmälern  der  Weltgeschichte  zählen  (2600  Jahre 
vor  Chr.),  wird  von  einer  Straf- Ackerbaukolonie  gesprochen,  indem 
es  an  der  Stelle,  wo  von  der  Vertheilung  des  Teritoriums  die  Bede  ist, 
heisst,  dass  ein  bestimmter.Umkreis  für  „die  Schuldigen^  abgemessen 
wurde,  den  diese  zu  bebauen  hatten.  In  Aegypten  schaffte  König 
Sabacus  die  Todesstrafe  ab  und  ersetzte  sie  durch  Zwangsarbeit,  in 
der  festen  Ueberzeugung  —  wie  Diodor  Siculussagt  —  durch 
der  Sträflinge  Arbeitskraft  dem  Gemeinwesen  grossen  Nutzen  ge- 
bracht zu  haben.  Die  Griechen  und  Bömer  beschäftigten  Sträflinge 
in  den  Bergwerken,  in  deutschen  Städten  wurden  sie  schon  im 
Mittelalter  zur  Strassenreinigung,  in  Frankreich  seit  Karl  YIL,  sowie 
in  den  Republiken  Venedig  und  Genua,  als  Ruderknechte  verwendet. 
Eine  Ordonnanz  Karl  IX.  von  1564  wies  die  Gerichte  an,  die  Galeere 
nicht  unter  10  Jahren  auszumessen,  dadie  Verurtheilten  erst  vom  vier- 
ten Jahre  an,  als  gehörig  eingeschult,  dem  Staate  Nutzen  bringen  kön- 
nen. Staaten  ohne  Seemacht  verkauften  ihre  Sträflinge  an  Seestaaten, 
die  sie  als  Galeerensklaven  benützen  konnten,  so  z.  B.  Oesterreich 
vom  17.  Jahrhunderte  an  bis  unter  Maria  Theresia  —  welche  diesen 
Unfug  1762  abstellte  —  an  Venedig  und  Neapel,  die  Reichsstadt 
Nürnberg  und  der  Markgraf  von  Anspach  (um  1570)  an  Genua, 
der  Canton  Luzern  —  nach  Auflassung  der  eigenen  Galeere,  die  er  eine 
Zeit  lang  für  seine  Verbrecher  auf  dem  Vierwaldstädter  See  hielt  — 
an  Frankreich.  Später  wurden  mittelst  der  Sträflinge  Ackerbau- 
kolonieen  gegründet,  so  in  Frankreich  besonders  mit  jugendlichen 
Sträflingen,  und  seitens  der  Engländer  und  Holländer  in  grossem  Mass- 
stabe in  ihren  überseeischen  Besitzungen.  Die  Anerkennung  des  natio- 
nalökonomischen Werthes  jedes  Bürgers,  und  somit  auch  des  Sträflings, 
auf  Grund  welcher  in  der  Blüthenepoche  der  vergeltenden  Marter- 
strafe der  Strafgefangene  zu  einem  rücksichtslos  ausgebeuteten  „Nutz- 
thiere"  erniedrigt  wurde,  muss  unter  den  Auspicien  der  die 
Menschenwürde  auch  im  Sträflinge  achtenden  Bevormnndungsstrafe 
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naturgemäss  dahin  fähren,  dass  die  Arbeitskraft  des  als  Selbstzweck 
anerkannten  Sträflings   nicht    bloss  zum  Wohle  der  Gemeinschaft, 
sondern  auch  zu  seinem  eigenen  Heile,  in  ein  möglichst  nutzbares 
Geleise  gelenkt  und  in  Sonderheit  zum  Behufe  der  Moralisirung 
seiner  selbst,  wie  seiner  Umgebung,  verwerthet  wird.   Von  diesem 
Gesichtspunkte  muss  selbstverständlich  auch  die  neuestens  wieder  leb- 
haft discutirte  Frage  der  Sträflings-Deportation  in  Betracht  ge- 
zogen und  beurtheilt  werden^}.    Dasjenige,    was   man   bisher  ge- 
wöhnlich  unter    „Deportation '^    verstand,   nämlich  entehrende  Ge- 
fangenhaltung in  einer  sog.   Strafkolonie,  ist,  als  eine  gesteigerte 
Form    des  verwerflichen    Strafgefängnisses,  vom  Standpunkte  des 
Bevormundungsprincipes  gewiss  unzulässig;  wenn  man  jedoch  unter 
„Deportation^  die  nicht-ignominiose  UeberfUhrung  kriminell  Gemein- 
gefährlicher nach  einer  ihrem  Naturell  und  ihrer  Arbeitsfähigkeit 
geeigneteren,   von  ihrer   Heimat   entfernten    Oertlichkeit  versteht, 
dann  ist  sie  fraglos  zulässig  und  kann  dieselbe  unter  Umständen 
auch  ein  überaus  wohlthätiges  Mittel  der  Strafbevormundung  sein. 
Mit  der  blossen  örtlichen  Verpflanzung  der  entehrenden  Zuchthäuser 
und  der  entehrten  Sträflinge  aus  der  Heimat  hinaus  nach  einer  fer- 
nen Weltgegend  —  wie  sie  z.  B.  neuestens  F.  F.  Brück  vorschlägt*) 
—   würden  die  Uebel,   um  deren  endliche  Behebung  es  sich  dies- 
falls handelt,    bloss  weiter   aus    unseren  Augen  gerückt,  doch  sie 
würden  ihrem  Wesen  und  ihren  Folgen  nach,  wie  eh  und  vor,  fort- 
bestehen, ja  theilweise  wohl  noch  vergrössert  werden,  weil  die  Pest 
der  Sträflingsverderbnis,  nach  den  bisher  gewonnenen  Erfahrungen, 
in    den    transatlantischen   Deportationsanstalten    womöglich    noch 
üppiger  gedeiht  und  in  Blüthe  steht,  als  in  den  Zuchthäusern  des 
Mutterlandes.  Diesfalls  liefern  auch  die  neuesten  Berichte  über  die 
französischen  Strafkolonieen  in  Neukaledonien  hinlängliche  Anhalts- 
punkte und  verlässliche  Aufklärung^).  Napoleon's  I.  Ausspruch, 
dass    „das   beste    Präventivsystem   dasjenige  ist,  welches  die  alte 


^)  „Allein  die  Deportation,  so  vortheilhaft  sie  auch  Tom  rein  menschlichen, 
vom  jetzigen  Standpunkte  unserer  Zeit  erscheinen  mag,  ist  doch  nur  ein  lieber- 
gang  zu  jener  Zeit,  i n  d e r  man  hoffentlich  weder  Gefängnisse,  noch 
Strafkolonieen  haben  wird/  Wilhelm  Schwaner  in  dem  Bruck's 
neueste  Schrift  besprechenden  Artikel:  „Neu-Deutschland''  im  Wochenblatte 
„Versöhnung"  Jahrgang  III.  Nr.  118.  S.  215. 

■)  Felix  Friedrich  Brück:  „Fort  mit  den  Zuchthäusern"  (1894)  und  »Neu- 
Deutschland  und  seine  Pioniere.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  socialen  Frage" 
(1896). 
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Welt  reinigt  und  die  neue  Welt  bevölkert",  ist  fraglos  richtig,  ganz 
falsch  ist  aber  die  noch  immer  nicht  überwundene  Ansicht,  dass  sich 
mittels  entehrter  Strafsklaven  mit  Erfolg  Colonieen  gründen 
und  erhalten  lassen.  Alle  guten  Resultate,  welche  diesfalls  noch 
mit  Deportirten  erzielt  wurden,  gelangen  stets  nur  auf  der  Grund- 
lage eines  mit  ihrem  Ehrgefühle  rechnenden  Systems  wirthschaft- 
licher  Emancipation,^)  das  nicht  ihre  Marter  und  Erniedrigung, 
sondern  vielmehr  ihre  Erhebung  und  Rehabilitirung  durch  Begrün- 
dung ihres  materiellen  Wohles  anstrebte.  Dass  sich  gewissen 
Personen,  welche  auf  Grund  ihres  Temperamentes  und  ihrer 
Gemüths-  und  Arbeitsveranlagung,  in  die  heimatlichen  Ver- 
hältnisse nicht  hineinpassen,  durch  die  Auswanderung  ein 
ebenso  erspriesslicher,  als  zumeist  willkommener  Ausweg 
eröffnet,  um  in  einer  geeigneteren  Umwelt  den  richtigen 
Platz   für  eine  ihrer  Individualität  angemessene,    zufriedene   und 


')  „Einmal  im  Bagno,  ist  Alles  verloren  für  denjenigen,  der  sich  noch 
einige  bessere  Regungen  bewahrt  hat.  Jetzt  beginnt  die  Hölle  far  ihn;  die 
Lasterlaft,  die  er  einathmet,  durchseucht  ihn  allmählich.  Er  mnss  nnn,  sobald 
die  Kameraden  befehlen,  Dieb,  F&lscher,  schamloser  Wollüstling  und  selbst 
Morder  werden,  sonst  wehe !  Der  Krieg  ist  sonst  erklärt  and  wenn  ihm  nicht 
eines  Tages  ein  Messerstich  ein  schnelles  Ende  bereitet,  wird  er  langsam  zu 
Tode  geqnält.^'  Trotz  der  stetigen  Kämpfe  zwischen  den  Züchtlingen  sind  sie 
doch  noch  mehr  solidarisch,  als  es  einst  jene  waren,  welche  eine  gemein- 
same Kette  verband.  Die  schmählichste  Heuchelei  gegenüber  den  Vorstanden 
vervollständigt  die  grenzenlose  moralische  Versumpfung  der  sich  gegenseitig 
auf  das  Tiefste  verachtenden  Züchtlinge,  von  denen  sich  jeder  für  ein  scliuld- 
loses  Opfer  hält  („tombe  dans  le  malheur'^),  welche  Auffassung  im  Grunde 
gewiss  vieles  für  sich  hat.  Man  vgl.  die  neuesten  Schilderungen  des  neu- 
kaledonischen  Bagnolebens,  welche  der  Marinearzt  Dr.  Legrand  in  der  „Revue 
nmritime  et  colonial"  1893  veröffentlichte. 

')  „Die  bei  weitem  überwiegende  Anzahl  entlassener  Sträflinge  war  in 
Neu-Süd-Wales  einem  regelmässigen  und  gesitteten  Lebenswandel  wieder  ge- 
wonnen worden  durch  die  Aussicht  auf  Erwerb,  die  sich  ihnen  eröffnete  nach 
ihrer  Entlassung.  Sie  wurden  gebessert,  weil  sie  eine  Gelegenheit  fanden  die 
ihnen  selbstständigen  Unterhalt  sicherte  und  die  sie  aus  besitzlosen  Vagabunden 
zu  kleinen  Landeigenthümern  emporhob.  Selbst  diejenigen,  welche  die  öko- 
nomische Triebfeder  als  Veranlassungsgrund  einer  sittlichen  Besserung  nicht 
gelten  lassen  wollten,  mussten  die  politische  Wahrheit  anerkennen,  dass  in 
Neu-Süd- Wales  das  materielle  Interesse  des  Menschen  sich  ebenso  wirksam 
erwies  für  das  gesetzliche  Verhalten  nach  der  Entlassung,  wie  es  wirksam 
gewesen  war  für  die  Entstehung  des  Verbrechens  vor  der  Bestrafung." 
Holtzendorf:  „Deportation"  S.  275. 
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rechtschaffene  Lebensführung  zu  finden,  ist  gewiss^).  Die  rauhe 
Fremde  hat  schon  manchen  unbändigen  Charakter  gebändigt.  Wer 
seine  Selbstsucht  über  die  nothwendige  Rechtsordnung  stellt  und 
sich  den  Satzungen  seiner  civilisirten  Heimath  nicht  anzupassen 
versteht,  der  mag,  ferne  derselben,  im  iivilden  Daseinskampfe  mit 
der  Natur  und  den  Elementen  den  hohen  Werth  der  Gesittung 
begreifen  lernen.  Dies  ist  für  viele  zuchtlose  Naturen  der  einzige 
Besserungsweg.  „Und  wer"  —  wie  Mittelstadt  sagt  —  „in  einem 
solchen  Kampfe  um's  Dasein  untergeht,  der  theilt  nur  das  gemeine 
Loos  unseres  Geschlechtes:  er  stirbt  den  natürlichen  Tod  als  freier, 
ringender,  arbeitender  Mensch,  statt  dass  er  heute  ekelhaft  verfault 
in  den  Gefangnismauern."^}  Zahlreiche  solcher,  auf  Grund  ihres  Natu- 
rells und  ihrer  misslungenen  Erziehung,  oder  ob  ungünstiger  Aussen- 
weltveize,  impulsiver,  unbotmässiger  Individuen  werden  daher  —  ob 
sie  nun  schon  wegen  einer  strafbaren  Handlung  verurtheilt  wurden, 
oder  nicht  —  sicher  mit  grossem  Nutzen  daheim  oder  in  der 
Fremde  auch  zur  (Kolonisation  verwendet  werden  können,  doch  werden 
sie  dieser  Aufgabe  gewiss  nie  mit  Erfolg  als  entehrte  Stratknechte 
gewachsen  sein.  Darum  irrt  auch  F.  F.  Brück,  wenn  er  in  den 
nach  dem  bisherigen  vergeltenden  Marterstrafsysteme  entehrten,  nach 
seinem  Vorschlage  zu  deportirenden  Zuchthäuslern  die  richtigen 
„Pioniere"  für  das  afrikanische  „Neu-Deutschland"  erkennen  will. 
Das  Zuchthaus  bleibt  Zuchthaus,  auch  wenn  Blockhäuser  oder  fliegende 
Zelte  zu  einem  solchen  gemacht  werden,  denn  nicht  die  Behausungs- 
form ist  es,  was  eine  Oertlichkeit  zum  Zuchthause  macht,  sondern  die 
strafweise  entehrende  Marterbehandlung,  welche  ihre  Bew^ohner  zu 
erleiden  haben.  Ja  wohl,  unter  den  „Pionieren"  für  die  Kultivirung 
nNeu-Deutschland's"  werden  fraglos  auch  zahlreiche,  durch  ihre 
unbändige  Natur  daheim  strafbar  Gewordene  Aufnahme  finden 
dürfen;  doch  sie  sollen  zu  dieser  patriotischen  Arbeit  nicht  als  entehrte 

^)  Wenn  z.  B.  Ehlers  noch  neaestens  (1891),  anf  Grund  seiner  Er- 
fahrungen in  der  Strafkolonie  der  Andamanen,  die  Deportation  eine  der  segens- 
reichsten Institutionen  des  anglo-indischen  Reiches  nennt,  that  er  diesen  Aus- 
spruch auf  Grund  seiner  Kenntnisnahme,  dass  alldort  „den  Sträflingen  die 
Möglichkeit  geboten  wird,  durch  tugendhaften  Lebenswandel  ihr  Los  von  Jahr 
zu  Jahr  erträglicher  zu  gestalten,  so  dass  sie  als  gebessert  entlassen  und  der 
menschlichen  Gesellschaft  als  Leute,  die  gelernt  haben,  sich  im  Schweisse  ihres 
Angesichtes  ihr  Brot  zu  verdienen,  zurückgegeben  werden."  Vgl.  F.  F.  Brück: 
„Fort  mit  den  Zuchthäusern"  S.  54. 

^  Otto  Mittelstadt:  „Gegen  die  Freiheitsstrafen'*  S.  81. 
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Strafsklaven,  sondern  vielmehr  als  freie,  nicht  über  die  stricte 
Nothwendigkeit  hinaus  überwachte  Arbeiter  herangezogen  werden. 
Neu-Deutschland's  Pioniere  sollen  zur  Ausführung  des  zum  Wohle 
und  zur  Ehre  des  Vaterlandes  unternommenen  verdienstlichen 
Werkes  nicht  erst  entehrt  und  durch  erbarmungslose  Marter  zu 
unversöhnlichen  Feinden  des  Vaterlandes  und  der  Menschheit  ge- 
macht werden,  sondern  dieselben  sollen  vielmehr  Achtung  genies- 
sende, durch  menschenwürdige  Behandlung  zur  Respectirung  der 
Menschenwürde  in  sich  und  Anderen  angehaltene,  für  wacker 
geltende  Menschen  sein,  an  deren  Ehrgefühl  man  appellirt, 
damit  sie  die  mit  ihrer  schwierigen  Bethätigung  zusammenhängen- 
den Opfer  bereitwillig  zu  bringen  befähigt  werden,  da  sich  nur 
unter  dieser  Voraussetzung  erspriessliche  Leistungen  von  ihnen  er- 
warten lassen.  Der  bisher  übliche,  reichen  Anklang  findende  Einwand, 
dass  sich  die  sog.  „ehrlichen^  Arbeiter  durch  die  Mitarbeiterschaft 
von  Sträflingen  degradirt  fühlen  müssen,  hatte  offenbar  nur  vom 
Standpunkte  des  Glaubens  an  die  menschliche  Willensfreiheit  einen 
Schein  von  Berechtigung;  sobald  man  nach  üeberwindung  dieses 
Wahnes,  in  den  einer  strafbaren  Handlung  Ueberführten  lediglich 
Unglückliche  erkennt,  die  auf  Grund  krankhafter  organischer  Zu- 
stände und  überheftiger  Nervenerregungen  durch  den  Einfluss  ver- 
hängnisvoller ümweltreize  momentan  in  die  unwiderstehliche 
Zwangslage,  zu  delinquiren,  versetzt  wurden,  stellt  sich  die  bisher 
officiell  unterstützte  Verachtung  der  Sträflinge  durch  kriminell 
Unbeanstandete  umsomehr  als  ein  ganz  sinnloser,  eitler,  pharisäischer 
Hochmuth  dar,  als  ja  —  wie  die  Psychophysiologie  zweifellos 
nachweist  —  gar  Niemand  sicher  ist,  bei  der  ersten  Gelegenheit 
schwerer  Versuchung  desgleichen  einer  Vorstellungsfixation  zu  ver- 
fallen und  zu  einem  solchen  Opfer  eines  grausamen  Zufalles  zu  werden 
und  als  zudem  auch  die  bisher  kriminell  Unbeanstandeten  thatsächlich , 
wenn  auch  unentdeckt,fast  durchgehends  bereits  strafbare  Handlungen 
begingen.  Das  Gesagte  gilt  natürlich  auch  für  die  in  der  Heimath  zu 
verrichtenden  Kulturarbeiten,  für  welche  sich  in  den  meisten  Ländern, 
—  insonderheit  auch  in  Deutschland  und  Oesterreich,  —  noch 
hinlängliche    Gelegenheit  bietet  ^)  und  für  welche  neben    anderen 


^)  „Vorläufig  haben  wir  für  unsere  Arbeitslosen  noch  Arbeit  genug,  wenn 
wir,  benöthigte  Kultivirungs-  und  Knlturarbeit  vornehmen  wollen  und  es  ist 
kein  Grund  vorhanden  die  Arbeitslosigkeit  als  Nothwendigkeit  anzuerkennen. 
Gesetzt  also:  nicht  ans  socialphilosophischen  Gründen  wegen  des  Rechts  auf 
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Arbeitern,  auch  Strafmündel  mit  dem  grössten  Nutzen  in  Verwen- 
dung gezogen  werden  könnten  ^),  wobei  man  in  Verbindung  mit 
der  Armen-  und  Schutzpflege,  die  Gründung  von  Anstalten  in's 
Auge  zu  fassen  hätte,  die  vornemlich  als  ^Familienvereine  gemein- 
schaftlich Arbeitender"  im  Sinne  Robert  Owen's  einzurichten 
wären.  Die  von  Robert  Owen  (geb.  1772)  in  Newlanark 
(Schottland,  Grafschaft  Lanark)  1784  gegründete  und  mit  grossem 
Erfolge  geleitete  und  zur  Blüthe  gebrachte  Industrie-Colonie 
ist  insoferne  von  kulturgeschichtlicher  Bedeutung,  als  Owen 
bereits  damals  den  modernen  sociologischen  Standpunkt  einnahm, 
dass  der  Mensch  ein  nothwendiges  Product  seiner  Unweit  sei  und 
einzig  nur  durch  gehörige  Anleitung  zu  geordneter  Arbeit  und 
Lebensführung  vor  Verwilderung  geschützt  und  zur  Rechtlichkeit 
erzogen  werden  könne,  und  als  er  eben  die  in  diesen  Armen- 
Arbeits-  und  Bildungsanstalten  gewonnenen  Erfahrungen  als  Grund- 
lage für  die  Ausarbeitung  seines  den  Eulturstaaten  vorgelegten 
Systems  einer  allgemeinen  Armen-  und  Arbeits-Polizei 
benutzte^).  Eine  derartige,  desgleichen  berühmt  gewordene  Ackerbau- 


Arbeit,  sondern,  wie  wir  ausgeführt  haben,  aus  finanzokonomischen,  um  keine 
Kraft  brach  liegen  zu  lassen,  nimmt  der  Staat  die  Sache  in  die  Hand,  orga- 
nisirt  den  Arbeitsnachweis,  richtet  Arbeiterkolonieen,  Werkstätten  und  Fabriken 
für  Arbeitslose  ein;  er  organisirt  femer  die  geschlossene  Armen-  und  Schntz- 
pflege,  so  dass  sie  Jedem,  der  ihrer  bedarf,  zu  Theil  wird:  dann  bleibt  für 
die  offene  Armenpflege  nur  noch  verhältnismässig  wenig  übrig.'  C.  v.  Massow: 
„Reform  oder  Revolution"  S.  137. 

^)  „Durch  unsere  heutige  industrielle  Zuchthausarbeit  wird  die  Ueber- 
schwemmnng  der  Industriebezirke,  der  grossen  Städte  mit  gefährlichen 
IndiTiduen  von  Staatswegen  vermehrt,  anstatt  derselben  durch  Hin- 
leitung auf  das  flache  Land,  wo  es  an  Arbeitskräften  mangelt  und  die  Ver- 
führungen zu  Verbrechen  geringer  sind,  entgegen  zu  wirken.  „Am61iorer  la  terre 
par  rhomme,  et  l'homme  par  la  terre.'  Karl  Fuhr:  „Strafrechtspflege  und 
Socialpoliük«  S.  302. 

')  Den  Gedanken  eines  solchen  „Familienvereins'  zu  gemeinsamer  Feld-, 
Garten-  und  Fabriks-Arbeit  scheint  Owen  den  damals  bereits  eingeführten 
Colonien  der  „Brüdergemeinden'  entlehnt  zu  haben,  welchen  er  jedoch  mannig- 
fach modificirte,  so  z.  B.  darin,  dass  in  Newlanark  nur  dasjenige  Gemeingut 
war,  was  dem  gemeinschaftlichen  Wohle  diente,  daneben  aber  vom  Arbeitsüber- 
schusse  der  Einzelnen  anschaffbares  Privateigenthum  zugelassen  war.  0  w  e  n*s 
Anstalt,  welche  als  „a  picture  of  ease,  happiness,  neatness  and  content'  gepriesen 
wurde,  ist  auch  deshalb  von  denkwürdigem  Interesse,  weil  ihr  weiser  Vorstand 
die  Leitung  seiner  Zöglinge  zuoberst  auf  die  Anregung  und  Pflege  ihres  Ehr- 
gefühls gründete  und  weil  er  in  der  Verschiedenheit  ihres  religiösen  Glaubens- 
bekenntnisses nicht  ein  Hindernis,  sondern  ein  Förderungsmittel  einer  auf  gegen- 
seitiger Berücksichtigung  und  Toleranz  beruhenden  geläuterten  Moral  erkannte. 
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Niederlassung  war  aach  die  1818  gegründete  holländische  Armen-Co- 
lonie  Freederiksoord,  welche  den  Zweck  hatte,  ein  Morastgebiet 
der  Provinz  Drenthe  durch  bisher  der  Noth  und  Verwahrlosung  preis- 
gegebene Familien  urbar  zu  machen  und  letztere  hiedurch  einem  gesit- 
teten materiell  gesicherten  Leben  zuzuführen.  Zu  diesem  Behufe  wur- 
den 50  erprobte  deutsche  Familien  in  die  Niederlassungen  vertheilt, 
welche  den  übrigen  Colonen  als  Vorbilder  von  Fleiss,  Genügsam- 
keit und  Rechtschaffenheit  zu  dienen  und  sie  in  Bezug  auf  Ord- 
nung, Reinlichkeit  und  Sparsamkeit  zu  überwachen  hatten.  Die 
erzielten  Erfolge  waren  auch  hier  sehr  günstige  und  selbst  viele 
jüdische  Armencolonisten  wurden  daselbst,  trotz  ihrer  geringeren 
Veranlagung  zur  Landwirthschaft,  fleissige  Ackerbauer. 

Das  nähere  über  die  richtige  Art  der  Strafbevormundung  im  Ein- 
zelfalle wird  sich  natürlich  immer  erst  aus  den  concreten  umständen 
ergeben;  doch  in  welcher  Form  immer  dieselbe  stattfinden  mag,  stets 
wird  sie  selbstverständlich  dasjenige  anzustreben  haben,  worin  der 
Hauptzweck  überhaupt  aller  Bevormundung  liegt^ nämlich  sich  bald- 
möglichst unnöthig  zu  machen,  d.  i.  den  Pflegling  thunlichst  schnell 
auf  eigene  Füsse  zu  stellen  und  zu  einer  selbstständigen  recht- 
schaffenen Führung  zu  befähigen.  Zu  diesem  Behufe  wird  der 
Vormund  den  Zögling  unter  möglichst  uniühlbarer  Ueberwachung 
und  Leitung  vor  Allem  zu  lehren  haben,  selbst  für  sich  zu  sorgen, 
indem  er  ihn  einerseits  ja  nicht  durch  allzu  strammes  Gängeln  an 
völlige  UnSelbstständigkeit  gewöhnen,  andererseits  aber  darauf 
Bedacht  nehmen  wird,  dass  er  im  Augenblicke  der  Noth  immer 
mit  seiner  rettenden  und  stützenden  Hilfe  rechtzeitig  zur  Hand 
sei  ^). 

Dass  Alle,  welche  ein  Verbrechen  begingen,  ganz  besonders 
gemeingefährlich  seien,  ist  gewiss  eine,  wenn  auch  noch  immer 
sehr  verbreitete,  doch  ganz  und  gar  unrichtige  Annahme.  Für 
Manche  ist  ein  schweres  Verbrechen,  das  sie  begingen,  im  Gegen- 
theile  eine  überaus    heilsame  sittliche  Krise,  indem  sie   von    nun 


^)  „Die  Schntzfarsorge  mnss  sich  darauf  beschranken,  nur  gerade  den 
Eintritt  in  das  Leben  nach  Möglichkeit  zu  ebnen,  fCLr  den  eruten  Erwerb,  für 
Arbeit  za  sorgen,  wenn  der  Entlassene  selbst  solches  nicht  vermag;  fernerhin 
aber  soll  dieselbe  nur  als  letzt»  Zuflucht  im  Hintergrunde  stehen  für  den  Fall 
unverschuldeter  Noth  und  Arbeitslosigkeit,  als  eine  allzeit  bereitwillige,  wohl, 
wollende  Stelle  zur  Erholung  von  Rath,  Zuspruch  in  allen  Wechselfallen  des 
Lebens.''     Karl  Fuhr:  „Strafrechtspflege  und  Socialpolitik''  S.  310. 
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ab,  nachdem  sie  Gewissensqual  gehörig  kennen  gelernt,  bewosst 
tugendhaft  werden.  Immeirhin  wird  aber  zugegeben  werden  können, 
dass  es  sich  für  schwere  Verbrecher  darum  handle,  dass  sie  nicht 
allein  moralisch-regenerirender  Reue  zugänglich  werden,  sondern 
dass  ihre  Reue  auch  in  dem  Sinne  Anerkennung  finde,  dass  sie 
die  öffentliche  Meinung  auf  Grund  der  Busse,  der  sie  sich  unter- 
zogen, als  rehabilitirt  gelten  lasse.  Für  solche  Sträflinge  wird  es 
sich  jedenfalls  empfehlen,  dass  sie  irgend  eine  Reinigungskur 
durchmachen,  welche  allgemein  als  rehabilitirend  anerkannt  wird 
und  die  somit  nicht  —  wie  das  Gefängnis  —  noch  mehr  entehre, 
sondern  vielmehr  vor  dauernder  Entehrung  schütze.  Gibt  es  eine 
solche  Reinigungskur,  welcher  die  öfientliche  Meinung  Rehabiliti- 
rungskraft  zumuthet?  Auch  diese  hochwichtige  Frage  ist  bisher 
noch  viel  zu  wenig  mit  gewissenhaftem  wissenschaftlichen  Ernste 
in  Betracht  gezogen  worden. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  man,  anstatt  der  Todesstrafe, 
die  Freiheitsstrafe  zum  Mittelpunkte  des  Strafsystems  erhob,  hätte 
man,  wenn  hiemit  wirklicher  Humanitätsfortschritt  beabsichtigt 
war,  logischer  Weise  das  Abschreckungsprincip  anheben  und  das 
Bevormundungsprincip  acceptiren  sollen;  denn  die  auf  dem  Ab- 
schreckungsprincipe  gegründete  Freiheitsstrafe  musste  nothwendig 
zu  Grausamkeiten  führen,  gegenüber  welchen  sich  die  Todesstrafe 
—  selbst  die  qualificirte,  mit  körperlichen  Qualen  verschärfte  — 
als  eine  wahre  Barmherzigkeit  ausnahm.  Vom  Standpunkte  des 
Abschreckungsprincips  aus  eingerichtete  Gefangenhäuser  mussten, 
neben  den  dauernden  physischen  und  psychischen  Martern  und 
der  entwürdigenden  Knechtung,  die  sie  enthielten,  nothwendig  auch 
einen  in  Permanenz  erklärten  Pranger  darstellen  und  konnten,  ob 
nahe  oder  ferne  dem  Meere,  nichts  anderes,  als  entehrende  Bagnos 
und  Galeeren  sein.  Der  ganze  spätere  Fortschritt  auf  solcher  Grund- 
lage, konnte  —  ohne  dass  das  Wesen  der  Sache  eine  Aenderung 
erlitt  —  höchstens  darin  bestehen,  dass  man  die  frühere  übertriebene 
Grausamkeit  stets  mehr  milderte  und  dass  man  die  immer  noch 
übrig  gebliebene  Peinigung  und  Knechtung  verschämt  vor  den 
Augen  der  Welt  möglichst  verbarg.  Das  ist  der  gewöhnliche  Weg, 
auf  dem  alle  dem  gereifteren  Rechtsbewusstsein  nicht  mehr  ent- 
sprechenden und  daher  nothwendig  im  Absterben  begriffenen  Straf- 
formen allmälig  verschwinden.  Die  öfientliche  körperliche  Züchti- 
gung gestaltete  sich  immer  weniger  grausam,   wurde   sodann  zur 

V  »  r  g  b  a,  Die  Abschaffung  der  Strafknecbtscbaft.  46 
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Intramuran-Züchtigung,  bis  sie  endlich  ganz  aufgehoben  wurde. 
Auch  bei  der  Todesstrafe  vollzog  sich  dir  gleiche  Process.  Zuerst 
wurden  die  verschärften  Qualen  der  sog.  qualificirten  Todesstrafen 
fallen  gelassen,  dann  wurde  zudem  die  einfache  öffentlich  voll- 
zogene Todesstrafe  möglichst  aller  überflüssigen  Marter  entkleidet, 
noch  später  wurde  auch  die  einfache  mögUchst  marterlose  Todes- 
strafe nur  mehr  verschämt,  d.  i.  nichtöffentlich,  als  sog.  Intra- 
muranhinrichtung,  vollstreckt  und  endlich  wurde  die  Todesstrafe 
überhaupt  in  den  kulturell  vorgeschrittensten  Staaten  ganz  und 
gar  abgeschafft.  Mit  der  entehrenden,  auf  Abschreckung  berech- 
neten Freiheitsstrafe  geht  genau  dasselbe  vor  sich.  Man  hat  an 
ihr  gemildert  und  gebessert,  bis  wir  in  der  Gegenwart  bereits  bei 
der  verschämten  „trockenen  Galeere^  angelangt  sind,  die  man  zu- 
dem durch  Sträflingsbeurlaubung  möglichst  abzukürzen,  und  durch 
eine  bedingte  Verurtheilung  neuestens  auch  schon  möglichst  un- 
vollstreckt  zu  lassen  bestrebt  ist.  Das  heisst  aber  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  als  dass  die  beiden  inhumanen  Hauptstrafformen 
der  Vergangenheit,  die  Todesstrafe  und  die  Strafknechtschaft,  be- 
reits auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  sind,  und  dass  man  sie,  sammt 
dem  Abschreckungsprincipe,  auf  dem  sie  gründeten,  thatsächlich 
eigentlich  schon  fallen  gelassen  hat.  Erkennt  sich  ein  Abschreckungs- 
act,  der  sich  möglichst  verbirgt,  etwa  nicht  selbst  als  sündhafter 
Unfug  an?  Ist  ein  schamrother  Henker  nicht  eine  directe  Persi- 
flage der  Berechtigung  der  Todesstrafe?  Ist  ein  Gefängnis,  das 
man  möglichst  abkürzt,  bezw.  gar  nicht  anwendet,  weil  man  seine 
Schädlichkeit  anerkennt,  nicht  eine  Ironie  auf  die  Berechtigung 
der  Strafknechtschaft?  Der  Umstand,  dass  jede  auf  Abschreckung 
berechnete  Freiheitsstrafe  nothwendig  das  Gepräge  der  Entehrung 
tragen  muss,  drängt  sich  einer  unbefangenen  Beurtheilung  so 
überwältigend  auf,  dass  künftige  Geschlechter  die  Oberflächlichkeit 
und  Beschränktheit  einer  Auffassung,  die,  trotz  des  vielfach  besten 
Willens  ihrer  Träger,  so  Augenfälliges  übersah,  kaum  begreiflich 
finden  dürften.  Wer  die  Verbrecher  blos  für  längere  oder  kürzere 
Zeit  beseitigen  will,  der  mag  immerhin  unter  militärischem  Drill 
stehende,  waffenlose  Regimenter  Entehrter  zusammenstellen,  sie 
eigens  uniformiren  und  einexerciren  und  durch  gewaltthätige  Zucht- 
massregeln äusserlich  in  Ordnung  halten.  Das  ist  zumindest  ein 
aufrichtiger,  deutlich  ausgesprochener  Standpunkt,  der  aber  freilich 
nothwendig  zur  Entwicklung  einer  eigenen  Verbfecherkaste  führen 
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muss  und  thatsächlich  auch  geführt  hat;  denn  wer  einmal  einem 
solchen  Truppenkörper  Entehrter  angehörte,  er  mag  nur  mit  ihnen 
in  gewöhnlichen  geschlossenen  Reihen  marschirt  sein,  oder  aber 
mit  Schweiggebot  im  Gänsemarsche,  er  mag  mit  ihnen  gleich- 
massig  gekleidet,  geschoren  oder  sonst  irgend  wie  äusserlich  ge- 
brandmarkt worden  sein  oder  nicht,  er  wird,  auch  der  Freiheit 
zurückgegeben,  die  Gemeinschaft  mit  seinen  ehemaligen  Regiments- 
kameraden  der  Schmach  für  sein  ganzes  Leben  nicht  mehr  los  — 
wie  dies  in  geradezu  imposanter  Evidenz  die  Camorra  und  Maffia 
der  italienischen  Gefangnisse  nachweist  —  und  ebensowenig  das 
tief  in  seine  Seele  eingedrückte  Brandmal  der  Entehrung.  Die 
nothwendige  Folge  davon  ist  —  wie  die  Statistik  des  Rücksfalls 
lehrt  —  dass  die  meisten  solcher  entlassener  StiMinge,  die  sich  als 
Entehrte  in  der  sie  verachtenden  und  zurückstossenden  Gesellschaft 
nicht  ehrlich  fortzubringen  vermögen,  als  Rückfallige  bald  wieder 
zum  Gefängnis-Truppenkörper  einrücken.  Wein  es  —  wie  gesagt 
—  nur  um  die  Beseitigung  der  Verbrecher  aus  der  Gesellschaft 
zu  thun  ist,  der  mag  sich  mit  einem  solchen  Verfahren,  das  even- 
tuell noch  der  Verbesserung  fähig  ist,  dass  besonders  gefährliche 
Sträflinge  auch  über  ihre  Strafzeit  hinaus  im  Gefängnisse  oder  in 
einem  Zwangsarbeitshause  zurückgehalten  oder  überhaupt  gar  nicht 
mehr  freigelassen  werden,  immerhin  zufrieden  geben.  Die  An- 
hänger der  Besserungstheorie  aber,  die  ein  solches  blosses  Besei- 
tigungssystem verwerfen,  weil  sie  eine  solche  künstliche  dauernde 
Entehrung  von  Mitbürgern  und  eine  solche  systematische  Propa- 
girung  einer  eigenen  Verbrecherkaste  nicht  nur  als  den  Superlativ 
aller  Ungerechtigkeit  und  Inhumanität,  sondern  auch  als  höchst 
unzweckmässig,  weil  für  Staat  und  Gesellschaft  sehr  gefährlich 
und  verderblich,  erkennen,  können  sich  doch  unmöglich  der  Ein- 
sicht verschliessen,  dass  dies  nie  und  nimmer  der  richtige  Weg 
sei,  ihre  gerechten  und  sittigenden  Aspirationen  zu  verwirklichen. 
Für  sie  gibt  es  nur  zweierlei:  Entweder  ihre  Besserungstendenz 
ist  eitle  Heuchelei,  oder  sie  müssen  das  blosse  Beseitigung  ver- 
wirklichende System  für  verwerflich  erklären  und  dem  Staate  von 
ihrem  Standpunkte  aus,  ein  zweckmässigeres  zur  Verfügung  stellen. 
Haben  dies  die  Besserungstheoretiker  bisher  gethan  ?  Haben  sie  es 
auch  nur  versucht,  ein  System  zu  ersinnen,  das  die  verhängnis- 
volle Entehrung  des  Sträflings  principiell,  und  zwar  nicht  Mos 
theoretisch,  sondern    auch   in   der  Praxis,   wirklich  ausschliesst? 

46* 
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Die  aus  den  heutigen,  vom  sog.  Besserungsprincipe  beherrschten  Ge- 
fangnissen Austretenden  gelten  der  Gesellschaft  noch  immer  für 
ebenso  entehrt,  wie  diejenigen,  welche  blosse  Beseitigungs-Strafan- 
stalten verlassen.  Mancher  der  in  der  Zelle  Einkehr  in  sich  selbst 
gehalten,  ist,  dank  dem  humanen  Zuspruche,  der  ihm  dort  zu  Theil 
geworden,  vielleicht  wirklich  moralisch  gebessert  und  steht  vielleicht 
bei  seiner  Entlassung  sittlich  viel  höher,  als  zahlreiche  seiner  un- 
bestraften Mitbürger,  er  ist  vielleicht  durch  ein  in  der  Anstalt 
erlerntes  Handwerk  auch  erwerbsfähig  geworden,  so  dass  er  in  sich 
alle  Bedingungen  eines  weiteren  ehrlichen  Fortkommens  vereinigt. 
Doch  was  nützt  ihm  das?  Alle  diese  schönen  subjectiven  Prämissen 
erweisen  sich  in  der  Atmosphäre  der  Verachtung,  der  er  allerorts 
begegnet,  als  wirkungslos,  der  bestvorbereitete  Erfolg  scheitert 
an  der  Unmöglichkeit,  dass  ihn  die  Gesellschaft  wirklich  als  reha- 
bilitirt  anerkennt.  Die  schöne  theoretische  Formel:  „Das  Ver- 
brechen entehrt,  nicht  aber  die  Strafe^,  ist  eine  fromme  Lüge!  Im 
wirklichen  Leben  ist  gerade  das  Gegentheil  der  Fall.  Es  gibt 
kein  Verbrechen,  das  die  Gesellschaft  unter  Umständen  nicht 
entschuldigen  könnte;  nie  und  nimmer  aber  entschuldigt  und  ver- 
gisst  sie,  dass  Jemand  entehrende  Strafe  erduldete  und  dass  er  ein 
aus  dem  Gefängnisse  entlassener  Exsträfling  ist.  Die  Münchner  „Flie- 
genden Blätter^  brachten  einmal  folgendes  Zwiegespräch  zwischen 
•  einem  Gauner  und  seinem  kleinen  Jungen:  „Kind:  Was  ist  das,  Vater, 
ein  ehrlicher  Mensch?  Vater:  Dummkopf,  das  ist  ein  Mensch, 
der  noch  nicht  eingesperrt  war.**  —  Diese  Antwort  charakterisirt 
treffend  die,  dank  unserer  entehrenden  Gefängnisstrafe,  heute 
noch  allgemeine  Anschauung.  Der  schlimmste  Schuft,  solange  er 
nicht  im  Gefängnisse  war,  gilt  für  „ehrlich,*'  der  bravste  Mensch,  sobald 
er  Gefängnisluft  athmete,  für  entehrt.  Man  mag  es  hier  immer 
mit  einem  Vorurtheile  zu  thun  haben,  doch  man  muss  mit  dem- 
selben, als  einer  Thatsache,  und  zwar  rudimentär  wichtigen  That- 
Sache,  rechnen.  Um  was  handelt  es  sich  also?  Um  die  Unter- 
bringung derjenigen  Sträflinge,  die  überhaupt  nicht  in  der  Freiheit 
belassen  werden  können,  in  Oertlichkeiten,  welche  den  Mackel 
der  Entehrung  nicht  aufdrücken  und  nicht  hinterlassen.  Für  ge- 
-  wisse  Verurtheilte  wurde  die  Erreichung  dieses  Zweckes  durch  Crei- 
rung  einer  eigenen  sog.  „Anstandsstrafe^  bereits  versucht.  Solch  eine 
Anstandsstrafe  ist  u.  a.  die  Festungshaft  des  deutschen  Keichsstrafge- 
setzbuchs  und  das  Staatsgefängnis  der  österreichischen  Entwürfe  für 
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Sträflinge,  die  sich  nicht  aus  niederträchtigen  Motiven  vergingen,  wie 
dies  z.  B.  hinsichtlich  der  politischen  Verbrecher  und  Duellanten 
der  Fall  ist.  Diese  Einkerkerungen  wollen  eine  sog.  custodia  honesta, 
d.  i.  eine  ^ ehrliche  Haft"  sein,  d.  h.  eine  Haft  für  ehrliche  Menschen, 
welche  sich  auch  bei  ihren  Verbrechen  von  Beweggründen  leiten 
Hessen,  die  gegen  die  allgemeinen  Begriffe  den  Ehre  nicht  Verstössen 
und  die  sich  somit  blos  als  Opfer  einer  CompUcation  gewisser  un- 
günstiger Verhältnisse  darsteUen,  welche  für  sie  Pflichtencollisionen 
zur  Folge  hatten,  die  sie  nicht  in  einer  dem  Gesetze  gemässen 
Weise  zu  lösen  verstanden,  ohne  dass  sie  sich  hiebei  jedoch  gegen 
die  waltenden  Ehrbegriffe  vergingen.  Geschichtlich  hängt  die  Einfüh- 
rung dieser  „ehrlichen  Haft"  vomemlich  mit  der  Thatsache  zusammen, 
dass  in  Folge  der  gewaltigen  revolutionären  Umwälzungen,  welche 
Europa  in  diesem  Jahrhunderte  erlebte,  viele  Anhänger  der  be- 
siegten politischen  Streitparteien  als  Verurtheilte  direkte  Bekannt- 
schaft mit  den  Gefangnissen  ihres  Landes  machten,  in  welchen 
sie  nicht  besser,  sondern  oft  noch  grausamer  behandelt  wurden, 
als  sog.  gemeine  Verbrecher.  Ihre  Erfahrungen  über  die  schlechten 
Einrichtungen  der  Gefängnisse,  welche  viele  nach  ihrer  Freilassung 
literarisch  verwertheten,  wurden  zu  einem  Hauptanlasse  der  Gefangnia- 
reform  überhaupt  und  vermittelten  in  Sonderheit  die  Erkenntnis,  dass 
für  Verbrecher  aus  nicht  gemeinen  Motiven  eine  „ehrliche  Haft"  vom 
Standpunkte  des  allgemeinen  Eechtsbewusstseins  entschieden  geboten 
sei.  Für  die  Besserungstheorie  scheint  das  Naheliegendste  zu  sein, 
diese  „ehrliche  Haft"  überhaupt  für  alle  besserungsfähigen  Verbrecher 
zu  fordern  und  da  man  nicht  berechtigt  ist,  irgend  Jemanden  in- 
vorhinein  für  absolut  unbesserungsfahig  zu  halten,  auf  Abschaf- 
fung aller  entehrenden  Gefängnisse  zu  dringen.  Die 
VortrefHichkeit  eines  solch  idealen  Zieles  mag  den  Anhängern  der 
Besserungsmaxime  immerhin  theoretisch  in  einfacher  Klarheit 
vor  Augen  stehen;  doch  welche  Mittel  empfehlen  sie  um  es 
auch  praktisch  zu  erreichen  ?  Von  den  Vertretern  der  Besserungs- 
theorie wurde  bereits  mehrfach  darauf  hingewiesen,  dass  die  Ab- 
erkennung der  bürgerlichen  Ehrenrechte  (Deutsches  R.-Str.-G.-B.  §  33) 
die  alte  Infamie  aufrechterhalte  und  somit  einer  Brandmarkung  gleich- 
komme, von  welcher  man  blos  das  physische  Zeichen  aufgehoben 
habe.  Das  holländische  Gesetzbuch  (§  28)  führt  bloss  die  Eechte 
an,  welche  gewissen  Verbrechern  aberkannt  werden  dürfen,  ohne 
diese  ausdrücklich  für  bürgerlich   ehrlos  zu    erklären.     Das   nor- 
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wegische  Strafgesetzbuch  kennt  den  Verlast  der  Ehrenrechte  gar 
nicht  and  der  erste  Entwarf  des  finnländischen  Strafgesetz- 
buchs hat  ihn  mit  der  ausdrücklichen  Begründung  verworfen, 
dass  er  den  Besserungszweck  der  Strafe  gefährde.  Die 
ausdrückliche  gesetzliche  Entehrung  der  Verbrecher  soll  also  fallen 
gelassen  werden.  Doch  wird  diese  negative  Thätigkeit  des  Staats, 
dass  er  die  Verbrecher  nicht  für  ehrlos  erklärt,  genügen,  oder 
wird  er  sich  zum  Zwecke  der  Autrechterhaltnng  ihrer  Ehre  etwa 
auch  positiv  zu  bethätigen  haben?  Soll  der  Staat  vielleicht  feier- 
lich decretiren,  dass  der  Aufenthalt  als  Sträfling  in  einer  unserer 
Strafkasernen  von  heute  ab  nicht  mehr  entehre  ?  Dies  wäre  immer- 
hin etwas,  doch  würde  es  genügen?  Hat  der  Staat  letzteres  etwa 
nicht  schon  dadurch  gethan,  dass  er  den  entlassenen  Sträfling  in  der 
Regel  für  vollständig  rehabilitirt  erklärt  und  ihn  durch  eine 
eigene  Strafnorm  sogar  vor  dem  schmähenden  Vorwurfe  der  ausge- 
standenen Strafe  schützt  (Oest.  Str.-G.  §  225  und  497)?  Doch  hat 
diese  löbliche  Intention  des  Gesetzes  vielleicht  schon  irgend  je 
die  erwünschte  Fracht  getragen,  dass  die  Gesellschaft  den  gesetz- 
lich für  einen  völlig  rehabilitirt  Geltenden  auch  als  einen  solchen 
anerkannte?  Wer  könnte  dies  behaupten?  Die  Erfahrungen  der 
Gefängnis-  und  Sträflings-Schutz-Vereine,  welche  sich  die  edle 
Aufgabe  gestellt  haben,  „gebesserte^  entlassene  Sträflinge  in  einem 
ehrlichen  Erwerbe  unterzubringen,  sind  in  dieser  Beziehung  be- 
kanntlich die  traurigsten.  Nur  überaus  spärliche  ausgesprochene 
Philanthropen  unter  den  Arbeitgebern  begegnen  diesfalligen  An&a« 
gen  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Erwiederung:  So  lange  ich  n^hi" 
liche^  Arbeiter  haben  kann,  wäre  es  doch  thöricht,  solche  Leute 
aufzunehmen!  Heute  oder  morgen  wird  es  unter  den  Arbeitern 
doch  ruchbar,  dass  ihr  Werkstattgenosse  ein  Exsträfling  sei,  was 
Anlass  zu  Ärgerniss  und  Skandal  gibt,  denn  man  scheut  ihn  und 
fürchtet  sich  vor  ihm  und  zwar  nicht  mit  Unrecht,  da  ein 
solch  allgemein  verachteter  Entehrter  in  seiner  wohlbegreiflichen 
Verzweiflung  über  seine  hoffnungslose  traurige  Lage,  auch  des 
Schlimmsten  fähig  ist! 

Darum  sollte  man  endlich  die  nur  schon  zu  lange  vergebens 
genährte  eitle  Hoffnung  aufgeben,  dass  die  Abiturienten  unserer 
Sträflingskasernen  je  wieder  vom  Standpunkte  der  Ehre  rehabiliti- 
rungsfähig  seien,  und  sich  der  Ueberzeugung  nicht  länger  ver- 
schliessen,  dass  es  eben  die  Sträflingskaserne  ist,  die  in  den 
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Augen  der  Gesellschaft  unheilbar  ehrlos  macht.     Doch  worin  liegt 
wohl  der  Grund    dieser   ebenso  traurigen,  als  wahren  Thatsache? 
Gibt  es  denn  kein  Mittel,  dieselbe  zubeschwören?  Haben  die  Kultur-* 
Staaten,  reichen  aufopferndsten  Bemühungen  entgegenkommend,  etwa 
nicht  schon  ihr   Möglichstes  gethan  und  auch  keine  Kosten  ge- 
scheut,  um   die  Einrichtungen  unserer  Strafanstalten,    hier    nach 
diesem,  dort  nach  jenem  Systeme,  immer  mehr  zu  vervoUkomnmen 
und   in  Sonderheit  dem  Besserungszwecke  immer    mehr    gerecht 
zu   werden?    Sollen   sie,    da   sie   alle  ihre  redlichen  Versuche  an 
einem    „Yorurtheile^    der    Gesellschaft    scheitern    sehen,   an    der 
Durchführbarkeit   dieser   ihnen    gestellten  wichtigen  Aufgabe  ver- 
zweifeln?   Oder  sollte  es  vielleicht  dennoch  einen  Ausweg  geben? 
Phantastisch  ersinnen  lässt  sich  ein  solcher  Ausweg  gewiss  nicht, 
und  es  ist   wohl   ein  Haupthindernis  der  bisherigen  Strafvollzugs-* 
reform    gewesen,    dass    man    sich    von    phantastisch    ersonnenen 
sog.  Gefangnissystemen  —  die  alle  an  dem  Grundübel  kranken,  ein 
Procrustesbett   für   die   verschiedensten    Individualitäten   zu   sein 
und  die  sämmtlich,  statt  Rehabilitirung  der  Entlassenen,  nur  ihre 
unheilbare  Entehrung  als  Schlusserfolg  aufweisen  —  viel  zu  günstige 
praktische  Erfolge  versprach.  Keine  phantastisch  ersonnenen  künst- 
lichen Systeme   also!   Auch   auf   diesem   Gebiete,   wie   auf  allen 
anderen,  kann  lediglich  die  Erfahrung  als  die  einzig  verlässliche 
Lehrmeisterin  dienen,   und    in    der    That,    die    Geschichte,    jene 
sichere  Fundgrube  der  Erfahrung  und  Belehrung,  weist  uns  solche 
nichtentehrende  Bussorte,    doch  immer  und   überall  nur  in 
einer    Form,    nämlich    im    innigen    Zusammenhange    mit    der 
Eeligion;  wir  finden  sie  in    der   Vergangenheit  und  Gegenwart 
bei  allen  Kulturvölkern  der  verschiedensten  Glaubensbekenntnisse 
—  bei  Anhängern  des  Brahma,  Buddha,  Konfutse  und  Zoroaster, 
bei   Juden,    Christen    und  Mohamedanern,    sowie    bei   unzähligen 
kleineren   Religionsgemeinschaften  —  einzig  nur  in    Klöstern 
und  ähnlichen  örtlich  begrenzten  religiösen  Vereinen.     Der  Grund 
hiefür   liegt  nahe.     Der  Kern  der  Besserung   des   Verbrechers  ist 
Gewissenseinkehr.     Gewissenseinkehr  aber  bedeutet  vom  religiösen 
Standpunkte,  Rückkehr  zu  Gott,  da  ja  Viele  das  Gewissen  nur  im 
Zusammenhange  mit  Gott,  als  die  seinem  heiligen  Willen  entspre- 
chende Willensrichtung,  zu  begreifen  vermögen,  wonach  leicht  ein- 
zusehen  ist,    dass   man   für   die   den    religiösen   Busszweck   dar- 
stellende Versöhnung  mit  Gott,  einzig  nur    gottgeweihte  üertlich- 


-    728    — 

keiten  für  geeignet  hält.  Bei  allen  Völkerschaften  wurden,  und 
werden  auch  noch  in  der  Gegenwart,  nur  solche,  reumüthiger 
Gewissenseinkehr  bedürftige  Verbrecher  für  innerlich  gebessert 
und  äusserlich  rehabilitirt  angesehen,  welche  sich  längere 
Zeit  in  einem,  religiöser  Erbauung  und  moralischem  Au&chwunge 
unmittelbar  geweihten  Orte,  in  Sonderheit  einem  Kloster,  aufge- 
halten haben,  wo  sie  gleichsam  der  Gottheit  näherstehend  und  von 
ihr  gnädig  geduldet,  im  Verkehre  mit  edlen,  versittlichend  auf  sie 
einwirkenden,  und  sie  achtungsvoll  behandelnden,  ehrwürdigen 
Frömmigkeitsgefährten  und  Bussgenossen,  in  weltflüchtiger  Beschau- 
lichkeit freiwilligen  Werken  der  Andacht  und  Demuth  oblagen.  Der 
Umstand,  dass  sie  hiebei  auch  mit  jenen  hochgeachteten  Personen  das 
gleiche  geistliche  Kleid  tragen  —  nicht  etwa  eine  entehrende  Sünder- 
und Sträflingsuniform  —  ist  ebcmfalls  nicht  gleichgültig  und  neben- 
sächlich. Diese  immer  und  überall  wiederkehrende  historische  That- 
sache  —  welche  so  deutlich  offenbart,  dass  die  Anerkennung  der  Re- 
habi litation  von  Verbrechern  mit  ihrem  Bussorte  zusammenhänge 
—  mit  welcher  die  Politik  auch  dann  rechnen  müsste,  wenn  sie 
blos  auf  einem  religiösem  Gefühle  oder  Vorurtheile  beruhen  würde,  hat 
übrigens  einen  vom  Volksinstinkte  richtig  gewitterten,  ganz  guten, 
logisch  höchst  berechtigten  Grund.  Die  Hauptprämisse  aller  mora- 
lischen Besserung  ist  nämlich  stets  die  Selbstachtung,  welche  das 
einzig  verlässliche  Schutzmittel  gegen  Schlechtigkeit  ist.  Das 
Gefühl  der  Sü  nde  erniedrigt  den  Charakter,  das  Gefühl 
menschlicher  Würde  hingegen  ist  die  kräftigste  Trieb- 
feder zum  Guten,  i)  Die  auf  die  Erweckung  des  Ehrgefühls 
und  Förderung  der  Selbstachtung  gerichtete  wohlwollende  Behand- 
lung, deren  sich  die  Büsser  in  den  Klöstern  erfreuen,  erkannte 
man  stets  mit  vollem  Rechte  als  das  beste  Mittel  an,  um  ver- 
brecherische Gesinnung  zu  zähmen  und  auszutilgen.  Wenn  einen 
sittlich  Gesunkenen  überhaupt  noch  etwas  zu  erheben  vermag, 
so  ist  es  die  gemüths vornehme  Atmosphäre  edler  Menschen,  die 
ihm  mit  Achtung  und  Vertrauen  begegnen.  Missachtung  und  Miss- 
trauen, als  tägliches  Brod  verabreicht,  ist  eine  mehr  als  ungesunde, 
eine  geradezu  giftige   Kost  für  ein   krankes  Gemüth.  *)    Wer  sich 

*)  Die  Weltgeschichte  lehrt  nns  diese  Wahrheit  an  den  grossartigen  Bei- 
spielen des  classischen  und  mittelalterlichen  Staates,  wie  dies  Lecky  in  seinem 
berühmten  kulturgeschichtlichen  Werke  (p.  355)  treffend  nachweist 

2)  „L'oppression  materielle  —  sagt  Rossi  —  „produit  ä  la  longue  la 
degradation  morale  de  l'homme.    Le  flambeau  de  la  raison  finit  par  s'eteindre 
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danernd  von  seiner  Umgebung  mit  Verachtung  behandelt  sieht, 
lernt  sich  zumeist  am  Ende  selbst  verachten,  und  leider  häufig 
genug  nicht  ohne  Grund,  denn  eine  schlechte  erniedrigende  Be* 
handlung  erzeugt  bei  den  Meisten,  die  sie  erdulden,  gemeine 
feindselige  Instinkte;  sobald  aber  solche  einmal  von  der.  Seele 
Besitz  ergriffen  haben,  werden  sie  gewöhnlich  zu  unausrott- 
baren Charaktereigenschaften.  Hierin  liegt  ja  eben  die  allertragi- 
scheste  Seite  unserer  entehrenden,  auf  vergeltende  Sträflingsmiss- 
handlung  hinzielenden  Gefängnisse,  dass  dank  ihnen,  die  der  Straf- 
knechtung verfallenen  Sträflinge  wirklich  zu  schlechten,  oder  doch  sitt- 
lich minderwerthigen  Menschen  und  zu  Trägern  niedrigen  Sklaven- 
sinnes werden.  Nichts  kann  aber  gewiss  thörichter  sein,  als  einen  kri- 
minell zu  Fall  Gekommenen  sofort  als  einen  Ehrlosen  anzusehen  und 
als  einen  Unverbesserlichen  zu  behandeln,  wie  es  das  bisherige  vergel- 
tende Strafsystem  thut,  welches  schon  wegen  eines  leichten  MissgrifGs, 
ja  oft  ganz  nichtssagenden  Jugendfehltritts,  grausam,  roh  und  vernich- 
tend darauf  losschlägt  und  der  Seele  des  erbarmungslos  Getroffenen 
das  untilgbare  Brandmal  der  Entehrung  aufdrückt,  von  dem  er,  weder 
in  sich,  noch  nach  Aussen  hin  vor  der  Welt,  wird  jemals  wieder 
gesunden  können.  Dies  erscheint  um  so  widersinniger,  wenn  man 
erwägt,  dass,  näher  betrachtet,  eigentlich  nur  der  nach  einem  Falle 
durch  wahre  Reue  Wiedererstandene  aus  vollem  Bewusstsein  tugend- 
haft sein  kann,  weil  man  erst  dann  den  Werth  eines  Gutes  völlig 
begreift  und  dessen  Besitz  gehörig  zu  schätzen  weiss,  wenn  man  in 
der  Lage  war,  seinen  Verlust  zu  beklagen.  Das  ist  auch  der  Sinn 
des  Bibelausspruchs,  dass  ein  zu  Gott,  d.  i.  zu  Wahrheit  und 
Tugend  rückgekehrter,  „bekehrter"  Sünder  mehr  wiege,  als 
hundei-t  Gerechte,  die  blos  aus  Gewohnheit  tugendhaft  sind  und 
die  keine  mit  leidenschaftlichen  Strebungen  behaftete  Natur  zu 
bekämpfen  und  zu  besiegen  hatten,  um  es  sein  und  bleiben  zu 
können.  Gerade  die. nach  einem  höheren  geistigen  Massstabe  an- 
gelegten Naturen  sind  es,  die  häufig  einer  solchen  Schuldkrisis 
zu  ihrer  moralischen  Entwicklung  bedürfen,  aber  eben  auf  diesem 
Wege  auch  zu  einem  gesteigerten  Tugendbewusstsein  und  Tugend- 
bedürfnisse gelangen,  welchem  sie  dann  mit  Natumothwendigkeit 
eine  ungewöhnlich  hohe  sittliche  Vervollkommnung  verdanken. 
Gerade  die  kräftigsten    Obstbäume  sind  es,    die   oft   unfruchtbare 


lorsqu'il  est  renferme  dans  une  atmosph^re  etonffee  qa*on  empoisonne  au  liea 
de  la  renouYeler.'^ 
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schädliche  Wassertriebe  aasschlagen.  Was  würde  man  aber  von 
einem  Gärtner  sagen,  der  einen  solchen  Baum,  anstatt  blos  seine 
unguten  Triebe  zu  beschneiden,  umhauen  würde?  Die  heutige  Ge- 
sellschaft ist  ein  solch  thörichter  Gärtner  und  tausende  von  Sträf- 
lingen, denen  sie  wegen  eines  Fehltrittes  ihr  Dasein  vernichtete, 
wären  vielleicht  ihre  besten  Bürger  geworden.  Alle  Welt  er- 
fasst  den  Sinn  der  alten  Tannhäuser-Sage,  welcher  der  Gedanke  zu- 
grunde liegt,  dass  der  Mensch,  so  lange  noch  sein  Gewissen 
und  Ehrgefühl  aufrecht  steht,  in  sich  selbst  die  Kraft 
trage,  sich  nach  begangenem  Unrechte  wieder  sittlich 
zu  erheben.  Doch  dieser  theoretisch  salbungsvoll  vertretene 
und  poetisch  verhimmelte  Gedanke  findet  in  der  Praxis  des  wirk- 
lichen Lebens  durchaus  keine  Anerkennung  und  Nachfolge.  Den 
in  unsere  Strafkasemen  Gesperrten  wird  ihre  sittliche  Erhebung  regel- 
mässig durch  gewaltsame  Austilgung  ihres  inneren  moralischen  Halts, 
d.  i.  ihres  Ehrgefühls,  und  durch  die  nicht  minder  grausame  Ver- 
nichtung ihrer  äusseren  Geltung,  d.  i.  ihrer  gesellschaftlichen  Ehre, 
systematisch  abgeschnitten. 

Es  wäre  daher  gewiss  hohe  Zeit,  dass  man  auf  diesem  sehr 
wichtigen  Gebiete  endlich  auch  die  geschichtliche  Erfah- 
rung—  welche  bedingungslos  für  die  nichtentehrende  Busse 
spricht  und  die  uns  zugleich  in  den  Klöstern  hiefür  bereits 
wohlerprobte;  fertige  Anstalten  zur  Verfügung  stellt  —  zu  Wort 
kommen  liesse,  anstatt  mit  abenteuerlichen  phantastischen  Ein- 
sperrungssystemen  herum  zu  experimentiren,  die  aller  historisch  be- 
währten Grundlage  entbehren  und  schon  sämmtlich  Fiasko  machten 
und  machen  mussten,  weil  sie  Elemente  der  menschlichen  Natur 
verkennen,  oder  doch  nicht  gehörig  berücksichtigen,  mit  denen 
der  Staat  in  so  heiklen,  die  ideale  Sphäre  der  Moral  tangirenden 
Fragen  nothwendig  rechnen  muss.  Wenn  das  Volk  eine  Behabi- 
litirung  der  Verbrecher  nur  im  Zusammenhange  mit  seinen  reli- 
giösen Gefühlen  anerkennt,  darf  der  Staat  nicht  darauf  verzichten, 
seine  Strafreaction  mit  dem  religiösen  Gefühle  des  Volkes  in  Be- 
ziehung zu  setzen,  und  wenn  das  Volk  kein  Vertrauen  in  Besse- 
rüngsmassregeln  hat,  welche  in  Oertlichkeiten  zur  Anwendung 
kommen,  in  denen  blos  Verbrecher  untergebracht  sind,  so  muss 
der  Staat  für  Anstalten  sorgen,  in  welchen  neben  den  Verbrechern 
auch  noch  andere,  anerkannt  versittlichend  wirkende  Personen 
weilen,  und  zwar  freiwillig,  aus  speciellem,  von  religiöser  und  mora- 
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lischer  Tendenz  getragenem  Berufe,  und  nicht  blos  als  bezahlte, 
die  äussere  Ordnung  mechanisch  aufrechterhaltende  Beamte  und 
Drillprofosen,  welche,  selbst  wenn  sie  —  wie  das  ja  auch  schon 
versucht  wurde  —  im  geistlichen  Gewände  auftreten,  die  „Straf- 
kaseme^  noch  zu  keinem  „Busskloster^  umgestalten.  Bei  den 
wenigsten  Sträflingen  ist  es  überhaupt  nothwendig, 
dass  sie  behufs  ihrer  Strafbevormundung,  die  unter  Leitung  der 
Hilfsvereine  zumeist  auch  ganz  gut  in  der  Freiheit  geschehen  kann, 
in  besonderen  Anstalten  angehalten  werden;  die  wenigen 
aber,  bei  welchen  sich  solches  empfiehlt,  sollen  ja  nirgends  anders, 
als  in  Erankenasylen  oder  Bussklöstern  untergebracht  wer- 
den.^) Solche  Bussklöster,  in  welchen,  neben  vielen  frommen  Männern 
und  freiwilligen  Büssem,  auch  einige  büssende  Sträflinge  aufge- 
nommen und  durch  Lehre  und  Beispiel,  ohne  jedwede  absichtliche 
Peinigung,  der  inneren  Erhebung  und  äusseren  Eehabilitirung  zu- 
geführt werden  sollen,  haben  —  was  eigentlich  gar  keiner  be- 
sonderen Erwähnung  bedürfte  —  selbstverständlich  durchaus  nichts 
mit  jenen  Straihäusern  gemein,  welche  hie  und  da  im  Sinne  einer 
religiös-pietistischen  Zucht  eingerichtet  wurden.  In  letzteren 
fiel  —  wie  dies  ja  auch  nach  dem  sog.  alten  pensylvanischen  6e- 
fangnissysteme  der  Quäker  und  Methodisten  der  Fall  war  — 
dem  Abschreckungszwecke  stets  die  Hauptrolle  zu  und  nur 
nebenbei  sollte  angeblich  durch  fromme  gläubige  Einkehr  und  dog- 
matische Vertiefung  auch  sittliche  Besserung  erzielt  werden.  Doch 
Strafkasemen  bleiben  Strafkasemen,  ob  ihre  quälenden  und  ent- 
ehrenden Yergeltungsmassregeln  nach  militärischer  oder  religiös- 
pietistischer  Schablone  eingerichtet  sein  mögen,  und  Zuchtmeister 
bleiben  Zuchtmeister,  ob  sie  in  der  Soldaten-  oder  Beamten-Uniform, 
oder  aber  im  Friesterkleide  und  in  der  Mönchs-  und  Nonnen-Kutte 
ihr  Drillkommando  sprechen  und  den  Vollzug  der  entsittlichenden 
Marterstrafe  leiten.  Die  angebliche  „Verchristlichung^  der  Sträflinge 
im  Zellengefängnisse  zu  Moabit  (bei  Berlin)  durch  die  „Bruderschaft 


^)  ,,11  fant  Tayouer,  il  y  a  des  gens  incapables  de  se  diiiger  tont  seols. 
Antrefois,  aux  si^cles  passes,  ces  timor^s,  ces  h^sitants,  ces  apeur^s  des  heorts 
de  la  vie  coUective,  tiouvaient  le  calme  et  le  repos  a  Tombre  des  cloitres  des 
grands  monasteres.  Ou'ont  ils  anjourd'hui?  La  prison.  La  soci^t^  ne  pour- 
rait-elle  pas  leur  offrir  nn  asile  plus  conyenable  et  mieax  appropri^  h.  notre 
civilisation.^  A.  Laccasagne  in  seiner  Eröffnungsrede  des  Sträflingsschntz- 
Congresses  zu  Lyon,  Juni  1894  (Vgl.  Arch.  d*Anthrop.  crim.  1894.  p.  409.) 
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des  rauhen  Hauses^  auf  Giund  der  sog.  ^inneren  Mission^  misslang 
ebenso  sehr,  wie  früher  die  stramme  militärische  Disciplin  der 
preussischen  Strafhaas-Bataillone  Fiasko  machte.  In  den  bisherigen 
Yergeltungsstrafhäasem  —  welches  System  und  welche  Hiiasord- 
nung  immer  in  ihnen  herrschen  mag  —  ist  eben  seelische  und  ge- 
sellschaftliche Wiedergeburt  einfach  unerreichbar. 

Die  welthistorische  Bedeutung  des  Klosterlebens,  welches  einen 
hochwichtigen  Factor  in  der  socialen  Entwicklung  der  Menschheit 
darstellt,  wird  in  der  Gegenwart  im  Allgemeinen  in  bedauerlicher 
Weise  unterschätzt.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  der  Staat 
der  Yortheile  bewusst  werde,  welche  der  Gesellschaft  von 
dieser  Seite  zur  Verfügung  stehen,  ohne  dass  sie  es  bisher 
leider  verstand,  dieselben  gehörig  auszunützen.  Schon  die  älteste 
orientalische  Philosophie  durchweht  der  vergeistigte  Trieb  des 
Menschen,  sich  von  der  Welt  und  von  gesellschaftlicher  Ver- 
derbnis zurückzuziehen,  um  in  der  Einsamkeit,  oder  doch  im 
blossen  Verkehre  mit  ebenso  frommgesinnten  Seelen,  Schutz 
gegen  das  Böse  und  seine  Versuchungen  zu  suchen  und  durch 
ein  contemplatives  Leben  und  asketische  Uebungen  sich  den 
Fesseln  des  Körpers  allmählich  zu  entziehen  und  die  Macht  der  Sinn- 
lichkeit zu  bekämpfen,  sowie  durch  ein  nach  dem  Idealen  gerich- 
tetes Streben  sich  möglichst  mit  dem  Allgeiste  der  Gottheit  zu 
vereinigen.  Hierauf  lief  bereits  die  Lehre  der  altindischen  Welt- 
weisen hinaus,  welche  die  Griechen  Gymnosophisten  nannten,  und 
den  gleichen  Hang  verräth  auch  noch  heute  der  zu  stiller  religiöser 
Beschaulichkeit  geneigte  Sinn  der  Hindus.  Nicht  minder  alt  und  all- 
gemein ist  die,  im  ganzen  Oriente  zu  einem  förmlichen  Dogma  gewor- 
dene Ueberzeugung,  dass  man  für  frühere  Vergehungen  die  Gottheit  am 
besten  durch  ein  solch'  zurückgezogenes,  von  sinnlichen  Genüssen  ab- 
sehendes, geistiger  Erhebung  gewidmetes  Dasein  versöhnen  könne. 
Alle,  die  sich  einem  solchen  Büsserleben  widmen,  sieht  das  Volk  — 
ihre  Vergangenheit  mag  nun  mehr  oder  weniger  Grund  zur  Busse  ent- 
halten —  von  einem  Glorienscheine  besonderer  Weihe  und  Heiligkeit 
umgeben,  sie  gelten  ihm  als  Gottgeweihte.  Ein  gottgeweihter  Mensch 
aber  stellt  ein  der  gewöhnlichen  weltlichen  Beurtheilung  entrücktes, 
von  allen  Seelenschlacken  gereinigtes  Wesen  dar.  Das  Wort  „Nonne" 
bedeutet  in  der  koptischen  Sprache,  diesen  Gedanken  vielsagend 
zum  Ausdrucke  bringend,  „die  Beine".  Allerorts  zeigt  sich  diese 
Auffassung  vorherrschend  ausgeprägt.     Schon    im    vorchristlichen 
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Alterthnme  finden  wir  in  Asien  Bramanen,  Anachoreten,  Eremiten, 
büssende  Heilige  und  Mönche;  die  Länder  der  Beligionen  des 
Brama,  Fo,  Lama  und  Mohamed  wimmeln  von  Fakirs,  Santons, 
Tanirs  oder.  Songessen,  Talapoinen,  Bonzen  und  Derwischen.  Auch 
die  Juden  besassen  solche  Gottgeweihte  in  den  Nazaränern,  denen 
schon  Moses  besondere  Rechte  zugestanden  haben  soll,  und  auch 
die  zur  Zeit  Christi  in  Palästina  und  Aegypten  blühenden  Secten  der 
Essäer  und  Therapeuten  huldigten  dem  Gedanken  der  Absonderung 
von  der  Welt  und  frommer  klösterlicher  Zucht.  Noch  entwickelter 
trat  das  Mönchs-  und  Klosterleben  im  Ghristenthume  hervor, 
welches  den  Gegensatz  des  Körperlichen  vom  Geistigem  um  so 
schärfer  betonte,  seit  es  im  dritten  Jahrhunderte  von  den  gnostischen 
und  neuplatonischen  Ideeen  der  Entkörperung  und  Erhebung  über 
die  Sinnenwelt  mächtig  beeinflusst  wurde.  Nur  eine  von  der  wahren 
Menschennatur  absehende,  ebenso  unphilosophische,  als  geschichts* 
widrige  Auffassung  vermag  die  Bedeutung  und  Berechtigung  zu 
verkennen,  welche  klösterlichen  Vereinigungen  vom  kulturellen 
Standpunkte  innewohnt.  Wo  es  zur  Aufhebung  der  Klöster  kam, 
stellte  dieselbe  zumeist  eine  wohlberechnete  finanzpolitische  Mass- 
regel, doch  durchaus  kein  Werk  der  Humanität  dar.  Wenn  durch 
ungesunde,  in  Europa  besonders  durch  verderbliche  feudale,  Yer* 
hältnisse  in  manchen  Klöstern  ein  Beichthum  zusammenströmte, 
welcher  Müssiggang  und  in  Folge  dessen  Schwelgerei  und 
Unzucht  erzeugte,  war  es  wohlzeitgemäss  und  geboten,  solche  Stätten 
der  Frömmigkeit  durch  eine  erspriessliche  Beinigungskur  von  der^ 
artigen  Missbräuchen  frei  zu  machen  und  zu  schützen,  doch  man 
verschüttete  wohl  das  Kind  mit  dem  Bade,  wenn  man  sie  deshalb 
aufhob.  Selbstverständlich  wird  man  sich  hinsichtlich  der  Bussklöster 
immer  an  den  gesunden  edlen  Kerngedanken,  welcher  der  Busse 
ursprünglich  zu  Grunde  lag,  halten  müssen,  nicht  aber  an  die 
krankhaften  Ausartungen,  denen  sie  im  Mittelalter  verfiel.  Es  mag 
immerhin  in  manchen  Klöstern  Gefangnisse  gegeben  haben, 
die  an  Grausamkeit  den  weltlichen  nicht  nachstanden,  ja  sie 
vielleicht  übertrafen,  wie  dies  z.  B.  hinsichtlich  der  berüchtigten 
„Vade  in  pace"-Verliesse  der  Fall  war,  welche  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  „Gräber  Lebendiger **  gewesen  sein  sollen.  Doch  solche 
faule  Früchte  einer  in  den  entsetzlichsten  Grausamkeitsexcessen 
schwelgenden  Geistesumnachtung  beweisen  nichts  gegen  das  eigent- 
liche  hochedle   Wesen    des    Bussbegriffes,   zu  welchem   sich   das 
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Christentham  bekennt  und  stets  bekannte  und  welcher  in  Aus- 
sprüchen der  h.  Schrift  und  auch  in  zahlreichen  Beschlüssen  von 
Eirchenversammlungen  seinea.  deutlichen  Ausdruck  fand.  Die  ge- 
schichtlich verbürgte  Thatsache,  dass  das  Bestreben,  sich  in  einer 
von  sinnlicher  Zerstreuung  ungestörten  Weltabgeschiedenheit 
geistiger  Vertiefung  und  läuternder  Gewissenseinkehr  zu  widmen, 
von  jeher  ebenso  sehr  bei  atheistischen,  als  theistischen  Völkern  in 
üebung  stand,  widerlegt  schon  invorhinein  den  allfalligen  Einwand, 
dass  solche  Bussklöster  nur  für  aufrichtige  Gottesgläubige  oder  nur 
für  die  Anhänger  gewisser  Gonfessionen  Sinn  hätten  und  in  An- 
wendung gebracht  werden  könnten.  Das  Gefühl  des  Zusammen- 
hanges seines  endlichen  kleinlichen  nichtigen  Wesens  mit  der  gross- 
artigen ewigen  und  unendlichen  Natur  und  das  Bedürfnis,  sich  ernstlich 
seinen  ethischen  Ueberzeugungsn  anzupassen  —  worin  der  eigent- 
liche Kern  aller  Eeligion  liegt  —  entbehrt  gar  kein  denkfahiger  Mensch 
und  darum  besitzt  auch  ausnahmlos  jeder  Mensch  Eeligion  und  die  Be- 
fähigung für  religiöse  Sammlung  und  Gewissenseinkehr,  so  dass  diesem 
Zwecke  gewidmete  Oertlichkeiten,  in  Sonderheit  in  Zeiten  trauriger 
Lebensprüfnngen  und  schmerzlicher  Seelenzerrissenheit,  auch 
Jedwedem  —  was  immer  er  glauben  oder  nicht  glauben  mag  — 
nur  höchst  willkommen  sein  können,  weshalb  sie  auch  keine 
Glaubensgenossenschaft  —  sie  mag  nun  theistisch  oder  atheistisch 
sein  —  entbehren  sollte.  Aus  diesem  Grunde  steht  auch  der  Gründung 
allgemeiner  Erbauungs-  und  Bussklöster  ohne  Kücksicht  auf  be- 
stimmte Gonfessionen,  durchaus  nichts  entgegen,  welche  alle,  einer 
solchen  frommen  Zuflucht  Bedürftigen,  ohne  Unterschied  des  Glau- 
bensbekenntnisses, aufnehmen  könnten.  Das  Zusammensein  von  Men- 
schen verschiedener  Glaubensbekenntnisse  bietet  sogar  einen  grossen 
ethisirenden  Vortheil,  indem  nichts  so  sehr  die  Menschen  zwingt, 
das  Hauptgewicht  auf  die,  alle  Guten  einigende  Moral  zu  legen, 
als  wenn  sie  das  Bestreben  beseelt,  trotz  ihrer  auseinandergehenden 
dogmatischen  Ansichten,  achtungs-  und .  liebevoll  mit  einander 
friedlich  zu  verkehren. 

Dem  Gesagten  gemäss,  darf  Zweierlei  für  erwiesen  gelten, 
was  die  bisherige,  die  vergeltende  Marterstrafe  acceptirende  sog. 
Besserungstheorie  —  sich  hiedurch  mit  ihren  eigentlichen  Wesen 
in  Widerspruch  setzend  —  in  verhängnisvollster  Weise  übersah: 
1.  dass  eine  vergeltende  peinigende  Behandlung  der  Sträflinge 
deren  innere,  moralische  Behabilitirung  (Besserung)  unmöglich 
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mache  und  2.  dass  die  Unterbiingung  der  Sträflinge  in  ent- 
ehrenden Marterkasemen  deren  äussere,  gesellschaftliche 
Behabilitirung  unmöglich  mache.  Die  Nothwendigkeit,  Diejenigen, 
welche  aus  triftigen  Gründen  gefangen  gehalten  werden  müssen, 
ja  in  keinen  entehrenden  Marterkasernen,  sondern  in  veredelnden 
religiösen  Zufluchtsorten  zu  interniren  ^),  sollte  daher  ebenso  wenig 
in  Zweifel  gezogen  werden,  als  die  praktische  Durchführbarkeit 
dieses  Gedankens,  für  welchen  Zweck  das  vermittelnde  Eingreifen 
von  Hilfsvereinen  wiederum  ganz  besonders  geeignet  wäre. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  nach  wie  manigfachen  Eichtungen 
hin  die  Hilfsvereine  die  Strafgerichte  zu  entlasten,  wie  vielfach  sie 
dieselben  vor,  in  und  nach  den  Strafprocessen  wesentlich  unter- 
stützen könnten,  und  mit  welch  günstigem  Erfolge  eben  ihre  In- 
tervention das  gesammte  Strafverfahren  und  den  Strafvollzug  gerade 
von  den  schlimmsten  Misständen,  die  sie  heute  —  scheinbar  ret- 
tungslos —  beschweren,  zu  bewahren  und  endgiltig  zu  befreien 
vermöchte,  wird  man  sich  der  Einsicht  wohl  kaum  verschliessen 
können,  dass  die  in  Aussicht  genommene  Mitwirkung  der  Hilfs- 
vereine den  langersehnten  und  vergebens  gesuchten  Ausweg  für 
die  zeitgebotene  Regeneration  der  StraQustiz  eröffne.  Die  nicht 
hoch  genug  anzuschlagenden  diesfälligen  Vortheile  —  die  hier 
freilich  nur  verhältnismässig  flüchtig  angedeutet  werden  konnten 
—  treten  bei  näherer  üeberprüfung  der  einzelnen  einschlägigen 
Fragen  unverkennbar  noch  um  so  bedeutungsvoller  hervor. 
Was  die  Mängel  des  heutigen  Strafverfahrens  anlangt, 
welche  vornemlich  in  allzu  zahlreichen  Strafprocessen,  in  allzu 
unzuverlässigen  Untersuchungen  und  in  allzu  zahlreichen  Verurthei- 
lungen  gelegen  sind,  könnte  die  Bethätigung  der  Hilfsvereine  dem 
Gesagten  gemäss  gewiss  vielfach  erspriessliche  Abhilfe  bringen.  Sie 
könnten  in  erster  Linie  die  Eröffnung  von  Strafprocessen 
verhindern,  indem  sie  als  Yersöhnungsgerichte  den  An- 
lass   zu   solchen   zu  beseitigen   und   zudem   durch  spontane  Mit- 

^)  Solch  ein  Bnsskloster  im  strengen  Wortsinne  ist  beispielsweise  auch 
das  auf  der  Halbinsel  Sinai  weltabgeschieden  gelegene,  angeblich  als  erstes 
christliches  Kloster  —  der  Legende  nach  an  der  Stelle  von  Mosis  brennendem 
Dornbüsche  —  gegründete  Sinai-Kloster,  unter  dessen  Mönchen  sich  zahl- 
reiche, für  kürzere  oder  längere  Zeit  und  anch  auf  lebenslang  strafweise  hierher 
versetzte  Priester  und  Laien  befinden.  Vgl.  das  Kapitel:  „Vom  Sinai-Kloster 
zum  Wadi  Tarfa''  aus  dem  1895  edirten  Reisewerke  des  Erzherzogs  Otto 
von  Oesterreich. 
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wivkong  bei  den  Vorerhebangen  die  allfallige  Unstichliältigkeit 
der  Yeidachtsgründe  darzuthun  vennöchten.  Sie  könnten  weiters 
dnrch  die  Yermittlnng  einer  ausgedehnteren  Anwendung  von 
Strafmandaten  in  vielen  Fällen  zur  Ersparung  der  ge- 
richtlichen Untersuchung  beitragen.  Sie  könnten  femer  bei 
der  gerichtlichen  Untersuchung  dadurch  sehr  vortheilhaft  ein- 
greifen dass  sie  zur  Vermeidung  der  Untersuchungshaft  die 
Beschuldigten  ausserhalb  der  Gerichtsge&ngnisse  gehörig  in 
Ueberwachung  nehmen  würden  —  was  besonders  in  Fällen  der 
Hatt  wegen  Fluchtverdachts  zu  empfehlen  wäre  —  sowie  dass 
sie  überdies  einzelne  ihrer  Mitglieder,  die  hiezu  vorzügliche  Eignung 
besitzen,  den  Gerichten  kostenlos  zur  Vertretung  gewisser  Pr  o  c  e  s  s- 
functionen  zur  Verfügung  stellen  könnten,  und  zwar  in  Sonderheit: 
als  Ankläger,  vomemlich  vor  den  Bezirksgerichten,  wo  sich  heute 
das  Anklageverfahren  mangels  fähiger  staatsanwaltlicher  Functionäre 
so  schwer  durchführen  lässt,  als  Yertheidiger,  die  heute  ganz 
principwidrig  wegen  der  Eostenfrage  in  so  vielen  Strafprocessen 
fehlen  —  wobei  nicht  nur  durch  Rechtsgelehrsamkeit  be&higte  An- 
gehörige des  Vereines  als  Hauptvertheidiger,  sondern  auch  mit  speci- 
fischen  Fachkenntnissen  ausgestattete  Vereinsmitglieder  als  Neben- 
vertheidiger')  auftreten  könnten  —  als  Gerichtszeugen,  als  welche 
sich  heute  viele  Bürger  so  ungeme  gebrauchen  lassen,  als  Sach- 
verständige, von  denen  heute  mangels  gehöriger  Persönlichkeiten 
oder  wegen  den  Eostenfrage  nur  zur  häufig  ganz  zweckwidrig  ab- 
gesehen wird,  als  Laienrichter  —  Geschworene  oder  Schöffen  — 
als  welche  heute  so  häufig  Individuen  herangezogen  werden,  die 
nicht  minder  Unfähigkeit  als  Unlust  für  ihr  wichtiges  Amt  be- 
schwert, aus  welchem  Grunde  ja  in  Sonderheit  den  Geschworenen- 
gerichten täglich  neue  Gegner  erstehen,  die  sogar  schon  für  deren 
Abschaffung  plaidiren.  Was  aber  den  Strafvollzug  anlangt, 
dessen  heutige  Misstände  vorzüglich  darin  gelegen  sind,  dass  derselbe 
viel  zu  zahlreiche  strafweise  Einsperrungen,  Entehrungen,  wirthschaft- 
liche  Schädigungen,  leibliche  und  seelische  Depressionen,  Schwä- 
chungen, Krankmachungen  und  Demoralisirnngen  verschuldet 
würden  die  Hilfsvereine  durch  die  Uebernahme  des  Löwenantheils 
einer  alle  diese  Uebelstände  vermeidenden  sittlich  wirkenden  Straf- 
bevormundung  womöglich   noch    segensreicheren    Nutzen   und 


')  Vgl.  Jnlins  V  arg  ha:  ,Die  Vertheidigong  in  Strafsachen^  S.  305. 
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geradezu  imposante  Ersparungen  an  Zeit,  Geld  und  Mühe  schaffen, 
so  dass  sie  voraussichtlich  in  kürzester  Zeit  den  gesammten  Straf- 
vollzug der  Hauptsache  nach  besorgen  würden  und  dem  Staate  blos 
die  Oberaufsicht  verbliebe. 

Doch  auch  schon  unter  den  heutigen  Verhältnissen,  wenn 
man  sich  die  Dinge  gar  nicht  anders  denkt,  als  wie  sie  sich  gegen- 
wärtig wirklich  verhalten,  würde  das  Eingreifen  von  Hilfsvereinen 
in  die  präventive,  wie  repressive  Strafrechtspflege  von  grösstem 
Vortheile  für  den  Staat  sowohl,  wie  für  alle  mit  der  StraQustiz  in 
Berührung  kommenden  Bürger  sein.  Dies  erhellt  nicht  nur  aus 
den  bereits  angedeuteten  Gelegenheiten  für  ihre  nützliche  Be- 
thätigung  behufs  Vermeidung  von  Strafprocessen  und  im  Laufe  der- 
selben, sondern  vornemlich  desgleichen  im  Hinblicke  auf  den  Straf- 
vollzug, wo  sie  auch  jetzt  schon  des  Uebrigen  zu  thun  fänden, 
und  zwar  mit  grossem  Erfolge  in  Sonderheit  auf  demjenigen  Ge- 
biete, auf  welchem  den  heutigen  Sträflingsschutzvereinen  leider, 
trotz  ihres  besten  Willens,  nur  spärliche  Erfolge  beschieden  sind, 
da  letztere  in  der  Form  blosser  Sträflingsfürsorgevereine  weder  über 
die  nöthige  Uebersicht,  noch  über  die  erforderlichen  Hilfsmittel 
verfügen,  um  die  Sträflinge  auf  den  richtigen  Platz  zu  stellen  und 
deren  gesellschaftliche  Behabilitirung  durchzusetzen,  was  den  weit- 
verzweigten, mit  den  weitgehendsten  Mitteln  ausgestatteten  Hilfis- 
vereinen,  welche  die  Sträflingsfürsorge  im  Zusammenhange  mit  dem 
universellen  Hilfswesen  in  Angriff  nehmen  könnten,  jedoch  un- 
schwer möglich  sein  würde. 

Auch  hinsichtlich  der  Erfüllung  der  Aufgaben  der  heutigen 
Gefangnisse  kann  die  Heranziehung  der  Hilfsvereine  nur  von 
grösstem  Nutzen  sein.  „Aui  keinem  Gebiete"  —  sagt  sehr  richtig 
Montalivet^)  —  „übt  ein  leitender  Einzelner  einen  so  mächtigen 
Einfluss  aus,  als  in  den  heutigen  Strafanstalten.  Der  Anstalts- 
director  stellt  so  zu  sagen  das  moralische  Leben  des  Gefängnisses 
dar  und  in  seiner  Person  fasst  sich  die  Disciplin  zusammen,  so 
dass  man  wohl  sagen  kann,  es  gebe  kein  schlechtes  Gefängnis  mit 
einem  guten  Director."  Doch  wie  vortheilhaft  es  gewiss  ist, 
wenn  die  ganze  Leitung  eines  Gefängnisses  einheitlich  in  den 
Händen  eines  ausgezeichneten  Vorstandes  ruht,  so  gefährlich  ist  es 
doch  andererseits,  wenn  das  Schicksal  einer  so  hochwichtigen  Anstalt 
lediglich    von    der   Leistungs-Befahigung   und   -Beflissenheit  eines 

^)  Graf  Montaliyet:  „Beiicht  über  die  deatschen  Gefängnisse'  (1838). 

Vargha,  Die  Abschaffting  der  Straf knechtechaft.  ^7 
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Einzelnen  abhängt.  Die  Mitarbeiterschaft  and  Gontrole  durch  Hilfs- 
vereine,  welche  gerade  den  guten  Gefangnis-Directoren  und  -Beamten 
nur  willkommen  sein  kann,  weil  dieselbe  —  was  ja  der  Vortheil 
aller  Controle  ist  —  den  Pflichteifer  anregt  und  die  für  einen  Ein- 
zelnen oft  erdrückende  Last  der  alleinigen  Verantwortlichkeit 
mildert,  stellt  sich  unter  den  heutigen  Verhältnissen  als  um  so 
gebotener  dar,  als  ja  die  Gefängnisbeamten  allüberall  in  nicht 
hinlänglicher  Anzahl  vorhanden  und  durch  Administrations-  und 
Schreibgeschäfte  derart  überbürdet  sind,  dass  sie  gewiss  nicht  mit 
Unrecht  beklagen,  sich  dem  für  die  Besserung  der  Gefangenen 
überaus  wichtigen  Verkehre  mit  denselben  nicht  im  gehörigen 
Masse  widmen  zu  können,  worin  sie  wohl  Niemand  besser 
zu  unterstützen  vermag,  als  fähige  Mitglieder  der  Hilfsvereine, 
die  sich  hie  und  da  ja  auch  schon  gegenwärtig  anerkanntermassen 
—  besonders  in  einigen  nordamerikanischen  Gefangnissen  — 
diesfalls  überaus  nützlich  bethätigen,  indem  sie  einerseits  bei  den 
Verwaltungs-  und  Schreibgeschäften  hilfreich  eingreifen  und  anderer- 
seits in  Sonderheit  die  Hinüberleitung  der  ihnen  bereits  bekannten 
Sträflinge  in  die  Freiheit  und  die  Unterbringung  derselben  an 
passenden,  ihrer  Individualität  angemessenen  Aufenthalts-  und 
Arbeitsorten  auf  das  Beste  besorgen.  Niemand  wird  zudem 
gewiss  geeigneter  und  der  wichtigen  zeitgebotenen  Aufgabe  ge- 
wachsener sein,  als  solche  aufgeklärte  berufseifrige  Mitglieder  der 
Hilfsvereine,  um  das  bisher  in  den  Gefangnissen  geltende  verderb- 
liche Vergeltungsprincip  immer  mehr  durch  das  nach  allen  Rich- 
tungen hin  wohlthätige  Bevormundungsprincip  zu  ersetzen,  unter 
dessen  moralisirendem  Einflüsse  sich  auch  die  Tüchtigkeit  des 
Lehr-  und  Aufsichts-Personals  der  Strafanstalten  ganz  von  selbst 
ersichtlich  heben  wird.  Wie  sehr  auch  hiefür  das  herrschende 
Strafprincip  das  Entscheidende  ist,  erhellt  schon  gegenwärtig  sehr 
augenfällig  aus  den  durchgehends  lobenswerthen,  zumeist  geradezu 
von  edler  Begeisterung  getragenen  Leistungen  der  Leiter,  Lehrer, 
Wärter  und  Werkmeister  in  den  bereits  factisch  dem  Bevormun- 
dungs-  und  Besserungs-Systeme  unterstellten  sog.  Jugendabthei- 
lungen der  Gefangnisse  und  Zwänglingsanstalten.^) 

Welche  immensen   Vortheile  dem  Staate  auf  diese  Weise  ans 
der  Mitwirkung  der  Hilfsvereine  bei  allen  seinen  kriminalrechtlichen 


^)  Vgl.  Alois  Zncker:  üeber  die  Behandlung  der  verbrecherischen  and 
arg  verwahrlosten  Jngend  in  Oesterreich'^  (1894)  S.  104. 
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Aufgaben  erwüchsen,  ist  handgreiflich.  Erwägt  man  überdies,  dass 
hiednrch  zugleich. die  Lösung   der   socialen    Fragis    in  dem  einzig 
gesunden  und  Erfolg  versprechenden  Sinne  öffentlicher  Hilfeleistung 
gehörig  in  Fluss  käme,  wird  sich  wohl  nicht  widersprechen  lassen, 
dass    die   Einführung    allgemeiner   Hilfsvereine   ein    nicht   länger 
zurückzuweisendes  Zeitbedürfnis  sei.  Seitdem  die  naturwissenschaft- 
lich betriebene   Kriminologie  zweifellos    dargethan    hat,    dass    das 
Verbrechen  ein  aus  anthropologischen  und  sociologischen  Prämissen 
sich  natumothwendig  ergebendes  Phänomen  s^i,  hat  sich  auch  die 
Einsicht  sieghaffc  Bahn   gebrochen,   dass  die  Sträflinge  keine  frei- 
willigen Bösewichte,   sondern   unglückliche  Märtyrer  der  Umwelt- 
verhältnisse seien  und  dass  sie   sich  demnach  durchaus  nicht  als 
marterungs-,  sondern  vielmehr  als  beistandswürdig  darstellen  ^).  Mit 
dieser  Erkenntnis  ward  das  vergeltende  Marterstrafrecht  definitiv 
aus  den  Angeln  gehoben.     Dasselbe  vermag  vielleicht  noch  einige 
Zeit  auf  künstlichem  Wege  sein  absterbendes  Leben  zu  frisfen,  doch 
dass  es  für  die  Dauer  keineswegs  mehr  haltbar  sei,  kann,  seit  ihm 
die    vorgeschrittene     Naturwissenschaft     den    Gnadenstoss    gab, 
unmöglich  länger  bezweifelt  werden.    Es   hat  ausgelebt  und  sein 
Loos  ist  das  Grab.  Zärtliche  Freunde  und  Verwandte,  welche  sich 
von  einer  Leiche   schwer  trennen,  können  deren   Begräbnis  wohl 
etwas  aufhalten  und   verzögern,  doch   sie   können   dasselbe  nicht 
definitiv  abhalten  und  verhindern.  Auch  hinsichtlich  des  verstorbenen 
Vergeltungsstrafrechtes  kann  höchstens  nur  mehr  von  einer   Be- 
gräbnisverzögerung die  Rede  sein.    Diese  Ueberzeugung  muss  sich 
jedem  Eingeweihten  um  so  lebhafter  aufdrängen,  als  die  conservative 
kriminalistische  Literatur  bereits  sehr  aufiallig  den  Charakter  einer 
^Todtenklage^  trägt.  Kein  naturwissenschaftlich  Aufgeklärter  kann 
sich  dieses  Eindruckes  erwehren,   und   letzterer   wird   durch   den 
Umstand  durchaus  nicht  abgeschwächt,  dass  sich  die  Siegesfanfaren 
der  Gegner  der  conservativen   Schule   erst  hie  und  da  vereinzelt 


')  „Die  Erkenntnis,  dass  das  Verbrechen  eine  sociale  Erscheinung  ist, 
welche  nicht  dadurch  ans  der  Welt  geschafft  werden  kann,  dass  man  den 
Th&ter  ein  bestimmtes  Mass  von  Weh  und  Uebel  dalden  lässt,  welches 
idelmehr  so  lange  wiederkehrt,  als  die  erkannten,  aus  dem  Stndiam  des  Ver- 
brechers und  dessen  Lebensverhältnissen  sich  ergebenden,  zum  Verbrechen 
treibenden  Ursachen  weiter  za  wirken  vermögen  —  diese  Erkenntnis  mnss 
endlich  einem  Theile  der  Sisyphusarbeit  ein  Ende  zu  bereiten  suchen,  welcher 
bisher  Strafgerichtsbarkeit  und  Strafvollzug  obgelegen  haben. ^  Karl  Fuhr: 
„Strafrechtspflege  und  Socialpolitik"  (Berlin  1892)  S.  290. 

47* 
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vernehmen  lassen.  Jedes  feinere  Ohr  hört  sie  schon  heate  bald 
näher,  bald  ferner  in  vollen  Accorden  erklingen.  Dass  sich  auch 
weit  zahlreichere  Fachkriminalisten,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird,  eines  solch'  feineren  Gehörs  erfreuen,  ist  allzu  wahrscheinlich, 
um  mit  Erfolg  bestritten  werden  zu  können.  Die  Stellung,  welche 
gegenwärtig  in  Sonderheit  die  Fachkriminalisten  —  Theoretiker 
und  Praktiker  —  gegenüber  der  durch  die  naturwissenschaftliche 
Kriminologie  angebahnten  strafrechtlichen  Reformbewegung  ein- 
nehmen, bietet  dem  Studium  des  Kulturhistorikers  reiches  In- 
teresse, weil  auf  diesem  Gebiete  wieder  einmal  in  sehr  greller 
Form  alle  jene  Erscheinungen  menschlicher  Denk-  und  Charakter- 
Stärke  oder  -Schwäche  zum  Ausdrucke  kommen,  welche  sich  im 
Laufe  der  Weltgeschichte  allüberall  wiederholen,  wo  die  menschliche 
Intelligenz  auf  einem  wichtigen  Scheidewege  und  Aufechwungs- 
punkte  fortschrittlicher  Entwicklung  angelangt  ist  und  wo  in 
Folge  dessen,  alle  Diejenigen,  welche  an  der  Gestaltung  der  geistigen 
Athraosphäre  ihrer  Zeit  überhaupt  Antheil  haben,  gezwungen  sind, 
Farbe  zu  bekennen  und  somit  vor  dem  Dilemma  stehen,  sich  für 
den  Vor-  oder  Rückschritt  zu  entscheiden,  wodurch  sie  zugleich 
ein  unwillkürliches  Selbstbekenntnis  hinsichtlich  des  Werthes  ihrer 
Denk-  und  Charakterleistungen  ablegen,  welche  selbstverständlich 
wohl  auseinander  gehalten  werden  müssen,  weil  ja  immer  und 
überall  überaus  Viele,  trotz  ihrer  besseren  fortschrittlichen  Ueber- 
zeugung,  lediglich  aus  Charakterschwäche  conservativ  aufzutreten 
pflegen.  Letztere  Thatsache  wird  natürlich  auch  bei  der  Beurtheilung 
des  Betragens  der  Fachkriminalisten  in  dem  gegenwärtigen  Kampfe 
um  die  Strafrechtsreform  nicht  aus  dem  Auge  verloren  werden 
dürfen.  Es  wäre  offenbar  ein  grober  Irrthum,  wenn  man  alle  die- 
jenigen kriminalistischen  Theoretiker  und  Praktiker,  die  sich  in 
diesem  Kampfe  entweder  ganz  stille  und  neutral  verhalten,  oder  die 
sich^  zu  Rede  und  Antwort  genöthigt,  aus  naheliegenden  Gründen 
conservativ  äussern,  für  überzeugte  Conservative  halten  wollte,  was 
bei  der  naturwissenschaftlichen  Aufklärung,  welche  Viele  von  ihnen 
besitzen,  ja  ganz  unmöglich  ist.  Wie  wenige  Fachkriminalisten 
den  Vorkämpfern  der  naturwissenschaftlichen  Strafrechtsreform 
auch  noch  nach  Aussen  hin  voll  und  ganz  recht  geben  mögen,  die- 
jenigen, welche  ihnen  in  ihrem  Innern  recht  geben,  sind  bereits 
Legion!  Wie  könnte  es  auch  anders  sein,  wo  die  einschlä- 
gigen Thesen  der    fortschrittlichen    Kriminologie    ja    doch   keine 
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Ausgeburten  subjectiver  Denkrichtungen  und  Launen  einzelner  spe- 
culativer  Philosophen,  sondern  vielmehr  unbefangene  Ergebnisse  der 
exacten  Naturforschung  sind,  welche  den  werthvoUsten  geistigen 
Besitzstand  des  modernen  Kulturmenschen  ausmachen  und  die  daher 
auch  kein  solcher  im  Ernste  zu  verläugnen  vermag.  Bei  zahlreichen, 
auf  der  heutigen  Bildungshöhe  stehenden,  unterrichteten,  aufgeklärt 
und  vornehmer  denkenden  Juristen  macht  sich  demgemäss  auch 
bereits  die  unverkennbare  Tendenz  geltend,  dem  sich  in  der  Gegen- 
wart vollziehenden  hochinteressanten  wissenschaftlichen  Entwick- 
lungsverlaufe offenen  Auges  wissbegierig  zu  folgen  und  auch  aui 
dem  Gebiete  ihrer  Berufsthätigkeit  die  Schroffheiten  des  Uebergangs- 
stadiums  aus  der  metaphysischen  in  die  naturwissenschaftliche 
Rechtsauffassung  thunlichst  zu  mildern  und  auszugleichen,  um  sich 
in  ihrer  Amtsführung,  unter  möglichster  Schonung  der  Ueber- 
zeugungen  und  Gefühle  aller  Betheiligten,  den  neuerarbeiteten  Prin- 
cipien  versöhnlichen  Geistes  anzupassen  und  anzuschliessen.  Dass 
es  andererseits  auch  noch  Fachkriminalisten  gibt,  deren  geistiger 
Horizont  ob  ihrer  einseitigen  scholastischen  Bildung  ein  noch  ganz 
und  gar  mittelalterlicher  ist  und  die,  auf  Grund  eines  in  unseren 
Tagen  geradezu  verblüffenden  völligen  Mangels  naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse,  aufrichtig  überzeugte  ultraconservative  Vergel- 
tungspaladine sind,  ist  gewiss;  doch  diese  bilden  jedenfalls  die 
Minorität,  obwohl  allerdings  gerade  sie  heute  noch  das  grosse  Wort 
der  Opposition  gegen  die  radicalen  strafrechtlichen  Reformbestre- 
bungen der  naturwissenschaftlichen  Kriminologen  führen,  was  wohl 
leicht  erklärlich  ist,  da  ja  nur  sie  wirklich  redlichen  Kampfeifer 
entwickeln  können,  wogegen  Diejenigen,  welche  solchen  Kampfeifer 
aus  mannigfachen  Motiven,  besonders  aus  solchen  bureaukratischen 
Streberthumes,  bloss  heucheln,  unwillkürlich  Argumente  in's  Treffen 
führen,  bei  welchen  jeder  Unbefangene  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen 
vermag,  dass  sie  die  Behauptungen  der  von  ihnen  angegriffenen  Natur- 
forscher im  Grunde  als  richtig  anerkennen  und  sie  lediglich  aus 
oportunistischen  Gründen  bestreiten.  Unter  diesen  Oportunitäts- 
gr  ünden  fällt  bekanntlich  dem  sog.realpolitischen  Gesichtspunkte 
die  Hauptrolle  zu,  welcher  in  der  Erwägung  gipfelt,  dass  die 
staatUche  Strafjustiz  in  den  bisher  verflossenen  Jahrtausenden  der 
Kulturentwicklung  mit  der  Yergeltungsstrafe  ein  so  ziemlich  leidliches 
Auskommen  gefunden  habe  und  dass  es  sich  daher  empfehle,  auch 
ferner  an  ihr  festzuhalten.  Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Be- 
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tonung,  dass  sich  unter  einem  solchen  Yorw^ande  am  Ende  alle 
aus  der  Vergangenheit  datirenden  und  durch  Jahrhunderte  einge- 
bürgerten, ungerechten  Institutionen  rechtfertigen  lassen  würden, 
wonach  ihnen  insgesammt  ein  für  alle  mal  ein  ewiges  Leben  be- 
schieden wäre.  Sobald  man  über  die  Millionen  der  durch  solche 
Rechtspersiflagen  zugrunde  gerichteten  Existenzen  einfach  zur 
Tagesordnung  übergeht  und  in  der  ruchlosen  Vernichtung  derselben 
am  Ende  kein  allzu  grosses  Uebel  erkennt,  das  immerhin  mit  in 
Kauf  genommen  werden  kann,  wenn  hiedurch  ermöglicht  wird,  dass 
die  bisherige  Rechtsordnung  in  ihren  alten  hergebrachten  Geleisen 
verharre  und  keine  erhebliche  Störung  erleide,  und  sobald  man 
für  ein  solch'  abscheuliches  Gebahren  in  dem  trockenen  Hinweise  auf 
das  vage  Wort  „Realpolitik^  schon  eine  hinlängliche  Rechtfertigung 
zu  finden  meint,  dann  hat  man  es  allerdings  nicht  nöthig,  sich 
viel  um  zeitgebotene  Rechtsreformen  zu  bekümmern  und  sich  über  die 
Modalität  ihrer  Durchführung  erst  lange  den  Kopf  zu  zerbrechen.  Zum 
Glücke  haben  jedoch  die  heutigen  Kulturvölker  bereits  ein  zu 
hohes  Niveau  ethischer  Vervollkommnung  erklommen,  um  der 
Gewissenlosigkeit  einer  solchen  netten  „Realpolitik"  zu  huldigen; 
ihrem  geläuterten  Mitgefühle  widerstrebt  es  entschieden,  auch  noch 
fürder  Millionen  Unglücklicher  dem  Moloch  des  Vergeltungswahnes  zu 
opfern  und  der  sinnlosen  Strafknechtschaft  preiszugeben,  für  deren 
Abschaffung  sie  ebenso  thatkräftig  einstehen  werden',  wie  sie  für  die 
Abschaffung  der  Sklaverei  und  Tortur  thatkräftig  eingestanden  sind, 
welche  ecklen  „Rechtsinstitute"  vom  Standpunkte  jener  Realpolitiker 
desgleichen  unsterblich  gewesen  wären.  Richterexemplare,  die  heute 
noch  aus  wirklicher  Ueberzeugung  von  der  Gerechtigkeit  der  Ver- 
geltungsstrafe, zu  äusserster  Strafstrenge  hinneigen,  sind  bereits 
überaus  selten  und  rekrutiren  sich  insgesammt  lediglich  aus  jener 
Sorte  ultraconservativer  Fachkriminalisten,  welchen  dank  ihrer 
absoluten  naturwissenschaftlichen  Ignoranz,  auch  die  Bestrebungen 
der  vorgeschrittenen  Kriminologie  ganz  und  gar  unbegreiflich  erschei- 
nen, weshalb  es  auch  nicht  Wunder  nehmen  darf,  dass  sie  dieselben 
als  mit  ihren  hergebrachten  Schulvorurtheilen  durchaus  unverein- 
bar und  unverträglich,  einfach  für  eine  Thorheit  erklären,  wodurch 
sie  sich  eben  der  —  numerisch  allerdings  noch  sehr  beträchtlichen  — 
einer  höheren  modernen  Bildung  noch  entbehrenden  Volksklasse 
gesellen.  Unter  diesen  naturwissenschaftlich  Unaufgeklärten 
mögen  sich  immerhin  noch    einige    durchaus    uncapacitirbare    Un- 
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barmherzigkeitshelden  finden.  Als  solch  letztere  thaten  sich  übrigens 
von  jeher  —  wie  es  ja  in  der  Natur  der  Sache  liegt  —  stets  nur  geistig 
minder  begabte,  zu  selbststandigem  geläuterten  Denken  und  Fühlen 
unfähige,  blos  auf  ein  bestimmtes  ihnen  suggerirtes  System 
mechanisch  eingedrillte,  und  eben  wegen  ihrer  Denkarmuth  in 
die  hergebrachten  Einrichtungen  verbohrte  und  verbissene,  und 
daher  auch  für  deren  Aufrechterhaltung  um  jeden  Preis  erpichte 
und  phanatisirte  Flach-  und  Querköpfe  hervor,  wie  dies  ja  sehr 
drastisch  auch  hinsichtlich  der  Tortur  der  Fall  war,  deren  ein- 
stige ausgesprochene  begeisterte  Vertreter  —  obwohl  ihnen  ehedem 
unter  officieller  Anerkennung  die  tonangebende  Rolle  zufiel  —  heute 
aller  Welt  als  denkschwache  Schwärmer,  Wütheriche  und  Halb- 
narren gelten.  Die  alliällige  beleidigende  Annahme,  dass  alle 
oder  auch  nur  die  Mehrzahl  unserer  heute  noch  im  Yergeltungs- 
style  arbeitenden  Strafrichter  solche  Unbarmherzigkeitshelden 
seien,  wäre  eine  offenbare  Lächerlichkeit.  Das  Gros  unserer 
Strafrichter  ist  vielmehr,  dem  Zuge  moderner  Aufklärung  folgend, 
allen  grausamen  und  allzu  strengen  Strafen  bereits  entschieden 
abgeneigt,  wie  die  vielen  von  der  conservativen  Partei  als  allzu 
milde  verdächtigten  und  denuncirten  Straf-Ürtheile  und  der  — 
trotz  des  noch  vorherrschenden  staatsanwaltlichen  Geistes  — 
überaus  häufige  Gebrauch  der  ihnen  gesetzlich  zur  Verfügung 
gestellten  „Ausserordentlichen  Strafmilderung"  sehr  deutlich  dar- 
thun  ^),  ja  dieser  milde  Geist  der  Richter  macht  sich  ja  neuestens 
hie  und  da  sogar  auch  schon  in  einer  so  offenkundigen  Anti- 
pathie gegen  unsere  verderbenden  Marterstrafmittel  geltend,  dass 
zuweilen  selbst  gegen  den  Gesetzesbuchstaben  ostentativ  von  der 
Anwendung  einer  Strafe  abgesehen  wird  (vgl.  Studie  IX.  S.  460,  529), 
welche  gesetzwidrige  Praxis  sich  voraussichtlich  in  Bälde  allüberall 
entwickeln  und  mehren  dürfte,  wenn  man  dem  ihr  zugrunde  liegen- 
den Bedürfnisse  nicht  rechtzeitig  ein  gesetzliches  Befriedigungs- 
ventil eröffnet,  wie  dies  in  einigen  Ländern  durch  die  Einführung 
der  sog.   bedingten   Verurtheilung  und   Suspension   der  StrafvoU- 


^)  Mit  Recht  weist  Brück  (»Fort  mit  den  Zuchthäusern **  S.  9)  darauf 
hin,  dass  die  vielgetadelte  Milde  der  Strafrichter  bei  Ausmessung  der  Frei- 
heitsstrafen durch  deren  Ueberzeugung  veranlasst  werde,  dass  die  Freiheits- 
strafen, so  langzeitig  sie  auch  bemessen  werden  mögen,  auf  die  Gewohnheits- 
verbrecher weder  irgend  welche  abschreckende,  noch  bessernde  Wirkung 
äussern  und  dass,  wenn  die  Richter  jedesmal  langdauernde  Freiheitsstrafen  in 
Anwendung   brächten,   die  Strafanstalten  nicht  ausreichen  würden. 
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Streckung  ja  bereits  geschehen  ist.  Diese  Milde  der  Strafjgerichte 
hängt  ohne  Zweifel  zudem  mit  einem  Umstände  zusammen,  der 
noch  ganz  besonders  betont  zu  werden  verdient.  Offenbar  hatte 
die  vergeltende  Marterstrafe  überhaupt  nur  insofeme  einen  ver- 
nünftigen Sinn,  als  man  an  eine  gerecht-vergeltende  Straf- 
zumessung glaubte.  Doch  dieser  Glaube  ist  heute  bereits  aller 
Welt  abhanden  gekommen.  Wie  wenig  auch  die  hartnäckigsten 
Vertreter  der  Vergeltungsstrafe  selbst  von  dieper,  theoretisch  noch 
immer  heuchlerisch  in  den  Vordergrund  gestellten,  vorgeblich  „ge- 
rechten" vergeltenden  Strafzumessung  und  von  der  Verlässlichkeit 
der  Wege  halten,  auf  welchen  sie  zustande  kommen  soll,  erhellt 
sehr  deutlich  aus  ihrem  vertraulichen  literarischen  Meinungsaus- 
tausche, wobei  sie  aus  dem  wirklichen  Sachverhalte  gar  kein  Hehl 
machen  und  die  diesfälligen  Täuschungsmanöver  mit  harmloser 
Aufrichtigkeit  demaskiren,  so  dass  Derjenige,  welcher  diese  Sorte 
„ Strafgerechtigkeit ^  angreifen  und  lächerlich  machen  will,  blos 
geeignete  Stellen  ihrer  eigenen  Schriften  zu  excerpiren  braucht,  in 
welchen  sie  dieselbe  in  momentan  zum  Durchbruche  kommender 
kameradschaftlicher  Augurenstimmung  meisterhaft  selbst  persifliren. 
Die  meisten  derselben  geben  mehr  oder  weniger  bereitwillig  zu, 
was  Adolf  Wach  sehr  drastisch  folgendermassen  ausspricht:  „Es 
ist  wahr,  die  richterliche  Strafzumessung  ist  zum  guten  Theil 
Willkür,  Laune,  Zufall.  Das  ist  öffentliches  Geheimnis,  Jedem 
schmerzliche  Erfahrungsthatsache,  der  in  der  Strafpraxis  thätig 
geworden  ist.  Es  kann  auch  nicht  anders  sein.  Was  beginnen 
wir  mit  5  mal  365  Strafeinheiten,  wie  sie  uns  das  deutsche  Dieb- 
stahlsgesetz (St.-G.-B.  §  242)  darbietet?  Ob  der  Angeklagte  zu  6  oder 
5  oder  4  Wochen  oder  2  Monaten  Gefängnis  verurtheilt  wird,  das 
hängt  mehr  von  der  zufälligen  Zusammensetzung  des  CoUegiums, 
den  subjectiven  Anschauungen  und  Anregungen  des  Richters,  seinem 
Geblüt  und  seiner  Verdauung,  als  von  der  Schwere  des  Verbrechens 
ab.  Wer  von  uns  trägt  den  festen  Massstab  der  Gleichung  zwischen 
diesem  und  der  Strafe  im  Busen?  Dazu  tritt  der  Uebelstand  der 
Unwahrheit  und  Unklarheit  unseres  Strafensystems.  Zwischen 
Strafurtheil  und  Strafvollzug  ist  keine  Brücke.  Der  Richter  ver- 
fügt über  Strafgrössen,  deren  wahrer  Werth  ihm  unbekannt 
ist."  ^).  —   Diesen  gewiss  sehr  treffenden   BemeAungen    Wach's 


1)  Adolf  Wach:  „Die  Reform  der  Freiheitsstrafe."  (1890)  S.  41.  (Vgl.  auch 
Studie  VII.  S.  266.) 
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gegenüber,  darf  man  wohl  erstaunt  fragen,  wieso  die  diesfalls 
Eingeweihten  noch  an  der  Yergeltangsstrafe  festhalten  können  und 
wieso  sie  noch  fiirder  dem  naiven  Glauben  zu  huldigen  vermögen, 
das  Volk  merke  es  nicht  oder  gebe  sich  damit  zufrieden,  dass  ihm  von 
den  Befürwortern  einer  solchen,  den  Hohn  aller  Aufgeklärten  geradezu 
herausfordernden  Garicatur  staatlicher  Strafgerechtigkeit,  grober  Sand 
in  die  Augen  gestreut  und  Steine  statt  Brod  vorgesetzt  werden?^) 

^)  Wie  sehr  die  von  der  ethisch-fortschrittlichen  naturwissenschaftlichen 
Schale  vertretenen  Ansichten  —  welche  die  Conservativen  so  gerne  den  stricten 
Gegensatz  des  Volksrechtsbewnsstseins  nennen  —  in  Wahrheit  schon  Gemeingut 
der  heutigen  höher  gebildeten  Klassen  geworden  sind,  erhellt  sehr  deutlich  aus  der 
den  modernen  ethischen  Beformbestrebungen  gewidmeten  Literatur. 
Sowohl  die  bereits  zahlreichen  , Vereinigungen  für  ethische  Kultur*',  als  auch 
die  auf  religiöse  Vertiefung  und  Moralisirung  der  gesammten  Lebensführung 
gerichtete,  von  M.  y.  Egidy  ausgehende,  wachsenden  Anhang  gewinnende  Lehre 
des  sog.  „Einigen  Christenthums*',  perhorresciren  die  antiquirte  Vergeltungs- 
strafe und  stehen  unmittelbar  oder  mittelbar  für  die  Bevormundungss träfe 
ein.  In  den  „Leitworten"  M.  y.  Egidy's  (S.  ö)hei8stes:  „Die  Erziehung  ver- 
drängt allmälich  die  Zwang-,  Droh-,  Schutz-  und  Ausnahmsgesetze ;  sie  schränkt 
auch  die  Strafbestimmungenein.  Nicht  mehr  Rache  und  Vergeltung, 
sondern  Erziehung  und  Besserung  sind  der  leitende  Gedanke  für 
unser  Strafsystem.  Jede  noth wendig  werdende  Strafe  stellt  eine  Ver- 
säumnis in  der  Erziehung  dar.'*  Sehr  bezeichnend  ist  diesfalls  auch  folgende 
Stelle  aus  einem  Aufsatze  eines  eifiigen  Vertreters  der  Egidy'schen  Grundsätze : 
„Moralische  Krankeiten  werden  heute  noch  als  Verbrechen  angesehen  und  darum 
auch  als  solche  behandelt.  Man  stecht  die  Sünder,  denen  es  vor  Allem  an 
Liebe  und  verständiger  Leitung  fehlte,  in  Gefängnisse  oder  Zuchthäuser,  wo 
sie  alles  das  entbehren,  was  ihnen  an  meisten  noth  thut  und  wo  sie  in  den 
meisten  Fällen  erst  zu  wahren  Teufeln  in  Menschgestalt  werden.  Dass  sie 
durch  jahrelanges  Abgeschlossensein  von  der  Aussenwelt,  jeden  .Halt,  ihre 
Selbstständigkeit  verlieren,  dass  sie  nicht  mehr  wie  andere  Menschen  denken, 
fühlen,  woUen  und  handeln,  dass  sie  schliesslich  das  Zuchthaus  als  ihre 
Heimat  ansehen,  die  sie  wieder  aufsuchen,  indem  sie  neue  Verbrechen  begehen, 
das  alles  liegt  begründet  in  der  vollständig  verfehlten  Behandlung  dieser 
Kranken.  Man  ist  eben  auch  hier  noch  bei  der  Allopathie  stehen  geblieben. 
Es  gibt  sogar  Menschen,  denen  diese  Heilmethode,  die  doch  nur  eine  elende 
Palliativkur  ist,  noch  zu  vornehm  erscheint.  Sie  sähen  es  lieber,  wenn  die 
Prügelstrafe  wieder  eingeführt  und  die  Todesstrafe  häufiger  angewendet  würde. 
Dass  durch  beide  weder  dem  armen  Sünder,  noch  auch  der  Gesammtheit  ge- 
nützt, viel  sicherer  aber  geschadet  wird  —  denn  wann  hätten  jemals  barba- 
rische Strafen  eine  Verminderung  der  Verbrecher,  also  eine  Besserung  herbei- 
geführt? —  dass  die  Roheit  nur  immer  weiter  um  sich  greift  (schon  der  Ge- 
danke an  Gefängnis.  Zuchthaus  und  Richtblock  ertödtet  oder  verletzt  jedes 
Zartgefühl),  dass  also  alle  derartigen  Strafmittel  im  besten  Falle  nur  Palliative 
sind,  das  wird   sicher   Niemand   ernstlich   bestreiten   wollen.    Ausser   diesen 
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Es  ist  nur  allzuklar,  dass  es  sich  den  conservativen  Fachkrimi- 
nalisten  bei  ihren  Widersprüchen  gegenüber  den  Reformvorschlägen 
der  naturwissenschaftlichen  Rechtschule  weit  weniger  um  Wahr- 
heitsargumente, als  um  die  Wahrung  ihrer  Standesinteressen  handelt, 
üeber  die  Bewandtnis  und  Bedeutung  einer  solchen,  für  die  Dauer  ganz 
ungefährlichen  Opposition  der  Fachkriminalisten  kann,  im  Hinblicke 
auf  die,  reiche  Analogieen  bietende  geschichtliche  Erfahrung,  kein  Zwei- 
fel walten.  Dieselben  haben  bekanntlich  schon  öfters  das  Kunststück 
zuwege  gebracht,  über  Nacht  gleichsam  in  eine  neue  Haut  hineinzu- 
fahren und  ihre  massgebenden  Ueberzeugungen,  schnell  umsattelnd, 
von  Grund  aus  zu  wechseln.  Als  das  auf  der  Folter  basirte  inquisito- 
rische Strafverfahren  als  widersinnig  und  antiquirt  angegriffen  und 
seine  endliche  Abschaffung  vorgeschlagen  wurde,  schrieen  die  Straf- 
juristen ja  desgleichen  Zeter  und  Mordio  und  erklärten  den  Staat  und 
seine  Rechtsordnung  für  flagrant  bedroht  und  gefährdet,  was  jedoch 
durchaus  nicht  hinderte,  dass  bereits  die  StraQuristen  der  nächsten 
Generation  mit  voller  Begeisterung  für  den  inzwischen  staatlich  ein- 
geführten reformirten  Anklageprocess  eintraten,  welchen  ihre  Vor- 
gänger noch  aufs  Aeusserste  perhorrescirt  hatten,  indem  sie  den 
Inquisitionsprocess  als  das  überhaupt  einzig  mögliche  Realisirungs- 
mittel  staatlicher  Strafgewalt  proclamirten,  geradeso  wie  heute  die 
knechtende  Marterstrafe  vielfach  noch  als  das  überhaupt  einzig  mög- 
liche   Realisirungsmittel    staatlicher  Strafgewalt  proclamirt  wird.^) 

Aermsten  sind  aber  anch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Lente :  ihre  Wärter  und 
Richter  aufs  Scliwerste  bedroht.  Selbst  keine  £rzieher,  sollen  sie  ohne  die 
geringste  Kenntnis  von  Psychologie  nnd  Moral,  ihren  gesunkenen  Mitmenschen 
Wegweiser,  Erzieher  und  Lehrer  sein.  Ein  Theil  der  socialen  Frage  ist  ge- 
löst, wenn  wir  zur  Rettung  jener  unglücklichen,  die  durch  Vererbung,  Er- 
ziehung und  widriges  Geschick  zu  Verbrechern  geworden,  eine 
vernünftigere  Art  der  Behandlung  einführen.'' Wilhelm  Schwaner  — 
Schriftleiter  des  mit  den  „Kieler  Neuesten  Nachrichten"  verbundenen,  von  Prof. 
Lehmann-Hohenburg  begründeten  Wochenblattes  „Versöhnung'^  —  in 
dem  in  dieser  Zeitschrift:  Jahrg.  III.  N.  118.  (5.  April  1896)  erschienenen 
Artikel:   „Neu-Deutschland«  S.  215.  —  Vgl.  oben  S.  715.  Anmerk.  1. 

^)  Ein  fast  bis  zur  Komik  greller  Beweis,  wie  sehr  die,  öfifentliche  Aemter 
bekleidenden  Fachjuristen  im  eingewöhnten  Dienste  der  geltenden  Gesetze, 
ihren  Widerwillen  gegen  widersinnige  ausgelebte  Rechtsformen  nicht  aufkommen 
lassen,  bzw.  zu  unterdrücken  verstehen,  bis  diese  von  Staatswegen  fallen  gelassen 
wurden,  bietet  neuester  Zeit  die  in  Oesterreich  in  Angriff  genommene  Abschaf- 
fung des  schreibselig-complicirten  überformalistischen  veralteten  Civilpro- 
cesses,  gegen  welchen  eine  auch  nur  bescheidene  Einsprache  zu  erheben,  bis  vor 
Kurzem  vom  Standpunkte  der  als  loyal  geltenden  Juristen  Cisleithaniens  für  eine 
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Für  die  Träger  öffentlicher  Aemter,  welche  ihren  Beruf  in 
erster  Linie  als  ernährendes  Geschäft  betreiben,  gilt  eben  der 
praktische  Grundsatz:  ,, Wessen  Brod  ich  esse,  dessen  Lied  ich 
singe  l^  und  dies  kann  bei  gewöhnlichen  Durchschnittsmenschen 
auch  gar  nicht  anders  sein,  weshalb  es  überaus  ungerecht  wäre, 
wenn  man  von  der  grossen  Menge  der  im  mechanischen  Dienste 
der  Gesetzesanwendung  stehenden  Functionäre  verlangen  wollte, 
dass  sie  zugunsten  hoher  idealer  Interessen  —  deren  Vertretung 
stets  nun  einer  spärlich  gesäten,  an  dem  Kulturfortschritte  der 
Menschheit  mühsam  arbeitenden  Geistes^lite  zugänglich  und 
vorbehalten  bleibt  —  die  Sorge  um  ihre  materiellen  Vortheile 
aus  dem  Auge  verlieren  sollen,  wo  sie  es  doch  naturgemäss 
als  ihr  unabweislich  mächtigstes  Bedürfnis  empfinden,  vornem- 
lich  an  ihre  Einkünfte  und  amtliche  Beförderung  zu  denken 
um  hiedurch  ihr  theuerstes  Lebensziel:  die  Wohlfahrt  ihrer  Fa- 
milie und  das  erreichbar  sicherste  Gedeihen  von  Weib  und  Kind 
zu  fördern.  Nichts  kann  wohl  thörichter  sein,  als  wenn  man  an 
die  Menschen  Anforderungen  stellt,  welchen  sie  durch  ihre  Leistungen 
zu  genügen  absolut  unfähig  sind.  —  Die  hier  in  Behandlung  gezogenen 
strafrechtlichen  Beformen  sind  übrigens  von  so  unermesslicher  Wich- 
tigkeit, dass  es  im  Grunde  ganz  gleichgiltig  ist,  was  irgend  ein  in 
seinem  Urtheile  mehr  oder  weniger  Befangener  über  sie  meint  und 
sagt  und  was  ihnen  gegenüber  seitens  einzelner  Freunde  und  Gegner 
an  Lob  und  Tadel  vorgebracht  werden  mag.  Im  Hinblicke  auf  die  in 
Frage  stehende  grossartige,  welthistorisch  bedeutsame  Aufgabe:  Mil- 

geradezu  nnanständige  Ketzerei  und  St&nkerei  galt,  während  dieselben  „loyalen' 
Juristen,  welche  bis  in  die  jüngste  Gegenwart  hinein  kein  Wörtlein  der  Oppo- 
sition gegen  ihn  üanden,  nnnmehr,  seit  er  gesetzlich  definitiv  auf  den  Aus- 
sterbeetat gesetzt  ist,  sogar  den  Umstand,  dass  er  nicht  schon  früher,  als  erst 
in  zwei  Jahren,  verschwinden  wird,  fü.r  ein  kaum  erträgliches  nationales  Un- 
glück proclamiren.  Man  vergleiche  diesfalls  beispielsweise  die  Schrift:  «Pro 
praesente^  von  Dr.  Karl  von  Eissling,  eines  sehr  tüchtigen  erfahrenen 
Juristen  von  nahezu  fünfzigjähriger  Praxis,  welcher  eingangs  seiner  Erörterungen 
sagt:  ,,Es  dürfte  Niemand,  welcher  die  jetzigen  Zustände  genau  kennt,  ein 
offenes  Auge  für  deren  Schäden  und  ein  warmes  Herz  für  das  Volk  hat,  ruhig 
zusehen,  wie  noch  zwei  lange  Jahre  viele  Millionen  von  Gulden  für  über- 
flüssige Processkosten  vergeudet  werden,  durch  eine  frivole  Praxis  die  öffent- 
liche Moral  untergraben,  das  Ansehen  der  Gerichte,  sowie  der  Anwaltschaft 
herabgesetzt  und  nothwendigerweise  infolge  solcher  Zustände  die  sociale  Be- 
wegung verschärft  und  auf  geföhrliche  Wege  geleitet  werde."  —  Hienach  kann  man 
sich  beiläufig  den  Styl  vorstellen,  in  welchem  die  Fachjuristen  gegen  die  Vergel- 
tungsstrafe, sobald  dieselbe  gesetzlich  abgeschafft  sein  wird,  losziehen  werden ! 
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Honen  von  Menschen,  die  bisher  als  Sträflinge  in  em- 
pörender Weise  vergewaltigt  und  zertreten  wurden, 
endlich  von  Dasein  und  Ehre  vernichtender  Straf- 
knechtschaft zu  befreien,  kann  alles  müssige  Alltagsgerede 
und  mit  feindseligen  Ausfällen  gespickte  Partei-  und  Gelehrten- 
Gezanke  von  jedem  wirklich  aufgeklärten  Eingeweihten  kaum  höher 
bewerthet  werden,  als  Mückengesumme  und  Gelsenstiche.  Die- 
jenigen, welche  sich  voUbewusst  des  heiligen  Zweckes,  der  da  er- 
strebt werden  muss,  in  den  Dienst  des  erhabenen  Kulturzieles  der 
endgiltigen  Sträflingsemancipation  stellen,  werden  daher  auch  der 
gewogenen  oder  abfälligen  Beurtheilung  ihrer  einschlägigen  litera- 
rischen Leistungen  ziemlich  gleichgiltig  gegenüberstehen,  da  es  sich 
ja  hiebei  ganz  und  gar  nicht  um  ihre  ephemere  Persönlichkeit  und 
ihre  allfalligen  schriftstellerischen  Eitelkeitsaspirationen,  sondern 
um  unendlich  Höheres  handelt!  Ob  das  von  ihnen  Gesprochene 
oder  Geschriebene  mehr  oder  weniger  gut  oder  schön  gesagt  sei, 
ob  Diese  oder  Jene  mehr  oder  minder  Gefallen  daran  finden,  ist 
durchaus  nebensächlich ;  die  Hauptsache  ist  und  bleibt  einzig  nur, 
dass  sie  etwas  dazu  beitragen,  damit  die  unglücklichen  misshan- 
delten Sträflinge  endlich  einem  entwürdigenden  Sklaventhume  ent- 
rissen und  definitiv  als  berechtigte  Vollmenschen  anerkannt  werden! 
Wer  sich  auf  Grund  der  modernen  anthropo-sociologischen  Er- 
kenntnisse zu  der  Einsicht  emporgearbeitet  hat,  dass  der  Mensch 
immerdar  ein  Spielball  und  Märtyrer  seiner  Nervenerregungszustände 
ist  und  dass  die  von  dem  Einen  begangenen  Verbrechen,  unter 
gleichen  Umständen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  auch  die  meisten 
Anderen  ausgeführt  hätten,  wird  unmöglich  der  Potenz  naiver  Denk- 
schwäche verfallen  können,  wonach  man  sich  selbst  für  etwas 
Besseres,  als  seine  kriminell  zu  Fall  gekommenen  Mitbürger  hält 
und  in  den  letzteren  marterungs-  und  entehrungswürdige  Special- 
menschen und  aus  freier  Berufswahl  in  Sünde  und  Laster  versun- 
kene Bösewichte  erblickt.  Mit  der  üeberwindung  der  Thorheit 
einer  solchen  eitlen  Selbstüberhebung  und  höchst  ungerechten  Be- 
urtheilung Anderer,  ist  jeder  logisch  Denkende  aber  auch  schon 
endgiltig  aus  dem  Lager  der  grausamen,  schadenfroh  üebles  mit 
Ueblem  heimzahlenden  Vergeltungsstrafe  in  dasjenige  der,  das  Wohl 
der  Gemeinschaft  wie  des  Sträflings  gleichmässig  im  Auge  behal- 
tenden, gerechten,  die  Menschenwürde  ausnamslos  respectirenden 
Bevormundungsstrafe  übergegangen.     Wer  sich  einmal  im    Besitze 
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der  intellectuellen  Prämissen  befindet,  welche  die  Verwerflichkeit 
der  Strafmarter  entlarven,  dem  ist  es,  ohne  entschiedenen  Verzicht 
auf  seine  Gewissenhaftigkeit  und  Rechtschafifenheit,  einfach  un- 
möglich, von  einer  die  Marterstrafe  und  Strafknechtschaft  abschaf- 
fenden Straf  rechtsreform  abzusehen  und  die  Dinge  in  dem  alten  wider- 
sinnig-verderblichen Schlendrian-Geleise  weiter  fortgehen  zu  lassen. 
Jedweder,  der  die  mit  der  Vergeltungsstrafe  zusammenhängenden 
Gräuel  ihrer  ganzen  Tragweite  nach  erfasst,  muss  sie,  selbst  wenn 
er  sich  vornemlich  vom  Handlungsmotive  der  Eigenliebe  leiten 
lässt,  auch  schon  vom  Standpunkte  seiner  individuellen  Wohlfahrt, 
nothwendig  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  bekämpfen, 
da  ja  das  Unglück  der  misshandelten  Sträflinge  auch  sein  eigenes 
Glück  dauernd  untergräbt,  indem  der  entsetzliche  Gedanke, 
dass  zahllose  seiner  Mitmenschen  ganz  zwecklos  in  thöricht  un- 
gerechter Weise  absichtlich  gemartert  werden  und  unrettbar  in 
dem  Elende  und  der  Entehrung  der  künstlichen  irdischen  Höllen 
der  Gefangnisse  hoffnungslos  dahinschmachten,  unaufhörlich  wie 
ein  böser  Alp  auf  ihm  lastet  und  ihm  alle  Lebensfreude  vergällt 
und  alle  Seelenruhe  raubt.  Wer  von  der  Immoralität  der  peini- 
genden Vergeltungsstrafe  überzeugt  ist,  kann  sich  selbstverständlich 
auch  unmöglich  auf  ein  Pactiren  einlassen,  welches  eine  blosse 
Milderung  ihrer  Strenge  bezweckt,  sondern  muss  nothwendig  ihre 
gänzliche  Aufhebung  dringend  verlangen,  weil,  sobald  die  Straf- 
marter eine  Ungerechtigkeit  ist,  sie  dies  in  allen  Marterstufen  bleibt 
und  weil  es  niemals  Gegenstand  eines  gewillkürten  Uebereinkom- 
mens  sein  kann,  ob  den  Menschen  ihr  Recht  zu  Theil  werden 
solle,  oder  nicht.  Die  Vertreter  der  ethisch-fortschrittlichen  natur- 
wissenschaftlichen Bechtsschule  befinden  sich  diesfalls  in  der  ganz 
gleichen  Lage,  wie  vor  hundert  Jahren  der  edle  Rechtslehrer 
Sonnenfels.  Als  dieser  wegen  seines  ungestümen  Drängens  aui 
endliche  Abschaffung  der  Tortur,  seitens  der  conservativen  Ju- 
risten, die  ein  jähes  schroffes  Brechen  mit  den  bisherigen  Process- 
formen  für  höchst  staatsgefährlich  hielten,  auf  das  heftigste  an- 
gefeindet wurde  und  dank  den  Verläumdungen  derselben,  auch  bei 
der  ihm  sonst  sehr  gewogenen  Kaiserin  Maria  Theresia  in  Un- 
gnade gefallen  war,  soll  er  eines  Tages  den  Besuch  eines  Abge- 
sandten seiner  Gegner  erhalten  haben,  der  ihm  deren  Vorschlag 
unterbreitete,  sich  zu  einem  Mittelwege  der  Verständigung  und  Ver- 
söhnung zu  bequemen,  um  hiedurch  auch  wieder  der  Gnade  seiner 
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Monarchin  theilbaftig  zu  werden.  Die  Tortur  sollte  diesem  Pro- 
jecte  nach,  wohl  beibehalten,  doch  in  ihrer  Anwendnung  erheblich 
gemildert  werden  —  ganz  im  Sinne  der  damals  noch  allgemein 
vorherrschenden,  durch  den  seinerzeit  hochberühmten  Kriminalisten 
Koch  zum  Ausdrucke  gebrachten  Meinung:  „dass  die  Folter  durch- 
aus nicht  verwerflich  sei,  wenn  nur  menschlich  gefoltert  werde." 
Die  Forderung,  die  Tortur  gänzlich  abzuschaffen,  hielt  man  damals 
in  den  massgebenden  Kreisen  noch  ebenso  für  eine  sentimentale 
Ueberspanntheit  und  lächerliche  Uebertriebenheit,  wie  die  Vertreter 
der  conservativen  Schule  die  heutige  Forderung  der  gänzlichen 
Abschaffung  der  Strafpeinigung  für  eine  solche  halten,  welche  ja 
desgleichen  noch  der  Ansicht  sind,  dass  die  Strafmarter  durchaus 
nicht  verwerflich  sei,  wenn  sie  nicht  in  allzu  unmenschlicher  Form 
geübt  werde.  Das  Argument,  mit  welchem  damals  der  entrüstete 
Sonnen fels  jenen  Unterhändler  vor  die  Thüre  setzte,  lautete  ein- 
fach :  „Wenn  die  Marter  ungerecht  ist,  so  ist  sie  es  in  allen  Marter- 
staffeln !**  —  Diese  —  wenn  nicht  wahre,  so  doch  nicht  übel  er- 
fundene —  Anekdote  ist  jedenfalls  sehr  lehrreich.  S  onnen  f  e  1  s  und 
seine  Gesinnungsgenossen  haben,  solche  halbe  Massregeln  zurück- 
weisend, endlich  dennoch  die  völlige  Abschaffung  der  Tortur  durch- 
gesetzt, und  dem  Staate  und  seiner  Strafjustiz  ist  hieraus  durch- 
aus kein  Nachtheil,  sondern  nur  grosser  Yortheil  erwachsen,  so  dass 
diese  damals  als  unerhört  radical  und  verderblich  qualificirte  Auf- 
hebung der  Folter  heute  der  Weltgeschichte  nicht  blos  als  der 
edelste  und  humanste,  sondern  auch  als  der  vom  politischen  Stand- 
punkte aus,  weiseste  und  nützlichste  Staatsact  der  grossen  Kai- 
serin gilt.  Die  Analogie  mit  der  Vergeltungsstrafe  —  die  heute 
den  Conservativen  für  die  Bechtspflege  noch  ebenso  unumgänglich 
nothwendig  erscheint,  vne  damals  die  Tortur  —  liegt  handgreiflich 
nahe.  Es  wird  sich  hinsichtlich  derselben  ganz  derselbe  Ausmer- 
zungs-Process  vollziehen.  Die  Strafjustiz  wird  sie,  ohne  dass  sich 
die  Welt  dessen  recht  versehen  haben  wird,  zu  allgemeinem  Vor- 
theile  plötzlich  abgestossen  haben.  Bechtsformen,  welche  von  einem 
grossen  Theile  der  Givilisations-Elite  als  unsittlich  und  schädlich 
perhorrescirt  werden,  sind  zweifellos  überlebt  und  unhaltbar;  ihr 
Dasein  im  Gegensatze  mit  dem  Bechtsbewusstsein  unzähliger  Ge- 
bildeter mittels  Gewalt  künstlich  weiter  fortfristen  zu  wollen,  ist 
ebenso  natur-  und  vernunfts-widrig,  als  unpolitisch,  weil  nichts 
staatsgefahrlicher  sein  kann,  als    die   Provocation  eines  solch  ent- 
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schiedenen  intellectuellen  Gegensatzes  und  eine  solche  moralische  Ent- 
fremdung eines  grossen  Theiles  der  edelsten  Bürgerschaft  gegenüber 
der  herrschenden  Autorität,  welche  nirgends  deutlicher  ihr  sittliches 
Glaubensbekenntnis  ablegt  und  bethätigt,  als  eben  im  Strafgesetze  und 
Strafvollzuge,  welche  daher  nie  unter  dem  Eulturniveau  der  Zeit  stehen 
dürfen,  was  stets  nur  auf  Kosten  der  Würde  der  Staatsautorität  und 
der  ihr  von    den  Beherrschten  gezollten  Achtung  geschehen  kann. 
Es  is  erst  jüngsten  Datums,  dass  man  begreif!;,  dass  der  Kern 
alles  Rechtes  Menschenachtungseiund  dass  somit  auch  alle 
Einrichtungen  öffentlicher  Ordnung,  welche  die  Menschenachtung  grob 
verletzen,  offenkundige  ßechtspersiflagen  darstellen,  die  nunmehr  von 
berufsmässigen,  auf  der  modernen  Höhe  ihrer  Aufgabe    stehenden 
Rechtsgelehrten  unmöglich  länger  für  zulässig  erachtet  werden  können. 
Dass  von  diesem  Standpunkte  der  endlich  zum  Durchbruche  gekom- 
menen ausnahmslosen  Respectirung  der  menschlichen  Persönlichkeit 
und  Humanitätpflicht  betrachtet,  auch  viele  sog.  Kulturvölker,  welche 
sich  schon  seit  Langem  auf  ihre  angeblich  weit  vorgeschrittene  Juri- 
sprudenz nicht  wenig  zugute  halten,  das  Wort  „Recht"  in  seiner  rich- 
tigen Bedeutung  erst  langsam  stammeln  lernen,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Auch  das  bisherige  ignominiose  peinigende  und  knechtende 

I  Yergeltungsstrafrecht  erscheint  dem  heutigen  Kulturmenschen  als  eine 

solche  Rechtspersiflage  und  eine  förmliche  Ironie  auf  eine,  von 
naturwissenschaftlicher  Aufklärung  erleuchtete  Rechtswissenschaft. 
Die  Emancipation  der  Strafsklaven  bedeutet  daher  auch  zugleich 
eine  Emancipation  der  Jurisprudenz  von  den  ihr  noch  anhaftenden 
Schlacken  primitiver  Unkultur  und   ihre    endliche   Fundirung  auf 

i  verlässliche   und   unerschütterliche,    den  wichtigsten  Bedürfnissen 

der  Menschen-Natur  und  Menschen-Würde  entsprechende  Wahr- 
heitsgrundsätze. Die  Rechtsbeflissenheit  Derjenigen,  welche 
aus  der  modernen  naturwissenschaftlichen  Weltanschaunung  ihre 
Religion  schöpfen,  trägt  demgemäss  im  Sinne  ihres  Hauptdogmas: 
„Heilig  ist  der  Mensch",  auch  eine  ganz  specifische,  geläuterte  alt- 
ruistische Gestalt.  Sie  blicken  nicht  —  ihre  selbstsüchtige  Glückes- 
sehnsucht über  ihr  irdisches  Dasein  ausdehnend  —  in  traumseliger 
Verzückung  über  die  Sterne  hinaus,  nach  den  himmlischen  Fernen 
eines  erhofften  genussreichen  Jenseits  empor,'  sondern  sie  steigen 
vielmehr  resignirt  zu  rastlos  ernster  Arbeit  in  die  Tiefen  der  irdischen 
Jammerthäler  hinab,  um  die  von  schwerer  Last  bedrückten,  müde 
und    gebeugt    wandelnden    Lebenspilger    zu    stützen    und    deren 
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Schmerzen  zu  lindem  und  Wunden  zu  heilen,  indem  sie  ihr  bese- 
ligendstes Hochgefühl  in  der  Pflichterfüllung  finden,  der  leidenden 
ringenden   Menscheit   bereitwillige   Helfer   und    Tröster    zu    sein. 
Hinsichlich  der  fortschrittlichen  Eichtung,  welche  die  einer  solchen 
Lebensauffassung    huldigenden    Kriminalisten    einzuhalten   haben, 
kann  wobl  kein  Zweifel  walten.     Wie  niedrig  bewerthen  sich  die 
durch  machtumschmeichelnden  Conservatismus  errafften  Vortheile 
persönlicher  Eitelkeit  und  Gewinnsucht  gegenüber  dem  erhebenden 
Bewusstsein,  einen  hellen  Hoffnungsstrahl  tagender  Gerechtigkeit 
in  die  Kerkemacht  unzähliger  Verzweifelnder  geworfen,  einen  muthi- 
gen  Waffengang  für  ihre  endliche  Befreiung  unternommenzu  haben ! 
Nur  offenkundige  Thorheit  und  Yerläumdung  wird  behaupten 
können,  dass  sich  die  ethisch-fortschrittliche  naturwissenschaftliche 
Schule  dem  Wahne  hingebe,  dass-  alle   die  in  Bede  stehenden  Re- 
formen ohne  die  erforderlichen  Uebergangsstadien  über  Nacht  ein- 
und  durchzuführen  seien.  Es  liegt  wohl  klar  zu  Tage,  dass  so  weit- 
tragende radicale  Neuerungen  sich  nicht  über  das  Knie  brechen  lassen 
und  nicht    im    Sturmschritte   zum  Siege   eilen    können.     Um  das 
handelt  es  sich  auch    gar    nicht,  sondern  in  erster  Linie  lediglich 
darum,  durch  wissenschaftliche  Feststellung  der  Gedankenprämissen 
die  Nothwendigkeit  und  Möglichkeit  der  vom  Zeitgeiste  gebotenen 
Umgestaltung  der  Strafrechtspflege  darzulegen  und  eine  principielle 
Klärung  der  zu  lösenden  Aufgaben  und  der  hiefür  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel  und  Wege  herbeizuführen,  um  vorerst  ein  gehö- 
riges Verständnis  dieser  vielumstrittenen  überaus  wichtigen  Probleme 
nicht  nur  in  den  Fach-,  sondern  in  allen  gebildeten  Kreisen  anzu- 
bahnen.    Der   für   die  Praxis  des  Strafvollzugs  richtige  Weg   des 
Ueberganges  ist,  den  vorliegenden  Erörterungen  gemäss,  durch  die 
definitive  Einführung    des  Bevormundungsprincips  in 
den  Gefängnissen  und  durch  die  allmäliche  Umgestal- 
tung   der   letzteren    in  allgemeine    nichtignominiose 
Arbeits-Asyle  deutlich  vorgezeichnet.  Dass  die  heutigen  Kämpfer 
für  die  gute  Sache  deren  Triumph  erleben  werden,  mag  immerhin  eine 
allzu  sanguinische  Hoffnung    sein.     Wer    sich    den   Pionieren    des 
Geistesfortschritts  gesellt,  muss  lernen  mit  einem  Zuversichts-Auf- 
blicke   nach    einer  denkreiferen  besseren  Zukunft,   in  entsagender 
Hingebung  auf  persönliche    äussere   Erfolge   zu  verzichten.     Dies 
gilt  besonders  auf  diesem,  noch  so  sehr  von  eingelebten  atavistischen 
Vorurtheilen  beherrschten  Gebiete,  wo  es  dafür  aber  um  ^o  höhere 
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Preise  innerer  moralischer  Befriedigung  zu  erringen  gibt,  welche 
in  der  beruhigenden  Ueberzeugung  wurzeln,  gewissenhaft  zu  all- 
seitigem Heile,  zur  Aufklärung  und*  Leidminderung  seiner  Mit- 
menschen und  zur  Läuterung  und  freiheitlichen  Ausgestaltung  der 
staatlichen  Einrichtungen  sein  bescheidenes  Schärflein  beizutragen. 
Wenn  Derjenige,  welcher  sich  heute  der  armen,  noch  in  beklagens- 
werther  Weise  verkannten,  misshandelten  und  geknechteten  Sträf- 
linge annimmt,  anstatt  der  Anerkennung  seiner  redlichen  civili- 
satorischen  Arbeit,  zumeist  noch  Antipathieen  begegnet  und  Unver- 
ständnis und  Hohn  erntet,  muss  er  in  dem  Tröste  Genüge  finden, 
dass  schon  die  Erörterung  und  Popularisirung  dieser  Fragen  hin- 
sichtlich der  Gerechtigkeit  und  Haltbarkeit  der  heutigen  Straf- 
justiz-Zustände  zumindest  Zweifel  anzuregen  und  zu  verbreiten 
geeignet  seien,  welche  jedenfalls  die  erste  nothwendige  Etape  der 
Abstellung  dieser  Missstände  bedeuten  und  deren  Darlegung  und 
Würdigung  zudem  es  auch  schon  vorläufig  hie  und  da  dahin 
bringen  kann,  dass  sich  manche  Geister  aufrütteln,  manche  Herzen 
milder  stimmen  und  manche  Thränen  des  Unglücks  und  der  Ver- 
zweiflung trocknen  lassen  werden.  Jedenfalls  wäre  es  feige  und 
ganz  und  gar  nicht  am  Platze,  sich  durch  das  scheinbare  Miss- 
lingen  erster  kühner  Versuche  einschüchtern  zu  lassen  und  vor- 
schnell fahnenflüchtig  zu  werden,  denn  die  sich  diesfällig  eröff- 
nende kulturgeschichtliche  Perspective  ist  fraglos  eine  höchst  gün- 
stige und  erfreuliche.  Die  neueste  Literatur  und  viele  bereits  durch- 
gesetzte Reformen  beweisen  unwiderleglich,  dass  die  humanitäre  Um- 
wälzung auf  dem  Gebiete  des  Strafrechtes  im  Sinne  des  Bevormun- 
dungsprincips  bereits  in  der  gesammten  civilisirten  Welt  ihr  Ge- 
burtsfest feiere.  So  erfolgreiche  Anfänge  weisen  aber  schon  zumeist 
auf  den  errungenen  Sieg  hin.  Auch  hier  gilt,  was  Laboulaye 
im  Allgemeinen  von  den  Revolutionen  sagt^):  dass  dieselben,  wenn 
die  Geschichte  ihren  Beginn  verzeichnet,  gewöhnlich  auch  schon 
vollendet  sind! 


*)  „Les  r6volution8  sont  ordinairemexit  achevees  quand  Thistoire  enre- 
gistre  lear  naissance  ** 
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